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wenn  es  aushält  und  die  Mitternacht  des  Grams  durchduldet, 

und  daß,  wie  Nachtigallgesang  im  Dunkeln, 
göttlich  erst  in  tiefem  Leid  das  Lebensbild  der  Welt  uns  tönt. 
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Der  Prüfstein  —  für  uns  und  für  euch 


Im  Leid  muß  sich  der  Mensch  erst  wahrhaft 
bewähren!  Die  Kraft  dazu  gibt  ihm  allein  der 
Glaube  an  die  Ewigkeit  des  Schöpfers  und  da- 
mit an  den  tiefsten  Sinn  des  Daseins,  ja,  dieser 
Glaube  gibt  ihm  die  Kraft,  selbst  die  frohe 
Seite  des  schweren  Schicksals  noch  zu  finden. 
Das  ist  eine  Wahrheit,  die  wir  Kriegsblinden 
sehr  gut  kennen.  Wir  wissen  aber  auch,  daß 
wir  unser  Schicksal  nicht  „überwinden"  können. 
Wir  können  nur  lernen,  ihm  die  besten  Seiten 
abzugewinnen,  uns  in  ihm  zurechtzufinden,  ja, 
uns  in  ihm  wohlzufühlen.  Dazu  bedarf  es  der 
klaren  und  nüchternen  Erkenntnis,  worin  der  Un- 
terschied zwischen  dem  Einst  und  Jetzt,  zwi- 
schen der  körperlichen  Helle  und  der  Dunkel- 
heit besteht.  Diese  Erkenntnis  liegt  nicht  auf  der 
Straße  und  ist  nicht  billig.  Sie  verlangt  von  uns, 
daß  wir  viele  Dinge  aufgeben,  die  wir  liebten. 
Sie  ruft  alle  unsere  Kräfte  auf  den  Plan,  um 
diesen  einen  Sinn  zu  ersetzen,  der  uns  verloren- 
ging. Diese  Kräfte  müssen  wir  sorgfältig  und 
pfleglich  einsetzen,  denn  es  gilt  für  uns,  die 
vielen  kleinen,  vom  Sehenden  zumeist  unbeach- 
teten Anzeichen  und  Signale  zu  einem  Richt- 
bilde zusammenzusetzen.  Das  ist  eine  große  be- 
freiende Aufgabe,  eine  Aufgabe,  die  uns  das 
Leben  stellt,  — >  und  dieses  Leben  sind  wir! 

Wer  von  uns  aber  kann  dieser  Aufgabe  ge- 
recht werden?  Nur  der,  der  es  verlernt  hat,  sich 
selbst  zu  bedauern,  sich  selbst  leidzutun!  Das 
ist  für  viele  unter  uns  das  Schwerste,  denn  im- 
mer wieder  werden  wir  durch  die  Glücklicheren 
daran   erinnert,   wie  schön   auch  wir  es   haben 

könnten,  wenn  nicht !  Aber  seien  wir  uns 

dessen  bewußt,  daß  so  mancher  dieser  Men- 
schen, die  wir  als  „Glücklichere"  ansehen,  weil 
ihnen  das  Augenlicht  erhalten  geblieben  ist, 
unter  einer  Last  des  Leides  stöhnen,  die  uns, 
würden  wir  sie  kennen,  erschauern  machen 
würde!  Was  uns  fehlt,  wissen  wir,  und  was  wir 
an  göttlicher  Gnade  für  unser  Leben  gewinnen 
können,  hängt  davon  ab,  in  welchem  Umfange 
wir  uns  ihrer  würdig  zu  erweisen  vermögen. 
Also  ist  unsere  Blindheit  ein  Prüfstein,  an  dem 
wir  uns  mit  unserer  ganzen  Persönlichkeit,  mit 
unserem  Glauben  und  unserem  Charakter  be- 
währen müssen.  Wer  sich  nicht  bewährt,  wer 
sich  bejammert  und  das  Mitleid  der  anderen  ob 
seiner  Kläglichkeit  heischt,  ist  ein  armer  Blinder! 
Wer  sich  aber  der  Prüfung  stellt  mit  dem  be- 
wußten Willen,  sie  zu  bestehen,  wer  im  gläu- 
bigen Vertrauen  auf  die  Liebe  Gottes  den  Ver- 
lust gering  achtet  und  wer  mit  nie  ermüdender 
Energie  im  Rahmen  der  gegebenen  Möglichkei- 
ten zum  vollwertigen  Mitglied  der  Gemeinschaft 
zu  werden  sucht,  der  wird  ein  Mensch  sein,  ein 
hochgeachteter  Mensch ! 


So  sehr  die  Kriegsblindheit  der  Prüfstein  für 
uns  ist,  so  sehr  sind  wir  Kriegsblinden  der  Prüf- 
stein für  die  Sehenden.  Bei  dieser  Prüfung  zeigt 
sich  unerbittlich,  ob  sie  Menschen  sind  oder 
arme,  schwache  Kreaturen!  Die  Zeichen,  die  der 
Prüfstein  gibt,  können  nur  wirkliche  Menschen 
erkennen.  Doch  wir  wissen,  daß  nicht  alle  wirk- 
liche Menschen  sind,  die  Menschenantlitz  tra- 
gen. Und  dann  ist  auch  so  mancher  da,  der  noch 
nicht  zu  denken  gelernt  hat.  Wirkliche  Men- 
schen treten  uns  ohne  jegliche  Voreingenommen- 
heit, ohne  jegliches  Vorurteil  über  unsere  Eigen- 
schaften gegenüber.  Gleich  uns  erkennen  sie 
nüchtern  unseren  offenbaren  Mangel.  Zeigen 
wir  ihnen,  daß  dieser  Mangel  uns  in  der  Er- 
füllung der  uns  gegebenen  Aufgaben  kein  Hin- 
dernis, ja,  oft  nicht  einmal  eine  Behinderung  ist, 
dann  ist  für  sie  unsere  Leistungsfähigkeit  er- 
wiesen. 

Von  den  Mitmenschen,  die  noch  nicht  zu  den- 
ken lernten,  will  ich  eine  kleine  Geschichte  be- 
richten, die  mir  vor  kurzem  begegnete  und  die 
sie  wirklich  treffend  kennzeichnet:  Ein  Mann 
sucht  mich  auf.  Im  Laufe  der  Unterhaltung  er- 
innert er  sich,  daß  ich  in  meiner  Wahlheimat 
vor  Zeiten  im  Zusammenhang  mit  meiner  Stel- 
lung nicht  unbekannt  geblieben  war.  „Damals 
konnten  Sie  doch  noch  sehen?"  fragte  er  mich. 
Auf  meine  verneinende  Antwort  will  er  wissen: 
„Wie  haben  Sie  das  gemacht?"  „"Mit  demKopf" 
sagte  ich.  Langes  Schweigen.  Dann  endlich: 
„Ach  ja,  daran  habe  ich  gar  nicht  gedacht." 

Das  ist  es  eben.  Daran  denken  viele  nicht. 
Aber  wohl  denen,  die  es  lernen. 

Und  schließlich  die  armen  Kreaturen,  die 
Materialisten.  Sie  betrachten  uns  Kriegsblinde 
als  eine  Art  Maschine.  Wenn  eine  solche  Ma- 
schine kaputtgeht,  ist  sie  nicht  mehr  zu  gebrau- 


chen. Dann  wirft  man  sie  auf  den  Schrotthaufen. 
Was  darüber  geht,  ist  überflüssige,  weil  kost- 
spielige Sentimentalität  .  .  .  Sie  billigen  uns 
nicht  einmal  das  Recht  auf  Arbeit  zu,  denn  wir 
haben  ja   eine  Rente. 

Ob  diese  Rente  in  einem  lächerlichen  Ver- 
hältnis steht  zu  dem,  was  wir  vor  unserer  Er- 
blindung erarbeiten  konnten,  interessiert  sie  si- 
cherlich so  lange  nicht,  bis  sie  vielleicht  selbst 
einmal  das  Augenlicht  dem  Wahnsinn  der 
Menschheit  opfern  müssen.  In  der  gleichen  Reihe 
mit  ihnen  stehen  im  Grunde  jene,  die  uns  gerne 
als  Aushängeschilder  benutzen,  um  dadurch  die 
Anerkennung  des  Publikums  oder  die  steuer- 
lichen und  sonstigen  Vergünstigungen  für  ihre 
geschäftlichen  Zwecke  zu  genießen,-  mit  Dank 
empfangen  wir  dagegen  jede  Hilfe,  die  unserer 
Gemeinschaft  aus  echter  Mitverantwortung  ge- 
geben wird,  aus  Verständnis  und  Herzensver- 
pflichtung. 

Wir  Kriegsblinden,  die  wir  diesem  Prüfstein 
ausgesetzt  sind  und  beobachten  können,  wie  sich 
unsere  sehenden  Mitmenschen  bei .  dieser  Probe 
bewähren,  sind  herzlich  froh,  daß  das  Gute  weit- 
aus die  Oberhand  besitzt.  Bedauerlich  ist  leider, 
daß  das  Böse  mitunter  an  einflußreicherem 
Platze  steht.  Aber  viel  wäre  schon  gewonnen, 
wenn  die  Bedeutung  des  Denkens,  des  Kopfes 
allmählich  allen  klar  werden  würde.  Damit  wür- 
den die  Tage  des  hier  waltenden  Bösen,  wie  wir 
Kriegsblinden  es  erfahren,  bald  gezählt  sein. 
Mit  tiefer  Sehnsucht  im  Herzen  und  im  festen 
Glauben  daran,  daß  es  wahr  wird,  sehen  wir 
froh  der  Zeit  entgegen,  daß  der  Menschen  Schick- 
sal auf  Erden  aus  dem  reinen  Willen  zum  Gu- 
ten und  der  gegenseitigen  Achtung  gelenkt  wer- 
den wird. 

Dr.  Hermann  7h  elen 


Beglückende  Erinnerungen 


Leise  rauscht  der  Wind  durch  den  Wald,  da 
ich  in  dieser  hellen  Sommernacht  hier  oben  in 
den  Bergen  des  Südharzes  in  meinem  kleinen 
Jagdhaus  sitze.  Drinnen  ist  es  gemütlich.  Auf 
dem  Tisch  summt  die  Petroleumlampe,  und  Er- 
innerungen steigen  auf,  schöne  Erinnerungen  und 
gerade  darum,  so  könnte  mancher  meinen,  auch 
quälende.  Es  braucht  in  der  Tat  viel  Zeit,  um 
die  Kraft  der  Erinnerung  von  aller  Bitterkeit  läu- 
tern zu  können. 

Gerade  in  der  Gegenwart,  unter  Heimatlosen, 
Entrechteten  und  Versehrten  ist  das  nicht  leicht. 
Ich  erfahre  es  z.  B.  immer  wieder  im  Umgang 
mit  Jägern.   Wie  viele  der  rückerinnernden  Be- 


richte jagdlichen  Erlebens  schließen  heute  mit 
einem  Ton  der  Ironie,  der  Trauer  und  beson- 
ders der  Resignation,  also  des  hoffnungslos  ver- 
zagten Verzichtes.  So  ist  es  schade,  wenn  gerade 
dieses  köstliche  Geschenk  der  Erinnerung  an  die 
Stunden  schönsten  und  beglückendsten  Erle- 
bens in  Bitterkeit,  Trauer  und  Schmerz  enden. 
Muß  das  denn  sein? 

Ich  trete  hinaus  in  die  helle  Nacht.  Dicht  ne- 
ben dem  Jagdhaus  liegt  die  Fütterung.  Im  Win- 
ter höre  ich  oft  das  Wild  zwischen  den  Raufen 
hin-  und  herziehen,  höre,  wie  es  die  Kastanien 
aufnimmt,  aber  sehen  kann  ich  es  nicht,  denn  . .  . 

Es  war  kurz  vor  den  Weihnachtstagen   1941 


unweit  Moskau.  Da  zerbarst  neben  mir  die 
Granate  eines  russischen  Panzers,  und  für  im- 
mer senkte  sich  zwischen  mich  und  die  trotz 
allem  doch  so  schöne  Welt  der  schwarzpurpurne 
Vorhang  ewiger  Nacht. 

Als  ich  nach  bitteren  und  harten  Tagen,  nach 
dem  Rückmarsch  aus  dem  Gefecht  durch  den 
eisigen  russischen  Wintertag  am  Arm  meines 
Sanitäts-Unteroffiziers,  nach  den  vom  Stöhnen 
der  Verwundeten  erfüllten  und  von  dem  Auf- 
ruhr des  Partisanenkampfes  durchrasten  Nacht- 
stunden im  Lazarett  und  nach  langer,  qualvoller 
Fahrt  in  einem  kalten  Zug  wieder  zu  mir  selbst 
fand,  lag  ich  weit  hinter  der  Front  in  einem 
schönen,  sauberen  Bett,  behütet  von  einer  deut- 
schen Schwester. 

Es  war  am  zweiten  Weihnachtstag.  Bisher 
hatte  ich  in  den  harten  Stunden  des  Kampfes 
um  das  nackte  Leben  seit  meiner  Verwundung 
keine  Zeit  gehabt,  mich  zu  besinnen  oder  mei- 
nen Gedanken  nachzuhängen.  Jetzt  aber,  in  der 
Stille  dieses  ersten  Krankenzimmers,  kamen  sie, 
die  Besinnung  und  die  Gedanken!  Und  mit 
ihnen  zuerst  die  Bilder  meiner  Eltern,  meiner 
Verlobten,  die  nun  fern  in  der  Heimat  saßen 
und  trotz  des  Krieges  das  Fest  des  Lichtes  fei- 
erten, ohne  zu  ahnen,  daß  ich  hier  mitten  in 
Rußland  in  ewiger  Nacht  lag. 

Ich  dachte  an  meinen  Beruf,  an  das  grüne 
Tuch,  das  ich  als  Forstmann  und  Jäger  doch 
immer  unter  dem  grauen  Waffenrock  getragen 
hatte.  Wie  sollte  das  nun  alles  werden?  — 
Traurige  und  bittere  Gedanken,  die  zurückzu- 
drängen mir  schwer  fiel. 

Da  aber  geschah  etwas  Seltsames.  Ganz  zag- 
haft zunächst,  doch  dann  immer  stärker  und 
lebendiger  schoben  sich  erst  einzelne  Bilder  in 
die  schmerzende  Düsternis  dieses  Besinnens,  tra- 
ten zurück,  .  kehrten  wieder  und  verwoben  sich 
schließlich  zu  einem  gütigen,  fast  beglückenden 
Erinnern  daran,  wie  mein  Vater  und  ich  in  den 
früheren  Jahren  diesen  zweiten  Weihnachtstag 
zu  feiern  pflegten.  An  diesem  Tag  nämlich  zo- 
gen wir  immer  zu  stillem  Waidwerk  hinaus  ins 
Revier.  Und  so  ging  ich  wieder  mit  meinem 
Vater  an  den  Fütterungen  vorbei,  nachzu- 
schauen, ob  die  Raufen  noch  beschickt  waren 
und  an  der  Sauschüttung  mit  ihrem  Rüben-  und 
Kartoffelkeller.  Ganz  still  war  es  an  diesen 
zweiten  Weihnachtstagen  draußen  im  Wald,  und 
nur  von  fern  klangen  die  Glocken  aus  dem 
Wesertal  zu  uns  herauf. 

So  aber  wie  sich  mir  damals  die  feierliche 
Stille  des  weihnachtlichen  Waldes,  die  ernste 
Güte  in  der  sorgenden  Gebärde,  mit  der  mein 
Vater  an  den  Fütterungen  die  Notzeit  seines 
Wildes  zu  mildern  trachtete,  und  das  ferne  Klin- 
gen der  Glocken  in  tiefem  und  glücklichem  Erle- 
ben einprägten,  trug  mich  heute  das  Erinnern 
an  jene  Tage  fort  aus  all  der  Verworrenheit  die- 
ser Stunden   einer   ersten   Besinnung. 

Immer  wieder  kamen  auf  düsteren  Schwingen 
die  Gedanken  an  die  Lieben  daheim  und  an  den 
Beruf.  Niemals  aber  gaben  mir  meine  geliebten 
Wissenschaften,  die  Biologie,  die  Kunst  und  die 
Philosophie  tragenden  Grund  über  den  Fährnis- 
sen der  so  ungewohnten  Dunkelheit.  Selten  nur 
waren  die  Erinnerungen  an  Stunden  innigen 
Glücks  mit  lieben  Menschen,  denn  das  Wissen 
um  deren  baldigen  Schmerz  trübte  solches  Ge- 
denken. So  aber  wie  mein  Wald  immer  deutli- 
cher und  vertrauter  aus  der  Erinnerung  auf- 
tauchte, mir  wieder  und  wieder  das  frohe  Glück 
der  lauten  und  stillen  Jagd,  der  Helligkeit  und 
Tiefe  in  klarem  Beobachten  und  selbstverlorener 
Schau  verbrachter  Stunden  schenkend,  wuchsen 
in  mir  die  Ruhe  und  Sicherheit,  deren  ich  so 
sehr  bedurfte. 

Und  merkwürdig,  wiewohl  ich  wußte,  daß 
mein  Wald  niemals  mehr  nach  meinem  Willen 


geformt  werden  würde,  daß  meine  Hand  nie 
wieder  die  Büchse  führen  konnte,  war  dieses  Er- 
innern ohne  jede  Resignation,  Ironie  oder  Bitter- 
keit. Im  Gegenteil,  dieses  Erinnern  kam  wie  ein 
köstliches  Qeschenk  über  mich,  wie  eine  Flut 
von  Licht  und  Kraft,  die  mich  letztlich  davor 
bewahrt  hat,  aus  dieser  Dunkelheit  im  Körper- 
lichen in  die  Finsternis  seelischer  Verzweiflung 
zu  stürzen. 

Vor  der  verzweifelten  Abgeschlossenheit,  die  so 
vielen  meiner  Schicksalsgefährten  diese  Ver- 
wundung —  wenigstens  lange  Zeit  hindurch  — 
zu  einer  höllischen  Seelenqual  macht,  bewahrte 
mich  auch  das  sichere  Gefühl,  dermaleinst  wie- 
der in  den  Kreis  jener  Männer  zurückkehren  zu 
dürfen,  mit  denen  ich  so  manche  frohe  und 
ernste  Stunde  draußen  im  heimatlichen  Revier, 
in  der  Stille  unserer  Jagdhütten  oder  bei  fröh- 
lichem Becherklang  verbracht  hatte,  denen  ich  in 
meinem  Denken  und  meinem  Fühlen  um  Wald 
und  Wild  verbunden  war.  Erst  sehr  viel  später 
wurde  mir  der  Gedanke  an  eine  glückliche 
Heimkehr  in  den  Kreis  meiner  Nächsten  ver- 
traut. 

Dann  stand  ich  an  einem  Frühlingsmorgen 
nach  kurzer  Autofahrt  mitten  im  heimatlichen 
Solling-Revier.  Mein  Vater  begleitete  mich.  Als 
wir  aus  der  Enge  des  Wagens  in  den  lachen- 
den Frühlingsmorgen  traten,  da  weitete  sich  die 
Finsternis  vor  meinem  Blick  zu  einem  großen, 
dunklen  Raum.  Und  in  diesen  Raum  stürzte  nun 
aus  dem  Singen  und  Klingen  um  mich  herum, 
aus  dem  Ruch  des  Frühlings  und  aus  der  her- 
ben Luft  und  —  aus  der  Erinnerung  alles  das, 
was  nun  und  für  immer  meine  neue  Welt  bil- 
den sollte.  Ich  werde  diesen  Augenblick  nie  ver- 
gessen, und  vor  allen  Dingen  nicht  das  Schmet- 
tern unserer  kleinen  Herolde,  der  Buchfinken. 
In  dieser  Stunde  geschah  das,  was  mir  mein 
ganzes  weiteres  Leben  lieb  und  lebenswert  ma- 
chen sollte:  Der  Aufbau  einer  Welt  aus  der 
lebendigen  Verbindung  von  Qestern  und  Heute, 
geschaffen  aus  der  Kraft  des  Lebeniooüens  und 
des   Erinnernfeönncns. 


So  ist  es  bis  heute  geblieben.  Überall  dort, 
wo  ich  mit  einem  Ja  auf  den  Lippen  an  das 
Leben  herantrete  oder  wo  es  zu  mir  kommt,  um 
sich  dieses  Ja  sagen  zu  lassen,  dort  gesellt  sich 
zu  der  aus  dem  "Heute,  der  Gegenwart  ent- 
springenden unmittelbaren  lebendigen  Kraft 
stets  die  des  Erinnerns.  Und  immer  wieder  aufs 
Neue  bildet  sich  aus  beiden  meine  Welt.  Und 
immer  wieder  kommt  diese  Kraft  des  Erinnerns 
ohne  die  Bitterkeit  der  Ironie,  der  Resignation. 

Zwei  Jahre  später  stand  ich  wieder  draußen 
im  Revier  in  meinem  Wald.  Dieses  Mal  nicht 
als  Genesender  wie  an  jenem  Frühlingstag  im 
Solling,  sondern  dank  des  verständnisvollen  Ent- 
gegenkommens unserer  Landesforstverwaltung 
als  Revierassistent  in  dem  Forstamt,  das  mir 
vor  Kriegsausbruch  eine  glückliche  Referendar- 
zeit geschenkt  hatte,  in  dessen  einem  Nachbar- 
bezirk ich  lernte,  während  mein  Vater  den  ande- 
ren elf  Jahre  lang  verwaltete.  So  vertraut  mir 
der  Wald  auch  dort  ist,  wo  ich  ihn  nicht  von 
früher  her  kenne,  so  bereitwillig  mir  auch  dort 
die  Kräfte  aus  dem  Heute  und  dem  Gestern 
helfen,  meine  Welt  zu  formen,  so  viel  rascher 
und  inniger  geschieht  das  doch  in  diesen  Wäldern 
meiner  Kindheits-  und  Lehrjahre. 

So  erlebe  ich  gerade  über  der  Jagd  immer 
wieder  aufs  Neue  dieses  wundersame  Zusam- 
menspiel echter  und  tiefer  Kräfte,  wenn  ich  im 
Frühling  draußen  an  dem  langen  Eichensaum 
sitze  und  auf  die  „Erste"  warte.  Gewiß,  manch- 
mal schmerzt  es,  daß  ich  nicht  mehr  die  Flinte 
in  den  Händen  halten,  die  Langersehnte  nicht 
mehr  sehen  kann.  Dann  aber  strömt  mit  der 
Kühle  des  Abends,  mit  dem  letzten  Lied  der 
Drossel  das  Erinnern  an  früher  tief  in  mich 
hinein,  und  aus  beidem,  dem  Heute  und  dem 
Gestern,  erfüllt  sich  diese  Stunde.  Dann  breitet 
sich  um  mich  meine  Welt.  Ich  kann  mich  ihr 
ganz  hingeben,  mich  völlig  in  ihr  verlieren,  so 
wie  einstmals,  als  um  diese  Zeit  die  Dämme- 
rung durch  den  Frühlingswald  zog,  als  sich  mein 
Blick  noch  hinauf  zum  Schnepfenstern  hob. 
Sitze  ich  im  Sommer  um  die  Zeit  des  stillen 
Kirchganges  zwischen  Altholz  und  Dickung  und 


Gespräch  mit  dem  Bundesfinanzminister 


Am  Mittwoch,  dem  30.  August  1950,  ge- 
währte der  Bundesminister  der  Finanzen  Schäf- 
fer  dem  Vorsitzenden  unseres  Bundes,  Amtsge- 
richtsrat Dr.  Plein,  eine  mündliche  Unterredung. 
Unser  Bundesvorsitzender  sprach  dem  Minister 
wärmsten  Dank  für  das  große  Verständnis  und 
die  Unterstützung  unserer  Forderungen  im  Ent- 
wurf des  neuen  Bundesversorgungsgesetzes  aus, 
die  diese  durch  die  Sachbearbeiter  des  Bundes- 
finanzministeriums bei  der  Beratung  des  Gesetz- 
entwurfes gefunden  haben.  Der  Herr  Minister 
brachte  zum  Ausdruck,  daß  er  auch  weiterhin 
bestrebt  sei,  trotz  der  großen  finanziellen  An- 
forderungen an  den  Bundeshaushalt,  mit  allen 
Kräften  bemüht  zu  sein,  daß  gerade  die  Finan- 
zierung der  sozialen  Ausgaben  und  hier  beson- 
ders die  des  Bundesversorgungsgesetzes  —  trotz 
vorgesehener  Herabsetzung  der  finanziellen  Be- 
teiligung der  Länder  von  25  auf  15  Prozent  — 
wenigstens  für  das  laufende  Jahr  ermöglicht 
werde.  Zu  diesem  Zweck  erbat  er  die  Unter- 
stützung der  Kriegsopferorganisationen  insbe- 
sondere auch  unseres  Kriegsblindenbundes  bei  der 
Bekämpfung  des  sich  für  den  Bund  finanziell  so 
unheilvoll  auswirkenden  Schmuggelunwesens  und 
der  Steuerunehrlichkeit.  Der  Minister  bezifferte 
den  Betrag,  der  hier  dem  Bunde  und  damit  sei- 
nen sozialen  Aufgaben  verlorenginge,  auf  min- 
destens 800  Millionen  DM  im  Jahr.  Die  hier 
mit  Hilfe  der  gesamten  Bevölkerung  ohne  Erhö- 


hung der  sowieso  schon  fast  untragbaren  Steu- 
ern hereinzuholenden  Einnahmen  würden  rest- 
los zur  Erfüllung  der  sozialen  Aufgaben  der 
Bundesrepublik  verwandt  werden.  Unser  1.  Bun- 
desvorsitzender erklärte  die  Bereitschaft  der  ge- 
samten deutschen  Kriegsblinden  und  ihrer 
Schicksalsgemeinschaft  den  Bundesfinanzminister 
und  damit  die  Bundesrepublik  bei  diesem  Vor- 
haben aufs  tatkräftigste  und  mit  allen  Mitteln 
zu  unterstützen.  Der  Minister  erklärte  sich  auch 
bereit,  von  seinem  Ministerium  aus  dafür  einzu- 
treten, daß  keine  Anwendung  von  Ruhensbe- 
stimmungen  bei  Empfängern  einer  Pflegezulage 
insbesondere  bei  den  Kriegsblinden  eintrete,  da 
hierfür  keinerlei'  finanzielle  Erwägungen  ins 
Qewidit  fallen  können.  Mit  Wärme  brachte 
der  Bundesminister  der  Finanzen  zum  Schluß 
den  Dank  des  Staates  den  Kriegsblinden  für  ihr 
besonderes  Verständnis  in  seiner  schweren  finan- 
ziellen Sorge  zum  Ausdruck  und  für  die  bereit- 
willige Unterstützung  seines  Kampfes  zur  Er- 
höhung der  Bundesfinanzen  durch  Bekämpfung 
des  Schmuggelunwesens  und  der  Steuerunehr- 
lichkeit. Er  betonte,  wie  sehr  er  sich  freue,  daß 
gerade  die  Kriegsblinden  als  Schwerstkriegsver- 
letzte  dem  Bunde  bei  der  Erfüllung  seiner  Auf- 
gaben behilflich  seien  und  es  sich  wiederum  be- 
weise, daß  die  Schwerstkriegsverletzten  für  die 
Schwierigkeiten  ihres  Volkes  und  seiner  Regie- 
rung das  größte  Verständnis  aufbrächten. 


höre  die  Feisthirsche  anwechseln,  dann  ruft  das 
leise  Knick  und  Knack  ihres  Weges  die  Erinne- 
rung. Spannt  sich  im  Herbst  der  Orgelruf  un- 
serer Hirsche  in  klingenden  Bögen  von  Berg  zu 
Berg,  dann  ruft  auch  er  das  Erinnern  mit  Bil- 
dern nebelerfüllter,  von  schwarzem  Wald  um- 
rahmter Täler,  unter  dem  Meer  der  Sterne,  im 
Silber  des  Mondes.  Und  auch  im  Winter,  wenn 
das  Signal  der  Hörner  über  Berge  und  Wälder 
schallt,  im  Geläut  der  Hunde  die  Schwarzkittel 
in  der  Dickung  lebendig  werden,  wenn  dann  in 
einer  Pause  am  prasselnden  Feuer  manch  kräf- 
tiges Scherzwort  erklingt,  will  es  mich,  der  ich 
an  all  dem  frohen  und  ernsten  Treiben  so  oft 
wie  möglich  teilnehme,  doch  traurig  stimmen, 
daß  ich  nun  nicht  mehr  unter  blauem  Winter- 
himmel zu  fröhlicher  Saujagd  die  Büchse  führen 
kann.  Und  wieder  ist  es  die  Erinnerung,  die  — 
gerufen  von  dem,  was  ich  höre  und  spüre  — 
der  Dunkelheit  die  Iraner  nimmt. 

Heute  ist  es  nicht  mehr  wie  in  jenen  ersten 
Tagen  nach  der  Verwundung  die  licht-  und  farb- 
erfüllte  Anschaulichkeit  der  Erinnerungsbilder, 
die  mich  mein  Leben  in  und  mit  dem  Wald  so 
voll  und  tief  fühlen  läßt.  Farbe  und  Licht  sind 
verschwunden.  Es  will  mir  scheinen,  als  könnten 
sie  auch  in  der  Erinnerung  nur  dann  lebendig 
bleiben,  wenn  der  wirklich  sehende  Blick  sie 
immer  aufs  Neue  umpfängt.  Was  aber  in  mir 
fortwirkt,  das  ist  die  unsichtbare  Kraft,  die  aller 
Erscheinung  als  Wesens-  und  lormgesetz  inne- 
wohnt. So  ist  es  denn  tatsächlich  dunkel  um 
mich,  doch  in  mir  leuchtet  immer  wieder  tief 
und  beglückend  empfunden  eben  das,  was  der 
Form  als  Xraft  eignet  und  was  einst  das  Auge 
mit  den  Bildern  aus  der  färben-  und  lichterfüll- 
ten Welt  in  die  Schatzkammern  der  Erinnerung 
trug. 

Ich  schrieb  diese  Zeilen  hier  für  jene,  die 
hart  und  vorschnell  urteilen,  wenn  das  Wort  und 
die  Redeweise  leidgeprüfter  Menschen  noch  nicht 


ganz  frei  von  Ironie  und  Resignation  ist.  Es 
ist  eben  nicht  so  leicht,  zum  Leben  zurückzu- 
finden, wenn  man  verloren  hat,  was  man  für 
das  Kostbarste  hält,  sei  es  die  Heimat,  seien 
es  die  Nächsten  —  oder  auch  das  Augenlicht. 
Ich  habe  diese  Zeilen  aber  auch  geschrieben,  um 


jenen,  die  heute  noch  tief  in  der  Schwere  und 
Härte  ihres  Schicksals  befangen  sind,  ein  wenig 
Hoffnung  zu  machen,  daß  auch  ihnen  wieder  die 
reine  Kraft  der  Erinnerung  den  schweren  Weg 
durch   unseren   Alltag   erleichtern   wird. 

Forstassessor  Xarl-Ernst  Ilse 


Auch  ein  Rekord!  Hier  springt  (i echtes  Bild)  der  Kriegsblinde  Willi  Hänsch  aus  dem  Stand 
2,92  Meter  weit,  —  die  größte  Weite,  die  ein  Blinder  bisher  in  Deutschland  erreicht  hat.  Auf 
dem  linken  Bild  ist  unsere  junge  Kameradin  Franzi  Kratoschwül  zu  sehen,  die  im  Weitsprung 
aus  dem  Stand  ebenfalls  eine  ausgezeichnete  Leistung  erzielte.  Franzi  verlor  als  Zehnjährige  durch 
die  Explosion  einer  Handgranate  —  von  italienischen  Soldaten  leichtsinnig  weggeworfen  —  beide 
Augen  und  beide  Unterarme.  Trotzdem  lernt  sie  jetzt  tüchtig  in  der  Warsteiner  Blindenschule,  wo 
Blindenoberlehrer  Adolf  Fischer  diese  beiden  Au/nahmen  für  uns  angefertigt  hat.  Franzi  Kratoschwül 
wird  zu  Ostern  1951   ihre  Prüfung  als  Telefonistin  ablegen. 


Von  innen  nach  außen 

Ein    Sehender   spricht    zu    Sehenden 

Drei  Aufsätze  in  dieser  Ausgabe  des  „Kriegsblinden"  gelten  im  Qrunde  dem  gleichen 
Jhema-.  der  Xraft  der  Erinnerung  und  damit  dem  Sehen,  d.  h.  dem  Schauvermögen  des  Er- 
blindeten. Wir  stellen  diese  Aufsätze  zur  D  i  sku  s  si  o  n  ,  insbesondere  den  hier  folgenden, 
den  ein  Sehender,  Dr.  med.  Wille,  für  Sehende  geschrieben  hat.  Vielleicht  finden  die  Qedanken- 
gänge  dieser  Aufsätze  Widerspruch  oder  auch  fruchtbare   Ergänzung! 


Es  gehört  zu  den  traurigsten  Kapiteln  des 
Zusammenlebens  der  Menschen,  daß  Zwietracht 
selten  aus  greifbaren  Gründen  sondern  in  der 
Regel  aus  Mißverständnissen  entsteht;  und  das 
schmerzlichste  Mißverständnis  beruht  darauf, 
daß  die  Menschen  glauben,  die  anderen  müß- 
ten sich  in  ihr  Seelenleben  versetzen  können  und 
sie  selbst  wären  in  der  Lage,  den  anderen  ins 
Herz  zu  schauen.  Aber  man  wird  allmählich  ein- 
sehen müssen,  daß  es  im  letzten  Grunde  keine 
echten  Brücken  gibt  zwischen  zwei  Seelen.  Selbst 
zwischen  Liebenden  besteht  Einverständnis  im 
Gleichklang  der  Seelen  nur,  solange  sie  schwei- 
gend nebeneinander  sitzen,  einander  die  Hände 
halten  und  —  wie  es  bezeichnenderweise  gern 
heißt  —  in  die  stille  Mondnacht  blicken.  Schon 
wenn  einer  von  beiden  flüstert:  „Ich  liebe  dich!" 
—  trennen  sich  die  Seelen,  weil  der  eine  nicht 
ahnen  kann,  was  der  andere  damit  im  letzten 
Grunde  meint,  und  es  gibt  keine  Möglichkeit, 
mit  Worten  auszudrücken,  was  die  Seele  wirk- 
lich bewegt,  weil  jeder  Gedanke  ganze  Reihen 
von  neuen, Gedanken  weckt,  und  weil  wir  weder 
so  schnell  zu  sprechen  vermögen,  wie  wir  inner- 
lich erleben,  noch  —  oft  genug  —  so  schnell,  so 


eindeutig  und  so  klar  zu  erleben  vermögen,  wie 
wir  sprechen.  So  vieldeutig  jedes  unserer  Worte 
sein  mag,  ist  es  doch  niemals  vieldeutig  genug, 
um  auszudrücken,  was  in  unserer  Seele  strömt, 
und  soviele  Worte  wir  auch  aufwenden  mögen, 
um  eben  den  Gedanken  auszudrücken,  der  uns 
bewegt,  wird  es  uns  doch  niemals  gelingen,  eine 
vollendete  Umschreibung  für  ein  seelisches  Er- 
lebnis zu  finden.  Nur  ganz  große  Dichter  ver- 
mögen in  die  Tiefe  des  Herzens  zu  leuchten, 
aber  was  sie  uns  sagen  wollen,  hört  hur,  wer 
nicht  den  Worten  selber  lauscht,  sondern  dem, 
was  zwischen  ihnen  schwingt. 

Genau  genommen,  ist  der  Mensch  ein  see- 
lisch einsames  Wesen.  Unendlich  mannigfaltig 
mit  allen  anderen  Wesen*  und  seiner  ganzen 
Umwelt  verknüpft,  kann  und  darf  er  doch  nicht 
in  dieser  Umwelt  zerfließen,  sondern  muß  in 
sich  geschlossen  und  gegen  die  Umwelt  abge- 
grenzt bleiben.  Was  immer  die  körperlichen  und 
seelischen,  stofflichen  und  geistigen  Oberflächen- 
begrenzungen von  außen  nach  innen  überschrei- 
ten will,  muß  erst  angepaßt,  „verdaut"  werden, 
und  was  —  dazu  gehören  auch  die  Worte  — 
von   innen    nach    außen   abgegeben   wird,    muß 


dabei  „Schlacke"  werden,  denn  die  Glut  und 
die  lebendigen  Kräfte  können  wir  nicht  mit  aus- 
scheiden. Selbst  der  Nährstoff  des  eigenen  Kin- 
des, die  Muttermilch,  ist  davon  nicht  ausgenom- 
men, und  die  Ei-  und  die  Samenzelle  müssen 
sich  vom  Körper  trennen  und  selbständig  wer- 
den, bevor  sie  sich  miteinander  vereinigen  kön- 
nen, aber  auch  diese  Vereinigung  ist  kein  völ- 
liges Ineinander-Aufgehen  und  —  was  für  den 
Menschen  den  größten  Verlust  bedeutet  —  sie 
wird  seelisch  nicht  erlebt. 

Ist  es  angesichts  so  tiefer  Klüfte  zwischen  den 
Menschen  ein  Wunder,  wenn  es  den  Sehenden 
nicht  gelingen  will,  sich  in  das  Seelenleben  des 
Blinden  zu  versetzen?  Wenn  sie  immer  und 
immer  wieder  dem  Trugschluß  verfallen,  daß  sie 
nur  die  Augen  zu  schließen  brauchten,  um  zu 
wissen,  was  der  Blinde  „sieht"?  Daß  sie  nur  in 
die  tiefste  und  finsterste  Nacht  zu  blicken 
brauchten,  um  zu  wissen,  wie  dem  Blinden  zu- 
mute ist? 

Und  dennoch  ist  nichts  so  falsch,  wie  das; 
denn  der  Blinde  ist  —  genau  genommen  — 
überhaupt  nicht  „blind",  oft  selbst  der  Blind- 
Geborene  nicht.  Wohl  sind  ihm  die  Seheindrücke 
verlorengegangen,  und  das  ist  bitter  genug,  aber 
das  Licht  seiner  Seele  ist  damit  nicht  erloschen. 
In  seinem  Herzen  ist  es  dadurch  nicht  Nacht 
geworden.  Der  Blinde  ist  nicht  blinder  als  jeder 
von  uns,  wenn  er  einen  Roman  liest  oder  wenn 
Großmutter  ihm  ein  Märchen  erzählt.  Obwohl 
gar  nichts  vor  uns  steht,  „sehen"  wir  das  Schloß 
dennoch  vor  uns,  in  dem  die  Prinzessin  wohnt, 
erblicken  ihren  Liebreiz  und  fühlen  uns  auf  das 
innigste  mit  den  Gestalten  der  Erzählung  ver- 
bunden, fast  genau  so,  als  ob  wir  im  Traum  mit 


ihnen  lebten.  Aber  nicht  nur  Worte  sehen  wir 
so  aus  unserer  Seele  heraus  nach  außen,  sondern 
alles  Sehen  scheint  so  zu  verlaufen,  daß  uns  die 
Lichtstrahlen  nicht  die  Welt  zeigen,  wie  sie  ist, 
sondern  eine  Welt,  wie  wir  sie  —  angeboren  •  — 
in  uns  tragen.  Wie  ein  Klavier  nur  die  Töne 
klingen  lassen  kann,  für  die  entsprechende  Sai- 
ten in  ihm  gespannt  und  gestimmt  sind,  so  kann 
Licht  im  Auge  nur  sichtbar  machen,  was  in  der 
Seele  vorbanden  ist.  Wie  bei  einem  Klavier  die 
Töne  nicht  nur  durch  Anschlagen  der  Tasten, 
sondern  auch  durch  Zupfen  an  den  Saiten  und 
durch  Resonanz  zum  Klingen  gebracht  werden, 
so  treten  Bilder  auch  dann  vor  unsere  Seele, 
wenn  sie  nicht  durch  Licht,  sondern  durch  Vor- 
stellungen und  andere  innere  Vorgänge  geweckt 
werden.  Allerdings  ist  der  Bilderreichtum  der 
Seele  und  damit  die  Fähigkeit,  bildhaft  zu 
sehen,  bei  den  verschiedenen  Menschen  ver- 
schieden stark  ausgeprägt,  aber  man  kann  dieses 
bildhafte  Sehen  erlernen  und  üben.  Darin  be- 
steht wohl  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  des 
Blindenunterrichts  und  der  Blindenfürsorge. 

Darunter,  daß  die  Sehenden  diese  Tatsachen 
nicht  begreifen  wollen,  daß  sie  nicht  einsehen 
wollen,  daß  der  Blinde  nicht  in  einer  dunklen 
Nacht,  sondern  mitten  im  hellen  Licht  seines 
Innern  lebt,  darunter  leidet  der  Blinde,  wie  ich 
aus  Begegnungen  weiß,  oft  weit  mehr  als  unter 
dem  Verlust  der  Sehkraft.  Daß  die  Sehenden 
in  Gegenwart  eines  Blinden  leise  reden,  als  ob 
sie  einem  Toten  gegenüberstünden,  daß  sie  sich 
ausdrücken,  als  ob  sie  es  mit  einem  Geistes- 
schwachen zu  tun  hätten,  darunter  leidet  der 
Blinde.  Er  will  nicht  dieses  wehleidig-weiner- 
liche Mitleid,  sondern  ein  unbefangenes  Ver- 
ständnis. Man  soll  mit  ihm  reden  wie  mit  jedem 
anderen  vernünftigen  Menschen !  Gerade  von 
Farben  soll  man  mit  ihm  reden  und  man  soll 
sich  so  anschaulich  und  bildhaft  ausdrücken,  wie 
nur  immer  denkbar!  Mit  seinen  Händen  und 
mit  seinen  Gedanken  zeichnend,  mit  Worten 
malend  soll  man  mit  ihm  reden  und  soll  nur  ja 
nicht  daran  denken,  daß  man  „nur"  zu  einem 
Blinden  spricht.  Damit  und  allein  damit  kann 
man  als  Sehender  Licht  bringen  in  die  Seele 
des  Blinden.  Denn  seine  Not  ist  nicht  Finster- 
nis, sondern  seine  T^ot  ist  Einsamkeit.  Diese 
Einsamkeit  ist  im  Grunde  die  gleiche,  die  jeder 


Mensch  auf  sich  nehmen  muß.  Dem  Blinden 
wird  sie  nur  spürbarer  als  den  Sehenden,  weil 
er  zwar  nicht  das  Licht  der  Seele  verloren  hat, 
aber  das  Gefühl,  daß  um  ihn  her  £ine  andere 
Welt  existiert  als  die,  die  er  in  sich  trägt.  Weil 
kein  Licht  mehr  von  außen  in  sein  Herz  dringt, 
ist  es,  als  ob  das  Licht,  das  im  Blinden  leuchtet, 
immer  heller  würde,  so  wie  die  Sterne  auch  am 
Tage  leuchten,  aber  erst  im  Dunklen  von  uns 
gesehen  werden  können.  Nicht  die  Finsternis 
macht  die  Nacht  zum  seltsamen  Erlebnis,  son- 
dern das  Sichtbarwerden  des  am  Tage  unsicht- 
baren Mond-  und  Sternenlichtes,  und  nicht  der 
Wegfall  der  Seheindrücke  prägt  die  Seele  des 
Blinden  und  die  Eigenarten  seines  Charakters, 
sondern  gerade  das,  was  sichtbar  wird,  wenn 
keine  Seheindrücke  mehr  von  außen  eindringen. 
Was  in  der  Seele  des  Blinden  lebt,  ist  aber  nicht 
weniger,  sondern  anders  als  was  der  Sehende 
sieht.  Weil  der  Blinde  die  Umwelt  nicht  mehr 
sieht,  vergißt  er  beinahe,  daß  es  sie  gibt.  Immer 
mehr  lebt  er  sich  in  seine  eigene  Welt  und  da- 
mit in  sich  selbst  hinein,  weil  auch  alles,  was  er 
hört,  nur  in  ihn  hineinströmt.  Nur  das  Sehen 
ist  ein  seelischer  Vorgang  von  innen  nach  außen, 
und  nur  das  Sehen  verbindet  mit  der  Umwelt. 
Es  ist,  als  ob  sich  der  Blinde  immer  mehr  von 
dieser  Welt  löse,  und  je  mehr  er  das  tut,  um 
so  ruhiger,  in  sich  geschlossener  wird  er,  um  so 
philosophischer  klingen  seine  Worte  und  — 
um  so  einsamer  muß  er  werden. 

Einsamkeit  aber  ist  nur  schön,  solange  es  eine 
stille,  blühende  Einsamkeit  ist.  Sie  wird  qual- 
voll, wenn  Nöte  stürmen  und  wenn  die  Ein- 
samkeit zum  Kerker  wird.  Deshalb  darf  der 
Blinde  nicht  einsam  werden,  und  deshalb  müs- 
sen diese  Worte  sich  an  die  Sehenden  richten 
und  darum  bitten,  nicht  mehr  an  die  Nacht  im 
Blinden  zu  denken,  sondern  an  das  wundersame 
Licht  in  seiner  Seele,  nicht  mitleidig  Wohltaten 
auf  ihn  zu  häufen,  sondern  fröhlich  und  unbe- 
fangen mit  ihm  zu  leben,  zu  vergessen,  daß  er 
blind  ist,  wie  er  es  selbst  vergessen  lernt,  aber 
ihn  mitzunehmen  und  zu  halten  in  dieser  bun- 
ten, schönen  Welt,  sich  nicht  hinter  Mitleid  zu 
verkriechen,  sondern  zu  schenken,  was  allein 
Menschen  zu  verbinden  mag:  Liebe.  Der  Blinde 
wird  dafür  aus  dem  Reichtum  seines  Lichtes 
reich  zu  danken  wissen.  Dr.  med.  Hille. 


Um  vieles  reicher  -  durch  Übung 

Das    S  ch  a  u  v  e  r  m  ö  g  e  n    des    S  p  ä  t  e  r  b  1  i  n  d  e  t  e  n 


Die  Ärzte  unterscheiden  verschiedene  Grade 
der  Blindheit.  Sie  berücksichtigen  dabei  allein 
die  Möglichkeit,  Licht  und  Konturen  (Umrisse) 
durch  das  Körperorgan  „Auge"  wahrzunehmen. 
Von  dieser  Möglichkeit  des  tatsächlichen  Sehens 
soll  hier  nicht  gesprochen  werden,  sondern  meine 
Erfahrungen  als  —  wie  man  fachlich  richtig 
sagt  —  Stockblinder  auf  dem  Gebiet  des  Sdoau- 
ens  seien  hier  zur  Diskussion  gestellt. 

Wenn  ein  Sehender  sich  an  seinen  Arbeits- 
raum, an  die  Gesichtszüge  seines  Kindes  usw. 
erinnern  soll,  wird  er  ohne  weiteres  sagen  kön- 
nen: Ich  sehe  ganz  deutlich  vor  meinen  Augen 
rechts  den  Schreibtisch  und  davor  den  Stuhl 
usw. 

Dieses  Sehen  aus  der  Erinnerung  heraus  können 
wir  Blinde  auch;  es  ist  ein  wesentlicher  Faktor 
bei  unserem  Erleben  der  Umwelt,  der  jedoch  oft 
vernachlässigt  wird.  So  kenne  und  sehe  ich  nicht 
nur  jeden  Strauch  und  Stein  meines  elterlichen 
Gartens,  sondern  sehe  noch  deutlich  die  bunten 
Zeichnungen  einer  geometrischen  Schularbeit  vor 
mir  liegen.  —  Meine  Erblindung  liegt  acht  Jahre 


zurück,  und  ich  muß  feststellen,  daß  diese  Seh- 
erinnerungen ständig  verblassen.  In  der  Straße, 
die  ich  genau  kenne,  sehe  ich  nur  noch  die  hell- 
rote Hausfassade,  das  graue  gewürfelte  Pflaster 
und  die  grünangestrichenen  Straßenlaternen  und 
einige  wenige  andere  grobe  Figuren  mehr.  Daß 
der  Hausputz  verblichen  und  das  Straßen- 
pflaster von  Kindern  mit  Kreisen  bemalt  ist, 
sehe  ich  nicht  sofort,  sondern  muß  von  Sehen- 
den darauf  aufmerksam  gemacht  werden  und 
es  —  verstaudesmäßig,  wie  ein  Zeichner  sein 
Bild  nachträglich  vervollständigt  —  in  das  ver- 
blaßte Erinnerungsbild  „hineindenken".  Und 
daraufhin  habe  ich  einmal  die  verschiedensten 
Anblicke  untersucht:  Was  sehe  ich  tatsächlich 
sofort,  was  denke  ich  selbständig  hinein  und 
woran  muß  ich  immer  wieder  erinnert  werden? 
Dinge,  mit  denen  ich  noch  jetzt  im  Alltag  zu 
tun  habe,  erscheinen  mir  beim  Anfassen  oder 
Davon-sprechen  sofort  visuell;  d.  h.  während  ich 
darüber  spreche,  erscheinen  sie  automatisch  vor 
meinen  Augen.  Die  genauen  Umrisse  sind  schon 
verblaßt,  lassen  sich  aber  aus  dem  Wissen  um 


die  Figürlichkeit  und  Anordnung  noch  gut  in  das 
Bild  „hineindenken".  Schwerer  wird  mir  die 
Erinnerung  an  Dinge,  die  ich  schon  früher  ober- 
flächlich übersehen  hatte.  Z.  B.  kenne  ich  noch 
genau  das  Bild  unserer  Straßenbahn.  Als  ich 
sehen  konnte,  waren  die  Wagen  rot  lackiert, 
jetzt  sind  alle  Bahnen  blau.  Bei  mir  erscheinen 
sie  auf  Anhieb  alle  noch  rot.  (Wie  ich  meine 
Mutter  immer  mit  dunklem  und  nicht  schloh- 
weißem Haar  erblicke).  Wenn  ich  aber  an  der 
Straßenbahn  herunter  zum  Fahrgestell  „schaue", 
so  sehe  ich  die  beiden  Räder  und  die  großen 
Lager-  und  Schmierkästen  davor.  Das  Gestänge 
usw.  kann  ich  mir  schlecht  vorstellen.  So  ging  es 
mir  beim  Anblick  eines  Motorrades.  Gewiß,  ich 
wußte,  daß  da  in  der  Mitte  der  Motorblock  usw. 
gelagert  ist.  Hätte  ich  ihn  beschreiben  sollen, 
wäre  ich  gescheitert.  Ich  habe  mir  mal  die 
Hände  ölig  gemacht  und  alles  abgetastet,  um 
mir  ein  Bild  zu  machen;  und  es  ging!  —  Das 
war  für  mich  der  Beweis,  daß  ich  als  Blinder 
meine  Seherinnerungen  schnell  und  auch  anhal- 
tend auffrischen  kann.  Ja,  was  ich  einmal  so  — 
über  das  Betasten  —  mir  angeschaut  hatte, 
kannte  ich  besser  als  viele  Sehende.  Allerdings 
sah  ich  zuerst  mehr  eine  Konstruktionszeichnung 
vor  dem  geistigen  Auge  als  ein  plastisches  Bild. 
Aber  auch  dieses  konnte  ich  bei  nochmaliger 
Überprüfung  meiner  Vorstellungen  erfassen. 
Eines  wurde  mir  bei  diesen  „Seh- Aufladungen" 
klar:  Jede,  auch  die  alltäglichste  Seherinnerung 
will  gepflegt  sein,  wenn  sie  nicht  zu  schemenhaft 
werden  soll. 

Am  deutlichsten  wird  dies  bei  den  Farben 
erkennbar.  Da  meine  Frau  ein  türkisfarbenes 
Kleid  besitzt,  sehe  ich  Türkis  noch  deutlich. 
Aber  sonst  sind  die  Zwischentöne  nur  noch  als 
Tatsachen  in  meinem  Bewußtsein.  Weinrot,  Alt- 
rosa, rotglänzende  Seide  oder  ein  Wollstoff  in 
gleicher  Farbe  (Oberfläche)  machen  mir  Schwie- 
rigkeiten. Seit  dieser  Feststellung  pflege  ich  jede 
Farberinnerung  sehr,-  aber  meine  Beobachtungen 
und  die  vieler  meiner  Kameraden  bestätigen, 
daß  einmal  verlorengegangene  Farberinnerungen 
für  immer  verloren  sind.  Ich  bin  aber  der  Über- 
zeugung, daß  richtige  Pflege  das  ständige  Nach- 
lassen der  Erinnerungen  beinahe  aufhalten  kann. 

Nicht  ganz  so  schlimm  ist  es  mit  dem  Ver- 
mögen, plastisch,  d.  h.  in  der  Perspektive  zu 
sehen.  Doch  viel  schwieriger  ist  es,  mehrere 
Gegenstände  "zugleich  oder  ein  geschlossenes 
Landschaftsbild  schauend  zu  erleben.  Ein  Buch 
auf  dem  Zimmertisch,  den  Polizeibeamten  auf 
der  Straßenkreuzung  oder  den  sich  durch  den 
Wiesengrund  schlängelnden  Bach  konnte  ich  mir 
sehr  schnell   und  klar  vorstellen;   aber  zugleich 


den  Hintergrund  mitsehen,  also  hinter  dem  Zim- 
mertisch das  Büffet  mit  den  vielen  Gläsern, 
Schalen  usw.,  das  ging  nicht  ohne  weiteres.  — 
Ich  übte  hier  so,  daß  ich  gewissermaßen  in  der 
Erinnerung  ein  Bildteil  zu  dem  anderen  fügte 
und  so  versuchte,  alles  das,  was  der  Sehende  so- 
fort mit  einem  Blick  erfaßt,  vor  meinem  geisti- 
gen Auge  aufzubauen.  Es  gelang  bei  dem  Zim- 
merbild eher  als  bei  der  Gebirgslandschaft;  denn 
hier  machte  mir  eine  langgestreckte  Wald- 
schneise beinahe  ebenso  viele  Schwierigkeiten 
wie  die  neben-  und  hintereinander  gelagerten 
Bergrücken  am  Horizont.  —  Hieraus  lernte  ich, 
daß  ich  im  Alltag  bewußter  sehen  muß.  Das  sei 
so  verstanden,  daß  ich  —  wenn  meine  Frau  mir 
sagt,  daß  auf  dem  Teppich  ein  Wagen  meines 
Kindes  steht,  —  nicht  nur  irgendeinen  Wagen 
am  Fußboden  sehe,  sondern  auch  den  dazuge- 
hörigen Bindfaden  in  seinen  Windungen  und  die 
daneben  stehenden  Stühle  sofort  erschaue.  Das 
war  eine  langwierige  Erziehungsarbeit.  Aber  sie 
macht  mich  um  vieles  reicher. 

Wertvoll  wird  dies  beim  Laufen  mit  dem 
Führhund.  Dieser  hält  plötzlich  auf  dem  Fuß- 
weg. Aha,  ich  ertaste  das  charakteristische 
Schild  mit  der  vermutlichen  Aufschrift  „Vor- 
sicht, Dacharbeiten!"  Ich  nahm  es  so  wahr, 
als  hätte  jemand  diese  Worte  zu  mir  gespro- 
chen. So  reagierte  ich  jedenfalls  und  sah  nicht 
die  zerbrochenen  Ziegelsteine,  den  Sand  und 
auf  dem  Fahrdamm  den  Handkarren  der  Dach- 
decker, gegen  den  ich  jetzt  stieß.  Allein  Schuld 
meines  Hundes?  —  Ja  und  nein.  Dressur  des 
Hundes  und  —  entweder  Denkträgheit  oder 
Nachlässigkeit  im  Erinnerungssehen.  Ich  übte 
also,  die  Situation  im  Qanzen  zu  sehen.  —  Im 
Variete  konnte  ich  mir  gar  nicht  mehr  vorstel- 
len, wie  sich  der  Conferencier  benahm,  als  er  20 
Minuten  lang  recht  witzig  plauderte.  Ich  lachte 
auch  recht  herzlich  — i  nicht  aber  über  seine 
ganze  Persönlichkeit,  sondern  nur  über  seine 
Worte.  Hätte  mir  meine  Vorleserin  sein  Ma- 
nuskript daheim  vorgelesen,  meine  Reaktion 
wäre  ebenso  gewesen.  Und  so  geht  es  vielen 
meiner  Schicksalskameraden  beim  Besuch  einer 
Oper.  Natürlich,  Originalmusik  ist  kostbarer  als 
eine  Rundfunkübertragung,  auch  die  Atmosphäre 
des  Publikums  kann  uns  Blinde  ansprechen ;  aber 
wie  sehr  wird  unser  Empfinden  hierfür  abge- 
stumpft. Daß  viele  nur  noch  ins  Schauspiel 
gehen  (wo  Texte  äußerst  lebendig  vorgetragen 
werden),  ist  ein  schlagender  Beweis  für  diese 
einseitige  Entwicklung.  Machen  Tanzpaare  ver- 
schiedene Gesichter?  Wie  hält  der  Operetten- 
tenor beim  Auftrittslied  seine  Arme?  Das  hatte 
ich  doch  schon  einmal  durchdacht,  meinte  ich. 
Jetzt  aber  kam  es  mir  darauf  an,  daß  ich  das 
Veränderliche  und  das  Bewegliche  am  Menschen 
erfaßte  mit  seinem  Hintergrund!  Das  ist  das 
schwerste,  weil  man  hier  am  ehesten  geneigt  ist, 
weniger  gefühlsmäßig  zu  sehen  als  vielmehr 
verstandesmäßig  aus  dem  Wissen  heraus  et- 
was in  das  Bild  „hineinzudenken."  Bald  blieb 
mir  der  Opernbesuch  nicht  mehr  allein  ein  Oh- 
renschmaus. Ähnelte  bisher  in  meiner  Erinne- 
rung die  Opernbühne  einer  Marionettenbühne, 
so  erlebte  ich  jetzt  wieder  geschautes,  lebendi- 
ges  Theater. 

Auf  Grund  der  Erfahrungen  meiner  Freunde 
ist  es  durchaus  möglich,  daß  wir  Blinde  selb- 
ständig unsere  Seherinnerungen  pflegen  und 
wachhalten  können,-  dennoch  hat  unsere  Um- 
welt bei  der  Auffrischung  eine  gewichtige  Rolle. 
Wesentlich  ist  dabei,  wie  wir  die  fragen  stel- 
len und  wie  geduldig  und  unkompliziert  wir  zu- 
hören. Unsere  Familie  und  Berufskollegen  müs- 
sen wir  erziehen  —  unmerklich  und  mit  viel  Hu- 
mor! Auf  dem  Spaziergang  bemerkte  einmal 
meine  Begleitung:  „Ach,  dort  ein  Eichkätzchen, 
wie   niedlich!"    Dann   äußerte  sie   nichts   weiter. 


Ich  sinnierte  mühsam  und  hörte  nur  noch  ab- 
schließend: „Jetzt  verschwindet  es,  in  die  Höhe". 
Mit  diesen  wenigen  Worten  nahm  ich  als  Blin- 
der nur  davon  Kenntnis,  daß  ein  Sehender  ein 
reizendes  Erlebnis  mit  einem  Eichkätzchen  hatte, 
sonst  nichts.  £r  erlebt,  ich  erfahre!  —  Da  sagte 
ich  meiner  Begleitung,  was  ich  gern  hören  möch- 
te. Z.  B.:  Ein  Eichkätzchen  starrt  uns  vom  Erd- 
boden an.  Jetzt  wendet  es  den  Kopf  schnell  und 
ruckweise.  Oh,  jetzt  erspähte  es  uns,  es  läßt 
sich  auf  die  Vorderpfoten  fallen,  der  buschige 
Schwanz  reckt  sich  nach  oben.  Jetzt  springt  es 
den  Baum  an  (es  klettert  nicht  einfach  hinauf) 
usw.  —  Und  schon  die  nächste  Situation  er- 
klärte mir  meine  Begleitung  viel  besser.  —  Ja, 
audo  die  Sehenden  müssen  üben,  denn  nicht  je- 
der ist  ein  so  gewandter  Sprecher  und  .  .  .  Be- 
obachter. Letzteres  ist  sehr  wichtig  für  uns, 
denn  erst  durch  unsere  geduldigen  Fragen  ler- 
nen die  Sehenden  noch  vieles  zum  Sehen.  Daß 
bei  der  Schilderung  der  Landschaft  vom  Vor- 
dergrund zum  Hintergrund  und  von  z.  B.  links 
nach  rechts  gegangen  werden  muß  und  daß  ein 
„großer  Baum"  für  den  Blinden  ebenso  wenig 
besagt  wie  „eine  wunderschöne  Wiese"  oder 
ein  „interessanter  Gesichtsausdruck"  können  wir 
Blinden  aber  nur  der  engeren  Mitwelt  begreif- 
lich machen.  Aber  dadurch  versteht  sie  erst 
richtig,  welche  Hilfe  wir  Blinden  tatsächlich  im 
Alltag  zuerst  brauchen.  W.  Seh. 

Für  das  Blindenhandwerk 

Rundschreiben  des  Innenministers 

'Bundesinnenminister  Dr.  Qustav  Jieinemann 
hat  in  einem  Rundschreiben  die  Regierungschefs 
der  Bundesländer  gebeten,  ihre  nachgeordneten 
Dienststellen  anzuweisen,  Besen,  Papierkörbe, 
Matten  usw.  vom  Blindenhandwerk  zu  beziehen. 

Der  Innenminister  weist  darauf  hin,  daß  sich 
die  wirtschaftliche  Lage  des  Blindenhandwerks 
in  den  letzten  Jahren  durch  die  industrielle 
Konkurrenz   stark   verschlechtert   hat. 


An  unsere  Freunde 

Auf  Grund  verschiedener  Anfragen  stellen  wir 
folgendes  ausdrücklichst  fest: 

Die  einzige  Organisation  im  gesamten  Bun- 
desgebiet und  Westberlin  für  Kriegsblinde  ist 
der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V.. 
Er  umfaßt  alle  Kriegsblinden  dieses  Gebietes 
restlos  und  betreut  sie  allein.  Alle  anderen 
Kriegsbeschädigten-Organisationen  haben  nichts 
mit  der  Betreuung  der  Kriegsblinden  zu  tun 
und  auch  keinerlei  Mittel  für  die  Kriegsblinden 
bisher  an  die  einzige  Schicksalsgemeinschaft  der 
Kriegsblinden,  dem  Bund  der  Kriegsblinden 
Deutschlands,  abgegeben.  Diese  Organisationen 
ebenso  wie  die  allgemeinen  Blindenorgane  sind 
nicht  beredotigt,  im  Namen  der  Kriegsblinden 
oder  des  Bundes  der  Kriegsblinden  Deutsch- 
lands e.  V.  zu  sammeln,  Anzeigen  zu  werben, 
Zeitschriften  und  Jahrbücher  zu  vertreiben  oder 
dgl.  Es  ist  auch  nicht  vorgesehen,  irgendeiner 
Kriegsbeschädigten-Organisation,  gleichgültig  un- 
ter welchem  Namen  sie  auftritt,  oder  irgendei- 
nem anderen  Blindenverband,  Blindenfürsorge- 
verband usw.  die  Ermächtigung  zu  geben,  im 
Namen  der  Kriegsblinden  oder  des  Bundes  der 
Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V.  zu  werben 
oder  zu  sammeln. 

Der  Bund  der  Kriegsblinden  muß  immer  wie- 
der feststellen,  daß  in  der  Öffentlichkeit  unbe- 
rechtigt und  sogar  häufig  von  Schwindlern  Spen- 
den für  Kriegsblinde  erbeten  werden.  Es  be- 
steht aber  nur  dann  die  Gewähr,  daß  die  ge- 
spendeten Mittel  wirklich  für  Kriegsblinde  ver- 
wendet werden,  wenn  sie  dem  Bund  der  Kriegs- 
blinden Deutschlands  e.  V.  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden.  Bei  von  uns  nicht  veranlaßten 
Sammlungen  und  fehlendem  Ausweis  darüber 
erbitten  wir  Nachricht  an  die  Leitung  des 
Kriegsblindenbundes,  Bonn,  Schumannstr.  35 
(Telefon  122335)  oder  an  unsere  Untergliede- 
rungen. 


Das  neue  Gesetz 


Der  Bund  der  Kriegsblinden  dankte  in  einem 
Schreiben  dem  Bundesarbeitsminister,  den  maß- 
geblichen Sachbearbeitern  der  Bundesregierung 
und  den  Mitgliedern  des  beratenden  Beirates  für 
das  Versorgungsrecht  und  allen  anderen,  die  in 
so  verständnisvoller,  tatkräftiger  Weise  zur  Ge- 
staltung des  Entwurfes  des  neuen  Bundesversor- 
gungsgesetzes für  die  Pilegezulageempfänger  bei- 
getragen haben,  im  Namen  der  7  000  deutschen 
Kriegsblinden.  Wenn  das  Gesetz  auch  nicht  alle 
Wünsche  der  Schwerkriegsbeschädigten  erfülle, 
so  bringe  es  doch  wesentliche  Verbesserungen 
und  es  sei  zu  hoffen,  daß  auch  die  noch  übrig- 
bleibenden Forderungen,  auf  deren  Erfüllung 
nicht  verzichtet  werden  könne,  bei  den  Verhand- 
lungen im  Bundestag  berücksichtigt  werden. 

In  dem  Schreiben  wandte  sich  der  Bund  außer- 
dem gegen  ein  in  der  Zeitung  des  Reichs- 
bundes gedrucktes  Bild  eines  bettelnden  Blinden. 
Solche  Erscheinungen  seien  fast  durchweg 
Schwindler  und  nicht  Kriegsblinde.  Durch 
vertrauensvolle  Zusammenarbeit  mit  den  zu- 
ständigen Behörden  könne  die  Not  der  Kriegs- 
blinden besser  gelindert  werden  als  durch 
derartige  Propaganda. 

Inzwischen  hat  der  Bundesrat  den  Regierungs- 
entwurf für  das  neue  Versorgungsgesetz  gebil-- 
ligt,  allerdings  mit  einigen  Abänderungen. 
Die  Rentensätze  bleiben  im  wesentlichen  unver- 
ändert, doch  geht  ein  großer  Teil  der  Lasten  auf 
den  Bund  über. 


Es  war  vorauszusehen,  daß  der  Bundesrat 
gegen  die  Erhöhung  der  finanziellen  Beteiligung 
der  Länder  von  15%  auf  25%  Einspruch  ein- 
legen würden. 

Es  bleibt  aber  zu  hoffen,  daß  all  diese  Ände- 
rungen des  Bundesrates  keine  Beeinträddtigung 
der  versorgungsrechtlichen  Gestaltung  des  neuen 
Bundesversprgungsgesetzes  bezüglich  der  Pflege- 
zulageempfänger mit  sich  bringen,  selbst  nicht 
die  Herabsetzung  des  Monatseinkommens  von 
800—  DM  auf  400,—  DM  und  500—  DM 
bei  der  Ruhensbestimmung  des  §  64  des  Ent- 
wurfes. 

Es  besteht  also  für  die  Kriegsblinden  keinerlei 
Grund  zur  Beunruhigung. 


Der  Haushaltsausschuß  des  Bundestags  be- 
schloß einstimmig,  in  dem  Organisations-  und 
Etatplan  für  1950  innerhalb  des  Bündesministe- 
riums  für  Arbeit  die  Errichtung  einer  selbständi- 
gen Versorgungsverwaltung  vorzusehen.  Bisher 
wurden  die  Fragen  der  Kriegsopferversorgung  in 
einer  Unterabteilung  der  Abteilung  Sozialver- 
sicherung behandelt.  Die  im  Regierungsentwurf 
zum  Bundesversorgungsgesetz  vorgesehene  schar- 
fe Trennung  der  Sozialversicherung  von  der 
Kriegsopferversorgung  wurde  damit  auch  auf 
dem  Verwaltungswege  bestätigt. 


Im  Krämerladen 

Ist   dieses   Gespräch   wirklich   erfunden? 


Frau  Schmidt,  die  junge  Frau  eines  Kriegs- 
blinden, betritt  den  Kaufladen,  der  nun  in  Zu- 
kunft die  ernährungsmäßige  Versorgung  ihrer 
Familie  zu  sichern  hat.  Es  entwickelt  sich  fol- 
gendes Gespräch  mit  der  Inhaberin,  Frau  Bertha 
Lütschemüller: 

Frau  Lütschemüller:  „Oh,  guten  Morgen, 
Frau  Schmidt!  Na,  wollen  Sie  etwas  Schönes 
einkaufen?  Das  ist  ja  sehr  nett  von  Ihnen,  daß 
Sie  zu  mir  kommen,  ich  werde  Sie  auch  stets 
zu  Ihrer  Zufriedenheit  bedienen.  Haben  Sie 
sich  denn  inzwischen  in  Ihrer  neuen  Woh- 
nung eingelebt?  Ach,  liebe  Frau  Schmidt,  ge- 
stern habe  ich  Sie  mit  Ihrem  lieben  Mann  ge- 
sehen, ein  so  netter  Mensch.  Ist  er  kriegsbe- 
schädigt?" 

„Ja,  mein  Mann  ist  kriegsblind." 

„Nein,  was  Sie  nicht  sagen,  wie  furchtbar! 
Kann  er  denn  gar  nichts  mehr  sehen?" 

„Nein,  mein  Mann  hat  ja  zwei  Kunstaugen, 
sie  sind  aus  Glas." 

„So,  und  damit  kann  er  gar  nichts  sehen? 
Man  sieht  es  ihm  eigentlich  gar  nicht  an.  Ach, 
das  tut  mir  aber  leid,  Frau  Schmidt.  Sie  woh- 
nen doch  sicher  unten  in  der  Wohnung?" 

„Nein,  wir  wohnen  im  dritten  Stock.  Es  ist 
eine  schöne  Wohnung,  drei  Zimmer  und  Küche." 

Frau  Lütschemüller:  „Was  Sie  nicht  sagen, 
Frau  Schmidt,  im  dritten  Stock?  Das  ist  aber 
gemein  vom  Wohnungsamt,  die  hätten  Ihnen 
doch  die  Parterrewohnung  geben  können.  Für 
Ihren  Mann  muß  es  doch  wohl  sehr  schwer 
sein,  die  vielen  Treppen  hinaufzulaufen.  Und 
so  viele  Zimmer  haben  Sie  bekommen?" 

Frau  Schmidt:  „Einen  Raum  hat  mein  Mann 
als  Werkstätte  zugesprochen  bekommen,  er  kann 
doch  nicht  im  Wohnzimmer  arbeiten.  Außerdem 
machen  ihm  die  Treppen  gar  keine  Schwierig- 
keiten. Zu  Hause  findet  er  sich  am  besten  zu- 
recht." 

„So  so,  Ihr  Mann  kann  arbeiten,  das  wundert 
mich  aber.  Ich  dachte,  ich  hätte  ihn  neulich 
noch  gesehen  in  der  Stadt,  dort  steht  auch  im- 
mer ein  Blinder  und  bettelt.  Wissen  Sie,  ich  habe 
ja  so  viel  Mitleid  mit  den  armen  Menschen,  ich 
habe  ihm  auch  ein  paar  Pfennige  in  den  Hut 
geworfen.  Wenn  ich  so  eine  gute  Tat  voll- 
bracht habe,  dann  kann  ich  bedeutend  besser 
schlafen.  Nein,  denken  Sie  nur  an,  Ihr  Mann 
ist  blind  und  kann  arbeiten!  Es  ist  ja  eigent- 
lich eine  Gemeinheit,  daß  man  einen  Blinden 
noch  arbeiten  läßt.  Warum  gibt  man  ihm  nicht 
so  viel  Rente,  daß  er  davon  leben  kann?  Was 
arbeitet  Ihr  Mann  denn?" 

Frau  Schmidt:  „Mein  Mann  ist  Bürstenma- 
cher von  Beruf.  Er  arbeitet  sogar  sehr  gerne  und 
möchte  gar  nicht  müßig   zu  Hause  rumsitzen." 

„Bürstenmachen?  Geht  das  denn  überhaupt, 
wenn  er  doch  gar  nichts  sehen  kann?  Ach,  wis- 
sen Sie,  Frau  Schmidt,  da  werde  ich  ihm  auch 
mal  ein  paar  Bürsten  abkaufen,  die  ich  dann 
im  Laden  weiterverkaufe.  Aber  Sie  müssen  mir 
die  Ware  wesentlich  billiger  lassen,  so  ein  Blin- 
der kann  doch  nicht  so  vollwertige  Arbeiten 
liefern  wie  ein  Sehender.  Wenn  sie  auch  nicht 
so  gut  gearbeitet  sind,  ich  werde  sie  schon  los- 
werden, ich  werde  sie  schon  einigen  Kunden 
andrehen.  Man  muß  doch  die  Arbeit  der  Blin- 
den unterstützen!  Ja,  also,  was  darf  es  nun 
sein,    Frau    Schmidt?" 

„Ich  hätte  gern  zwei  Pfund  Mehl  und  ein 
halbes  Pfund  Butter." 

„Sofort,  Frau  Schmidt,  will  ich  sogleich  abwie- 
gen. —  Haben  Sie  Ihren  Mann  denn  schon  vor- 
her gekannt,  ich  meine,  bevor  er  erblindet  ist?" 


„Nein,  wir  haben  uns  erst  später  kennenge- 
lernt, und  zwar  als  mein  Mann  im  Lazarett 
war." 

Frau  Lütschemüller:  „Ist  das  die  Möglich- 
keit? Sie  haben  Ihren  Mann  geheiratet,  als  er 
schon  blind  war?  Das  ist  aber  lieb  von  Ihnen, 
Frau  Schmidt,  das  hätte  ich  Ihnen  gar  nicht  zu- 
getraut. Da  haben  Sie  aber  ein  großes  Opfer 
gebracht.  Na,  so  ein  Blinder  will  doch'  auch 
eine  Frau  haben.  Ja  ja,  na,  die  Männer  sind  ja 
auch  knapp  und  so  haben  Sie  wenigstens  einen 
bekommen,  nicht  wahr?  Aber  schwer  wird  es 
trotzdem  sein.  O  Gott,  wenn  ich  mir  vorstelle, 
wie  Sie  Ihrem  Manne  helfen  müssen.  Ich  kenne 
das-  von  meinem  Mann,  wenn  der  mal  betrun- 
ken nach  Hause  kommt,  dann  muß  ich  ihn  auch 
auskleiden.  Ich  kann  Ihnen  sagen,  das  ist  ein 
Stück  Arbeit,  und  Ihr  Mann  ist  doch  sehr  groß." 


.Besenbinder" 


Kleinplastik  von  Dario  Malkowski 


„Aber  Frau  Lütschemüller,  mein  Mann  ist 
doch  sehr  selbständig  und  ausziehen  kann  er 
sich  doch  natürlich  auch  alleine.  Außerdem  ist 
es  kein  Opfer  für  mich,  daß  ich  meinen  Mann 
geheiratet  habe,  es  ist  einfach  Liebe  gewesen." 

„Donnerwetter,  Frau  Schmidt,  aus  Liebe  sa- 
gen Sie?  Das  kann  ich  mir  ja  gar  nicht  vor- 
stellen. Wenn  ich  an  meinen  Oskar  denke,  — 
na,  von  Liebe  war  da  nicht  viel  die  Rede,  sicher, 
ganz  abgeneigt  waren  wir  uns  ja  nicht,  sonst 
wäre  das  ja  auch  nicht  passiert,  daß  wir  hei- 
raten mußten.  Aber  Liebe,  nein,  darunter  habe 
ich  mir  etwas  anderes  vorgestellt.  Aber  es  kommt 
ja  immer  anders  als  man  denkt.  So,  was  darf 
es   noch   sein?" 

Frau  Schmidt:  „Ich  möchte  dann  noch  etwas 
Käse." 

„Bitte  schön,  was  soll  es  denn  für  welcher 
sein?  Warten  Sie  mal!  Ich  habe  hier  noch  einen 
alten  Harzerkäse,  den  kann  ich  Ihnen  für  zehn 


Pfennige  billiger  lassen.  Ersieht  zwar  nicht  mehr 
schön  aus,  aber  Ihr  Mann  sieht  das  ja  nicht.  — 
Haben  Sie  denn  Kinder,  Frau  Schmidt?" 

„Nein,  bisher  noch  nicht,  solange  sind  wir  ja 
auch  noch  nicht  verheiratet,  aber  wir  möchten 
gern  Kinder  haben.  —  Geben  Sie  mir  bitte  noch 
zwei  Pakete  Waschpulver." 

Frau  Lütschemüller:  „Was  denn,  was  denn? 
Gleich  mehrere  Kinder  wollen  Sie  haben?  Das 
lassen  Sie  man  lieber  sein,  dann  werden  Sie 
mit  der  Arbeit  überhaupt  nicht  mehr  fertig! 
Sie  müssen  doch  auch  für  Ihren  Mann  sorgen. 
Ach,  was  ich  noch  sagen  wollte,  werden  die  Kin- 
der denn  nicht  auch  blind?  Das  wäre  ja  schreck- 
lich." 

Frau  Schmidt:  „Keine  Sorge!  So,  ich  glaube, 
das  wäre  alles  für  heute.  Nein,  halt,  ich  sollte 
doch  noch  eine  Schachtel  Schuhcreme  für  mei- 
nen Mann  mitbringen." 

„Ja,  ist  schön,  Schuhcreme.  Was  darf  es  denn 
sein,  braune  oder  schwarze?  Ach,  das  ist  wohl 
egal,  ist  ja  für  Ihren  Mann.  — ■  Nein,  Frau 
Schmidt,  Sie  haben  wirklich  ein  trauriges.  Los 
auf  dieser  Welt  und  trotzdem  sind  Sie  noch  so 
lebensfroh.  Was  machen  Sie  boß,  wenn  Sie 
und  Ihr  Mann  mal  traurig  sind?  —  Wenn  mein 
Oskar  und  ich  mal  sentimentale  Minuten  haben, 
z.  B.  wenn  wir  mal  einen  traurigen  Film  gese- 
hen haben,  dann  sind  wir  am  Ende  unserer  Ner- 
ven. Neulich  haben  wir  einen  französischen  Film 
gesehen,  Frau  Schmidt,  da  hat  auch  ein  junges 
Mädchen  einen  Blinden  aus  Mitleid  geheiratet. 
Nein,  was  habe  ich  geweint!  Wie  muß  es  Ihnen 
erst  zu  Hause  ergehen,  Sie  leben  mit  einem 
Blinden  zusammen!  Haben  Sie  denn  niemals 
wehmütige  Gedanken,  wissen  Sie,  daß  Ihnen 
das  Leben  zuviel  Schwierigkeiten  bereitet  und 
Sie  in  mutloser  Stimmung  sind?" 

Frau  Schmidt:  „Gewiß,  Frau  Lütschemüller, 
das  kommt  wohl  überall  mal 'vor.  Aber  wenn  es 
mal  gar  zu  schlimm  werden  sollte,  dann  haben 
wir  schließlich  noch  einen  letzten  Ausweg." 

„Mein  Gott,  Frau  Schmidt,  machen  Sie  nur 
keine  Dummheiten!  Ich  meine,  ich  könnte  Sie 
schon  verstehen,  aber  so  etwas  darf  man  doch 
nicht  tun.  Haben  Sie  etwa  Gas  in  Ihrer  Woh- 
nung? Was  meinen  Sie  denn  mit  dem  letzten 
Ausweg?    Wie   furchtbar." 

Frau  Schmidt:  „Das  will  ich  Ihnen  sagen: 
wenn  es  gar  nicht  mehr  geht  und  wir  sind  am 
Verzagen,  dann  komme  ich  zu  Ihnen,  kaufe  eine 
Flasche  Wein  und  trinke  sie  zu  Hause  mit  mei- 
nem Mann  zusammen  aus.  Dann  geht  es  uns 
wieder  gut.  —  So,  nun  muß  ich  mich  aber  be- 
eilen, mein  Mann  wird  schon  warten.  Es  ist  so 
schönes  Wetter  und  wir  wollen  doch  noch  eine 
Radtour  machen." 

„Nun  haben  Sie  sich  aber  bestimmt  geirrt, 
Frau  Schmidt.  Sie  sagten:  Wir  wollen  eine  Rad- 
tour machen.  Daß  Sie  Rad  fahren  können,  das 
glaube  ich  wohl,  aber  Ihr  Mann  ist  doch  blind, 
der  kann   doch  nicht  mit." 

Frau  Schmidt:  „Natürlich  meine  ich  meinen 
Mann  und  mich.  Wir  haben  doch  ein  Tandem. 
Wir  fahren  irgendwo  raus  zu  einem  See  und 
werden  dort  schwimmen  bei  diesem  herrlichen 
Wetter.  Auf  Wiedersehen,  Frau  Lütschemüller." 

Frau  Lütschemüller  blickt  kopfschüttelnd  der 
jungen  Frau  nach  und  spricht  vor  sich  hin: 
„Nein,  ist  das  nicht  todtraurig?  Sie  scheint  nicht 
ganz  normal  zu  sein.  Redet  da  einen  lateinischen 
Namen,  will  mit  ihrem  Mann  radfahren  und 
sogar  noch  mit  ihm  schwimmen!  Das  hätte  ich 
mir  eigentlich  denken  können,  daß  da  etwas 
nicht  stimmt,  sonst  hätte  die  ja  keinen  Blinden 
geheiratet,  wenn  sie  geistig  auf  der  Höhe  wäre. 
Nein,  nein,  was  gibt  es  doch  für  schreckliche 
Verhältnisse  auf  der  Welt,  der  Mann  blind  und 
die  Frau  nervlich  belastet." 

Heinz  C.  Schwarze 


Dario  Malkowski  bei  letzten 
Verfeinerungen  seiner  Klein- 
plastik „Besenbinder" . 


Als  Plastiker  auf  der  Fachschule 

Ein    Magdeburger    Kriegsblinder   als    Bildhauer 


Wir  berichteten  in  unserer  Juli-Ausgabe  über 
die  Arbeiten  des  kriegsblinden  Bildhauers  Artur 
Schneider  aus  Oberammergau.  Von  den  älteren 
Kriegsblinden  hat  sich  bisher  auf  diesem  Gebiet 
nur  unser  Kamerad  Jacob  Schmitt  in  Mainz  be- 
tätigt, und  zwar  mit  viel  bewunderten  Meister- 
leistungen, von  denen  wir  in  Kürze  einige  ab- 
bilden werden.  Nun  hören  wir,  daß  auch  in  der 
sowjetischen  Besatzungszone  ein  Kriegsblinder 
als  Plastiker  tätig  oder  wenigstens  in  der  Aus- 
bildung begriffen  ist.  Es  ist  unser  Kamerad 
Dario  TAalkowski  aus  Schönebeck  bei  Magde- 
burg. 

Er  schreibt  uns  zu  seinen  unternehmungsfreu- 
digen Versuchen  u.  a.  folgendes:  „Als  ich  mit 
achtzehn  Jahren  bei  Aachen  verwundet  wurde 
und  mein  Augenlicht  vollständig  verlor,  war  es 
mir  wohl   das  Schmerzlichste,  nicht  mehr  zeich- 


„Immer    bin    ich    nicht    so    ernst",    schreibt   Frau 

Charlotte    Malkowski    vorsichtshalber    zu    diesem 

Jiild.    Und   die    Frisur   habe   sie  etwas  verändert, 

nachdem  jene  Plastik  entstanden  ist 


nen  und  malen  zu  können,  denn  ich  hatte  den 
Wunsch  gehegt,  Kunstmaler  zu  werden.  Aber 
auf  Wunsch  meiner  Mutter  hatte  ich  eine  Prak- 
tikantentätigkeit aufgenommen,  um  einmal  die 
Ingenieurlaufbahn   einzuschlagen. 

Meine  Entlassung  aus  dem  Lazarett  fiel  un- 
glücklicherweise mit  der  Kapitulation  zusammen, 
und  so  war  es  mit  einer  Beru.fsumschulung 
schlecht  bestellt.  Da  es  mir  aber  unerträglich 
war,  untätig  herumzusitzen,  fing  ich  an,  Pup- 
penmöbel und  allerhand  Spielzeug  anzufertigen. 
Für  den  Erlös  schaffte  ich  mir  Handwerkszeug 
an,  bis  ich  den  Versuch  machte,  Schalen,  Leuch- 
ter und  ähnliche  Gegenstände  zu  schnitzen.  Auch 
das  gelang,  und  durch  den  Erfolg  ermutigt  ver- 
suchte ich,  figürlich  zu  arbeiten,  wobei  ich  mir 
immer  wieder  Kritik  und  Rat  bei  bekannten 
Künstlern  holte.  So  wurde  man  aufmerksam,  und 
unser  Blindenvorsitzender  W.  Meyer  meldete 
mich  dem  Volksbildungsamt.  Man  prüfte  dort 
einige  meiner  Arbeiten  und  stellte  mir  dann  ein 
Stipendium  mit  einem  monatlichen  Unterhalts- 
geld zu  meiner  Rente  zur  Verfügung,  damit  ich 
die  Kunstschule  besuchen  konnte.  So  kam  ich 
als  Plastiker  zur  Fachschule  für  angewandte 
Kunst  nach  Magdeburg.  Da  die  Herstellung  von 
Formen  und  Abgüssen  für  einen  Erblindeten 
allein  schlecht  durchzuführen  ist,  nimmt  nun 
meine  Frau  als  Gastschülerin  Teilunterricht,  um 
mir  später  in  der  Gipstechnik  helfen  zu  können. 
Auch  sie  erhielt  Schulgelderlaß.  Die  Förderung, 
die  mir  jetzt  in  jeder  Weise  zuteil  wird,  glaube 
ich  auch  nach  Beendigung  meines  Studiums  wei- 
terhin  zu   erfahren." 

Leider  hören  wir  nicht  oft  einen  so  positiven 
Bericht  von  unseren  Kameraden  aus  der  Ost- 
zone, sondern  meist  nur  Klagen  über  mangelnde 
Betreuung  und  Förderung,  von  der  völlig  unzu- 
reichenden Rente  ganz  zu  schweigen.  Doch  freut 
es  uns,  an  diesem  leider  fast  einmaligen  Bei- 
spiel zeigen  zu  können,  daß  es  auch  in  der  Ost- 
zone Ausnahmen   gibt. 


Auszeichnungen  in  USA 

Der  amerikanische  Kriegsblindenverband  hat 
einen  Leistungspreis  gestiftet,  der  jährlich  an 
einen  Kriegsblinden  zur  Verteilung  gelangt.  Der 
Preis  wurde  jetzt  bei  einer  Versammlung  in  In- 
dianapolis an  jenen  Kriegsblinden  vergeben,  der 
sich  als  besonders  vorbildlich  bei  der  Wiederan- 


passung an  das  zivile  Leben  erwiesen  hat. 
Unter  den  Preisrichtern  befinden  sich  zwei  Au- 
genärzte und  ein  Berater  für  die  Kriegsblinden 
bei  der  Körperbeschädigtenverwaltung.  Die  Um- 
schulungsleiter dieser  Verwaltung  schlagen  Be- 
werber für  den  Preis  vor. 

Eine  weitere  Auszeichnung,  die  der  amerika- 
nische Kriegs blindenverband  vergibt,  ist  der  Preis 
„Der  Arbeitgeber  des  Jahres".  Diesen  Preis  be- 
kommt alljährlich  jener  Arbeitgeber,  der  sich  bei 
der  Arbeitsbeschaffung  für  Erblindete  besonders 
bewährt  hat.  Zu  den  Preisrichtern  gehört  der 
jetzige  1.  Vorsitzende  des  Verbandes,  Thomas 
C.  Hasbrook,  der  frühere  1 .  Vorsitzende  und  der 
2.  Vorsitzende  des  Verbandes.  Die  Vorschläge 
für  diese  Auszeichnung  werden  von  Fachleuten 
für  die  Beschäftigung  von  Blinden  in  der  Indu- 
strie bei  verschiedenen  staatlichen  Vermittlungs- 
stellen gemacht. 


Kriegsblinder  Preisträger 

Unsere  Meldung  aus  der  August-Ausgabe 
über  den  kriegsblinden  Stenotypisten  Paul  Peu- 
ser  aus  Essen  ist  bereits  überholt:  während  er 
sich  in  Essen  eine  Auszeichnung  mit  einer 
Schreibgeschwindigkeit  von  150  Silben  holte, 
gelang  es  ihm,  beim  16.  Deutschen  Stenografen- 
tag in  Hamburg  im  August  als  „bester  blinder 
Stenograf"  durchs  Rennen  zu  gehen.  Er  schnitt 
in  der  Geschwindigkeitsgruppe  von  220  Silben 
mit  der  Note  „Hervorragend"  ab  und  erhielt 
den  Ehrenpreis  des  Nordwestdeutschen  Rund- 
funks in  Gestalt  eines  Empfängers.  Beim  glei- 
chen Wettbewerb  schrieb  ein  kriegsversehrter 
Linkshänder  160  Silben  mit  der  Note  „Sehr 
gut". 


„Porträt  meiner  Frau" 

Die  saarländische  Eisenbahn  ist  großzügiger 

Der  saarländische  Schwerkriegsbeschädigten- 
ausweis gewährt  den  Schwerbeschädigten  auf  der 
Straßenbahn  eine  Ermäßigung,  die  durchschnitt- 
lich 50  Prozent  beträgt.  Bei  der  Eisenbahnfahrt 
brauchen  die  unter  50  Prozent  Beschädigten  nur 
den  halben  Fahrpreis  zu  bezahlen.  Wer  mehr 
als  50  Prozent  kriegsbeschädigt  ist,  erhält  eine 
Fahrpreisermäßigung  von  75  Prozent.  Kriegs- 
beschädigte, die  eine  Begleitung  benötigen,  er- 
halten außer  der  Ermäßigung  noch  freie  Fahrt 
für  den  Begleiter  oder  den  Führhund. 


Aus  Österreich 

Die  österreichischen  Kriegsbeschädigten  erhal- 
ten in  jedem  Falle  eine  Grundrente,  wenn  ihr 
Arbeitseinkommen  den  umgerechneten  Betrag  von 
500, —  DM  nicht  übersteigt.  (Hat  der  west- 
deutsche Bundesrat  sich  dieses  schlechte  Beispiel 
zum  Vorbild  genommen?)  Die  Einstellung  der 
arbeitsfähigen  Schwerbeschädigten  wird  in  Öster- 
reich durch  ein  sogenanntes  Invaliden-Einstel- 
lungsgesetz geregelt.  Ein  Betrieb,  der  seiner  Ein- 
stellungspflicht nicht  nachkommt,  hat  für  jeden 
nicht  besetzten  Pflichtplatz  eine  Ausgleichstaxe 
von  400,—  DM  (1  200  Schilling)  zu  bezahlen. 
Im  Bundesland  Vorarlberg  ist  außerdem  jeder 
Kinobesitzer  verpflichtet,  5  Prozent  seiner  Brut- 
toeinnahmen an  den  Kriegsopferfonds  abzufüh- 
ren. Außerdem  müssen  für  sämtliche  öffentliche 
Veranstaltungen  wie  Tanz  und  dgl.  10  Prozent 
Kriegsopferabgabe  geleistet  werden.  Diese  Mittel 
werden  zusätzlich  zur  staatlichen  Fürsorge  durch 
die  Kriegsopferorganisation,  nicht  durch  den 
Staat,  als  Weihnachtsunterstützung  verteilt  und 
zur  Erhaltung  der  Invaliden-,  Kinder-  und  Fe- 
rienheime usw.  verwendet,  deren  Verwaltung 
ebenfalls  in  den  Händen  der  Kriegsopferorgani- 
sation liegt.  In  Österreich  hat  jeder  Kriegsbe- 
schädigte die  Möglichkeit,  drei  Wochen  kosten- 
los in  einem  Erholungsheim  zu  leben. 

Und  in  Paris     -     .     . 

In  den  Cafes  an  den  Boulevards  machen  es 
sich  die  Touristen  bequem.  Sie  sind  müde  vom 
Pflaster  der  Großstadt.  „Paris  ist  eine  herrliche 
Stadt",  und  je  länger  der  Sommernachmittag 
wird,  desto  mehr  haben  die  Kellner  zu  tun.  Die 
Mädchen  in  ihren  sommerlich-bunten  Kleidern 
sind  schön  wie  vor  Jahren.  „Garcon,  noch  einen 
Champagner,  Garcon,  noch  einen  Aperitif!"  Sie 
sitzen    und   nippen    an    ihren    Gläsern. 

Die  Straßen  werden  immer  leerer  und  nur  aus 
den  entfernten  Vororten  dringen  die  Geräusche 
der  Stadt.  Plötzlich  tönen  andere  Laute  —  viele 
Stimmen,  Gesänge.  Die  Amerikaner,  die  Eng- 
länder schauen.   „Vielleicht  eine  Parade?" 

Es  ist  eine  —  eine  andere,  als  man  sie  ge- 
wohnt ist.  12  000  Männer,  eine  ganze  Divi- 
sion Soldaten  kommen  die  „Rue  Montparnasse" 
herunter.  Nicht  mit  Musik,  nicht  mit  fliegenden 


Fahnen.  Sie  können  überhaupt  nicht  marschieren. 
Verlegen  sehen  die  unter  den  Sonnenschirmen  in 
ihren  Champagner.  Langsam,  tastend,  hinkend 
schieben  sich  die  12  000  weiter.  „Wir  wollen 
höhere  Renten",  „Wollt  ihr  uns  verhungern  las- 
sen?" Einer  hilft  dem  anderen.  Der  Blinde  stützt 
den  Amputierten,  der  ihm  den  Weg  zeigt.  Und 
wenn  die  Trommelfeuer  der  Weltkriege  ihnen 
noch  Stimmen  gelassen  haben,  dann  ruft  man: 
„Wir  wollen  höhere  Renten". 

Von  Zeit  zu  Zeit  singen  sie  die  „Marseil- 
laise". Neben  ihnen  laufen  ihre  Frauen  und  Kin- 
der mit  oder  hängen  wie  Weintrauben  an  ihnen. 

Zog  man  nicht  auch  einmal  aus  mit  Fahnen, 
mit  Gesang  auf  den  Lippen? 

Gelangweilt  blicken  Kellner  auf  leere  Tische. 
(Nach  einem  amerikan.  Zeitungsbericht.) 

Internationales  Kriegsopfertreffen  ? 
Der  VdK  bemüht  sich  gegenwärtig,  seine  inter- 
nationalen Verbindungen  nach  England,  den 
USA,  Italien,  Österreich  und  Frankreich  auszu- 
bauen und  zu  festigen.  Frühere  Mitglieder 
der  internationalen  Vereinigung  der  Kriegsopfer 
nach  dem  1.  Weltkrieg  hoffen,  daß  der  VdK 
bereits  im  kommenden  Jahr  eine  erste  große 
internationale  Kriegsopfertagung  abhalten  kann. 
Die  schwedische  Verwaltung  der  Bodensee-Insel 
Mainau  hat  sich  erfreulicherweise  bereit  erklärt, 
für  eine  internationale  Kriegsopfertagung  das 
Gelände  der  Insel  als  neutralen  Boden  zur  Ver- 
fügung  zu   stellen. 

Blindenlebrertagung 

Der  „Deutsche  Blindenlehrerverein"  mit  dem 
Sitz  Hannover  wurde  Anfang  August  in  Stutt- 
gart gegründet.  Dem  Verein  gehören  etwa  120 
Blindenlehrer  aus  dem  Bundesgebiet  an.  Die 
1 875  gegründete  Zeitschrift  „Der  Blindenfreund", 
die  im  Jahre  1934  ihr  Erscheinen  eingestellt 
hatte,   soll   wieder  herausgegeben  werden. 

Zu  dieser  Tagung,  die  im  Festsaal  der  Blin- 
denanstalt Nikolauspflege  in  Stuttgart  stattfand, 
waren  außer  Vertretern  von  Lehrern  aller  Blin- 
denanstalten der  Bundesrepublik  und  Westber- 
lins auch  Gäste  aus  Österreich,  Schweden  und 
dem  Saargebiet  gekommen,  um  Erfahrungen  aus- 
zutauschen.  Die   Österreicher  traten   der  neuen 


Vereinigung  bei.  Die  Blindenlehrer  der  Ost- 
zone waren  der  Einladung  nicht  gefolgt. 

Für  die  Diskussionen  bildete  das  umfassende 
Referat  von  Prof.  Dr.  Vetzelt  (Münster)  die 
Grundlage.  Prof.  Petzelt  forderte  ein  Ablösen 
von  methodischen  Erörterungen  und  stellte  beim 
Blindenschüler  die  Entwicklung  der  Persönlich- 
keit in  den  Vordergrund.  Eine  gute  Ergänzung 
dazu  war  die  Feststellung  von  Frl.  Dr.  Weiß 
vom    Psychologischen    Institut     der     Universität 
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und  Titelblatt  für  den  Jahrgang  19491 50  unserer 
Zeitschrift  sollen  hergestellt  werden,  wenn  sich 
genügend  Interessenten  dafür  finden.  Der  Preis 
soll  DM  0,80  nicht  übersteigen.  Kameraden  oder 
andere  Bezieher,  die  den  Jahrgang  einbinden 
lassen  wollen,  mögen  eine  kurze  Vorbestellung 
bis  zum  30.  9.  an  die  Schriftleitung  richten 
(Bielefeld,  Stapenhorststr.  138).  Es  erfolgt  dann 
an  dieser  Stelle  in  der  Oktober-Nummer  ein 
Hinweis  über  den  endgültigen  Preis.  Wir  bitten, 
bis  dahin  kein  Geld  einzusenden. ' 


München,  daß  die  Erblindung  in  keiner  Weise 
zu  geistiger   oder  seelischer  Verflachung   führe. 

Die  Frage  nach  dem  Ort  der  Ausbildung  des 
Blindenlehrernachwuchses  und  der  Errichtung 
eines  blindenpädagogischen  Forschungsinstituts 
löste  eine  lebhafte  Debatte  aus.  Soll  die  Bil- 
dungsanstalt für  Blindenlehrer  in  Düren  oder 
in  Berlin  liegen?  Obwohl  der  Vertreter  der  Blin- 
denanstalt Berlin-Steglitz,  Richard  Hamann,  auf 
die  alte  Tradition  Berlins  hinwies  und  versicherte, 
daß  die  nach  völliger  Zerstörung  wieder  aufge- 
baute Anstalt  allen  Anforderungen  gerecht  wer- 
den könne,  hielt  man  allgemein  den  Zeitpunkt 
für  eine  Verlegung  der  Ausbildungsstätte  nach 
Berlin  für  verfrüht.  Da  keine  Einigung  zustan- 
dekam, soll  durch  eine  Abstimmung  aller  Blin- 
denlehrer der  künftige  Ort  der  Blindenlehrer- 
ausbildung  bestimmt   werden. 

Bei  der  Debatte  über  neue  Berufsmöglichkeiten 
für  Blinde  wurde  außer  auf  die  „Störungshörer" 
beim  Rundfunk  (s.  Abb.  S.  21)  auf  den  Beruf 
eines  Prüfers  in  der  Metallindustrie  zur  Fest- 
stellung von  Oberflächenfeinheiten  hingewiesen. 
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Dreißig  Bände  „Der  Kriegsblinde" 


Mit  der  Ausgabe  unseres  Bundesorgans,  die  wir 
2.  'Nachkriegsjahrgang  unserer  Zeitschrift.  'Wir 
Umfang  einen  erheblichen  Schritt  weitergekom 
Öffentlichkeit     neue  Leser  und  damit 
finden.  Dieser  Einschnitt  in  die  Entwicklung  un 
den  wir  unseren  "Kameraden  71  ans  Schmal 
meraden  wohlbekannt  ist  als  Schriftleiter  unse 
Die  Schriftleitung  hofft,  mit  diesem  Rückblick 
vertrauter  zu   machen   und  sie   zur  ständigen 
zuregen.  Die  Öffentlichkeit  sei  nochmals  darauf 
rer  Zeitschrift  mit  DM  6, —  vergleichsweise  über 
Kreisen  unserer  sehenden  Mitmenschen   mit   ei 
geistig  die  Sache  und  das  Anliegen  der  Kriegs 
Schwindler  eine  Spende  gibt  oder  einer  Organi 
blinden  Deutschlands  e.  V.  zu  tun  hat. 


heute  unseren  Lesern  vorlegen,  beginnt  der 
freuen  uns  darüber,  nun  in  Ausstattung  und 
men  zu  sein  und  hoffen,  dadurch  auch  in  der 
neue  freunde  unserer  Schicksalsgemeinschaft  zu 
serer  Zeitschrift  rechtfertigt  einen  Rückblick,  um 
fuß  (Hof)  gebeten  haben,  der  allen  alten  Ka- 
res Bundesorgans  in  den  Jahren  1926  bis  1944. 
auch  den  jungen  Kameraden  die  Zeitschrift  noch 
Mitarbeit  und  lebendigen  Qegenäußerung  an- 
hingewiesen, daß  der  Jahresbezugspreis  unse-- 
aus  gering  ist  und  daß  jeder  Bezieher  aus  den 
ner  Bestellung  nicht  nur  finanziell  sondern  auch 
blinden  besser  fördert,  als  wenn  er  einem 
sation,   die   nichts  mit  dem   Bund   der  Kriegs- 


Wahrhaftig  und  wirklich  stehen  sie  auf  dem 
Bücherbrett,  wohl  ausgerichtet  und  stramm  in 
der  Reihe,  wie  die  Bäume  einer  schönen  Allee, 
dreißig  Bände.  Leicht  und  liebkosend,  fast  zärt- 
lich gleiten  behutsame  Hände  über  die  Buch- 
rücken, dünne  und  dicke,  fette  und  magere,  ganz 
wie  die  Zeiten  auch  immer  gewesen.  Wurden 
diese  hier  nicht  eingefangen  und  festgehalten? 
Zwei  Buchdeckel  umschließen  jeweils  „kristalli- 
sierte Zeit"  und  auf  dem  Rücken  ist  fein  säu- 
berlich wie  auf  Flaschen  gepflegter  Weine  der 
Jahrgang  vermerkt.  Dreißig  Jahre  Bundeszei- 
tung, auf  Platten  gebannte  Vergangenheits- 
musik, die  mit  einem  Griffe  und  Blicke  jeder- 
zeit wieder  zum  Erklingen  gebracht  werden 
kann.  Dreißig  Bände  Bundesorgan  und  damit 
ebensoviele  Jahre  der  Bundesgeschichte.  Schon 
beim  Überfliegen  wird  sie  wieder  lebendig  und 
Bundes-  und  Zeitereignisse  der  mannigfachsten 
Art  treten  vor  die  Seele.  Und  dabei  bergen 
diese  dreißig  Bände  nicht  nur  ein  Drittel  Jahr- 
hundert Zeit-  und  Kulturgeschichte,  sondern  sie 
erlebten  auch  bereits  wieder  ihre  eigene  Ge- 
schichte. Sie  könnten  erzählen  von  der  Bomben- 
gefährdung ihrer  Heimstätte,  der  Flucht  aus  der 
von  Bomben  heimgesuchten  Stadt  auf  das 
„sicherere  Land",  um  hier  vom  Regen  in  die 
Traufe,  d.  h.  in  Artilleriefeuer,  Brand  und  Plün- 
derung zu  geraten.  Mit  knapper  Not  entgin- 
gen die  Dokumente  all  diesen  Gefahren,  wurden 
nicht  von  der  eigenen  Geschichte  verschlungen 
und  treten,  wenn  es  gewünscht  wird,  eines  nach 
dem  andern  in  den  Zeugenstand  des  großen 
Prozesses,  der  nie  ein  Ende  finden  wird  und  der 
Welt-  und  Menschheitsgeschichte  heißt.  Wol- 
len wir  ein  wenig  in  der  Vergangenheit  blät- 
tern, um  neue  Kraft  zu  gewinnen? 

Als  „Jahresbericht"  (für  1916)  und  „Mittei- 
lungen" begann  „Der  Kriegsblinde"  im  Januar 
1917.  Als  „Bundesnachrichten"  folgten  in  den 
Monaten  Mai,  August  und  November  des  glei- 
chen Jahres  drei  weitere  Vierteljahrshefte.  Der 
erste    Jahrgang    einer    eigenen    Kriegsblinden- 


Suchmeldung 

Die  Mutter  des  am  14.  1.  1913  in  Bochum 
geborenen  Alfred  Lange  wendet  sich  an  uns 
mit  der  Bitte,  ihr  bei  der  Auffindung  ihres  Soh- 
nes behilflich  zu  sein.  Alfred  Lange  wurde  1945 
als  vermißt  gemeldet.  Aus  späteren  Mitteilungen 
glaubt  Frau  Lange  schließen  zu  können,  daß 
ihr  Sohn  erblindet  und  einseitig  armamputiert 
ist.  Wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  daß  hier 
eine  Verwechslung  mit  unserem  Kameraden 
Heinz  Lange  aus  Waltrop  vorliegt,  so  bitten 
wir  doch  alle  Kameraden,  die  etwas  von  Alfred 
Lange  aus  Bochum  wissen  sollten,  Nachricht  an 
die   Schriftleitung   zu  geben. 


presse,  mitten  im  Kriege  geschaffen,  lag  vor  in 
der  Absicht,  dem  „Austausch  gemachter  Erfah- 
rungen" zu  dienen.  Und  auf  dieser  so  beschei- 
denen Grundlage  entwickelte  sich  im  Verlaufe 
von  dreiunddreißig  Jahren  ein  Druckwerk  von 
insgesamt  rund  fünftausendvierhundert  Seiten. 
Der  schwächste  Jahrgang  zählt  52,  der  stärkste 
410  Seiten.  Für  den  Jahresdurchschnitt  errech- 
nen sich  rund  180  Druckseiten.  Der  „Erfahrungs- 
austausch" des  Jahres  1917  erfuhr  im  „Kriegs- 
blinden" bereits  1918;  wie  er  von  nun  an  aus- 
drücklich hieß,  eine  Verbreiterung  auf  „geistige 
und  materielle  Förderung  der  Mitglieder".  Die 
Zeitschrift  wollte  sein:  „Boden  geistiger  Nah- 
rung, geistiges  Band,  Wegweiser  und  Sonnen- 
blick und  kein  Ersatz  für  die  politische  Tages- 
zeitung". Mit  der  Festigung  des  Bundes,  in  dem 
sich  allmählich  und  noch  während  des  ersten 
Weltkrieges  und  nach  seiner  Beendigung  fast 
alle  deutschen  Kriegsblinden  zusammenfanden, 
konnte  auch  ihre  Zeitschrift  weiter  ausgebaut 
werden.  Kriegs-  und  Nachkriegs-Nöte  bescher- 
ten mancherlei  Schwierigkeiten.  Im  Jahre  1919 
wird  das  verspätete  Erscheinen  einer  Zeitung 
mit  dem  Bergarbeiterstreik  entschuldigt,  der  Gas- 
mangel herbeiführte  und  dieser  wiederum  Still- 
stand der  Setzmaschine.  Papiermangel  blieb  bis 
zur  beendeten  Inflation  1923  wie  auch  während 
des  zweiten  Weltkrieges  und  nach  ihm  eine  nur 
zu  sattsam  bekannte  Tageserscheinung.  1920 
stieg  der  Verkaufspreis  für  die  Einzel-Nummer 
von  20  000  auf  600  Millionen  Papiermark,  der 
monatliche  Bundesbeitrag  belief  sich  zur  gleichen 
Zeit  auf  eine  Milliarde  Papiermark.  Trotzdem 
gelang  es,  wenn  auch  vielfach  unter  erheblichen 
finanziellen  Opfern  der  beteiligten  Bundesvor- 
standsmitglieder, in  der  monatlichen  Erschei- 
nungsweise keinerlei  Unterbrechung  eintreten  zu 
lassen,  ganz  im  Gegensatz  zu  der  Zeit  nach 
dem  militärischen,  politischen,  wirtschaftlichen, 
geistigen    und    organisatorischen    Erdrutsch    des 


verlorenen  zweiten  Weltkrieges,  in  der  es  sechs- 
undfünfzig Monate  keine  Kriegsblindenpresse 
mehr  gab,  weil  unser  Bund  nicht  mehr  bestand. 
Die  Mai-Nr.  1926  des  „Kriegsblinden"  um- 
schrieb sein  Programm,  an  dessen  Ausgestaltung 
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Mitteilungen 
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Geschäftsstellen : 

Wilhelm    Hefermann,    Kamen,    Westfalen,    Weddinghoferstrafsf  30 

I.  Vorsitzender. 
Ewald  Krefting,  Gevelsberg,  Westfalen,  Schriftführer. 
Axel  Bischoff,  Berlin  N.  65,  Glasgower  Strafte  26,  Kassierer. 


Die  erste  Kriegsblindendruckschrift  [Januar 
1917).  Am  5.  März  1916  hatten  37  in  Berlin 
zusammengekommene  Kameraden  den  „Bund 
erblindeter  Krieger  e.  V."  gegründet.  Zur  De- 
batte steht  in  diesem  Jahresbericht  u.  a.  eine 
kritische  Anfrage  „Zur  Verwendung  der  in  der 
Deutschen  Kriegsblindenstiftung  für  Landheer 
und  llotte  gesammelten  Qelder"  und  ein  Hin- 
weis auf  die  ersten  acht  in  Oldenburg  ausge- 
bildeten Jührhunde. 


durch  die  Rückkehr  geordneter  Geldverhältnisse 
und  durch  die  allmähliche  Besserung  der  wirt- 
schaftlichen Zustände  ununterbrochen  gearbeitet 
werden  konnte.   Das   Programm   besagte  u.   a. : 

„Unsere  Bundeszeitung  soll  nicht  bloß  ein- 
faches Mitteilungsblatt  der  Bundesleitung  für 
die  Mitglieder  sein,  in  ihm  soll  sich  das  Leben 
unseres  Bundes  wie  in  einem  Spiegel  erkennen 


mit  der 

beliebten 

10 er  Wette 


DEIN  GLUC 
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lassen.  Die  Bundeszeitung  soll  weiter  Sprachrohr 
für  die  Behörden  und  die  Allgemeinheit  über- 
haupt sein,  das  laut  und  eindringlich  von  unse- 
rem Leben  und  unseren  Bedürfnissen,  unseren 
Freuden  und  Leiden,  unseren  Beschwerden  und 
Erfahrungen  Kunde  gibt.  Und  darüber  hinaus 
will  versucht  werden,  den  Inhalt  dermaßen  zu 
bereichern,  daß  die  Bundeszeitung  einen  bedeut- 
samen Faktor  der  deutschen  Blindenkultur  und 
damit  der  deutschen  Sozialfürsorge  darstellt.  Gar 
mannigfach  sind  die  Gebiete,  die  uns  Kriegs- 
blinde ganz  besonders  angehen  und  deren  gründ- 
liche literarische  Behandlung  für  jeden  einzel- 
nen von  uns  von  besonderer  Bedeutung  ist. 
Abgesehen  von  den  hervorragenden  Gebieten  der 
Rentenversorgung  und  allgemeinen  Fürsorge  wä- 
ren des  weiteren  im  einzelnen  zu  nennen: 
Berufs-,  Aus-  und  Fortbildung,  Arbeitsforschung, 
Arbeitsvermittlung,  Handwerker-  und  Erholungs- 
fragen. In  unseren  Verhältnissen  kommt  der 
Behandlung  der  Gesundheitspflege  besondere 
Wichtigkeit  zu.  Interesse  verdient  neben  dem 
Recht  des  täglichen  Lebens  auch  die  Behandlung 
der  Fragen,  die  sich  mit  den  Fortschritten  der 
Heilwissenschaften  befassen.  Beiträge  von  maß- 
gebenden Fachleuten  sollen  sich  den  bedeut- 
samen Fragen  des  Führhundes  und  Rundfunks 
widmen.  Sind  doch  beide  die  für  uns  Kriegs- 
blinde wichtigsten  Errungenschaften  der  Neu- 
zeit, die  uns  einen  Teil  früherer  Selbständigkeit 
zurückgeben  und  die  Scheidewände  zwischen  uns 
und  den  Sehenden  zum  großen  Teile  verschwin- 
den ließen.  Besonders  warm  werden  auch  unsere 
Frauen  zur  Mitarbeit  aufgerufen.  Das  Stück  un- 
seres Kreuzes  und  Leides,  das  auf  sie  entfällt, 
ist  kein  geringes  und  die  Darstellung  aus  beru- 
fenen Federn  unsrer  Frauen  wird  den  Kriegs- 
blindenfragen  gewiß  manche  neue  und  interes- 
sante Seite  abgewinnen.  Große  Aufmerksamkeit 
erfordern  auch  die  Erziehung  unsrer  Kinder  und 
die  Sorge  für  deren  Zukunft.  Sie  allen  Schwie- 
rigkeiten zum  Trotz  zu  lebenskräftigen,  frohen 
und  brauchbaren  Menschen  heranzuziehen,  soll 
unsre  höchste  und  hehrste  Aufgabe  sein,  und 
darum  soll  auch  der  Kindererziehung  der  ent- 
sprechende Raum  in  unserm  Bundesblatte  nicht 
vorenthalten  bleiben.  Mit  dieser  kurzen  Auf- 
zählung ist  die  Reihe  der  uns  interessierenden 
und  zu  behandelnden  Gebiete  wahrlich  nicht 
erschöpft.  Die  Zukunft  wird  erkennen  lassen, 
ob  und  inwieweit  die  Spalten  unsres  Blattes 
schöngeistigen  Interessen  mit  gewidmet  werden 
können." 

Und  als  nach  fast  fünfjähriger  Pause  im  Sep- 
tember 1949  „Der  Kriegsblinde"  (mit  den  ersten 
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£und  erblindetet  Krieger  e.  t). 


1.  STJai  1917. 


Gin  2Bort  an  unfere  orbentltdjen  OTitglieber. 

Gtrbas  meijr  als  ein  3ai)r  i[t  [eil  ber  (Brünbnng  unferes  !8unbes  Der» 
fIo|(en.  23tel  ift  in  ber  3eit  gearbeitet  roorben,  aber  ber  Grfolg  i[t  bod)  immer 
nodj  etröos  rjinier  ben  Grroartungen  3iirütfgeblieben.  Stfjulb  tjieran  trägt  bie 
bei  Dielen  Stameraben  immer  nod)  be[tel)enbe  ©leidjgültigfeit  nn|erm  !Bunbe 
gegenüber.    Denre  reiner,  ba&  er  burd)  bie  3ü^un8  öes  ^Beitrages  fdjon 

Mai  1917  —  der  Bund  hat  475  Mitglieder. 
Die  „Bundesnadnidhten" ,  in  Qevelsberg  ge- 
druckt, bringen  einen  Auszug  aus  dem  Militär- 
Versorg.-Qesetz  und  u.  a.  die  Nachricht,  daß 
man  an  die  „Schaffung  einer  Arbeitszentrale" 
herangehen  will.  Der  Bund  will  „für  billigen 
Einkauf  und  für  günstigen  Absatz"  sorgen. 


vier  Nummern  unter  dem  Titel  „Der  Mittler") 
wieder  erschien,  zeugten  seine  einleitenden 
Worte  von  der  „lebensvollen  Verbindung  aller 
kriegsblinden  Kameraden  in  Deutschland",  und 
dem  „Wiedersehensfeste,  das  mit  dem  Wieder- 
erscheinen der  Zeitschrift  begangen  werden 
könne".  Es  erwies  sich,  daß  „Der  Kriegsblinde" 
im  Laufe  der  Jahrzehnte  wirklich  zum  vertrau- 
ten Gefährten  wurde,  auf  den  sich  jeder  Kame- 
rad immer  freute,  und  dem  es  gelang,  das  Herz 
und  das  Vertrauen  seiner  Leser  zu  gewinnen. 
Der  neue  „Kriegsblinde"  nahm  sich  wiederum 
vor,  in  Erfüllung  der  Aufgaben  sozialer,  kul- 
tureller, karitativer  und  wirtschaftlicher  Art  lau- 
fend über  alle  fachlichen  Fragen  aus  dem  gro- 
ßen Bereiche  der  Betreuungsarbeit  und  der  für- 
sorgerischen Aufgaben  der  Behörden,  der  Versor- 
gungsgesetzgebung, der  Erholungsfürsorge,  der 
Berufsfragen  und  das  weite  Gebiet  der  inter- 
essierenden   Gesetzgebung   zu   unterrichten.    Die 


fragen  wurde  „Der  Kriegsblinde"  bereits  einmal 
zu  den  führenden  Zeitschriften  sowohl  des  In- 
als  auch  des  Auslandes  gezählt.  Eine  derartige 
Tradition  verpflichtet  und  im  Werden  eines 
neuen  Europa  bedarf  sie  erhöhter  Pflege.  Der 
Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands  hat  eine 
besonders  dankbare  Aufgabe  in  der  Weiter- 
führung und  dem  Ausbau  einer  Zeitschrift,  die 
als  wirklicher  europäischer  Kulturfaktor  allen 
Ansprüchen  genügt,  und  für  den  es  sich  deshalb 
auch  lohnt,  finanzielle  Opfer  zu  bringen.  Zur 
Gewinnung  befähigter  Mitarbeiter  und  wertvol- 
len Zeitschriften-Stoffes  ging  „Der  Kriegsblinde" 
in  den  vergangenen  drei  Jahrzehnten  wiederholt 
mit  Erfolg  den  Weg  des  Preisausschreibens. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  zum  Schlüsse 
dieses  Jubiläumsartikels  auch  der  „Speisemeister" 
gedacht,  die  als  Sdjriftleiter  des  „Kriegsblinden" 
bei  der  Zubereitung  der  geistigen  Kost  für  die 
Kameraden    von    diesen   mit   Vertrauen    für   ein 


Der  Kriegsblinde 
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2Betl)nacf)tett. 

(Es  ift  nicfjt  ber  gefdjäftige  3ubeltag, 

Ser  bid)  jur  $Beiruiad)tsäeit  fo  freuen  mag, 

Ss  ift  ein  $lang  oft:  „6tiüe,  ^eilige  Dlatfjt " 

Sebtmdjen,  bie  bie  OTutter  einft  gemacht, 


oor  bas  Jenfter  gelegt  am  Storgen  firfj  nidjt  mefjr  fanb  unb 
fidjer  in  bie  redjteu  ©änbe  gekommen  war!  .... 

2tud)  unfer  SBunb  fjat  feinen  28eifjnad)ts>9J3iiiifdj3ettel  ju- 
fammengeffelit.  3)er  SBeairfesleitertag  am  23.  unb  24.  Ohtober 
1926  in  Sraunlage  einigte  ftd)  uad)  ernfter  Beratung  unb  Über- 
prüfung ber  allgemeinen  roirtfdiaftlicrjeit  SBerfjältniffe  auf  bie  Jeff, 
(egung  non  3  ©auptforberungen,  bie  ben  SBunfdjjettel  bilben 
fallen: 


Dezember    1926  —  und  erste  frühe   Wetter  zeichen-,   die  Kriegsblinden   wenden   sich   gegen 
die     „Euthanasiebewegung" .      Ein     "Weimarer  Schriftsteller  hat  den  "Kriegsblinden   exnpfohlen, 
ihr  Leben  als  zwecklos  und  wertlos  wegzuwerfen. 


wiedererstandene  Zeitschrift  will  auch  weiter  das 
Organ  der  Selbsthilfeeinrichtungen  aller  kriegs- 
blinden Kameraden  sein,  die  auf  den  verschie- 
denen Gebieten  des  Handwerks  tätig  sind. 

Fast  unerschöpflich  ist  die  Fülle  der  Aufgaben 
und  Fragen,  die  sich  dem  „Kriegsblinden"  auch 
im  vierten  Jahrzehnte  seines  Erscheinens  zur 
Lösung  und  zur  Behandlung  aufdrängen.  Teil- 
weise werden  es  immer  wieder  die  gleichen  sein, 
die  sich  aber  stets  von  einer  neuen  Seite  bie- 
ten. Sie  heißt  es  zu  entdecken  und  aufzuzeigen. 
Daraus  werden  sich  wieder  neue  Probleme  erge- 
ben, die  zur  Lösung  und  nach  vorwärts  drängen. 
Neuen  Erfindungen  ist  volle  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  und  der  Erfindergeist  ist  zu  befruchten. 
Geistigen  Strömungen,  in  welchem  Zusammen- 
hange sie  auch  mit  dem  Begriffe  der  Blindheit 
stehen  mögen,  ist  nachzugehen  und  sich  mit 
ihnen  auseinanderzusetzen.  Die  Kenntnis  von 
der  Auswirkung  der  Kriegserblindung  auf  den 
gesamten  menschlichen  Organismus  steht  erst  im 
Anfange:  Kriegserblindüng  und  menschlicher 
Schlaf,  Traumleben,  Farbvorstellungen  und 
-Erinnerungen,  Sinnesvikariate,  Gedächtnisbeein- 
flussung, Seelenleben  usw.  usw.,  um  nur  einige 
wenige  aus  der  überreichen  Zahl  der  Teilge- 
biete zu  nennen.  Hier  gilt  es,  noch  viel  Pionier- 
arbeit zu  leisten,  ebenso  bei  der  Verbesserung 
vorhandener  und  Gewinnung  neuer  technischer 
Blindenhilfsmittel.  In  seiner  Doppeleigenschaft 
als  Fachblatt  für  Kriegsopfer  und  für  Blinden- 


manchmal    nicht    leichtes    Bundesamt    beschenkt 

wurden. 

Ewald  Krefting,  Gevelsberg  (Westfalen),  be- 
sorgte die  Herausgabe  der  drei  ersten  Hefte  des 
Jahrganges  «917.  Karl  £öhle,  Karlsruhe,  beklei- 
dete das  Amt  eines  Hauptschriftleiters  vom  1. 
1.  18  bis  31.  7.  19.  Neben  und  mit  ihm  war 
noch  gleichzeitig  Iritz  "Münz,  Bad  Cannstatt, 
tätig,  der  vom  1.  8.  bis  31.  12.  19,  ferner  vom 
1.  1.  24  bis  30.  4.  26  die  Bundeszeitung  allein 
leitete  und  außerdem  vom  1.  1.  20  bis  31.  3. 
21  mit  Paul  Schäfer,  Echterdingen,  nebenamtlich 
als  Schriftleiter  tätig  war.  Paul  Schäfer,  Echter- 
dingen, war  Hauptschriftleiter  vom  1.  1.  20  bis 
31.  12.  21  neben  7-ritz  Münz,  um  dann  vom 
1.  4.  bis  31.  12.  21  der  Bundeszeitung  allein 
vorzustehen.  Bereits  am  5.  1.  22  starb  Schäfer. 
Qregor  Mayer,  Stuttgart,  lag  den  Schriftleiter- 
geschäften vom  1.  1.  22  bis  31.  12.  23  ob. 
Jians  Sdomalfuß,  Hof,  war  Schriftleiter  vom 
1.  5.  26  bis  31.  12.  44,  und  seit  1.  9.  49  führt 
Jrxedrich  "Wilhelm  "Hymixien,  Bielefeld,  dieses 
Amt. 

Daß  die  Zeitschrift  nunmehr  eine  so  erheb- 
liche Verbesserung  in  Format,  Ausstattung  und 
Umfang  erfahren  hat,  ist  für  alle  Kriegsblinden 
eine  große  Freude  und  Genugtuung,  und  für  die 
Schriftleitung  bedeutet  es  die  ernste  Verpflich- 
tung, dieses  Mittel  „für  Verständnis  und  Ver- 
ständigung"  umsichtig   zu  nutzen  S.— 
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Der  Kriegsblinde  Ralph  Graves,  der  dreißig 
Jahre  alt  ist,  wurde  kürzlich  zum  Bürgermeister 
der  amerikanischen  Gemeinde  Shawnee  (Okla- 
homa) gewählt.  Graves  betreibt  ein  Versiche- 
rungsgeschäft und  ist  der  jüngste,  der  je  den 
Posten  eines  Bürgermeisters  in  Shawnee  inne- 
gehabt hat.  Er  ist  der  Gründer  und  der  1.  Vor- 
sitzende der  Untergruppe  Oklahoma  des  ame- 
rikanischen Kriegsblindenbundes  (Blinded  Vete- 
ranes  Association),  dessen  Verwaltungsausschuß 
er  jetzt  angehört. 

* 

In  Bayern  hat  man  inzwischen  wegen  der  Auf- 
wendung für  das  Blindengeld  für  Friedensblinde 
einige  Sorgen  bekommen:  Man  hatte  mit  1  750 
Fällen  gerechnet,  bis  jetzt  aber  sind  bereits 
4  700  Anträge  eingelaufen,  so  daß  der  ursprüng- 
liche Haushaltsansatz  von  1,5  Millionen  bei 
weitem  nicht  ausreicht.  3,25  Millionen  DM  wird 
man  aufwenden  müssen,  doch  mußte  man  sich 
entschließen,  das  Blindengeld  nur  an  Vollblinde 
zu  geben  und  nur  an  solche,  die  über  18  Jahre 
alt  und  ohne  wesentliches  Einkommen  sind. 

* 
Nach  Bayern  hat  nun  auch  Hessen  für  die 
Zivilblinden  ein  gesetzliches  Pflegegeld  einge- 
führt, wie  der  Hessische  Landtag  am  12.  Juli 
beschlossen  hat.  Wir  freuen  uns,  daß  damit  auch 
in  Hessen  der  für  die  Zivilblinden  besonders 
bittere  Daseinskampf  ein  wenig  erleichtert  ist. 
Ledige  Blinde  sollen  eine  Zulage  von  DM  80, — 
erhalten,  verheiratete  DM  60, — ,  soweit  sie 
unterhalb  eines  je  nach  Anzahl  der  Angehö- 
rigen gestaffelten  Einkommens  bleiben.  Ein  ver- 


heirateter Zivilblinder  mit  2  Angehörigen  darf 
z.  B.  nicht  mehr  als  DM  135,—  verdienen, 
wenn  er  die  Pflegezulage  erhalten  soll. 

* 
Auch  im  Saargebiet  erhalten  die  Zivilblinden 
nach  dem  Gesetz  über  die  Gewährung  einer 
Blindheitshilfe  seit  dem  1.  Juli  1950  ein  Pflege- 
geld, und  zwar  nach  den  Sätzen  der  Pflegezu- 
lagenstufe IV  für  Kriegsblinde.  Die  Hilfe  ist  je 
nach  Einkommen  des  Blinden  gestaffelt. 

* 
Die  Landes-Blindenarbeitsgemeinschaft  Sach- 
sen-Anhalt  nahm  bei  ihrer  ersten  Tagung,  die 
jetzt  in  Wernigerode  stattfand,  die  Satzungen 
zur  Gründung  einer  £andes-Blindenhandwerks- 
Qenossenschaft  an.  Die  Gründung  ist  zum  15.  9. 
in  Halle  vorgesehen.  Ziel  der  Genossenschaft  ist 
außer  der  Regelung  von  Einkauf  und  Absatz, 
alle  Blinden  einem  Beruf  zuzuführen,  so  daß 
diese  Genossenschaft  den  ersten  organisatori- 
schen Zusammenschluß  von  Blinden  in  Sachsen- 
Anhalt  darstellen  wird.  Jedes  Genossenschafts- 
mitglied kann  bis  zu  25  Anteile  zu  je  25, —  DM 
erwerben.  Alle  Mitarbeiter,  vom  Verwaltungsrat 
bis  zum  Geschäftsführer,  sollen  aus  den  Reihen 
der  Blinden  kommen.  Ob  es  zu  hoffen  ist,  daß 
durch  solche  Zusammenschlüsse  auch  die  Lage 
der  Kriegsblinden  dort  sich  bessert?  Leider  ver- 
hindert der  Eiserne  Vorhang  die  Übermittlung 
zuverlässiger  Nachrichten  aus  unseren  dortigen 
Kameradenkreisen. 

Der   neue   Stern    am   Pariser   Künstlerhimmel 
ist  der  50jährige  Rene  Tourneaux.  Er  ist  durch 


eine  Kriegsverletzung  erblindet  und  seines  rech- 
ten Armes  beraubt,  dennoch  hat  er  sich  jetzt 
als  Plastiker  einen  Namen  gemacht.  Vor  kur- 
zem wurde  eine  ungewöhnlich  lebendige  Plastik 
seiner  linken  Hand  ausgezeichnet,  deren  Form 
der  Künstler  mit  den  Lippen  abgetastet  hat. 
* 

Auf  169  doppelseitigen  Schallplatten  wurde  im 
Auftrage  der  amerikanischen  Bibelgesellschaft 
eine  neue  Bibelausgabe  hergestellt.  Sie  ist  in 
erster  Linie  für  Blinde  bestimmt,  die  die  Blin- 
denschrift nicht  beherrschen. 
* 

Von  einem  86jährigen  Blinden  erfundene  kom- 
plizierte Buchbindermaschinen  wurden  auf  einer 
Londoner  Ausstellung  gezeigt.  An  jedem  Wo- 
chenende besucht  ein  Zeichner  den  Erfinder 
John  Murray  und  bringt  die  Pläne  zu  Papier, 
die  der  Blinde  in  der  Zwischenzeit  ersonnen  hat. 
* 

Gegen  die  sogenannte  Nachtblindheit  und  zur 
Förderung  des  „Kontrast-Sehens"  (schneller 
Wechsel  zwischen  Hell  und  Dunkel)  hat  auf 
Grund  von  Forschungen  des  Hamburger  Profes- 
sors von  Studtnitz  jetzt  Professor  Weyland  von 
den  Bayer- Werken  in  Leverkusen  ein  Mittel  ent- 
wickelt, das  aus  der  Studentenblume  (Tagetes) 
gewonnen   wird. 


Kriegsblindenjahrbuch  1951 

Der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutchlands 
bereitet  die  Herausgabe  eines  Jahrbuches  vor, 
as  in  Kürze  mit  vielen  Texten  und  Bildern- 
dversehen  im  Selbstverlag  des  Kriegsblinden 
bundes  erscheinen  wird.  Nähere  Erläuterungne 
werden  in  der  nächsten  Ausgabe  unserer  Zeit- 
schrift veröffentlicht. 


Srfc^t^monfttut^tufiat 


: :  Stellengefudje  oon  Sameraben  toftenlo'3.  Stellenangebote  unb  olle  jonft.  9lnjetgen 
'ibei-ffameraben,  bie  lfaalttge  Sßetüjeüe  4  Sit.  Stnsetgen  oon  allen  fonfttgen 
.iSntereffentenble^etitäeüe  6  3JU.,  bet  QatiresabfdjUiffen  10  ^rojent  ©rmä&tgung 


SS  e  j  u  g  3  p  r  e  i  §  jährlich  Ji  25.20,  »ierteliärjrüch  Ji  6.30        !p" 
mit  3uf±eUung£gebühren  —  S3efiellungen-bei  allen  ^oftanftalten  janr. 


9tr.  7 


S3etantroortl.  ©d)riftlettung : 

©regor  OTatjcr,   ©tuttgart=€>ftf)ctm 

Ulbet§bergftra&e  48,  ©rbg.  recf)t§. 


m  1922 


SDruct  unb  SQerlag : 
Start  3*e8ler,  ©teinenbronn  (SBürttemberg) 


6*  Safjrg* 


3lbreffe  ber  GJefdjäftSfteüe  be3  SSrnibeStoorftanbeS:    ^r.  9Jiuns,  93ertin=öaiettfee,  Sfteftorftrafee  11. 

Soften  be£  fertig  abgelieferten  üninbeö  für  9?ecl)nung  ber  9?eich$. 
3ct)  bitte  be^roegen  ben  Q3unb  erblinbeter  Krieger  bei  feinen 
9)citgliebern  babin  jü  roirfen,  bafj  bie  ju  ßebrgängen  einberufenen 
&rieg6blinben  an  ben  Cebrgängen  roirftid)  teilnehmen  unb  recht- 
jeitig  eintreffen.  "Jallö  jroingenbe  ©rünbe  für  ein  fernbleiben  üor- 
liegen,  roürbe  eine  rechtzeitige  Benachrichtigung  fettend  be£  Äriegö- 
blinben  oaä  juftänbige  93erforgung£amt  bejro.  bie  auöbilbenbe  Stelle 
in  ben  Gtanb  fefjen,  Srfafj  für  einen  auffallenden  'Seitnebmer  ein= 
juberufen. 


Sie  ^uü  Kummer  umfofjt  8  "Seiten 

unter  33erroenbung  einer  neuen  ^etitfdjrift,  roeötyalb  unfere  geehrten 
£efer  unb  Ceferinnen  hiermit  befonberö  aufmerffam  gemad)t  werben. 

3nl)altd4iberfid)t :  Befanntmadjung.  —  3ur  Beachtung.  —  lim  eine 
Äoffnung  ärmer,  um  eine  Erfahrung  reicher,  ©er  9\eichötag  unb  bie 
x^orberungenberÄriegöopfer.  —  ßur'Senberungbe^Gchmerbe.fcljäbigten-- 
©efetjeö.  —  ?lu£  ber  Bejirfäleitertagung  »om  10.  SOcai.  —  ^Inbiebei 
©er'id)fen  befd)äftigten  Sameraben.  —  $euerung£n>ellen.  —  ©ie  'Jrei- 


Juli    i922  — ■  fast  3  000  Kriegsblinde  zählt   man    in    Deutschland.    „1km    eine   Hoffnung   ärmer,  um  eine  Erfahrung  reicher" ,  so  überschreibt 
Axel  Bischoff  [Berlin]   einen  Bericht  über  die  Verhandlungen  im  Reichstag  zur  Kriegsopfergesetzgebung.  Tians  Schmalfuß     fordert  eine  ge- 
rechtere Angleichung  der  Renten  an  die  zunehmende  Geldentwertung.    Die   Katastrophe   der  Inflation  beginnt. 
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Josef  Kablau  gestorben 

Als  wir  vor  wenigen  Wochen  auf  der  Landes- 
verbandstagung  in  Hannover  mit  ihm  sprachen, 
da  klang  aus  seinen  Worten  ein  Lebenswille 
und  eine  Zuversicht,  die  wir  bewunderten.  Nun 
hat  es  das  Schicksal  anders  gefügt.  Am  2.  8. 
1950  erlöste  ihn  der  -Tod  von  seinem  schweren 
Leiden. 

Wir  verlieren  in  Josef  Kablau  einen  treuen 
Kameraden,  einen  Freund  und  Menschen  mit 
einem  edlen  Herzen.  Bald  nach  dem  ersten  Welt- 
krieg übernahm  er  den  Bezirk  Ostpreußen.  In 
selbstloser  Hingabe  widmete  er  sich  der  Blinden- 
arbeit  und  vertrat  mit  Verständnis  und  Können 
die  Interessen  seiner  Schicksalsgefährten.  Für  sie 
lebte  und  wirkte  er  unermüdlich.  Durch  unge- 
zählte Kameradenbesuche  verschaffte  er  sich  ein 
Bild  von  den  Verhältnissen,  in  denen  die  ost- 
preußischen Kriegsblinden  lebten.  Immer  griff  er 
unmittelbar  dort  ein,  wo  seine  Hilfe  am  nötig- 
sten gebraucht   wurde. 

Der  jüngste  Krieg  hat  das  Gebäude  seiner 
Arbeit  vernichtet.  Er  mußte  die  Heimat  verlas- 
sen und  kam  nach  dem  Westen.  Aber  der  Krieg 
auferlegte  ihm  ein  gehäuft  Maß  an  Not  und 
persönlichen  Entbehrungen,  an  Schmerz  und 
Krankheit.  Er  verlor  seine  beiden  Kinder,  an 
denen  er  mit  ganzer  Liebe  hing.  Wir  hofften, 
daß  er  wenigstens  seine  Tochter  wiedersehen 
würde.  Aber  auch  dieser  Wunsch  blieb  unserem 
lieben   Kameraden  unerfüllt. 

Aber  auch  in  unserem  Kameradenkreis  ist 
Josef  Kablau  stets  bemüht  gewesen,  seinen  Bei- 
trag zum  Gelingen  unserer  Fürsorge-  und  Be- 
rreuungsarbeit  zu  leisten.  Wir  kennen  ihn  als 
einen  stillen  und  bescheidenen  Menschen.  Und 
still  und  bescheiden  ist  er  auch  von  hinnen 
gegangen. 

Am  5.  August  wurde  er  auf  dem  Göttinger 
Friedhof  beigesetzt.  Ein  blinder  Organist  spielte 
das  Lied  vom  guten  Kameraden,  als  man  den 
Sarg  aus  der  Kapelle  hinaustrug.  Mit  der  Frau 
des  Verstorbenen  standen  viele  Kameraden  des 
Bezirks  Südhannover  am  offenen  Grabe.  Der 
Landesverbandsleiter  von  Niedersachsen,  Kame- 
rad Bierwerth,  gedachte  in  herzlichen  Worten 
seines  langjährigen  Kameraden  und  besonderen 
Freundes  und  hob  am  Schluß  seiner  Gedenk- 
rede seine  besonderen  Verdienste  um  die  Blin- 
denarbeit  sowie  die  Schlichtheit  seines  Wesens 
hervor. 

Wir  werden  Josef  Kablau  in  stetem  und 
gutem  Andenken  behalten. 

Porzi^ 


Außer  dem  Vorsitzenden  des  Bezirks  Südhan- 
nover, Kamerad  Porzig,  gedenken  im  Namen 
der  ost-  und  westpreußischen  Kriegsblinden  die 
Kameraden  Buchholz,  Hameln,  und  Kaliweit, 
Braunschweig,  des  Toten  mit  folgenden  Worten: 

„Uns  Ost-  und  Westpreußen  trifft  der  Ver- 
lust schwer.  Denn  wir  verlieren  in  Josef  nicht 
nur  den  Leidensgefährten,  sondern  einen  Freund 
und  Helfer.  Schon  bald  nach  der  Gründung  des 
Bezirkes  Ostpreußen  im  September  1917  hat  er 
seine  Arbeitskraft  den  Kameraden  zur  Verfü- 
gung gestellt.  Mit  seinem  Schaffensdrang  und 
seinem  Wissen  ist  er  allen  wegweisend  gewesen. 
Mehr  als  20  Jahre  hat  er  die  Leitung  des 
Bezirkes  innegehabt  und  er  genoß  das  volle 
Vertrauen  der  Mitglieder.   Sein   gesunder  Opti- 


mismus und  sein  Wunsch,  allen  bedrängten 
Kameraden  zu  helfen,  hat  ihm  die  Freundschaft 
seiner  Landsleute  und  darüber  hinaus  auch  sehr 
vieler  Kameraden  im  Reich  eingetragen.  Auch 
die  Bundesleitung  hat,  wie  wir  wissen,  seine 
Mitarbeit  sehr  geschätzt.  Er  hatte  sich  in  das 
Gebiet  der  Versorgung  und  Fürsorge  so  ver- 
tieft, daß  er  auch  den  Behörden  die  nötige 
Achtung  abrang  und  der  Organisation  das  er- 
forderliche Ansehen  verschaffte.  Mit  Unter- 
stützung seiner  lieben  Gattin  war  es  ihm  erst 
möglich,  die  so  schwere  und  entsagungsvolle 
Arbeit  durchzuführen.  Gerade  den  vielen  Kame- 
raden des  letzten  Krieges  ist  er  Helfer  in  den 
ersten  schweren  Wochen  gewesen. 

Wir  aus  dem  Osten  verlieren  in  Josef  Kablau 
einen  guten  Kameraden  und  Freund,  die  Orga- 
nisation einen  der  rührigsten  und  erfolgreichsten 
Mitarbeiter.  Es  soll  unser  aller  Bestreben  sein, 
ihm  nachzueifern.  Die  unterzeichneten  früheren 
Mitarbeiter  haben  an  der  Beisetzung  teilge- 
nommen." 

Auch  der  Vorstand  des  Bundes  der  Kriegs- 
blinden Deutschlands  e.  V.  gedenkt  des  hoch- 
geschätzten, verdienstvollen  und  treuen  Toten 
in    großer   Dankbarkeit. 

Sommerfreuden 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  daß  der  Kriegs- 
blinde sich  im  Kreise  seiner  Kameraden  am 
wohlsten  fühlt,  weil  ihn  hier  weder  Mitleid  noch 
Neugier  verständnisloser  Mitmenschen  unsicher 
macht.  So  ist  es  ein  schöner  Brauch  der  Unter- 
gliederungen des  Kriegsblindenbundes,  das  ka- 
meradschaftliche Beisammensein  zu  pflegen,  vor 
allem  mit  gemeinsamen  Ausflügen,  die  der  Er- 
innerung noch  lange  Zeit  hindurch  zu  zehren 
geben.  Wir  können  hier  aus  Platzmangel  nur 
von  zwei  solcher  besonders  gut  gelungener  Aus- 
flüge kurz  berichten.  So  wird  uns  vom  Unter- 
bezirk Lüneburg  berichtet,  daß  außer  den  regel- 
mäßigen Kegelabenden,  die  seit  langer  Zeit  die 
Kameraden  und  Kameradinnen  immer  wieder 
begeistern,  die  Gemeinschaftspflege  eine  beson- 
dere Förderung  durch  einen  Ausflug  erfuhr,  der 
nach  Nindorf  an  den  Ostseestrand  führte.  Dank 


ES   STARBEN 

LANDESVERBAND  WESTFALEN 

Grotthoff,  Adolf,  Gelsenkirchen  -  Buer, 
Eschestr.  46,  geb.  18.  3.  1919,  gest.  30.  7.  1950 

P  i  e  p  h  o  ,  Fritz,  Bad  Oeynhausen  -  Rehme, 
Vlothostr.  7,  geb.  21.  6.  1889,  gest.  25.  7.  1950 

D  r  e  y  e  r  ,  Johann,  Münster,  Sternbuschstr.  32 
geb.  4.  11.  1878,  gest.  24.  7.  1950 

WÖRTTEMBERG-NORDBADEN 

Seibold,  Simon,  Stuttgart  13,  Schellberg- 
straße 57,  gest.  9.  5.  1950 

Haldenwange  r,  Paul,  Karlsruhe,  Drais- 
straße  3,  gest.  5.  8.  1950 

NIEDERSACHSEN 

K  a  b  1  a  u  ,  Josef,  Göttingen,  Prinzenstraße  3 
gest.  2.  8.  1950 

MÖGEN    SIE    IN   FRIEDEN    RUHEN! 


der  Hilfsbereitschaft  aus  Kreisen  Sehender  war 
es  möglich,  diese  Autobusfahrt  kostenlos  zu  ver- 
anstalten. Nach  einem  schmackhaften  Mittags- 
mahl war  bald  ein  passender  Lagerplatz  am 
Strand  gefunden,  und  wenn  auch  ein  kräftiger 
Nordwest  blies,  so  ließen  sich  die  Kameraden 
doch  nicht  davon  abhalten,  sich  dem  nassen  Ele- 
ment zu  überantworten  und  nach  Herzenslust 
zu  baden  und  zu  schwimmen.  Frohsinn,  Gesang 
und  gute  Laune  werden  noch  lange  in  den  Her- 
zen der  Kameraden  nachgeklungen  haben. 

Bemerkenswert  war  auch  der  Sommerausflug 
der  150  Kriegsblinden  des  Bezirks  Düsseldorf, 
die  mit  vier  großen  Autobuszügen  eine  Fahrt 
ins  Blaue  machten.  Ein  schneidiges  Platzkonzert 
des  Düsseldorfer  Polizei-Musikkorps  gab  bei 
Blitz  und  Donner  einen  großartigen  Auftakt.  Die 
Fahrt  ging  dann  durch  das  Bergische  Land  nach 
Solingen-Widdert,  wo  sich  ein  fröhlicher  Nach- 
mittag mit  vielen   Überraschungen  anschloß. 

Aus  dem  Landesverband  Nordrhein,  und  zwar 
aus  München-Gladbach,  wird  noch  eine  weitere 
„Fahrt  ins  Blaue"  gemeldet,  die  insofern  bei- 
spielhaft ist,  als  der  Deutscht  Automobil-Club 
der  einladende  Gastgeber  war.  Auch  in  anderen 
Städten  hat  der  D.A.C.  Schwerkriegsbeschädigte 
zu  Ausflügen  eingeladen,  und  es  wäre  schön, 
wenn  sich  überall  daraus  eine  Tradition  entwik- 
keln  würde.  Die  Fahrt  unserer  Gladbacher  Ka- 
meraden ging  nach  Zons  zu  Kaffee,  Tanz  und 
unterhaltsamen  Darbietungen.  Der  Bezirksleiter, 
Kamerad  Lambert  Hütten,  konnte  als  Gäste  aus 
Düsseldorf  die  Kameraden  Otto  Jansen  und 
Hans  Weber  begrüßen. 

Beispielhaft 

Der  Landkreis  Harburg  hat  45  000,—  DM 
für  den  Bau  eines  Wohnheimes  für  Kriegsblinde 
bereitgestellt.  Der  Bau  soll  in  das  soziale  Woh- 
nungsbauprogramm des  Kreises  aufgenommen 
werden.  Wir  hoffen,  daß  dieses  Projekt,  über 
das  die  Hamburger  Presse  berichtet,  verwirklicht 
wird  und  in  Zusammenarbeit  mit  unserer  Orga- 
nisation zu  einem  glücklichen  Ergebnis  führt. 


Vergleichsweise  nicht  geringer  einzuschätzen 
ist  die  Leistung  einer  kleinen  Qemeinde  bei 
Hamburg.  Die  Gemeinde  Harksheide  hat  einer 
Kriegsblinden-Familie  das  Eigenkapital  von  1000 
Mark  für  eine  neue  Wohnung  aus  dem  ERP- 
Programm  zur  Verfügung  gestellt.  Bereits  vor 
einiger  Zeit  hat  eine  andere  Blinden-Familie  in 
einem  Gemeinde-Neubau  eine  Wohnung  ge- 
funden. 

Blindenstatistik 

Aus  einer  Blindenstatistik  für  das  Gebiet  der 
Bundesrepublik,  veröffentlicht  in  der  „Blinden- 
welt",  geht  hervor,  daß  57%  der  über  achtzehn- 
jährigen Zivilblinden  älter  als  50  Jahre  sind. 
(Bei  24%  aller  Zivilblinden  ist  die  Erblindung 
nach  dem  50.  Lebensjahr  eingetreten.)  Da  nur 
25%  der  erwachsenen  Zivilblinden  in  einem 
Alter  zwischen  18  und  40  Jahren  stehen,  läßt 
sich  daraus  erfreulicherweise  schließen,  daß  — 
vor  allem  wohl  durch  die  Fortschritte  der  Me- 
dizin —  die  Blindheit  im  Abnehmen  begriffen 
ist.  Geburtsblind  sind  von  den  erwachsenen 
Zivilblinden  z.  Zt.  10%,  weitere  4%  erblindeten 
im  ersten  Lebensjahr,  weitere  18%  vom  zweiten 
bis  zehnten  Lebensjahr.  32%  sind  also  in  der 
Kindheit  erblindet,  34%  erblindeten  zwischen 
dem  20.  und  50.  Lebensjahr,  sind  also  „Spät- 
erblindete". —  Die  Statistik  beruht  auf  einer 
Schätzung,  die  auf  Grund  einiger  mit  Hilfe  von 
Fragebogen  aufgestellter  Landesstatistiken  vor- 
genommen wurde. 
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„Götter,  Gräber  und  Gelehrte" 

Kann  es  etwas  Langweiligeres  geben  als  ein 
dickes  Buch  über  Altertumskunde?  Mißtrauisch 
blättert  man  in  diesem  „Roman  der  Archä- 
ologie"  -  und  schon  kommt  man  nicht  mehr  los, 
so  spannend,  so  anregend  ist  die  Schilderung. 
C.  W.  Ceram  läßt  uns  miterleben,  wie  die  Al- 
tertumsforscher der  letzten  150  Jahre  der  Ge- 
schichte ihre  Geheimnisse  und  ihre  Schätze  ent- 
reißen, wie  sie  vor  immer  neuen  Überraschun- 
gen und  immer  neuen  Schwierigkeiten  stehen. 
Wir  nehmen  an  Ausgrabungen  teil  und  damit 
auch  auf  die  lebendigste  Weise  an  den  oft  un- 
geheuerlichen Ereignissen  und  Gestalten  ver- 
sunkener Kulturen.  Daneben  läuft  eine  liebe- 
volle, immer  geistreich  formulierte  Porträtierung 
der  Gelehrten.  Außer  den  Grabungen  auf  den 
Spuren  der  griechischen  Sage  wird  die  Erfor- 
schung des  alten  Ägyptens,  Assyriens  und  Me- 
xikos geschildert  -  eine  Fülle  von  interessante- 
sten Themen. 

Zwar  werden  nur  Tatsachen  berichtet  und  das 
Buch  ist  wissenschaftlich  sicherlich  einwandfrei, 
aber  es  ist  dennoch  „unwissenschaftlich",  fast 
journalistisch  geschrieben,  eine  moderne,  kulti- 
vierte Reportage.  Man  kann  hier  natürlich  ein- 
wenden, daß  man  mit  journalistischen  Mitteln 
nicht  einer  Wissenschaft  gerecht  werden  könne 
und  daß  hier  zum  Abenteuer  gleichsam  degra- 
diert werde,  was  ernste  Forschungsarbeit  war. 
Aber  wir  Leser  sind  ja  Laien  und  keine  Fachge- 
lehrten, und  mit  Dankbarkeit  genießen  wir  diese 
hinreißenden    Geschichten.    Das   Buch,    übrigens 


einer  der  größten  Erfolge  auf  dem  deutschen 
Büchermarkt  (und  bereits  in  mehrere  fremde 
Sprachen  übersetzt),  eignet  sich  seiner  lebendi- 
gen Sprache  wegen  vorzüglich  zum  Vorlesen.  In 
der  britischen  Zone  sind  Teile  daraus  durch  die 
—  leider  nicht  sonderlich  geglückte  —  Hör- 
spielreihe des  NWDR  bekanntgeworden.  Das 
einzig  Bedauerliche  ist  der  (allerdings  mit  einer 
hervorragend  schönen  Buchausstattung  verbun- 
dene) Preis  von  18, —  DM.  Verlag:  Rowohlt 
(Hamburg-Stuttgart). 


Das  Blümlein 

Sie  war  ein  Blümlein  hübsch  und  fein, 
Hell  aufgeblüht  im  Sonnenschein. 
Er  war  ein  junger  Schmetterling, 
Der  seelig  an  der  Blume  hing. 
Oft  kam  ein  Bienlein  mit  Gebrumm 
Und  nascht  und  säuselt  da  herum. 
Oft  kroch  ein  Käfer  kribbelkrab 
Am  hübschen  Blümlein  auf  und  ab. 
Ach  Gott,  wie  das  dem  Schmetterling 
So  schmerzlich  durch  die  Seele  ging! 
Doch  was  am  meisten  ihn  entsetzt, 
Das  Allerschlimmste  kam  zuletzt. 
Ein  alter  Esel  fraß  die  ganze 
Von  ihm  so  heiß  geliebte  Pflanze. 

Wilhelm  Busch  (1832-1908) 


Da  freut  sich  der  Bücherfreund 

Durch  seine  sehr  niedrigen  Buchpreise,  vor 
allem  bei  seinen  verschiedenen  „Volksausgaben", 
zeichnet  sich  der  Verlag  C.  Bertelsmann  (Güters- 
loh) aus.  Hier  ist  z.  B.  neuerdings  der  Roman 
„Auferstehung"  von  Tolstoi,  einer  der  groß- 
artigsten Gesellschaftsromane  der  Weltliteratur, 
ungekürzt  (471  Seiten)  in  Ganzleinen  zu  DM 
4,85  zu  haben,  —  eine  erstaunliche  Leistung! 
Romane  von  Fontane,  Storm  und  anderen  Dich- 
tern erscheinen  in  der  gleichen  Reihe  bereits  zum 
Preise  von  3,85  DM.  Ein  besonderer  Hinweis 
gelte  heute  dem  „Budo  der  Balladen"  (428  Sei- 
ten, DM  5,85),  das  Bertelsmann  neben  dem  Sam- 
melband „Unvergängliches  Gedicht"  herausge- 
bracht hat.  Es  will  ein  „Hausbuch"  sein,  also 
ein  Buch,  das  immer  wieder  einmal  hervorgeholt 
wird  und  immer  wieder  zu  kurzer  Erquickung 
dient.  Neben  den  von  Kindheit  an  vertrauten 
Klängen  der  Volksballade,  meist  von  unbekann- 
ten Dichtern,  finden  wir  die  kunstvollen,  dra- 
matisch belebten  Balladen  etwa  Conrad  Ferdi- 
nand Meyers  oder  Börries  von  Münchhausens  — 
wahrhaft  ein  Schatz,  aus  dem  wir  uns  immer 
wieder  einmal  ein  Stückchen  zureichen,  d.  h. 
vorlesen  lassen  sollten.  Es  gibt  unserer  Phan- 
tasie den  farbigsten  Stoff  und  läßt  uns  außer- 
dem oft  ermutigend  erkennen,  daß  und  wie 
andere  ein  schweres  Schicksal  gemeistert  haben. 


„Der  Späterblindete" 

Zu  der  Besprechung  des  Buches  „Späterblin- 
dete" von  Dr.  Scholtyssek  ist  noch  nachzutragen, 
daß  besonders  wichtige  Teile  des  Buches  der 
Mitarbeit  des  Psychologen  Dr.  Dörrhöfer  und 
des  Blindenoberlehrers  Adolf  3-ischer  zu  verdan- 
ken sind. 
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I 
Das  große  Zimmer  mit  der  breiten  Terrasse  da- 
vor und  dem  Ausblick  auf  Park  und  Felder  und 
den  in  der  Ferne  unter  braunen  Rauchwolken 
hervorblitzenden  Rhein  war  im  ganzen  Lazarett 
unter  dem  Namen  Pfeiferstube  bekannt.  Es  hieß 
nach  den  Halspfeifern  so,  drei  durch  die  Kehle 
geschossenen  Soldaten,  die  dort  auf  Genesung 
warteten.  Sie  waren  vor  langem  schon,  manche 
sagten,  es  sei  noch  im  ersten  Jahre  des  Krieges 
gewesen,  dorthin  gekommen.  Die  Sanitäter,  die 
ihnen  draußen,  im  Feuerschatten  zerfallener 
Häuser  oder  in  einer  mit  Brettern  und  Rasen- 
stücken überdachten  Erdgrube,  den  ersten  Ver- 
band um  den  Hals  wickelten,  hatten  ihnen  den 
baldigen  Tod  vorausgesagt;  aber  gegen  alle  Er- 
fahrung dieser  Kundigen  brachten  sie  das  Leben 
fürs  erste  davon. 

Doch  schloß  sich  über  den  Schußlöchern  im 
Innern  ihrer  Kehlröhren  das  junge  Fleisch  als- 
bald mit  solchem  Überschwang  der  Heilung, 
daß  es  mit  schnell  und  dicht  hervorgetriebenen 
Wülsten  und  Ringen  der  Atemluft  den  Weg 
versperrte.  Es  wurde  nötig,  den  unversehens  mit 
Erstickung  Bedrohten  einen  neuen  Atemgang  zu 
schaffen.  Unterhalb  der  sich  immer  dichter  ver- 
schließenden Wundstelle  schnitt  das  Messer 
der  Ärzte  einen  kleinen  Mund  in  den  Hals. 
Dort  senkte  sich  bis  in  die  Luftröhre  die  Ka- 
nüle hinein,  und  frei  und  ungehemmt  strich  nun 
die  Luft  zu  den  Lungen  ein  und  aus. 
Die  Kanüle  war  eine  Art  silbernen  Pfeifchens 
von  der  Länge  und  Stärke  eines  kleinen  Fin- 
gers. An  seinem  vorderen  Ende,  quergestellt, 
befand  sich  ein  kleiner  Schild,  nicht  größer  wie 
jene  zinnernden  Erkennungsmarken  etwa,  die 
im  Felde  ein  jeder  auf  der  nackten  Brust  getra- 
gen hatte.  Er  sollte  verhindern,  daß  die  Ka- 
nüle in  den  Schlund  hinabglitt;  vor  dem  Her- 
ausfallen bewahrte  sie  ein  weißes  Bändel,  das 
an  den  Ösen  zu  beiden  Seiten  des  Schildes  be- 
festigt war  und  über  dem  Nacken  mit  einer 
doppelten  Schleife  zusammengeknüpft  wurde.  Ei- 
gentlich aber  bestand  das  Pfeifchen  aus  deren 
zweien,  die  genau  ineinander  paßten  und  von 
denen  das  innere  durch  ein  winziges  Flügel- 
schräubchen  in  seiner  Lage  gehalten  wurde. 
Dreimal  am  Tage  war  es  an  zwei  kleinen  Hen- 
keln herauszuheben  und  zu  reinigen,-  denn  da 
sie  einstweilen  nicht  durch  den  Rachen  atmen 
konnten,  so  war  es  gewissermaßen  die  Nase 
der  Pfeifer  geworden,  und  diese  putzten  es, 
wenn  sie  nicht  gerade  bettlägerig  waren,  gerne 
selbst  mit  den  kleinen,  runden  Bürsten,  die  ih- 
nen zu  diesem  Zwecke  geliefert  wurden. 
Nach  dem  Reinigen  mußte  der  Eingang  der 
Kanüle  sogleich  durch  einen  frischen  Vorhang 
vor  Staub  und  Fliegen  wieder  geschützt  werden. 
Er  war  etwa  handgroß,  in  Form  eines  längli- 
chen Vierecks  aus  einer  dichten  Lage  weißer 
Gaze  geschnitten,  und  wurde  mit  Nadeln  an 
dem  Bändel  festgemacht.  Er  ließ  an  die  Beff- 
chen denken,  die  zur  Amtstracht  der  evangeli- 
schen Geistlichen  gehören.  So  kam  es,  daß  die 
Pfeifer  mit  dem  reinen  Weiß  zwischen  Kinn  und 
Kragen  immer  feierlich  aussahen.  Sie  wußten  es 


wohl,  es  war  in  ihrer  ganzen  Haltung  etwas 
davon,  und  gerne  erneuerten  sie  den  Vorhang 
mehrmals  am  Tage  durch  ein  frischeres  Weiß. 
Wenn  sie  lebhafter  atmeten  oder  lachten,  so 
erscholl  aus  ihrem  silbernen  Mund  ein  zarter 
Pfeifton,  wie  das  Zirpen  von  Mäusen.  Daher 
wurden  sie  Halspfeifer,  oder  einfach  die  Pfeifer 
genannt. 

Das  Sprechen,  nachdem  sie  lange  Zeit  über- 
haupt verstummt  waren,  bereitete  ihnen  anfäng- 
lich große  Mühe,  und  sie  vermieden  es  zumal 
vor  Fremden  gerne.  Sie  mußten  nämlich  dann 
den  Vorhang  lüften  und  mit  der  Spitze  des  Fin- 
gers die  Öffnung  der  Kanüle  verschließen.  .Dann 
gelangte  ein  fadendünner  Strom  Luft  im  Innern 
ihrer  Kehlen  nach  oben  und  rührte  an  die 
Stimmbänder  oder  an  deren  Überbleibsel,  und 
sie  regten  sich  sehr  widerwillig  aus  ihrer  Er- 
starrung und  mehr  als  ein  verdrossenes  Fauchen 
und  Krächzen  ließen  sie  sich  einstweilen  nicht 
abgewinnen.     Aber     nicht     ihrer     zerbrochenen 


Zeichnung  Bäsemeyer 


Stimmen,  sondern  dieses  Umständemachens,  des 
Vorhanglüftens  und  Tastens  mit  dem  Finger 
nach  dem  geheimen  Munde  schämten  sich  die 
Pfeifer  und  suchten  es  auf  alle  Weise  zu  ver- 
bergen. Sprach  sie  auf  den  Wegen  des  Parkes 
oder  in  den  weiten  Gängen  und  Hallen  der  gro- 
ßen Bauten,  in  denen  sie  sich  bei  schlechtem 
Wetter  zuweilen  ergingen,  ein  Unbekannter  an, 
so  pflegten  sie  nicht  sogleich  Antwort  zu  geben. 
Nachdenklich  blickten  sie  auf  ihre  Schuhe  nie- 
der oder  höflich  geneigten  Hauptes  mit  hochge- 
zogenen Augenbrauen  dem  Frager  in  das  Ge- 
sicht, als  besännen  sie  sich  ernsthaft  auf  eine 
schickliche  Entgegnung.  Ganz  ohne  Absicht  leg- 
ten sie  darüber  die  Hand  vor  die  Brust  und 
fuhren  sich  nach  einer  kleinen  Weile  wie  spie- 
lend nach  einem  Hemdenknopf,  der  unter  dem 
weißen  Latz  verborgen  sein  mochte.  Danach  be- 
gannen sie  zu  sprechen,  und  zuweilen  wenn  sie 
ihrer  sicher  genug  geworden  waren,  konnte  sich 
dann  ihr  anfängliches  Schweigen  sogar  in  eine 
Art  von  munterer  Beredsamkeit  verwandeln.  Es 
war,  als  wollten  sie  beweisen,  daß  sie  sich  bis 
auf  den  höchst  begreiflichen  und  ja  eigentlich 
ganz   alltäglichen    Umstand   ihrer   Heiserkeit   in 


nichts  von  den  andern  Menschen  unterschieden. 
Warum  sie  das  täten,  hätten  sie  selber  nicht  zu 
sagen  gewußt;  sie  sprachen  miteinander  auch 
nicht  davon.  Gleichwohl  führten  sie  sich  alle 
drei  wie  nach  geheimem  Verabreden  und  Schwö- 
ren in  der  gleichen  Weise  auf,  und  als  sich 
ihnen  später  ein  vierter  zugesellte,  so  verfuhr 
er  alsbald  nicht  anders. 

übrigens  erging  es  den  Kameraden  im  oberen 
Saal,  die  einen  Arm  oder  ein  Bein  verloren  hat- 
ten, ähnlich.  Sie  trugen  keine  Scheu,  leer  we- 
hende Ärmel  und  Hosenbeine  sehen  zu  lassen, 
ja  einige  von  ihnen  prahlten  sogar  mit  den  ge- 
stutzten Gliedmaßen  und  waren  gelegentlich  dar- 
auf aus,  glimpflicher  Davongekommene  mit  der 
Vorweisung  der  schaurigen  Narben  zu  einer  Art 
von  grausiger  Hochachtung  zu  bestimmen.  Aber 
das  Zirpen  und  Knirschen  der  oft  noch  sehr  un- 
vollkommenen Maschinen  aus  Leder  und  Stahl, 
mit  denen  sie  wieder  gehen  lernen  sollten, 
brachte  sie  vor  Fremden  in  bittere  Verlegenheit. 
Sie  hielten  dann  sogleich  mit  jeder  Bewegung 
inne  und  suchten  den  Griff  nach  dem  Hebel, 
mit  dem  sie  das  künstliche  Gelenk  feststellen 
konnten,  durch  ein  Kratzen  und  Zupfen  am 
Hosenbein  oder  durch  irgendeine  andere  wie 
nebensächliche  Gebärde  zu  verhehlen.  Auch  zeig- 
ten sie  falsche  Hand  und  falschen  Fuß  niemals 
unbekleidet,  und  des  Abends  beim  Zubettgehen 
versteckten  sie  den  abgeschnallten  Arm,  indem 
sie  den  Rock  darüber  hängten,  oder  das  Bein, 
indem  sie  es  in  der  Hose  sorgfältig  in  eine  Ecke 
lehnten.  Denn  beständig  fürchteten  sie  sich  vor 
Überraschungen  durch  Uneingeweihte  und  wären 
am  liebsten  immer  miteinander  allein  geblieben. 
Zuweilen  aber  kamen  fremde  Besucher,  die  Lie- 
besgaben verteilen  wollten,  auch  zu  den  Pfei- 
fern auf  die  Stube.  Sie  spendeten  Wein,  Obst 
und  Backwerk  und  vorzüglich  allerlei  wohlrie- 
chende Wässer,  mit  denen  sich  die  Pfeifer  gerne 
und  ausgiebig  besprengten.  Zwar  konnten  sie 
selber  einstweilen  nicht  mehr  riechen,-  aber  eben 
darum  war  es  ihnen  lieb  zu  wissen,  daß  sie 
einen  angenehmen  Duft  an  sich  trugen.  Indes- 
sen währten  diese  Spenden  nicht  sehr  lange. 
Denn  allzu  häufig  war  es  für  die  Besucher  so- 
gleich ausgemacht,  daß  wer  gar  nicht  oder  nur 
mit  einer  Fistelstimmme  reden  konnte,  notwen- 
digerweise auch  stocktaub  sein  müsse,  und  sie 
schrien  daher  mit  ungeheuren  Stimmen  auf  die 
Pfeifer  ein.  Ja,  einige  zogen  sogar  Notizbücher 
heraus  und  schrieben  mit  übergroßen  Lettern 
hinein,  was  sie  doch  ebenso  gut  hätten  sagen 
können,-  oder  sie  suchten  sich  von  vorneherein 
überhaupt  nur  durch  äußerst  übertriebene  Ge- 
bärden verständlich  zri*  machen.  Für  die  Pfeifer 
war  das  ein  schwerer-  Schimpf.  Der  Mangel,  der 
ihnen  nun  einmal  ^eigentümlich  geworden  wai , 
dünkte  sie  gewissermaßen  gerecht  und  eigentlich 
schon  kein  Mangel  mehr.  Aber  der  ihnen  fälsch- 
lich untergeschobene  kränkte  sie  im  Innersten.  So 
kam  es  zuletzt  dahin,  daß  die  Pfeifer  beim 
Eintritt  von  unbekannten  Besuchern  alsbald  zur 
rückwärtigen  Türe  hinausflüchteten.  Lagen  sie 
aber  just  zu  Bett,  so  stellten  sie  sich  schlafend, 
oder  sie  legten  ängstlich  die  Finger  an  die  Lip- 
pen,   schüttelten    mit    einem    falschen    Bedauern 
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den  Kopf  und  winkten  die  Erschrockenen  zur 
Türe  hinaus. 

Miteinander  freilich  unterhielten  sich  die  Pfei- 
fe lebhaft  und  vertraut.  Sie  konnten  es  ganz 
ohne  Mühe  in  einer  stimmlosen,  schnalzenden 
Sprache,  die  sie  ohne  den  lautebildenden  Luft- 
strom mit  Lippen,  Zunge  und  Zähnen  allein  zu 
sprechen  gelernt  hatten.  Sie  waren  darin  zu  ei- 
ner solchen  Vollkommenheit  auch  des  Verstehens 
gelangt,  daß  sie  in  der  Nacht,  wenn  bei  ge- 
löschten Lichtern  weder  die  mitredende  Hand 
noch  der  tönezeichnende  Mund  ihnen  helfen 
konnte,  von  Bett  zu  Bett  lange  Dreigespräche 
führten.  Es  klang  wie  das  ruhelose  Glucksen 
und  Plätschern  in  einem  Wasserfang  unter  dem 
wechselnd  geschwinden  Niederfall  von  schweren 


Tropfen.  Denn  das  leichte  Fieber,  das  selten 
von  den  Pfeifern  wich,  oder  gewisse  zarte  Heil- 
gifte, die  sie  genossen,  hielten  sie  oft  lange  wach. 
Niemals  sprachen  sie  dann  von  einer  Zukunft, 
und  auch  nur  selten  von  einer  Vergangenheit 
vor  dem  Kriege.  Aber  von  ihrem  letzten  Tag 
im  Feld  und  von  den  genauen  Umständen  ihrer 
Verwundung  eindringlichen  und  feurigen  Bericht 
zu  geben  oder  anzuhören,  wurden  sie  sobald 
nicht  müde;  und  bei  so  langer  Zeit  zur  Besin- 
nung kam  immer  mehr  und  anderes  von  selber 
hinzu,  und  manchmal  war  sogar  eine  völlig 
neue  und  bis  dahin  unerhörte  Geschichte  daraus 
geworden.  Aber  es  zeigte  sich  keiner  davon 
überrascht. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Familienanzefgen 

Zur  Ausgestaltung  der  Zeitschrift,  die  mir 
nach  wie  vor  das  liebste  ist,  was  ich  jeden 
Monat  zu  lesen  bekomme,  habe  ich  auch  noch 
einen  Vorschlag.  Im  Augenblick  herrscht  ja  der 
kämpferische  Ton  vor,  was  angesichts  des  zu 
erwartenden  Versorgungsgesetzes  und  der  Aus- 
einandersetzung mit  den  -  Ansprüchen  der  sog. 
Zivilblinden  durchaus  verständlich  ist.  Sollten 
wir  aber  demnächst  wieder  Raum  und  Muße  für 
internere  Dinge  haben,  so  würde  ich  es  sehr 
begrüßen,  wenn  dem  familiären  und  beruflichen 
Ergehen  der  einzelnen  Kameraden  eine  kleine 
Spalte  eingeräumt  werden  könnte,  wie  es  im 
alten  „Kriegsblinden"  der  Fall  war.  Wir  sind 
ja  ein  Kreis  von  7  000  Kameraden,  dazu  Ehe- 
frauen und  Kinder  ergibt  das  eine  Gemeinde, 
die  etwa  einer  mittleren  Stadt  von  25  000  Ein- 
wohnern entspricht.  In  einem  solchen  Städtchen 
will  man,  wie  ich  selbst  als  Kleinstädter  weiß, 
liebend  gern  über  seine  Mitmenschen  Bescheid 
wissen,  in  unserem  Kreis  ist  man  daran  ganz 
besonders  interessiert.  Eheschließungen,  Ge- 
burten, berufliche  Veränderungen  usw.  möchte 
man  gem  aus  einer  Zeitschrift  ersehen.  Irgendwie 
finde  ich  es  recht  wissenswert,  zu  hören,  daß 
es  wieder  einem  Kameraden  gelungen  ist,  in 
den  Staatsdienst  zu  kommen,  daß  jemand  irgend- 
eine Meisterprüfung  bestanden  hat  oder  wo  es 
Familiennachwuchs  gegeben  hat.  Selbstverständ- 
lich ist  es  besonders  interessant,  wenn  dabei  ein 
bekannter  Name  auftaucht,  aber  auch  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist,  scheinen  mir  diese  Nach- 
richten Wert  zu  haben,  indem  sie  zum  besseren 
Verständnis  des  ganzen  Kriegsblindenproblems 
beitragen.  Vielleicht  sollte  man  auch  die  Kame- 
raden anhalten,  Verlobungen,  Geburten  und  an- 
dere Familienereignisse  eher  in  ihrer  Zeitschrift 
als  im  heimatlichen  Blättchen  zu  veröffentlichen. 
Es  gibt'  keine  Zeitung,  die  mit  so  viel  Sorgfalt 
und    Teilnahme    von    den    Kameraden    gelesen 

wird-  Dr.  Rolf  bischer,  Clausthal-Zellerfeld 

Diesem  Vorschlag  soll  gern  gefolgt  werden. 
Der  Schriftleiter  wartet  künftig  darauf,  daß  ihm 
Meine  Tiachrichien  der  obengenannten  Art  zu- 
gehen. 

Der   Punkt   7 

Im  Augustheft  hat  Dr.  H.  Hartwig  in  seinem 
Artikel  „Mathematische  Kurzweil  mit  Punkten" 
die  Betrachtungen  über  den  Punkt  7  mit  der 
Bemerkung  abgetan:  mag  ihn  verwenden,  wer 
ihn  braucht.  Darauf  möchte  ich  erwidern,  daß 
ich  es  sehr  begrüßen  würde,  wenn  der  7.  Punkt 
auch  in  der  Kurzschrift  verwendet  würde.  Selbst- 


verständlich ist  mir  klar,  welche  Umstände  eine 
solche  Reform  verursacht.  Aber  im  Hinblick 
auf  eine  schnellere  Lesbarkeit  würde  sich  der 
Aufwand  sicher  lohnen. 

Qotthelf  Wichner,   Dornbusch,   Kr.   Stade 

Führhund    für   Ohnhänder? 

Ich  möchte  hier  die  Frage  beantworten,  ob  es 
für  einen  Ohnhänder  Zweck  hat,  einen  Führ- 
hund zu  halten.  Ich  kann  aus  meiner  Erfah- 
rung heraus  jedem  Ohnhänder  raten,  sich  einen 
Führhund  zuzulegen,  wenn  die  häuslichen  Um- 
stände es  gestatten.  Allerdings  muß  es  ein  gut 
ausgebildetes  und  ruhiges  Tier  sein.  Ich  erhielt 
meinen  Hund  von  der  Führhundschule  Stell, 
Büntheim  Bad  Harzburg.  Im  Oktober  vorigen 
Jahres  war  ich  zehn  Tage  zur  Übernahme  des 
Hundes  dort.  Mit  der  Unterkunft  und  der  Ver- 
pflegung war  ich  sehr  zufrieden,  doch  was  noch 
wichtiger  ist:  man  bildet  die  Hunde  dort  wirk- 
lich gut  aus  und  zeigte  in  meinem  Fall  volles 
Verständnis. 

Um  als  Ohnhänder  den  Hund  führen  zu 
können,  habe  ich  mir  um  den  linken  Armstumpf 
zwei  starke  Lederringe  legen  lassen.  Sie  sind 
mit  zwei  Längslaschen  verbunden.  Der  obere 
Ring  ist  durch  einen  Kreuzriemen  um  das  Ell- 
Dogengelenk  besonders  befestigt.  Am  unteren 
Ring  ist  ein  breiter,  beweglicher  Haken  ange- 
bracht, in  den  ich  mit  dem  rechten  Armstumpf 
den  Bügel  des  Hundegeschirrs  legen  kann.  Der 
Hund  kann  sich  so  leicht  nicht  aushaken,  es 
könnte  höchstens  einmal  passieren,  wenn  er  hoch- 
springt. Mittels  dieser  einfachen  Vorrichtung 
gebe  ich  dem  Hund  Zeichen,  oder  ich  ziehe  an 
oder  lasse  locker,  wie  es  gerade  erforderlich  ist. 
Mein  Hund  bringt  mich  täglich  an  meinen 
Arbeitsplatz.    Dazu    braucht    er    keine    Zeichen 


mehr.  Ich  gehe  mit  dem  Hund  jeden  Weg,  wie 
andere  Blinde  auch.  Der  Hund  ist  mir  nicht  nur 
ein  unentbehrlicher  Helfer  sondern  macht  mir 
als   treuer   Gesellschafter   viel   Freude. 

Iriedo   Behrens,    Dorfmark,    Kreis    Fallingbostel 


Nichts  gegen  den  Dobermann! 

In  der  Zeitschrift  Nr.  10  vom  vergangenen 
Monat  stand  unter  der  Rubrik  „Kleine  Neuig- 
keiten" eine  Notiz,  welche  mir  vorgelesen  wurde 
und  meine  Empörung  hervorrief.  Da  stand,  daß 
Dobermann-Hunde  als  Führhunde  ganz  unge- 
eignet seien.  Das  ist  aber  nicht  wahr,  und  ich 
behaupte  hiermit  das  Gegenteil.  Ich  hatte  als 
Führhunde  drei  Dobermänner,  und  zwar  Groß- 
mutter, Mutter  und  Kind,  und  war  so  zufrie- 
den damit,  daß  ich  niemals  einen  anderen  Hund 
haben  möchte.  Die  Hunde  hatten  wir  selbst  er- 
zogen. Jeder  hat  die  Sicherheit  und  die  Schlau- 
heit der  Tiere  bewundert,  beim  Führen  und  auch 
sonst.  Wie  oft  wollte  man  mir  die  Tiere  für 
sehr  viel  Geld  abkaufen,  was  ich  aber  nicht 
getan  habe,  denn  davon  konnte  ich  mich  nicht 
trennen.  Daß  sogar  ein,  wie  Sie  schreiben,  ange- 
sehener Dobermann-Züchter  so  etwas  behaupten 
kann,  ist  mir  unverständlich. 

Karl  Behr,  Berne  i.  O. 

Die  Schriftleitung  geht  der  Sache  nach.  Die 
ersten  Erkundigungen  ergaben,  daß  jene  Män- 
ner, die  sich  in  Braunschweig  gegen  den  Dober- 
mannhund aussprachen,  ihre  Meinung  inzwi- 
schen geändert  zu  haben  scheinen.  "Was  meinen 
unsere  Jührhundh  alter  zu  der  Frage! 


240  Silben  sind  zu  schaffen 

Wir  berichteten  in  unserer  Februarausgabe 
(Nr.  6  dieses  Jahrgangs)  von  unserem  Leipziger 
Kameraden  K.  Möbius,  der  für  seinen  Beruf  als 
Tressestenograf  ein  neues  Stenografiesystem  und 
eine  neue,  geräuscharme  Maschine  entwickelte. 
Er  hat  Anfang  Mai  die  Handelskammerprüfung 
bei  240  Silben  bestanden.  Über  die  dazu  not- 
wendige Arbeitsweise  schreibt  uns  ein  Steno- 
typist, der  sich  ebenfalls  auf  die  240  Silben- 
Prüfung    vorbereitet : 

„Der  blinde  Stenograf  muß  drei  Fähigkeiten 
entwickeln:  1.  Er  muß  das  gesprochene  Wort 
sofort  in  Sigel  oder  gekürzte  Schreibweise  um- 
denken, wobei  er  die  Regeln  der  Vorsilben  und 
Endungen  automatisch  verwerten  muß.  2.  Er 
muß  mit  den  Fingern  ohne  besonderen  Denk- 
prozeß auf  die  „Befehle",  die  das  Hirn  erteilt, 
sicher  und  schnell  reagieren  und  3.  er  muß  beim 
Schreiben  nicht  nur  auf  den  Sinn  des  Textes 
wegen  der  Satzzeichen  achten,  sondern  steno- 
grafisch hören,  d.  h.  das  Wichtige  der  Aussage 
erfassen  und  klar  niederschreiben  und  die  soge- 
nannten Formwörter,  auch  Redefloskeln  genannt, 
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als  Gruppenkürzung  erfassen  und  dabei  die 
unwichtigen  bzw.  logischen  Wörtchen  auslassen. 
Zu  dem  letzten  Punkt  gibt  die  bisherige  Blin- 
denstenografie  fast  keine  Anregung  und  Anlei- 
tung, aber  dieser  fällt  schon  bei  Geschwindig- 
keiten  über   200   Silben   ins   Gewicht. 

Wo  meine  Leistungsgrenze  für  Punkt  1  liegt, 
stellte  ich  fest,  indem  ich  „in  der  Luft  schrieb". 
Ich  ließ  mir  Texte  nach  der  Stoppuhr  über  mehr 
als  15  Minuten  vorlesen  und  stellte  mir  Sigel 
und  Kürzungen  geistig  vor.  Bei  Wörtern  wie 
Wöchnerinnenbeihilfe,  Krankenkassenstatut,  Fi- 
nanz-Oligarchie usw.  „stolperte"  ich.  Allein  ge- 
sprochen konnte  ich  mir  schon  ein  richtiges  Sym- 
bol dafür  vorstellen,  aber  im  fließenden  Text 
verlor  ich  den  Faden.  Ich  sah  mir  alle  Möglich- 
keiten der  Buchstabenzusammenziehungen  an 
und  ließ  mir  Einzelwörter  diktieren,  die  sämt- 
lich, unzusammenhängend  im  Text,  aus  alltäg- 
lichen Referaten  stammten.  Das  war  ziemlich 
neu  für  mich,  denn  in  meinem  Beruf  kommen 
gerade  auf  politischem  Gebiet  kaum  Wörter  wie 
Gießkanne,  Treppengeländer  oder  Dreschmaschi- 
nenachse vor.  Aktuelle  Wörter  wie  Stahlembargo, 
Kanonenfutter  usw.  wurden  weiter  geübt.  Auf 
diese  Weise  des  Schreibens  in  der  Luft  kam  ich 
auf  über  280  Silben.  —  Wie  stand  es  aber  mit 
der  Reaktionsfähigkeit  der  Tinger 7  Die  gleichen, 
aber  nicht  geläufig  gewordenen  Texte  schrieb 
ich  jetzt  und  stellte  hier  verschiedene  „Fehlzün- 
dungen" (des  Geistes)  fest,  d.  h.  ich  merkte 
gar  nicht,  daß  ich  falsdoe  Zeichen  niedergeschrie- 
ben hatte.  Systematisch  sammelte  ich  diese  Bei- 
spiele und  wertete  sie  dann  sowohl  bei  der  Ge- 


staltung des  Schriftsystems  als  auch  bei  der 
Übung  im  Kürzen  aus.  —  Die  Übung  hin- 
sichtlich des  unter  Punkt  3  Gesagten  konnte 
ich  weglassen,  dafür  gab  mir  die  berufliche  Tä- 
tigkeit viele  Möglichkeiten,  außerdem  wollte  ich 
dieses  Verfahren  mir  für  höhere  Geschwindig- 
keiten aufheben.  —  Erfahrungsgemäß  muß  man 
20  Silben  sdoneller  schreiben  können,  um  eine 
gute  Prüfungsarbeit  abzulegen.  Deshalb  mel- 
dete ich  mich  nur  für  240  Silben  an,  und  ich 
denke,  daß  ich  es  schaffe. 

K.  Möbius  hat  unter  Kollegen  davon  berich- 
tet, daß  er  die  letzten  vier  Tage  vor  der  Prü- 
fung gar  nicht  geübt  habe,  „ich  wollte  ent- 
spannt sein,  ging  deshalb  ins  Kino  und  noch  am 
Sonnabend  zum  Tanzen,  denn  jede  Prüfung  ist 
viel  mehr  eine  Nervenprobe  als  ein  objektiver 
Maßstab  für  die  Bestleistung  ..."  Und  das 
kann  ich  bestätigen,  denn  auch  mir  schlug  das 
Herz  bei  meiner  letzten  Prüfung  stärker,  so  daß 
die  Gedanken  unklar  wurden  und  die  Finger  den 
genauen  Dienst  versagten.  Ich  bereite  mich  jetzt 
auf  die  nächste  Prüfung  so  vor,  daß  ich  ver- 
suche, meine  Leistung  im  geistigen  Schreiben 
durch  ein  schnelleres  und  zuverlässiges  Reagie- 
ren der  Finger  auch  beim  Maschineschreiben 
praktisch   zu   erreichen. 

Aber  noch  ein  Hilfsmittel  des  Kameraden  Mö- 
bius will  ich  anwenden,-  er  schreibt:  „Drei  Kol- 
legen erhielten  von  mir  zwei  Zehn-Minuten- 
Diktate.  Dann  aber  sollten  sie  diese  nicht  an- 
hand des  Stenogramms  übertragen,  sondern  aus 
dem  Gedächtnis  heraus   eine  Inhaltsangabe  ma- 


chen. Einem  gelang  es  g"nt,  die  anderen  beiden 
versagten  stark.  Eine  Woche  später  klappte  es 
gut."  Er  bezweckte  damit,  daß  der  Stenotypist 
sich  auch  nach  der  Stenogrammansage  sowohl  an 
den  Gedankenverlauf  der  Rede  als  auch  an  ein- 
zelne Wortzusammenhänge  erinnern  kann.  So 
kann  man  viel  eher  falsch  geschriebene  Endun- 
gen oder  schlecht  stenografierte  Wörter  aus  der 
Textlogik  heraus  wiederlesen.  Da  bei  einer  Han- 
delskammerprüfung recht  ausgefallene  Wörter 
vorher  angesagt  werden  und  bei  jedem  Steno- 
gramm charakteristische  Stellen  hängenbleiben, 
lohnt  sich  gewiß   eine  Übung  auch  auf  diesem 

Peter  Wiemam 


Für  unsere  Sdiadiireunde 

Im  Juliheft  wurde  die  Einrichtung  einer 
Schachecke  in  Aussicht  gestellt.  Nun  ist  es  so- 
weit! Wir  wollen  von  vornherein  klarstellen, 
daß  wir  damit  nur  den  Zweck  verfolgen,  das 
Schachspiel  unter  den  Kriegsblinden  mehr  zu 
verbreiten.  Dieser  Zweck  würde  nicht  erfüllt, 
wenn  wir  nur  an  unsere  fortgeschrittenen  Spie- 
ler dächten,  abgesehen  davon,  daß  ihre  Zahl 
nicht  hoch  sein  dürfte.  Wir  wollen  dem  Schach- 
spiel neue  Freunde  gewinnen  und  müssen  uns 
in  erster  Linie  nach  ihnen,  nach  den  Anfän- 
gern richten.  Selbstverständlich  sollen  aber  auch 
die  Geübteren  auf  ihre  Kosten  kommen.  Es  ist 
dabei  unbedingt  notwendig,  das  gerade  sie  an 
der  Ausgestaltung  unserer  Schachecke  mithelfen, 
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so  bekömmlich,  wei 


Für  das  mir  aus  Anlaß  meines  60.  Geburtstages 
aus  Kameradenkreisen  zugegangene  freundschaft- 
liche und  kameradschaftliche  Gedenken  möchte  ich 

hierdurch 

meinen  herzlichsten  Dank 

sagen.  Die  vielen  Beweise  treuer  Verbundenheit 

werden   für  mich  Ansporn   sein,  auch   weiterhin 

meine   ganze    Kraft   zum  Wohl    der   Kameraden 

einzusetzen.  A,bert  Bierwerth/  Qöttingen 


A 


Danksagung. 

Allen 

Kameraden  von  nah  und  fern 

die  in  liebe- 

voller 

Anteilnahme  beim  Tode  meines  geliebten 

Mannes   meiner  gedachten,  danke 

ich  an  dieser 

Stelle 

von  ganzen  Herzen. 

Frau  Anna  Kablau,  Göttingen 

Prinzenstraße  3 

Achtung,  Raucher! 

Wer  billig  und   gut   will  rauchen,  wird  nur  bei 
Kamerad  Meister  kaufen.  Biete  große  Zigarillos 
zu  8  Pf  sowie   Kopfzigarren    zu    10,  12,  15  und 
20  Pf.  Versand   erfolgt   direkt.  Anschrift: 
Emil    Meister,    Kriegsblinder, 
Weiher  bei  Bruchsal  (Baden),  Brunnenstraße  27. 


Kriegsblinder 

23  J.,  alt,  173  gr.,  vollschlank, 
Oberschlesier,  kath.,  wünscht 
ein  junges,  nettes,  anständiges, 
ehrliches  und  zuverlässiges 
Fräulein  im  Alter  von  20  -  28 
Jahren  kennenzulernen  zwecks 
späterer  Heirat.  Anfragen  bitte 
über  die  Schriftleitung  unter 
W.  D. 


Kriegsblinder 

praktisch  blind,  mit  Vollrente, 
51  Jahre  (Witwer),  1,72  gr.,  ev., 
wünscht  Damenbekanntschaft 
zwecks  späterer  Heirat.  Damen 
im  Alter  von  40-50  £  Jahren 
(Witwe  auch  mit  1  Kind  nicht 
ausgeschlossen)  mögen  sich 
unter  B.  S.  an  die  Schriftleitung 
wenden. 


Suche  für  meinen  Bruder, 
Kriegsblinder 

33  Jahre,  174  groß,  ein  gut  kath. 
Mädel  oder  Witwe  im  Alter  bis 

zu  35  Jahren. 

Zuschriften    bitte    unter  R.  L. 

an    die   Schriftleitung. 


sofort  gebrauchsfertig, 
schützt  die  Wunde  vor 
Verunreinigung,  wirkt 
heilungfördernd   und 


Den  geschmackvollen  aromareichen,  stets  frischen 


Sa 


)CUOtnWJ  .Röstkaffee 

liefert  die  Kaffee-Rösterei  des   Kriegsblinden 
Wilhelm    Sänger,  Essen-RelL,  Am  Stift  6 

Neueste  Preisliste  auf  Wunsch! 
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Die  Mädchen  sind  wie  Postpapier 

Die  Mädchen  sind  wie  Postpapier 

Subtil  und  zart  im  Lieben, 

Denn  wer  in  ihre  Zier 

Sich  nur  zuerst  hat  eingeschrieben,    . 

Der  steht  oben  an 

Da  man  die  Schrift  wohl  lesen  kann. 

Er  find't  ein  unbeflecktes  Blatt, 

Da  sich  die  reine  Tugend 

Noch  nie  geschwärzet  hat, 

Uud  lockt  die  Einfalt  ihrer  Jugend 

Durch  die    Vertraulichkeit, 

In  alle  Gunst  Gewogenheit. 

Hingegen  wer  den  Ratschluß  faßt 

Was  anders  drein  zu  schwatzen, 

Und  diesen  ersten  Gast 

Will  aus  der  Liebestafel  kratzen, 

Der  übersieht  es  doch 

Und  macht  in  das  Papier  ein  Loch. 

Auch  wann  es  gut  geraten  soll 
So  muß  ein  Schandfleck  bleiben, 
Darauf  man  nicht  so  wohl 
Die  neue  Liebe  kann  beschreiben, 
Dann  dort,  da  und  hier 
Sticht  noch  die  alte  Tinte  für. 

Christian   Weise  (1642-1708) 


indem  sie  uns  mit  von  ihnen  selbst  gespielten 
Partien  und  selbst  ersonnenen  Schachaufgaben 
überhäufen.  Es  ist  sehr  erwünscht,  daß  die  ein- 
zusendenden Partien  mit  kurzen  Anmerkungen 
versehen  werden.  Gerade  für  uns,  die  wir  so 
gerne  grübeln  und  nachdenken,  ist  das  Gebiet 
des  Schachproblems  interessant  und  sehr  anre- 
gend. Schachaufgaben  liegen  außerhalb  der 
Praxis  normaler  Partien  und  entspringen  meist 
der    Phantasie     erfindungsreicher    Schachspieler. 


Der  weiße  hat  den  schwarzen  König  in  2,  3,  4 
oder  auch  mehr  Zügen  matt  zu  setzen.  Das 
Matt  darf  nur  auf  eine  Art  und  Weise  und  nur 
in  der  geforderten  Zügezahl  möglich  sein. 

Wir  hoffen,  daß  unsere  Schachecke  regen  Zu- 
spruch findet.  Wer  mithelfen  will,  sende  seine 
Beiträge  an   die  Anschrift   des   Unterzeichneten. 

Es  sei  nochmals  gesagt,  daß  es  sehr  vorteil- 
haft ist,  einem  Schachverein  beizutreten.  Dort 
sind  Gegner  in  jeder  Spielstärke  zu  finden,  und 
auch  der  Anfänger  ist  willkommen.  Er  wird  sich 
über  jeden  Fortschritt  freuen  und  nicht  zuletzt 
über  die  Hilfsbereitschaft  der  sehenden  Schach- 
freunde ihm  gegenüber. 

Die  Bildung  von  Blindenschachgruppen,  wie 
sie  in  der  Ostzone  üblich  sind,  halte  ich  nicht 
für  zweckmäßig.  Wir  wollen  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Schachs  so  eng  wie  möglich  mit  den 
Sehenden  Kontakt  halten.  Das  schließt  nicht  aus, 
daß  sich  gelegentlich  die  Blinden  einer  Stadt 
zusammenfinden,  um  mit  denen  einer  anderen 
Stadt  ihre  Schachkräfte  zu  messen. 

Ehe  wir  einige  leichte  Versuche  unternehmen, 
ist  es  angebracht,  sich  das  Schachbrett  mit  allen 
Figuren  in  der  Grundstellung  und  der  genauen 
Felderbezeichnung  durch  Zahlen  und  Buchsta- 
ben einzuprägen. 

Bei  den  künftig  aufgeführten  Partien  werden 
alle  Figuren  (außer  Bauern)  mit  ihren  Anfangs- 

Ausgangsstellung 
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buchstaben  bezeichnet  und  nur  das  7eld  ange- 
geben, auf  das  die  jeweilige  Figur  zu  setzen  ist , 
das  Ausgangsfeld  wird  nur  mit  angegeben,  wenn 
mehrere  Figuren  (zwei  Springer,  Türme  oder 
Bauern)  auf  ein  Feld  ziehen  können. 

Die  folgende  Partie,  die  ich  in  den  Kölner 
Mannschafts-Meisterschaftskämpfen  (2.  Mann- 
schaft des  Eisenbahn-Schachvereins  Turm  Köln) 
mit  Schwarz  spielte,  soll  nur  ein  Maßstab  sein,- 
schlechter  als  sie  sollen  einzusendende  Partien 
möglichst  nicht  sein. 

1.  e4  e5,  2.  Sf3  Sc6,  3.  Lb5  d6,  4.  Lxc6  bxc6, 
5.  Sc3  Sf6,  6.  d3  h6,  7.  h3  La6,  8.  0-0  Le7, 
9.  Tel  0-0,  10.  Sh4  Sxe4,  11.  Tx4e  Lxh4,  12. 
Lxh6  gxh6,  13.  Dg4+  Lg5,  14.  Dh5  (5,  15. 
Te2  De8,  16.  Df3  d5,  17.  Teel  e4,  18.  Dg3  f4, 
19.  Dg4  Lc8,  20.  Ddl  e3,  21.  Df3  d4,  22.  Se4 
Lh4,  23.  Te2  Dg6,  24.  Tfl  Lxh3,  25.  Dh3  f3, 
26.  Weiß  gibt  auf. 


Aufgabe  1  -. 

Stellung:  Weiß:  Khl,  Dal,  Tfl,  La3,  Sd5, 
Sh5,  b3,  f3,  g2,  h3.  Schwarz-.  Ke8,  Dd3,  Th8, 
Ta7,  Lg3,  Lc8,  Sc2,  Sg8,  h7,  g7,  d7,  bS,  a5,  f7 

Matt  in  3  Zügen;  die  3  zu  findenden  Züge 
wurden  bei  ähnlicher  Stellung  in  einer  Partie 
gemacht. 

Aufgabe  2-. 

Stellung:  Weiß-.  Khl,  Tel,  Lf5,  Lc5,  Se2,  b4, 
h2,  g2.  Sdowarz-.  Kh5,  De8,  Te7,  Th8,  Sg7,  Ld8, 
h6,  g5,  f6. 

Matt  in  3  Zügen  (sehr  leicht  und  nur  für 
Anfänger  gedacht). 

Aufgabe  3: 

Stellung:  Weiß:  Kel,  Thl,  Th2.  Schwarz: 
Kcl 

Matt  in  einem  Zug.  (scheint  unmöglich  und 
geht  doch). 

Lösungen  im  nächsten  "Heft. 
Gabriel  Mertens,  Köln-Nippes,  Sechzigste  54/56 


in  Pulver  und  Tabletten.  -  D.  R.  P. 

Wer  gut  verdaut, 
hat  mehr  vom  Leben! 


KABELWERK  REINSHAGEN 

G.     M.     B.     H. 

WUPPERTAL-RONSDORF 


Richard  Lucas  &  Söhne 

K.-G. 
Kartonnagenfabrik 

Erkelenz 


1925 


25 

|ahrc 


1950 


Genossensihaftsbaok  Peine 

e.  G.  m.  b.  H. 
(20  b)  Peine         Am  Markt  8 


Hermann  Pfaff  K.G. 

Lahr/Bd. 

Großdruckerei 
Papierverarbeitung 

Etiketten,  Plakate,  Kalender, 
Werbe-Gebrauchsdrucksachen 
Feinkartonagen  -Faltschachteln 


Treuhandgesellschaft 

Gebhard&Koep 

Aachen  (Rheinland) 

Peterstraße  2 


■■■■■■ 

Metallgiessereifür  Schwer  und  Leicht- 
metalle nacfi  Modellen  oder  Zeichnung. 

CARLNESTLER 

AmaturenwerkG,m.b.H. 

Uhr-Sduvarzwald 

1 
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1 

A.  Basten  &  Söhne 

Lebensmittel- 
Großhandlung 

Geilenkirchen 
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Die  aufmerksamsten  und  dankbarsten  Rundfunkhörer  sind  ohne  Jracje  die  Kriegsblinden. 
Die  Erfindung  des  Rundfunks  hat  ihnen  eine  Welt  erschlossen,  die  nur  über  das  Ohr  zu 
ihnen  dringt  und  der  sie  sich  wie  jeder  Sehende  (und  noch  besser  als  dieser)  zuwenden  können. 
Es  geht  dabei  nicht  um  ein  Mittel  zur  Vertrei  bung  der  Langeweile  sondern  um  den  breitesten, 
ergiebigsten  Zugang  zu  den  Ereignissen  und  Spannungen  der  "Kultur  und  dem  Qeistesleben 
der  Zeit.  Wir  haben,  weil  dieses  Qebiet  für  den  Kriegsblinden  so  ungemein  wichtig  ist,  in  unse- 
rer Zeitschrift  nunmehr  eine  Seite  eingerichtet,  die  unter  der  ständigen  Überschrift  „Der  Kri- 
tiker am  Lautsprecher"  dazu  beitragen  will,  die  Fähigkeit  zu  echtem,  fruchtbarem  Zuhören 
zu  steigern.  Vornehmlich  werden  wir  hier  wichtige  Sendungen  aller  deutschen  Sender  bespre- 
chen, und  zwar  so,  daß  auch  jener  Leser  einen  Qewinn  davon  hat,  der  die  Sendung  nicht 
hören  konnte.  (Die  Junkzeitsdoriften  bringen  ja  leider  nur  selten  Kritiken).  Wir  hoffen,  mit  die- 
sen Kritiken  den  Sinn  für  ein  aufmerksames,  nicht  automatisches  und  unselbständiges  Hören 
zu  steigern.  Außerdem  werden  wir  hier  interessante  Nachrichten  und  Aufsätze  aus  dem 
Rundfunkwesen   veröffentlichen. 


Das  Problem  der  „weißen  Westen" 

7.  M.  Bauers  „Qerücht"  (Radio  Frankfurt) 

Der  Ausgangspunkt  birgt  mancherlei  Möglich- 
keiten: „Mich  würde  nie  jemand  für  einen  Mör- 
der halten",  meint  —  sehr  sicher  und  auch  etwas 
selbstgerecht  —  der  ehrenwerte  Boll,  seines  Zei- 
chens Lohgerber  und  Stadtrat  des  kleinen  Ge- 
meinwesens, als  er  sich  über  das  Bild  eines  Mör- 
ders in  der  Zeitung  beugt.  Er  will  damit  sagen, 
daß  Menschen,  die  eine  so  „weiße  Weste"  ha- 
ben wie  er,  nichts  vom  bösen  Willen,  der 
Klatschsucht  und  Gerüchtemacherei  ihrer  Um- 
welt zu  fürchten  hätten.  Nun,  Herr  Boll  gibt 
sich  einem  Irrtum  hin.  Das  Schicksal  und  der 
Autor  des  Hörspiels  wollen  es,  daß  ein  zu- 
nächst scheinbar  nebensächlicher  Umstand  den 
Ehrenmann  ins  Gerede  der  ganzen  Stadt  bringt, 
ja,  daß  ihn  nach  wenigen  Tagen  sogar  seine 
eigene  Frau  für  einen  Mörder  hält.  Doch  Boll, 
der  beweisen  kann,  daß  er  nicht  gemordet  hat, 
steht  am   Ende  wieder  mit  reiner  Weste  da. 

Man  könnte  sich  mit  dieser  hübschen,  wenn 
auch  etwas  vereinfachenden  Geschichte  zufrie- 
den geben,  wenn  in  ihr  nicht  —  wie  wir  mei- 
nen —  etwas  Wesentliches  übergangen  worden 
wäre.  Denn  die  (nach  Ansicht  des  Autors  wie 
der  Hauptperson)  so  reine  Weste  des  Herrn  Boll 
wird  in  Wahrheit  von  einigen  nicht  zu  über- 
sehenden Flecken  verunziert.  Zwar  hat  er  nicht 
gemordet,  weil  die  Ermordete  gar  nicht  exi- 
stierte,- aber  das  ist  es  ja  gerade:  Herr  Boll,  der 
Ehrenmann,  hat  diese  damals,  als  wir  alle  un- 
ter dem  Zwang  des  Kartensystems  seufzten,  in 
schlauer  Weise  einfach  erfunden,  um  die  zu 
knappe  Lebensmitteldecke  etwas  zu  strecken. 
Nun  gäbe  sich  hier  für  den  Autor  die  lohnende 


Möglichkeit,  ja,  sogar  eigentlich  die  Notwendig- 
keit, die  Problematik  aller  „weißen  Westen" 
(die  sich  nicht  erst  seit  heute  mit  viel  selbstge- 
rechtem Pathos  unter  uns  breit  machen)  zu 
untersuchen.  Leider  aber  verzichtet  Bauer  mit 
beiläufigem  Hinweis,  daß  das  Kartenvergehen 
amnestiert  sei,  auf  die  kritische  Ausdeutung, 
die  den  reizvoll  erfundenen,  zu  allen  Zeiten 
aktuellen  Vorwurf  sehr  viel  bedeutender  ge- 
macht hätte.  Schade,  besonders  angesichts  der 
Mühe,  die  sich  Karlheinz  Schilling  bei  Radio 
Frankfurt  mit  der  liebevollen  Inszenierung 
machte.  Mit  Hilde  Weißner  (als  Gerücht)  und 
Gerd  Fricke  (als  Boll)  hatte  er  sich  Interpreten 
gesichert,  die  das  Hörspiel  auch  über  rein  ästhe- 
tische Klippen  hinwegsteuerten.  Die  reichlich 
maniriert  anmutende  Verzahnung  der  einzelnen 
Szenen  usw.  hätte  sonst  vielleicht  die  Wirkung 
des  Ganzen  mehr  beeinträchtigt. 

Die  glückliche  Schrecksekunde 

Ungewöhnliche  Reportage  im  NWDR 

Dramatiker  und  Schauspieler  können  die  Echt- 
heit ihrer  Darstellung  außergewöhnlicher  see- 
lischer Situationen  nur  selten  nachprüfen.  Die 
Realität  der  künstlerischen  Welt  liegt  auf  einer 
anderen  Ebene  als  die  des  Alltags;  und  dar- 
über hinaus  stoßen  Glückszufall  oder  Schick- 
sal im  Alltag  mit  dem  unvorbereiteten  Men- 
schenherzen selten  so  sichtbar  zusammen,  daß 
sich  Erfahrungen  sammeln  lassen.  Merkwürdig 
in  dieser  Hinsicht  sind  die  Reportagen,  die  all- 
monatlich im  NWDR  in  der  Sendung  „Wer 
hört,  gewinnt"  zu  vernehmen  sind.  Jeweils  mit 
anderen  raffinierten  Vorspiegelungen  (damit  die 


Überraschung  nicht  entkräftet  werde)  bringt  ein 
Reporter  einem  Hörer  (meist  sind  es  merkwür- 
digerweise Frauen)  den  Hauptgewinn  der  Funk- 
lotterie von  10  000  DM;  und  wir  erleben  den 
immeV  wieder  neuen  Augenblick  des  glücklichen 
Schreckens  mit.  Besonders  die  Direkt-Ubertra- 
gungen  sind  häufig  technische  Meisterleistungen; 
und  die  Reaktion  der  Beglückten  ist  deshalb 
so  eindrucksvoll  und  rührend,  weil  hier  keine 
ausgeklügelte  Hörspielszene  den  Hörer  fesselt 
— 1  obwohl  es  jeweils  fast  so  etwas  wie  eine  Hör- 
szene wird  —  sondern  weil  eine  (im  Bereich  der 
Technik  und  des  Mikrophons  gewiß  nicht  häu- 
fige) Begegnung  mit  einem  Menschenschicksal 
geschieht.  Diese  Begegnung  ist  erstaunlicher- 
weise stets  sehr  viel  stiller  und  weniger  exal- 
tiert, als  es  mancher  Autor  „gestalten"  würde. 
Dabei  wollen  wir  allerdings  auch  nicht  ver- 
schweigen, daß  der  feinfühlige  Hörer  sich  oft 
ein  wenig  der  Zudringlichkeit  schämt,  mit  der 
er  ungebeten  in  die  Stube  fremder  Leute  ein- 
dringt, um  ihre  für  Zeugen  nicht  bestimmten 
Aufwallungen   zu  belauschen. 

Das  Gewissen  und  das  Gesetz 

Zu  einem  Hörspiel  (R3AS  und  NWDR) 

Wie  soll  man  das  Hörspiel  von  der  unwissent- 
lichen Bigamie  („Der  Sprung  über  den  Schat- 
ten") verstehen?  Will  der  Autor  uns  lehren, 
daß  man  Leben  und  Glück  auf  eine  Lüge  grün- 
den könne?  Eine  Mutter,  die  immer  wieder  dem 
Schicksal  nachhelfen  zu  müssen  glaubt,  nötigte 
vor  Jahren  schon  ihre  Tochter  zu  einer  Ehe 
mit  einem  ungeliebten  Mann.  Diese  Schuld  ist 
der  „Schatten",  den  sie  überspringen  will:  als 
jetzt  der  amtlich  als  „tot"  erklärte  Ehemann  aus 
Rußland  heimkehrt,  tut  sie  alles,  um  ihn  irrezu- 
führen und  seine  Heimkehr  zu  verheimlichen, 
damit  die  Tochter  in  einer  bevorstehenden  neuen 
Ehe  ihr  Glück  finde.  Zwar  bricht  das  ganze 
Lügengebäude  schließlich  zusammen,  aber  das 
Gericht  ist  im  Grunde  nicht  zuständig:  Lügen 
sind  nicht  strafbar.  Und  da  auch  der  Heim- 
kehrer inzwischen  geheiratet  hat,  stellt  das  Hör- 
spiel fest,  daß  nun  alle  Beteiligten  glücklich 
seien  und  alles  in  bester  Ordnung.  Aber  kann 
denn  aus  einem  solchen  Schwindel,  selbst  wenn 
er  gerichtlich  nicht  strafbar  ist,  überhaupt  eine 
Ordnung,  ein  Glück  entspringen?  Was  sagt  das 
Gewissen  der  jungen  Frau?  Kann  sie  den  Be- 
trug  der   Mutter   wirklich   noch   mit   lächelnder 
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Genugtuung  hinnehmen,  nachdem  sie  von  der 
Heimkehr  ihres  ersten  Mannes  erfahren  hat? 
Fängt  nicht  das  menschliche,  künstlerische,  also 
mithin  das  eigentliche  Hörspielproblem  erst  an, 
wo  das  juristische  Problem  (das  hier  im  Mittel- 
'  punkt  steht)  aufhört?  Es  gehört  nicht  viel  Fein- 
fühligkeit dazu,  gegenüber  Elli  Tschaumers  Dar- 
stellung die  größten  Bedenken  zu  verspüren. 
Das  Strafgesetz  stellt  bestenfalls  ein  „ethisches 
Minimum"  dar,  wie  es  in  der  gleichen  Woche 
in  einem  Vortrag  über  „Die  Strafwürdigkeit  der 
Lüge"  im  Bayrischen  Rundfunk  hieß.  Prof. 
Becker  (Mainz)  nahm  zweifellos  einen  von  sehr 
viel  tieferem  Verantwortungsgefühl  getragenen 
Standpunkt  ein  als  das  Hörspiel.  Aber  Hörspiele 
betrachten  wir  ja  nach  formal-künstlerischen  Ge- 
sichtspunkten. Daß  sie  darüber  hinaus  eine  be- 
stimmte sittliche  Aussage  geben,  die  im  Rund- 
funk aufs  Stärkste  wirkt,  entgeht  unseren  Dra- 
maturgen leider  oft. 

Lebendige  Antike 

Zwei  Sendungen  im  Südwestfunk 

Indem  er  in  seinem  Vortrag  über  „Antike 
Mythen  in  moderner  Dichtung"  Gide,  Cocteau, 
Anouilh,  Camus  und  Sartre  als  Zeugen  zitierte, 
umriß  Prof.  M.  Bousset  von  der  Sorbonne  (im 
Südwestfunk)  den  weiten  Raum  des  Interesses, 
den  das  zeitgenössische  Geistesleben  der  Antike 
einräumt.  Seien  es  doch  im  Grunde  immer  die 
gleichen  Fragen,  welche  die  Menschenseele  an 
die  Welt  richte.  Der  Unterschied,  so  meinte  der, 
die  deutsche  Sprache  vorzüglich  beherrschende 
Gast  aus  Paris  mit  beneidenswerter  Bestimmt- 
heit der  Aussage,  liege  nur  darin,  daß  das 
Ahnen  und  Sehnen  des  antiken  Menschen  sich 
für  uns  zur  sicheren  Erkenntnis  gewandelt  habe. 
Nicht  der  blinde  Zwang  der  Götter  sondern 
der  menschliche  Wille  spiele  innerhalb  einer  mo- 
ralischen Weltordnung  die  entscheidende  Rolle. 
Solange  wir  den  ungeschriebenen  Gesetzen  der 
Antike  folgten,  könnten  wir  unser  Schicksal 
selbst  mitformen  und  sicheren  Schrittes  wan- 
deln. — ■  Auch  jene  Hörer,  die  diesem  optimi- 
stischen Pathos  nicht  bis  zuletzt  zu  folgen  ver- 
mochten, konnten  sich  dem  starken  menschlichen 
Eindruck  des,  aus  echter  humanistischer  Sub- 
stanz lebenden  Vortrags  nicht  entziehen. 

Gleiche  Luft  wehte  aus  dem  Gespräch  mit 
dem  berühmten  Archäologen  Prof.  Curtius,  das 
ein  Mitarbeiter  des  Südwestfunks  in  Rom  zu- 
stande gebracht  hatte.  Der  in  seiner  Studien- 
zeit („weil  ich  nicht  Minister  werden  wollte") 
von  der  Juristerei  zur  Archäologie  übergewech- 
selte Gelehrte  hat  ein  volles  Menschenleben  der 
Erforschung  der  gleichen  Antike  gewidmet  und 
muß  doch  am  Ende  feststellen,  daß  so  gut  wie 
alles  noch  zu  tun  bleibt.  Die  Urgeschichte  der 
Stadt  Rom  ist  ungeklärt,  die  etruskischen  Aus- 
grabungen stecken  noch  in  den  Anfängen.  Viel 
Geld,  so  versicherte  Curtius,  wäre  nötig,  um  all 
das  gebührend  voranzutreiben.  Aber  woher  soll 
es  kommen?  Schon  Mussolini  habe  ihn  einmal 
gefragt,  was  er  für  die  etruskische  Frage  tun 
könne.  „Graben  Sie  eine  etruskische  Stadt  aus", 
habe  ihm  der  deutsche  Gelehrte  geantwortet. 
Worauf  der  Duce  nur  die  Entgegnung  gehabt 
habe:  „Ich  muß  soviel  Geld  für  meine  Armee 
-  bezahlen.  Wie  kann  ich  da  Städte  ausgraben?" 
Heute,  nachdem  ein  neuer  „Krieg  zur  Beendi- 
gung der  Kriege"  geführt  worden  ist,  stehen 
wir  wieder  an  der  gleichen  Stelle.  Zur  Linderung 
der  weltweiten  Not  ist  ebensowenig  Geld  vor- 


?? 


Das  sprechende  Buch" 


Auf  der  Düsseldorfer  Junkausstellung  zeigte 
die  Firma  Tefi -Apparatebau  die  bisher  über- 
zeugendste Konstruktion  eines  „sprechenden 
Buches".  Es  handelt  sich  um  das  „Tefifon  B  51", 
der  Erfinder  ist  Dr.  Daniel.  Ein  dreißig  Meter 
langes  Schallband,  in  einer  handlichen,  buchähn- 
lichen Kassette  untergebracht,  ermöglicht  das 
Abspielen  aller  erdenklichen  Musikwerke  oder 
Wortdarbietungen  von  60  Minuten  Dauer.  Die 
Handhabung  des  Gerätes  ist  denkbar  einfach. 
Das  Chassis  kann  mühelos  in  jeden  Rundfunk- 
empfänger eingebaut  oder  als  schmucke  Scha- 
tulle angeschlossen  werden.  Der  Preis  des  Chas- 
sis beträgt  258, —  DTA,  ein  Schallband  mit  einer 


Spieldauer  von  24  Minuten  15,50  DI/W,  von 
48  Minuten  27,50  DM  und  von  60  Minuten 
36, —  DM  einschließlich  Kassette. 

Es  müßte  nun  die  Aufgabe  sein,  eine  Biblio- 
thek solcher  Schallbänder  zu  gründen,  um  den 
Preis  der  Bänder  im  Leihverkehr  sehr  viel  nied- 
riger halten  zu  können.  Die  Kriegsblinden  war- 
ten seit  Jahren  auf  die  Verwirklichung  dieses 
Traumes:  daß  sie  sich,  wenn  die  nötige  Samm- 
lung und  die  Zeit  vorhanden  ist,  aus  dem 
Sdorank  ein  Hörspiel  oder  einen  Roman  neh- 
men können,  um  es  zu  genießen,  zu  einem  Zeit- 
punkt, den  sie  selbst  bestimmen,  nicht  eine  Pro- 
grammverwaltung. 


handen  wie  für  Ausgrabungen  etruskischer 
Städte.  Der  Mensch  ist  sich  gleich  geblieben, 
darin  hat  Prof.  Bousset  recht.  Doch  ist  sein 
Schritt  darum  wirklich  sicherer  geworden? 


Hein  Beruf  ist  es,  Rundfunk  zu  hören.  In  der 
Abteilung  „Senderüberwachung"  beschäftigt  der 
NWDR  1 1  Blinde.  Sie  hören  besonders  genau  und 
—  ausdauernder  als  alle  anderen.  Als  „Störhörer" 
haben  sie  auf  technische  Unstimmigkeiten  zu  achten, 
aber  auch  auf  Pannen  im  Programmablauf,  von 
falscher  Zeitansage  bis  hin  zu  grobem  Versprechen 
oder  Zeitüberschreitungen  bei  einzelnen  Programm- 
zeiten. Also  —  Köpfchen  muß  man  haben. 


Auge  oder  Ohr 

„Nocturno  i94i"  (Bayer.  Rundf.  in  Düsseldorf) 

Nun  haben  wir  also  auch  in  Deutschland  er- 
lebt, was  in  den  USA  nicht  ungewöhnlich  ist: 
die  Aufführung  eines  Hörspiels  auf  offener 
Bühne  vor  Zuschauern.  Der  Bayerische  Rund- 
funk lieferte  damit  seinen  Beitrag  zu  der  Düs- 
seldorfer „Festspielwoche"  des  Rundfunks.  C.  F. 
Kobbe  hatte  Hans  Jürgen  Soehrings  „Nocturno 
1941"  als  Paraderolle  für  Luise  Ullrich  ge- 
wählt, die  indessen  erkrankte  und  Hilde  Volck 
ihren  Platz  einräumen  mußte.  Die  sehr  private 
Liebesgeschichte  des  Major-Flugkonstrukteurs 
Corvin  mit  der  französischen  Schauspielerin 
Cora  war  weder  vom  Manuskript  her  überzeu- 
gend, noch  kam  aus  der  weiträumigen  Schu- 
mannhalle   der   intime    Charakter   dieser   senti- 


mentalen Kriegsreminiszenz  mit  humanitären 
Vorzeichen  zur  Wirkung.  Die  an  Chopin  ange- 
lehnte Musik  schuf  Stimmungsmomente,  die  im 
Wort  nicht  adäquat  aufklangen.  Der  Eindruck 
auf  die  Zuschauer  war  zwiespältig.  Denn  die 
mitschaffende  Phantasie  des  Hörers,  eine  der 
Hauptwirkungsebenen  des  Hörspiels,  wurde  zu 
erheblich  eingeengt,  als  daß  ein  Sprecher  im 
Straßenanzug  noch  als  der  General  seiner  Rolle 
hätte  indentifiziert  werden  können.  Die  Spre- 
cher litten  ihrerseits  unter  der  Hemmung  des 
Gesehen-werdens  und  kamen  so  nur  teilweise  zu 
der  fürs  Hörspiel  notwendigen  Sprachintensität. 
Die  fingierende  Darstellung  auf  einer  illusions- 
störenden  Bühne  geriet  außerdem  leicht  in  die 
Gefahr  einer  unfreiwilligen  Komik.  Das  Experi- 
ment — '  nur  als  solches  kann  man  es  bezeich- 
nen ■ —  ist  vom  Standpunkt  des  Zuschauers  wie 
des  Hörers  mißglückt. 

Der  Trott  der  „Bunten  Abende" 

Zur  Düsseldorfer  Rundfunk-Ausstellung 

„Irgendeine  Haltung  muß  der  Mensch  ja  ha- 
ben, auch  wenn  es  eine  Unterhaltung  ist."  Man 
muß  es  dem  Frankfurter  Sender  hoch  anrechnen, 
daß  er  während  des  von  ihm  bestrittenen  „Bun- 
ten Abends"  bei  der  Düsseldorfer  Rundfunk- 
ausstellung volle  fünfzehn  Minuten  für  die 
„Amnestierten"  mit  ihrem  satirischen  Zeittheater 
freimachte.  Was  in  dieser  Viertelstunde  geboten 
wurde,  ragte  nicht  nur  hoch  aus  dem  Niveau 
solcher  Veranstaltungen  heraus,  es  stellte  auch, 
soweit  es  sich  mit  den  deutschen  Rundfunkpro- 
grammen befaßte,  nicht  gerade  eine  Schmeichelei 
für  diese  Programme  dar.  Sprach  schon  der  am 
Anfang  dieser  Besprechung  zitierte  Ausspruch 
des  hier  einmal  wirklich  witzigen  und  geistvol- 
len Ansagers  in  dieser  Hinsicht  für  sich,  so  ent- 
hielt auch  die  anschließende  Persiflage  eines 
typischen  Rundfunk-Interviews  mit  allen  seinen 
Maniriertheiten  gleichfalls  eine  Kritik,  die  von 
den  „Betroffenen"  nicht  hinter  den  Spiegel  der 
Selbstgerechtigkeit  gesteckt  werden  sollte.  „Ei- 
gentlich unfair,  so  über  den  deutschen  Rund- 
funk herzuziehen,  wo  er  ohnehin  kaum  noch  zu 
hören  ist",  so  hieß  es  zwar  in  diesem  Teil  der 
Sendung,  aber  es  war,  so  fanden  wir,  im  Grunde 
gut,  daß  es  endlich  einmal  jemand  riskierte,  über 
einen  Teil  der  gängigen  Rundf  unk- „Unterhal- 
tung" zu  spotten,  der  aber  zugleich  (nicht  zu- 
letzt mit  der  köstlichen  ,,Erlkönig"-Parodie)  auch 
zeigte,  wie  man  es  besser  machen  kann,  in  wel- 
cher Richtung  anspruchsvolle  und  gute  Unterhal- 
tung zu  suchen  ist,  wenn  —  ja,  wenn  man  sich 


Jmmer  daran  denken:  'Durch  \J\jCuJJcIxHXL  ^e'sse  Dahlie;!' 
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endlich  entschlösse,  mit  dem  klischeehaften  Trott 
der  „Bunten  Abende"  zu  brechen,  wie  er  in 
Düsseldorf  wieder  einmal  mit  geradezu  rühren- 
der Beflissenheit  vorexerziert  wurde.  Sollte  es 
nicht  auch  für  die  „Bunten  Abende"  so  etwas 
wie  neue  Wege  geben  können?  Ob  man  im 
übrigen,  hätte  man  diese  kritische  Nebenwir- 
kung vermutet,  die  „Amnestierten"  überhaupt 
aufs  Podium  gelassen  hätte?  Erinnerten  sie  doch 
mit  schmerzlicher  Drastik  daran,  daß  es  noch 
andere  als  die  gewohnten  Maßstäbe  gibt,  auch 
für  die  „Bunten  Abende"  mit  ihren  ewig  wie- 
derkehrenden faden  Zweideutigkeiten,  ihren 
meist   so    zähledern-langweiligen    Ansagern    und 


ihren  immer  gleichen  musikalischen  Bonbons.  Man 
sollte  ihnen  wirklich  nicht  länger  Amnestie  ge- 
währen. Man  überantworte  sie  der  einzigen  und 
letzten  Spruchkammer  mit  Existenzberechtigung: 
der  des  guten  Geschmacks!  —  Und  man  lerne 
aus  den  Erfahrungen  von  Düsseldorf,  auch  Di- 
rektsendungen unter -Verzicht  auf  das  applaus- 
■hungrige  Geltungbedürfnis  von  Solisten  und 
Dirigenten  pausenlos  und  flüssig  zu  gestalten 
und  nicht  die  Rundfunkübertragung  den  Erfor- 
dernissen der  Bühne  unterzuordnen.  Denn  sonst 
fühlen  Millionen  Hörer  sich  als  unbeachtete,  ja 
unerwünschte  Zaungäste  bei  einer  Veranstaltung 
für   einige    Hundert   Zuschauer. 
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„Der  Herr  hat  es  gefügt' 

Ein   Erlebnis,    berichtet   von   Wilhelm   Pleyer 


Das  Abteil  war  dicht  gefüllt.  Nicht  genug  da- 
mit, daß  einer  den  anderen  riechen  mußte,  er 
mußte  ihn  auch  noch  hören,  ob  er  wollte  oder 
nicht.  Die  ältliche  Dame,  den  besseren  Ständen 
angehörend,  goß  ihre  Redseligkeit  über  eine 
ähnliche  Dame  aus,  die  sie  bis  vor  einer  halben 
Stunde  noch  nie  gesehen  hatte  und  der  sie  nun 
mit  aller  Rückhaltlosigkeit  ihr  Herz  öffnete, 
und  dies  noch  vor  acht  anderen,  ihr  bis  daher 
völlig  fremden  Menschen.  Allerdings  muß  ge- 
sagt werden,  daß  trotz  dieser  Rückhaltlosigkeit 
nichts  Besonderes  herauskam,  es  wäre  denn  jene 
Art  von  Frömmigkeit,  die  meinen  Nachbar  in 
solch  maßlose  Erregung  versetzen  sollte.  Dieser 
Nachbar  war  ein  unauffällig  und  bescheiden  aus- 
sehender Mann  mittleren  Alters,  ein  durch- 
schnittlicher Heimkehrertypus,  vorwiegend  mit 
umgeschneidertem  Militärzeug  bekleidet,  der  zu- 
nächst in  sich  gesammelt  dasaß  und  ganz  zufrie- 
den vor  sich  hinblickte.  Die  redselige  Dame 
hatte  übrigens  nichts  Herausforderndes  in  We- 
sen und  Stimme,  im  Gegenteil,  es  lag  ein  Ton 
leiser  Klage  über  die  Schlechtheit  der  Zeit  und 
etwas  Kindliches,  fast  könnte  man  sagen:  Got- 
teskindliches, darin.  Aber  das  war  es,  was  mei- 
nen Nachbar  reizte,  gerade  das. 

Diese  Dame,  die  laut  Ehering  und  anderer 
Merkmale  das  Leben  zum  größeren  Teil  hinter 
sich  hatte,  schien  ein  Kind,  voll  eines  naiven 
Egoismus,  der  sich  gar  nicht  kannte,-  und  dieses 
Kind  hatte  einen  Vater,  schon  mehr  einen  Papa, 
der  sich  in  einer  rührend  verliebten  Weise  um 
sein  Töchterchen  kümmerte  und  immer  recht- 
zeitig zur  Stelle  war,  wenn  ein  Wehwehchen 
oder  ein  Mangel  drohte.  Sie  war  sein  Lieblings- 
kind, und  sie  war  ihm  sehr  dankbar  und  ver- 
kündete sein  Lob  auf  allen  Straßen,  und  dafür 
standen  ihr  denn  auch  weitere  Liebeserweise  des 
guten  Vaters  zu.  Kein  Zuhörer  hätte  vermuten 
können,  daß  dieser  zärtliche  Vater,  der  sich  in 
so  vielen  kleinen  Dingen  der  geliebten  Tochter 
annahm,  nebenbei  der  Schöpfer  der  Milchstraße 
und  der  Urheber  des  darunterliegenden  Weltalls 
mit  seinen  Entfernungen  von  Millionen  Licht- 
jahren sei,  wenn  nicht  die  Dame  immer  wieder 
gesagt  hätte:  „Der  Herr  hat  es  gefügt  .  .  .  Da 
hat  es  der  Herr  gefügt  .  .  .  Wenn  der  Herr  es 
nicht  gefügt  hätte  .  .  ."  Es  war  nun  in  einem 
gewissen  Sinne  bemerkenswert,  was  der  Herr 
im  Falle  dieser  anspruchsvollen  Person  fügte. 
Zur  Zeit  der  Bombenangriffe  hatte  sie  bei  der 
Übersiedelung  aufs  Land  zwei  überzählige  Ge- 
decke zurückgelassen,  die  verlorengingen.  Da 
fügte  es  der  Herr,  daß  eine  alte  Freundin  den 
Bomben  zum  Opfer  fiel,  die  ihr  einige  Sachen 
zur  Aufbewahrung  mitgegeben  hatte,  welche  in 
einem  solchen  Falle  der  Aufbewahrerin  verblei- 
ben sollten,-  und  diese  Sachen  waren  zwei  Bett- 
bezüge und  wenigstens  ein  Gedeck.  Solcher  Bei- 


spiele des  Waltens  einer  liebenden  Vorsehung 
folgten  noch  zwei  oder  drei.  Ganz  und  gar  nicht 
zu  verkennen  war  die  Hand  des  Herrn  in  Sa- 
chen des  Bohnenkaffees,  ohne  den  die  Dame 
nicht  leben  konnte.  Als  der  Vorrat  auszugehen 
drohte,  fügte  es  der  Herr,  daß  ein  entfernter 
Verwandter  in  Amerika  sich  der  Jugendgespie- 
lin erinnerte  und  ihr  über  das  Bürgermeisteramt 
ein  Paket  schickte,  das  hauptsächlich  Kaffee  ent- 
hielt. Und  wieder,  als  dieser  Kaffee  ausgegangen 
war,  man  könnte  sagen:  genau  auf  den  Tag, 
fügte  es  der  Herr  .  .  . 

Mein  Nachbar  war  schon  seit  einer  Weile 
unruhig.  Jetzt  fühlte  ich  beinahe  ein  Zittern  an 
ihm,  wie  wir  so  dicht  beisammen  saßen,  und  sah 
ihn,  als  ich  nach  seiner  Seite  schielte,  wie  zum 
Sprung  vorgebeugt.  Und  nun  mischte  er  sich 
in  das  Gespräch,  scheinbar  noch  zurückhaltend, 
aber  doch  schon  angreiferisch,  da  er  den  Ton- 
fall und  die  Sprachfärbung  der  Dame  nach- 
ahmte: „Verzeihen  Sie,  liebe  Frau,  daß  ich 
etwas  bemerke  oder  vielmehr  frage:  Der  Herr 
hat  es  gefüücht,  in  seiner  unendlichen  Güte,  daß 
Ihnen  der  Kaffee  nicht  ausgegangen  ist  und  daß 
Ihr  Wohlergehen  auch  sonst  keinen  Abbruch 
erlitten  hat.  Und  nun  haben  Sie  mich  neugierig 
gemacht,  ob  der  Herr  nicht  sonst  noch  was  ge- 
füücht hat?  Als  Sie  mit  Ihrem  Mann  oder  Ihrem 
Mops  oder  Ihrer  Freundin  oder  dem  Herrn 
Pastor  beim  Bohnenkaffee  saßen,  hat  es  da  nicht 
der  Herr  gefüücht,  daß  eine  Bettelfrau  mit 
einem    Herzanfall    an    Ihre    Tür   kam?    Hat    es 


der  Herr  nicht  gefüüchC-daß  Sie  auf  der  Auto- 
tour mit  Ihrer  reichverheirateten  Kusine  eine 
Panne  in  der  Nähe  des  Tores  eines  Flüchtlings- 
lagers hatten?!  Nämlich,  der  Herr  fügt  solche 
Dinge,  ich  weiß  das.  Ich  war  unter  anderem 
sechs  Jahre  in  Rußland,  erst  im  Krieg  und  dann 
als  Gefangener.  Ja,  der  Herr  fügt  große  und 
merkwürdige  Dinge,  auch  im  Leben  eines  ein- 
zelnen, —  so  große  Dinge,  daß  der  einzelne  an 
das  Weltall  denken  muß,  und  daß  ihm  der  Mut 
wegbleibt,  noch  um  etwas  anderes  für  sich  zu 
beten  als  um  die  Kraft,  zu  dulden  und  zu  tra- 
gen. Und  während  über  Millionen  Gräbern  Mil- 
lionen beraubte  und  geschändete  Frauen  zu  sei- 
nem Himmel  starren,  oder  auch  schon  wieder 
zur  Erde,  und  tragen  und  entsagen  und  opfern 
und  werken  und  vertrauen,  und  alle  zusammen 
ihre  Not  leiden,  füücht  es  der  Herr,  daß  Ihnen 
die  Kaffeebohnen  nicht  ausgehen!  Herrschaften, 
das  heiß  ich  noch  , Lieber  Gott'J" 

Die  Dame  starrte  den  immer  erregter  Spre- 
chenden ängstlich  an,  ein  älterer  Herr  rückte 
unruhig  auf  seinem  Sitz  und  wollte^  wohl  den 
Eindruck  erwecken,  als  würde  er  nötigenfalls 
dazwischentreten.  Nun  erschreckte  der  Aufge- 
regte die  Damen  damit,  daß  er  aufsprang.  Aber 
er  hatte  sich  nur  erhoben,  weil  der  Zug  in  die 
Station  einfuhr,  in  der  er  aussteigen  mußte. 
Indes  nestelte  er  an  dem  Verschluß  seiner  selbst 
in  dieser  Zeit  auffallend  schäbigen  Aktentasche 
herum,  und  ich  hatte  den  Eindruck  einer  reinen 
Zwecklosigkeit  aus  Nervosität,  der  Bemühung, 
etwas  Geschlossenes  zu  schließen.  In  Wirklich- 
keit aber  wollte  er  die  Tasche  doch  öffnen  und 
riß  sie  nun  mit  einem  Ruck  auf.  In  seiner  Hand, 
oder  richtiger  gesagt:  in  seiner  Pranke  erschien 
eine  kleine,  aber  prall  gefüllte  Tüte.  Der  Zug 
stand.  „Gewiß  ist  Ihnen  der  Kaffee  ausgegan- 
gen, meine  Dame!"  schrie  der  Mann,  der  nun 
nicht  nur  mit  seiner  Fahrt,  sondern  auch  mit 
seinen  Nerven  und  mit  aller  Zurückhaltung  am 
Ende  war.  „Sehen  Sie,  der  Herr  füücht  schon 
wieder!!"  Und  er  knallte  sein  Päckchen  der 
Dame  auf  den  Bügel  der  Handtasche,  daß  die 
Tüte  platzte  und  der  Inhalt  —  rohe  Kaffee- 
bohnen —  nach  allen  Seiten  spritzte.  Da  aber 
war  der  Spender  schon  abgesprungen.  In  die 
Stimmen  des  Entsetzens  und  der  Empörung 
mischten  sich  auch  solche  der  Erklärung  und 
einer  gewissen  Begütigung;  auch  das  Wort 
„Kopfschuß"  war  zu  hören. 

Nun  verließ  auch  ich  das  Abteil  —  flucht- 
artig, um  ein  paar  Türen  weiter  wieder  einzu- 
steigen. 


Demontage  gegen  Schwerbeschädigte 


Die  Kruppschen  Schwerbeschädigten-Werkstät- 
ten haben  ihren  Betrieb  einstellen  müssen,  nach- 
dem die  Verhandlungen  über  die  Erhaltung 
ihres  Maschinenparks  gescheitert  sind  und  die 
19  Maschinen  der  Werkstätten  jetzt  demon- 
tiert werden. 

Die  Werkstätten  haben  zwar  bei  der  Landes- 
regierung von  Nordrhein-Westfalen  die  Be- 
willigung von  Ersatzmaschinen  beantragt,  es 
ist  aber  noch  nicht  abzusehen,  in  welchem 
Umfang  der  Antrag  genehmigt  wird  und  wann 
die  Maschinen  aufgestellt  werden  können.  Von 
den  55  Beschäftigten  der  Werkstätten  mußten 
23  Schwerbeschädigte  bereits  entlassen  werden. 
Der  Rest  wird  zurzeit  noch  mit  Aufräumungs- 
arbeiten beschäftigt. 

Die  Maschinen,  die  jetzt  demontiert  werden, 
wurden  von  den  Schwerbeschädigten  aus  den 
Trümmern  der  Kruppwerke  geborgen  und  in 
mühevoller  Arbeit  wieder  hergerichtet. 


Sie  standen  bereits  vor  einem  halben  Jahr  auf 
der  Demontageliste,  wurden  aber  nach  einer 
Rücksprache  des  Bundeskanzlers  mit  den  Hohen 
Kommissaren  von  den  Besatzungsmächten  für 
6  Monate  wieder  freigegeben.  Das  Empfänger- 
land Frankreich  hat  die  in  Verhandlungen  an- 
gebotenen Schrottlieferungen  als  Ersatz  für 
die  zum  Teil  veralteten  Maschinen  abgelehnt. 
Auf  dem  Gelände  der  Kruppwerke  lagern  zur- 
zeit noch  40000  t  Maschinen  und  Geräte,  die 
als  Reparationsgut  deklariert  sind.  Mit  ihrem 
Abtransport  sind  1500  Arbeiter  und  Angestellte 
beschäftigt.  Da  monatlich  nicht  mehr  als  10000  t 
verladen  werden  können,  werden  die  Demon- 
tagen und  der  Abtransport  des  Reparationsgutes 
bis  Jahresende  andauern.  Unter  dem  Repara- 
tionsgut befinden  sich  viele  Maschinen  und 
Kräne,  die  für  Friedenszwecke  verwendbar  sind 
und  bei  Neuansiedlung  von  Industriefirmen 
auf  dem  Gelände  der  ehemaligen  Kruppschen 
Guß-Stahlfabrik  gebraucht  werden  können. 
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Die  Weltmacht  „Angst"  regiert  die  Stunde. 
Der  Westen  ruft  verzweifelt  nach  Sicherheit  und 
hat  weder  Waffen  noch  Mannschaften.  Die 
stärkste  Armee  auf  dem  westeuropäischen  Kon- 
tinent ist  mit  Abstand  die  der  Schweiz.  Sie 
könnte,  wenn  sie  wollte,  wahrscheinlich  Paris 
erobern,  denn  die  Franzosen  haben  nur  drei 
oder  vier  intakte  Divisionen.  Eine  Großmacht? 
Gar  eine  Großmacht,  die  den  mindestens  175 
Divisionen  der  Russen  gegenübertreten  will?  Der 
Koreakonflikt  hat  die  westliche  Welt  in  größte 
Unruhe  versetzt,  denn  offensichtlich  traf  diese 
Entwicklung  auch  Amerika  gänzlich  unvorbe- 
reitet. Sorgen  macht  man  sich  vor  allem  in 
Westdeutschland,  zumal  allein  die  sogenannten 
„Bereitschaften"  ~  der  Ostzonen-Volkspolizei, 
wahrscheinlich  70  000  Mann  von  200  000,  schon 
genügen  würden,  in  kürzester  Frist  die  Deutsche 
Demokratische  Republik  bis  zum  Rhein  hin  aus- 
zudehnen. Diese  Sorge  Adenauers  wird  aber 
vom  SPD-Führer  Schumacher  zurückgewiesen: 
im  Falle  eines  Konfliktes  würde  nicht  die  Ost- 
polizei sondern  die  sewjetische  Armee  marschie- 
ren. Deshalb  sei  es  auch  gänzlich  abwegig,  an 
irgendeine  Form  deutscher  Wiederbewaffnung  zu 
denken.  Inzwischen  hat  der  Westen  einer  Erhö- 
hung der  westdeutschen  Länderpolizei  um  10%, 
d.  h.  10  000  Mann,  zugestimmt;  weitere  Be- 
schlüsse erwartet  man  von  der  Konferenz  der 
drei  Außenminister  in  New  York  vom  12.  bis 
14.  September. 

Das  Thema  der  deutschen  Wiederaufrüstung 
steht  jedenfalls  seit  ein  paar  Wochen  zur  De- 
batte. Es  bleibt  dabei  einstweilen  ziemlich  un- 
deutlich, was  die  Alliierten  oder  was  die  Bun- 
desregierung planen  und  wollen.  Adenauer  for- 
dert zunächst,  daß  wenigstens  10  amerikanische 
Divisionen  auf  deutschem  Boden  stehen.  Aber 
woher  soll  Amerika  diese  Divisionen  jetzt  neh- 
men? Auch  Churchill  hat  im  Europa-Rat  die 
Entsendung  amerikanischer  Truppen  gefordert, 
und  gleichzeitig  die  Bildung  einer  Europaarmee. 
Mit  Recht  erwiderten  die  deutschen  Vertreter 
in  Straßburg,  daß  zunächst  einmal  dieses  Eu- 
ropa geschaffen  werden  müsse,  ehe  eine  Euro- 
paarmee gebildet  werden  könne.  Deutschland  sei 
also  nur  dann  bereit,  an  einer  europäischen 
Armee  teilzunehmen,  wenn  sie  unter  einer  ge- 
meinsamen europäischen  politischen  Autorität 
stehe.  Das  war  also  eine  klare  und  erfreuliche 
Absage  an  jene  im  In-  und  Ausland,  die  an  die 
Schaffung  einer  nationalen  deutschen  Armee 
gedacht  hatten.  Dr.  Schumacher  erklärt  darüber 
hinaus,  daß  allein  die  Schaffung  einer  „monu- 
mentalen westlichen  Militärmacht  entlang  der 
Elbe",  die  im  Konfliktsfalle  den  Krieg  nach 
Rußland  hineintrage,  eine  deutsche  Wiederbe- 
waffnung erlauben  dürfe. 

■  In  der  Tat  wären  es  zwei  Sorgen,  die  man 
im  Konfliktsfall  hegen  müßte:  daß  nämlich 
Deutschlands  Jugend  als  „Menschenmaterial"  im 
Vorfeld  verblutet,  ohne  an  der  Entscheidung  ei- 
gentlich beteiligt  zu  sein,  und  ferner  vor  allem, 
daß  Deutsche  auf  Deutsche  schießen  müßten. 
Andererseits  wird  es  kaum  möglich  sein,  daß 
sich  Deutschland  auf  die  Dauer  den  Verteidi- 
gungsvorbereitungen des  Westens  gänzlich  ent- 
zieht. 

All  diese  Gespräche  haben  auch  in  Deutsch- 
land viel  Unruhe  hervorgerufen,  und  zwar  in 
einem  Maße,  das  einfach  nicht  zu  rechtfertigen 
ist.  Die  deutschen  Verhältnisse  sind  ja  dadurch, 
daß  wir  ein  besetztes  Land  sind,  gänzlich  ver- 
schieden von  denen  Koreas,  und  nichts  spricht 


dafür,  daß  ein  Krieg  vor  der  Tür  steht.  Es  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  daß  Rußland  im  gegen- 
wärtigen Zeitpunkt  einen  Krieg  will,  denn  es 
würde  viel  zu  viel  riskieren  müssen,  und  wenn 
auch  die  USA  ihre  Schwäche  in  Korea  offen- 
bart haben,  so  haben  die  Russen  fraglos  doch 
Respekt  vor  der  ganz  erheblichen  Überlegenheit 
der  Amerikaner  hinsichtlich  der  Atomwaffe. 
Man  sollte  in  Westdeutschland  nicht  solche 
rein  propagandistischen  Äußerungen  beider  Sei- 
ten allzu  ernst  nehmen,  wie  etwa  die  des  Prä- 
sidenten Pieck,  daß  Adenauer,  früher  als  er 
ahne,  vor  einem  Volksgericht  stehen  werde. 
Beruhigend  ist  auch  durchaus  die  Grundhaltung 
der  Vereinigten  Staaten,  vor  allem  Trumans  und 
Achesons,  die  immer  wieder  mit  Entschiedenheit 
dem  hier  und  da  vorgebrachten  Wunsch  nach 
einem  Präventivkrieg  (Vorbeugungskrieg)  gegen 
die  Sowjetunion  widersprechen.  Sehr  erfreulich 
war  vor  allem  die  Nachricht,  daß  Truman  jene 
Botschaft  des  Generals  Mac  Arthurs  verbot,  in 
der  die  Insel  Formosa  für  immer  als  Gliedstück 
der  amerikanischen  Verteidigung  beansprucht 
wird.  Truman  hat  bekanntlich  die  Insel  For- 
mosa dem  roten  China  preisgegeben,  sobald  der 
Koreakonflikt  beendet  sei.  Die  Beibehaltung  die- 
ser Linie  ist  ohne  Frage  ein  Opfer  zugunsten 
des   Friedens. 

Es  ist  also  keinesfalls  so,  daß  wir  uns  in  unserer 
Tatkraft  oder  unserer  Lebensplanung  einschrän- 


ken oder  einschüchtern  lassen  müßten  von  Ereig- 
nissen, die  zunächst  nur  von  diversen  Propa- 
gandamaschinen uns  bedrohlich  nahegebracht 
werden.  Auch  die  Entwicklung  in  Korea  hat  zu 
einer  gewissen  Entspannung  geführt,  denn  es 
zeigt  sich,  daß  die  westliche  Welt  auf  die  Dauer 
immer  den  längeren  Atem  hat.  Der  Brücken- 
kopf in  Südkorea,  den  viele  Pessimisten  schon 
verloren  sahen,  hat  sich  erfreulich  gefestigt. 

Aber  was  helfen  alle  Einsichten,  wenn  man 
in  Westdeutschland  ängstlich  nach  Osten  starrt 
so  wie  das  Kaninchen  auf  die  Schlange,  etwa 
mit  dem  resignierenden  Gefühl:  Ich  werde  ja 
doch  gefressen.  Diese  aus  unserer  Wehrlosig- 
Iceit  herrührende  Psychose  weiß  man  im  Osten 
gut  zu  nutzen.  Selbstverständlich  werdet  ihr 
gefressen,  wird  uns  von  dort  bei  jeder  Gelegen- 
heit zugerufen,  und  so  bereitet  man  den  Boden 
vor  für  einen  sogenannten  „nationalen  Wider- 
stand" gegen  Bonn  und  gegen  die  westlichen 
Besatzungsmächte.  Solch  einen  Widerstand  aber, 
der  sich  in  Streiks  und  Sabotageakten  ausdruc- 
ken würde,  können  wir  im  Augenblick  am 
schlechtesten  gebrauchen,  da  sich  die  deutsche 
Wirtschaft  in  steigender,  fruchtbarer  Kräftean- 
spannung befindet.  Es  ist  daher  zu  bejahen, 
wenn  Adenauer  eine  starke  Schutzpolizei 
wünscht,  die  für  Ordnung  und  Ruhe  im  Lande 
sorgen  kann.  Diese  Schutzpolizei  sei  auch  nicht 
als  „Verteidigungstruppe"  zu  bezeichnen,  wie  sich 
Adenauer  überhaupt  von  allen  Forderungen  nach 
einer  wehrmachtähnlichen  Polizeitruppe  distan- 
ziert. Aber  schon  melden  sich  einige  ehemalige 
Generäle,  die  Morgenluft  wittern,  eine  Entwick- 
lung, die  der  Osten  durch  sein  Verhalten  syste- 


Jränen  in  Xoreal  Wieder  werden  Menschen  äugen   blind  geschossen,   wieder  fluten   71ücht- 
linge  durch  verwüstetes  Land,  von  den  Verhungerten,  Verzweifelten  und  Begrabenen  ganz  zu 
schweigen.  All  dieser  Jammer  scheint  sich  in  dem  Qesicht  dieses  koreanischen  IMädchens  aus- 
zudrücken, das  seinen  kostbarsten  Besitz,  eine  Apfelsine,  krampfhaft  festhält. 


Foto  :   UP-Acme. 


23 


matisch  provoziert  und  herbeiführt,  die  er  aber 
dann  dem  Westen  zum  Vorwurf  macht. 

Jedenfalls  ist  die  Welt  aus  ihrem  schönen, 
kurzen  Traum  vom  behaglichen,  gesicherten  Da- 
sein durch  den  Koreakonflikt  jäh  aufgewacht. 
Statt  der  Luxuslimousinen  werden  wieder  Jeeps 
und  Panzer  hergestellt,  und  in  England  wird 
die  alte,  unerquickliche  Göringfrage  diskutiert: 
Kanonen  oder  Butter.  Unter  Kanonen  ist  aber 
heute  Freiheit  im  westlichen  Sinne  zu  verstehen, 
und  die  Freiheit  erscheint  kostbarer  als  die  But- 
ter. Zwar  geht  es  noch  nicht  speziell  um  Butter, 
aber  die  Produktion  an  schönen,  komfortablen 
Dingen  wird  eingeschränkt  und  alle  Welt  ruft 
nach  Stahl.  Nur  ein  einziges  westliches  Land 
kann  seine  Stahlproduktion  noch  erhöhen,  näm- 
lich   die    Bundesrepublik.    Und    aus    aller   Welt 


laufen  hier  die  Aufträge  ein,  aus  dem  Westen 
und  aus  dem  Osten,  aus  den  Vereinigten  Staa- 
ten und  aus  dem  roten  China.  Groteskerweise 
fährt  man  immer  noch  (und  gleichzeitig  mit 
einer  Beratung  über  die  Erhöhung  der  deutschen 
Stahlquote)  damit  fort,  unsere  Stahlindustrie, 
vor  allem  in  Salzgitter,  zu  demontieren.  Die  Be- 
lebung des  deutschen  Exports  hat  durch  das 
plötzliche  Riistungsfieber  der  Welt  weiterhin 
zugenommen  und  kletterte  auf  eine  Monatslei- 
stung von  600  Millionen  DM,  und  das  will 
etwas    heißen. 

Gegenüber  diesen  großen  weltpolitischen  Be- 
drohungen und  Ereignissen  verliert  das  innen- 
politische Geschehen  an  Bedeutung,  zumal  der 
Bonner  Bundestag  sich  in  die  Ferien  begab.  Ver- 
merkt zu  werden  verdient  ein  neuer  innenpoli- 


tischer Faktor,  die  Ver^riebenen-Partei  (BHE), 
die  in  Schleswig- Holstein  einen  bedeutenden 
Wahlsieg  errang  und  sich  nunmehr  dort  in  der 
Regierung  zu  bewähren  hat.  Ein  bedeutsames 
Zeichen  für  die  innere  deutsche  Erneuerung  war 
der  „Deutsche  Evangelische  Kirchentag"  in  Essen 
und  der  Katholikentag  in  Passau.  —  Während 
seitens  der  Regierungsparteien  darauf  hingewie- 
sen wird,  daß  Löhne  und  Preise  im  Vergleich 
zum  Vorkriegsstand  erstmalig  wieder  gleich- 
laufen, nämlich  beide  bei  152  v.  H.,  erfolgen 
wegen  neuerlicher  Preissteigerungen  neue  Lohn- 
forderungen. Auch  die  Frage  des  Mitbestim- 
mungsrechts ist  der  Lösung  noch  nicht  näher- 
gekommen. Allein  der  soziale  friede  und  die 
soziale  Gerechtigkeit  können  aber  den  Westen 
stark  machen. 
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ir  pflügen  und  wir  streuen  den  Samen  auf  das  Land, 

doch  Wachstum  und  Gedeihen  steht  in  des  Himmels  Hand. 


Der  tut  mit  leisem  Wehen  sich  mild  und  heimlich  auf 

und  träuft,  wenn  wir  heim  gehen,  Wuchs  und  Gedeihen  drauf. 

Er  sendet  Tau  und  Regen  und  SonnJ  und  Mondenschein 
und  wickelt  seinen  Segen  gar  zart  und  künstlich  ein. 

Und  bringt  ihn  dann  behende  in  unser  Feld  und  Brot, 

es  geht  durch  unsre  Hände,  kommt  aber  her  von  Gott. 

MATTHIAS  CLAUDIUS 


AUS             DE 

M 

Seite 

I       N       H 

A       L 

T 

Seite 

Oh   wir  noch  dankbar  sein   können?   Von   F.  W.  H. 

3 

Zwei  Lehrer  für  zwei  Schüler 

11 

Was  uns  blieb    /    Notizen  und  Erfahrungen 

Ergreifende   Dokumente: 

von  Landgerichtsrat  Dr.  Walter  Becker 

3 

Kriegsblinde  aus  der  Ostzone  schreiben  an  uns 

12 

Die  ..offenen  Blinden",  von  Anton  Schlüter 

4 

14 

5 

16 

Großkundgebung   in   Dortmund 

16 

6 

18 

7 

19 

Beispielhafte   Selbsthilfe   unter  Kameraden 

Der  Wunsch  der  Bürstenmacher    . 

19 

von   Bruno   Bordiert 

9 

Dobermann   als  Blindenführhund? 

20 

Gelungener   Versuch   einer   Fabrik        .... 

10 

..Siebenlinge",  von  Rolf  Fischer     . 

21 

10 
;•  p  s  iv  e 

21 

Unser  Titelfoto  zeigt  eine  . 

,Wo 

der  H  e  r  b  s  t  l  a  n  d  s  c  h  a  f  t1"  von  5 

aebens. 

Das  Foto  ..Herbstfrüchte' 

'  auf  der 

letzten  Seite  ist  von  Erich   Bauer 

Zeichnung  und  Schrift  auf  Seile  12  sind  von 

Siegfried  Kortemeier,  Zeichnung  auf  Seite  18  von 

Günther  Büsemeyer 

,,Der  Kriegsblinde",  Zeitschrift  für  Verständnis  und  Verständigung.  Organ  des  Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V.  (1.  Vorsitzender:  Amtsgerichtsrat  Dr.  Peter  Plein, 
Mürlenbach-Eifel.)  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Friedr.  Wilh.  Hymmen,  Bielefeld,  Stapenhorststraße  138.  „Der  Kriegsblinde"  erscheint  monatlich.  Jahresbezugspreis  für  Nicht- 
verbandsmitglieder   DM  6, — .   Vertrieb  und  Anzeigenverwaltung:   Düsseldorf,   Steinstr.   20.   Postscheckkonto:   Bund  der  Kriegsblinden   Deutschlands,    Bonn,   Schumannstraße  35. 

Konto-Nr.  2566  Köln.  Druck:  Presse-Druck  GmbH.,  Bielefeld. 


ZEITSCHRIFT   FÜR   VERSTÄNDNIS    UND    VERSTÄNDIGUNG 

ORGAN    DES    BUNDES    DER    KRIEGSBLINDEN    DEUTSCHLANDS    E.  V. 


Nr.  2    .    2.  Dahrgang    .    Oktober  1950    .    Verlagsort  Bielefeld 


Ob  wir  noch  dankbar  sein  können? 


In  diesem  Heft  unserer  Zeitschrift  sind 
Briefe  abgedruckt,  die  aus  bitterster  Not  und 
Verlassenheit  geschrieben  sind,  Briefe  von 
Kriegsblinden  aus  der  Ostzone.  Gerade  in  die- 
sem Monat,  da  in  unseren  Gebieten  wiederum 
eine  reiche  Ernte  eingebracht  worden  ist,  da 
wir  in  Westdeutschland,  wenn  wir  uns  auch 
manchen  Wunsch  versagen  müssen,  doch  über 
jene  Notzeit  hinaus  sind,  die  im  Osten  noch 
immer  düstere  Wirklichkeit  ist,  und  da  der 
schwere  Schock  der  Korea-Krise  ohne  ernstere 
Folgen  überwunden  zu  sein  scheint,  —  gerade 
jetzt  sollten  wir  uns  dessen  innewerden,  was 
denn  Dankbarkeit  ist. 

Ist  es  nicht  so,  daß  wir  viel  zu  selbstver- 
ständlich hinnehmen,  was  wir  täglich  empfan- 
gen? Wer  von  uns  —  wenn  er  nicht  selbst 
pflanzt  und  sät  —  fragt  denn  noch  oder  sorgt 
sich  noch  etwa  um  die  Ernte,  um  dem  Segen 
des  täglichen  Brotes,  der  auf  den  Feldern 
wächst?  Vergessen  sind  die  Zeiten,  da  man  die 
Brotscheiben  zählte  oder  stundenlang  schlange- 
stehen mußte,  um  ein  Stückchen  minderwertige 
Wurst  zu  bekommen.  Gewiß,  das  Vergessen- 
können ist  eine  Himmelsgabe,  wenn  sie  uns 
einen  neuen,  frischen  Anfang  erlaubt,  und  dazu 
gehört  nicht  nur  das  Vergessen  von  Leid,  son- 
dern auch  das  Vergessen  von  Zwietracht,  von 
Schuld  des  Mitmenschen.  Aber  das  Vergessen- 
können ist  auch  eine  Versuchung,  denn  alles, 
was  uns  innerlich  bequem  ist,  ist  gefährlich. 
Und  wie  bequem  ist  es,  einfach  alles  hinzu- 
nehmen ohne  dafür  mit  einem  echten  Geben 
antworten  zu  müssen!  Wer  könnte  denn  auch 
nur  einen  einzigen  Apfel  wirklich  mit  Geld  be- 
zahlen? 

Nein,  wir  Menschen  bleiben  immer  in  einer 
Schuld,  und  das  wenigste,  was  wir  tun  und 
geben  sollten,  ist  Dankbarkeit.  Und  wenn  wir 
in  noch  so  arger  Bedrängnis  sind,  haben  wir 
immer  noch  nicht  das  Recht,  anzuklagen,  denn 
wie  sollten  wir  ermessen  können,  zu  welchem 
Ziel,  zu  welchem  vielleicht  überwältigend  be- 
glückenden Ertrag  uns  diese  Bedrängnis 
bringt! 

Das  übliche,  rasch  tröstende  Wort:  „Den 
anderen  geht  es  noch  schlechter"  —  das  ist 
allerdings  nur  ein  Behelf.  Wir  sollten  nicht 
allein  für  das  dankbar  sein,  was  uns  erspart 
geblieben  ist,  sondern  für  das,  was  wir  täglich 
empfangen.  Und  wir  empfangen  täglich  viel, 
auch  der  Ärmste  von  uns.  Wer  aber  ist  der 
Ärmste,?  Es  wäre  doch  eines  Menschen  unwür- 
dig, wollte  er  nur  das  zu  seinem  Besitz  rech- 
nen, was  sogenannten  „Wert"  hat  oder  was 
sich  in  die  Brieftasche  stecken  läßt. 


Und  du  meinst,  du  hättest  wahrhaftig  und 
trotz  allem  keinen  Grund  zur  Dankbarkeit? 
Grund  hast  du  auch,  aber  vielleicht  nicht  die 
Fähigkeit,  dankbar  zu  sein.  Und  dann  ge- 
hörtest du  in  der  Tat  erst  zu  den  Ärmsten. 
Es  gibt  solche  wirklich  armseligen  Menschen, 
die  nicht  dankbar  sein  können,  sei  es  aus 
Dummheit,  insofern  als  sie  nicht  begreifen  und 
erfahren  können,  von  \vieviel  täglich  empfan- 
gener Güte  sie  leben,  sei  es  aus  kurzsichtiger 
Ichsucht,  die  nur  um  die  eigenen  kümmerlichen 
Ansprüche  kreist  und  um  ein  unaufhörliches 
Habenwollen.  Es  fehlt  solchen  Menschen,  die 
nicht  dankbar  sein  können,  an  Adel  und  Würde, 
und  deshalb  sind  sie  die  Armseligsten  unter 
uns.  Denn  selbst  jene  Menschen,  die  vom 
Schicksal  einen  grimmig  v  schweren  Packen  auf- 
erlegt bekommen  haben,  behalten  ja  immer 
noch  die  innere  Freiheit,  ein  entschlossenes  Ja 
dazu  zu  sagen  und  ihr  Leid  als  eine  Aufgabe 
zu  empfinden,  deren  Lösung  nun  ihrer  Kraft 
anvertraut  ist.  Und  dieses  Anvertrauen  einer 
bitterschweren  Aufgabe,  —  ist  es  nicht  im 
Grunde  eine  Auszeichnung?  Ist  dieser 
Schlag  nicht  vielleicht  ein  Ritterschlag? 
Gerade  unter  Kriegsblinden  findet  man  immer' 
wieder,  ja,  in  der  Mehrzahl,  Männer,  die  freien 
Sinnes  und  ohne  verbitterte  Anklage  gegen 
Gott  und  die  Welt  aus  ihrem  Schicksal  etwas 
machen  wollen.  Und  dieser  Wille,  etwas  aus 
dem  eigenen  Leid  machen  zu  wollen,  es  als 
einen.Aufruf  zu  empfinden,  —  ist  schon  Dank- 
barkeit. 

Denn  so  einfach  ist  es  nicht,  daß  man  dank- 
bar wäre  dadurch,  daß  man  „Dankeschön"  sagt, 
ob  mit  Höflichkeit  gegenüber  dem  Mitmen- 
schen, ob   mit   Feierlichkeit  gegen   Gott.  Dank- 


barkeit kann  ja  kein  bloßes  Danksagen  sein, 
sie  muß  ein  Verhalten,  ein  Tun  sein.  So  äußert 
sich  wahre  Dankbarkeit  darin,  daß  wir  die 
empfangene  Güte  weitergeben,  daß  wir 
uns  selbst  bemühen,  gütig  zu  sein,  nicht  von 
oben  herab  etwas  „spendend",  wobei  wir  uns 
dann  selbst  so  recht  gefallen  und  uns  selbst  ob 
unserer  Großzügigkeit  loben:  was  bin  ich  doch 
für  ein  feiner  Mann,  daß  ich  hier  geholfen  und 
dort  ein  freundliches  Wort  gesagt  habe!  Nein, 
diese  aus  Dankbarkeit  entspringende  Güte  muß 
in  uns  etwas  Selbstverständliches  werden,  ein 
inneres   Gesetz   unseres  Wesens. 

Auf  solche  Weise  kann  die  Dankbarkeit  zu 
einem  Quell  neuer  Freude  und  neuer  Sicher- 
heit werden,  sei  es,  daß  man  in  Einzelfällen 
sehr  geschickt  und  erfinderisch  sein  muß,  wenn 
man  einem  Mitmenschen  auf  den  Weg  helfen 
will,  sei  es,  daß  man  über  die  eigenen  Sorgen 
mutig  hinwegspringen  muß,  Sorgen,  die  ja  ge- 
rade in  diesen  Wochen  uns  immer  wie  r  be- 
fehlen wollen:  nun  sichere  erst  dich  selbst!  Wer 
weiß,  was   kommt! 

Und  dennoch:  wenn  wir  wieder  an  die  Frage 
denken,  ob  man  einen  kleinen  Apfel  bezahlen 
kann,  all  den  Sonnenschein,  der  in  ihm  auf- 
gespeichert ist,  all  die  so  geheimnisvoll  in 
süßen  Saft  umgewandelte  Kraft  aus  der  Ver- 
borgenheit der  Erde  —  wir  müssen  im  Grunde 
bekennen,  daß  wir  nicht  mit  Geld,  aber  auch 
nicht  mit  allen  ernsten  Bemühungen  ihn  auf- 
wiegen können,  noch  viel  weniger  das,  was  uns 
täglich  an  anderen  Segensgaben  widerfährt, 
etwa  in  der  Liebe  unserer  Frauen  oder  Kinder. 

Bemühen    wollen    wir    uns     aber    trotzdem! 

F.  W.  H. 


Was  Uns  blieb  /  Notizen  und  Erfahrungen 


Der  jähe  Sturz  aus  dem  hellen  Tag  in  die 
dunkle  Nacht  ist  zweifellos  ein  schwerer -Schiik- 
salsschlag,  zumal  er  die  meisten  von  uns  in 
einem  Alter  traf,  in  dem  einem  die  Welt  be- 
sonders !  trahlend  erscheint.  Man  braucht  Zeit 
zur  Überwindung,  der  eine  mehr,  der  andere 
weniger,  je  nach  den  persönlichen  Verhältnissen, 
Charaktereigenschaften  und  Seelenkräften.  Ich 
möchte  im  Gegensatz  zu  der  Meinung  unseres 
Kameraö^n  Dr.  Thelen  (siehe  September-Aus- 
gabe) behaupten,,  daß  eine  Überwindung,  we- 
nigstens .eine  innere,  durchaus  möglich  ist.  Es 
genügt  nicht,  sich  mehr  oder  wenige-  damit  „ab- 
zufinden" —  ein  häßliches  Wort  —  sondern  man 


muß  sich  bemühen,  seines  Schicksals  Herr  zu 
werden,  darüber  zu  stehen  und  seine  Per- 
sönlichkeit trotz  der  scheinbar  abgerissenen,  in 
Wirklichkeit  nur  gestörten  Verbindung  zu  dem 
zu  entwickeln,  worauf  sie  angelegt  war  und  ist. 
Das  ist  allerdings  mit  vernunftgeboten  i  Ein- 
schränkungen zu  verstehen.  Es  unterliegt  z.  B. 
schon  berechtigten  Zweifeln,  ob  die  These 
richtig  ist,  daß  Raffael  seine  Werke  auch  dann 
geschaffen  haben  würde,  wenn  er  ohne  Hände 
geboren  wäre.  Zwar  beruht  die  Kunst  des 
Malens  wesentlich  auf  der  Fähigkeit,  richtig 
Geschautes  in  Linien  und  Farben  umgedacht 
auf  eine  Fläche  zu  projizieren,  doch  gehört  auch 


He  sichere  Linienführung  einer  Künstlerhazid 
dazu,  die  kaum  durch  Füße  oder  Mund  voll- 
wertig ersetzt  werden  kann.  (Obwohl  nicht  ver- 
kannt werden  soll,  daß  auch  damit,  vi  da» 
Beispiel  einiger  armamputierter  Maler  zeigt, 
beachtliche  Leistungen  erzielt  werden  können.) 
Ohne  Augen  kann  jedoch  niemand  mehr 
Maler  sein  oder  gar  werden,  ebensow  nig  Archi- 
tekt und  nur  in  Ausnahmefällen  Konstrukteur, 
nämlich  im  Grunde  nur  dann,  wenn  er  schon 
als  Sehender  darin  Erfahrungen  g^wonien  hat. 
Das  si-hlisB't  aber  nicht  aus,  sondern  läßt  es  so- 
gar naheliegend  und  ratsam  erscheinen,  daß 
jenei  seine  künstlerischen  Neigungen  und  Fä- 
higkeiten auf  andere  ihm  zugängliche  Kunst- 
gebiete (etwa  Musik  oder  Literatur,  vielleicht 
sogar  Plastik)  richtet,  dieser  seine  konstruk- 
tive Beg  hung  etwa  in  der  Jurisprude-  z  oder 
der  Philosophie  betätigt.  Ist  es  in  diesem  Sinne 
möglich,  die  Linie  seiner  Persönlichkeitsentw'<>k- 
lung  auch  lacli  der  Erblindung  weiter  zu  verfol- 
gen, so  ergibt  sich  als  erste  Forderung  bei  der 
Berufswahl  die  selbstkr:tische  Er- 
kenntnis der  eigenen  Neigungen,  Fähigkei- 
ten und  Kräfte,  vor  allem  der  letzteren,  welches 
leider   häufig   übersehen   wird.    Was   die   Fähig- 


Die  „offenen  Blinden'4 

Ein  kleines  Erlebnis 

Es  war  13  Uhr.  Das  große  Bürohaus  leerte 
»ich  und  die  dort  Beschäftigten  strebten  eilig 
dem  Mittagstisch  zu.  Es  war  kein  fettes  Jahr, 
nach  so  einem  verlorenen  Kriege,  und  die 
Mägen  waren  merklich  hohl.  Auch  ich  machte 
Mittag  und  verzehrte  mein  mitgebrachtes  Brot. 
Üppig  war  es  nicht,  und  mein  Bolf  bekam 
einen  guten  Happen  ab.  Draußen  lockte  die 
Sonne,  und  ich  wollte  in  der  lauen  Vorfrüh- 
lingsluft einen  kleinen  Spaziergang  machen. 
Schnell  war  der  Hund  im  Geschirr  und  ich  in 
Hut  und  Mantel.  Draußen  machte  der  Hund 
einige  Freudensprünge,  aber  dann  nahm  er 
6eine  Pflichten  ernst,  und  wir  trotteten  ge- 
mütlich die  Straße  herauf.  Am  Marktplatz  vor- 
beigehend bemerkte  ich  zwei  Knaben  vor  mir. 
Sie  kamen  sicher  aus  der  Schule  und  bummelten 
der  elterlichen  Behausung  zu. 

Aus  aufgeschnappten  Gesprächsfetzen  stellte 
ich  fest,  daß  sie  beide  in  Geschäfte  vertieft 
waren.  „Gibste  mir  die  Ammidose,  kriegste 
meine  Schleuder."  Von  solchen  und  ähnlichen 
Worten  war  ich  unfreiwilliger  Zeuge.  Das 
freute  mich.  In  diesen  Buben  sah  man  sich 
selbst  wieder. 

.  Da  wurde  einer  von  '  den  beiden  auf  den 
komischen  Hund  aufmerksam,  und  diese  Wahr- 
nehmung teilte  er  seinem  Genossen  mit.  Rolf 
und  ich  wurden  nun  der  genauesten  Prüfung 
unterzogen.  Hierbei  war  ich  vorgelassen  Wor- 
den, und  sie  blieben  direkt  hinter  mir.  Ich 
konnte  weiterhin  Zeuge  ihres  kindlichen 
Dialogs  bleiben.  Der  erste  meinte;  „Mensch; 
ein  prima  Hund,  warum  hat  der  ein  Geschirr 
an?"  Der  zweite:  „Der  Mann  ist  blind,  das 
siehste  doch  an  der  Binde  mit  die  drei  Punkte." 
Der  erste:  „Mensch,  du  bist  ja  doof,  der  Mann 
ist  !rar  nicht  blind.  Ich  habe  ja  seine  Augen 
ges   hen." 

Der  zweite  nun:  „Mensch,  Kalli,  da  kennste 
ni\  von.  Ich  will  dir  mal  was  sagen,  es  gibt 
z  '■  ' -  -.  und  offene  Blinde.  Die  offenen 
Blinden,  da  kannste  die  Augen  sehen,  und  bei 
den  Znhen,  da  nicht,  weilse  'ne  schwarze  Brille 
trafen." 

Ich  mußte  lächeln  und  trieb  meinen  Hund 
an.  damit  ich  aus  der  Nähe  der  beiden  kam 
und  sie  meine  Freude  o*  solch  kindlicher  Ein- 
falt nicht  bemerkten.  Wenn  mein  Weg  mich  an 
dieser  Stelle  vorbei  führt,  muß  ich  an  diese 
Buben  immer  denken.  Anlon  Schlüter 


keiten  angeht,  so  ist  die  klare  Erkenntnis,  ob 
sie  mehr  auf  handfertigem  od  r  geistigem  oder 
gar  auf  künstlerischem  Gebiet  liegen,  für  den 
Blinden  weit  wesentlicher  als  für  den  Sehenden. 
Einmal  fällt  ihm  bei  seiner,  geringeren  Beweg- 
lichkeit ein  etwaiges  späteres  Überwech- 
seln von  einem  zum  anderen  Beruf  weit 
schwerer,  und  zum  anderen  bedeutet  für  ihn 
eine  wahre  Befriedigung  im  späteren  Beruf 
weit  mehr  und  trifft  ihn  ein  Versagen  härter. 
Was  aber  die  Kräfte  angeht,  so  sollte  s'ch  nie- 
mand darüber  einer  Täuschung  hingeben,  daß 
ein  Kriegsblinder  für  die  vollwertige  Leistung 
in  jedem  Ber.f  ein  erheblich  größeres 
Maß  v<n  Anstrengung  und  oft  auch 
Arbeitszeit  verwenden  muß,  um  a'lein  der  über- 
all gegebenen  technischen  Schwierigkeiten  Herr 
.  zu  werden.  Das  verlangt  ein  großes  Maß  kör- 
perlicher und  seelischer  Kraft,  was  bei  fah.her 
Berufswahl  leicht  zu  vorzeitiger  Erschöpfung 
und  zum  Versagen  führt. 

Ein  Irrtum  bei  der  Entscheidung  über  Berufs-, 
wähl  und  Berufsausbildung  kann  also  von 
schwerwiegenden  Folgen  sein.  Es  ist  daher  ver- 
kehrt, in  der  Meinung,  die  Blinden  seien  für 
geistige  Berufe  besonders  geeignet,  jeman- 
den, der  bis  zu  seiner  Erblindung  mit  gutem 
Erfolg  den  Beruf  eines  Arbeiters  oder  Hand- 
werkers ausübte,  in  Richtung  auf  einen  Über- 
gang zu  einem  geistigen  Beruf  zu  drängen,  ehea- 
so  wie  es  etwa  von  einem  höheren  Schüler,  au  h 
einem  mittelmäßigen,  richtig  wäre,  auf  seinem 
Wege  fortzuschreiten  und  den  Übergang  zu 
einem  handwerklichen  Blindenberuf  zu  scheuen. 
Es  ist  gerade  hier  während,  der, Kriegszeit  inso- 
fern viel  falseh  gemacht  worden,  als  man  ohne 
Rücksicht  auf  Begabung  und  pr,  allem,  ohne 
Rücksicht  auf  spätere  Absatzmöglichkeit  zuviel 
Kameraden  zum  Erlernen  des  Bürstenmacher- 
handwerks  gedrängt  hat. 

Im  Rahmen  solcher  natürlichen  und  persön- 
lichen Grenzen  sind  dem  Blinden  prinzipiell 
alle  Berufe  zugänglich.  Rechtliche  Ausschlüsse 
oder  Einschränkungen  bestehen  nicht,  wie-  >or- 
haupt  der  Blinde  allein  durch  seine  Blindheit 
an  seiner  Rechtspersönlichkeit  keine  Einbuße 
erleidet.  Es  sind  uns  also  viele  Mittel  in  die 
Hand  gegeben,  um  die  Meisterung  unseres  Sch.Jc- 
sals  anzupacken.  Das  wichtigste  Mittel  dazu  ist 
die  Arbeit  und  die  Befriedigung,  und  Freude 
in  und  an  ihr  und  am  Leben  überhaupt. 

Die  Arbeit  erfüllt  im  Leben  des  Erbündeten 
wie  jedes  anderen  Menschen  zunächst  zwei  Funk- 
tionen, einmal   als   Mittel   zur  Befriedigung  des 

.  menschlichen  Betätigungsdranges,  zum  anderen 
als.  Mittel   zum   Erwerb   des   Lebensunte-haltes. 

.  In    letzterer    Beziehung    ist    der    Blinde    dem 

.  Sehenden  gegenüber  naturgemäß  trotz, der  ihm 
verbliebenen  rechtlichen  und  tatsächlichen  Mög- 
lichkeiten praktisch  erheblich  beschränkt,  und 
da  diese  Erwerbsbeschränkung  bei  Kriegsblin- 
d.en  auf  der  durch  den   Kriegsdienst  verursach- 

'  ten  Gesundheitsschädigung  beruht,  gibt  ihm  der 
Staat  eine  Rente.  Es  wird  nun  aber  immer  un- 
verständlich bleiben,  daß  es  einzelne  Kriegs- 
blinde gibt,  die  sich  nicht  nur  finanziell,  sondern 
auch  innerlich  mit  dieser  Rente  begnügen  und 
trotz  ausreichender  Kraft  und  Möglichkeiten 
auf  Arbeit  verzichten  und  einen  be- 
quemen, lässigen  Genuß  des  Tages  vorziehen. 
Ein  solches  Verhalten  muß  aber  gerade  den 
Kriegsblinden  abstumpfen,  weil  er  aus 
allem  echten  Kontakt  mit  dem  Leben  gerissen 
wird  und  sein  Dasein  leerlaufen  läßt.  Gewiß, 
der  Kriegsblinde  benötigt  *zu  guter  Arbeits- 
leistung einen  erheblichen  Aufwand  an  Ent- 
schlußkraft, Nerven,  oft  auch  an  Hilfskräften. 
Aber  dieser  Aufwand  lohnt  sich. 


Auch  unabhängig  von  ihrem  wirtschaftlichen 
Erfolg  ist  jedenfalls  die  Arbeit  für  den  Blinden 
von  ganz  wesentlicher  Bedeutung.  Sie  ist  nicht 
nur  deshalb  unerläßlich,  um  die  einen  Blinden 
ja  viel  gefährlicher  als  den  Se1  enden  bedro- 
hende Langeweile  mit  all  ihren  trüben 
Folgen  fernzuhalten,  sondern  sie  erhöht  sein 
Lebensgefühl  in  dem  Bewußtsein,  trotz  seines 
schweren  Leidens  noch  ein  nützliches  Mitglied 
der  menschlichen  Gesellschaft  zu  sein.  Gerade 
der  Kriegsblinde  wird  also  bestrebt  sein,  sein 
Bestes  zu  geben  und  wirklich  etwas  Tüchtiges 
zu  leisten.  So  kann  dem  Blinden  die  Arbeit  zu 
einem  Quell  steter  Freude  werden,  sei  es,  daß 
er  etwa  als  Bürstenmacher  liebevoll  und  bri- 
tisch zugleich  über  das  fertige  Werkstück  fährt, 
in  dem  Bewußtsein,  daß  es  dem  späteren  Be- 
sitzer gute  Dienste  leisten  wird,  sei  es,  daß  er 
als  Lehrer  oder  Pfarrer  sich  freut  am  Wachstum 
der  ihm  anvertrauten  Seelen,  oder  als  Jurist 
glaubt  überzeugt  sein  zu  können,  mit  seinem 
Schriftsatz  oder  seiner  Entscheidung  dem  Recht 
zum  Siege  verholfen  zu  haben. 

Doch  mit  der  Freude  an  der  Arbe-t  sind  die 
dem  Kriegsblinden  möglichen  Quellen  der  Le- 
bensfreude keineswegs  erschöpft.  So  sicher  es 
ist,  daß  das  Auge  das  edelste  Sinnesorgan  ist, 
durch  das  die  Schönheit  der  Welt  am  leich- 
testen und  vollkommensten  eingeht,  sodaß  des- 
sen Verlust  nie  ganz  ersetzt  werden  kann,  so 
ist  doch  in  der  Welt  noch  ander  Schön- 
heit genug,  die  auch  dem  Bl:  den  zugäng- 
lich ist.  Wie.  alles  auf  Erden  zwei  Seiten  hat, 
so  läßt  zwar  der  Umstand,  daß  man  früher  bat 
sehen  können,  den  Verlust  oft  doppelt  schwer 
fühlbar  werden,  erweist  sich  aber  viel  öfter  als 
ein  nachwirkendes  Geschenk,  indem  das  innere 
Auge  aus  der  Erinnerung  manchen  Klang  und 
-Duft,  Geschmack  und  Form  für  den  Blinden 
.mit  Licht^und  Farbe  umgibt.  Man  muß  und  kann 
diese  Dinge  pflegen  und  die, vier  verbliebenen 
Sinne  in  ihrem  Zusammenspiel  schulen,  wie  es 
ein  Kamerad  in  der  September-Ausgabe  unserer 
Zeitschrift  so  überzeugend  geschildert  hat. 

Dazu  kommt  die  ganze,  reiche,  mensch- 
liche Gefühlswelt,  die  dem  Blinden 
nicht  nur  im  gleichen  Maße  wie  dem  Sehenden 
offensteht,  sondern  zu  der  er  zumeist  eine  viel 
tiefere  Beziehung  hat,  weil  beim  Sehenden  die 
Leichtigkeit  und  die  gleichzeitige  Fülle  der 
Findrücke  of*  zur  Oberflächlichkeit  verleiten. 
Auch  die  kleinsten  und  unscheinbarsten  Dinge 
und,  Verhältnisse  können  Gewicht  und  Gesicht 
bekommen,   wenn   echtes   Gefühl   sie   wertet. 

Das  weite  Reich  des  Geistes  schließlich,  die 
Welt  des  Buches,  sei  es,  daß  sie  uns  eine 
liebende  Stimme  erschließt,  sei  es,  daß  wir  sie 
uns  durch  die  Punktschrift  zu  eigen  machen, 
ist  ein  weiterer  unerschöpflicher  Quell  der 
Freude.  Es  16t  also  schon  noch  eine  ganze 
Menge,  was  uns  blieb  und  das  Leben  trotzdem 
noch  schön  und  lebenswert  erscheinen  läßt.  Und 
dabei  haben  wir  hier  von  gewissen  mensch- 
lichen Beziehungen,  von  Freundschaft  und 
Liebe,  noch  nicht  einmal  gesprochen.  Nutzt 
alle  diese  Möglichkeiten  un  1  vergeßt  vor  allem 
nicht  den  Humor,  der  auch  über  unser  Leben 
einen  warmen  Sonnenschimmer  legt,  und  zwar 
meine  ich  jenen  Humor,  der  ohne  Galle  ist, 
ohne  den  in  aller  Welt  heute  so  beliebten  ätzen- 
den Zynismus,  sondern  einen  Humor  aus  ge- 
mütstiefer, freier  Heiterkeit  des  Herzens.  Es 
ist  daher  ein  hübscher  Gedanke,  bisweilen  in 
unserer  Zeitschrift  einige  Verse  von  Wilhelm 
Busch  zu  bringen.  Wie  sagt  er  doch:  Z  frieden- 
heit  ist  das  Vergnügen  an  Dingen,  welche  wir 
nicht  kriegen.  Freuen  wir  uns  also  in  diesem 
Sinne  an  dem,  was  uns  blieb. 

Landgerichtsrat  Dr.  Walter  Becker. 


Die  Bundesbeiratssitzung  in  Bonn 

Bundesfinanzminister  Schäffer  und  andere  maßgebliche  Freunde  unserer  Sache  zu  Gast 
bei  der  Kriegsblinden-Tagung  aller  Landesverbandsvorsitzenden. 


Im  Beethovensaal  des  Bürgerverei"shauses  zu 
Bonn  fand  am  27.  September  1950,  al<-o  am 
ersten  Jahrestag  der  Gründung  unseres  Bun- 
des, die  dies  jähr  i  g  e  B  u  ndesb  eirat  s  - 
sitzung  des  Bundes  der  Kriegsblinden 
Deutschlands  statt.  Der  Bundesbeirat,  der  sich 
aus  den  12  l  andesverbandsvorsitzende.n  zusam- 
mensetzt, ist  laut  Satzung  das  zweithöchste 
Organ  unserer  Vereinigung. 

Bei  Eröffnung  der  Sitzung  konnte  der  Bun- 
desvorsitzende Amtsgerichtsrat  Dr.  Plein  sämt- 
liche    Landesverbandsvorsitzende     oder     deren 


Eine  besondere  Ehre  und  Freude  für  alle 
Kriegsblinden  ist  es,  daß  auch  Bundes- 
finanzminister Schäffer  trotz  erheb- 
licher Arbeitsüberlastung  sein  Versprechen  wahr 
machte  und  als  „Kamerad  unter  Kameraden", 
wie  er  in  einer  Tischrede  sagte,  sich  zu  den 
Kriegsblindenführern  gesellte.  Er  überbrachte 
die  herzlichen  Grüße  und  Wünsche  des  Buudes- 
kabinetts  und  drückte  in  offensichtlich  beweg- 
ten Worten  seine  Verbundenheit  mit  den  Krei- 
sen der  Schwerstbetroffenen  aus.  Gerade  in 
diesem   Saal   sei   einmal   eine   Sitzung   übei    die 


Der  Bundesfinanzminister  stößt  mit  Dr.  Plein  an  —  „auf  eine  weitere  gute  Zusammenarbeit" 
Dazu  freuen  sich  Frau  Erna  Plein  (rechts)  und  Oberstadtdirektor  Langendorf. 

Vertreter  begrüßen  spwie  die  Mitglieder  des 
Bundesvorstandes  und  die  Sachbear'  eiter.  In 
lebhafter,  aber  im  Geist  kameradschaftli  her 
Einmütigkeit  immer  nur  der  Sache  dienender 
Aussprache  wurden  die  vielfältigen  Fragen  er- 
örtert, die  in  einer  umfangreichen  Tagesord- 
nung zur  Debatte  gestellt  wurden;  neben  wich- 
tigen organisatorischen  Einzelfragen  war  es  vor 
allem  das  neue  Versorgungsgesetz,  das 
in  Kürze  verabschiedet  werden  wird.  Ein  Re- 
ferat von  Dr.  Plein  über  den  Verlauf  und  den 
Stand  der  Verhandlungen  fand  die  einmütige 
und  dankbare  Billigung  aller  Anwes"ndt..,  Me 
insbesondere  der  energischen  und  erfolgreichen 
Verfechtung  der  Kriegsblinden-Interesten  durch 
Dr.  Plein  galt. 

Welcher  Anteil  an  dieser  in  Aussicht  stehen- 
den Verbesserung  der  sozialen  Lage  der  Kriegs- 
blinden die  Geschlossenheit  und  d-s 
hohe  Ansehen  ihrer  Schicksalsgemeinschaft 
hat,  bewies  die  Tatsache,  daß  alle  zu  einem  ge- 
meinsamen Mittagessen  eingeladenen,  uns  per- 
sönlich besonders  befreundeten  Vertreter  der 
Bundesregierung  und  des  Bundestages  der  Ein- 
ladung gefolgt  waren  und  für  mehr  als  zwei 
Stunden  im  Gespräch  mit  den  Kriegsblinden- 
Vertretern  zusammenblieben. 


mm 


„Ich  fühle  mich  hier  als  Kamerad  zu  Kameraden" 
—  so  sagte  Bundesfinanzminister  Dr.  Schäffer 
in  seiner  Rede  zu  den  Landesverbandsvorsilzen- 
den  des  Kriegsblindenbundes. 

Fragen  des  Vermögensverlustes  durch  den  Krieg 
gewesen  und  es  habe  ihn  tief  beeindruckt,  als 
ihm  damals,  während  er  sprach,  ein  Zettel  zu- 
gereicht wurde  mit  den  Worten: 

„Lieber  Haus  und  Hof  und  Ver- 
mögen verlieren  als  das  Augen- 
licht!" 

Die  Schwerstgetroffenen  hätten  sich  als  die 
treuesten  Söhne  des  Volkes  erwiesen,  da  sie 
echtes  Verständnis  für  die  Sorgen  und  Nöte  des 
Staates  zeigten.  So  sei  es  ihm  leicht,  mit  den 
Kriegsblinden  ruhig  wie  mit  Freunden 
reden  zu  können.  Der  Bundesfinanzminister  er- 
neuerte dabei  das  Versprechen,  auch  trotz  be- 
vorstehende neuer  Belastungen  durch  die  Be- 
teiligung Deutschlands  an  der  Sicherung  Europas 


Ministerialdirektor  Eckert   (Rundesarbeitsministerium  im  Gespräch  mit   dem    l.    Vorsitzenden 
des  Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands,  Dr.  Peter  Plein.  Fotos  (6):  Engels-Bonn 


Littkes  Bild:  Die  Bundestagsabgeordnelen  Minister  Arndlgen  (Mille)  und  Minister  Junglas  (rechts)  unterhalten  sich  mit  dem  Leiter  der  Kriegs- 
bltnden-Erholungsfürsorge  Albert  Bierwerlh,dem  Vorsitzenden  des  Landesverbandes  Nieder  tchsen.  —  Rechtes  Bild:  Ministerialrat  Dr.  Paetzold 
vom  Bundesarbeitsministerium  im  Gespräch  mit  der  Gattin  unseres  Kameraden  Karl  Wendel  (München),  des  Sachbearbeiters  für  Handiverkerfragen 


das  neue  Versorgungsgesetz  zu  verwirk- 
lichen. Die  Buntlesregierung  betrachtet  das 
Bundesversorgungsgesetz  als  Versp  echen, 
das  sie  den  Kriegsopfern  gegeben  habe;  sie 
sei  in  der  Lage,  dieses  Verspre- 
chen auch  zu  halten. 

„Wir  können  unsere  Toten  nicht  wie«*  -  leben- 
dig machen,"  so  sagte  der  Bundesfinar  zminister, 
„aber  wir  können  sie  dadurch  ehren,  daß  wir 
ihre  Kameraden  ehren  und  alles  für  sie  tun, 
was  in  unseren  Kräften  steht." 

Zum  Schluß  seiner  warmherzigen,  wirklich 
verständnisvollen  und  kameradschaftlichen 
Worte  ehrte  der  Bundesfinanzminister  den 
1.  Vorsitzen  'en  des  Kricgsblindenbundes.  „Es 
isl  für  mich  eiue  besondere  Freude,  daß  Ihre 
Organisation  unter  einer  Führung  steht,  die  das 
Zusammenarbeiten  leid  gemacht  h<«t."  Als 
Dank  unl  Anerkennung  der  Bundes- 
regierung für  diese  vertrauensvolle  Zu- 
sammenarbeit überreichte  der  Bundesfin  nz- 
minister  unserem  Kameraden  Dr.  P  1  e  i  n  einen 
großen   Busenstrauß. 

.  An  dem  gemeinsamen  Mittagessen  nahmen 
außer  dem  Herrn  Bundesfinanzminister  Schäffer 
als  Vertreter  von  Stadt-  und  Landkreis  B  n 
die  Herren  Oberstadtdirektor  Langendorf  und 
Stadtdirektor  Dani  sowie  Obr  ikreisdirektor 
Zängerle  teil.  Außerdem  konnte  Dr.  Plein  in 
einer  kleinen  Ansprache  17  weitere  Herren  be- 
grüßen, die  in  erster  Linie  als  Freunde, 
nicht  als  bloße  Sachbearbeiter  zu  den  Kriegs- 
blinden gckcmmen  waren.  Vor  allem  dürfen 
wir  Her.n  Ministerialdirektor  Eckert  om  Bun- 
desmiuisterium  dazu  rechnen  und  vom  gleichen 
Ministerium  die  Herren  Ministerial-at  Dr.  Schön- 
leiter, Ministerialrat  Prof.  Dr.  Dr.  Bauer,  Mini- 
sterialrat Dr.  Bohde,  Ministeria>at  Dr.  Paetzold 
und  Ministerialrat  Dr.  Vollmer.  Vom  Bundes- 
innenministerium  waren  der  Einladung  gefolgt 
die  Herren  Ministerialrat  Dr.  Kitz,  Oberregie- 
rungsrat von  Bösen  sowie  Amtmann  Isern- 
hagen.  und  vom  Bundesfinanzministerium  Herr 
Oberregierungsrat  Dr.  Bretschneider  sowie 'Zerr 
Begierungsrat  Eisbolz.  Besonders  bedeutsam 
war  auch  die  Anwesenheit  des  Bundestagsabge- 
ordneten Leddin  (des  Vorsitzenden  des  Kriegs- 
opferansschusses),  seines  Stellvertreters,  Mini- 
ster Arndtgen,  des   Ministers   Junglas   und   des 


Abgeordneten  Mende,  d;e  sich  immer  wieder 
für  die  Sache  der  Kriegsblinden  so  verständnis- 
voll eingesetzt  haben. 

Im  lebhaften  Gespräch  ,  ßen  die  Gäste  zwi- 
schen den  Vertretern  aller  westdeut^cheu  und 
Berliner    Kriegsblinden,    und%fü>-    beide    Seiten 


Ministerialrat  Dr.  Kilz,  der  Leiter  der  Für- 
sorgeabteilung im  Bundesinnenministerium,  und 
Frau  Erna  Plein,  die  Gattin  unseres  Bundes- 
vorsilzenden. 


war  diese  Begegnung  sicherlich  im  Austausch 
von  Meinung  und  Sorge  überaus  anregend  und 
ergiebig.  Das  Zusammensein  bewies  erneut  das 
besondere  Vertrauensverhältnis 
zwischen  den  Vertretern  des  Staates  und  Jen 
Kriegsblinden.  Wir  Kriegsblinden  sind  dankbar 
dafür,  daß  wir  an  den  für  unsere  Anliegen 
entscheidend  verantwortlichen  Stellen  Maurer 
finden,  denen  unsere  Herzen  ohne  Mißtrauen 
entgegenschlagen  können. 

Am  frühen  Nachmittag  —  der  Bundesfinanz- 
minister blieb  bis  15.30  Uhr  und  wäre  gern 
noch  länger  geblieben  —  wurden  sodann  die 
Beratungen  der  Sitzung  des  Beirates  fortgesetzt. 
Besondere  Sorgfalt  wurde  dabei  der  Erörterung 
finanzieller  Probleme  gewidmet  und  vor  allem 
den  brennenden  Fragen  der  Arbeitsfür- 
sorge. Erst  kurz  nach  1  Uhr  nachts  wu'-de 
die  Sitzung  geschlossen. 

Die  Tagung  zeugte  in  ihren  Ergebnissen  und 
in  ihrem  Verlauf  erneut  von  dem  schönen  Geist 
ernster  gemeinsamer  Verantwortung  und  l.arae- 
radschaftlicher  Verbundenheit,  die  dem  Bund 
der  Kriegsblinden  Deutschlands  die  S  t  o"ß - 
kraft  und  das  Gewicht  gibt,  mit  der 
allein  er  die  Sache  aller  Kriegsblinden  ver- 
treten kann.  H. 


Vorbildliche  Maßnahme 

Oberpostdirektion  setzt  sich  für  Kriegsblinde  ein. 


Die  Oberpostdirektion  Dortmund  hat  am 
13.  September  1950  das  folgende  Schreiben  an 
die  Amtsvorsteher  aller  Ämter  gerichtet: 

..Beschäftigung    von    Kriegsblinden. 

Von  den  etwa  550  arbeitsfähigen  Kriegs- 
blinden Westfalens  —  insgesamt  sind  es  mehr 
als  780  —  sind  noch  immer  mehr  als  350  ohne 
ausreichtnde  Arbeit.  Es  bedarf  keiner  Worte, 
welche  Vereinsamung  es  für  einen  Blinden  in 
seinem  an  Ablenkungen  so  armen  Leben  be- 
deuten muß,  ohne  Arbeit  zu  s  in,  sich  über- 
flüssig und  nur  als  Last  für  seine  Umgebung 
und  die  Allgemeinheit  fühlen  zu  müssen  Es 
gilt,  diese  Menschen  vor  Verbitterung  unfl  Ver- 
zweiflung zu  retten.  Ein  Arbeitsplatz  ist  für  sie 


weniger  eine  Frage  der  Versorgung  als  viel- 
mehr die  einzigste  Möglichkeit,  sich  wieder  als 
vollwertiges  Glied  der  Gemeinschaft  zu  fühlen 
und  so  über  ihr  schweres  Schicksal  leichter  hin- 
wegzukommen. Die  Größe  ihrer  Opfer  und 
unsere  Verpflichtung  ihnen  gegenüber  bedürfen 
keiner  Begründung. 

Wenn  in  der  Arbeitsbeschaffung  noch  weit 
mehr  getan  werden  kann,  als  es  bisher  ge- 
schehen ist,  liegt  es  zum  Teil  daran,  daß  man 
in  falsch  gerichtetem  Mitleid  glaubt,  von 
Kriegsblinden  keine  wirkliche  Arbeit  verlangen 
zu  können  und  dürfen.  Es  hat  sich  aber  ge- 
zeigt, dap  sie,  auf  einem  ihren  Fähigkeiten  ent- 
sprechenden    Posten     eingesetzt,     durch     ihren 


rCrieasblindi 


lÖelejonisleH 

Gutachten  von  Behörden  und  Firmen 
„Dem  Sehenden  vollauf  gleich  wertig" 
Kriegsblinde  im  Examen 


Noch  ist  der  Lehrer  der  Partner,  morgen  vielleicht  Sie!  —  Ein  kriegs- 
blinder Telefonist  bei  der  praktischen  Ausbildung,  neben  der  auch  eine 
gründliche  theoretische  und  technische  Unterweisung  erfolgt.  Ein  Bild 
aus  dem  Slaatl.  Umschulungsheim  Tegernsee,  einer  der  wenigen  Stätten, 
in  denen  gegenwärtig  noch  Kriegsblinde  beruflich  umgeschult  werden. 

Foto:  Huber 


„  .  .  .  Drei — null — zwo,  ich  verbinde  ...  Es 
tut  mir  leid,  Herr  Meier  spricht  noch  immer 
.  .  .  Das  R-Gespräch  aus  Mannheim  — " 

Unter  Kriegsblinden  ist  einer  der  belieb- 
testen Berufe  der  des  Telefonisten,  und  mit 
Recht.  Denn  hier  arbeitet  der  Blinde  gänz- 
lich selbständig,  er  ist  weder  auf  die 
geringste  Hilfe  Sehender  noch  auf  irgendeine 
Kontrolle  angewiesen,  er  steht  im  Wettbewerb 
mit  Sehenden  bei  völlig  gleichen  Mitteln. 
Hand  und  Ohr,  und  vor  allem:  Ver- 
stand, das  6ind  die  Hauptarbeitsmittel  des 
Telefonisten,  und  sie  sind  auch  dem  kriegs- 
blinden geblieben,  ja,  sie  sind  durchweg  geübter 
und  zuverlässiger  als  beim  Sehenden.  Selbst 
die  Hand  ist  noch  entbehrlich,  wie  der  Einsatz 
von  Einhändern,  ja  Ohnhändern  beweist. 

So  findet  man  gerade  unter  kriegsblinden 
Telefonisten  viele,  die  in  echter  Zufriedenheit 
und  Ausgewogenheit  leben.  Sie  stehen  in  ihrem 
Betrieb  vollauf  ihren  Mann  wie  jeder  Kollege, 
und  sie  haben  nie  auch  nur  irn  geringsten  das 
Gefühl,  nur  wohlwollend  geduldete  oder  mit- 
leidsvoll   durchgeschleppte   Kräfte    zu   sein.    Es 


muß  dazu  vermerkt  werden,  daß  nur  solche 
Kriegsblinde  in  den  Beruf  eingewiesen  werden, 
die  während  der  Ausbildung  ihre  volle  Eig- 
nung bewiesen  haben. 

Kein  Wunder,  daß  man  mit  Telefonisten  die 
allerbesten  Erfahrungen  macht.  Gerade  an- 
gesichts der  Tatsache,  daß  dieser  Beruf  dem 
Kriegsblinden  seine  Selbstsicberheit  >*nd  eine 
so  befriedigende  Betätigung  zurückgibt,  wäre 
allerdings  zu  wünschen,  daß  sich  alle  grö- 
ßeren Firmen  und  Behörden  berei^finden  möch- 
ten, erblindete  Telefonisten  zu  e  r  p-r  o  b  e  n 
und  einzustellen.  Noch  gibt  es  kriegs- 
blinde Telefonisten,  die  arbeitslos  sind,  noch 
gibt  es  beträchtliche  Möglichkeiten,  Fernsprech- 
vermittlungen mit  Kriegsblinden  zu  besetzea.. 
Eine  verhältnismäßig  kleine  Stadt  wie  K  m  p  - 
ten  im  Allgäu  beschäftigt  ein  glattes  Dut- 
zend blinder  Telefonisten,  sei  es  bei  Behörden, 
sei  es  in  Privatfirmen.  Der  kleine  Ort  Prüm 
in  der  Eifel,  noch  unlängst  durch  die  schreck- 
liche Explosionskataslrophe  erneut  heimgesucht, 
beschäftigt  zwei  blinde  Telefonisten  und  außer- 
dem eine  blinde  Stenotypistin.    Beispiele  dieser 


Vorbildliche  Maßnahme  (Fortsetzung  von  Sei 

besonderen  Arbeitseifer  und  ihre 
Gewissenhaftigkeit  durchaus  voll- 
wertige Arbeit  leisten,  sofern  man  sie 
dazu  heranzieht. 

Auch  in  unserm  Bezirk  können  nach  meiner 
Überzeugung  mehr  Kriegsblinde  untergebracht 
werden  als  bisher.  Anerkennenswerte  Beispiele 
geben  die  Fernämter  Bochum  und  Hagen,  die 
beide  mehrere  Arbeitsplätze  für  Kriegsblinde 
eingerichtet  haben.  Es  bedarf  nur  geringer 
organisatorischer  Änderungen  und  technischer 
Zusatzeinrichtungen,  um  Blinde  z.  B.  auch  als 
Schreibkräfte,  in  der  Hausvermittlung  oder  an- 
dern Stellen  einzusetzen,  die  sich  dafür  eignen. 

Ich"  bitte  die  Herren  Amtsvorsteher,  ins- 
besondere der  Gruppen  A  und  B,  zusammen 
mit  den  Betriebsräten  zu  prüfen,  ob  in  ihrem 


te  6) 

Amt  nicht  auch  ein  geeigneter  Platz  für  einen 
Kriegsblinden  freigemacht  werden  kann,  auf 
dem  er  entsprechend  seinen  Fähigkeiten  voll- 
wertig arbeiten  kann.  Bei  den  anderen  Ämtern 
werden  allerdings  geringere  Möglichkeiten  be- • 
stehen,  vielleicht  können  sie  aber  sonstige 
Anregungen  und   Vorschläge  machen. 

Von  den  Ämtern  der  Gruppen  A  und  B 
erbitte  ich  Bericht  bis  30.  9.,  Von  djn  üörigen 
Amtern  nur,  wenn  sie  geeignete  Vorschläge 
machen  können.  Dr.  Märten  s." 

Dieses  Rundschreiben  benötigt  -einen  Kom- 
mentar. Es  spricht  für  sich  selbst,  und  es 
spricht  hoffentlich  auch  mahnend  zu  den  I  eitern 
anderer  Oberpostdirektionen!  Herrn  Dr. Mar- 
tens  aber  gilt  uuser  herzlicher  und 'aufrichtiger 
Dank. 


Art,  auf  gleiche  Orte  oder  gar  Gro  Städte  an- 
gewandt, würden  manche  heute  noch  bittere 
Sorge  von  uns  nehmen.  Viele  Hunderte  kriegs- 
blinder Telefonisten  könnten  noch  Arbeit  fin- 
den, wenn  —  ja,  wenn  nicht  dieses  törichte 
Mißtrauen  gegen  ihre  Leistungsfähigkeit 
bestände.  Um  dieses  Mißtrauen  einzudämmen, 
bringen  wir  im  folgenden  ein  paar  inter- 
essante Gutachten  über  die  Arbeit 
kriegsblinder  Telefonisten: 

Aus  Stuttgart 

schickt  uns  der  Landesverbaudsvorsitzende,  Ru- 
dolf Schnaitinann,  einen  Brief  der  Eisengießerei 
und  Maschinenfabrik  /.  Stotz  AG 
(Kornwestheim)  vom  15.  3.  1950.  Der  an  den 
Landesverband  gerichtete  Brief  lautet: 

„Wie  Sie  ja  wissen,  ist  Herr  Simpt  Seibold 
schon' viel 'e  Jahre  als  Telefonist  bei  uns 
tätig.  Wir  können  mit  gutem  Gewissen  sagen, 
daß  er  diesen  so  wiclitigen  Posten  seit  Jahren 
zu  unserer  vollsten  Zufriedenheit 
ausführt  und  wir  sind  auch  überzeugt,  daß  er 
selbst  in  diesem  Beruf  seine  Befriedigung  fin- 
det. Bei  der  Vielzahl  der  Vermittlungen,  die 
er  täglich  zu  machen  hat,  kommt  ihm  seine 
Ruhe,  die  er  bei  all  diesen  oft  schwierigen 
Lagen   hat,  sehr  zustatten. 

Wir  würden  es  außerordentlich  begrüßen, 
iveun  auch  andere  Firmen  sich  Vermittlungen, 
die  für  Blinde  geeignet  sind,  anschaffen  wür- 
den. 

Aus  den  laufenden  Besuchen,  die  Sie  auch 
mit  Blinden  schon  gemacht  haben,  hören  Sie  ja 
immer  wieder  von  Herrn  Seibold,  daß  ihm  sein 
Beruf  Freude  und  Befriedigung  gibt." 

Die  Werkzeugmaschinenfabrik  und  Eisen- 
gießerei Gebr.  Boehringer  GmbH,  in 
Göppingen    (Württ.)    schreibt    am    18.    3.    1950: 

„Der  Kriegsblinde  Josef  Geier  ist  seil  dem. 
7.  Januar  I94H  in  unserer  Venvaltung  als 
Telefonist  beschäftigt.  Er  bedient  die  Tele- 
fonzentrale (Blindeneinrichtung)  mit  5  Amts- 
le  Hangen    und    17  5    Nebenstellen 


selbständig  und  ist  halbtags  im  Wechsel  mit 
einer  Telejonistin  eingesetzt.  Bei  Krankheit 
oder  Uilaub  seiner  Ablösung  versieht  Geier 
mühelos  den  Dienst  ganz'ägig. 

Da  Geier  Vorkenntnisse  durch  Dienst  in  einer 
Wehrmachtsvermittlung  mitbrachte  und  über 
ein  gutes  Gedächtnis  verfügt,  fiel  es  ihm  leicht, 
in  kurzer  Zeit  sich  in  seine  neue  Aufgabe  ein- 
zufinden. Die  Leistungen  Geiers  sind  denjeni- 
gen eines  Sehenden  gleichwertig.  W'r 
sind  mit  der  Arbeit  des  Herrn  Geier  sehr 
zufrieden,  zumal  er  mit  seiner  korrekten 
Diensterledigung  immer  ein  höfliches  und  zu- 
vorkommendes  Wesen  verbindet." 

Aus  Augsburg 

schickt  uns  der  Bezirksvorsitzende  de6  Kriegs- 
blindenhundes, Chr.  Wilhelm,  u.  a.  ein  Schrei- 
ben des  Oberbürgermeisters  der 
Stadt  Kaufbeuren,  datiert  vom  6.  3. 
1950.   Dort  heißt  es: 

„Der  Kriegsblinde  Herr  Ernst  Bestfleisch  ist 
seit  15.  Dezember  1948  als  Telefonist  bei  der 
Stadtverwaltung  bescliäftigt.  Vor  seiner  Einstel- 
lung unterzog  er  sich  einer  vierwöchigen  Spe- 
zialausbildung. Die  technischen  Ande.  ungen  am 
Vermittlungsschrank  —  an  Stelle  der  üblichen 
Signallichter  ivurden  Taststifte  angebracht  — 
sind  einfach  und  bewähren  sich.  Die 
Stadtverwaltung  ist  mit  der  Arbeit  des  Herrn 
Best  fleisch  vollauf  zufrieden.  Die  Ver- 
mittlung der  Telefongespräche  erfolgt  reibungs- 
los und  ohne  jede  Verzöge-  ur,  g,  sodaß 
Herr  Bestfleisch,  das  kann  ohne  Ein- 
schränkung gesagt  werdet,  ah  vollwer- 
tige Arbeitskraft  bewertet  werden 
kann." 


Ein  zweites  Schreiben,  datiert  vom  17.4.1950, 
stammt  vom  Leiter  des  Postamtes  Kemp- 
ten (Allgäu).    Der  Brief  lautet  so: 

„Der  kriegsblinde  Postschaffner  Mangold  füllt 
seine  Tätigkeit  am  Hausumschalter  'es  Post- 
amtes zur  vollsten  Zufriedenheit  aus.  Die  Er- 
ledigung der  anfallenden  Gesprächsverbindun- 
gen geschieht  reibungslos,  sicher  und 
rasch.  Sein  Benehmen  gegen  Postbenutzer 
und  Amtsangehörige  zeigt  jederzeit  das  not- 
wendige Maß  üii  Freundlichkeit  und  Zuverläs- 
sigkeit. Wir  halten  die  Verwendung  von  Blin- 
den an  zentralen  Hausumschaltern,  sofern  diese 
mit  Blindenzusatzgeräte  ausgestattet  sind,'  als 
durchaus  vertretbar  und  glauben,  daß  sie 
gerade  an  solchen  Arbeitsplätzen  nichtblinde 
Kräfte  vollwertig  ersetzen  können." 

Aus  Essen 

erhalten  wir  vom  Bezirksvorsitzenden  Wilhelm 
Sänger  ehenfalls  einige  vorzügliche  Gutachten. 
Wir  berichten  an  anderer  Stelle  dieser  Ausgabe 
über  die  vorbildliche  kameradschaftliche  Selbst- 
hilfe, mit  der  die  Telefonistenaushildung  hier 
vorangetrieben  worden  ist.  —  Das  Kraftwerk 
Essen-Karnap  der  Rhein.-Westf.  Elektrizi- 
tätswerke schreibt  am  17.  4.  1950: 

„Die  Kriegsblinden  H.  Dreyers  und  H.  Fuhr- 
mann sind  seit  Mai  1946  in  unserer  Fernsprech- 
zentrale als  selbständige  Telefonisten  beschäf- 
tigt. Die  Zentrale,  eine  S  &  H-Neha- Anlage, 
umfaßt  12  0  Hausanschlüsse,  3  Amts- 
leitungen und  3  Querverbindungen,  ist  in  Wech- 
selschicht mit  den  beiden  Kriegsblinden  und 
einer  Telefonistin  für  die  dritte  Schicht  besetzt. 

Die  Kriegsblinden  erfüllen  ihre  Aufgabe  zu 
unserer    vollsten    Zufriedenheit    und 


es    haben    sicli    bisher    keine    bemerkenswerten 

Nachteile  gezeigt."  ~ 

Eine  sehr  viel  leichtere  Tätigkeit,  die  ai  die 
geistige  Wendigkeit  und  Vorbildung  des  kriegs- 
blinden nicht  so  hohe  Ansprüche  stellt,  ist  die 
des  Zahlengebers  beim  Fernsprechamt  der 
Post.  Auch  bei  diesem  Telefonistenberuf  haben 
bereits  viele  Blinde  volle  berufliche  Befriedigung 
und  damit  eine  neue  Sinngebung  ihres  Daseins 
gefunden.  Als  Beispiel  dafür  sei  ein  kurzer 
Bericht  des  Fernsprechamtes  Essen 
vom  15.  4.  1950  angeführt: 


meto  WÜchl 

Molkerei  Dr.Gatzweiler .  Aachen 


„Beim  Fernsprechamt  Essen  werden  Kriegs- 
blinde nur  an  den  sogenannten  Zahlen- 
g  e  b  er  n  beschäftigt,  an  denen  durch  Druck 
auf  fühlbare,  in  der  Ziffernfolge  angeordnete 
Tasten  Verbindungen  hergestellt  werden.  Einen 
derartigen  Sonderbetrieb  kennt  aber  nur  die 
Post. 

Soweit  hier  bekannt,  beschäftigt  das  RWE- 
Kraftwerk  Karnap  in  der  dortigen  Zentrale 
ebenfalls  Kriegsblinde,  an  deren  Können  weit 
höhere  Anforderungen  gestellt  werden. 

Die  Kriegsblinden  erfüllen  bei  uns  durchaus 
die  an  sie  gestellten  Forderungen;  Schwie- 
rigkeiten haben  sich  bisher  nicht  er- 
gebe n." 


■Hl 


Also  versuchen  auch  Sie  es 


Haben  Sie  in  Ihrer  Firma  oder  in  Ihrer  Dienst- 
stelle nicht  auch  die  Möglichkeit,  einem  erblin- 
deten Menschen  die  Daseinsfre.ide  zu- 
rückzugeben? Eine  Fernsprechvermitt- 
lung von  Leuchtziffern  auf  Tastzeichen  umzu- 
stellen, erfordert  einen  verblüffend  geringen 
Aufwand.  Das  Tastgerät  wird  an  Stelle  der  üb- 
lichen Telefonlampen  in  die  Lampenfas- 
sung gesteckt  und  funktioniert  im  Prinzip 
genau  so  wie  diese.  An  Stelle  der  Lampenblende 
hat  das  Tastzeichen  eine  Kuppe  in  ganz  ähn- 
licher Form.  Die  Kuppe  ist  mit  einem  Loch 
versehen,  aus  dem  ein  beweglicher 
Eisenkern  mit  seinem  oberen  Ende  heraus- 
tritt, sobald  die  Spule  vom  Strom  durchflössen 
wird.  Es  erscheint  also  nur  an  Stelle  des  Auf- 
leuchtens ein  fühl-  und  sichtbarer  Stift.  Als 
Aufmerksignal  ertönt  außerdem  ein  Schnarrer 
oder  Wecker.  Das  ist  die  ganze  Hexerei.  Da 
im  übrigen  die  Stifte  deutlich  sichtbar  sind, 
kann  dieselbe  Anlage  sowohl  von  Bürden  als 
auch  von  Sehenden  mühelos  bedient  werden. 

Lohnt  sich  diese  kleine  Umstellung  nicht, 
wenn  man  —  von  dem  Gewinn  eines  besonders 
zuverlässigen  Mitarbeiters  abgesehen  —  dem 
Leben  eines  Menschen,  der  auch  für  Sie  so  viel 
geopfert  hat,  eine  neue  Erfüllung  geben  kann? 


Dieser  Kriegsblinde,  es  ist  Hans  Dreyers  aus  Essen,  begnügte  sich 
nicht  damit,  diesen  so  imponierenden  Arbeitstisch  für  sicli  erobert 
zu  haben.  Er  dachte  an  seine  Kameraden  und  bewog  seinen  Arbeit- 
geber, das  Rhein.-Westf.  Elektrizitätsiverk,  Kraftwerk  Karnap-,  ihm 
die  Genehmigung  zur  Ausbildung  weiterer  Kriegsblinder  zu  geben 
(Siehe  unsern  Aufsatz.)  Das  Gerät  ist  übrigens  eine  „Groß-Neben- 
stellen-Hauswählanlage"   (Groß-Ne-Ha)  von  Siemens 


Beispielhafte  Selbsthilfe 
unter  Kameraden 

Telefonistenausbildung  an  der  Arbeitsstätte 

Juni  1948.  Der  Tag  der  Währungsreform  war 
gekommen.  Die  bis  dahin  zum  oft  unlösbaren 
Problem  gewordene  Beschaffung  der' notwen- 
digsten Lebensbedürfnisse  nahm  Tasch  normale 
Formen  an.  Ein  neues  Leben  begann.  Man 
konnte  wieder  Pläne  schmieden,  aber  alles  war 
nun  eine  Frage  des  so  knapp  gewordenen  Gel- 
des. Unsere  durch  mancherlei  Ungunst  der  Zeit 
nicht  berufstätigen  Kameraden  hatten  daher 
den  allzu  begreiflichen  Wunsch,  einen  Beruf 
(oder  ihren  Beruf)  auszuüben,  um  ihre  wirt- 
schaftliche Lage  zu  verbessern.  Reichte  doch  das 
geringe  Renteneinkommen  noch  nicht  einmal 
aus,  um  die  durch  unsere  Erblindung  bedingten 
erhöhten  Lebenshaltungskosten  zu  bestreiten, 
erst  recht  nicht  für  die  Anschaffung  etwa  gar 
eines  Haushaltes. 

Die  Berufsausbildung-  in  den  vorhandenen 
Anstalten  war  allerdings  in  vielen  Fällen 
gar  nicht  zu  verwirklichen,  da  für  die  Dauer 
der  Umschulung  die  Pflegegeldzulage  einbehal- 
ten wurde.  Hinzu  kam,  daß  der  Beginn  eines 
Umschulungskursus  von  einer  bestimmten  Teil- 
nehmerzahl abhängig  war  und  nur  zu  einem 
von  der  Anstalt  festgelegten  Termin  erfolgen 
konnte.  Es  galt,  einen  Weg  zu  finden,  der  den 
Schicksalskameraden  schnellstens  die  Ausübung 
eines  Berufes  und  die  dafür  notwendige  Um- 
schulung  ohne   zusätzliche   Kosten   ermöglichte. 

Was  tun?  Wenn  irgendwo  die  Unterbringung 
kriegsblinder  Kameraden  als  Telefonisten 
möglich  war,  so  mußte  es  bei  uns  im  Industrie- 
gebiet bestimmt  der  Fall  sein.  Kamerad 
D  r  e  y  e  r  s,  der  bei  den  Rhein.- Westf.  Elektri- 
zitätswerken AG  im  Kraftwerk  Essen-Karnap 
als  Telefonist  an  einer  Groß-Neha-Vermittlung 
tätig  ist,  sah  in  seiner  Arbeitsstätte  die  gün- 
stige Möglichkeit,  eine  Telefonistenausbildung 
für  die  Kameraden  zu  verwirklichen.  Auf  des- 
sen Anregung  ersuchte  die  Hauptfürsorgestelle 
Düsseldorf  den  zuständigen  Betriebsdirektor 
des  Kraftwerkes,  Herrn  Dir.  Lo'.sen.  um  die 
Einwilligung  zur  Ausbildung,  die  ai  ch  in  groß- 
zügiger Weise  .gegeben  wurde.  Für  die  blinden- 
technische  Grundausbildung  stellte  sich  der  Blin- 
den- und  Sehschulungslehrer  der  Stadt  Essen, 
Herr  Winkler,  zur  Verfügung  und  für  die  Tech- 
nik des  Fernsprechwesens  Kamerad  Bordiert, 
der  seine  als  Montageleiter  im  Aufbau  von 
Fernsprechanlagen  gesammelten  Erfahrungen 
und  Kenntnisse  soweit  erforderlich,  vermittelte. 
Nunmehr,  da  die  Voraussetzungen  für  ein  Ge- 
lingen gegeben  waren,  konnte  die  Ausbildung 
beginnen. 

Die  praktische  Ausbildung  erfolgte  durch  den 
Kameraden  Dreyer»  und  WHrde  unter  Berück- 
sichtigung des  Wissens,  der  Fähigkeiten  und 
der  Behinderungen  ganz  individuell  durch- 
geführt. Begonnen  wurde  mit  Mithören, 
um  das  Ohr  an  das  Telefon  zu  gewöhnen  und 
den  Betreffenden  für  die  Telefonansprache  zu 
schulen,  wobei  gleichzeitig  die  an  der  Vermitt- 
lung vorhandenen  Einrichtungen  erklärt  und 
die  notwendigen  Bedienungsvorgänge  geübt 
wurden,  bis  eine  gewisse  Fertigkeit  erreicht, 
war.  Es  wurde  auf  die  verschiedenen  Vermitt- 
lungseinrichtungen, die  wohl  das  Anruf-,  Ab- 
frage-, Vermittlungs-  und  Überwachungsorgan 
gemeinsam  haben,  aber  in  der  Atisführung 
unterschiedlich  sein  können  sowie  auf  die  ver- 
schiedenen Wahlvorrichtungen  (Wählscheibe, 
rund,  Zugnummernschalter  und  Zahlengeber) 
und  auf  die  unbedingt  notwendige  Auswechs- 
lung der  optischen  Zeichen   durch   Blinden- 


Vier  bis  sechs  Gespräche  je  Minute 

Als  Horst  Fiebig  1944  im  Lazarett  lag,  gaben  ihm  seine  Kameraden  keine  Zukunft  mehr. 
Zu  schwer  waren  die  V erwundungen:  Erblindung,  linker  Ann  amputiert,  rechter  Arm  nur  bis 
zu  45  Grad  bewegungsfähig  — ,  ivas  sollte  er  noch  tun  können?  Nun,  jetzt  vermittelt  er  vier 
bis  sechs  Gespräche  je  Minute,  und  er  freut  sich,  duß  er  zur  Sicherung  seiner  Familie  etwas 
leisten  kann.  Denn  wenn  er  von  der  Arbeit  nach  Hause  kommt,  so  warten  vier  Kinder  auf 
ihn  und  seine  Frau,  die  er  übrigens  erst  nach  seiner  Verivundung  geheiratet  hat. 

Und  was  meint  der  Arbeitgeber,  in  diesem  Falle  die  Essener  Stadt verivaltung?  Noch  eins: 
er  hat  niclil  etwa,  wie  es  scheinen  könnte,  im  Munde  eine  Pfeife.  Es  handelt  sich  vielmehr  um 
die  Sprechmuschel,  die  mit  dem  Kopfhörer  verbunden  -ist.    . 

„Der  Kriegsblinde  Horst  Fiebig  befindet  sich  seit  dem  19.  4.  1949  im  Dienste  der  Stadt* 
Verwaltung  Essen.  F.  ist  30  Jahre  all  und  wurde  in  der  Telefonzentrale  des  Thater platz- 
gebaudes  eingesetzt  Die  Zentrale  befindet  sich  in  der  Stadtkasse,  sie  hat  .5  Anrufstellen 
(3  Querverbindungen  und  2  Amjsunschlüsse),  1  Hausanschluß  und  30  angeschlossene  Anruf- 
stellen verschiedener  Ämter.  Bei  Einsatz  des  Kriegsblinden  Fiebig  wurde  die  Zentrale  auf 
akustischen  Anruf  umgestellt. 

Fiebig  ist  gewandt  im  Ausdruck  und  trotz  seiner  starken  körperlichen  Behinderung  — ■ 
völlig  blind,  linker  Arm  amputiert,  am  rechten  Arm  ebenfalls  Kriegsverletzungen  —  bei  der 
Bedienung  der  Zentrale  geschickt  und  zuverläss  ig.  :  Die  Zentrale  des  Theatei  platz- 
gebaudes  wird  stark  in  Anspruch  genommen.  Nach  den  getroffenen  Feststellungen  werden  in 
der  Minute  etwa  4 — 6  Gespräche  verin'ttell.  Man  kann  dem  Kriegsblinden  Horst  Fiebig  über 
seine  dienstliche  Tätigkeil  als  Feriispreihgeliilfe  nur  das  beste  Urteil  ausstellen." 


tastzeichen  hingewiesen.  Hierbei  sei  er- 
wähnt, daß  bei  der  runden  W-äblscheibe  am 
zweckmäßigsten  die  Eiufingerwahhmit  Hilfe  des 
Fadeankreuzes  (hierbei  sind  die  Fmgerlpcher 
der  Zahlen  1,  4,  7  und  0  plastisch  gekennzeich- 
net) erlernt  wird,  während  beim  Zugnummern- 
Schalter  die  Zahlen  1  bis  6- von  unten  und  die 
Zahlen  7  bis  0  von  oben  abgetastet  werden. 
Erfahrungsgemäß  wird  hierbei  die  -größte 
Schnelligkeit  erreicht.  Die.  Täs-tatur  des  Zahten- 
gebers  ist  zur  besseren  Auffindung 'der  Zahlen 
durch  ein  Hilfsmittel  zwischen  der  5.  und  6. 
Zahl  zu  kennzeichnen.  Darüber  hinaus  sind  die 
Begriffe  „öffentliches  Fernsprechnetz"  und 
„Privatnebenstellenanlagen"  erläutert  und  in 
großen  Zügen  die  technischen  Vorgänge  hei  einer 
Wahl  (innerhalb  eines  Ortsnetzes  und  über 
mehrere  Amter)  geschildert  word  n,  s~  daß  mit 
der  Bedienung  einer  Vermittlung  eine  Vorstel- 
lung vc;ii  den  dabei  eingeleiteten  Vorgän- 
gen verbunden  ist. 

Bei  Beendigung  der  Ausbildung  konnten  dank 
dem  Entgegenkommen  des  Herrn  Postrat  Kra- 
mer und  des  Herrn  Dir.  Dr.  Eckenberg  der 
Firma  Siemens  &  Halske  AG  in  Essen,  die  für 


die  Zusammenstellung  der  Prüfungskommission 
Beauftragte  entsandten,  die  ausgebildeten  Ka- 
meraden einer  P  r  ü  f  u  n  g  unterzo-'-n  und 
ihnen  ein  ihrer  Fähigkeit  entsprechendes  Zeug- 
nis, ausgehändigt  werden,  welches  gleichzeitig 
von  der  Fürsorgestelle  mit  unterzeichnet  wurde. 

Den  Bemühungen  unseres  verstorbenen  Kame- 
raden Liesenfeld  sowie  nicht  zuletzt  des  Kame- 
raden Dreyers  und  dessen  Rührigkeit  in  der 
intensiven  Zusammenarbeit  mit  dem-  Arbeits- 
amt, wo  er  gleichzeitig  im  Sehwerbeschädigten- 
ausschuß  wirkt,  ist  es  zu  verdanken,  daß  von 
den  bisher  15  ausgebildeten  Kameraden  bereits 
11  in  Stellen  vermittelt  werden  konnten. 
Auch  den  vier  restliclien'Kameraden  hoffen  wir 
haldigst   Arbeit  vermitteln  zu   können. 

Insgesamt  wurden  bisher  bei  uns  in  Essen 
durch  unser  Selbsthilfeverfahren  18  Kameraden, 
ausgebildet,  davon  3  aus  anderen  Bezirken. 
Tätig  sind  in  Essen  zusammen  1  8  T  e  1  e  - 
foniste-n,  von  denen  eine  Anzahl  in  L>m- 
schulungsheimen  ausgebildet  wurde.  Ob  das 
nicht  auch  in  anderen  Städten  zu  schaffen  is*? 
Bruno  Borchert  (Essen} 


Gelungener  Versuch  einer  Fabrik 

ilimverletzter  Kriegsblinder  bewährt  sich  als 
Telefonist 

Ein  kühner  Versuch,  einen  Kriegsblinden  mit 
schwerer  Hirnverletzung  in  einem  größeren 
Industriebetrieb  zu  beschäftigen,  ist  von  der 
„Neuen  Au^sburger  Kattunfabrik" 
unternommen  worden.  Die  Firma  bezeichnet 
den  Versuch  in  einem  Bericht  als  vollkommen 
gelungen.    Der  Bericht  lautet: 

„Bei  unseren  Bestrebungen,  Arbeistplätze  für 
Schwerbeschädigte  zu  finden,  hatten  wir  auch 
erwogen,  unsere  Telefonzentrale  durch  einen 
Kriegsblinden  zu  besetzen.  Da  uns  bewußt  war, 
daß  die  Anforderungen  auf  diesem  Posten  we- 
gen de9  lebhaften  Fern-  und  Aus- 
landsverkehrs besonders  groß  sind,  hat- 
ten wir  zuerst  Bedenken,  ob  wir  es  wagen 
dürften,  unsere  Fernsprechzentrale  einem  Blin- 
den anzuvertrauen.  Die  Zentrale  hat  5  Amts- 
anschlüsse und  64  HausanschlÜ6se.  Der  Ver- 
kehr mit  Kunden  und  Lieferanten  muß  sich 
reibungslos  und  in  höflichen  Formen  abwickeln. 
Besonders  die  ausländischen  Geschäftsfreunde 
sind  sehr  empfindlich,  einmal  weil  sie 
für  eine  Geschäftsverbindung  mit  Deutschland 
erst  wieder  gewonnen  werden  müssen,  dann 
aber  auch,  weil  die  Ferngespräche  über  Landes- 
grenzen hinweg  in  der  Regel  sehr  kostspielig 
sind  und  keine  Zeit  durch  Fehlverbindungen 
vergeude«   werden   darf. 

Wir  haben  trotz  aller  Bedenken  das  Wag- 
nis unternommen  und  beschäftigen  seit 
6  Monaten  den  Kriegsblinden  Herrn  Rudolf 
Felber  als  Telefonisten.  Die  Erfahrungen,  die 
wir  bisher  machen  konnten,  haben  gezeigt,  daß 
es  tatsächlich  möglich  ist,  den  Dienst  an  einer 
über  das  durchschnittliche  Maß 
hinaus  belasteten  Fernsprechzen- 
trale durch  einen  Blinden  versehen  zu  lassen. 


Dabei  müssen  wir  allerdings  feststellen,  daß 
der  uns  zugewiesene  Mann  über  besondere 
Eigenschaften  verfügt,  die  ihn  befähigen,  den 
erhöhten  Anforderungen  gerecht  zu  werden. 
Hierzu  gehört  vor  allem  eine  Ruhe  und 
Sicherheit,  ein  besonders  gutes  Ge- 
dächtnis, eine  deutliche  Aussprache 
und  ein  höfliches  Benehmen.  Für  die 
erforderlichen  Aufzeichnungen  muß  eine  Blin- 
denschreibmaschine  zur  Verfügung  stehen.  Die 
Einrichtungen  an  der  Telefonzentrale  müssen 
von  Licht-  auf  Tastzeichen  umgestellt  werden. 
Wenn   Herr   Felber,   was   wir   hoffen,   sich   den 


Anforderungen  auf  die  Darier,  vor  allem  in 
gesundheitlicher  Hinsicht,  gewachsen  zeigt,  dann 
hat  er  bei  uns  eine  Beschäftigung  gefunden,  die 
ihn  voll  ausfüllt  und  wohl  auch  in  jed;r  Hin- 
sicht befriedigt." 

Der  Bund  der  Kriegsblinden  ist  der  „Neuen 
Augsburger  Kattunfabrik"  se*ir  dankbar  für  ihr 
vorbildliches  und  verständnisvolles  Verhalten. 
DerErfolg  ihres  tatkräftigen  Entschlusses  dürfte 
mit  dazu  beitragen,  auch  bei  ander-n  Indu- 
striebetrieben alle  Bedenken  zu  zer- 
streuen, die  sich  gegen  die  Einstellung  kriegs- 
blinder Telefonisten  richten. 


Kriegsblinde  im  Examen 

Kurzer  Besuch  bei  einer  Telejonistenprüfung 


In  Essen  ist  man  aktiv,  wie  auch  andere  hier 
abgedruckte  Berichte  beweisen.  Daß  die  Kame- 
radschaftliche Selbsthilfe  in  der  Ausbildung  — 
wir  berichten  an  anderer  Stelle  davrn  —  auch 
Erfolg  hat,  wird  in  den  offiziellen  Abschluß- 
prüfungen deutlich.  Hier  erweist  sich,  daß  die 
Kriegsblinden  bei  ihren  Lehrmeistern,  die  ja 
ebenfalls  Kriegsblinde  sind,  wirklich  etwas  ge- 
lernt haben.  Gerade  jetzt,  im  September  1950, 
sind  wiederum  drei  Kriegsblinde,  Paul  D.,  Paul 
R.  und  Willi  St.  nach  dreimonatiger  Ausbildung 
in  Karnap  praktisch  und  theoretisch  geprüft 
worden.     Eine    Schilderung    darüber   lautet    so: 

„Äußerlich  ruhig,  aber  trotzdem  mit  Prüfungs- 
fieber saßen  die  Prüflinge  auf  ihren  Stühlen. 
Die  Uhr  zeigte  15.30,  als  sich  Paul  D.  als  erster 
Kopfhörer  und  Mikrophon  überstreifte.  Die 
Blinden-Steno-Maschine  hatte  er  griffbereit  auf 
ein  Tischchen  neben  sich  gestellt.  Als  d?  erste 
akustische  Zeichen  ertönte,  hatte  Paul  bereits 
alle  Nervosität  überwunden.  „RWE  Karnap  — 
ich  verbinde",  ruhig  klang  seine  Stimme.    Und 


dann  ging  es  unaufhaltsam  weiter:  „Hier  Ver- 
mittlung —  ich  wiederhole  —  hallo,  Düsseldorf 
5141  .  .  ." 

Auch  ein  Telegramm  nahm  Paul  auf.  Wort 
für  Wort,  wie  er  es  im  Kopfhörer  hörte,  schrieb 
er,  den  Text  in  seine  Steno-Maschine.  30  Minu- 
ten dauerte  seine  Prüfung,  dann  wanderten 
Kopfhörer  und  Mikrophon  zum  nächsten  Prüf- 
ling. Der  war  die  Ruhe  selbst.  Mit  einer  Selbst- 
verständlichkeit als  arbeitete  er  bereits  Jahre 
vor  dem  Klappenschrank,  bediente  er  die  An- 
lage. Auch  bei  ihm  wurden  ohne  Unterbrechung 
die  Kontaktstifte  eingedrückt,  die  Wählerscheibe 
bedient  und  die  gewünschten  Verbindungen  her- 
gestellt. Jemand  aus  der  Prüfungskommission, 
der  den  Prüfling  telefonisch  aus  der  Fassung 
bringen  wollte,  erhielt  eine  schlagfertige  Ant- 
wort und  legte  halb  schmunzelnd,  halb  be- 
schämt den  Hörer  wieder  auf.  Aber  auch  ernst- 
haften, komplizierten  Ansprüchen  blieb  der 
Prüfling  nichts  schuldig. 


Stähle  &  Friedel 

GROSSDRUCKEREI 
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Eisenwaren,  Werkzeuge 
Beschläge,  Gartengeräte 
Haus-  und  Küchengeräte 
Öfen,  Herde,.  Waschkessel 

Zahn-Nopper 
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Gebr.  Stoeckel  &  Grimmler 

WEBEREI  -  FÄRBEREI 

Münchberg  /  Ober  fr. 

Buntgewebte  Tischdecken     .'    Dekorations-   und   Möbelstoffe 


3,0$ba~  KERAMIKFABRIKEN 
Jacob  Schwaderlapp  &  Söhne  K.-G. 


Baumbach  (Westerwald) 


List  Nachf  olger 


Kolonialwaren-Großhandlung,  Kaffee-Großrösterei  und  Gurkenkonservenfabrik 

Goslar  am  Harz 


Feinsprecher.'  2284/85 


Jede  Spareinlage 
fördert  den  Wohnungsbau! 

Siadtsparkasse  zu  Herford 
Kreissparkasse  Herford 
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Willi  St.,  eine  „Kanone",  bediente  die  Zen- 
trale, als  besäße  er  sein  Augenlicht  noch.  Freund- 
lich und  selbstsicher  stellte  er  alle  gewünschten 
Verbindungen  her. 

Zur  praktischen  kam  die  theoretische 
Prüfung.  Fernsprechexperten  stellten  bewußt 
schwierige  Fragen,  von  denen  keine  ohne  Ant- 
wort blieb.  Die  Prüflinge,  die  alle  glatt 
bestanden,  bewiesen  eindeutig,  daß  Kriegs- 
blinde nicht  nur  Ersatz  — ,  sondern  sehr  wohl 
volle  Arbeitskräfte  sein  können. 

Zum  Schluß  noch  einige  Diktate.  Auch  hier 
war  fehlerfreies  Schreiben  und  fehlerfreie 
Wiedergabe  festzustellen.  Der  Prüfungsaus- 
schuß zog  sich  zur  Beratung  zurück.  Meinungs- 
verschiedenheiten traten  nicht  auf.  Die  Lei- 
stungen der  Prüflinge   waren  überzeugend. 


Erfreut  über  die  Ergebnisse  nahmen  alle  drei 
Zeugnis  und  Glückwunsch  entgegen.  Dann  aber 
stellten  sie  die  bange  Frage:  „Wie  steht  es  nun 
mit  Arbeit?"  Damit  hatten  sie  die  Kardinal- 
frage gestellt.  Kann  sie  gelöst  werden?  Ja,  aber 
nur  dann,  wenn  alle  zuständigen  Verwaltungen 
und  Wirtschaftskreise  bereit  sind,  den  Kriegs- 
blinden eine  Chance  zu  gehe  n." 

Zwei  Lehrer  für  zwei  Schüler 

Beim  Hamburger  Fernsprechamt  2  hat  die 
Oberpostdirektion  Hamburg  einen 
Lehrsaal  für  die  Ausbildung  blinder  Telefo- 
nisten eingerichtet.  Der  Leiter  des  Fernsprech- 
schula.ntes  läßt  in  einem  Kursus  jeweils  2  Blinde 
ausbilden,  und  zwar  in  je  14  Tagen,  unter  An- 


leitung durch  2  Lehrer.  Von  Anfang  Mai  bii 
Anfang  Juli  waren  bereits  acht  Telefonisten 
ausgebildet. 

„Nach  unseren  Erfahrungen  arbeiten  Kriegs- 
blinde viel  konzentrierter  an  der  Ver- 
mittlung als  ihre  sehenden  Kollegen,"  berichten 
die  Lehrer.  Das  Ortsamt  Blankenese  sowie  dai 
Lübecker  Arbeitsamt  habe  das  mehrfach  be- 
stätigt. Dort  hätten  sich  blinde  Telefonisten  so 
gut  in  ihren  Dienst  eingelebt,  daß  sie  sich  höch- 
stens durch  die  Sicherheit  ihrer  Auskünfte  von 
ihren  Kollegen  unterscheiden. 

Leider  hat  die  Schwerbeschädigten-Vermitt- 
lung Schwierigkeiten,  jeden  ausgebildeten  Tele- 
fonisten in  geeigneten  Arbeitsstellen  unterzu- 
bringen, obwohl  darauf  gesehen  werden  soll, 
daß  nur  solche  Blinde  an  der  Ausbildung  teil- 
nehmen, für  die  ein  Arbeitsplatz  gesichert 
wurde.  Mau  hofft,  jährlich  30  Blinde  unter- 
weisen zu  können. 


Asbest-Zement  Dachplatten 

Ebene  Tafeln  Wellplatten 

Formstücke 

Fulgurit -Werke  Adolf  Oesterheld 

Eichriede -Wunstorf  /  Hannover 
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Hauptverwaltung:  FRANKFURT  a.M.,  Gallus  -  Anlage  7 

Niederlassungen:  Frankfurt  a.M. -Höchst,  Fulda,  Gelnhausen, 
Gießen,  Hanau  a.  M.,  Bad  Homburg  v.  d.  H.,  Kassel,  Mainz-Kastel, 
Bad  Nauheim,  Offenbach  (Main),  Wiesbaden,  Wiesbaden-Biebrich 

-Sorgfältige  Erledigung  aller  Bankgeschäfte 
Wertpapier  und  Sparverkehr 


So  fei  es 
xicfbtigt 


Mutter  und  Kinder  tragen  mit  gleicher  Freude  die  flotte  Kübler- 
Kleidung.  Die  Mutter  weiß  ihr  formschönes  Kubier- Kleid  zu 
schätzen,  das  fabelhaft  sitzt,  schlank  macht  und  so  praktisch 
im  täglichen  Gebrauch  ist.  Auch  für  die  Kinder  gibt  es  nichts 
Angenehmeres  als  die  hübsche,  unverwüstliche  Kübler- 
Kleidung.  Sie  können  darin  nach  Herzenslust  spielen  und  tollen. 

Verkaufsstellen -Nachweis  durch 
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Kriegsblinde  aus  der  Ostzone  schreiben  an  uns 


Aus  vieleii  Hunderten  von  Briefen,  die  im  letzten  halben  Jahr  über  die  Zonengrenze 
kamen,  haben  wir  eine  Anzahl  bezeichnender  Stellen  herausgesuclit,  die  wir  auf  diesen 
Seiten  zum  Abdrucle  bringen.  Es  sind  Briefe  von  alten  und  jungen  Kriegsblinden,  die  in  der 
Ostzone  leben,  und  das  heißt  für  Kriegsblinde,  mehr  noch  als  für  andere  Menschen:  daß  sie  ein 
Leben  der  Bitternis  und  Sorge  führen  tnüssen.  Die  Briefe  sind  Antwort-  und  Dankschreiben, 
meist  an  den  1.  Vorsitzenden  des  Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands,  Amtsgerichtsrat 
Dr.  Plein;  gericlitet,  der  an  unsere  Kameraden  in  der  Ostzone  Briefe  geschickt  und  den  Ver- 
sand von  Päckchen  veranlaßt  hatte. 

Es  sind  wahrhaft  ergreifende  Dokumente,  und  wer  offenen  Herzens  die  unten  abgedruck- 
ten Absätze  aus  den  verschiedensten  Briefen  liest,  wird  sich  mit  Beschämung  der  eigenen 
Gleichgültigkeit  dem  Nächsten  gegenüber  innewerden.  Was  wir  Westdeutschen  aus  den 
Jahren  1946  und  1947  her  kennen,  ist  dort  noch  schreckliche,  zermürbende  Wirklichkeit.  In  wie 
vielen  dieser  Briefe  ist  immer  wießer  von  Tuberkulose  die  Rede!  Von  der  Not  insbesondere 
der  Kinder  und  der  Alten!  Viele,  viele  Briefe  scheinen  überhaupt  fast  den  gleiclien  Wortlaut  zu 
haben:  zwei  Themen  herrschen  vor,  nämlich  einmal  die  Begeisterung  und  der  Dank  darüber, 
daß  es  nocli  eine  Kriegsblindenkameradschaft  gibt,  die  keine  Zonengrenzen  kennt,  und  sodann 
—  das  Elend  derer,  die  ja  das  Scliicltsal  eigentlich  genug  damit  geschlagen  haben  sollte,  daß 
es  ihnen  das  Augenlicht  raubte. 

Die  Namen  der  Einsender  können  wir  nicht  veröffentlichen,  —  und  allein  das  ist  schon 
Anklage  gegen  den  Osten  genug!  Wer  jedoch  einem  Kriegsblinden  ein  Paket  schicken  will 
oder  in  Briefwechsel  zu  treten  wünscht,  der  kann  beim  nächsten  Bezirks-  oder  Landesverband 
Anschriften  erfahren  oder  über  die  Schriftleitung.  Mindestens  zur  Weihnachtszeit  sollte  jeder 
Kriegsblinde  der  Ostzone  ein  Paket  erhalten. 

Jede  politische  Hetze  liegt  uns  bei  dieser  Veröffentlichung  fem,  ebenso  wie  wir  nicht 
allen  für  das  Blindemvesen  in  der  Sowjetzone  verantwortlichen  Männern  den  guten  Willen 
absprechen  können. 

Nun  blättern  Sie  mit  uns  einmal  in  diesen  Briefen,  die  übrigens  durchweg  mit  der  Hand 
geschrieben  sind,  von  sorgenschweren  Frauenhänden.  Schreibmaschinen  gibt  es  offenbar  für 
Kriegsblinde  nicht.  Jeder  der  folgenden  Absätze  ist  irgendeinem  der  vielen  Briefe  entnommen, 
selbstverständlich  ohne-  Veränderung. 

Da  lesen  ivir  zum  Beispiel  folgendes: 


Uns  fehlten  Decken,  ich  fror  Tag  und  Nacht. 
Zweimal  schwere  Lungenentzündung  und  Rip- 
penfellentzündung war  eine  Folge  hiervon.  Ich 
lag  dreimal  im  Krankenhaus.  Diese  Schicksals- 
schläge griffen  Herz  und  Nerven  an.  Frau  und 
Kinder  opferten  von  ihren  zugeteilten  Rationen 
alles,  damit  ich  wieder  gesunden  sollte.  Ich 
wurde  gesund,  wenigstens  so,  daß  ich  nicht 
mehr  bettlägerig  bin.  Mein  Körpergewicht 
schwankt  zwischen  104  bis  106  von  168  Pfund 
vor  dieser  entsetzlichen  Brandnacht,  in  der  ich 
auch  meine  Blindenuhr  verlor,  für  die  ich 
keinen  Ersatz  habe.  Viel  litt  ich  und  meine 
Familie  in  den  Jahren  1946  bis  Sommer  1949 
an  Hunger.  1947  war  es  so  schlimm,  daß  oft 
drei  oder  vier  Kinder  und  ich  vor 
Schwäche  liegen  mußten.  Nun  wurde 
auch  meine  Frau  herzkrank,  die  nie  im  Leben 
am  Herzen  litt.  Zuviel  für  sie,  der  Brand, 
meine  Krankheit,  die  Kinder,  die  Entbehrun- 
gen an  Hausrat,  Möbeln,  Betten,  Schuhwerk 
für  uns  alle. 

Daß  es  uns  unter  diesen  Umständen  nicht 
zum  besten  geht,  können  Sie  sich  ja  denken, 
eine  Betreuung  ist  gleich  null  und 
nichts.  Braucht  man  mal  etwas,  so  muß  man 
oft  die  Volkssolidarität  anbetteln  und  be- 
kommt doch  nichts,  denn  für  uns  Kriegsver- 
sehrte hat  in  der  Ostzone  niemand  etwas 
übrig.  Um  so  mehr  setzen  mich  Ihre  Zeilen  in 
Erstaunen,  daß  wir  sogar  Wünsche  äußern 
sollen.  Glauben  Sie,  man  kommt  sich  vor  wie 
ein  beschenktes  Kind. 
* 

Seit  1945  wird  hier  nach  dem  Grundsatz  ge- 
handelt: „Die  Ursache  der  Erblindung  spielt 
keine    Rolle."   Es   gibt   hier   eine    Organisation, 


Blindenausschuß  genannt,  von  der  wir  unge- 
fähr zwei-  bis  dreimal  im  Jahre  eingeladen 
werden.  Sie  ist  es"  auch,  welche  die  Weihnachts- 
feiern für  alle  Blinden  veranstaltet.  Wir  brau- 
chen keine  Beiträge  zu  zahlen,  aber  wir  können 
uns  auch  nicht  als  Mitglieder  bezeichnen,  somit 
haben  wir  zwar  keine  Pflichten,  aber  auch  keine 
Rechte.  Bei  den  Reden,  die  dort  gehalten  wer- 
den, tut  man  zwar  so,  als  ob  man  den  guten 
Willen  habe,  uns  zu  helfen,  doch  gibt  man  auch 
zu,  daß  den  Leitern  in  den  meisten  Fällen  die 
Hände  gebunden  sind,  uns  zu  helfen. 

Da  bei  uns  die  Versorgung  mit  Brenn- 
material noch  immer  katastrophal  ist, 
haben  wir  uns  des  öfteren  schon  an  die  Vor- 
sitzenden gewandt,  mit  der.  Bitte,  die  Kohlen- 
stelle mit  der  schwierigen  Lage  der  Blinden 
vertraut  zu  machen.  Als  Antwort  erhielten  wir 
in  einem  Rundschreiben  die  Mitteilung,  daß, 
wir  uns  mit  Rohbraunkohle  eindecken  sollen, 
da  diese  im  Sommer  frei  zu  haben  war.  Um 
diese  aber  verfeuern  zu  können,  muß  man  ent- 
weder Holz,  Brikett  oder  Steinkohle  zur 
Grundfeuerung  haben.  Steinkohle  gibt  es  aber 
überhaupt  nicht  (dabei  ist  der  nächste  Stein- 
kohlenschacht nur  eine  halbe  Stunde  von  mir 
entfernt),  Holz  gibt  es  ganz  selten  und  nur  in 
sehr  kleinen,  dafür  aber  teuren  Mengen.  Bri- 
kett sollen  wir  pro  Haushalt  zwei  Zentner  er- 
halten und  für  jede  Person  einen  Zentner,  das 
wäre  für  meine  Familie  sechs  Zentner.  Aber 
bisher  haben  wir  erst  vier  Zentner  erhalten, 
ob  die  restlichen  zwei  noch  eintreffen,  ist  frag- 
lich. Nur  wer  viel  Geld  hat,  braucht  nicht  zu 
frieren.  Am  meisten  bedaure  ich  meine  Kinder, 
denen,  man  wenig  Freude  mit  unserer  kargen 
Ernährung  machen  kann. 


Höre  ich  unseren  Rundfunk  an,  so  bekommt 
man  den  Eindruck,  als  ob  es  im  Westen  schlim- 
mer ist  als  bei  uns. 

* 

Daß  wir  nicht  eher  geschrieben  haben,  liegt 
daran,  daß  man  bei  dem  günstigen  Winter 
immer  bedacht  ist,  Feuer  ungsholz  zu  be- 
schaffen. Holz  und  Kohle  ist  ein  großes 
Problem. 

* 

Man  sehnt  sich  nach  dem  Frieden,  der  uns 
alle  wieder  vereint,  und  —  damit  wir  Kriegs- 
blinden hier  in  der  Ostzone  nicht  vor  Stumpf- 
heit ganz  umkommen.  Ich  würde  mich  auch 
mal  sehr  freuen,  einen  Brief  von  den  Kame- 
raden zu  erhalten  und  gerne  mal  hören,  wie 
bei  Euch  drüben  das  Leben  ist.  Bei  uns  ist 
alles  wahnsinnig  teuer.  Ein  Pfund  minder- 
wertige Margarine  9, —  DM,  ein  Pfund  Speck 
24, —  DM,  Butter  desgleichen.  Für  uns  ist  das 
alles  nur  zum  Ansehen.  So  könnt  Ihr  ja 
unsere  große  Freude  verstehen,  die  uns  das 
Paket  gebracht  hat. 

Unsere  jüngste  Tochter  kommt  jetzt  aus  der 
Schule  und  wir  sind  mittellos,  um  das  Not- 
wendige zu  beschaffen.  Durch  das  Sozialamt 
wurde  uns  mitgeteilt,  daß  Rentner  keine 
Beihilfenerhalten. 
* 

Habe  jetzt  einen  acht  Monate  alten  Sohn. 
Die  uns  zugeteilte  Milchmenge  reicht  lei- 
der nicht  aus.  So  wäre  mir  geholfen,  wenn  ich 
wenigstens  eine  Zeitlang  zusätzlich  etwas  Voll- 
milch-Trockenpulver erhalten  könnte. 

Ich  kam  im  Oktober  1943  völlig  erblindet, 
hirnverletzt,  geruchlos''  und  mit  einem  inneren 
Leiden  nach  Hause.  Zu  dieser  Zeit  wurde  uns 
das  zweite  Kind  geboren,  welches  heute  schon 
Tuberkulose  hat.  Ich  liege  seit  Wochen  im 
Krankenhaus,  völlig  entkräftet,  mit 
27  Prozent  HB  wurde  ich  eingeliefert.  Nach- 
dem sofort  zwei  Blutübertragungen  gemacht 
wurden,  kam  bald  danach  die  Operation,  und 
dieses  nun  schon  fünfmal  seit  1943.  Und 
kein  Mensch  von  irgend  einer  Stelle 
denkt  an  die  Kriegsblinden.  Da- 
durch, daß  wir  so  wenig  Rente  bekommen, 
mußte  ich  mich  von  dem  wenigen,  was  mir  noch 
geblieben  war,  auch  noch  trennen. 
* 

Als  Blinder  und  Vater  von  drei  unversorgten 
Kindern    mußte    ich    die    Heimat    verlassen.    Es 
ist  alles  sehr  schwer,  und  so  ein  Leid  soll  un- 
serem Volke  nicht  noch  einmal  widerfahren. 
* 

Da  ich  nun  71  Jahre  alt  bin  und  nicht 
mehr  arbeiten  kann,  langt  es  nicht  mehr,  sich 
etwas  frei  in  HO  zu  kaufen.  Meine  Frau, 
welche  ja  schon  seit  Jahren  zuckerkrank  ist, 
kann  leider  auch  nichts  mehr  mitverdienen. 
Meine  Söhne  sind  erst  1949*  aus  Gefangenschaft 
gekommen,  einer  ist  auch  Invalide,  sie  können 
mich  nicht  unterstützen,  da  sie  alle  schon  mit 
Mühe  für  sich  zu  sorgen  haben. 
* 

Durch  unser  Alter  ist  unser  Lebensmut  nicht 
gerade  der  stärkste,  zumal  ich  jetzt  im  Winter 
mehr    als    in    der    warmen    Jahreszeit    an    das 
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Zimmer  gebunden-  bin.  Da  wir  wenig  Fettig- 
keiten in  den  vergangenen  Jahren  zu  uns  ge- 
nommen haben,  können  wir  uns  gar  nicht  mehr 

erwärmen. 

* 

Alle  fünf  satt  füttern  und  anziehen  mit 
Kleidungsstücken  —  es  fehlt  an  allem,  von 
Kopf  bis  zu  Füßen!  Es  gibt  auch  bei  uns  schon 
vieles  zu  kaufen,  und  zwar  im  HO-Laden,  aber 
wir  mit  unseren  paar  Mark  können  nicht  da- 
hin. Es  reicht  kaum  für  Lebensmittelkarten, 
das  andere  ist  Nebensache.  Kaufe  ich  für  ein 
Kind  etwas  einigermaßen  Brauchbares  zum  An- 
ziehen, müssen  die  anderen  zurückstehen, 
oder  man  kauft  eben  für  jedes  Kind  etwas 
und  keins  ist  richtig  angezogen.  So  muß  man 
Eich  rumplagen. 

.  .  .  und  die  klägliche  Rente 

Wir  Kriegsblinden  in  der  Ostzone  werden 
nicht  als  Schwerkriegsbeschädigte,  sondern  als 
Invaliden  versorgt.  So  ist  das  Bestehen  irgend- 
welcher Organisationen  zur  Wahrung  der  Be- 
lange der  Blinden  nicht  gestattet.  Infolge- 
dessen sind  auch  die  Möglichkeiten  für  die  Be- 
schaffung von  Arbeit  sehr  gering.  Auch  wäre 
es  infolge  der  geringen  Spanne  zwischen  Rente 
und  Höchsteinkommen  nicht  möglich,  wesent- 
lich zu  verdienen,  da  man  sonst  Gefahr  laufen 
würde,  daß  die  so  geringe  Rente  in  Fortfall 
käme.  Durch  die  so  katastrophalen  Verhält- 
nisse in  der  Versorgung  der  Kriegsbeschädigten 
hat  sich  nun  auch  der  Gesundheitszustand  in- 
folge der  seit  Jahren  so  schlechten  Ernährung 
bei  mir  und  meiner  Frau  verschlechtert.  So 
konnte   es   nicht   ausbleiben,   daß    ich   wie    auch 


meine  Frau  seit  der  Nachkriegszeit  mit  einem 
6ehr  starken  Herzfehler  belastet  sind.  Wenn  es 
auch  in  der  letzten  Zeit  ernährungsmäßig  besser 
wurde  und  in  der  HO  alles  gegen  hohe  Preise 
zu  erstehen  ist,  so  ist  dieses  jedoch  nicht  für 
Kriegsblinde  mit  einer  Rente  von  68,50  DM 
plus  50, —  DM  Pflegezulage  möglich. 
* 

Meine  Rente  beträgt  zur  Zeit  55, —  DM  und 
60, —  DM  Pflegegeld.  Damit  ist  schwer  auszu- 
kommen. Andere  Einkünfte  habe  ich  nicht,  so 
daß  meine  Frau  gezwungen  ist,  mich  allein  zu 
lassen  und  halbe  Tage  Feldarbeiten  mit  zu  ver- 
richten. Das  soll  nun  aber  nicht  heißen,  daß 
ich  jemanden  zur  Last  fallen  will. 
* 

Es  ist  überall  so:  wer  Geld  hat,  kann  leben. 
In  HO  gibt  es  alles  zu  kaufen.  Für  uns  gibt  es 
nur  ein  Vorbeigehen,  denn  meine  Rente  ist 
nicht  hoch.  Bin  erst  29  Jahre,  da  habe  ich  z  u 
wenig  gekl-ebt,  um  höhere  Rente  zu  be- 
kommen. Man  hofft  halt  .immer  auf  bessere 
Zeiten. 

* 

Denn  hier  in  der  Ostzone  fühlt  man  sich 
doch  so  verlassen.  Ich  wünsche,  ich  könnte 
auch  im  Westen  wohnen,  da  wird  doch,  wie 
mir  bekannt  ist,  für  Kriegsversehrte  ganz  an- 
ders gesorgt  als  bei  uns  hier,  da  man  weder 
von  privater  noch  von  amtlicher  Seite  unter- 
stützt wird,  wenn  man  irgendein  Anliegen  hat. 
* 

Bisher  war  es  bei  uns  üblich,  daß  die  Spen- 
den aus  dem  Roten  Kreuz  und  anderen 
Organisationen  nach  parteipolitischen 
Gesichtspunkten  verteilt  wurden  und  wir  fast 
ausnahmslos  ausgeschlossen  waren. 


Wenn  ein  Päckchen  kommt 


Als  unsere  Mutti  Ihren  lieben  Brief  zum 
ersten  Male  vorlas,  war  es  zuerst  eine  ganze 
Weile  mäuschenstill.  Dann  setzte  ein  unge- 
heurer Jubel  unserer  Kinder  ein,  wir  beiden 
Großen  konnten  vor  Freude  und  Rührung  kaum 
sprechen.  Ihr  Brief  wirkte  wie  ein  Sonnen- 
strahl aus  einer  anderen  Welt. 
Gibt  es  also  doch  drüben  bei  Euch  Menschen, 
die    auch    an*  uns    denken! 

Es  hat  mich  immer  geschmerzt,  wenn  unsere 
Kinder  immer  so  abseits  stehen  mußten.  Wir 
Großen  retten  uns  in  die  Vergangenheit  oder 
beißen  die  Zähne  zusammen.  Wenn  aber  die 
Kinder  in  den  HO-Läden  die  herrlichen  Süßig- 
keiten und  feinsten  Wurstwaren  sehen,  doch 
all  diese  schönen  Sachen  sind  nicht  für  uns  — 
das  ist  schlimm.  Wir  sind  hier  völlig  abge- 
strichen. Jeder  Betrieb  sorgt  zusätzlich  für 
seine  Werksangehörigen.  Ein  kleines  Beispiel: 
Jedes  Kind,  wo  ein  Elternteil  arbeitet,  hat  eine 
Weihnachtsfeier  mitgemacht.  Unsere  beiden 
sind  noch  niemals  zu  einer  Weihnachtsfeier  ein- 
geladen worden. 

* 

Beim  Auspacken  kamen  mir  vor  Freude  die 
Tränen  und  -ich  kam  mir  vor  wie  im  Schlaraf- 
fenland. Wie  kann  ich  das  wieder  gut  machen! 
Jedenfalls. bleibe  ich  Ihnen  für  das  Gute  ewig 

dankbar. 

* 

Wie.  groß  die  Freude  war,  kann  ich  Ihnen 
gar  nicht  schildern,  zumal  meine  Eltern  infolge 
der  gekürzten  Rente  nicht  in  der  Lage  sind, 
sich  etwas  zusätzlich  zu  kaufen.  Mit  der  Fettig- 
keit haben  Sie  gerade  das  Richtige  getroffen, 
andere  Sachen  sind  für  uns  vorläufig  noch 
Luxus.  Man  ist  auch  im  Laufe  der  Jahre  sehr 
bescheiden  geworden  und  das  ist  eigentlich  gut 
so.  Bis  vor  zwei  Jahren  hatte  mein  Vater  einen 
guten  Führerhund,  der  dann  leider  starb. 
Einen  neiiön  Hund  anzuschaffen,  haben  wir 
wegen  Mangel  an  Futter  noch  nicht  ge- 
wagt. 

* 

Das  es  so  eine  Kameradschaft  auch 
noch  geben  könnte,  hätte  ich  nicht  gedacht. 
Anfangs,  als  ich  Ihren  Biref  bekam,  stand  ich 
dieser      Sache      eigentlich      etwas      mißtrauisch 


gegenüber,  aber  min  stehen  wir  vor  den  Tat- 
sachen. Solche  kostbaren  Sachen,  wie  in  diesen 
Paket  waren,  gibt  es  ja  bei  uns  überhaupt 
nicht!  In  Berlin,  für  die  Preise,  können  wir  uns 
das  mit  unseren  paar  Mark  Rente  nicht  leisten, 
denn  wie  der  Kurs  steht,  werden  Sie  ja  wohl 
wissen.  Als  ich  die  Verschnürung  entfernt  hatte, 
habe  ich  meinem  Mann  den  Karton  alleine  aus- 
packen lassen,  er  hat  gestrahlt  vor  Freude, 
dann  hat  er  mich  bei  den  Schultern  gefaßt  und 
ist  mit  mir  in  der  Küche  herumge- 
sprungen, das  hätten  Sie  sehen  sollen. 
* 

Wir  drei  freuten  uns  sehr,  sehr  darüber! 
Nun  weiß  unser  Kind,  was  Schokolade  ist. 
Fett  und  Butter  entbehrten  wir  hier  sehr,  nun 
birgt  mein  Schrank  so  einen  schönen  Vorrat, 
über  den  wir  uns  jeden  Tag  freuen. 
* 

Unser  Junge  ist  erst  drei  Jahre  alt,  aber  als 
er  sah,  wie  glücklich  wir  waren  über  den 
schönen  Inhalt  des  Paketes,  da  ist  er  umher- 
gesprungen und  hat  sich  auch  so  mitgefreut, 
als  wäre  alles  nur  für  ihn.  So  haben  wir  den 
kleinen  Kerl  noch  nicht  mal  zu  Weihnachten 
erlebt. 

* 

Die  Zuschriften  von  Kamerad  Dr.  Plein  wirk- 
ten hier  elektrisierend,  —  das  erste 
Lebenszeichen  in  treuer  Verbundenheit  war  da! 
LJnd  nun  Euer  hochherziges  Geschenk!  Wie  soll 
man  es  nennen,  Herzensfrühling  oder  Hoff- 
nungsfrühling? Die  Freude  war  ja  so  groß.  Ich 
weiß  nicht,  wie  ich  es  jemals  vergelten  soll, 
pekuniär  kann  ich  es  nicht,  denn  ich  bin 
bettelarm,  ihr  werdet  es  auch  nicht  wollen. 
-Mein  schönster  Dank  und  gleichzeitig  der 
meiner  Frau  und  der  Tbc  kranken  Kin- 
der soll  Euch  vorläufig  Lohn  sein.  —  Das 
erste,  was  angebrochen  wurde,  war  der  Leber- 
tran. Der  Jüngste  mußte  ihn  sofort  probieren, 
er  fand  ihn  ausgezeichnet,  und  das  nun  eine 
Probe  Schokolade  folgen  mußte,  war  nach  so 
lang  entbehrtem  Genuß  verständlich.  Der 
Kaffee  wird  von  Mutti  unter  Verschluß  ge- 
halten, er  wird  scheinbar  auch  als  Medizin  be- 
handelt, oder  sollte  vielleicht  morgen  zum 
Sonntag  die  Probe  erfolgen?  Das  Palmin,  eine 


so  bekannte  und  jetzt  doch  so  unbekannte 
Sache,  wird  von  Mutti  sicher  sehr  sparsam  ein- 
geteilt, ebenso  das  Kakaopulver.  Ich  höre  ge- 
rade Mutti  sagen:  mal  langsam,  wir  müssen  erst 
.mal  Milch  besorgen  (hoffentlich  klappt  es  bald 
mit  der  Milch!!).  Die  Margarine  wurde  all- 
seitig probiert,  begutachtet  und  als  prima  be- 
funden. Na,  und  Garn,  Wolle  und  Gummiband 
kommt  auf  schnellstem  Wege  auch  allen  zu- 
gute, es  wird  nicht  lange  auf  dem  Kärtchen 
bleiben.  Hier  schmunzelte  Mutti.  Dies  wäre  ein 
kleiner  Bericht  über  das  Staunenerregende  und 
sein    Verschwinden. 

Die  Berufssorgen 

Ich  habe  eine  fünfjährige  Ursula  und  eine 
zweijährige  Brigitte,  kurz  Gitti  genannt.  Beide 
sind  liebe  Mädels  und  machen  mir  viel  Freude, 
gerade  über  so  viel  schwere  Stunden,  die  es  im 
Leben  gibt,  helfen  mir  meine  Kinder  immer 
hinweg.  Nur  die  vielen  Wünsche,  die  diese 
kleinen  Kinderherzen  tragen,  kann  man  leider 
nicht  \ immer  erfüllen,  so  muß  oftmals  ein 
Löffelchen    Zucker    mit    etwas    Backaroma,   was 


Pakete  in  die  Ostzone 

Schon  jetzt  gilt  es,  eine  erneute  große  Paket' 
aktion  zum  Weihnachtsfest  vorzubereiten.  Un- 
sere kriegsblinden  Kameraden  in  der  Ostzone 
sollen  nicht  ohne  Weihnachtsfreude  sein.  Wer 
es  irgend  scliaffen  kann,  der  versende  also  an 
einen  darbenden  Kameraden  rechtzeitig  ein  Pa- 
ket! Eine  Anschrift  kann  über  den  zuständigen 
Bezirksverband  des  Kriegsblindenbundes  er- 
beten werden.  Sonst  teilt  auch  die  Schriftleitung 
gern  Anschriften  mit. 

Was  schicken  iv  ir  : 

In  erster  Linie  Fett  (Margarine,  Palmin,  Öl 
in  Dosen,  gut  verpackten  Speck). 

An  Lebensmitteln  ferner  Wurstivaren,  Kaffee, 
Kakao,  Gewürze,  Puddingpulver,  Rosinen, 
Trockenmilch. 

Ersehnt  sind  ferner  vor  allein  Bekleidungs- 
stücke, insbesondere  Scliuhe  und  Wolle.  Auch 
mit  Nähgarn,  Twist,  Stopfwolle  macht  man  eine 
Freude. 

Die  Bürstenmacher  brauchen  Messingdraht, 
Stifte  und  der  gl. 

Und  vergeßt  nicht  die  Kinder:  legt  eine 
Tafel  Schokolade  ein  und  Bonbons. 

Und  das  Wichtigste:  schreibt  ein  paar 
freundliche  Zeilen! 


im  Tiegelchen  zusammengerührt  wird,  helfen, 
um  das  kleine  Kinderköpfchen  wieder  freizu- 
bekommen. 

1945  wurde  ich  entlassen.  Auf  eigene  Faust 
ließ  ich  mich  noch  einmal  umschulen  und  zwar 
als  Bürstenmacher,  wo  ich  dann  auch  die  Selb- 
ständigkeit, um  dieses  Handwerk  auszuüben, 
bekam.  Leider  wurden  die  Zuteilungen  an 
Borstenmaterial  und  Hölzern  immer  geringer, 
meine  Einnahmen  entsprechend  ebenfalls,  so 
daß  ich  keine  hohen  Steuern  zahlen  konnte  und 
mir  das  Handwerk  von  der  Ortspolizei- 
behörde wieder  entzogen  wurde. 
* 

Es  fällt  mir  schwer,  zu  wissen,  daß  meine 
Frau  arbeiten  muß,  ich  aber,  der  ich  als 
Bürstenmacher  umgeschult  habe,  so  dasitze,  da 
es  hier  an  Material,  Draht,  Nägeln  und  Holz- 
schrauben   fehlt. 

* 

Hier  bekümmert  sich  um  uns  niemand 
mehr.  Wir  Handwerker  haben  so  gut  wie 
keine  Arbeit.  So  würde  ich  mich  sehr  freuen, 
von  einem  Kameraden  Post  zu  erhalten. 

Hier    ist    man    verlassen,    wenn    man 
sich  nicht  seihst   hilft.   Habe  mich   als  Bürsten- 
macher    umschulen     lassen.      Wegen     Material- 
mangel ist   der  Verdienst  sehr  gering. 
* 

Leider  liegen  die  Dinge  so,  daß  sich  hier 
keine    Beschäftigungsmöglichkeiten    bieten,    so 


13 


daß  ich  im  Moment  zum  Nichtstun  ver- 
urteilt bin.  Meine  Bemühungen,  als  Steno- 
typist unterzukommen,  wäre  bisher  erfolglos, 
so  daß  mir  nichts  anderes  übrig  bleibt,  als 
weiterhin  mit  der  bescheidenen  Rente  auszu- 
kommen. Dies  sollen  keine  Klageworte  sein, 
sondern  lediglich  ein  ehrlicher  Ueberlick. 
* 

Von  hiesiger  Seite  ist  mir  in  keiner  Weise 
einmal  von  einem  Menschen  ein  so  großes  Ent- 
gegenkommen gebracht  worden.  Im  Gegenteil, 
ich  habe  in  meinem  Beruf  schon  die  größten 
Schwierigkeiten      überwinden     müssen.      Schon 


manches  bittere  Wort  und  manche  Ge- 
hässigkeit mußte  ich  anhören,  und  es  ist 
immer  schwer,  solche  Sachen  zu  verwinden. 

* 

Auf  meine  Arbeit  als  Bürstenzieher  konnte 
ich  mich  nicht  verlassen,  denn  seit  Kriegsende 
1945  bis  1949  erhielt  ich  eine  einzige  Material- 
zuteilung von  3  Kilo. 

* 

Eine  lohnbringende  Beschäftigung 
konnte  man  mir  bisher  nicht  wieder  zuweisen, 
auch  war  es  mir  nicht  möglich,  selbst  eine 
solche   zu   finden. 


Die  Sehnsucht  nach  echter  Schicksalsgemeinschafl 


Wie  ein  Freudenlicht  brachen  Ihre  lieben 
Zeilen  in  meinem  dunklen  Dasein  ein  und  wie 
schön  ist  es,  wenn  es  wirklich  noch  eine  Schick-  - 
salsverbundenheit  zwischen  uns  Kriegsblinden 
über  die  Grenze  hinaus  gibt.  Das  Los,  das  wir 
tragen  in  unserem  Leben,  wird  dadurch  leichter, 
wenn  man  weiß:  es  gibt  noch  Leidenskamera- 
den, die  sich  um  uns  noch  kümmern. 
* 

Es  ist  ja  nicht  allein  die  uns  im  Ostsektor 
von  Berlin  stets  willkommene  materielle  Hilfe, 
die  unsere  Herzen  erfreut,  sondern  mit  diesem 
Geschehen  zeigt  sich  so  recht  die  feste  Ver- 
bundenheit unserer  Schicksalsgemeinschaft.  So 
wie  es  früher  bei  uns  im  Bunde  war,  so  wollen 
alle  heute  bemüht  sein,  wenn  auch  scheinbar 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  vorhanden 
sind,  eine  solche  Gemeinschaft  wieder 

neu  zu  bilden. 

* 

Man   fühlt   sich   wieder   in   die    Zeit   versetzt, 

wo    wir    „Kameraden"    waren.    Bei    uns    hört 

man  das  Wort  nicht  mehr.  Es  ist  jeder 

auf  sich  angewiesen  und  muß  sehen,  wie  er  mit 

seinem    Schicksal    und    mit    dem    Leben    fertig 

wird. 

# 

Spürt  man  doch,  daß  es  drüben  bei  Ihnen 
noch  die  alte  Kameradschaft  und  Schicksals- 
verbundenheit gibt,  die  hier  bei  uns  aber  auch 
gar  nicht  mehr  besteht.  Gerade  wir  sehnen  uns 
nach  Menschen,  die  uns  ganz  verstehen. 
* 

Du  schreibst,  daß  Du  meinen  Brief  vom 
Landesverbandsleiter  bekommen 

hast.   Ach,   wenn    es    doch    dieses    auch   bei   uns 
gäbe!    Jeder    Kamerad    steht   hier   bei    uns    für 

sich   allein. 

* 

Es  war  wieder  einmal  ein  Lichtstrahl  in 
unserem,    ach    so    schwerem    Leben!    Ich    habe 


mm 

und  immer  gut  ; 


Herdpufz.,' 


jetzt  -vDp 


keinerlei  Verbindung  mit  dem  Westen,  auch 
nicht  mit  Kameraden,  und  würde  mich  natür- 
lich 6ehr  freuen,  wieder  einmal  etwas  zu  er- 
fahren. Ich  bin  doch  ein  alter  Kamerad,  seit 
1920  gehörte  ich  unserm  Verein  an.  Ich  glaube, 
die  Versammlungen,  die  ich  versäumt  habe,  die 
6ind  zu  zählen,  ich  war  doch  immer  mit  Leib 
und  Seele  dabei.  Wir  sind  doch  hier  wie  ab- 


geschnitten und  kommen  hier  sehr  selten 

mit    einem    Kameraden    zusammen,    und    wenn 

man   mal   einen   unterwegs   trifft,   so   hört  man 

nicht  viel  Gutes. 

* 

Ihr  Schreiben  klingt  so  märchenhaft,  daß 
man  bald  annehmen  könnte,  es  handele  sich 
um  einen  Versuch  einer  ostzonalen  Funktion, 
die  die  wahre  Volksmeinung  ergründen  möchte. 
Es  wäre  ja  nicht  der  erste  dieser  Art.  Vor- 
sichtshalber werde  ich  deshalb  meine  Antwort 
dem  Zufall  übergeben  und  will  hoffen,  daß  sie 
baldigst  in  Ihren  Besitz  gelangt.  Wundern  Sie 
sich  also  nicht,  wenn  dieser  Brief  einen  west- 
deutschen Briefstempel  trägt.  Mit  Befriedigung 
nahm  ich  davon  Kenntis,  daß  es  dank  Ihrer 
Initiative  gelungen  ist,  unseren  alten  Kriegs- 
blinden-Bund  wieder  ins  Leben  zu  rufen.  Ihr 
Name  ist  den  alten  Kameraden  ein  Begriff. 
Was  Sie  und  der  alte  Bund  gerade  für  uns 
Junge  an  Ausbildung  und  Betreuung  getan 
haben,  können  auch  die  Artikel  der  in  Leipzig 
erscheinenden  „Gegenwart"  nicht  ableugnen. 
Ein  Einspruch  wäre  nutzlose  Zeit-  und  Papier- 
versehwendung. Um  so  mehr  ist  es  für  mich 
eine  Genugtuung,  daß  Sie  als  Vertreter  aller 
Kriegsblinden  unsere  berechtigten  Forderungen 
geltend  machen.  Dagegen  ist  in  unserer  Zone 
durch  die  Durcheinanderwürfelung  eine  Lage 
geschaffen  worden,  die  uns  Kriegsblinde 
keinen  Schritt  vorwärts  gebracht  hat. 
Durch  die  Schaffung  von  sogenannten  Blinden- 
ausschüssen  wird  seit  Jahren  politisch  gekocht 
und  dann  aus  einem  leeren  Topf  geschöpft, 
beispielsweise  Herabsetzung  der  Kriegsrenten 
auf  höchstens  90, —  DM  Ost,  bei  alten  Kame- 
raden sogar  auf  50, —  DM,  Wegfall  der  Rente 
bei  Arbeitseinkommen,  Wegfall  der  verbillig- 
ten und  bevorzugten  Beförderung  auf  der 
Eisenbahn  und  vieles  andere 
* 

Ich .  habe  mich  darüber  außerordentlich  ge- 
freut und  möchte  gern  in  Verbindung 
bleiben,  da  es  doch  immer  eine  Freude  ist, 
mit  Kameraden,  denen  dasselbe  Leid  beschie- 
den ist,  sprechen  zu  können.  Ich  bin  aus  Schle- 
sien hier  als  Umsiedler  eingewiesen  und  es  ist 


doch  schwer,  als  Blinder  sich\erst  wieder  in  das 
Leben  hier  einzufinden,  denn  in  der  Heimat 
wußte  man  Bescheid,  und  hier  ist  alles  fremd 
und  ohne  Hilfsbereitschaft  und  alle  Habe  ist 
in  der  Heimat  geblieben.  Ich  bin  ja  von  Ihren  ., 
Zeilen  so  überrascht  und  möchte  Ihnen 
nur  danken. 

* 

Liebwerter,  verehrter  Kamerad  Dr.  Plein! 
Ich  bedanke  mich  vielmals  für  die  Bemühungen, 
was  Sie  für  uns  tun.  Ihre  Stimme  habe  ich  im 
Hamburger  Sender  gehört.  Leider  kann  man 
durch  die  vielen  Störungen  nicht  gut  verstehen. 
Nun  fühlt  man  sich  nicht  mehr  so  ver- 
lassen, weil  Ihr  Kameraden  im  Westen  uns 
nicht  ■  vergessen  habt,  denn  so  einen  harten ,-. 
Kampf  ums  nackte  Leben  führen  unsere  Kame- 
raden im  Westen  nicht.  Wenn  man  nicht  an 
etwas  besseres  glauben  würde,  könnte  man  ver- 
zweifeln. 

* 

Uns  zeigt  aber  die  Kameradschaft  von  Nord- 
rhein,   daß    wir    Kriegsblinden    nicht    verlassen- 
sind  und  weiter  hoffen  dürfen,  daß  man  unser 
Vaterland    doch  -  nicht    trennen    kann    und    uns 
einen    gerechten    Frieden   geben   muß. 

...  und  immerzu  —  die  Angst 

Gerade  vorgestern  hat  ein  Schutzmann  aus 
unbekannter  und  mir  auch  auf  Befragen  nicht 
genannter  Ursache  bei  mir  vorgesprochen  und 
diskutiert.  Er  stellte  dabei  auch  fest,  ob  und 
bei  welcher  Partei  ich  vor  und  nach  1933  und 
jetzt  sei,  ob  ich  Verwandte  im  Westen  habe, 
ob  ich  mit  dem  Westen  auch  sonst  im  Brief- 
wechsel stehe  usw.  —  Was  das  bedeuten  soll, 
weiß  ich  noch  nicht.  Der  Polizist  berief  sich  auf 
sein  Amtsgeheimnis.  Also  warten  wir  ab. 
* 

Ich  bitte  Sie,  Herr  Doktor,  uns  Kriegsblinde 
nicht  zu  vergessen.  Wir  werden  Euch 
auch  nicht  vergessen,  denn  jetzt  ist  die  Zeit 
wieder  gekommen,  wie  alle  Jahre  seit  1945: 
keine  Kartoffel,  kein  Gemüse,  kein  Mehl,  Brot 
reicht  nicht,  kein  Geld  zur  HO,  —  was  soll 
aus  uns  noch  werden?  Unser  Herrgott 
läßt  so  viel  noch  wachsen,  daß  sich  jeder 
Mensch  auf  Erden  satt  essen  kann,  und  wir? 
Aber  für  die  Herren  hier  gibt  es  keinen  Herr- 
gott, und  deshalb  wächst  bei  uns  nichts  und 
wir  haben  nichts.  Aber  wir  hoffen,  daß  noch 
unser  Wunsch  in  Erfüllung  geht  und  auch  wir 
ein  friedliches  Leben  führen  können,  genau  so 
wie  alle  Kriegsblinden,  denn  wir  sind  auch  keine 
Verbrecher.  Bei  uns  ist  es  so:  „Kriegs- 
blinder", das  Wort  hört  man  nicht  gern,  wird 
auch  nicht  gesprochen.  Es  gibt  viele  Menschen, 
die  sprechen  mit  Kriegsblinden 
überhaupt  nicht,  weil  sie  Angst  haben 
vor  ihren  Mitmenschen.  Diese  Menschen  können 
uns  auch  nicht  helfen.  Wir  haben  einen  Glau- 
ben und  den  lassen  wir  uns  nicht  nehmen.  Wir 
haben  unser  bestes  fürs  Vaterland  hingegeben* 
deshalb  haben  wir  das  Recht,  etwas  zu  fordern. 


Das  Kriegsblindenjahrbuch  1951 


Wie  wir  bereits  kurz  mitteilten,  wird  in 
Kürze  das  „Kriegsblindenjahrbuch  1951"  er- 
scheinen. Das  Jahrbuch  soll  auf  lebendige  und 
anschauliche  Weise  Zeugnis  davon  ablegen,  wie 
die  deutschen  Kriegsblinden  ihr  Schicksal  mei- 
stern, wie  sie  leben,  wie  sie  arbeiten,  wie  der 
Bund  der  Kriegsblinden  wirkt  —  kurz,  es  Soll 
sachlich  informieren  und  geistig  neue  Brücken 
zwischen  den  Sehenden  und  den  Kriegsblinden 
schlagen. 

Kriegsblinde  aus  den  verschiedensten  Berufs- 
gruppen berichten,  —  der  Bürstenmacher,  der 
Stenotypist,  der  Kaufmann  usw.  — ,  Erlebnisse 
und  Gedanken,  in  ernster  und  heiterer  Form, 
führen  von  den  verschiedensten  Seiten  her  in 
die  Welt  des  Kriegsblinden  ein.  Eine  große  An- 
zahl ausgezeichneter,  bisher  nicht  veröffent- 
lichter Fotos  ergänzen  den  Text'.  Interessante 
Einzelbeispiele    lassen    erkennen,    was    Kriegs- 


blinde zu  leisten  vermögen:  Kriegsblinde  als 
Opernsänger,  als  Meisterturner,  als  Bildhauer 
werden  vorgestellt.  Außerdem  wird  das  wich- 
tigste aus  der  Arbeit  des  Bundes  der  Kriegs-^ 
blinden  berichtet,  je  eine  Seite  auch  über  jeden 
einzelnen  Landesverband. 

Das  Jahrbuch  will  aber  mehr  als  eine  Infor- 
mationsquelle sein,  es  will  auch  mehr,  als  in 
farbigen,  lebensnahen  Berichten  und  Er- 
zählungen nur  vom  Leben  der  Kriegsblinden 
berichten.  So  wie  ein  Kriegsblinder  sich  nicht 
unaufhörlich  mit  sich  selber  beschäftigt,  so 
bringt  auch  dieses  Jahrbuch  einen  reichen  kul- 
turellen Teil:  wir  finden  dort  Beiträge  an- 
gesehenster deutscher  Dichter  wie  Hermann' 
Hesse,  Carl  Zuckmayer,  Stefan  Andres  oder 
Manfred  Hausmann.  Auch  die  künstlerische 
Ausstattung  ist  mit  größter  Sorgfalt  vorgenom- 
men   worden.    Der    bekannte    Graphiker    Prof» 
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Gerhard  Ulrich  schuf  den  Einband,  Holzstiche 
und  Federzeichungen  schmücken  viele  Text- 
seiten. Auch  an  ein  Kalendarium  ist  gedacht 
worden,  und  immer  wieder  finden  wir  kleine 
unterhaltsame  und  belehrende  Texte,  ob  wir 
nnn  an  einen  Reisebericht  aus  Indien  denken 
oder  an  Ratschläge  eines  Juristen. 

Auf  160  Seiten  ist  eine  Fülle  reichen  und 
interessanten  Materials  abgedruckt,  zusammen- 
gestellt von  Friedr.  Wilh.  Hymmen.  Ausstat- 
tung und  Inhalt  des  Buches  muß  jeden  er- 
freuen, der  sich  für  die  Sache  der  Kriegsblin- 
den interessiert. 

Wer  das  Buch,  das  in  etwa  6  Wochen  zur 
Auslieferung  gelangt,  schon  jetzt  bestellen 
will,  beachte  folgendes: 

Kriegsblinde  bestellen  das  Jahrbuch 
bei    ihrem    Bezirksvorstand.    Sie    können    dort 


selbstverständlich  auch  mehrere  Exemplare  be- 
stellen, wenn  sie  das  Buch,  etwa  zu  Weih- 
nachten, an  Freunde  oder  Verwandte  ver- 
schenken möchten.  Die  Bezirke  erhalten  dann 
noch  rechtzeitig  nähere  Weisung. 

Sehende  Freunde  bestellen  das  Jahr- 
buch bei  der  Schriftleitung  „Der  Kriegsblinde", 
Bielefeld,  Stapenhorststraße  138. 

Der  Preis  des  Buches  beträgt  nur  2  DM. 
Bei  Einzelbestellungen  an  die  Schriftleitung 
wird  dann  ein  Zuschlag  für  den  Versand  er- 
hoben werden  müssen,  der  für  1  Stück,  0,50  DM 
beträgt,  für  2  bis  7  Stück  0,90  DM.  Ab  11  Stück 
ist  der  Versand  portofrei. 

Der  Bund  der  Kriegsblinden  hofft,  daß  das 
Jahrbuch  in  viele  deutsche  Häuser  gelangt  und 
so  zu  einem  größeren  Verständnis  für  das 
Kriegsblindenschicksal  beiträgt. 


Kriegsblinder  Masseur  geehrt 

Dem  in  der  gesamten  deutschen  Sportwelt 
bekannten  und  hochangesehenen  kriegsblinden 
Sportmasseur  Richard  Schiffmann 
wurde  nach  den  deutschen  Leichtathletik- 
Meisterschaften  in  Stuttgart  in  Anerkennung 
seiner  Verdienste  durch  den  Deutschen  Leicht- 
athletik-Verband die  Goldene  Ehren- 
nadel überreicht.  Die  Verleihung  nahm  der 
Leiter  des  Verbandes,  Herr  Dr.  Danz,  vor,  den 
unser  Kam.  Schiffmann  früher  als  800-m-Läufer 
bei  den  deutschen  Meisterschaften  ständig 
massiert  hat. 

Wir  freuen  uns  mit  unserem  Kameraden  über 
diese  Ehrung.  In  Kürze  wird  die  Zeitschrift 
einige  hochinteressante  Erinnerun- 
gen Richard  Schiffmanns  zum  Abdruck  bringen. 


Fertigkleidung 

kauft  man  beim 

STUTTGART  im  CGTTAHAUS 

Königstr.  42  und  Calwer  Sf r.  62 

beim  Alten  Postpia)) 


HERREN-KLEIDUNG, 

D  AMEN-KLEIDUNG 

KNABEN-KLEIDUNG 

MASSABTEILUNG 

WÄSCHE 

STRICKWAREN 


Gegr.  ^        M928 

SUDDEUTSCHE  WEBSTOFF  GESELLSCHAFT  M.B.H. 

Gewebe  für  Leib-  und  Bettwäsche,  Berufsbekleidung 

gebleicht,  gefärbt,  bedruckt 

Futterstoffe  -  Kleiderstoffe  -  Schürzenstoffe 

H0F/SÄALE 


Gebr.  Hermes 

MÖBELFABRIK 
Montabaur  -  Westerwald 


F.W.Nadenau  K.G. 

Baustoffgroßhandlung 

Aachen,  Oranienstraße,Ecke 
Kirberichshoferweg,  Ruf  3  3218 

Lieferung  sämtlicher  Baustoffe 


KLASSISCH^%, 

natürtidi mit :%$0$ 


FRIESEKE&  HOEPFNER 

G.  m.  b.  H. 

FEINMECHANIK    -    OPTIK  •   ELEKTROTECHNIK 

ERLANGEN-BRUCK 


Aus  unserem  Fertigungsprogramm: 

Kinomaschinen 

Große  Mikroskope 

Feindraht  -  Wickelmaschinen 

Geiger  -  Müller  Strahlungsmeßgeräte 

Bitte  fordern   Sie   Prospekte   vom   Herstellerwerk 


lOir 

empfehlen  uns  für 

die  Erle 

digung  aller 

einschl 

ägigen  Geschäfte. 

KREISSPARKASSE 

SPRINGE 
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Neuer  Vorstand  in  Hessen 

Der  bisherige  Vorsitzende  des  Landesver- 
bandes Hessen,  Kamerad  Ludwig  Jourdan, 
Frankfurt,  ist  auf  eigenen  Wunsch  von  seinem 
Amt  zurückgetreten.  Auf  der  Bezirksleiter- 
tagung vom  8.  9.  1950  wurde  er  in  Würdigung 
seiner  Verdienste  zum  Ehrenmitglied  des.  Lan- 
desverbandes Hessen  ernannt.  Bis  zu  dem  im 
Frühjahr  stattfindenden  Landesverbandstag, 
der  die  endgültige  Wahl  eines  1.  Vorsitzenden 
vornehmen  wird,  ist  der  bisherige  2.  Vor- 
sitzende, Ludwig  Eckert,  Frankfurt-Ober- 
stedten,  durch  einen  Beschluß  der  Bezirksleiter- 
versammlung mit  der  Funktion  des  1.  Vor- 
sitzenden beauftragt  worden.  Das  Amt  des 
2.  Vorsitzenden  wurde  dem  Kameraden  Otto 
Hessen,  Frankfurt-Niederrad,  übertragen. 
Schatzmeister  blieb  der  Kamerad  Josef  Erb. 

Kriegsblinde  als  Berater 

Um  den  besonderen  Verhältnissen  und  Be- 
dürfnissen der  Kriegsblinden  besser  gerecht  zu 
werden,  hat  das  Landesarbeitsamt  Nie  de  r- 
Sachsen  mit  dem  niedersächsischen  Landes- 
verband.svorsitzenden  des  Bundes  der  Kriegs- 
blinden Deutschlands  e.  V.,  Albert  Bierwerth, 
vereinbart,  daß  in  jedem  Arbeitsamtsbezirk  ein 
Kriegsblinder  dem  Schwerbeschädig- 
tenvermittler bei  der  Vermittlung  von 
Kriegsblinden  als  Berater  zur  Verfügung  ge- 
stellt wird. 

Darüber  hinaus  sollen  künftig  Vertreter  des 
Kriegsblindenbundes  mit  zu-  Besprechungen 
herangezogen  werden,  die  zwischen  Arbeits- 
ämtern und  den  Vertretern  der  Arbeitgeber, 
den  Gewerkschaften  und  jchwerbeschädigten- 
oreanisationen   von  Zeit  zu  Zeit  stattindcn. 


der  prächtigen  Einrichtung  des  Tanzwagens  im 
Zuge  Gebrauch  zu  machen.  Ehe  Bonn  erreicht 
war,  herrschte  schon  eine  echt  Kölnische  Ver- 
gnüglichkeit und  eine  geradezu  übermütige 
Stimmung.  Ehe  man  sich's  versah,  tauchten  die 
rebenbehangenen  Berge  der  Ahr  auf,  und  in 
Mayschloß  wurde  die  „Fahrt  in  den  Schwarz- 
wald", wie  der  Reisebegleiter  durchgab,  unter- 
brochen. 

Während  man  hier  beim  Mittagessen  saß, 
konnte  der  Bezirksvorsitzende  Christian  Ha- 
mann, dessen  Einladung  auch  der  Landesver- 
bandsleiter Otto  J  a  n  s  e  n  gefolgt  war,  auch 
unseren  Bundesvorsitzenden  Dr.  Peter  Plein 
begrüßen,  der  von  allen  mit  großem  Jubel  emp- 
fangen wurde.'  Dr.  Plein  berichtete  den  Kame- 
raden  von   dem   Stand   der  Verhandlungen  um 


Frau   Geheimrat  Zimmermann  (Freiburg), 

die    unermüdliche,    liehe-    und    verständnisvolle 

Helferin   der  Kriegsblinden,  an   ihrem 

80.  Geburtstag 

Mit  dem  Samba-Expreß 

Auf  dem  .  Bahnsteig  5h  des  Kölner  Haupt- 
bahnhofcs  war  am  13.  September  allerhand  los:, 
110  Kriegsblind«  mit  ihren  Frauen  und  Kin- 
dern, dazu  zahlreiche  Gäste,  starteten  mit  dem 
Klingenden  Rheinländer  ins  Blaue,  also  mit' 
einein  „Samba-Expreß".  Da  war  die  gute  Laune 
selbstverständlich,  und  es  bedurfte  kaum  der 
Aufforderung  der  Buudeshahn-Reiscleilung,  von 


das  neue  Versorgungsgeseti.  und  fand  bei  sei- 
nen Ausführungen  immer  wieder  einstimmige 
Billigung,  viele  zustimmende  Zwischenrufe  und 
Beifallskundgebungen.  Sehr  eindringlich  war 
besonders  die  Forderung  von  Dr.  Plein,  daß  es 
uicht  zu  einem  Wettlauf  zwischen  Preisen,  Löh- 
nen und  Renten  kommen  dürfe,  denn  die  letz- 
teren würden  immer  zuerst  auf  der  Strecke 
bleiben.  Besondere  Zustimmung  fand  auch  der 
Hinweis  darauf,  daß  nicht  die  Öffentlichkeit  den 
berufstätigen  Kriegsblinden  die  volle  Zahlung 
ihres  Arbeitslohns  neide,  sondern  durchweg  die 
unmittelbaren  Berufskollegen  des  Kriegsblin- 
den. Diese  diskriminierende  3ehandlungsweise 
werde  von  ihm  in  jedem  Einzelfalle  mit  größter 
Energie  bekämpft  werden. 

Es  war  ein  großer  Tag  für  unsere  Kölner  Ka- 
meraden und  nicht  zuletzt  für  ihre  Frauen, 
denen  einmal  ein  kleiner  Ausgleich  für  ihre 
tägliche  Anteilnahme  am  Geschick  ihrer  Männer 
gewährt  war.  Kein  Wunder,  daß  die  strahlende 
Laune  allerseits  bis  zum  Schluß  der  Rückfährt 
und  wohl  noch  manchen  Tag  danach  anhielt. 

Karl  Müller, 


„Verständnis  und  Verständigung" 

Großkundgebung  der  westfälischen  Kriegsblinden   in  Dortmund 


Unter  dem  Motto  „Verständnis  und  Verstän- 
digung" konnte  der  Landesverband  Westfalen 
unserer  Schicksalsgemeinschaft  am  9.  Septem- 
lier 350  Kameraden  in  einer  Großkundgebung 
im  Rittersaal  zu  Dortmund  vereinigen. 

Der  Landesverbands-Vorsitzende  Heinrich 
Schütz  gab  in  seinen  Einleitungsworten  der 
Kundgebung  den  großen  Leitgedanken  und  be- 
grüßte unter  dem  Beifall  der  Kameraden  u.  a. 
den  Vizepräsidenten  des  Landesarbeitsamtes 
Nordrhein-Westfalen,  Vertreter  des  Arbeits-, 
Sozial-  und  Wiederaufbauministeriums  des  Lan- 
des, der  Landesversicherungsanstalt,  der  Haupt- 
fürsorgestelle Münster,  vieler  Arbeitsämter  und 
Stadtverwaltungen,  der  Bundespost  und  der 
Wirtschaft  und  nicht  zuletzt  den  ebenfalls  als 
Gast  an  der  Kundgebung  teilnehmenden  1.  Bun- 
desvorsitzenden,   Amtsgerichtsrat    Dr.    Plein. 

Als  erster  Redner  sprach  Dr.  Plein.  Der  alles 
verderbende  Krieg,  so  sagte  er,  sei  die  gleiche 
Ursache  unserer  Erblindung  und  deshalb  hätten 
gerade  die  Kriegsblinden  den  Auftrag,  die  Welt 
zum  Frieden  zu  mahnen.  Dr.  Plein  ging 
danu  auf  das  Schicksal  der  Erblindeten  ein:. 
„Der  durch  das  ausgeschaltete  Augenlicht  be- 
sonders rege  Geist  muß  tätig  sein  oder  man 
verfällt  in  ein  alles  zerstörendes  Grübeln.  Be- 
tätigung ist  deshalb  für  uns  eine  seelische  Not- 
wendigkeit. Wenn  wir  unsere  Mission  richtig 
verstehen,  können  wir  Sendboten  unseres  Vol- 
kes zur  wiederaufbauenden  Arbeit  werden."  Dr. 
Plein  richtete  dann  die  dringende  Bitte  an  die 
Regierung,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Preise 
stabilisiert  würden  und  das  Geld  seine 
Käufkraft  behalte. 

Der  2.  Bundesvorsitzende,  Kamerad  Schau- 
dienst,  sprach  über  das  Siedlungspro- 
blem und  schloß  mit  den  Worten:  „Helft  uns, 
die  klaffende  Lücke  zwischen  den  augenblick- 
lichen Finanzierungsmögliehkeilen  und  den  tat- 
sächlichen Kosten  zu  schließen  und  wir  werden 
—  im  Wiederbesitz  unseres  Selbstvertrauens  — 
durch  Arbeit  helfen,  den  Frieden  zu  erkämpfen 
und    zu    erhalten!" 

Tief  beeindruckt  waren  die  Gäste  auch  durch 
die  VCorte  des  Landesverbandsvorsitzenden  Hein- 
rich Schütz,  der  in  seinen  Ausführungen  eine 
sinnvolle,  zul'ricdenslellende  berufliche  Tätig- 
keit und  die  laufende  Überprüfung  der  Arbeits- 
plätze verlangte.  „Die  Arbeit,  die  berufliche 
Betätigung  ist  uns  eine  unentbehrliche  Freundin 
geworden!"  Gleichberechtigung  auch  im  Beruf, 
keine  Benachteiligung  gegenüber  Sehenden,  An- 
erkennung der  Fähigkeiten,  das  waren  seine 
weiteren   Forderungen,  die   er  mit  den   Worten 


unterstrich:  „Hart  ist  das  Schicksal,  denn  es 
machte  uns  blind,  doch  härter  sind  wir, 
weil  wir  die  Meister  dieses  Schicksals  sind!" 

Nach  den  Referaten  unserer  Kameraden  mel- 
deten sich  einzelne  Gäste  zum  Wort  und  brach- 
ten ihre  Verbundenheit  und  ihr  Verständnis 
zum  At-sdruck.  Vizepräsident  Wiß- 
ma  n  n,  der  im  Namen  der  Gäste  für  die  Ein- 
ladung zu  der  Kundgebung  seinen  Dank  aus- 
spradi,  zeigte  ein  großes  Verständnis  für  die 
beruflichen  Belange  der  Kriegsblinden  und  un- 
terstrich die  Worte  unseres  Landesverbandsvor- 
sitzenden, indem  er  sagte: 

„Nicht  die  Arbeit  um  jeden  Preis  ist  das 
wichtigste,  sondern  ein  Arbeitsplatz,  der  dem 
Kriegsblinden  das  Gefühl  gibt,  daß  seine  Ar- 
beitskraft geschätztundgeachtet  wird., 
Das  ist  unsere  uns  am  Herzen  liegende  Auf- 
gabe." 

„Wir  wollen  uns  auch  Ihrer  Frauen  an- 
nehmen", erklärte  Ministerialrat  D  ö  1  1  h  o  f  f 
vom  Sozialministerium.    „Wir  wollen  der  Frau 


ES   STARBEN 

LANDESVERBAND  NORDRHEIN 
vom  Eyser,  Georg,  Rheinhausen,  Sedan- 

straße  10,  gest.  7.  9.  1950. 
Hohl,  Konrad,  Stolberg-Büsbach,  Oberstein- 
straße 71,  gest.  12.  9.  1950. 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 
W  a  d  e  1 ,  Friedrich,  Neumünster,  Feldstraße 
Nr.  57,  geb.   18.  6.   1877,  gest.  31.  8.   1950. 

WÜRTTEMBERG-NORDBADEN 
Schurr,  Maria,  Käthe,  Leonberg  i.  Württ.^ 
Seestraße  56,  gest.  6.  9.  1950. 

LANDESVERBAND  BAYERN 
Dr.  S  t  ü  m  p  f  i  g  ,  Adam,  Gräfelfing,  Tassilo- 

straße  11. 
Stimmer,  Johann,  Hitzling  b.  Schwindegg, 
W  i  m  p  1  i  n  g  e  r,  Michael,   Augsburg,   Schul- 
straße 6,  geb.  30.  9.  1897,  gest.  22.  8.  1950. 

NIEDERSACHSEN 
Ebenseit,   Heinz,   Ahlem   über  Hannover, 
.   Wunstorfer  Landstraße  71. 

LANDESVERBAND  HESSEN 
Fritz,  Justus,  Bischofsheim  b.  Hanau,  Nie4 
dergasse  25,  geb.  8.  4.  1881,  gest.  18.  9.  1950} 

MÖGEN  SIE  IN  FRIEDEN  RUHEN! 
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des  Kriegsblinden  eine  Erholung  geben,  da- 
mit sie  wieder  froh  mit  neuer  Kraft  ihrem 
Manne  das  sein  kann,  was  sie  immer  war,  die 
treue  Helferin  und  Kameradin."  Auch  Ober- 
verwaltungsrat Dr.  Wolters  von  der  Haupt- 
fürsorgestelle Münster  fand  herzliche  Worte  der 
Bereitwilligkeit  zu  helfen,  und  rief  zur  gemein- 
samen Arbeit  mit  dem  alten  Gruß  der  Kumpel 
aus  dem   Kohlenpott  ein  „Glückauf!" 

Herr    Oeser    vom    Hüttenwerk    Horde 
in  Dortmund-Hörde,  der  als  Vertreter  der  Wirt- 


schaft mit  anerkennenden  Worten  die  Leistun- 
gen der  Kriegsblinden  würdigte  und  die  Be- 
reitschaft der  Wirtschaft  zur  Beschäftigung  der 
Kriegsblinden  zum  Ausdruck  brachte,  rief  den 
anwesenden  Behördenvertretern  zu:  „Lassen 
Sie  uns  immer  die  gemeinsame  Aufgabe  erken- 
nen, die  Aufgabe,  für  Menschen  Mensch 
zu  sein!"  Der  Landesverhandsvorsitzende  er- 
klärte in  seinen  Schlußworten:  „Verständ- 
nis ist  uns  heute  entgegengebracht  worden  und 
die    Verständigung    wird    wachsen." 

Georg  Dedow. 


Ende  der  Sommerurlaubszeit 
Die  beiden  reizenden  jungen  Damen  rechts  vertilgen  nicht  etwa  die  Reisebrote  der  kriegs~ 
blinden  Urlauber,  die  sie  zum  Bahnhof  Braunlage  begleiten,  sondern  sie  spielen  mit  ernstem 
Eifer  auf  der  Mundharmonika,  vermutlich  das  passende  Lied:  „Muß  i  denn  .  .  ."  Nicht  zuletzt 
dadurch  ist  es  zu  erklären,  daß  alle  Beteiligten  bei  diesem  an  sich  ja  betrüblichen  Gang 
vergnügte  Gesichter  machen. 


Goldene  Hochzeit  einer  Kriegsblinden 

Am  4.  9.  1950  beging  unsere  Kameradin  Frau 
Anna  Schülting,  Coesfeld  (Westfalen), 
Weberstraße,  das  seltene  Fest  der  goldenen 
Hochzeit.  Frau  Schülting,  geboren  1876,  wurde 
im  Dezember  1940  durch  eine  Luftmine  ver- 
wundet und  verlor  dabei  u.  a.  das  Augenlicht. 

Der  Bezirk  Münsterland  brachte  ihr  durch 
seinen  Bezirksvorstand  die  Glückwünsche  des 
Bundes    dar    und    überreichte    ihr    ein    kleines 


Geschenk.  „Selten  ist  es",  so  führte  Kam. 
Schlüter  aus,  „daß  ein  Mensch,  der  wie  wir  das 
schwere  Los  der  Kriegserhlindung  auf  sich 
nehmen  nehmen  muß,  diesen  Festtag  begehen 
kann.  Mit  um  so  mehr  Freude  und  auch  Stolz 
aber  muß  es  dich,  liebe  Kameradin  Schülting, 
erfüllen,  daß  du  heute  diesen  Tag  begehen 
kannst.  Leider  ist  es  dir  nicht  vergönnt,  deine 
um  dich  versammelten  Angehörigen  und  be- 
sonders deine  24  Enkelkinder  zu  sehen.  Ge- 
rade  dämm  bringen  sie   alle  und   auch    wir  dir 


besonders  innige  Glückwünsche  entgegen.  Wenn 
du  trotz  deines  schweren  Geschicks  nicht  den 
Mut  verloren  hast  und  den  Kopf  allen  Wider- 
wärtigkeiten zum  Trotz-  oben  behielst,  so  mag 
das  allen,  die  verzagen  wollen,  ein  leuchtendes 
Beispiel  der  Energie  sein." 

Frau  Schülting  wurde  durch  den  Krieg  sehr 
hart  betroffen  (sie  verlor  bei  einem  Luftangriff 
ihren  Schwiegersohn  und  ein  Enkelkind,  außer- 
dem sind  zwei  Söhne  gefallen  und  einer  ist 
noch  als  vermißt  gemeldet).  Sie  erfreut  sich 
zwar  nicht  mehr  der  besten  Gesundheit,  jedoch 
nimmt  sie  am  täglichen  Ablauf  im  Haushalt, 
der  von  einer  Tochter  geführt  wird,  noch  sehr 
regen  Anteil.  Eine  besondere  Freude  ist  es  für 
sie,  wenn  ihre  Enkelkinder  sie  besuchen.  Und 
alle,  das  haben  sie  uns  bestätigt,  gehen  gerne 
und   oft  zur  Oma.  C.  St. 

PERSÖNLICHES 


Wir  freuen  uns  herzlich,  unseren  2.  Bundes- 
vorsitzenden, Reg. -Rat  Reimar  Schau- 
dienst, und  seine  Frau  Ursula,  geb.  Stieler 
v.  Heydekampf,  zur  Geburt  ihreä  Sohnes  Axel, 
des  Stammhalters,  beglückwünschen  zu 
können.  Wir  alle  wünschen  dem  Kleinen,  der 
am  15.  September  geboren  wurde,  daß  er  zur 
Freude  seiner  Eltern  heranwachsen  möge  und 
daß  sein  Lebensweg  gesegnet  sei. 
* 

Unser  Kamerad  Julian  Ogrodowicz, 
Berlin  -  Tempelhof,  Mandfred  -  von  -  Richthofen- 
Straße  129,  konnte  am  12.  9.  1950  die  Sil- 
berhochzeit feiern.  Der  Landesverband 
Berlin  gedenkt  bei  dieser  Gelegenheit  besonders 
der  Treue  und  Aufopferungsbereitschaft  der 
Silberbraut. 

Silberhochzeit  feierten   auch   Nikolaus 
Martin   und   seine  Gattin   Klara,  geb.  Egger- 
mann   in   Köln,   Luxemburger   Straße    273,    und 
zwar  am  19.  September  1950. 
* 

Unser  Kamerad  Georg  Sippel,  Han- 
nover, bestand  am  5.  August  beim  Oberlandes- 
gericht in  Celle  die  1.  juristische  Staatsprüfung. 
* 

Unserem  Kameraden  Nikolaus  D  o  t  t  und 
seiner  Ehefrau  Erika,  geb.  Seidel,  in  Efferen 
(Kreis  Köln),  Kaischeuernweg,  wurde  am 
7.  September  1950  ein  kräftiger  Stamm- 
halter geboren.  Wir  freuen  uns  mit  und 
■wünschen   dem   Sohn   alles   Gute! 


Den  geschmackvollen  aromareichen,    stets    frischen 


ua 
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liefert  die  Kalfee-Rösierei  des  Kriegsblinden 
Wilhelm  Sänger,    Essen-Rell.,   Am  Stift  6 


Neueste  Preisliste  auf  Wunsch! 


Kriegsblinder 

rechtss.  gelähmt,  25  J.  alt,  1,78 
groß,  dunkelblond,  gutmütiger 
Charakter,  sucht  als  künftige 
Lebenskameradin  kath.  ehrliches, 
hilfsbereites,  charaktervolles  Frl. 
oder  kinderlose  Witwe,  -  Kran- 
kenschwester bevorzugt,  von  25 
bis  30  Jahre.  —  Angeböte  unt. 
H.  Z.  W.  an:  „Der  Kriegs- 
blinde", Bielefeld,  Stapenhorst- 
straße    138. 


Kriegsblinder 

ohne  Anhang,  29  J.  alt,  1,70  gr., 
in  Frankfurt,  musik-  und  natur- 
liebend, wünscht  entsprechende 
charaktervolle  Lebenskameradin. 
Schwester  oder  Flüchtling  be- 
vorzugt. Zuschriften  bitte  unter 
H.  F.  an  „Der  Kriegsblinde", 
Bielefeld,  Stapenhorststraße  138. 


BennO    Bartels,    Bremer  Kaffeehandel 

Bremen,  Hegelslraße  78 


Bartels    Kaffee    direkt  vom  Einfuhrhafen  Bremen    *925 


Preis  je  Pfund 

Bartels  Haushai ts-Kaffee  DM  14,— 
Bartels  Jubiläums-Kaffee  „  15,— 
Bartels  Spezial-Kaffee  „    16,— 


1950 


Preis  je  Pfund 


Bartels  Tee,  Ceylon-Mischung  DM  20,— 
Bartels  Tee,  ostfr.  Mischung  „  18,—' 
Bartels  Schokoladenpulver       „      4,— 

Ab  2  Pfund  portofrei ! 

Wer  einmal  Bartels  Sorten  nimmt,  nie  wieder  etwas   anderes  trinkt 


Krankenschwester 

ev.,  40  Jahre,  möchte  kriegs- 
blinden Herrn  kennenlernen 
zwecks  Heirat.  Zuschriften  an 
„Der  Kriegsblinde",  '  Bielefeld, 
Stapenhorststraße    138. 


Tausehe 

Marb.     Bl.  -Stenomaschine,      fast 

neu,     gegen    BI.-Bogenmaschine. 

Evtl.   billig   zu   verkaufen. 

F.    Schwan,    Herborn-Dillkr. 

Schuhmarkt   2. 
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VOM     PAUL    ALVERDES 


II 

So  viel  stand  jedoch  von  dem  Ältesten  der 
drei  unwandelbar  fest,  daß  ihm  ein  Granat- 
Splitter  die  Kinnlade  und  den  Kehlkopf  zer- 
schmettert hatte.  Er  hieß  Pointner  und  war  ein 
Bauernsohn  aus  dem  Bayrischen.  Er  wohnte 
schon  das  zweite  Jahr  auf  der  Pfeiferstube, 
und  es  ging  ihm  am  schlechtesten  von  den 
dreien.  Sein  Blut  hatte  den  Keim  einer  Ver- 
giftung aufgenommen,  und  langsam,  fast  un- 
merklich, verdarb  es  immer  rettungsloser.  Er 
mußte  oft  zu  Bett  liegen,  aß  nur  wenig  und 
wählerisch  und  hatte  viel  Fieber.  Davon  war 
er,  der  von  Hause  aus  schon  feine  und  zarte 
Glieder  hatte,  mager  wie  ein  Knabe  geworden. 
Aber  es  konnte  ihn  nichts  mehr  erbosen,  als 
wenn  ihn  einer  der  genesenden  Kameraden  aus 
einem  der  andern  Säle  zum  Scherz  wie  ein 
Kind  leicht  auf  die  Arme  hob  und  umher- 
tragen  wollte.  Dann  schoß  ihm  eine  dunkle 
Röte  in  das  Gesicht,  er  fauchte  vor  Zorn  und 
kratzte  und  schlug  mit  seinen  leidenszarten 
Händen  schonungslos  zu,  wo  es  hintreffen 
mochte.  Es  war,  als  schäme  er  sich  seines  ge- 
ringen Gewichts.  Niemand,  der  ihn  jetzt  sah, 
hätte  darauf  raten  mögen,  daß  er  das  Metzger- 
handwerk gelernt  hatte  und  ein  liebhabe- 
rischer Kenner  aller  Methoden  des  Schlachtens 
und  Wurstmaehens  war.  Doch  es  wollte  ihm 
nichts   mehr   munden. 

Vielleicht  mochte  Pointner  früher  einmal  von 
hitziger  oder  auch  von  grausamer  Gemütsart 
gewesen  sein.  Auf  seinem  Nachtschränkchen 
stand  in  einem  reichverzierten  Rahmen  aus 
einer  Art  von  silberblankem  Eisenguß  ein  Bild 
von  ihm,  das  ihn  als  Reservisten  zeigte.  Dieser 
Rahmen  wurde  von  zwei  knorrigen  Eichen- 
stämmen gebildet,  deren  Äste,  von  breiten 
Bändern  mit  Inschriften  darauf  durchflochten, 
6ich  oben  verschränkten  und  eine  Fürstenkrone 
trugen;  zu  Füßen,  zwischen  den  mächtigen 
Wurzeln  sträubte  sich  ein  Bündel  von  vielerlei 
Säbeln,  Fahnen,  Gewehren  und  Kavallerie- 
lanzen. Zwischen  den  Eichen  aber  war  Reservist 
Pointner  zu  sehen,  die  Mütze,  unter  der  eine 
sogenannte  Sechserlocke  hervorsah,  sehr  schief 
auf  dem  Ohr  und  zwei  Finger  der  Rechten 
zwischen  die  Knöpfe  des  Waffenrockes  ge- 
schoben. In  der  Linken  schwenkte  er  ein  mit 
Bändern  schräg  umwickeltes  Stöckchen  mit  einer 
Quaste  daran.  Seine  Kinnlade  war  außer- 
gewöhnlich stark  und  eckig  und  trat  mächtig 
vor,  was  der  kleinen  Gestalt  mit  dem  fried- 
lichen .Obergesicht  ein  bösartiges  Aussehen 
verlieh.  Reserve  hat  jetzt  Ruh!  stand  auf  der 
mit  bunten  Farben  leicht  angetönten  Photo- 
graphie. Indessen  hatte  Reserve  nicht  Ruh  be- 
halten, und  die  böse  Kinnlade  war  verschwun- 
den. Ein  winziges,  knochenlos  zurückflutendes 
Kinn  war  an  ihre  Stelle  getreten;  es  machte 
wein  Gesicht  mit  dem  nun  immer  leicht  ge- 
öffneten Mund,  der  unter  einem  strohgelben 
Lippenbärtchen  das  schimmernde  Weiß  der 
lieilgebliebenen  oberen  Zähne  sehen  ließ,  kind- 
lich und  willenlos.  Und  wirklich  verwandelte 
sich  Pointner  immer  gewisser,  nur  die  alte 
Hitze  brannte  zuweilen  noch""  gefährlich  in 
ilim  auf.  t 

Pointner   war  in    einem   der   ersten   Gefechte 

Segen  die  Engländer  verwundet  worden  und 
anach  eine  Woche  oder  zwei  in  einem  Feld- 
lazarett liegengeblieben.  Von  dort*  gelangte  er 
fines  Morgens,  in  eineu  langschößigen  Kranken- 


anzug aus  blau-  und  weißgestreifter  Baumwolle 
gekleidet,  Filzpantoffeln  an  den  Füßen,  auf 
irgendeine  höchst  vorschriftswidrige  Weise  in- 
mitten eines  Rudels  Leichtverwundeter  in  einen 
behelfsmäßigen  Lazarettzug  und  kehrte  darin 
nach  Deutschland  zurück.  Auf  dem  Kopf  trug 
er  eine  erbeutete  englische  Scharfschützen- 
mütze, die  er  auf  der  Tragbahre  liegend  schon 
in  das  Feldspital  mitgebracht  und  nicht  wieder 
hergegeben  hatte.  Stimmlos  wie  er  war,  Hals 
und  Gesicht  bis  an  die  Augen  eingebunden, 
dazu  ohne  alle  Papiere,  war  er  dann  unterwegs 
überall  als  ein  gefangener  Engländer  angesehen 
und  behandelt  worden.  Noch  in  der  Erinnerung 
ergrimmte  er  darüber.  Freilich  wäre  es  das 
einfachste  gewesen,  wenn  er  die  Khakimütze 
von  sich  getan  hätte;  allein  das  vermochte  er 
nicht  über  sich  zu  bringen.  Lieber  blieb  er  als 
ein  Brite  wider  Willen  ohne  Gruß  und  Blumen 
in  zornigen  Tränen  abseits  auf  seiner  Bahre 
liegen.  Erst  später  gelang  es  ihm,  sich  ver- 
ständlich zu  machen. 


Gegen  ein  ausdrückliches  Verbot  aber  ver- 
wahrte er  die  Mütze  auch  jetzt  in  einem 
Fach  seines  Bettschrankes,  das  eigentlich  der 
Aufnahme  eines  anderen  Gerätes  diente.  Zu- 
weilen, wenn  kein  Arzt  und  keine  Schwester 
zu  vermuten  war,  holte  er  sie  hervor.  Sorg- 
fältig putzte  er  die  Messingkokarde  und  den 
Kinnriemen  blank  und  betrachtete  sie  lange, 
indem  er  sie  hin  und  her  drehte  in  den  zarten 
Händen,  deren  Nägelmonde  vom  Schlohweißen 
ins  Bläuliche  hinüberzuspielen  begannen. 

III 

Gefreiter  Kollin,  der  zweite  Pfeifer,  war 
preußischer  Pionier.  Er  hatte  runde  und  sehr 
eng  heieinandestehende  Augen  von  hellstem 
Blau  in  einem  mageren,  langen  Gesicht,  das 
eine  Hakennase  nur  kühner  erscheinen  ließ. 
Kollin  litt  sehr  unter  seiner  Verwundung,  denn 
er  hegte  großen  Ehrgeiz  und  hatte  Unteroffizier 
werden  wollen.  Oft  betrachtete  er  mit  einer 
trauernden  Ungeduld  seine  Wunden  in  einem 
kleinen  Taschenspiegel  auf  das  genaueste  und 
schüttelte  ingrimmig  den  Kopf,  wenn  er  sich 
unverändert  finden  mußte.  An  manchem  Mor- 
gen   erwachte    er    auch    aus    einem    Traum    von 


Genesung  und  fand  sieh  völlig  heil  und  ohne 
Beschwerden.  Frei  schien  er  auf  dem  natür- 
lichen Weg  wieder  zu  atmen  und  erhob  sich 
sogleich,  um  es  mit  glänzenden  Augen  den 
Kameraden  vorzumachen.  Aber  das  währte  nie 
lange;  noch  ehe  der  Arzt  gekommen  war,  mußte 
er  zugeben,  daß  ihm  die  Luft  wieder  zu  man- 
geln begann,  und  daß  alles  beim  allen  ge- 
blieben war. 

Kollins  Leidenschaft  waren  Zahlen  und 
Zahlenspiele.  Auch  saß  er  bei  warmem  Wetter 
mit  Pointner  tagelang  auf  der  Terrasse  drau- 
ßen über  das  Schachbrett  gebeugt,  von  einem 
Rudel  schweigsamer  Zuschauer  umstellt.  Er 
überlegte  jeden  Zug  sehr  lange,  indem  er  mit 
leicht  zitternden  Händen  über  dem  Figurenfeld 
ein  zweites  Spiel  seiner  vorausdenkenden  Phan- 
tasie zu  spielen  schien.  Zuweilen  machte  er  sich 
auch  auf  einem  Blatt  Papier  einige  Notizen. 
Pointner,  der  immer  sehr  rasch  mit  seinem  Zug 
entgegnete  und  es  liebte,  die  Figuren  mit 
einem  leisen  Knall  auf  ihren  Platz  gewisser-  i 
maßen  hinzuhämmern,  sah  derweilen  wie  ge- 
langweilt und  gleichgültig  in  den  Park  hinaus. 
Nur  mit-  blitzschnellen  Seitenblicken  unter- 
richtete er  sich  über  die  Veränderungen  der 
Partie,  doch  pflegte  sich  sein  Gesicht  immer 
dunkler  zu  färben,  je  unausweichlicher  ihn  das 
Matt  bedrohte.  Noch  tat  er  mit  leiohter  Hand 
ein  paar  Züge,  die  sich  wie  von  selbst  zu  ver- 
stehen schienen.  Eine  wegwerfende  und  über- 
legene Gebärde  drückte  deutlich  aus,  daß 
Reservist  Pointner  sobald  nicht  zu  fangen  war. 
Gern  hätte  er  jetzt  auch  ein  Lied  gepfiffen,: 
eine  Weise  von  bedächtiger  Vergnügtheit  etwa, 
aber  er  konnte  es  ebensowenig  wie  die  andern 
Pfeifer,  und  so  spitzte  er  wenigstens  andeu- 
tend die  Lippen  und  stieß  winzige  Töne  aus, 
die  an  das  heitre  Schlagen  der  Finken  er- 
innerten. Aber  schon  vermied  er  dabei  die 
Blicke  der  Zuschauer,  die  ihre  Heiterkeit  über 
den  Gang  des  Spieles  nicht  länger  verbergen 
mochten.  Plötzlich,  wenn  Kollin  mit  dem  vor- 
sichtigen Anziehen  der  ersten  Schlinge  seine 
ängstliche  Geduld  in  den  langsamen  Triumph 
verwandeln  wollte,  schlug  er  zu.  Er  hieb,  wie 
Katzen  mit  der  Pfote  hauen,  mit  einer  kurzen, 
runden  Bewegung  des  Handgelenks  in  die 
Figuren,  daß  sie  weit  umherwirbelten.  Zugleich 
erhob  er  sich  über  und  über  rot  vor  Zorn  und 
Scham,  winkte  noch  einmal  verächtlich  ab,  zog" 
die  Mütze  tief  über  den  blonden  Schopf  und 
stapfte  in  den  Park  hinaus,  ohne  sich  noch  ein- . 
mal  umzusehen.  Kollin  lächelte  dann  bitter 
und  zuckte  die  Achseln.  Hernach  klaubte  er 
die  Figuren  zusammen  und  stellte  sie  wieder 
auf,  wie  sie  zuletzt  gestanden  hatten,  wobei  er" 
die  Umstehenden  mit  Vorführung  des  unab- 
änderlichen und  von  ihm  längst  vorausberech- 
neten Weiterganges  der  Partie  von  seinem 
gewissen  Sieg  zu  überzeugen  suchte.  Aber  ge- 
wöhnlich hatten  diese  nun  auch  die  Lust  ver- 
loren und  gingen  davon,  einer  nach  dem  an- 
dern, und  Kollin  blieb  einsam  und  bekümmert 
zurück.  Er  zog  sein  Notizbuch  hervor  und 
schrieb  den  genauen  Verlauf  des  Spieles  hin- 
ein. Weiß,  schrieb  er,  und  in  Klammern  da- 
hinter: Reservist  Pointner,  gibt  auf.  Nach 
seinem  Tode  fand  sich  in  seinen  Papieren  einel 
genaue  Aufstellung  aller  in  der  Pfeiferstube 
von  ihm  gespielten  Partien.  In  zwei  Jahren 
hatte  er  fünfzehnhundertundneunundachtzig 
Gänge  geliefert;  hiervou  siebenhundertundeineu 
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gewonnen.  Die  übrigen  waren  bei  aussichtsloser 
Stellung  vom  Gegner  abgebrochen  worden. 

Übrigens  pflegte  Pointner  spätestens  am 
Morgen  nach  einer  solchen  abgebrochenen  Partie 
schon  in  aller  Frühe,  ehe  noch  das  Morgenbrot 
hereingefahren  wurde,  das  Schachbrett  aufzu- 
stellen und  sich  stille  wartend  daneben  zu 
setzen.    Kollin    las    dann    noch  .  eine    Weile    in 


einer  Zeitung;  aber  bald  vermochte  er  vor 
Freude  und  Begierde  nicht  mehr  zu  erkennen, 
■was  er  da  las,  legte  das  Blatt  fort  und  zog 
schweigend  an.  Zuweilen  vermochte  Pointner 
an  solchen  Morgen  seine  Niederlagen  zu  er- 
tragen. (Fortsetzung  folgt) 

Copyright  by  Verlag  Curt  Weller-Konstanz 


Die  großen  und  die  kleinen 
Ungehörigkeiten 

Das  im  September-Heft  abgedruckte  Gespräch 
„Im  Krämerladen"  liegt  durchaus  im  Bereich 
des  Mö-glichen.  Ich  nehme  ja  an,  daß  es  erfun- 
den wurde,  aber  das  tägliche  Leben  bietet  so 
oft  die  Gelegenheit,  die  kleinen  oder  großen 
Entgleisungen  unserer  lieben  Mitmenschen  zu 
hören.  Es  laufen  ja  auf  unserer  Mutter  Erde 
nicht  nur  normale  Menschen  herum,  sondern 
auch  Idioten  und  Trottel,  und  zu  den  letzteren 
Kategorien  kann  man  die  Krämerin  und  die 
vielen  Menschen  ihresgleichen  ohne  Gewissens- 
bisse um  ein  Fehlurteil  einrangieren.  Bis  heute 
ist  ja  noch  kein  Buch  mit  den  Anstands- 
regeln  für  den  Umgang  mit  Blin- 
de n  auf  dem  Markt  erschienen.  Es  wäre  aber 
bitter  nötig. 

Im  übrigen:  die  dort  dargestellte  Frau  des 
Kameraden  hatte  wahrscheinlich  keine  Nerven, 
sondern  statt  dessen  Drahtseile.  Sie  hätte  den 
Käse  ihrer  Partnerin  ins  Gesicht  werfen  sollen, 
damit  diese  von  ihrer  eigenen  „nervlichen  Be- 
lastung" frei  wurde.  Es  ist  doch  eine  Anhäufung 
von  Bosheiten  ersten  Banges.  Diese  großen 
Entgleisungen  sind  ja  sicher  nicht  oft  in  solcher 


Anhäufung  im  Leben  eines  Blinden  anzutreffen. 
Aber  sie  haben  in  den  Kleinen  ihren  Ur- 
sprung. Hat  es  uns  Blinde  nicht  immer  eigen 
berührt,  wenn  uns  einer  ansprach  und  unsere 
ausgestreckte  Hand  geflissentlich  übersehen 
wurde?  Wenn  im  Büro  oder  auf  der  Straße 
das  Rätselraten  anhebt,  mit  welchem  Trottel 
es  man  nun  wieder  zu  tun  hat?  Hat  man  uns 
noch  nie  eine  Pendeltür  mit  viel  Elan  vor  die 
Brille  geknallt,  das  man  nicht  nur  alle  Sterne, 
sondern  auch  alle  Regenbogenfarben  aufsteigen 
sah  vor  unserem  geistigen  Auge?  Man  könnte 
diese  Ungehörigkeiten,  welche  einem 
Blinden  so  oft  widerfahren,  noch  beliebig  fort- 
setzen, so  reichhaltig  sind  sie.  Bemühen  sich 
die  lieben  Mitmenschen,  die  kleineren 
Übel  von  dem  Blinden  fernzuhalten,  so  werden 
später  die  gr  o  ß  e  n  Torheiten  unterbleiben. 

Aus  dem  Gespräch  ging  hervor,  daß  die  Frau 
des  Kameraden  ihn  erst  nach  der  Erblindung 
geehelicht  hat.  Können  wir  Menschen  den  Cha- 
rakter einer  Frau,  die  solches  auf  sich  nimmt, 
mit  unsern  Wertbegriffen  messen?  Nein. 

Die  eine  Kategorie  ist  das  Anspeien  nicht 
wert,  vor  den  anderen  müssen  wir  den  Hut 
ziehen.  Das  ist  nur  ein  kleiner  Dank. 

Anton  Schlüter  (Arnsberg) 


Der  Wunsch  der  Bürstenmacher 

Als  kriegsl  linder  Bürstenmacher  und  als  de» 
Vertrauensmann  aller  Bürstenmacher 
des  Bezirks  möchte  ich  endlich  etwas  zur 
Debatte  stellen,  was  alle  Bürstenmacher  be- 
wegt, die  der  Arbeitsgemeinschaft  angeschlossen 
sind.  Der  größte  Teil  der  kriegsblinden  Bürsten- 
macher innerhalb  der  britischen  Zone 
ist  den  Arbeitsgemeinschaften  angeschlossen 
in  der  Hoffnung,  daß  sie  auf  Grund  ihres  er* 
lernten  Berufes  von  diesen  Arbeitsgemein- 
schaften Aufträge  und  damit  Arbeit  erhalten. 
Zu  verstehen  ist,  daß  die  allgemeine  Wirt- 
schaftslage und  die  Konkurrenz  durch  Fabrik- 
ware zu  einer  Einschränkung  in  der  Kriegs- 
blinden-Arbeit  geführt  hat.  Wir  wissen  durch- 
aus, daß  der  Absatz  dieser  Kriegsblinden- 
Bürstenware  heute  schwer  ist.  Doch  ist  uns  auch 
bekannt,  daß  die  Arbeitsgemeinschaften  in  man- 
chem gefehlt  haben,  den  Bürstenmachern  zu 
dienen,  denn  zur  Zeit  ist  die  Arbeitslage  so 
mäßig,  daß  an  eine  Vollbeschäftigung  der 
Bürstenmacher  überhaupt  nicht  gedacht  wer- 
den kann. 

Der  Bürstenmacher  fragt  sieh:  warum? 

In  keiner  Weise  ist  der  Bürstenmacher  über 
die  Arbeitsgemeinschaft  informiert,  am  aller- 
wenigsten über  die  geschäftlichen  Methoden  und 
Ergebnisse.  Wir  sind  nicht  nur  der  Meinung,  daß 
mehr  getan  werden  könnte,  sondern  es 
wird  unter  allen  kriegsblinden  Bürstenmachern 
auch  angenommen,  daß  die  Geschäftsunkosten 
der  einzelnen  Arbeitsgemeinschaften  viel  zu 
hoch  sind.  Die  alten  Bürstenmacher  wissen  aus 
Erfahrung,  daß  früher  viel  rentabler  gearbeitet 
worden  ist  als  in  der  heutigen  Zeit.  Die  Pro- 
visionssätze sowohl  als  die  Geschäftsunkosten 
belasten  ja  die  Warenpreise,  die  der  Öffentlich- 
keit viel  zu  teuer  sind.  Demgegenüber  steht 
aber  der  Verdienst  des  Bürstenmachers  in 
keinem  angemessenen  Verhältnis.  Es  wird  die 
Meinung  vertreten,  daß  es  wohl  so  sein  müßte, 


ROHTEX  AKTIENGESELLSCHAFT 

FÜR  TEXTILROHSTOFFE 


Hauptniederlassung  STUTTGART- UNTERTÜRKHE IM 

Fernruf:  30346/47,  30441/42  —  Fernschreiber:  069727  —  Telegramme:  ROHTEX  Stuttgart 

Zweigniederlassungen 
Ruchsen  (Baden)  .  Hamburg  .  Rh ey dt  (Rheinland)  .  Ehingen  (Donau)  .  Crimmitschau  (Sachsen) 


TEXTILROHSTOFFE  ALLER  ART 


Einfuhr  /  Großhandel  und  Veredelung  /  Herstellung  von  Reißspinnstoffen  und  Putzwolle 


19 


daß  die  Arbeitsgemeinschaften  für  die 
Bürstenmacher  da  sind  und  nicht  die 
Bürstenmacher  für  die  Arbeitsgemeinschaften. 
Hier  scheint  uns  in  manchen  Arbeitsgemein- 
schaften eine  Arbeitsmethode  zu  herrschen,  die 
mehr  einem  Fabriksystem  gleicht,  nicht  einer 
Betreuung.  In  keiner  Weise  hat  bisher  der 
kriegsblinde  Bürstenmacher,  wenn  auch  nur  im 
groben,  Einblick  in  die  Arbeitsgemeinschaft 
gehabt.  Es  hat  deshalb  seit  Jahren  schon  die 
Forderung  der  Bürstenmacher  bestanden,  daß 
die  Vertretung  der  Bürstenmacher  in  erster 
Linie  Sache  der  Bürstenmacher  selber  sein 
müßte. 

Deshalb  spreche  ich  wohl  im  Namen  aller  Ka- 
meraden, wenn  ich  gerade  *etzt  die  Forderung 
erhebe,  die  Arbeitsgemeinschaften  in  ihrer 
augenblicklichen  Form  aufzulösen  und  sie 
als  landeseigene  Arbeitsgemeinschaften  den  je- 
weiligen Landesverbänden  unseres  Bun- 
des anzugliedern.  Hiermit  soll  bezweckt  wer- 
den, daß  eine  genauere  Überwachung  und  Mit- 
arbeit bei  der  Geschäftsführung  vorgenommen 
werden  kann.  Die  beutige  Methode  der  Ge- 
schäftsführer ist  ja  offensichtlich  sehr  unren- 
tabel, und  größtes  Mißtrauen  gegen  die  Arbeits- 
gemeinschaften besteht  unter  den  Bürsten- 
machern. Man  geht  mit  den  Vorwürfen  sogar 
soweit,  zu  sagen,  daß  das  Erarbeitete  nicht  dem 
Bürstenmacher,  sondern  der  Gesellschaft  zugute 
kommt.  Keiner  weiß,  was  die  Gesellschaft  ist 
und  was  sie  uns  gibt.  Oder  sind  die  Bürsten- 
macher nur  als  Arbeiter  zu  behandeln  und  in 
Unkenntnis  aller  geschäftlichen  Vorgänge, 
Bilanzen  usw.  zu  halten? 

Nochmals:  es  ist  der  sehnliche  Wunsch  der 
Bürstenmacher:  Auflösung  der  Arbeitsgemein- 
schaften und  Bildung  neuer  auf  genossen- 
schaftlicher Basis  und  in  engerer  Anlehnung  an 
den  Bund  der  Kriegsblinden,  damit  jedem 
Kriegsblinden  die  Gewähr  gegeben  ist,  Anteil 
und  Einblick  zu  haben  in  alle  Maßnahmen  der 


für  sie  zur  Verfügung  stehenden  Institution. 
Ferner  wird  gefordert,  daß  eine  geschicktere 
Preisregulierung  eintritt,  um  einen  bestmög- 
lichen Absatz  zu  garantieren.  So  allein  kann  es 
erreicht  werden.;  den  Verdienst  eines  kriegs- 
blinden Bürstenmachers  so  zu  stellen,  daß  sein 
Lebensstandard  und  auch  die  Freude  an 
der   Arbeit   gehoben    werden. 

Der  Schreiber  dieses  Briefes  weiß,  daß  er  die 
Meinung  vieler  Bürstenmacher  vertritt.  Wäre 
da  nicht  endlich  eine  grundlegende  Änderung 
und   Aufklärung   notwendig? 

Willi  Volkmann  (Minden) 

Dobermann  als  Blindenführhund? 

Zu  der  „Dobermann-Diskussion"  in  Nr.  10 
des  1.  Jahrgangs  und  Nr.  1  des  2.  Jahrgangs 
möchte  ich  folgendes  hinzufügen:  Wir  Deutschen 
neigen  —  wie  diese  Debatte  wieder  einmal 
zeigt  —  stets  allzu  sehr  iu  dem  „Entweder- 
Oder".  Das  ist  zuweilen  sicher  sehr  gut,  wenn 
es  sich  um  Fragen  des  Ethischen  oder  des 
Charakters  handelt.  Ebensowenig,  wie  man  den 
Dobermann  restlos  verdammen  darf,  soll  man 
ihn  als  den  Führhund  hinstellen.  Mit  dem 
Dobermann  war  es  schon  einmal  so,  daß  sich 
Freund  und  Feind  dieser  sehr  jungen  Rasse 
erregt  gegenüberstanden:  im  1.  Weltkrieg  war 
er  einige  Zeit  Standardrasse  der  Heereshunde- 
abteilungen und  hat ziemlich  versagt.   Er 

hat  —  vielleicht  eine  Folge  von  Überzüchtung 
—  nicht  die  guten  Durchschnittsleistungen  auf 
allen  Gebieten  der  hundlichen  Gebrauchszweige 
gezeigt,  wie  etwa  durchweg  der  Schäferhund. 
Daher  6ind  denn  auch  jene,  die  auf  den  Dober- 
mann „schworen",  später  sehr  bescheiden  ge- 
worden. 

Im  Heereshundewesen  spielte  der  Dobermann 
im    letzten    Kriege    keine    hervorragende    Etile 


mehr,  wenn  auch  immer  'wieder  einzelne  gute 
„Dobermänner"  als  Schutz-  und  auch  Sanitäts- 
hunde, vereinzelt  auch  als  Meldehunde,  zu 
sehen  waren.  Genau  so  waren  die  Erfahrungen 
bei  der  Blindenfürhundabrichtung.  Es  gab  im- 
mer einmal  einzelne  gute  Führhunde 
unter   den    „Dobermännern",   aber   es    eigneten 
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sich  tatsächlich  von  50  Tieren  höchstens  5 — 7, 
jährend  sich  von  50  Schäferhunden  manchmal 
üher  25  für  den  Führhunddienst  eigntten.  Und 
den  Einwand  der  Schärfe,  den  lt.  Nr.  10  sogar 
„Experten"  des  Dohermann  angehlicht  mach*  ^, 
kann  man  als  objektiver  Kynologe  tatsächlich 
nicht  zurückweisen.  Der  Dobermann  h  t  mei- 
stens eine  sehr  erhebliche  Schärfe,  und  für  mich 
■ —  das  mag  "her  subjektiv  gesehen  sein  —  eine 
gewisse  „Strenge"  und  Unberechenbarkeit,  die 
ihn  nicht  gerade  zum  Führhnnd  stempeln.  Denn 
scharf  darf  ein  Führhund  weder  sein  noch 
werden!  Daß  der  Schäferhund  in  seiner  Bewer- 
bung vor  den  meisten  anderen  Hunderassen 
rangiert,  liegt  nicht  daran,  daß  wieder  viele  auf 
ihn  schwören  —  vi  bleicht  als  Ausdruck  "ner 
Hundempde  (die  es  auch  gibt!).  Nein,  der 
Schäferbund  steht  seinem  Wesen,  seinen  Ver- 
haltensweisen, seinem  Bau  und  seinen  Leistun- 
gen nach  der  Naturform  des  Hundes  am 
nächsten  und  deshalb  steht  e-  im  Durch- 
schnitt  an   erster  Stelle. 

Dennoch  würde  ich  bei  der  Wahl  zwischen 
einem  Schäferhund  und  einem  Dobermann  den 
letzteren  als  Führhund  nehmen,  wenn  er  zu- 
fällig den  besonderen,  hohen  —  man  muß 
eigentlich  sagen:  überhundlichen  Anforderungen 
des  Blindenführerhundes  besser  entspricht  als 
der  Schä  "erhund,  der  zufällig  ein  Versager  war. 

Dr.  Goethe: 

Kriegsblinde  erzählen: 

„Siebenlinge" 

Atemlos  und  kreidebleich  kam  der  Ange- 
stellte zu  seinem  Chef.  „Herr  Direktor,  ich 
Ibitte  um  sofortigen  Urlaub  und  um  Gehalts- 
erhöhung!" —  Der  Angeredete  schob  seine 
Brille  auf  die  Stirn,  musterte  etwas  überrascht 
den"  vor  ihm  Stehenden  und  sagte: 

„Aber  Siebenhühner,  ich  kenne  Sie  als  tüch- 
tigen und  sehr  bescheidenen  Angestellten,  und 
nun  wagen  Sie  es,  sofortigen  Urlaub  und  Ge- 
haltserhöhung in  einem  Atemzuge  zu  bean- 
tragen?" .    • 

„Es  ist  nur  —  weil",  stammelte  Siebenhühner 
nervös,  „und  ich  bitte  auch  vielmals  um  Ent- 
schuldigung — .  Ich  habe  nämlich  Siebenlinge 
bekommen." 

Direktor  Knorr  war  ein  Betriebsführer,  der 
sich  sehr  nn  das  Wohl  und  Wehe  seiner  Ange- 
stellten kümmerte,  und  der  schon  die  merk- 
würdigsten Begründungen  für  '  ein  Urlaubs- 
gesuch ruhig  und  gelassen  angehört  hatte,  — 
aber  das  war  ihm  noch  nicht  passiert,  daß  einer 
seiner  Mitarbeiter  mit  einem  Schlage  sieben- 
facher Vater  geworden  sein  wollte. 

„Setzen     Sie     sich     mal     auf    diesen     Stuhl, 
Siebenhühner.  Sie  sehen  recht  schlecht  aus.  Ist 
I  Ihnen   nicht   gut?   —   Sagten   Sie:    Siebenlinge? 
Was  sind  denn  das  für  Witze!" 

„Herr  Direktor",  seufzte  Siebenhühner,  „ich 
wollte,   es   wäre   ein    Witz,   aber   die    Hebamme 
i  bat   es   mir   eben   selbst   am  Telefon   gesagt   — 
und    sogar    die    Namen    hat    sie    genannt.    Der 
Name,    wissen    Sie,    oder    die    Namen,    —    das 
sollte  Sache   meiner   Frau   sein."     Schmunzelnd 
!  versprach   ihm    der   Chef   Urlaub    und    Gehalts- 
erhöhung, auch  wenn  es  nur  Drillinge  sein  soll- 
ten, und  schon  raste  der  aufgeregte  Vater  davon. 
So    lang    wie    heute    war   ihm    die    halbstündige 
Stadtbahnfahrt    noch    nie    vorgekommen.    Eine 
wohlbeleibte   ältere    Dame,   die   ihm    gegenüber 
saß,  fragte  ihn,  ob  er  krank  sei,  er  6ehe  furcht- 
i  bar   bleich   aus,   und   ob   sie   ihr-    eine    Aspirin- 


tablette anbieten  dürfe.  Als  er  den  Grund 
seines  elenden  Aussehens  offenbarte,  konnte 
die  Dame  ihre  Tablette  sehr  gut  selbst  ge- 
brauchen. 

Den  Weg  vom  Bahnhof  zur  Wohnung  flog 
Siebenhühner  förmlich.  Unterwegs  besann  er 
sich,  daß  seine  Frau  jetzt  womöglich  mit  den 
sieben  Sprößlingen  und  der  Hebamme  allein 
sei  und  daß  es  seine  erste  Vaterpflicht  sei, 
dafür  zu  sorgen,  daß  die  Sieben  etwas  anzu- 
ziehen bekämen.  Er  stürmte  in  ein  Was  he- 
geschäft  und  forderte  sieben  Babyausstattungen. 
Die  Verkäuferin  machte  ihm  den  Vorschlag, 
doch  ein  halbes  Dutzend  zu  nehmen,  weil  sie 
in  dieser  Form  verpackt  wären.  Aber  hier 
wurde  Siebenhühner  böse:  ob  sie  ihn  denn  für 
einen  Rabenvater  halte,  der  das  letzte  seiner 
Siebenlinge  ungeschützt  dem  rauhen  Dasein 
aussetzen   wollte. 

„Siebenlinge",  staunte  die  Verkäuferin,  „sind 
das  denn  Buben  oder  Mädchen?  Danach  richtet 
sich  ja   die   Farbe  der  Babywäsche." 

..Beides,  beides",  jammerte  Siebenhühner, 
„die  gen;  ue  Verteilung  weiß  ich  selber  niAt. 
So  schnell  konnte  ich  die  Namen  gar  nicht  be- 
halten. Marta,  Anton,  Richard,  Ludwig  sind 
mir  noch  in  Erinnerung,  —  ein  Siegfried  war 
wohl   auch   dabei." 


„Dann  nehmen  Sie  wohl  am  besten  sieben 
rosa  und  sieben  blaue  Garnituren",  schlug  did 
Verkäuferin  vor. 

Ihm  war  alles  recht.  Mit  einem  Riesenpaket 
und  einer  um  runde  hundert  Mark  leichteren 
Brieftasche  trabte  er  die  Stufen  zu  seiner  Woh- 
nung hinauf. 

Fröhlich    lächelnd    kam    ihm    die  Hebamme 

entgegen.    „Herr    Siebenhühner,    ich  gratuliere 

zu    Ihrem    strammen   Mädelchen,   54  cm   ist    es 
lang  und  wiegt  — " 

„Wie  —  und  meine  übrigen  sechs  Kinder 
wollen  Sie  mir  unterschlagen!?  Sie  haben  mir 
doch  am  Telefon  gesagt,  daß  ich  Siebenlinge 
habe." 

Die  Hebamme  schlug  die  Hände  über  dem 
Kopf  zusammen:  „Aber,  was  ist  denn  das  für 
ein  Quatsch,  Herr  Siebenhühner,  Siebenlinge 
gibt  es  doch   gar  nicht." 

„Sie  haben  mir  doch  alle  sieben  Namen  am 
Telefon  genannt",  murrte  der  entgeisterte 
Vater. 

„Was  habe  ich?"  fuhr  ihn  die  Hebamme  an, 
„ich  habe  Ihnen  den  Namen  „Marlies"  buch- 
stabiert, weil  Sie  ihn  immer  wieder  nicht  ver- 
standen haben:  Marta,  Anton,  Richard,  Ludwig, 
Ida,  Emil,  Siegfried!"  Rolf  Fischer 
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Für  unsere  Schachheunde 


Schachaufgabe 
Stellung:  W  e  i  ß  :  Kh2,  g2,  Te3,  Lb4,  h6,  f6. 
Schwärz:  Kf8,  De8,  Te7,'Td8,  g7,  f7. 

Matt  in  zwei  Zügen.  Lösung  im  nächsten 
Heft. 

Wir  werden  vorerst  nur  leichte  Schach- 
aufgaben bringen,  um  das  Interesse  am 
Problemschach  zu  wecken  und  den  -wenig  Ge- 
übten Gelegenheit  zu  geben,  Mattmöglichkeiten, 


die    von    ihnen    oft    übersehen    werden,    besser 
zu    erkennen.    Nach    und    nach    sollen    die    Auf- 
gaben dann  schwieriger  werden. 
Lösungen 

der  Aufgaben  aus  der  Septemberausgabe: 

Aufgabe   1:    1.    Sxg7  +     Kd8,    2.    Df6"H 
Sxf6,  3.  Le7+  + 

Aufgabe  2:   1.  g4+   Kh4,  2.  Lf2+   Kh3, 
3.  Sgl  +  + 

Aufgabe  3:  0-0  (Rochade).  G.  M. 


/4^c*l4bc/iej4\& 


Die  letzten  vier  Wochen  waren  wahrlich 
nicht  langweilig,  ja,  man  muß  ihnen  sogar  zu- 
billigen, in  mancher  Hinsicht  recht  erfreulich 
gewesen  zu  sein.  Vor  allem  wich  der  Alpdruck 
von  der  Welt,  daß  die  Koreakrise  zu  einem 
Weltbrand  werden  könne.  Eine  solche  Wen- 
dung hatte  niemand  für  möglich  gehalten, 
wenigstens  nicht  in  so  erstaunlich  kurzer  Frist. 
Vor  drei  Monaten  überschritten  die  Nord- 
kpreaner  den  38.  BreitengraJ,  fast  schien  für 
die  zur  Hilfe  eilenden  UNO-Truppen  ein 
„Dünkirchen"  bevorzustehen  —  und  jetzt  er- 
warten die  Nordkoreaner,  daß  der  Gegner  den 
38.  Breitengrad  respektiert.  Aber  schon  ist  der 
Brand  nahezu  erloschen.  Die  UNO-Trup- 
pen, vornehmlich  amerikanische  Divisionen, 
landeten  im  Rücken  der  Kommunisten  (wieder 
einmal     entschied     die     Seeherrschaf  t!), 
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die  im  Süden  kämpfenden  Kommunisten  waren 
rasch  von  ihren  Verbindungen  abgeschnitten 
und   eingekesselt. 

Die  Sowjetunion  hat  eine  schwere  Schlappe 
erlitten,  denn  kein  vernünftiger  Mensch  kann 
daran  zweifeln,  daß  die  Nordkoreaher  auf 
Wei  uug  Moskaus  ihren  Angriff  begonnen 
hatten.  Man  rechnete  damit,  daß  die  UNO 
frühestens  nach  l,4tägigen  Debatten  eingreifen 
würde,  nicht  aber  nach  wenigen  Stunden.  Nun, 
da  einiges  schief  zu  gehen  schien,  gaben*  die 
Russen  die  Parole  aus:  der  Krieg  in  Korea  ist 
ein  Bürgerkrieg,  der  die  Welt  nichts  angeht. 
Mit  Geschick  und  Energie  verlangten  sie  daher 
den  Rückzug  der  UNO-Truppen,  aber  eine  so 
schlechte  Sache  läßt  sich  nicht  mit  Erfolg  ver- 
fechten. 

Die  USA  sitzen  jetzt  fester  im  Sattel  als  seit 
Jahren  und  sie  können  es  sich  leisten,  Zuge- 
ständnisse zu  machen,  die  noch  vor  wenigen 
Wochen  nicht  tragbar  gewesen  wären.  Vor 
allem  gilt  das  zum  Verhältnis  USA  —  Rot- 
china. Es  scheint  sich  ein  reelles  Tausch- 
geschäft   abzuwickeln:    China    bleibt    nicht 
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mehr  ausgestoßen,  es  erhält  wahrscheinlich  so- 
gar Formosa  (und  Tschiangkaischek  ein  Sonder- 
flugzeug mit  unbekanntem  Ziel),  und  zum 
Ausgleich  läßt  es  MacArth'ur  in  Korea  freie 
Hand  für  eine  wahrhaft  demokratische  Neu- 
ordnung. Wenn  es  auf  solche  Weise  wirklich 
gelingt,  China  aus  diesem  Konflikt  herauszu- 
halten, ja,  es  in  die  Völkergemeinschaft  aufzu- 
nehmen, in  die  es  ja  nun  endlich  und  fraglos 
gehört,  so  ist  dem  Frieden  ein  großer  Dienst 
erwiesen  worden. 

Und  doch  —  nicht  ohne  Grauen  kann  man 
auf  diese  Wochen  zurückschauen;  100  000  Tote, 
so   schätzt  man,  hat  der  Korea-Krieg   gekostet. 

Die  Welt  aber  geht  schnell  über  diese  Zahl 
hinweg.  Korea  wird  zur  Episode.  Einzig  er- 
freulich daran  sind  die  Preisrückgänge  auf  den 
Weltmärkten,  vor  allem  für  Lebensmittel.  Die 
Teuerungswelle  im  Juli  hatte  ja  in  der  Korea- 
krise ihren  Ursprung,  die  Weltmarktpreise  stie- 
gen für  bestimmte  Waren  bis  um  50  Prozent 
an.  Jetzt  sind  sie  ruckartig  gesunken  —  mit 
Ausnahme  von  Metallen,  Kautschuk  und  Wolle 
: —  und  es  ist  zu  hoffen,  daß  auch  die  deutsche 
Hausfrau  davon  etwas  spürt. 

Ungemindert  bleibt  aber  eine  andere  Folge 
des  Koreakrieges:  der  mit  Energie  erwachte 
Verteidigungswille  der  westlichen 
Welt.  Der  Außenministerkonferenz  in  New 
York  gaben  die  Nachrichten  von  der  damals 
eben  einsetzenden  Wendung  im  Koreakrieg 
auch  in-  dieser  Richtung  einen  kräftigen  Auf- 
schwung. Und  immer  wieder  geht  es  dabei  um 
Deutschland.  Noch  sind  die  Ergebnisse 
all  dieser  Besprechungen  höchst  unklar.  Positiv 
für  uns  Deutsche  ist  die  Aussicht  auf  größere 
Selbständigkeit,  also  Änderung  des  Petersber- 
ger  Abkommens,  Beendigung  des  Kriegszustan- 
des, Errichtung  eines  deutschen  Außenministe- 
riums (allerdings  ohne  eigene  Botschafter)  und 
anderes.  Wichtig  ist  ferner,  daß  die  West- 
mächte eine  feste  Zusicherung  gegeben  haben, 
daß    sie    ihre    Verteidigungslinie    für    den    Fall 


eines  Konfliktes  an  die  Elbe  verlegen  und  daß 
jeder  Angriff  auf  westdeutsches  Gebiet  als  An- 
griff auf  die  Westmächte  anzusehen  sei. 

Mit  Unbehagen  sehen  wir  Deutschen  jedoch, 
daß  man  zunehmend  dazu  geneigt  ist,  uns  wie- 
der ein  Gewehr  in  die  Hand  zu  drücken.  Zwar 
ist  an  keine  deutsche  Armee  gedacht, 
aber  eben  doch  an  deutsche  Soldaten.  Wir 
haben  nun  seit  1945  fo  fleißig  unsere  Lektion 
gelernt,  daß  es  verwerflich  ist,  eine  Uniform 
zu  tragen,  und  wir  haben  diese  Lektion  um  so 
lieber  gelernt,  als  ja  die  wahrscheinlichen  Geg- 
ner wiederum  Deutsche  sein  würden.  Aber 
andererseits  ist  es  in  der  Tat  so,  daß  wir, 
wenn  wir  schon  um  Schutz  gegen  den  über- 
mächtigen Bolschewismus  nachsuchen,  auch 
selbst  etwas  zu  unserer  Sicherheit  beitragen 
müssen.  Soll  dieser  Beittag  nur  aus  Geld  be- 
stehen? Wenn  es  ans  Bezahlen  geht,  gewährt 
man  uns  gern  die  volle  Gleichberechtigung, 
man  sprach  bereits  von  vier  Milliarden,  so  daß 
wir  also  insgesamt  8  Milliarden  Besatzungs- 
kosten zu  tragen  hätten.  Das  wäre  schlechthin 
unmöglich,  denn  das  Geld  ist  einfach  nicht  da, 
wenn  man  nicht  alle  Rentenzahlungen  ein- 
stellen will.  Aber  Opfer  auch  finanzieller  Art 
wird  uns  unsere  Sicherheit  wohl  kosten. 

Dazu  kommt  aber  nun  der  neue  Plan,  der 
eine  „Atlantikstreitmacht"  vorsieht, 
also  einen  noch  umfassenderen  Plan,  als  ihn 
Churchill  mit  seiner  Europaarmee  vorsah.  Die- 
ser Atlantikstreitmacht,  der  also  auch  die  Trup- 
pen Kanadas  und  der  USA  angehören  würden, 
will  man,  wie  es  scheint,  deutsche  Kon- 
tingente eingliedern.  Die  Widerstände  des 
Auslands  schmelzen  rasch  dahin.  England  hat 
seine  starre  Opposition  schon  aufgegeben.  Nur 
Frankreich  zögert,  aber  es  wird  klein  beigeben 
müssen,  wenn  auch  Außenminister  Schuman  das 
Gespenst  einer  deutsch-russischen  Koalition  an 
die  Wand  malt,  derselbe  Schuman,  der  noch 
vor  wenigen  Wochen  so  freundliche  Worte  für 
uns  fand,  als  er  seinen  „Schuman-Plan"  anbot, 
einen  Plan  übrigens,  der  nach  sehr  schwierigen 


Verhandlungen  nun  einen  Schritt  weiterzu- 
kommen scheint.  (Es  geht  dabei  bekanntlich 
um  die  Vereinigung  der  europäischen  Schwer- 
industrie.) 

Jedenfalls  deutet  alles  darauf  hin,  daß  der 
Bonner  Bundestag  in  die  Verlegenheit  kommen 
wird,  sein  voreiliges  Gesetz  zum  Verbot  von 
Bleisoldaten  zurückzuziehen. 

Gerade  wir  Kriegsblinden  können  nicht  ohne 
Bitterkeit  über  diese  Entwicklung  sprechen. 
Gerade  wir  hofften,  daß  unsere  Brüder  und 
Söhne  nicht  wie  einstmals  wir  eine  Uniform 
anziehen  müßten.  Es  bleibt  uns  nur  die  Hoff- 
nung, daß  bei  der  augenblicklichen  Weltlage 
doch  das  alte  lateinische  Sprichwort  recht  habe: 
Willst  du  den  Frieden,  so  rüste.  In  der  Tat 
ist  es  ja  offensichtlich  so,  daß  Moskau  vor 
einem  starken  Gegner  Respekt  hat  und 
Abenteuer  scheut.  Allzuviel  müßte  ja  aufs 
Spiel  gesetzt  werden,  und  Moskau  hat  als  der 
große  Gewinner  des  zweiten  Weltkrieges  viel 
.  zu  verlieren. 

Es  hat  keinen  Sinn,  sich  jetzt  in  Spekulatio- 
nen zu  ergehen,  wann  und  wie  und  ob  über- 
haupt Deutsche  wieder  Soldaten  werden.  Es 
bleibt  selbst  unserer  Regierung  nichts  anderes 
übrig,  als  zunächst  einmal   abzuwarten. 

Indessen  wird  in  Deutschland  mit  Fleiß 
gearbeitet.  Die  Arbeitslosigkeit  ist  stetig 
im  Sinken  begriffen,  schon  zeigt  sich  Fach- 
arbeitermangel. Die  Ausfuhr  erreichte  im  August 
eine  Höhe  von  754  Millionen  DM,  die  Einführ 
belief  sich  auf  880  Millionen.  Auch  in  anderer 
wirtschaftlicher  Hinsicht  bleibt  Erfreuliches  zu 
melden,  nicht  zuletzt  auch  vom  Wohnungsbau. 
Die  Industrieausstellung  in  Berlin  zeugte  da- 
von, daß  auch  die  Hauptstadt  ein  wenig  auf- 
lebt. 

Hoffen  wir,  daß  diese  Entwicklung  im  Wie- 
deraufbau unseres  Vaterlandes  ohne  zu  schwere 
Belastung  durch  Sicherungsverpflichtungen  an- 
halten kann. 
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/erVerwaltungssitz  der  Firma  Klöckner-Moeiler 
befindet  sich  seit  1945  in  Bonn.  In  einem  schönen 
Backsteingeböude,  nahe  om  Güterbahnhof  ge- 
legen, laufen  die  kaufmännischen  und  technischen 
Fäden  aer  angeschlossenen  6  Werke  sowie  der 
deutschen  und  ausländischen  Niederlassungen 
zusammen.  -  Die  einzelnen  Werke  der  Firma 
Klöckner-Moeiler  fertigen  hochwertige  elektrische 
Schaltgeräte  und  Verteilungsonlagen  für  die  Indu- 
strie und  das  Handwerk.  Viele  Konstruktionen  sind 
bahnbrechend  für  die  deutsche  Elektroindustrie  ge- 
worden. In  ausgedehnten  Prüf- und  Forschungslo- 
boratorien werden   laufend  neue   Konstruktionen 


entwickelt  und  geprüft.  Besonders  führend  war  und 
ist  auch  heute  wieder  die  Firma  Klöckner-Moeiler 
auf  dem  Gebiete  der  Isolierstoff-Kapselung  elek- 
trischer Scholtgeräle  In  eigener  Kunstharzpresserei 
des  Werkes  8onn  werden  die  neuen  sloßfeslen  und 
bruchsicheren  Gehäuse  für  die  Geräte  hergestellt. 
Viele  neue  Verbindungen  sind  schon  wieder  in 
Europa  und  Übersee  geknüpft  und  ölte  sind  wie- 
der gefestigt  worden.  Die  Konkurrenzfähigkeit 
der  KlÖcknei-Moeller  Schaltgeräte  mit  ollen  aus- 
ländischen Fabrikaten  läßi  erhoffen,  daß  in  der 
Zukunft  ouch  im  Ausland  der  Name  der  Firma 
Klöckner-Moeiler  wieder  seinen  ölten   Ruf  erhalt. 
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-/i-ber  erst  Gräber 
Schaffen  Heimat, 
Erst  unsre  Toten 
Geben  uns  Licht. 


Erst  wo  auf  Hügeln 
Klagende  knien, 
Erst  über  Särgen 
Werdet  ihr  Volk. 


Erst  wo  auf  Trümmern 
Herrlichen  Erbes 
Ihr  in  euch  einkehrt, 
Werdet  ihr  Licht. 
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War  denn  wirklich  alles  umsonst? 


„Und  alles  ist  umsonst  gewesen,  all  die 
Opfer,  all  das  Leid,  das  uns  dieser  Krieg  ge- 
bracht hat"  —  so  seufzt  mancher  von  uns,  und 
wer  diesen  niederdrückenden  Gedanken  von 
sich  abgewiesen  hat,  dem  wird  es  immer  wie- 
der zugerufen,  selbst  bei  offiziellen  Reden:  „Es 
war  umsonst,  was  ihr  gelitten  habt,  und  das 
ist  für  euch  das  Allerschlimmste!" 

Dieser  Gedanke  ist  so  naheliegend  und  über- 
zeugend, daß  ihn  die  meisten  —  gerade  unter 
den  Kriegsopfern  —  rasch  und  ungeprüft  an- 
erkennen: ja,  alles  war  sinnlos.  Und  doch  ist 
diese  Meinung  in  vielfacher  Hinsicht  töricht 
und  oberflächlich,  und  es  lohnt  sich,  darüber 
nachzudenken.  Wa«  soll  es  denn  heißen:  es 
war  vergeblich  und  sinnlos?  Soll  es  heißen,  daß 
alle  Opfer  sich  dann  gelohnt  hätten,  wenn 
Deutschland  den  Krieg  gewonnen  hätte?  Wären 
also  etwa  die  Kriegsblinden  oder  die  Krieger- 
witwen in  England  zu  beneiden,  weil  ihr  Va- 
terland gesiegt  hat?  Schon  hier  kommen  die 
ersten  Zweifel.  Haben  diese  Völker  wirklich  ge- 
siegt, das  heißt,  den  Krieg  gewonnen?  Kann 
überhaupt  allein  der  Triumph  über  den  Geg- 
ner den  Opfern  einen  Sinn  geben? 

Hier  stutzen  wir  schon,  —  denn  wer  von  uns 
hätte  den  Weitblick  und  die  Einsicht,  in  den 
Vorgängen  der  Politik  und  Geschichte  dieser 
Jahre  den  richtig  wertenden  Sinn  zu  ent- 
decken? Ja,  die  gesamte  Weltgeschichte  ent- 
zieht sich  der  menschlichen  Wertung  und  Be- 
urteilung. Selbst  die  weisesten  Geschichtsphilo- 
sophen und  Historiker  können  im  Ablauf  der 
so  -vielfältigen  Ereignisse  über  die  Jahrhun- 
derte hin  keinen  „roten  Faden"  entdecken  oder 
gar  beweisen,  schon  gar  nicht  etwa  in  dem 
Sinne,  daß  auf  die  Dauer  das  „Gute"  oder  der 
„Fortschritt"  siege.  Die  Geschichte  ist  für  un- 
seren menschlichen  Verstand  ein  Knäuel  von 
Widersprüchen  und  Geheimnissen.  Wer  wollte 
da  von  uns  Lebenden  also  versuchen,  aus  den 
Ereignissen  der  letzten  Jahre,  aus  all  diesen 
noch  gar  nicht  abgeschlossenen  Ereignissen, 
schon  jetzt  ein  Fazit  zu  ziehen,  schon  jetzt 
einen  Sinn  oder  einen  Unsinn  zu  erkennen? 

Wer  also  von  der  Sinnlosigkeit  all  dieser 
Opfer  spricht,  darf  sein  Urteil  nicht  auf  die  Er- 
eignisse der  Politik  stützen,  so  düster  und 
niederschmetternd  diese  Ereignisse  auch  sind. 
Wohl  wissen  wir,  daß  all  unsere  Opfer  und 
unsere  Opferbereitschaft,  unser  Pflichtgefühl 
und  unsere  Treue  von  einem  grauenvollen  Be- 
trüger mißbraucht  worden  sind.  Aber  welche 
Funktion,  welche  Sendung  dieser  Betrüger  iu 
der  Weltgeschichte  oder  gar  in  Gottes  Weltplan 
gehabt    hat,   vermögen    wir   noch   nicht    zu    er- 


kennen. Auch  den  Theologen  und  Seelsorgern 
steht  es  nicht  zu,  so  zu  tun,  als  ob  sie  Gott  in 
die  Karten  gucken  könnten,  und  all  ihre  Ver- 
suche, von  einem  „Strafgericht"  Gottes  (in  den 
Jahren  43  bis  48)  zu  sprechen,  oder  aus  dem 
Geschehen  andere  Schlüsse  zu  ziehen,  die 
Gottes  Absichten  enthüllen  oder  verwirklichen 
sollen,  sind  leichtfertig.  Angesichts  großer  Er- 
•  eignisse  und  Wandlungen  ziemt  dem  Menschen 
nichts  als  demütige  Geduld  und  ein  Zupacken 
nach  den  Gesetzen  unseres  Gewissens.  Das  Deu- 
ten, das  Entschlüsseln  der  Vorgänge  bleibt  uns 
versagt,  wenn  sich  auch  Hinweise  finden  lassen, 
etwa  den,  daß  mit  dem  Ende  des  Dritten  Rei- 
ches ein  Zeichen  dafür  gegeben  wurde,  daß  die 
hochfahrende  Selbstsidrerheit  des  Menschen,  die 
maßlose  Selbsterhöhung  ins  Nichts  führt.  Oder: 
Warum  z.  B.  wurde  gerade  uns  Deutschen  soviel 
Leid  auferlegt,  soviel  Verzweiflung  auch,  bis 
hin  zu  eben  dieser  bitteren  Frage:  war  all  das 
sinnlos?  All  dieses  Leid,  zu  dem  ja  vor  allem 
das  Betrogensein  und  die  Enttäuschung  kommt, 
der  Mißbrauch  der  oft  aus  edler  Gesinnung  er- 
folgten Hingabe  an  ein  Ideal,  —  all  dieses 
Leid  ist  für  uns  eine  Erfahrung  geworden,  die 
wir  Deutschen  den  anderen  Völkern  voraus- 
haben. Diese  Feststellung  hat  nichts  mit 
nationalistischem  Dünkel  zu  tun,  —  sie  ist 
nichts  als  eine  Feststellung:  wir  haben  Erfah- 
rungen, die  andere  Völker,  die  satter  und 
selbstsicherer  sind  als  wir,  nicht  ihr  eigen  nen- 
nen. Der  Acker  des  deutschen  Herzens  ist  sehr 
viel  tiefer  und  unbarmherziger  umgepflügt  als 
der  aller  anderen  Völker,  gerade  weil  bei  uns 
zu  der  leiblichen  Not  auch  die  geistig-seelische 
hinzutrat.  Kann  das  nicht  vielleicht  heißen,  daß 
wir  Deutschen  Frucht  zu  bringen  haben,  die 
anderen  Völkern  versagt  ist? 

Leidgeprüfte    Menschen,    die    sich    in    ihrem 
Schicksal  bewährt  haben,  wissen,  daß  sie  es  im 


Grunde  als  Auszeichnung  empfinden  dürfen, 
daß  gerade  ihnen  eine  Last  zu  tragen  aufge- 
geben worden  ist,  in  der  sie  sich,  anderen  Men- 
schen zur  Ermutigung,  zu  bewähren  haben.  Mag 
es  nicht  ähnlich  sein  mit  unserem  Volke?  Mag 
nicht  das  Leid  unseres  Volkes  eine  Begnadung 
und  ein  Auftrag  sein? 

Gewiß,  sinnlos  und  vergeblich  war  unser  Tun 
im  engen  Umkreis  des  Augenblicks,  da  wir  es 
taten.  Wir  wissen  auch,  daß  im  Grunde  alles 
menschliche  Tun  vergeblich  und  sinnlos  ist, 
alles  Bemühen  nämlich,  ganz  aus  eigener  Kraft 
und  durch  eifrige  Aktionen  den  sogenannten 
„Fortschritt"  zu  fördern.  Aber  aus  dieser 
demütigen  Einsicht  von  der  Vergeblichkeit 
allen  menschlichen  Tuns  kann  uns  eine  große 
Kraft  erwachsen:  im  Vertrauen  nicht  auf  uns, 
sondern  auf  göttliches  Walten  zu  handeln. 

Liegt  nicht  schon  ein  Segen  allein  darin,  daß 
wir  Deutschen  als  Volk,  als  Handelnde  in  der 
Weltpolitik,  gegenwärtig  ohne  Mitverantwor- 
tung sind?  Daß  wir  also  von  unmittelbarer 
Schuld  frei  bleiben  angesichts  der  chaotischen 
Wirrungen  und  Konflikte  der  Welt? 

Wissen  können  wir  allerdings  nichts.  Wir 
wissen  nicht,  ob  unser  bitteres  Schicksal  sinn- 
los war,  und  es  ist  also  sehr  leichtfertig,  es 
sinnlos  zu  nennen  und  etwa  gar  deshalb  um 
doppelt  mitleidige  Teilnahme  zu  bitten.  Wir 
haben  im  Gegenteil  das  Recht  zu  der  zuver« 
sichtlichen  Hoffnung,  daß  hinter  all  unserer 
Not  ein  großer  Sinn  steht,  uns  unver- 
ständigen Menschen  zwar  verborgen,  aber  doch 
wahrhaftig  vorhanden.  Denn  nichts  im  Laufe 
dieser  Welt  kann  nur  ein  bösartiger  Zufall  sein, 
nur  ein  niederschmetterndes  Nichts. 

Gerade  in  diesen  Wochen,  da  wir  der  Toten 
gedenken,  der  Millionen  Gefallener  zumal,  ist 
es  gut,  sich  daran  zu  erinnern.  F.  W.  H. 


Versorgungsgesetz  vom  Bundestag  angenommen 


Man  kann  der  Bundestagssitzung  vom  19.  Ok- 
tober 1950  wohl  mit  Recht  den  Ehrentitel  „histo- 
risch" zuerkennen,  nicht  nur  weil  das  gesamte 
Parlament  in  großartiger  Geschlossenheit  eines 
der  wichtigsten  Gesetze  in  der  deutschen  Ge- 
schichte der  Nachkriegszeit  annahm,  sondern 
vor  allem,  weil  dieses  Gesetz  mit  Entschieden- 
heit eine  Ordnung  des  Rechtes  und  der  Gerech- 
tigkeit gegenüber  den  Opfern  des  Krieges  an- 
strebt, die  jahrelang  verfemt  zu  sein  schienen. 
Diese  energische  Hinwendung  zu  einer  wahr- 
haft sozialen  und  von  menschlicher  Mitverant- 


wortung getragenen  Ordnung  ist  an  diesem 
Gesetz  fast  erfreulicher  als  die  Höhe  der  Sum- 
men, die  künftig  gezahlt  werden  und  die  wohl 
leider  in  der  Tat  angesichts  der  großen  Notlage 
unseres  Volkes  im  Augenblick  nicht  erhöht 
werden  können.  Es  wurde  aber  schon  von  ver- 
schiedenen Parteien  angekündigt,  daß  mit  der 
Zeit  das  Gesetzeswerk  weitere  Ergänzungen  und 
Verbesserungen  erfahren  soll. 

Über  den  Verlauf  der  Sitzung,  in  der  das 
Bundesversorgungsgesetz  mit  einigen  vom  Bun- 
destagsausschuß  für   Kriegsopfer-   und   Kriegs- 


gefangenenfragen  erarbeiteten  Verbesserungen 
in  zweiter  und  dritten  Lesung  angenommen 
wurde,  ist  im  einzelnen  folgendes  zu  berichten: 
Der  Abgeordnete  Pohle  eröffnete  die  Debatte, 
die  übrigens  in  Gegenwart  eines  großen  Teiles 
von  700  Delegierten  des  VdK  stattfand,  und 
berichtete  über  die  Arbeit  des  Ausschusses,  dem 
als  Mitglieder  durchweg  nur  selbst  vom  Kriege 
schwer  Betroffene  angehören.  So  habe  in  die- 
sen Sitzungen  —  es  waren  insgesamt  rund  100 
Stunden  —  „außer  dem  Rechenstift  auch  die 
Kameradschaft"  das  Wort  gehabt.  Die  Arbeit 
sei  fern  aller  Agitation  verlaufen  und  auch  fern 
aller  Illusion,  denn  „fünf  Jahre  nach  dieser 
totalen  Niederlage  ist  keine  totale  Versorgung 
möglich."  Besonders  erfreulich  sei  es,  daß  man 
die     Kriegsopfer    Westberlins     habe     ein- 


Die  „Wohnung"  einer  Kriegsblinden 

„Meine  Frau  ist  unter  besonders  tragischen 
Umstanden  noch  im  April  1947  in  Berlin  durch 
einen  Soldaten  auf  offener  Straße  nieder- 
geschossen und  sehr  schwer  verletzt  worden. 
Als  dauernde  Folgen  sind  geblieben  völlige 
beiderseitige  Erblindung,  Gehirnverletzung,  Ver- 
lust des  Geruchs-  und  Geschmackssinnes  Über 
2V2  Jahre  mußte  sie  danach  in  Krankenhäusern 
verbringen.  Bis  Pfingsten  1950  hat  sie  an  der 
Grundausbildung  teilgenommen.  Seitdem  ver- 
suchen wir  wieder,  ein  gemeinsames  Leben  zu 
führen. 

Trotz  vieler  Versprechungen  hat  uns  das  Woh- 
nungsamt noch  nicht  den  hierfür  bei  beschei- 
densten Ansprüchen  erforderlichen  Wohnraum 
zur  Verfügung  gestellt.  Wir  bewohnen  einen 
Raum  zu  ebener  Erde  mit  einer  Glastür  zum 
Hof.  Zwei  Meter  von  der  Tür  entfernt  ist  ein 
offener  Gully,  in  den  menschliche  Jauche  und 
alle  Abfallwässer  von  mehreren  Mietsparteien 
geschüttet  werden.  Vor  der  Tür  befindet  sich 
außerdem  ein  größerer  Hühnerstall.  Die  Luft 
vor  unserem  Raum  ist  also  in  jeder  Hinsicht 
verpestet.  Außerdem  ist  dieser  ganze  Raum  nur 
eine  kleine  angebaute  Steinbaracke 
ohne  genügende  Isolierung  von  unten  und  teil- 
weise ohne  Zwischendecke,  was  sich  gerade  in 
feuchten  Wochen  sehr  schädlich  auswirkt.  Da 
der  Raum  kein  richtiges  Fenster  hat,  muß  die 
Tür  aufgemacht  werden,  wenn  man  Luft  herein- 
lassen will.  Die  Tür  ist  über  die  Hälfte  aus 
Glas. 

In  diesem  einen  Raum  wird  natürlich  auch 
noch  gekocht.  Meine  Frau  hat  versucht,  in  die- 
sem Raum  zu  leben.  Die  Folge  war  ein  über 
5wöchiger  Krankenhausaufenthalt. 
Der  behandelnde  Arzt,  die  Fürsorgerin  des  Ge- 
sundheitsamtes und  die  Polizei  haben  den  Raum 
für  meine  Frau  als  lebensgefährdend 
bezeichnet,  vor  allem  auch  angesichts  der  schwe- 
ren Gehirnverletzung. 

Nun  hat  das  Wohnungsamt  zwar  anerkannt, 
daß  der  Raum  für  meine  Frau  völlig  ungeeig- 
net ist,  aber  trotz  mehrfacher  Versprechungen 
ist  keinerlei  Hoffnung  gegeben,  daß 
eine  Änderung  geschaffen  wird.  Wir  denken 
gar  nicht  daran,  überspannte  Forderungen  zu 
stellen.  Wir  wollen  nur  so  viel,  wie  meine 
Frau  unbedingt  zum  Leben  braucht.  Denn  die 
Wohnung  ist  das  Leben  einer  kriegsblinden 
Frau,  mehr  als  für  jeden  anderen  Menschen. 
Wenn  man  ihr  die  bescheidenste  Wohnung  ver- 
sagt, versagt  man  ihr  das  Recht  zum  Leben." 

Dieser  Brief  erreichte  uns  aus  einer  Stadt  in 
Schleswig-Holstein,  wo  bekanntlich  in 
der  Tat  auch  für  die  Behörden  doppelt  schwie- 
rige Verhältnisse  vorliegen.  Leider  ist  das  hier 
nicht  das  einzige  Beispiel  für  eine  unwürdige, 
ja  lebenggefährliche  Unterkunft.  Für  solche 
fürchterlichen  Zustände  gibt  e6  einfach  keine 
Entschuldigung! 

Unser  Ruf  und  unsere  Bitte  wird  aber  gerade 
In  diesen  Notstandsgebieten  immer  dringlicher 
laut:  helft  uns,  Siedlungen  zu  schaffen!  Helft 
uns  hauen! 


beziehen  können.  Hier  hörte  man  übrigens 
auch,  daß  über  die  Teilung  der  Rente  in  eine 
Grund-  und  eine  Ausgleichsrente  im  Ausschuß 
keine  einheitliche  Meinung  bestand,  sondern 
daß  in  dieser  Frage  die  Mehrheit  entscheiden 
mußte.  Man  dürfe  bei  einer  Kritik  des  Ge- 
setzes nicht  die  Millionenmasse  der  übrigen 
Bedürftigen  vergessen.  Abg.  Pohle  schloß  mit 
einem  Wort  von  Franz  v.  Assisi:  „Das  Werk  der 
Gerechtigkeit  ist  der  Friede". 

Seitens  der  SPD  und  der  Bayernpartei  wurde 
nunmehr  die  Inkraftsetzung  des  Gesetzes  zum 
1.  April  1950  gefordert;  auch  das  Zentrum 
schloß  sich  dieser  Forderung  nach  einer  Rück- 
datiernng  an.  Der  Abgeordnete  Bazille  begrün- 
dete diese  Forderung  damit,  daß  die  Bundes- 
regierung diesen  Termin  angekündigt  habe. 
Im  Namen  der  Regierungskoalition  wies  der 
Abgeordnete  Lücke  und  sodann  auch  Arbeits- 
minister Storch  darauf  hin,  daß  diese  Rück- 
datierung eine  Mehrbelastung  von  200  Millio- 
nen DM  bedeute,  für  deren  Deckung  der  Bun- 
destag dann  zunächst  sorgen  müsse,  was  eine 
erneute  Verzögerung  bedeuten  würde.  So  wurde 
dieser  Antrag  mit  den  Stimmen  der  Regie- 
rungspartei abgelehnt.  Das  Gesetz  tritt  nun- 
mehr zum  1.  Oktober  in  Kraft. 

Nach  der  Annahme  der  zweiten  Lesung  sprach 
Finanzminister  Dr.  Schäffer.  Er  wies  darauf 
hin,  daß  im  Vergleich  zum  Vorjahre  mit  einem 
Gesamtaufwand  von  1970  Millionen  schon  jetzt 
638  Millionen  DM  mehr  für  die  Kriegsopfer 
aufgewendet  würden.  Bei  den  nunmehr  be- 
schlossenen weiteren  Mehrausgaben  müsse  die 
Bundesregierung  ihre  Verantwortung  gegenüber 
den  Kriegsopfern  und  gegenüber  der  Ver- 
fassung vereinen. 

Der  Abgeordnete  Mende  beantragte  nun  die 
dritte  Lesung  des  Gesetzes  und  damit  die  end- 
gültige Verabschiedung.  Der  Abgeordnete  Led- 
din  gab  in  der  darauf  folgenden  Debatte  im 
Namen  der  SPD  dem  Gesetz  seine  Zustimmung. 
Wenn  auch  nicht  alle  Wünsche  hätten  erfüllt 
werden  können,  so  habe  das  Gesetz  doch  nun- 
mehr gegenüber  der  Regierungsvorlage  einen 
weiteren  Mehraufwand  von  1U  Milliarde  auf- 
zuweisen, die  der  Ausschuß  besonders  auf  Be- 
treiben der  SPD  durchgesetzt  habe.  Die  SPD 
erwarte  nun  die  baldige  Ergänzung  durch  wei- 
tere Gesetze  über  die  berufliche  Unter- 
bringung der  Schwerbeschädigten  und  über 
den   Kündigungsschutz. 

Als  Sprecher  der  CDU  sagte  der  Abgeordnete 
Lücke:  „Ein  großes  Unrecht  wird  wieder  gut- 
gemacht." Das  Gesetz  sei  nur  ein  bescheidener 
Beitrag  des  Volkes,  denn  all  das  Leid  dieses 
Krieges  lasse  sich  nicht  vollauf  wieder  gutmachen. 
Es  sei  erfreulich,  daß  nun  weitere  234  Millio- 
nen 11.  a.  zugunsten  der  Einkommensgrenze 
bewilligt  seien.  Abg.  Lücke  sprach  sodann  den 
Kriegsopfern  seinen  Dank  aus:  „Es  sind  die 
Besten  des  Staates,  die  unter  dem  Faschismus 
gelitten  haben." 


Nachdem  eine  Sprecherin  des  Zentrums  das 
Gesetz  als  „großzügig"  bezeichnet  und  bejaht 
hatte,  dankte  Frau  Louise  Schröder  im  Namen 
der  Berliner  für  die  Einbeziehung  der  Berliner 
Kriegsopfer,  die  so  lange  auf  eine  Versorgung 
hätten  warten  müssen. 

Nach  Abschluß  der  Aussprache  nahm  Vize- 
präsident Carlo  Schmidt  die  Abstimmung  vor. 
Das  Gesetz  wurde  einstimmig  (hei  4  Stimm- 
enthaltungen   seitens    der    KPD)    angenommen. 

So  war  die  ursprünglich  nicht  vorgesehene 
dritte  Le6ung  und  Verabschiedung  des  Gesetzes, 
nicht  zuletzt  durch  die  Initiative  des  gerade 
auch  uns  Kriegsblinden  befreundeten  Abgeord- 
neten Mende  (FDP)  in  einer  seltenen  Ein- 
mütigkeit durchgesetzt.  Während  der  fast  drei- 
stündigen Beratung  lagen  wenige  hundert  Me- 
ter hinter  dem  Bundeshaus  auf  dem  Rhein 
zwei  Dampfer  mit  Hunderten  von  Delegierten 
des  VdK  aus  dem  gesamten  Bundesgebiet,  die 
durch  Lautsprecher  den  Fortgang  der  Debatte 
mithörten.  Die  neuen  Verbesserungen  des  Ge- 
setzes, die  der  Bundesfinanzminister  vor  dem 
Bundestag  ebenfalls  zu  übernehmen  versprach, 
betreffen  außer  einer  Besserstellung  der  Hirn- 
verletzten eine  günstigere  Auslegung  des  Be- 
griffes „sonstiges  Einkommen"  sowie  den  Weg- 
fall der  Bestimmungen:  „keine  Geldleistungen 
bei  politischer  Belastung."  Für  die  Kriegsblin- 
den ist  es  besonders  erfreulich,  daß  bei  dieser 
Verbesserung  auch  die  Führhundzulage, 
die  ursprünglich  20  DM  betragen  sollte,  jetzt 
auf  25  DM  monatlich  erhöht  worden  ist. 

Sehr  wichtig  ist  für  uns  der  §  25,  Abs.  2,  der 
jetzt  lautet:  „Für  Kriegsblinde,  Ohnhänder  und 
sonstige  Empfänger  einer  Pfiegezulage  sowie 
für  Hirnverletzte  ist  eine  wirksame  Sonderfür- 
sorge sicherzustellen."  (An  anderer  Stelle  die- 
ser Zeitschrift  wird  dazu  ausführlich  Stellung 
genommen.) 

Wir  Kriegsblinden  können,  wenn  auch  nicht 
bereits  hundertprozentig  unsere  Wünsche  er- 
füllt wurden,  doch  mit  Dankbarkeit  und  Ge- 
nugtuung dieses  Gesetz  bejahen,  das  in  viel- 
facher Hinsicht  den  Kriegsblinden  wegen  ihres 
besonders  schweren  Leidens  ausdrücklich  eine 
Sonderstellung  einräumt.  Wir  wissen  durchaus, 
welch  schwere  Belastung  dieses  Gesetz  für  den 
Bundeshaushalt  mit  einem  Aufwand  von  jähr- 
lich über  3  Milliarden  darstellt,  also  mit  dem 
höchsten  Ausgabeposten  nach  den  Besatzungs- 
kosten, anders  gesagt:  mit  rund  einem  Viertel 
de  sgesamten  Steueraufkommens. 

Es  sei  der  Schriftleitung  unserer  Zeitschrift 
hier  gestattet,  unserem  ersten  Bundesvorsitzen- 
den, Amtsgerichtsrat  Dr.  Peter  Plein,  im 
Namen  aller  Kriegsblinden  für  die  tat- 
kräftige und  kluge  Vertretung 
unserer  Interessen  zu  danken.  Mit 
der  Durchsetzung  unserer  wichtigsten  Wünsche 
bei  diesem  für  jeden  Kriegsblinden  entschei- 
denden Gesetz  hat  sich  erneut  erwiesen,  was 
wir  an  Stoßkraft  mit  der  Geschlossenheit  un- 
serer neuen  Organisation  gewonnen  haben. 


Bedeutsame  Handwerkertagungen 


Am  25.  und  26.  September  fand  im  Steger- 
waldhaus  zu  Königswinter  bei  Bonn  eine  große 
Ländervertreterversammlung  des 
Vereins  „Deutsche  Blindenarbeit" 
statt,  dem  insgesamt  7000  blinde  Handwerker, 
Kriegsblinde  wie  Zivilblinde,  angeschlossen 
sind.  Im  Bonner  Bürgerverein,  wo  auch  eine 
kleine  Ausstellung  von  Blindenwaren  aufgebaut 
war,  fand  außerdem  am  26.  Oktober  eine  all- 
gemeine Ländermitgliederversammlung  statt, 
an  der  etwa  300  Blinde  teilnahmen.  Bei  dieser 


Veranstaltung  begrüßte  unser  Kamerad  Karl 
Wendel,  München,  der  dem  Vorstand  der 
„Deutschen  Blindenarbeit"  angehört  und  Sach- 
bearbeiter für  Handwerkerfragen  im  Bund  der 
Kriegsblinden  Deutschlands  ist,  die  Gäste,  u.  a. 
Landesrat  Dr.  Thonke  vom  Bundesinnenminisle- 
rium.  Direktor  Winter,  Hannover,  gab  einen 
Überblick  über  die  Aufgaben  des  Vereins 
„Deutsche  Blindenarbeit"  und  forderte  die  Ge- 
währleistung eines  Schutzes  der  Blindenarbeit. 
Prof.  Dr.   med.  Otto   Graf  vom   Max-Planck- 


Institut  für  Arbeitspsychologie  in  Dortmund 
charakterisierte  in  einem  längeren  Referat  den 
Wert  der  handwerklichen  Arbeit  für  die  Blinden. 

Aus  der  Vertreterversammlung  wurden  Ent- 
schließungen des  Vereins  bekanntge- 
geben, die  sich  an  die  Bundesregierung 
richten.  U.  a.  wird  die  Regierung  gebeten,  von 
den  400000  Mark  ERP-Mitteln  für 
das  Blindenwesen  den  größten  Anteil  für  das 
Blindenhandwerk  bereitzustellen.  Ferner  soll 
die  Regierung  Schutzmaßnahmen  gegen  den 
Miißbrauch  der  Begriffe  „Blindenware"  und 
„Blindenarbeit"  treffen.  Der  Verein  erstrebt 
seine  Anerkennung  als  halböffentliche  Ver- 
tretung des  Blindenhandwerks.  Mit  Entschie- 
denheit wandte  man  sich  gegen  die  Produktion 
von  „Blindenwaren"  in  den  Strafanstal- 
ten. Es  wurde  erneut  verlangt,  daß  bei 
öffentlichen  Aufträgen  in  den  ein- 
schlägigen Waren  jene  Bestimmungen,  nach 
denen  50  Prozent  vom  Blindenhandwerk 
geliefert  werden  sollen,  bei  den  Ländern  und 


Kommunalbehörden  auch  durchgeführt 
werden  sollen.  Der  entsprechende  Runderlaß 
müsse  wirksamer  kontrolliert  werden. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Tagung  trafen 
sich  auch  die  Leiter  der  Kriegsblin- 
den-Arbeitsgemeinschaften.  Wir 
werden  über  das  Ergebnis  dieser  Tagung,  die 
erfreuliche  Klärungen  und  Fortschritte  brachte, 
erst  in  der  nächsten  Ausgabe  unserer  Zeitschrift 
berichten  können,  da  bei  Redaktionsschluß  noch 

kein  ins  einzelne  gehender  Bericht  vorlag. 

* 

Es  interessiert  übrigens  in  diesem  Zusammen- 
hang, daß  der  Verein  „Deutsche  Blindenarbeit" 
ein  „JahrbuchfürdasBlindenhand- 
w  e  r  k  19  5  0"  herausgebracht  hat.  Das  Buch 
enthält  auf  144  Seiten  außer  einigen  lehr- 
reichen Fotos  vor  allem  sachkundige  Abhand- 
lungen über  das  Blindenhandwerk  sowie  die 
Niederschriften  der  Mitgliederversammlungen 
der  „Deutschen  Blindenarbeit"  in  den  einzel- 
nen Ländern.  Ein  wertvoller  Überblick  für  alle 
fachlich  Interessierten! 


Die  Soziale  Fürsorge  für  Schwerstbeschädigte 

Vorschläge  zur  Durchführung  des  Bundesversorgungsgesetzes 

Oberverwaltungsrat    Seuferle    (Stuttgart),  der  Leiter  der  Hauptfürsorgestelle  Nord- 
Württemberg,  gibt  im  nachfolgenden  Beitrag  Hinweise  zum  neuen  Bundesversorgungsgesetz, 
insbesondere  Vorschläge  für  die  Gestaltung  der  Sozialen  Fürsorge.  Warum  und  in  welcliem 
Umfang  wird  eine  Sonderfürsorge  für  Schwerstbejchädigte   erforderlich   sein?   Diese   Fragt 
■  verdient  eine  Diskussion. 


Wenn  diese  Zeilen  im  Druck  erscheinen, 
dürfte  das  Bundesversorgungsgesetz  (BVG)  vom 
Bundestag  verabschiedet  und  bereits  verküudet, 
also  in  Kraft  sein.  Welcher  Zeit  es  bedarf,  bis 
die  zur  Durchführung  erforderlichen  Ausfüh- 
rungsbestimmungen ergangen  sind,  läßt  sich 
nicht  abschätzen,  im  Interesse  der  Versorgungs- 
berechtigten wäre  zu  wünschen,  daß  dies  bald 
der  Fall  ist. 

Der  Abschnitt  über  die  soziale  Fürsorge 
(§§  25 — 27  BVG)  wird  im  Regierüngsentwurf 
als  Kernstück  des  Gesetzes  bezeichnet.  Die  Maß- 
nahmen der  Berufsförderung,  der  Selbstbehaup- 
tung der  Kriegsopfer  und  der  besonderen  Für- 
sorge für  sie  sollen  mithin  besonders  sorgfältig 
durchgeführt  werden.  Ausdrücklich  benannt 
sind  dabei  (§  25  Abs.  2)  die  Kriegsblinden,  die 
Hirnverletzten  und  die  Pflegezulageempfänger. 
Hatten  Kriegsblinde  und  Hirnverletzte  schon 
bisher  Anspruch  auf  Sonderfürsorge  durch  die 
Hauptfürsorgestellen,  so  soll  dieser  erfreulicher- 
weise jetzt  auch  auf  sämtliche  Pflegezulage- 
empfänger ausgedehnt  werden.  Der  Berech- 
tigung dieser  Maßnahme  werden  sich  die  damit 
Vertrauten  keinesfalls  verschließen. 

Was  spricht  nun  für  eine  Sonderfürsorge  der 
Kriegsblinden? 

Bedeutet  schon  eine  von  Geburt  an  be- 
stehende Erblindung  nicht  nur  die  schwer«  Be- 
einträchtigung des  Menschen  in  seinem  ge- 
samten Lebensgefühl,  so  wirkt  sich  eine  Spät- 
erblindung auf  den  bis  dahin  Sehenden  gerade- 
zu katastrophal  aus.  So  gut  wie  der  gesamte 
künftige -Lebensablauf  erfährt  eine  grundsätz- 
liche Veränderung;  der  Kriegsblinde  muß  total 
umlernen,  ein  Mehr  an  Nervenkraft  aufwenden 
als  der  Sehende,  in  der  Regel  einen  neuen  Beruf 
erlernen  und  ist  dabei  trotzdem  in  vielen  Ver- 
richtungen auf  die  Hilfe  der  Mitmenschen  an- 
gewiesen. Häufig  sind  seine  Nerven  dem  Lärm 
in  den  modernen  Betrieben  nicht  mehr  ge- 
wachsen, daher  die  verständliche  Neigung,  sich 
in  möglichst  unabhängiger  Stellung  beruflich  zu 
betätigen.  Aber  auf  die  verständnisvolle  Hilfe 
seiner  Umgebung  kann  der  Kriegsblinde  in  den 
seltensten  Fällen  verzichten,  er  hat  erheblich 
höhere  Aufgaben  als  sonst  Schwerbeschädigte; 
Freude  an  der  Arbeit,  der  Leistung  muß  bei 
ihm    ersetzen,    was    dem    Sehenden     sonst    an 


Lebensfreude  beschieden  ist.  Um  dazu  befähigt 
zu  werden,  bedürfen  Blinde  der  sorgfältigsten 
Ausbildung,  der  nie  versagenden  beruflichen 
und  sonstigen  Fürsorge  und  der  Hilfe  der 
Hauptfürsorgestellen  in  allen  Lebenslagen, 
einer  Hilfe,  die  nur  unter  Einsatz  der  mit 
großer  Erfahrung  gepaarten  Autorität  überge- 
ordneter Behörden  mit  besonders  dafür  ausge- 
bildeten Fachkräften  und  mit  erheblichen  Mit- 
teln auf  Dauer  wirksam  werden  kann. 

Und   die   Hirnverletzten? 

Viel  weniger  als  etwa  bei  Amputierten  und 
Erblindeten  sind  bei  Hirnverletzten,  sofern  sie 
nicht  an  den  sehr  häufig  auftretenden  Läh- 
mungserscheinungen zu  erkennen  sind,  Umfang 
und  Folgen  ihrer  Verletzungen  sichtbar. 
Sie  leiden  in  höherem  Maße  als  andere  Schwer- 
beschädigte unter  der  oft  ungewollt  nicht  ge- 
übten Rücksichtnahme  ihrer  Mitmenschen.  Im 
allgemeinen  wird  ja  zu  wenig  die  vielfältige 
Funktion  des  Gehirns  bedacht.  Unbehindertes 
Sichbewegen,  Sprechen,  Denken  und  Verstehen, 
Hören  und  Erkennen,  Schreiben,  Rechnen  sind 
nur  möglich,  solange  das  Gehirn  gesund  ist. 
Dessen  Verletzung  muß  also  je  nach  dem  Ort 
der  Schädigung  die  eine  oder  andere  Fähigkeit 
beeinträchtigen  oder  gar  vernichten.  Damit  ist 
gesagt,  daß  Hirnverletzte  im  Kern  ihres  Kön- 
nens und  Wollens  geschädigt  sind.  Ihre  harmo- 
nische Einordnung  in  Familie  und  Produktions- 
prozeß kann  —  muß  also  nicht  —  in  verschie- 
denem Grad  notleiden.  Dazu  kommen  oft  recht 
erhebliche  Körperheschwerden,  die  das  Allge- 
meinbefinden sehr  herabdrücken.  Folge  jeder 
Hirnverletzung  aber  ist  eine  allgemeine  Herab- 
setzung der  Leistungsfähigkeit.  Dagegen  ist  die 
in  Laienkreisen  oftmals  gehörte  Meinung,  eine 
Hirnverletzung  mache  „dumm ",  absolut 
falsch.  Dieser  Auffassung  kann  gar  nicht 
scharf  genug  entgegengetreten  werden. 

Ein  besonders  zu  beachtender  Gesichtspunkt 
ist  jedoch  immer  zu  bedenken:  der  nach  Ab- 
schluß der  klinischen  Behandlung  zu  erwartende 
Verlauf  der  Hirnverletzung.  Sie  kennt  im 
Gegensatz  zu  anderen  Verletzungsfolgen  selten 
den  stabilen  Endzustand.  Ihr  Objekt 
ist  das  Zentralorgan  des  menschlichen  Seins 
schlechthin.  Die  Verletzungsfolgen  sind  also 
nicht  lokaler  Natur,  wie  etwa  bei  Amputierten. 


Hieraus  muß  die  Umgebung  der  Hirnverletzten 
deren  gesteigerte  Empfindlichkeit  gegenüber 
äußeren  Einflüssen  verstehen  und  würdigen 
lernen.  Dies  gilt  gleichermaßen  für  Vorgesetzte 
und  Mitarbeiter,  für  Ehefrauen  und  Eltern. 
Nur  wenn  man  das  all  berücksichtigt,  kann  ver- 
standen, noch  häufiger  aber  verhindert  werden, 
wie  oft,  mit  den  Augen  des  Gesunden  gesehen, 
geringfügige  Ursachen  unerwartet  tiefe  Wir- 
kungen bei  Hirnverletzten  auszulösen  vermögen 
(Verstimmungen,  Aufbrausen,  gereiztes  Weseo 
usw.).  Daß  Hirnverletzte  schon  mit  Rücksicht 
auf  die  Unfallgefahr,  der  sie  ausgesetzt  sein 
können,  immer  besonderer  Maßnahmen  in  der 
Arbeitsfürsorge  bedürfen,  bedarf  keiner  Erwäh- 
nung. Um  hier  Spannungen  zu  vermeiden,  die 
einen  plötzlichen  Bruch  des  Arbeitsverhältnisse» 
herbeiführen  können,  ist  es  unerläßlich,  die 
nachgehende  Fürsorge  für  diesen  Personenkreis 
besonders  auszubauen  und  zu  aktivieren. 

Für  andere  Pflegezulageempfän- 
ger gilt  Entsprechendes.  Die  Gewährung  -'on 
Pflegezulagc  an  Kriegsbeschädigte  setzt  nach 
§  34  des  BVG  in  gewissem  Umfang  H  i  1  f  - 
losigkeit  voraus,  wenn  auch  in  Einzelfällen, 
durch  ein  hohes  Maß  an  Energie  ermöglicht, 
Pflegezulageempfänger,  die  mehrfach  amputiert 
sind  oder  neben  Verletzungsfolgen  noch  an  Er- 
krankungen leiden,  erwerbstätig  sind.  Der 
größere  Teil  der  Pflegezulageempfänger  wird 
dies  nicht  mehr  sein  können.  Um  ihre  wirt- 
schaftliche Lage  erträglich  zu  machen,  vor  allem 
auch  um  die  Hilfe  zu  haben,  die  sie  während 
der  Ausbildung  ihrer  Kinder  für  eine« 
Lebensberuf  benötigen,  ist  es  mehr  als  be- 
grüßenswert, daß  ihnen  künftig  nach  Umfang 
und  Wirkung  gleichwertige  Leistungen  der 
sozialen  Fürsorge  zukommen  sollen,  die  nicht 
hinter  denen  zurückstehen,  welche  Kriegsblinde 
und  Hirnverletzte  schon  bisher  anzusprechen 
hatten. 

Welche  Bestimmungen  für  die 
Auslegung  des  Begriffs  „Soziale 
Fürsorge"  fürKriegsblinde,  Hirn- 
verletzte und  Pflegezulage  emp- 
fang e  r  sind  nach  den  Erfahrungen 
der  Vergangenheit  wünschens- 
wert? 

1.  Die  damit  beauftragten  Behörden  (Haupt- 
fürsorgestellen) haben  die  Fürsorge  für  den 
genannten  Personenkreis  unmittelbar  aus- 
zuüben und  besonders  dafür  ausgebildete  und 
erfahrene  Kräfte  heranzuziehen. 

2.  Es  darf  nicht  allein  die  geldliche  Unter- 
stützung im  Vordergrund  stehen;  mit  :hr,  und 
zwar  unter  Einräumung  des  Vorrangs,  hat  die 
seelische  Betreuung  Hand  in  Hand  zu  gehen. 
Die  Hauptfürsorgestellen  werden  dabei  ohne 
einen  technisch  -  fürsorgerischen  Außen- 
dienst, der  die  Beschädigten  in  der  nach- 
gehenden Fürsorge  auch  an  der  Arbeitsstätte, 
aufsucht  und  beratet,  nicht  auskommen. 

3.  Das  Schwergewicht  der  Fürsorge  muß  von 
allem  Anfang  an  auf  die  Arbeitsfür- 
sorge gelegt  werden;  laufende  Überwachung 
des  Arbeitsverhältnisses  Schwerstbeschädigter 
ist  dabei  von  grundlegender  Bedeutung. 

4.  Selbständige  Berufstätige,  wie 
Handwerker  und  Landwirte,  sind  tatkräftig  zu 
unterstützen  und  alle  Voraussetzungen  dafür 
zu  schaffen,  die  ihre  Behauptung  im  Berufa- 
leben sichern  (Gewährung  von  Beihilfen  und 
Darlehen  zu  Einrichtungen,  Anschaffung  »i* 
beitserleichternder  Maschinen,  Motorisierung 
usw.). 

5.  Zur  Hebung  des  Absatzes  der  Er- 
zeugnisse schwerbeschädigter  Handwerker,  ins- 
besondere auch  der  Blindenhandwerker,  sind 
besonders  wirksame  Vorkehrungen  zu  treffen 
und  mit  dem  Ziel  des  Abschlusses  günstigerer 
Verträge  Verhandlungen  mit  allen  in  Frage 
kommenden  Organisationen  der  Wirtschaft  und 
der  Behörden   aufzunehmen. 

6.  In  der  Wohnungsfürsorge  ist  das  Bestreben 
der  Schaffung  von  Eigenheimen  der 
Schwerstbeschädigten  nachdrücklichst  zu  fördern 
und  neben  der  Gewährung  von  Kapitalabfin- 
dungen   bei    den    heutigen    überteuerten    Bau- 


kosten  die  Hingabe  von  Beihilfen  zur  Zinsen- 
zahlung zu  erwägen. 

7.  Berufstätigen  Schwerstbeschädigten  ist,  um 
ihnen  Gelegenheit  zur  Wiedererlangung  veraus- 

t abter  Kräfte  zu  geben,  ein  ausreichender  Ei- 
olungsurlaub,  und  um  sie  von  den  häuslichen 
Sorgen  abzulenken,  in  Verbindung  damit  am 
besten  ein  Erholungsaufenthalt  in 
besonders  dafür  zu  schaffenden  Heimen  zu 
gewährleisten. 

8.  Bei  den  oft  eingeschränkten  Lebenserwar- 
tungen dieser  Schwerstbeschädigten,  die  im 
Durchschnitt  meist  früher  aus  dem  Erwerb  aus- 
scheiden müssen  als  Gesunde  und  daher  auf 
die  Hilfe  ihrer  Kinder  mit  ange- 
wiesen sein  werden,  ist  der  sorgfältigste  Be- 


rufsausbildung ihrer  Kinder  größte  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen.  Die  Berufsfürsorge 
für  Kinder  Schwerstbeschädigter  wird  am 
besten,  wie  bisher,  Pflichtaufgabe  der  Haupt- 
fürsorgestcllen. 

Finden  die  vorstehenden  Anregungen  in  den 
Ausführungsbestimmungen  zum  künftigen  BVG 
die  entsprechende  Würdigung,  so  werden  die 
Hauptfürsorgestellen  dadurch  in  die  Lage  ver- 
setzt, die  soziale  Fürsorge  für  die  Kriegsblinden, 
Hirnverletzten  und  Pflegezulageempfänger  und 
deren  Angehörige  nach  den  Zeiterfordernissen 
auzuüben  und  dadurch  mit  dazu  beitragen,  die 
Verhältnisse  dieser  Schwerstbeschädigten  gün- 
stiger als  bisher  zu  gestalten. 

Gberverw.-Rat  Karl  Seuferle 


{jDie  UDarner 


Immer  im  Dienst 


Das    Wochenende    des    Bundesvorsitzenden 


Da  kommt  an  einem  Sonnabendmittag  gegen 
11  Uhr  ein  Besucher  in  das  Kriegsblindenhaus 
in  Bonn  und  meint,  nun  den  Vorsitzenden  des 
Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands,  un- 
seren Kameraden  Dr.  P  1  e  i  n  ,  zu  einem  be- 
sonders günstigen  Zeitpunkt  anzutreffen,  in 
der  Annahme  nämlich,  daß  nun  wohl  allmählich 
die  Arbeit  der  Woche  erledigt  sei  und  Dr.  Plein 
eich  auf  ein  erholsames  Wochenende  rüste.  In 
der  Tat  steht  auch  ein  kleiner  gepackter  Koffer 
bereit.  Aber  Wochenende? 

„Von  wegen",  ruft  Dr.  Plein  lachend,  —  und 
eine  fixe  Stenotypistin  notierte  so  ungefähr  das 
folgende  Gespräch  — ,  „Wochenend  und  Sonnen- 
schein! Dazu  hat  ein  Bundesvorsitzender  selbst 
in  Gedanken  keine  Zeit.  So  herrlich  das  Wetter 
sein  mag,  das  wären  persönliche  Seitensprünge, 
die  ich  mir  längst  nicht  mehr  erlauben  kann." 

„Da  habe  ich  wohl  gerade  heute  Pech  ge- 
habt", meint  der  Besucher,  „eigentlich  wollte 
ich  schon  im  August  einmal  kommen,  da  wäre 
es  sicher  günstiger  gewesen." 

„Der  August?  Das  war  alles  andere  als  ein 
Ferienmonat  für  uns",  wirft  Frau  Erna  Plein 
ein,  „was  aber  der  September  darin  erreicht 
hat,  das  hat  alles  bisherige  noch  übertroffen. 
Wie  war  es  doch?  Das  erste  Wochenende  hat  so 
aufgesehen,  daß  wir  am  Sonnabend,  abgesehen 
von  ein  paar  Vormittagsstunden,  nach  dem  Dik- 
tat der  dringendsten  Post,  mit  dem  alten  Wa- 
gen zur  Bundesvorstandssitzung  nach  Detmold 
fuhren." 

„Ach  ja,  das  war  ein  schöner  Ärger",  fährt 
Dr.  Plein  fort,  „da  lagen  wir  wegen  der  Auto- 

Sanne  stundenlang  auf  der  Landstraße  oder  in 
er  Werkstätte,  so  daß  wir  erst  abends  nach 
24  Uhr  zu  der  für  14  Uhr  angesetzten  Sitzung 
eintreffen  konnten.  Der  einzige  Trost  für  mich 
ist  nur,  daß  der  Zug  mich  und  den  Bundes- 
schatzmeister noch  länger  von  der  Arbeit  fern- 
gehalten hätte  und  ich  wegen  der  schlechten 
Verbindungen  mit  der  Bahn  doch  nicht  früher 
in  Detmold  eingetroffen  wäre.  Die  Vorstands- 
sjtzung  dauerte  bis  4  Uhr  morgens,  und  wer 
daran  teilgenommen  hat,  der  hat  an  dem  um- 
fangreichen Beratungsstoff  gemerkt,  daß  die 
Bundesleitung  in  der  Mitte  der  Woche  eben- 
falls genügend  mit  Arbeit  zugedeckt  ist.  Wir 
sind  dementsprechend  auch  nicht  am  Sonnabend 
fertig  geworden,  so  daß  ich  für  den  Sonntag- 
abend Punkt  8  Uhr  die  Fortsetzung  der  Sitzung 
in  Detmold  anberaumen  mußte.  Dazwischen 
Hg  eine  kurze  Nachtruhe  von  472  Stunden,  die 
Fahrt  nach  Hannover  zur  Kriegsblindenver- 
Sammlung  mit  einer  sehr  anstrengenden  Dar- 
stellung des  Bundesversorgung9rechts  und  der 
Sonstigen  Bundesarbeit  von  23A  Stunden  Länge. 
ch  war  froh,  als  ich,  wenn  auch  stark  abge- 
kämpft und  verschwitzt,  um  20  Uhr  in  Detmold 
wieder  eintraf  und  die  Vorstandssitzung  fort- 
setzen und  zwischendurch  das  Abendbrot  ein- 
nehmen konnte." 

»Na,  diese  Sitzung  dauerte  dann,  aber  wieder 
big  1  oder  Vä2  Uhr  nachts",  wirft  ein  wenig 
grollend   Frau   Plein    ein,    „und    am    nächsten 


Morgen  waren  wir  schon  wieder  um  9  Uhr 
unterwegs  und  in  Bonn  lag  ein  Haufen  vor- 
dringlicher Arbeit,  zwei  Besucher  warteten,  du 
mußtest  in  das  Ministerium,  Ferngespräche 
kamen   — " 

„Und  zum  Diktieren  der  dringendsten  Post 
hatten  Sie  noch  nicht  einmal  am  Dienstag  die 
richtige  Zeit",  ergänzt  die  Sekretärin. 

„Aber  das  nächste  Wochenende  war  hoffent- 
lich ruhiger",  meint  der  wohlmeinende  Be- 
sucher. 

Dr.  Plein  muß  lachen:  „Das  nächste  Wochen- 
ende fing  schon  am  Donnerstag  an,  denn 
Donnerstagnachmittag  war  die  große  National- 
gedenkfeier im  Bundeshaus,  an  der  ich  als  Ver- 
treter der  Kriegsblinden  teilnehmen  mußte.  Bis 
spät  in  die  Nacht  hinein  erledigte  ich  dann 
noch  vordringliche  Post  und  mußte  die  Unter- 
lagen für  das  nächste  Wochenende  heraus- 
suchen, das  diesmal  noch  umfangreicher  als 
das  vorige  sein  sollte.  Freitag  früh  mußten 
meine  Frau  und  ich  schon  um  4  Uhr  aus  den 
Betten,  um  mit  dem  frühesten  Zuge  zur  Be- 
zirksleiterkonferenz des  Landesverbandes  Hes- 
sen zu  fahren,  die  schon  um  9.30  Uhr  begann. 
Die  Teilnehmer  dieser  Bezirksleiterkonferenz 
wissen,  daß  der  Bundesvorsitzende  hierbei  kein 
ausruhender  Zuschauer  sein  konnte,  sondern 
man  erwartete  von  ihm  außer  einem  eingehen- 
den Überblick  über  die  gesamte  Bundesarbeit, 
insbesondere  das  Versorgungsrecht,  die  Beant- 
wortung eines  vollgehäuften  Maßes  voller 
Fragen." 

„Das  war  wirklich  ein  schlechter  Tag",  Frau 
Plein  sagt  es  halb  seufzend,  halb  lachend,  „um 
17  Uhr  ging  es  dann  wieder  im  Galopp  von  der 
Tagung  zum  Bahnhof,  wo  man  kaum  noch  die 
Fahrkarten  lösen  und  knapp  den  Zug  erreichen 
konnte.  Schon  ging  die  Fahrt  wieder  weiter  zu 
einer  neuen  großen  Kriegsblindentagung  nach 
Dortmund.  Sie  können  si  \  ja  lebhaft  denken, 
daß  wir  sehr  gern  in  Bonn  ausgestiegen  und 
ins  Bett  gekrochen  wären,  als  wir  dort  zwischen 
20  und  21  Uhr  durchfuhren.  "Aber  ich  finde 
trotzdem,  daß  diese  Eisenbahnfahrten  noch 
meine  besten  Stunden  sind,  in  denen  ich  mich 
erholen  kann.  Zu  Hause  finde  ich  viel  mehr 
Arbeit  vor  und  habe  tausenderlei  Dinge  zu 
tun." 

Dr.  Plein  erzählte  weiter:  „Als  wir  in  Dort- 
mund kurz  vor  24  Uhr  ankamen,  konnten  wir 
aber  immer  noch  nicht  unsere  wohlverdiente 
Buhe  genießen,  denn  Kamerad  Schütz  und 
Kamerad  Schaudienst  hatten  auf  mich  gewartet 
und  wollten  noch  dringende  Fragen  für  die 
Veranstaltungen  des  nächsten  Tages  mit  mir 
besprechen.  Die  Vorträge  von  Kamerad  Schau- 
dienst, Schütz  und  mir  mußten  aufeinander  ab- 
gestimmt werden.  Ich  wurde  unterrichtet,  welche 
Gäste  erwartet  wurden  und  vielerlei  derartige 
Fragen  mußten  erörtert,  werden,  so  daß  es  wie- 
der nach  1  Uhr  wurde,  ehe  wir  alle  drei  trotz 
der  großen  für  den  nächsten  Tag  zu  erwarten- 
den Anstrengung  zur  Ruhe  kommen  konnten. 


Anläßlich  des  dreißigjährigen  Bestehens  des 
Verbandes  der  Kriegsblinden  Österreichs 
erschien  eine  Festschrift,  in  der  wir  den  folgen- 
den Prolog,  verfaßt  von  der  Gattin  des  Ver- 
bandsvorsitzenden  Kameraden    Hirsch,    finden: 

Wir  waren  die  „Helden  einer  großen  Zeit", 
Wir  haben  tapfer  gekämpft  und  gestritten, 
Und  heute  erdulden  wir  tiefstes  Leid  .  .  . 
Drum  lehnen  wir's  ab  —  zu  bitten! 

Wir  waren  einst  jung  —  vor  wie  langer  Frist? 
Wir  sind  es  auch  heut  noch  an  Jahren. 
Wir  wissen,  wie  endlos  die  Finsternis  ist  — 
Drum  warnen  wir  vor  den  Gefahren! 

Wir  haben  gerungen  in  bitterster  Not, 
Verzweifelt  geflucht  und  gebetet. 
Wir  haben  gerufen  den  Bruder  Tod  — 
Und  haben  von  Selbstmord  geredet! 

Durch  Haß  und  durch  Habgier,  durch  Neid 

und  Verrat 
Ist  das  Licht  uns  erloschen,  erstorben  — 
Wir  sind  aus  zwei  Kriegen  die  furchtbare  Saat, 
Drum  haben  das  Recht  wir  erworben, 

Als  Mahner  im  Streit,  als  Rufer  für  Recht, 
Von  den  Großen  der  Erde  zu  fordern: 
Laßt  nimmermehr  werden  die  einen  zum 

Knecht, 
Laßt  ab  von  dem  Wahnsinn,  dem  Mordenl 

Laßt  Kinder  nicht  werden  zu  Waisen, 
Laßt  Alte  nicht  Hungers  vergehn! 
Wir  brauchen  die  Zeit  nicht  „aus  Eisen", 
Wir  wollen  die  Sonne  nur  sehn! 

Daß  die  endlosen  Reih'n  der  Gehetzten 
Nicht  fürder  euch  dienen  zur  Macht, 
Wir  fordern,  daß  wir  sind  dei  letzten, 
Die  tasten  durch  ewige  Nacht! 

Ada  Hirsch 


Trotzdem  mußte  das  Frühstück  am  nächsten 
Morgen  schon  um  9  Uhr  eingenommen  sein,  da- 
mit  wir  rechtzeitig  zu  der  großen  Kriegsblinden» 
kundgebung  des  Landesverbandes  Westfalen 
kommen  konnten.  Bis  in  die  späten  Nachmit- 
tagsstunden  waren  wir  bei  dieser  Kundgebung 
festgehalten  worden  und  fanden  kaum  Zeit» 
uns  ein  Stündchen  freizumachen,  um  uns  zn 
waschen,  dann  mußten  wir  schon  wieder  zu 
einer  Besprechung  der  Bezirksleiter  und  der 
Delegierten  des  Landesverbandes  Westfalen,  die 
vor  ihrer  am  nächsten  Tage  anberaumten  Dele» 
giertentagung  mit  dem  Bundesvorsitzenden  in 
kameradschaftlicher  Aussprache  wichtige  Bun- 
desfragen erledigen  wollten.  Dabei  wurde  es 
fast  wiederum  24  Uhr,  und  am  nächsten  Tage 
mußte  man  wiederum  frühzeitig  auf  den  Beinen 
sein,  um  an  der  Delegiertentagung  teilnehmen 
zu  können.  Diese  dauerte  dann  wiederum  bis 
18  Uhr,  und  \on  dieser  Tagung  ging  es  direkt 
zum  Zuge  nach  Bonn,  wo  wir  erst  spät  in  der 
Nacht  eintrafen." 

..Es  wird  Zeit,  Sie  müssen  zum  Bahnhof,  Herr 
Doktor,"  mahnt  die  Sekretärin. 

Der  Besucher  nimmt  schweigend  seine  Akten» 
tasche  und  seinen  Hut.  Er  Ist  ein  wenig  ver- 
wirrt, aber  er  weiß  jetzt,  daß  selbst  am  Wochen- 
ende ein  Bundesvorsitzender  nicht  die  Zeit 
haben  kann,  Dinge  zu  besprechen  oder  zu 
bearbeiten,  die  nicht  wirklich  von  größter  Dring- 
lichkeit sind.  Aber  eines  nimmt  er  auf  jeden 
Fall  mit:  Eine  große  Portion  an  Hochachtung 
vor  diesem  Übermaß  an  Arbeit  —  übrigens 
ehrenamtlicher  Arbeit  — ,  vor  diesem  Übermaß 
an  Leistung  und  oft  wirklich  kaum  glaubhafter 
Leistungskraft. 


Neues  Erholungsheim  in  Wildbad  eingeweiht 


Das   „Rudolf-Schnaitmann-Haus"    in    Bad   Wildbad  (Schwarzwald)   - 
dienst  vollen  Landesverband  svorsitzenden 


Ehrung  für   einen   ver- 


Am  Sonntag,  dem  15.  Oktober  1950,  wurde 
in  Bad  Wildbad  das  „Rudolf-Schnaitmann-Haus, 
Kurheim  für  Kriegsblinde",  feierlich  eingeweiht 
und  seiner  Bestimmung  übergeben.  Damit  ver- 
fügt der  Bund  der  Kriegsblinden  nunmehr  über 
6  Erholungsheime  und  wir  sind  dem  Ziele  einen 
erheblichen  Schritt  nähergekommen,  keine  er- 
holungssuchenden  Kameraden  mehr  abweisen 
zu  müssen.  Das  Haus,  das  bisherige  Panorama- 
Hotel,  konnte  mit  den  Erträgen  verschiedener 
wohldurchdachter  Sammlungsaktionen  durch 
die  „Selbsthilfe  württembergisch, 
badischer  Kriegsblinder",  eine  Wohl- 
fahrtseinrichtung des  Bundes  der  Kriegsblinden 
Deutschlands  dem  südwürttembergischen  Staat 
abgekauft  werden.  Das  Heim  zeichnet  sich  u.  a. 
durch  seine  hervorragend  schöne  Lage  in  halber 
Höhe  des  Sommerberges  aus. 

Außer  hohen  Behördenvertretern 
waren  zu  der  Einweihung  seitens  des  Bundes 
der  Kriegsblinden  der  1.  Bundesvorsitzende  Dr. 
Plein  (Bonn),  der  Leiter  der  Erholungsfür- 
sorge, Kam.  Bierwerth  (Göttingen)  und  der 
Vorsitzende  des  Landesverbandes  Bayern,  Ka- 
merad Lorenz  Birngruber  (Münchev^  er- 
schienen. Der  Bezirksvorsitzende  Albert  Roth 
(Karlsruhe)  leitete  als  umsichtiger  Sprecher  die 
von  Musikvorträgen  umrahmte  Veranstaltung. 
Wir  entnehmen  seinen  Darlegungen  folgende 
Einzelheiten  über  das  neue  Heim: 

„Dank  des  Entgegenkommens  der  Behörden 
und  der  Opferfreudigkeit  der  Bevölkerung  war 
es  möglich,  bereits  im  Spätsommer  vergangenen 
Jahres  an  den  Erwerb  eines  Hauses  zu  denken. 
Von  einigen  an  verschiedenen  Orten  zum  Kauf 
angebotenen  Objekten  erschien  dem  Heimaus- 
schuß  Wildbad  und  der  Schwarzwald  am  geeig- 
netsten. Wildbad  ist  verhältnismäßig  günstig  zu 
erreichen;  seine  Thermalquellen  sowie  seine 
Lage  in  einer  tannenreichen  Gebirgslandschaft 
machen  es  zu  einem  Bade-  und  Luftkurort  zu- 
gleich.   Die  nähere  und  die  weitere  Umgebung 
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bietet  viele  Gelegenheiten  zu  Spaziergängen 
und  Wanderungen,  was  sehr  bedeutsam  ist, 
denn  das  Wandern  ist  für  den  Blinden  ein 
beglückendes  Erlebnis.  Das  Panorama-Hotel  liegt 
ruhig,  abseits  des  Straßenverkehrs,  an  der  er- 
sten Haltestelle  der  Bergbahn  auf  den  Sommer- 
berg. Die  räumliche  Gestaltung  des  Hauses  kann 
für  den  gedachten  Zweck  als  besonders  günstig 
bezeichnet  werden.  Es  enthält  34  geräu- 
mige Gastzimmer  mit  fließendem 
Wasser,  6  Badezimmer,  Speise-  und  Gesell- 
schaftssäle sowie  die  erforderlichen  Wirtschafts- 
räume. Treppen  und  Gänge  sind  bequem  an- 
gelegt. Weiter  ist  eine  große  Terrasse  und 
eine  Liegewiese  vorhanden.  Zentral* 
heizung  ermöglicht,  den  Kurbetrieb  auch 
im  Winter  aufrecht  zu  erhalten." 


Erst  vor  knapp  vier  Wochen  sei  mit  den 
Vorbereitungen  zur  Inbetriebnahme  des  Hauses 
begonnen  worden.  Zur  Überwachung  dieser  Ar- 
beiten habe  Kamerad  Schnaitmann  seinen  Ur- 
laub benutzt,  wie  überhaupt  seiner  unermüd- 
lichen Energie  die  Planung  und  das  Gelingen 
des  Werkes  zu  danken  sei.  Mit  bewegten  Wor- 
ten führte  Kamerad  Roth  dann  aus: 

„Aus  der  Sorge  um  das  Wohl  seiner  Kamera- 
den reifte  in  unserem  Vorsitzenden  Rudolf 
Schnaitmann  der  Entschluß,  in  unserer 
engeren  Heimat  ein  Erholungsheim  für  die 
Kriegsblinden  zu  errichten.  Seine  zähe  Willens- 
kraft ließ  den  Entschluß  zur  Tat  werden. 

In  Anerkennung  und  Würdigung  der  großen 
Verdienste,  welche  sich  der  Genannte  um  das 
Zustandekommen  dieser  Erholungsstätte  erwor- 
ben hat,  beschloß  der  Landesausschuß  unserer 
Organisation,  der  Anregung  aus  dem  Kameja- 
denkreis folgend,  dem  Heim  den  Namen 
„Rudolf-Schnaitmann-Haus"  zu  ge- 
ben. 

Lieber  Kamerad  Schnaitmann!  Ich  glaube 
wohl  im  Namen  aller  Kameraden  zu  sprechen, 
wenn  ich  dich  bitte,  dein  Einverständnis  zu  die- 
ser Namensgebung  zu  erteilen  und  wenn  ich 
dich  gleichzeitig  für  das  Gelingen  deines  Planes 
und  die  große  Ehrung  auf  das  herzlichste  be- 
glückwünsche! Mit  dir  freuen  wir  uns  alle  über 
das  Gelingen  deines  großen  Lebenswerkes.  So- 
lange es  Kriegsblinde  gibt,  soll  das  Rudolf- 
Schnaitmann-Haus  von  vorbildlichem  Kamerad- 
schaftsgeist und  echter  Hilfsbereitschaft  kün- 
den." 

Mit  dem  Wunsch,  daß  das  Rudolf-Schnait- 
mann-Haus „zu  einem  nie  versiegenden  Quell 
seelischer  und  körperlicher  Kraft  und  zu  einem 
Hort  echter  Lebensfreude  werden  möge",  über- 
gab Albert  Roth  das  Heim  seiner  Bestimmung. 

Als  Vertreter  der  Staatsregierung  in  Tübin- 
gen sprach  sodann  Ministerialrat  Dr.  Dr. 
G  e  k  1  e  ,  der  zu  Beginn  Schillers  ergreifende 
Worte  zitierte:  „0,  eine  edle  Himmelsgabe  ist 
das  Licht  des  Auges  .  .  ."  Als  Leiter  des  Ver- 
sorgungswesens des  Landes  übermittelte  er  in 
verständnisvollen  Worten  vielfache  Grüße  und 
Wünsche.  Dr.  Gekle  sagte  im  Verlauf  seiner 
Rede  u.  a.:  „Mit  gutem  Gewissen  können  wir 
Blinden  darauf  hinweisen,  daß  sie  trotz  der 
Schwere  ihres  Schicksals  keinen  Grund  haben, 
resigniert  außerhalb  der  Volksge- 
meinschaft zu  stehen  oder  gar  am  Leben 
zu  verzweifeln.  Auch  die  schwere  Beschädi- 
gung hindert  sie  keinesfalls  daran,  eine  sinn- 
volle, nutzbringende  Tätigkeit  auszuüben  und 
ihren  Teil  am  Lebensgenuß  zu  erhalten.  Die 
Frage  der  Stellung  im  Volksganzen  kann  ganz 
klar  dahin  beantwortet  werden,  daß  die  Blin- 
den nicht  aufhören,  ein  wertvolles  Glied 
im  Volksganzen  zu  bilden." 

Bemerkenswert  war  auch  die  folgende  ein- 
sichtsvolle Äußerung  von  Ministerialrat  Dr.  Dr. 
Gekle:  „Die  Einstellung  des  einzel- 
ne!! sollte  durch  ein  ausgesprochenes 
Dankgefühl  den  Verletzten  gegenüber  be- 
stimmt sein,  denn  die  Mehrzahl  von  ihnen  hat 
doch  irgendwie  für  uns  gehandelt,  als 
sie  dieses  körperliche  Leiden  erlitten  habeu. 
Die  Kriegsblinden  glaubten  und  mußten 
glauben,  für  das  Vaterland  und  das 
Volksganze   zu   kämpfen." 

Als  Vertreter  von  Ministerpräsident  Dr.  Maier 
und  im  Auftrag  der  Staatsregierung  von  Würt- 
temberg-Baden sprach  dann  Herr  Frank,  der 
Mitglied  des  Beirats  für  das  Versorgungswesen 
beim  Buudesarbeitsministerium  ist.  Besonderen 
Beifall  fand  seine  Zusicherung,  daß  die  Haupt- 
fürsorgestellen und  wahrscheinlich  auch  die 
Bundesregierung  diesem  neuen  Erholungsheim 
finanziell  beistehen  würden. 

Der  Leiter  der  Hauptfürsorgestelle  in  Stutt- 
gart, Oberverwaltungsrat  Seuferle,  brachte 


mit  besonders  herzlichen  und  eindringlichen 
Worten  seine  tätige  Verbundenheit  mit  den 
Kriegsblinden  und  gerade  auch  mit  der  Einrich- 
tung dieses  Heims  zum  Ausdruck:  „Für  die 
meisten  Menschen  ist  der  Blinde,  wie  er  in  ihr 
Blickfeld  tritt,  ein  Mensch,  der  mehr  oder 
weniger  ihres  Bedauerns  sicher  ist.  Ich  glaube 
das  Recht  zu  haben,  ihnen,  meine  Damen  und 
Herren,  zu  versichern,  daß  Sie  dieses  Bedauern 
ganz  ruhig  in  andere  Werte  verwandeln 
sollten,  nämlich  immer  dort,  wo  Sie  in  Ihrem 
Kreise  wirken  können,  dafür  einzutre- 
ten daß  die  Blinden  Arbeit  haben, 
weil  die  Arbeit  des  Blinden  auch  seine  Lebens- 
freude ist."  Und  weiter  sagte  Dr.  Seuferlet 
„Wir,  die  wir  uns  dienstlich  mit  den  Problemen 
täglich  zu  beschäftigen  haben,  wissen  vor  allem, 
daß  die  Nervenbatterien  der  Blinden  bereits 
am  frühen  Morgen  erschöpfter  sind  als  beim 
Sehenden  am  Abend,  und  daß  die  Angehörigen 
der  Blinden,  insbesondere  ihre  tapferen  Ehe- 
frauen, deren  ich  in  dieser  Stunde  ganz  beson- 
ders gedenken  möchte,  sehr,  sehr  viel  an  Geduld 
aufbringen  müssen,  um  immer  wieder  den 
Widerstand  und  die  Kräfte  ihres  Lebensgefähr- 
ten neu  zu  stärken." 

Von  der  Hauptfürsorgestelle  Karlsruhe  sprach 
sodann  Amtmann  L  u  f  f  t ,  der  auf  das  Inein- 
andergreifen von  Körper  und  Seele  hinwies  und 
der  auf  die  wunderbare  Heilkraft  hinwies,  die 
aus  den  Quellen  der  Religion  fließt. 

Nach  einem  kameradschaftlichen  Glückwunsch, 
den  als  Vertreter  des  V  d  K  Südwürttembergs 
Herr  Hähnle  überbrachte,  sprachen  der  Bürger- 
meister und  der  Kurdirektor  von  Wildbad  so- 
wie der  evangelische  und  der  katholische  Stadt- 
pfarrer. 

Sehr  herzlich  und  eindrucksvoll  waren  auch 
die  Glückwunschworte,  die  der  Bündesvorsit- 
zende  Dr.  Plein  zum  Ausdruck  brachte.  Vor 
allem  äußerte  er  sich  zu  der  Frage,  warum 
denn  die  Kriegsblinden  so  bedeutende  Kurorte 
für  ihre  Erholungsheime  aussuchen.  Warum 
sind  es  nicht  heimlichere,  besinnliche  Orte?  Der 
Grund  dafür  sei  nicht  allein  der,  daß  in  diesen 
Bädern  wirklich  die  Gewähr  für  die  Durch- 
führung möglichst  vollkommener  Kuren  sei. 
„Meine  Kameraden,  ihr  wißt,  warum  wir  ge- 
rade in  diese  Orte  gehen,  warum  wir  gerade 
an  diesen  Orten  unsere  Erholung,  unsere  Hei- 
lung und  unsere  Sendung  erfüllen  wollen.  Denn 
wir  haben  eine  Sendung.  Wir  haben 
eine  Sendung,  die  uns  unser  Schöpfer  auferlegt 
hat  durch  unsere  Blindheit.  Das  ist  der  heilige 
Glaube,  den  wir  im  Herzen  tragen,  der  nie- 
mals durch  irgendwelche  Worte  besänftigt  wer- 
den kann,  das  ist  unser  heiliges  Gottver- 
trauen, das  wir  immer  weiter  auch  in  die 
schönsten  Orte  unseres  Vaterlandes  hineintra- 
gen wollen.  Hart  ist  unser  Schicksal,  daß  wir 
blind  sind,  aber  härter  sind  wir,  wenn  wir  die 
Meister  dieses  Schicksals  sind.  Darum  tragen 
wir  unsere  Sendung  auch  in  diese  Kurorte. 
Wer  möchte  nicht  schamrot  wer- 
den, wenn  er  sieht,  wie  Kriegs- 
blinde    voll     gläubigen     Gottver- 


♦'«Kuioiti^L 

fat'tlrtÜ-SBSBSIIi 

Puddingpulver  -  Badtpulver 
Vanillinzu<ker 

KESSLER  &  COMP. 

Beuel-Bonn 

Nährmittelwerk  Gegr.  1905 


trauens,  voll  starker  Schicksals- 
bereitschaftihrschweresLostra- 
g  e  n.  Die  Kurgäste  von  Wildbad  werden  dann 
noch  gestärkter  nach  Hause  gehen,  wenn  sie 
erkannt  haben,  wie  man  ein  schweres  Schicksal 
mit  Anstand,  mit  Würde,  mi  Kraft 
und  mit  Freude  tragenkan  n." 

Nachdem  anschließend  Obermedizinalrat  Dr. 
Haas,  der  Chefarzt  des  großen  Versorgungs- 
krankenhauses Wildbad  und  künftige  Heimarzt, 
seine  ständige  kameradschaftliche  Hilfsbereit- 
schaft versichert  hatte,  sprach  zum  Abschluß  mit 
bewegten  Worten  der  1.  Vorsitzende  der  „Selbst- 
hilfe württembergisch-badischer  Kriegsblinder" 
und  Landesverbandsvor6itzende  Rudolf  Schnait- 
inann,  aus  dessen  Rede  wir  unterhalb  des  Fotos 
die  Kernstellen  wiedergeben. 

Rudolf  Schnaitmann 

Der  älteste  Landesverbandsvorsitzende  im 
Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands,  unser 
Kamerad  Rudolf  Schnaitmann  (Stutt- 
gart), wurde  am  15.  Oktober  in  besonderer 
Weise   und   verdientermaßen  geehrt:   Das   neue 


werker,  heute  haben  wir  in  Bürstenwaren  einen 
Monatsumsatz  von  85  000  bis  90000  DM.  Selbst- 
verständlich ist  dieser  Umsatz  immer  noch  nicht 
so,  daß  wir  unsere  Handwerker  voll  be- 
schäftigen können. 

Sie  haben  aus  den  verschiedenen  Ausführun- 
gen, insbesondere  aus  denen  von  Herrn  Ober- 
verwaltungsrat Seuferle  gehört,  wie  außer' 
ordentlich  wichtig  die  Arbeit  für  den  Kriegs- 
blinden ist.  Die  Arbeit  ist  für  ihn  eine  seelische 
Notwendigkeit,  und  Sie  dürfen  mir  glauben, 
es  hat  im  Jahre  1932  manclier  alte  Kriegsblinde 
vom  ersten  Tag  an  geschworen,  seine  Hände 
ewig  ruhen  zu  lassen.  Ich  entsinne  mich  an  ver- 
schiedene Kameraden,  die  standen  um  11  Uhr 
auf,  haben  um  12  Uhr  zu  Mittag  gegessen  und 
gingen  dann  ins  Wirtshaus,  sie  waren  dort  am 
Abend  der  letzte  Gast.  Diese  Kameraden  habe 
ich  mir  „gekauft".  Ein  Kamerad  in  Wasser- 
alfingen  hat  auf  dem  Totenbett  zu  seiner  Frau 
gesagt:  „Der  Schnaitmann  war  hart  zu  mir,  aber 
ich  danke  ihm  dafür,  daß  er  hart  geblieben  ist 
und  mich  an  die  Arbeit  brachte.'  Dadurch  hatte 
mein  Leben  wieder  einen  Sinn,  und  ich  kam 
von  der  Sauferei  los." 

Kamerad  Schnaitmann  bekannte  im  Verlauf 
seiner  Rede,  daß  die  Errichtung  dieses  Heims 
im  Grunde  eine  Gebetserhörung  sei.  Mit  humor- 


Erholungsheim  in  Wildbad  wird  seinen  Namen 
tragen.  Jedermann,  der  diesen  hervorragenden 
und  energischen,  tüchtigen  Sachwalter  seiner 
kriegsblinden  Kameraden  kennt,  wird  sich  über 
diese  ehrende  Auszeichnung  freuen.  Im  Namen 
des  Bundesvorstandes  und  aller  Kameraden 
sprach  der  1.  Vorsitzende  Dr.  Plein  dem  hoch- 
verdienten Landesverbandsvorsitzenden  seine 
Glückwünsche  aus. 

Im  Laufe  der  feierlichen  Einweihung  des 
Heims  ergriff  Kamerad  Rudolf  Schnaitmann 
auch  selber  das  Wort.   Dabei  sagte  er  u.  a.: 

„Als  ich  vor  22  Jahren  zum  erstenmal  als 
Landesvorsitzender  gewählt  wurde,  habe  ich 
versprochen,  ein  Jahr  lang  zu  arbeilen.  Es  sind 
daraus  nun  mehr  als  22  Jahre  geworden.  Ich 
habe  sehr  bald  erkannt,  was  für  die  Kameraden 
alles  zu  'un  nötig  ist  und  daß  eine  große,  nach- 
haltige Fürsorge  in  allen  möglichen  Dingen  zu 
ttetreiben  ist.  Ich  habe  das  damals  als  selb- 
ständiger Geschäftsmann  tun  können.  Später, 
als  wir  die  Arbeitsfürsorge  aufgebaut  haben, 
niußte  icli  mein  Geschäft  aufgeben  und  mich 
ganz  der  Sache  widmen. 

Die  Erfolge  meiner  zweiundzwanzigjährigen 
Tätigkeit,  das  darf  ich  ohne  weiteres  sagen,  sind 
außerordentlich  schöne.  Ich  darf  das  sagen,  ohne 
mich  zu  überheben,  denn  als  ich  im  Jahre  1932 
eine  Arbeitsfürsorge  gegründet  habe,  hatten  wir 
Iceinen  Pfennig  Betriebskapital,  keinen  Stuhl, 
keinen  Schreibtisch,  nur  eine  alte  Schreib- 
maschine.   Heute  beschäftigen  wir  310  Hand- 


voller  Frische  teilte  er  mit,  daß  er  „noch 
eine  ganze  Reihe  neuer  Pläne"  habe. 
Auch  der  zweite  Plan  werde  gelingen: 

„Denn  immer,  wenn  es  hart  auf  hart  ging, 
hat  mich  mein  Herrgott  nicht  verlassen.  Ich 
werde  es  so  veeit  bringen,  daß  wir  im  nächsten 
Jahr  in  Württemberg-Baden  für  unsere  Kame- 
raden bauen  können,  damit  sie  menschenwür- 
dige Wohnungen  bekommen.  Ich  habe  den 
festen  Glauben  daran,  daß  das  gelingen  wird. 
Nun  müßt  ihr,  Kameraden,  auch  mit  daran 
glauben  und  nicht  zweifeln. 

Ich  danke  nochmals  für  die  mir  zuteil  gewor- 
dene Ehrung  und  auch  dafür,  daß  Sie  diesem 
Haus  meinen  Namen  gegeben  haben.  Ich  habe 
lange  mit  mir  gekämpft  und  mich  auch  gefragt, 
ob  es  nicht  von  dem  einen  oder  anderen  falsch 
ausgelegt  werden  könnte,  aber  nachdem  es  euer 
Wille  ist,  soll  es  so  sein. 

Den  Wildbadern  möchte  ich  eines  sagen:  In 
einem  Jahr  ist  das  Kriegsblinden-Kurheim  das 
angesehene  Haus  von  Wildbad,  und  in  einem 
Jahr  wird  die  Wildbader  Bevölkerung,  insbe- 
sondere die  Geschäftswelt,  dem  Rudolf  Schnait- 
mann herzlich  dankbar  dafür  sein,  daß  er  einen 
harten  Schädel  gehabt  und  das  Haus 
gekauft  hat." 


Ein  neues  Diktiergerät 

Das  „Dimafon"  —  eine  Hilfe   für  blinde   Stenotypisten 


Die  Versu-'ie,  die  nach  dem  ersten  Weltkrieg 
mit  Diktiergeräten  gemacht  wurden,  blieben 
sehr  unbefriedigend,  und  mancher  kriegsblinde 
Stenotypist  hatte  mit  einem  solchen  Gerät  mehr 
Ärger  und  Enttäuschung  als  Erleichterung  und 
Freude.  In  letzter  Zeit  nun  laufen  zunehmend 
hocherfreuliche  Nachrichten  über  die  hervor- 
ragende Bewährung  des  neuen  Diktiergerätes 
„Dimafon"  ein.  Das  Dimafon  ist  technisch 
so  vollkommen  und  dabei  so  verblüffend  un- 
kompliziert in  der  Handhabung,  daß  hier  offen- 
bar eine  für  den  Blindenberuf  des  Stenoty- 
pisten umwälzende  Erfindung  vorliegt,  obwohl 
das  Gerät  keineswegs  für  Blinde  entwickelt 
worden  ist,  sondern  in  jedem  Bürobetrieb  Ver- 
wendung finden  soll. 

Da  man  bei  der  Anschaffung  des  Gerätes  fast 
800  DM  aufwenden  muß,  einen  Preis  also,  den 
ein  Kriegsblinder  nicht  aufbringen  kann,  ist  es 
.  mit  besonderer  Dankbarkeit  zu  begrüßen,  daß 
eine  ganze  Anzahl  von  Hauptfürsorge- 
stellen das  Gerät  im  Bedarfsf;ll  zur  Ver- 
fügung stellen,  Und  zwar  im  Rahmen  der 
Kriegsbeschädigten-Fürsorge,  also  nicht  *  als 
orthopädisches  Hilfsmittel.  Auch  der  Bun- 
desarbeitsminister hat  auf  diese  Mög- 
lichkeit empfehlend  aufmerksam  gemacht. 

Vor  vielen  Monaten  hat  bereits  das  Land 
Bremen  durch  seine  Hauptfürsorgestelle  jene 
Kriegsblinden,  die  als  Stenotypisten  sich  davon 
eine  wesentliche  Erleichterung  in  ihrem  Beruf 
versprechen  konnten,  mit  einem  Dimafon  aus- 
gestattet. Der  Vorsitzende  des  Landesverban- 
des Bremen  im  Bund  der  Kriegsblinden  Deutsch- 
lands, Heinrich  Kuhlmeier,  stellt  uns  dazu  den 
folgend«-  Erfahrungsbericht  zur  Verfügung: 

Beschreibung  des  Ceräts: 

Das  Dimafon  entspricht  in  seiner  Größe 
etwa  einer  mittleren  Reise-Schreibmaschine.  Ab- 
messungen: etwa  40  cm  lang,  30  cm  breit  und 
15  cm  hoch.  Das  öffnen  des  Geräts  erfolgt  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Reise-Schreib- 
maschine, d.  h.  der  Deckel  ist  vollkommen  ab- 
nehmbar.   Nach  Abnehmen  des  Deckels   findet 


man  auf  dem  Gerät  den  Plattenteller,  der 
durch  ein  elektrisches  Laufwerk  angetrieben 
wird.  Rechts  daneben  liegt  in  einer  Stütze  der 
sogen.  Tonarm,  der  in  seiner  Form  dem  Ton- 
arm eines  Radio-Plattenspielers  entspricht. 
An- der  Stirnwand  des  Geräts  befinden  sich  die 
Armaturen,  und  zwar  von  links  nach  rechts  der 
Hauptschalter,  darunter  2  Buchsen  für  den 
Kopfhörer,  daneben  der  Kippschalter  für  Kopf- 
hörer oder  Lautsprecher.  Im  mittler m  Teil  der 
Stirnwand  ist  der  Lautsprecher  eingebaut,  an 
dessen  rechter  oberer  Ecke  der  Lautstärken- 
regler angebracht  ist.  Weiter  rechts  befindet 
sich    der    Aufnahme-    bzw.    Wiedergabeschalter. 


Darunter  ist  ein  Gewindestutzen  zum  Anschluß 
des  Mikrofons  angebracht.  An  der  Rückwand 
des  Geräts  befinden  sich  die  Aaschlußsteckcr 
für  die  Stromzufuhr  sowie  für  den  Stoppschal- 
ter. Außerdem  ist  hier  der  Anschluß  einer  Telc- 
fonleitung  möglich. 

Zubehör: 

Als  Zubehör  werden  folgende  Geräte  gelie- 
fert: Mikrofon,  Kopfhörer,  Plattenlöscher, 
Stoppschalter  für  Fußbedienung  und  ein  Satz 
Platten. 
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Aus  dem  Tageslauf  eines  kriegsblinden  Stenotypisten 


Der  Kriegsblinde  Wenzel  Weiser  arbeitet  als  Stenotypist  im  Landratsamt  Sont- 
hofen.  Seit  ihm  ein  Dimafon  zur  Verfügung  steht,  macht  ihm  die  Arbet  doppeltes 
Vergnügen,  und  abends  kehrt  er  nicht  mehr  so  erschöpft  und  nervös  heim,  wie 
früher,  —  im  Gegenteil,  er  macht  mit  seiner  Frau  noch  eine  kleine  Radtour. 
Links  oben  ist  zu  sehen,  wie  in  ein  kleines  Mikrophon  diklert  wird.  Der 
Stenotypist  hört  zu,  kennt  bereits  den  Text  und  kann  sogleich  mt\  der  Nieder' 
schrift    beginnen    (rechtes    Bild. 


n 
■ 


Technische  Neuerungen  weist  auch  das  Tandem  auf:  Es  hat  vorn  (oberhalb  der  Gabel)  und  hinten  eine  „Teleskopfederung", 
die  auch  auf  schlechtesten  Wegen  eine  fast  stoßfreie  Fahrt  bewirkt,  eine  eingebaute  Dreigangsclialtung,  die  das  Überholen  und  Steigen  leicht 
macht,  sowie  eine  in  der  Vordergabel  eingebaute  Luftpumpe,  von  der  aus  aucli  das  Hinterrad  aufgepumpt  werden  kann. 


Arbeitsmethode: 

Die  Arbeitsmethode  entspricht  in  den  Grund- 
zügen dem  seit  Jahren  im  Rundfunk  verwen- 
deten Magnetofon.  Der  Unterschied  besteht 
lediglich  darin,  daß  die  Aufnahme  beim  Rund- 
funk auf  ein  Magnetofonband  t/!  folgt,  während 
hier  Magnetofonplarten  verwendet  wer- 
den. Die  Laufzeit  einer  Platte  beträgt  etwa 
10  bis  12  Minuten  je  Seite.  Nach  Übertragung 
einer  besprochenen  Platte  in  die  Schreibmaschine 
erfolgt  dann  die  Löschung  mit  Hilfe  des  zum 
Zubehör  gehörenden  Löschers.  Hierbei  wird  die 
Platte  nicht  etwa  abgeschliffen,  sondern  läuft 
einige  Male  unter  dem  eingeschalteten  Löscher 


herum,  der  in  einem  Abstand  von  etwa  5  Milli- 
meter über  der  Platte  hin  und  her  geführt  wird. 
Die  Platte  ist  dann  wieder  frei  und  kann  er- 
neut besprochen  werden. 

Anwendung  des  Geräts: 

1.:  Diktat. 

Zur  Aufnahme  des  Diktates  wird  das  Gerät 
zunächst  an  das  Stromnetz  angeschlossen  und 
das  Mikrofon  angeschraubt.  Nach  Einschaltung 
des  Geräts  wird  der  Schalter  auf  „Aufnahme" 
gestellt  und  der  Tonarm  am  Plattenrand  auf- 
gelegt. Das  Gerät  ist  nun  zur  Aufnahme  fertig. 
Der  Diktierende  spricht  in  einem  Abstand  von 
etwa  30  cm  vom  Mikrofon.  Nach  Betätigung  des 


am  Mikroi'on  befindlichen  Schalters  läuft  die 
Platte  und  alles,  was  von  diesem  Auganblick  an 
gesprochen  wird,  ist  auf  der  Platte  enthalten. 
Bei  Überlegungspausen  oder  sonstigen  Unter- 
brechungen kann  der  Diktierende  seihst 
das  Gerät  wieder  auschalten,  und  zwar 
durch  Betätigung  des  am  Mikrofon  befindlichen 
Stoppschalters.  Hierdurch  wird  die  Platte  ge- 
stoppt, währeni  der  Plattenteller  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  weiterläuft.  Bei  erneuter  Be- 
tätigung des  Schalters  wird  die  Platte  wieder 
freigegeben  und  läuft  sofort  mit  voller 
Geschwindigkeit  weiter.  Ist  die  Platte 
voll  besprochen,  so  wird  dies  durch  ein  Sum- 
merzeichen dem  Diktierenden  mitgeteilt. 


2.:  Wiedergabe  des  Diktats: 
Der  rechte  Schalter  wird  auf  „Wiedergabe" 
gestellt  und  der  Tonarm  am  Plattenrand  auf- 
gelegt. Bei  Verwendung  des  Fußschalters 
wird  dieser  an  der  Rückwand  in  die  iait  Stopp- 
echalter  bezeichnete  Buchse  eingeführt.  Nach 
Betätigung  des  linken  Schalters  mit  dem  Fuß 
erfolgt  dann  die  Wiedergabe  des  Diktats,  und 
zwar  entweder  durch  den  Lautsprecher  oder 
nach  Umschalten  des  Kippschalters  durch  den 
Kopfhörer.  Bei  Heruntertreten  des  rechten 
Knopfes  am  Fußschalter  wird  der  Tonarm 
automatisch  um  etwa  1  bis  2  Rillen  auf 
der  Platte  zurückgesetzt,  so  daß  der 
gesprochene  Text  beliebig  oft  wiederholt  wer- 
den kann. 

Vorteile  des  Dimafon  im  Ver- 
gleich zur  B  1.  -Steno-Maschine: 

Die  Vorteile  des  Dimafon  sind  unverkennbar 
groß.  Zunächst  ist  der  Diktierende  an  kein 
Tempo  gebunden.  Er  kann  ohne  Bedenken  so 
schnell  diktieren,  wie  es  selbst  eine  hervor- 
ragende Stenotypistin  nicht  aufnehmen  könnte. 
Das  bedeutet  allein  schon  für  den  Diktierenden 
einen    erheblichen    Zeitgewinn.     Dem    Stenoty- 
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pisten  selbst  wird  die  Arbeit  durch  die  Ver- 
wendung eines  Dimafon  sehr  erleichtert,  da  die 
anstrengende  Diktat-Aufnahme  mittels  der 
Steno-Maschine  in  Wegfall  kommt  und  ferner 
die  Übertragung  in  Maschinenschrift  sehr  er- 
leichtert wird.  Während  bei  Anwendung  der 
Bl. -Stenografie  zunächst  der  Text  vom  Streifen 
erfühlt  werden  muß,  wobei  man  bei  längeren 
Sätzen  zum  Schluß  oft  den  Anfang  bereits  wie- 
der vergessen  hat,  können  beim  Dimafon 
die  Finger  auf  der  Grundstellung 
der  Schreibmaschine  ruhen  bleiben, 
während  mit  Hilfe  der  Fußschaltung  der  nächste 
Satz  des  Diktats  schon  in  fließender  Redeweise 
zu  hören  ist.  Erfahrungsgemäß  läßt  sich  bei 
Verwendung  des  Dimafon  die  Arbeitsleistung 
mindestens  zur  Hälfte  steigern,  wobei  zu  be- 
achten ist,  daß  die  Aufwendung  an  Ner- 
venkraft dabei  nicht  verdoppelt,  sondern 
hi  erheblichem  Umfange  verringert  wird.  Da 
ein  großer  Teil  der  erblindeten  Stenotypisten 
infolge  fehlender  Einsicht  oder  auch  mangels 
entsprechender  Räumlichkeiten  in  Büros  arbei- 
ten muß,  in  denen  außer  dem  normalen  Büro- 
betrieb auch  noch  Publikumsverkehr  herrscht, 
erweist  sich  in  diesen  Fällen  die  Benutzung  des 
Kopfhörers  als  sehr  vorteilhaft,  da  der  Erblin- 
dete hierdurch  wenigstens  zu  einem  großen  Teil 
Dicht  mehr  durch  die  mitunter  sehr  heftigen 
Und  nicht  immer  sympathischen  Diskussionen 
gestört  wird  und  sich  somit  besser  auf  seine 
Arbeit  konzentrieren  kann.  Die  Frage,  ob 
durch  die  Verwendung  eines  Dimafon  eine 
„Verflachung"  ues  Berufes  eintreten  könnte,  ist 
unwesentlich  und  außerdem  zu  verneinen.  Wich- 
tiger erscheint  es  daher,  daß  der  Erblindete 
durch  die  Verwendung  eines  Dimafon  einer 
sehenden  Stenotypistin  als  gleichwertig  gegen- 
überstehen kann.  Für  einen  Erblindeten  kann 
die  Benutzung  des  Dimafons  nur  bestens  emp- 
fohlen werden.  Da  es  sich  um  ein  Gerät  für 
die  Allgemeinheit  handelt,  ist  auf  die  Dauer 
auch  eine  rationellere,  billigere  Produktion  zu 
erhoffen. 

Ergänzend  wird  vom  Landesverband  Bremen 
darauf  hingewiesen,  daß  dieses  Gerät  sich  auch 


für  T  e  1  e  f  o  n  i  s  t  e  n  gut  eignet.  Ein  einhän- 
diger Kamerad  ist  z.B.  bei  einer  Großwäscherei 
als  Telefonist  tätig.  Bei  schwierigeren  Mit- 
teilungen, die  weiterzugeben  sind,  schließt  der 
Telefonist  rasch  das  Telfon  an  das  Dimafon  an. 
Der  Kamerad  kann  sodann  später  die  Bestel- 
lung in  Ruhe  (übrigens  nur  mit  drei  ihm  ver- 
bliebenen Fingern)  mit  der  Schreibmaschine 
übertragen. 

Erfahrungsbericht 

eines  Stenotypisten 

Seit  fast  zwei  Jahrea  arbeite  ich  beim  Amts- 
gericht Bensheim  a.  d.  B.  und  bin  dort  in  der 
Abteilung  für  Strafsachen  beschäftigt.  Meine 
Tätigkeit  besteht  zumeist  darin,  daß  ich  Urteils- 
begründungen und  Beschlüsse,  die  mir  die  zu- 
ständigen Richter  diktieren,  mit  der  Schreib- 
maschine schreibe.  Außerdem  dik'ieren  mir 
auch  Richter  aus  anderen  Abteilungen  sehr 
häufig,  so  daß  ich  also  vielseitig  beschäftigt  bin. 

Die  Stenografie  konnte  ich  bei  dieser 
Arbeit  nicht  so  recht  verwerten,  weil  die  Herren 
Richter  sich  gar  nicht  an  die  reguläre  Arbeits- 
zeit halten  können.  Es  sind  z.  B.  Hauptver- 
handlungen, Vorführungen,  Augenscheinsein- 
nahmen usw.  Dadurch  verbleiht  ihnen  tags- 
über wenig  Zeit,  ihre  Sachen  zu  diktieren.  Soll- 
ten sie  doch  einmal  dazu  kommen,  wie  ich  es 
schon  erlebt  habe,  daß  mir  ins  Stenogramm 
diktiert  wird,  dann  kommt  dieser  und  jener 
und  wünscht  etwas  zu  wissen,  so  daß  der  Rich- 
ter den  Faden  verliert  und  ich  dann  jedesmal 
das  halbe  Stenogramm  nachlesen  muß,  was 
wiederum  Zeit  und  Geduld  in  Anspruch  nimmt. 
Deshalb  hatte  ich  mich  mit  der  Zeit  darauf 
verlegt,  mir  gleich  in  die  Maschine  diktieren  zu 
lassen.  Das  wiederum  hatte  den  Nachteil,  daß 
mein  Arbeitsablauf  unregelmäßig  wurde;  ich 
war  immer  auf  die  Richter  angewiesen,  wenn 
diese  Zeit  hatten.  In  der  Regel  pflegen  sie  doch 
ihre  Sachen  abends  auszuarbeiten  und  abzu- 
schließen und  wenn  möglich,  gleich  zu  Diktat 
zu  bringen.  Wer  ist  da  von  den  Bediensteten 
aber  noch  anwesend?  Ich  wenigstens  nicht  mehr. 
Ich  sann  deshalb  nach,  hier  Abhilfe  zu  schaffen. 
Es  ist  mir  gelungen  —  durch  das  Dimafon. 

Durch  Zufall  erfuhr  ich,  daß  in  Offenbach 
a.  M.  bei  dem  dortigen  Amtsgericht  ebenfalls 
ein  Kriegsblinder  ist,  der  einen  Sprechapparat 
habe.  Ich  setzte  mich  mit  diesem  Kameraden  in 
Verbindung  und  erhielt  von  ihm  die  Nachricht, 
daß  er  mit  seinem  Gerät  sehr  zufrieden  sei. 
Ich  setzte  mich  mit  der  Hauptfürsorge- 
stelle in  Verbindung,  und  nach  eingehender 
Prüfung  des  Gerätes  sicherte  diese  die  An- 
schaffung eines  solchen  Apparates  mir  zu.    Es 


dauerte  auch  gar  nicht  lange,  und  ich  war  im 
Besitz  eines  Dimafons.  Die  Umstellung  anfangs 
erforderte  allerdings  etwas  Geduld  für  midi 
wie  auch  für  den  Diktierenden.  Aber  sehr  bald 
hatten  wir  uns  daran  gewöhnt.  Heute  darf  ich 
ruhig  sagen,  daß  mir  die  Arbeit  zu  einer  wah- 
ren Freude  geworden  ist. 

Will  nunmehr  jemand  abends  diktieren, 
sagt  er  mir  Bescheid.  Mit  dem  Gerät  selbst 
sind  sie  alle  vertraut.  Sie  können  das  Gerät 
entweder  auf  ihr  Zimmer  holen  oder  auch  in 
meinem  Zimmer  diktieren;  das  erste  ziehen  sie 
meistens  vor.  Zu  transportieren  ist  es  sehr  leicht. 
Während  ich  nun  meinen  Feier- 
abend genieße,  kann  der  betreffende  Rich- 
ter in  den  Apparat  sprechen,  soviel  er  nur  will. 
Je  nach  Bedarf  kann  er  sich  Platten  aus  mei- 
nem Zimmer  holen.  Ich  brauche  also  nicht  da- 
bei zu  sein,  und  derweil  wird  mir  die  Arbeit 
für  den  nächsten  Tag  aufgegeben.  Ich 
komme  am  nächsten  Tag  aufs  Büro;  sofern  der 
Apparat  noch  nicht  in  meinem  Zimmer  ist,  lasse 
ich  ihn  durch  einen  Arbeitskameraden  holen 
und  die  Arbeit  beginnt  für  mich.  Im  Akten- 
stück liegt  die  entsprechende  Platte,  so  daß  es 
auch  hier  keinen  Irrtum  gibt.  Unabhängig 
von  jedem  kann  ich  nun  meine  Arbeit  be- 
ginnen. Ich  benutze  fast  immer  den  Kopf- 
hörer, denn  dadurch  wird  mein  Zimmer- 
kamerad in  seiner  Arbeit  nicht  gestört. 

Zuerst  höre  ich  die  gesamte  Platte  ab,  damit 
ich  weiß,  um  was  es  sich  handelt.  Das  Ge- 
sprochene in  die  Schreibmaschine  übertragen 
kann  man  nicht,  ohne  die  Platte  ab  und  zu 
anzuhalten.  Dazu  bedient  man  sich  eines 
Fußhebels.  Der  Druck  mit  dem  Fuß  auf  einen 
Knopf  löst  einen  Sperrhebel  am  Apparat  aus. 
Ich  höre  mir  ein  Satzstück  an,  zumeist  bis 
Komma  oder  Punkt,  und  drücke  wieder  auf 
den  Knopf.  Nun  schreibe  ich  das  soeben  Ge- 
hörte; bin  ich  fertig,  so  trete  ich  wieder  auf 
den  Knopf.  Ich  höre  nun  sofort  das  folgende 
Wort  des  Satzteils;  ich  brauch  also  nicht  zuerst 
etwa  den  Tonarm  mit  dem  Stift  etwas  zurück- 
bringen. Es  wird  bei  diesem  Vorgang  nicht  der 
ganze  Apparat  abgestellt,  sondern  nur  die  be- 
sprochene Platte  angehalten;  der  Plattenteller, 
auf  dem  die  Platte  liegt,  läuft  weiter.  Durch 
diese  Vorrichtung  brauche  ich  mit  der  Hand 
überhaupt  nicht  von  der  Schreibmaschine  weg. 

Sollte  ich  nun  einmal  etwas  nicht  verstehen, 
so  ist  hierfür  ein  weiterer  Knopf  mit  dem  Fuß 
zu  bedienen.  Durch  diese  Betätigung  wird  der 
Arm  mit  der  Nadel  etwas  zurückversetzt  und 
ich  kann   Nichtverstandene   nochmals    anhören. 

Es  ist  einfach  eine  feine  Sache.  Kommt  wäh- 
rend meiner  Arbeit  nun  ein  Richter,  der  etwas 
zu  diktieren  hat,  so  nehme  ich  die  Platte  her- 
unter, lege  eine  unbesprochene  auf,  schließe  das 
Mikrophon  an,  die  Umstellung  eines  Schalters 
genügt,  und  der  Apparat  ist  zum  Sprechen 
fertig.  Friedrich  L  am  per  t 
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Die  Berliner  Kriegsblinden  danken 

Es  bedarf  wohl  keines  besonderen  Hinweises, 
daß  die  Einbeziehung  West-Berlins  in  das 
Bundesversorgungsgesetz  bei  unseren  Kamera- 
den außerordentliche  Freude  und  Genugtuung 
ausgelöst  hat.  Damit  ist  ein  langgehegter 
Wunsch  in  Erfüllung  gegangen  und  damit  ist 
auch  zum  ersten  Male  nach  dem  Zusammen- 
bruch die  enge  Verbundenheit  zwischen  der 
Bundesrepublik  und  West-Berlin  sichtbar  ge- 
worden. Wenn  auch  nunmehr  für  Berlin  die 
an  sich  recht  merkwürdige  Situation  entstanden 
ist,  daß  zunächst  das  Berliner  Versorgungs- 
gesetz vom  1.  Juli  bis  30.  September  und  vom 
1.  Oktober  ab  das  Bundesversorgüngsgesetz 
durchgeführt  werden  muß  und  damit  zweifellos 
eine  Verzögerung  und  Erschwerung  in  der  Ren- 
tenfestsetzung eintritt,  so  werden  diese  Er- 
schwernisse von  uns  Westberlinern  gern  in  Kauf 
genommen.  Schon  der  Gedanke  allein,  daß  nun- 


mehr eine  einheitliche  Versorgung  für  das  ge- 
samte Bundesgebiet  und  West-Berlin  geschaffen 
wurde,  läßt  auch  manche  Bitternis  verschwin- 
den, die  siel)  im  Laufe  der  zurückliegenden 
Jahre  in  starkem  Maße  angehäuft  hatte.  Es 
bleibt  uns  nur  übrig,  an  dieser  Stelle  dem 
Bundestag,  der  Bundesregierung  und  den  Ver- 
tretern des  Berliner  Magistrats  herzlichst  zu 
danken  für  die  Einbeziehung  Berlins  in  die 
bundesver6orgungsrechtliche  Regelung.  Nicht  zu- 
letzt aber  danken  wir  auch  dem  Bundesvor- 
stand unserer  Organisation,  der  durch  sein 
energisches  und  unermüdliches  Eintreten  für 
unsere  Forderungen  wesentlich  zum  Erfolg  bei- 
getragen hat.  Möge  diesem  einen  Schritt  auf 
gesetzgeberischem  Gebiet  bald  andere  folgen 
und  möge  die  endgültige  Eingliederung  Berlins 
als  12.  Land  endlich  vollzogen  werden. 

Axel  Bischoff, 
Vorsitzender  des  Landesverbandes  Berlin. 
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Treffpunkt  Solitude 

Lehrgang  für  Bindegewebs- 
m  a  »  8  a  g  e 

Am  17.  September  trafen  sich  etwa  50  kriegs- 
blinde Masseure  aus  Württemberg-Baden,  um 
a  n  einem  Massagelehrgang  für  das 
Bindegewebe  teilzunehmen.  Kamerad 
Schnaitmann  und  unser  Massagelehrer  Käsber- 
ger,  Stuttgart,  hatten  den  Lehrgang  geplant 
und  hatten  sich  mit  der  Hauptfürsorgestelle 
Stuttgart  in  Verbindung  gesetzt,  um  ihn  von 
vornherein  sicherzustellen.  Durch  das  groß- 
herzige Entgegenkommen  der  Hauptfürsorge, 
wickelte  sich  der  Lehrgang  planmäßig  ab. 

Das  Umschulungsheim  Solitude  —  jetzt  neu- 
zeitlich eingerichtet  und  modernisiert  —  war 
wohl  der  richtig  gewählte  Platz,  um  in  aller 
Buhe  und  Bequemlichkeit  den  Lehrgang  ab- 
rollen zu  lassen.  Herzlich  waren  die  Be- 
grüßungen vieler  bekannter  Kameraden,  Hände- 
schütteln und  Umarmungen.  Erfahrungen  wur- 
den ausgetauscht,  Berufsfragen  am  laufenden 
Band  erörtert,  kurzum,  es  war  köstlich.  Am 
18.  September  begann  der  Unterricht.  Zunächst 
das  übliche  Bepetieren  des  damals  Gelernten. 
Wir  wurden  wieder  einmal  auf  Herz  und  Nie- 
ren geprüft.  Manches  Vergessene  wurde  aufge- 
frischt und  vieles  hinzugelernt.  Am  19.  über- 
nahm sodann  Herr  Prof.  Kohlrausch,  der 
Leiter  des  Lehrganges,  die  Unterweisungen. 
Durch  laufende  Vorträge  und  praktische  Vor- 
führungen wurde  uns  die  Bindegewebsmassage 
gelehrt.  Am  Ende  des  Lehrgangs  packte  uns  alle 
ein  wenig  das  Examenfieber,  denn  die  Ab- 
schlußprüfung sollte  zeigen,  was  wir  wieder 
einmal  gelernt  hatten.  Diese  drei  Wochen  sind 
wie  im  Flug  vergangen  und  wir  wären  gern 
noch  länger  zusammengeblieben,  doch  daheim 
wartete  das  alltägliche  Leben  auf  uns.  Heiter 
war  der  Abschied,  denn  dieses  Zusammen- 
treffen wird  sicherlich  nicht  das  letzte  gewesen 
sein.  Bruno  Born 

Dr.  von  Treskow  gestorben 
Aus  der  Ostzone  wird  uns  gemeldet: 
Der  Kamerad  Dr.  Reinhard  von  Treskow, 
Ilfeld  i.  Südharz,  Ritterstraße  2,  ist  am  3.  Ok- 
tober 1950  an  einer  Gehirnhautentzündung  im 
Alter  von  50  Jahren  verstorben.  Er  hinterläßt 
eine  Witwe  und  2  Kinder  im  Alter  von  5  und 
8  Jahren  sowie  eine  70jährige  unversorgte 
Mutter.  Dr.  von  Treskow  war  während  des 
Krieges  Leiter  des  Bezirks  Warthegau  un- 
serer Schicksalsgemeinschaft.  Der  Bund  der 
Kriegsblinden  wird  ihm  ein  ehrendes  Andenken 
bewahren. 

Zum  Tode  von  M.  Pointner 

Am  27.  September  starb  im  Alter  von  58  Jah- 
ren an  einem  Krebsleiden  unser  Kamerad 
Matthans  Pointner,  der  seit  3  Jahren  2.  Bezirks- 
vorsitzender und  Schriftführer  im  Bezirk  Nie- 
derbayern und  früher  mehrmals  1.  Bezirksvor- 
sitzender war.  Kam.  Pointner  hat  sich  beson- 
dere Verdienste  in  den  Jahren  1944  bis  1948 
erworben,  in  denen  er  Meister  in  der  Blinden- 
schule Fürth  bei  Landshut  war.  Einige  hundert 
Kameraden  haben  bei  ihm  das  Bürstenmachen 
gelernt  und  sind  ihm  für  die  Unterweisung 
immer  sehr  dankbar  geblieben.  Er  war  weit 
über  den  Kreis  seiner  engeren  Heimat  hinaus 
deshalb-  gerade  auch  bei  den  Kriegsblinden  des 
letzten  Krieges  als  wahrhaft  guter  und  treuer 
Kamerad  bekannt.  Ihm  gilt  unser  ehrende» 
Gedenken! 

Kriegsblinder  Erfinder 

Eins  von  den  ersten  27  deutschen  Nach- 
kriegspatenten  ist  dem  kriegsblin- 
den Erfinder  Otto  Back  aus  Düsseldorf 
zuerkannt  worden,  und  zwar  für  ein  Rund- 
funkgerät mit  eigener  Stromerzeugung,  das  für 
die  Benutzung  in  entlegenen  Gegenden  gedacht 
wird,  aber  auch  andere  Vorteile  hat.  Wir  be- 
glückwünschen unseren  Kameraden  Back  zu 
diesem  Erfolg  und  hoffen,  unseren  Lesern  bald 
einen  ausführlichen  Bericht  geben  zu  können. 


In  Dunkelheiten 

Hab  Dank,  daß  Du  durch  dunkle  Schiefer 
der  Welt  Gewirre  mir  verhüllst 
und  lenkst  mir  wie  zu  ernster  Feier 
den  Schritt,  wohin  Du  gehen  willst! 

Du  selbst  hast  meinem  Blick  verschattet 
des  Lebens  volles  Farbenspiel, 
weil  meine  Augen,  übersattet, 
sich  trunken  sah'n  am  Vielzuviel. 

Du  selbst  hast  mir  den  Weg  erkoren, 
der  mich  in  harte  Zeiten  führt, 
daß  mir,  in  tiefe  Nacht  verloren, 
Herr,  Deine  Liebe  leuchtend  würd'. 

HEINZ 


Wandlung 

Im  Glück  erkrankten  unsre  Augen 

und  wollten,  blind  fast,  nicht  mehr  taugen, 

auf  Gott  zu  sehn. 

Der  hat  dem  Arzte  gleich  gehandelt, 
den  Blick  geklärt  und  uns  gewandelt, 
zu  ihm  zu  gehn. 

Wir  tasten  noch  an  grauen  Wänden 
und  greifen  zitternd  mit  den  Händen 
Ins  Dämmern  ein. 

Wir  sehen  ferne  Türen  offen 
nnd  stehen  eines  Tags  betroffen 
Im  hellen  Schein. 

BERNER 


Diese  beiden  Gedichte  sind  einem  soeben  erschienenen  Gedieh  tbändchen  unseres 
Kameraden  Heinz  Berner  aus  Schuby  bei  Schleswig  entnommen:  „Lied  der 
Gefangenen  .  Heinz  Berner,  der  als  Pfarrer  tätig  ist,  erblindete  in  russisclier  Kriegs- 
gefangemchaft.  Sem  Gedichtband,  in  festem,  überaus  geschmackvollem  Einband  (52  Seiten 
stark),  fuhrt  in  die  Welt  der  russischen  Gefangenenlager  ein.  Besonders  reizvoll  ist  es,  daß 
jedem  Gedicht  ein  kleiner,  einführender  Prosatext  gegenübersteht,  teils  erzählend,  teils  nach- 
denklich betrachtend.  Die  Gedichte  zeichnen  sicli  durch  die  Beherrschung  der  Form  und  durch 
die  ergreifende  feine  Deutung  des  Erlebens  aus.  Der  Band  ist  ein  bewegendes  Dokument 
TT*™-  f, ,         ,T  ?H  ,Krie8sblinder  ist,  macht  uns  diese  Neuerscheinung  besonder» 

heb.  Wir  empfehlen,  das  Buch,  das  gerade  auch  zum  Schicksal  der  Erblindung  manches  aus- 
*ng.t,.f  bestellen  bei:  V erlag  Kir  che  d  er  H  eimat,  Husum,  Schloßstr.  Preis:  1  80  DM 
Bei  Mengenbezug  20  Prozent  Rabatt. 


ES  STARBEN 

LANDESVERBAND  BAYERN 

Regending,  Michael,  Bürstenmacher, geb. 

9.    12.    91,   Dietmannsried,    Kr.    Kempten, 

Allgäu,  gest.  11.  10.  50. 
P  o  i  n  t  n  e  r ,  Matthäus,  Vilsbiburg/Landshut, 

gest.  27.  9.  1950. 

LANDESVERBAND  BERLIN 
Grober,  Hans,  gest  12.  7.  1950. 
Dr.  L  a  d  e ,  gest.  11.  9.  1950. 

LANDESVERBAND  HAMBURG 

Abicht,  Luise,  Hamburg,  20,  Schedestr.  6, 

gest.  23.  9.  1950. 
S  a  b  b  a  n  ,  Wilhelm,  Hamburg  33,  Huf  ner- 

straße  98,  gest.  2.  10.  1950. 

LANDESVERBAND  HESSEN 

Gerlach,  Albert,  Wippershain  (Kr.  Hers- 
feld), geb.  24.  12.  21,  gest.  1.  3.  1948. 

Die  Ehefrau  unseres  Kameraden  Möller,  Frau 
Maria  Möller,  Flieden  (Kr.  Fulda), 
geb.  21.  3.  1881,  gest.  22.  12.  1949. 

LANDESVERBAND  NIEDERSACHSEN 

Franke,  Paul,  Hannover,  Heinrich-Heins- 
Straße  23. 

LANDESVERBAND  NORDRHEIN 

Unger,    Walter,     Heiligenhaus,    Hauptstr, 

Nr.  229,  gest.  26.  9.  1950. 
U  h  1  m  a  n  n ,    Ernst,    Wuppertal  -  Sonnborn, 

Alte  Dorfstraße  59,  gest.  23.  10.  1950. 

LANDESVERBAND  RHEINLAND-PFALZ 

Antweiler,  Anton,  Rheinbay  5  (Post 
Hirzenach),  gest  17.  10.  1950. 

LANDESVERBAND  WESTFALEN 
Am  1.  Oktober  verstarb  im  88.  Lebensjahr 
unser  Kamerad,  der  ehemalige  General 
Hellmuth  Freiherr  Digeon  von  Monte* 
ton  in  Kleinen-Bremen-Ost  Nr.  155  über 
Bückeburg,  geb.  am  28.  6.  1862.  Von  Monte- 
ton  war  gelähmt  und  schwerhörig. 

LANDESVERBAND  WÜRTTEMBERG- 
NORDBADEN 

Paas,  Gottlob,  Eutingen,  Kr.  Pforzheim, 
Eichenlaubweg  2,  geb.  am  16.  10.  1874,  gest. 
am  14.  9.  1950. 

MÖGEN  SD2  IN  FRIEDEN  RUHEN! 


PERSÖNLICHES 


Unser  Kamerad  Walter  Christ  und  seine 
Frau  Gisela,  geb.  Klapproth,  "Lautenthal  (Nie- 
dersachsen), haben  am  16.  Oktober  ihr  Töchter- 
chen Barbara  bekommen.  Wir  Kameraden  wün- 
schen alles  Gute!  * 

Hans  Weinsheimer  und  Frau  Ilse,  geb. 
Grund,  teilen  mit,  daß  ihr  Sohn  Hans-Gerd  am 
7.  September  eine  Schwesterchen  Meike  be- 
kommen hat.  Auch  hier  wünschen  wir  viel 
Glück!  * 

Die  Geburt  eines  Stammhalters  meldet  Her- 
mann S  w  a  t  (Langeisheim  bei  Goslar).  Ata 
25.  Oktober  wurde  der  Sohn  Joachim  geboren. 
Wir  freuen  uns  mit!     * 

Unser  Kamerad  Heinrich  Greven  und  seine 
Ehefrau  Irene,  geb.  Oelmann,  aus  Aachen, 
Oppenhofallee  33,  konnten  am  12.  September 
das  Fest  der  Silberhochzeit  begehen.  Wir  schlie- 
ßen ans  den  vielen  Glückwünschen  an. 
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Dank  an  die  Westfalenhütte 

Die  Westfalenhütte  in  Dortmund,  ein  Betrieb 
mit  10  500  Werksangehörigen,  veranstaltete  in 
der  zweiten  Septemberhälfte  ein  großes  Fest  in 
der  eigenen  Sport-  und  Erholungsanlage.  Der 
Reinertrag,  eine  Summe  von  rund  3000 
DM,  wurde  dankenswerterweise  den  Kriegs- 
blinden und  Hirnverletzten  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Außer  künstlerischen  Darbie- 
tungen vielfältiger  Art  war  vor  allem  ein  Sport- 
treffen bemerkenswert,  an  dem  angesehenste 
Sportler  teilnahmen.  Unter  den  Radfahrern 
sah  man  z.  B.  Bautz,  Vopel,  Diederichs  und 
Schultenjohann,  unter  den  Turnern  den  Olym- 
piasieger Steffens.  Wir  beglückwünschen  das 
Werk  zu  dieser  großartig  verlaufenen  vier- 
tägigen Veranstaltungsfolge  und  danken  im 
Kamen  des  Bundes  der  Kriegsblinden  für  die 
verständnisvolle  Hilfsbereitschaft. 


Ein  Leser  schreibt  uns: 

Kriegsblinde  betteln  nicht! 

Die  Öffentlichkeit  muß  wissen,  daß  es  keinen 
Kriegsblinden  gibt,  sofern  er  seine  ordnungs- 
gemäße Versorgung  bezieht,  der  das  öffentliche 
Betteln  nötig  hätte.  Mit  Recht  können  wir  be- 
haupten: Kriegsblinde  betteln  nicht;  damit  ist 
abei  nicht  gesagt,  daß  es  überhaupt  keine  Kriegs- 
blinden auf  der  Straße  gibt!  Leider  Gottes  gibt 
es  deren  eine  ganze  Anzahl,  die  sehr  zur  Ver- 
wirrung der  Begriffe  beitragen,  denn  für  die 
Öffentlichkeit  ist  leider  „blind  gleich  blind",  da 
ihr  die  Bedeutung  des  Kreuzes  in  der  Binde 
meistens  nicht  klar  ist.  Wohlgemerkt,  ich  wende 
mich  hier  nicht  gegen  solche  Kameraden,  die 
mit  den  Produkten  ihrer  eigenen  Handarbeit 
hausieren  gehen,  seien  es  nun  Bürsten- 
macher, Weber  oder  andere.  Ich  meine  hier 
vielmehr  nur  die  kriegsblinden  Kameraden,  die 
sich  musizierend,  singend  oder  auf  andere 
Weise   anläßlich   von   Freimärkten,   Kirchweih- 


festen und  anderen  Veranstaltungen  öffent- 
lich produzieren!  Ich  frage:  Muß  das 
sein?   Geht  es   diesen   Kameraden   wirklich   so 


BilllSS« 


Der  kriegsblinde  Student  Werner  G  i  e  h  r  aus 
Berlin  errang  beim  Marburger  Universitätssport- 
fest den  dritten  Platz  im  Kugelstoßen. 
Hier  übergibt  ihm  der  Rektor  der  Universität 
die  Ehrenurkunde.  —  Werner  Giehr  läuft  übri- 
gens die  Hundertmeterstrecke  in  11,8' Sekun- 
den, auch  für  einen  Sehenden  eine  beachtliche 
Zeit!  Der  Rekord  für  Kriegsblinde 
soll  bei  10,9  Sek.  liegen.  Ein  Kamerad  habe 
diese  Zeit  im  Umschulungslazarett  Chemnitz  im 
Jahre  1944  erreicht.  Wer  weiß  darüber  Näheres? 


dreckig,  daß  sie  kernen  anderen  Weg  wissen? 
Sollten  sie  nicht  lieber  die  Stial.ie  denen  über- 
lassen, die  sonst  verzweifeln?  Man  kann  es  einer 
großen  Zahl  Friedensblinder  nicht  verdenken, 
wenn  sie  zu  Straßenmusikanten  werden,  denn 
das  ist  vielfach  ihre  einzig  mögliche  Verdienst- 
quelle, und  hier  muß  bald  vom  Staate  Abhilfe 
geschaffen  werden.  Aber  haben  Kriegsblinde 
das  nötig?  Nichts  ist  dagegen  einzuwenden, 
wenn  ein  Kamerad  sich  bei  internen  Ver- 
anstaltungen, wie  Hochzeiten  usw.,  durch  Musi- 
zieren ein  paar  Mark  hinzuverdient,  aber  auf 
der  Straße  hat  er  nichts  zu  suchen! 

Wenn  mir  nun  die  musizierenden  Kameraden 
—  es  sind  zum  Glück  nur  sehr  wenige!  —  ent- 
gegenhalten, ich  sei  intolerant,  so  muß  ich 
ihnen  folgendes  sagen:  Abgesehen  davon,  daß 
man  auch  noch  auf  andere  Weise  als  Blinder 
Geld  verdienen  kann  als  auf  der  Straße,  ist  es 
einem  jeden  freigestellt,  den  Beruf  zu  wählen, 
der  ihm  liegt.  Wenn  nun  also  einer  ein  wenig 
nomadenhaft  veranlagt  ist,  eventuell  sogar 
einer  alten  Markbezieherfamilie  entstammt  und 
infolgedessen  nicht  davon  loskommen  kann,  so 
möge  er  doch  bitte  uns  anderen  im  Interesse 
der  Allgemeinheit  den  Gefallen  tun  und  wenig- 
stens seine  Armbinde  dabei  ablegen  und  mög- 
lichst zu  versuchen,  als  Kriegsblinder  uner- 
kannt zu  bleiben!  Wobei  noch  der  Hinweis  ge- 
stattet sei,  daß  das  Erregen  von  Mitleid 
mit   der   Ar  m  b  i  n  d  e   höchst   unsauber   ist! 

Vor  etlichen  Monaten  veröffentlichte  ein  Ka- 
merad aus  der  Wesermarsch  im  „Kriegsblinden" 
eine  Zuschrift  über  dieses  Thema,  wobei  er  das 
Hausieren  rechtfertigte  mit.  dem  Hinweis,  daß 
es  sich  ja  nur  um  den  Vertrieb  eigener  Pro- 
dukte handele.  Eine  Ansicht,  die  ich  voll  und 
ganz  teile:  Wer  seine  Ware  von  Haus  zu  Haus 
schleppen  will,  soll  das  gerne  tun.  Durch  einen 
bloßen  Zufall  lernte  ich  diesen  Kameraden 
kennen,  noch  ehe  ich  seine  Äußerung  gelesen 
hatte.  Es   war  Freimarkt,  meine  Frau  machte 


Braun  &  Wengerter  K.G. 

Aschalienburg 

il/^-äei^et  -~t~j-a.otika.li.cn. 


Volksbank  Ächern 

mit  Zweigstelle  Renchen 
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midi  auf  einen  Kriegsblinden  mit  einer  großen 
Spezialwaage  aufmerksam:  Prüfe  dein 
Gewicht!  1  0  P  f  n  u  r  !  Da  uns  die  hiesigen 
Kameraden  bekannt  waren,  traten  wir  heran, 
um  zu  erfahren,  woher  der  Kamerad  stamme, 
wobei  ich  die  leise  Hoffnung  hatte,  es  möge 
alles  ein  Irrtum  sein.  Aber  ich  wurde  ent- 
täuscht, er  gehörte  zu  uns,  war  über  die  Weser 
gekommen  und  war  guten  Muts.  Er  würde  diese 
Beschäftigung  nicht  aufgeben,  erklärte  er. 

Einige  Monate  später  ging  ich  mit  meiner 
Frau  über  den  Gemüse-  und  Wochenmarkt,  an 
einer  belebten  Ecke  stand  derselbe  Kamerad, 
diesmal  mit  einem  Akkordeon,  wozu  er 
laut  und  deutlich  sang.  Einen  Augenblick 
schwankte  ich,  doch  dann  ging  ich  vorbei.  Ich 
gestehe,  daß  es  mir-ganz  einfach  pein- 
lich war,  vor  den  Leuten  zu  zeigen,  daß 
zwischen  ihm  und  mir  ein  Zusammenhang  be- 
stand. 

Ich  muß  hier  einfügen,  daß  ich  in  meinem 
Beruf  als  Bürstenmacher  schon  lange 
nicht  mehr  arbeite,  da  ich  keinen  Absatz  finde 
und  meine  Frau  und  ich  nicht  die  Natur  haben, 
unsere  Ware  mit  dem  nötigen  Nachdruck  zu 
vertreiben.  Wir  sind  einmal  mit  einem  vollen 
Koffer  durch  fünf  Dörfer  gefahren  und 
hatten  daB  Pech,  daß  vor  uns  gerade  zwei 
Sehende  da  waren,  die  angeblich  für  Blinde 
verkauft  hatten.  Wir  brachten  den  vollen 
Koffer  wieder  mit,  ohne  auch  nur  e  i  n  Stück 
verkauft  zu  haben;  dieses  Erlebnis  wirkte  auf 
uns  so  deprimierend,  daß  ich  von  diesem 
Augenblick  an  mehr  und  mehr  die  Arbeit  ein- 
stellte. Mit  dem  Hausieren  war  es  aus!  Nie  im 
Leben  würde  es  mir  einfallen,  noch  einmal  los- 
zugehen, geschweige  denn  mich  in  irgendeiner 
Form  auf  die  Straße  zu  stellen,  lieber  nage  ich 
am  Hungertuche!  (Wovor  Gott  mich  bewahren 
möge!)  Zur  Zeit  ist  hier  wieder  Markt,  jener 
Kamerad  steht  mit  seiner  Waage  wiederum  an 
fast  der  gleichen  Stelle  wie  damals  . . . 
flarry  Bart  hei,  Bürstenmacher,  Bremerhaven. 


Für  unsere  Schachfreunde: 

Kriegsblinder  im  Turnier 

Unser  Kamerad  Gabriel  Mertens  (Köln),  der 
die  „Schachecke"  unserer  Zeitschrift  betreut, 
nahm  in  Detmold  an  einem  großen  Schachturnier 
teil.  Zu  dem  weiter  unten  abgedruckten  Spiel 
des  Turniers  schrieb  Kam.  Mertens- in  einem 
Brief  an  den  Schriftleiter  u.  a.  das  folgende: 

Am  letzten  Spieltag  brach  das  Unglück  über 
mich  herein.  Der  Start  war  überaus  gut  ge- 
wesen. Ich  gewann  die  ersten  3  Partien,  spielte 
die  vierte  remis  (in  einer  Gewinnstellung 
machte  ich  einige  schnelle  und  unüberlegte  Züge 
und  mußte  schließlich  das  Remisangebot  des 
Gegners  annehnen)  und  gewann  die  5.  und 
6.  Partie  ebenfalls.  Von  Anfang  an  stand  ich 
an  der  Spitze  im  Nebenturnier.  In  der  letz- 
ten Partie  traf  ich  auf  den  Schlußmann 
in  der  Tabelle,  der  erst  Va  Punkt  für  sich 
verbuchen  konnte  und  .  .  .  verlor  durch  einige 
unglückliche  Züge  diese  letzte  Partie.  Nachdem 
ich  nach  jedem  schwachen  Zug  wieder  ausglei- 
chen konnte,  passierte  mir  im  Endspiel  erneut 
ein  Fehler,  der  mich  den  Punkt  kostete.  Somit 
wurde  ich  nur  Zweiter.  Ich  bin  untröstlich  und 
habe  diese  einzige  verlorene  Partie  bis  heute 
noch  nicht  überwunden.  Ich  kann  mir  den  un- 
glücklichen Verlauf  der  Partie  nur  so  erklären, 
daß  ich  doch  zu  abgespannt  war,  zumal  ich  noch 
nie  an  einem  großen  Turnier  teilgenommen 
habe.  Dem  Schachfreund,  der  durch  mein  Miß- 
geschick Erster  wurde,  habe  ich  trotzdem  den 
einzigen  Verlustpunkt  beigebracht.  In  einer 
hochinteressanten  7stündigen  Partie, 
bei  der  ich  mir  einen  Hexenschuß  holte,  schlug 
ich  ihn. 

Damenbauernspiel 
Weiß:  B  o  s  i  o,  Würzburg;  Schwarz:  Mertens. 

1.  d4  d5,  2.  Sf3  e6,  3.  c3  c5,  4.  Dc2  Dc7, 
5.  e3  Sf6,  6.  Sbd2  Ld6,  7.  g3  0—0,  8.  Lg2  h6, 


9.    0—0   Ld7,    10.    e4    (hier    war    zunächst    10. 

dxc5    besser)    besser)    10 dxe,   11.    Sxe 

Sxe,  12.  Dxe  Lc6,  13.  Dc2  cxd  (hier  übersah 
ich,  13.  .  .  .  Lxf3,  14.  Lxf3  cxd4  mit  Bauern- 
gewinn) 14.  Sxd  Lxg2,  15.  Kxg2  Sd7,  16.  Kgl 
a6,  17.  Le3  b5,  18.  Tacl  Tac8,  19.  De2  Sf6, 
20.  Tfdl  Sd5,  21.  Ld2  Db6,  22.  Dg4  Sf6  23.  Df3 
Lc5,  24.  Sb3  (24.  Lxh6  war  verlockend.  Schlug 
Schwarz  Lh6,  ging  Sg6  durch  die  weiße  Dame 
verloren  und  damit  für  Schwarz  die  Partie.  Ich 
hätte  aber  in  diesem  Falle  24.  .  .  .  eö  gezogen, 
so  daß  der  gefährdete  Sf6  durch  die  Dame 
Deckung  erhalten  hätte  und  Weiß  sich  für  die 
zu  opfernde  Figur  mit  2  Bauern  zufrieden  ge- 
ben mußte.  Ein  Angriff  von  Weiß  auf  den 
bloßen  schwarzen  König  hätte  nur  bei  einem 
Fehler  von  Schwarz  zum  Erfolge  führen  kön- 
nen). 24.  .  .  .  Dc6,  25.  Dxc6  Txc6,  26.  Sxc5, 
Txc5,  27.  Le3  Td5,  28.  Td4  Tfd8,  29.  Tcdl 
TxT,  30.TxT,  31.LxTSd5,  32.  f4  f6,  33.  a3  Kf7, 
34.  h4  g5,  35.  hxg5  hxg5,  36.  fxg5  e5,  37.  Lc5 
fxg5,  38.  Kf2  Kf6,  39.  Kf3  Kf5,  40.  K4+  Ke6, 
41.  Le3  (?)  (dieser  Zug  war  mir  willkommen, 
da  ich  den  im  Endspiel  stärkeren  Läufer  mit 
meinem  Springer  abtauschen  und  dazu  meinen 
König  in  eine  günstige  Position  bringen  konnte. 
41.  .  .  .  Sxe3,  42.  Kxe3  Kd5,  (damit  ist  die 
Partie  für  Weiß  auch  bei  den  besten  Zügen 
schwerlich  zu  halten).  43.  b3  a5!  44.  Kd3  e4+, 

45.  Ke3   a4!    46.  b4   (es  gab    nichts   Besseres), 

46.  .  .  .  Kc4,  47.  Kxe4  Kxc3,  48.  Kf5  F' 3, 
49.  Kxg5  Kxa3,  50.  Kf5  Kxb4,  51.  g5  a3,  52. 
g6  a2,  53.  g7  alD,  54.  g8D  (jetzt  folgte  das 
interessante  Endspiel:  Dame  und  Bauer  gegen 
Dame.  Da  der  weiße  König  abseits  stand,  konnte 
Weiß  die  Verwandlung  des  b-Bauern  zur  Dame 
nicht  verhindern  und  gab  daher  nach  hartnäcki- 
gem Widerstand  beim  7  8.  Zuge  auf.) 

Lösung  der  Schachaufgabe  aus  der 
vorigen  Nummer:  1.  h7,  und  Schwarz  kann  das 
Matt  durch  2.  h8D  +  +  (Verwandlung  des 
Bauern  zur  Dame)   nicht  verhindern. 

G.  Martens,  Köln-Nippes,  Sechzigstr.  54. 
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So  lieb  und  treu  auch  eine  „Promenadenmischung"  sein  kann,  — 
der  echte  Hundefreund  hat  seine  Freude  nur  an  einem  Rassehund.  Es 
braucht  sich  dabei  nicht  um  Spitzenleistungen  der  Hundezucht  zu 
handeln,  etwa  um  Tiere,  wie  man  sie  auf  den  in  letzter  Zeit  vielfach 
veranstalteten   internationalen   Wettbewerben   sieht.   Da   kommen   ein- 


m  i 

i 


„Sind  die  aber  süß!"  So  hört  unser  Fotograf  schon  jetzt  die  Leserinnen 
rufen.  Dabei  sieht  der  mittlere  von  diesen  Show-Show-Hunden  fast  wie 
ein  Löwe  aus.  Von  der  Seite  gesehen  wird  er  aber  durch  sein  Stups- 
naschen  einen  kindlichen  Eindruck  hervorrufen.  —  Bild  links  oben: 
Voller  Angst  starrt  sie  auf  die  Konkurrenz.  Nur  der  Hund  selbst  behält 
vornehme  Gelassenheit  und,  seinem  dunklen  Anzug  angemessen,  über- 
legen  gespielte  Gleichgültigkeit. 


Dem  Airedale  wird  vom  Richter  auf  den  Zahn  gefühlt,  aber  vorsichts- 
halber  mit   dem    Bleistift,    nicht    mit    dem    Finger.    —    Bild   links: 
Nein,  kein  Pavian!  Dieses  sonderbare  Tier  mit  den  langen  Hosen  ist 
ein  afghanischer  Windhund  (Hetzhund). 


ttn 


(AJMbewew 


zelne  Hundebesitzer  über  Hunderte  von  Kilometern  hergefahren,  ja, 
über  Grenzen  und  Meere  hinweg.  Von  einem  solchen  internationalen 
Wettbewerb  bringen  wir  hier  einige  Fotos,  die  unser  Mitarbeiter 
Hans  Haustein  für  unsere  Zeitschrift  geknipst  hat,  unseren  vielen 
Behenden  Lesern  zur  Freude. 


Wichtiger  als  Luxushunde  sind  die  gut  ausgebildeten  Gebrauchshunde, 
tu  denen  ja  auch  die  Blindenführhunde  gehören.  Hier  wird  ein  Polizei- 
hund vorgeführt,  ein  deutscher  Schäferhund,  der  gerade  einen  „Ver- 
brecher" gefaßt  hat.  —  Bild  unten:  Die  Richter,  erstklassige  Fach 
hüte,  sind  streng.  Hier  wird  die  tadellose  Haltung  des  Tieres,  die 
von  großer  Bedeutung  ist,  neben  dem  guten  Aussehen  sicherlich  eine 
Anzahl  wichtiger  Pluspunkte  erwirken. 


So  vornehme  und  elegante  Hunde  wagt  man  ja  kaum  anzusprechen! 
Man  wird  ganz  kleinlaut,  wenn  man  ihnen  begegnet,  und  wenn  sie  noch 
dazu  auf  einem  Sockel  stehen  wie  hier,  —  nein,  sie  passen  nicht  in 
unsere  düstere,  sorgenvolle  Welt.  Und  doch  freut  man  sich  insgeheim, 
daß  es  auch  so  etwas  noch  gibt!  Und  zu  wissen,  daß  selbst  in  der  Tier- 
welt noch  ein  bißchen  Luxus  zu  finden  ist,  bleibt  tröstlich,  auch  wenn 
wir  disen  Luxus  nur  so  im  Vorbeigehen  genießen.  Es  handelt  sich  um 
preisgekrönte  Bedlington-T errier. 


Wir  dachten,  solche  Bernhardiner  gäbe  es  nur  noch  in  alten  Lese* 
büchern,  weil  mit  zugeteilten  Mitteln  so  schwere  Kerle  doch  in  der 
Ä ' uchkriegzeit  nicht  durchzuhalten  waren.  Aber  vielleicht  haben  es  ein 
paar  Fleischermeister  geschafft,  —  auf  unsere  Kosten  natürlich,  was 
wir  ihnen  aber  verzeihen,  wenn  wir  diesen  Hund  mit  dem  Siegerkranz 
vor  uns  sehen.  Fotos  (8):  Hans  Haustein 
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Kriegsblinde  als  Weber 

Als  neuer  Beruf  für  Kriegsblinde  ist  in  letzter  Zeit  der  des  Handwebers  entwickelt  worden, 
vor  allem  durch  zwei  Umschulungsstätten,  die  eine  in  Niedersachsen,  die  andere  in  Bayern,  beides 
Institute  des  Deutschen  Roten  Kreuzes.  Eine  Anzahl  von  Kriegsblinden  arbeitet  bereits  daheim 
am  Webstuhl.  Zwar  hat  auch  dieser  Beruf  schwere  Absatzsorgen  und  er  wird  deshalb  immer  nur 
wenigen,  besonders  begabten  Kameraden  zu  empfehlen  sein,  aber  es  ist  auch  ein  Beruf,  der  durch 
seine  hohen  handwerklichen  und  künstlerischen  Ansprüche  doppelt  befriedigt.  Der  1.  Vorsitzende 
der  „Arbeitsgemeinschaft  kriegsblinder  "Weber",  unser  Kamerad  ff.  Knaack  (Delmenhorst,  Bremer 
Straße  219),  berichtet  nachfolgend  einiges  aus  dieser  Arbeit: 


Wenn  wir  hier  versuchen  wollen,  das  Weben 
als  Beruf  für  Kriegsblinde  zu  schildern  und  die 
Aussichten  auf  eine  lohnende  Beschäftigung 
nachzuweisen,  so  drängt  sich  zunächst  die  Frage 
auf:  „Ist  die  Weberei  als  Blindenberuf  geeig- 
net? Und  wird  es  nicht  den  umgeschulten  We- 
bern ergehen  wie  so  vielen  ihrer  Schicksals- 
gefährten, die  in  ihren  Berufen  ohne  Arbeit 
sind  ? 

Die  Ausbildung  als  Weber  erfolgt  in  ein- 
jähriger Umschulung.  Nach  Beendigung  der 
Umschulung  wird  eine  Abschlußprüfung  vor 
einem  Prüfungsausschuß  der  zuständigen  Hand- 
werkskammer und  Innung  abgelegt.  Das  erfor- 
derliche Werkzeug  und  Gerät  wird  den  aus- 
gebildeten kriegsblinden  Webern  von  den  zu- 
ständigen Hauptfürsorgestellen  zur  Verfügung 
gestellt.  Dies  sind  die  Voraussetzungen  für  den 
Beginn  einer  selbständigen  Arbeit  als  Hand- 
weber. 

Zwar  nehmen  es  die  meisten  Menschen  als 
gegeben  hin,  daß  ihre  Textilien  in  großen 
Fabriken  hergestellt  werden,  aber  es  erscheinen 
daneben  im  Einzelhandel  vielfach  besonders  als 
mit  „handgewebte  Stoffe"  bezeichnete 
Waren,  die   von  bestimmten  iJevölkerungskrei- 


sen,  die  Wert  auf  eine  persönliche  Note 
ihrer  Kleidung  und  ihres  Heimes  legen,  bevor- 
zugt werden. 

Wie  ist  es  nun  den  Kriegsblinden  möglich, 
aus  der  Vielzahl  feiner  und  feinster  Fädsn  aus 
Wolle,  Baumwolle  und  Zellwolle  ein  anspre- 
chendes Gewebe  herzustellen?  Nun,  auf  die 
gleiche    Art,    wie    jeder    Handweber    arbeitet! 

Es  würde  in  wenigen  Zeilen  kaum  anschau- 
lich oder  verständlich  zu  machen  sein,  wie  sich 
der  Arbeitsgang  vollzieht:  Wie  man  die  Kreuz- 
spulen, auf  denen  das  Webgarn  von  den 
Spinnereien  geliefert  wird,  auf  die  „Scher- 
leiter" steckt,  wie  das  Garn  durch  die  Ösen 
eines  „Scherstockes"  auf  den  „Scherrahmen"  ge- 
führt wird,  ein  drehbares  Gestell  von  immerhin 
4  Meter  Umfang  und  2  Meter  Höhe,  wie  dann 
die  „Kette"  über  den  „Kettbaum"  aufgerollt 
wird  —  all  diese  Vorbereitungsarbeiten  sind 
schlecht  zu  beschreiben.  Man  könnte  von 
„Räderkamm",  „Geleseleisten",  „Fadenkreuz" 
oder  von  den  „Schäften"  erzählen,  die  beim 
Weben  durch  Tritte  nach  oben  und  unten  be- 
wegt werden,  wodurch  das  Muster  entsteht,  — 
aber  all  das  würde  hier  zu  weit  führen. 


Alle  diese  Arbeiten  könnten  jedenfalls  durch- 
aus von  einem  Blinden  durchgeführt  werden. 
Es  bedarf  jedoch  bei  der  Einrichtungdes 
Stuhles  der  Mithilfe  eines  Familienan- 
gehörigen. Diese  werden  auf  der  Webschule 
hierzu  in  vierwöchigem  Lehrgang  zusammen  mit 
dem   Kriegsblinden   ausgebildet. 

Während  der  einjährigen  Umschulungszeit  er-; 
hält  der  Blinde  durch  ein  besonders  ausgedach- 
tes System  mit  Hilfe  der  Bogenpicht- 
maschine  Einblick  und  Verständnis  für  die 
Entstehung  der  Muster  in  dem  Gewebe.  Die 
Ausarbeitung  der  Muster  bedarf  besonderer 
Übung,  weil  hierzu  schon  eine  kleine  Gedächt- 
nisakrobatik notwendig  ist. 

Versäumen  möchten  wir  nicht,  der  Leiterin 
der  Blindenwebschule  des  DRK  und  ihren  An- 
gestellten unseren  Dank  auszusprechen  für 
die  ausgezeichnete  Ausbildung  und  fürsorgliche 
Hilfe  während  unserer  Umschulung. 

Schon  während  unseres  Aufenthaltes  in  der 
Schule  waren  wir  Weber  uns  einig  darüber,  daß 
allein  mit  unserem  Abschlußzeugnis  in  der 
Hand  an  ein  Arbeiten  zu  Hause  nicht  zu  den- 
ken sein  würde.  Wir  sind  jetzt  16  Weber,  fast 
ausschließlich  Ostvertriebene,  die  in  den  ajler- 
notdürftigsten  Unterkünften  hausen.  An  die 
Aufstellung  unserer  Arbeitsgeräte  oder  sogar 
an  einen  eigenen  Arbeitsraum  wagten  wir  kaum 
zu  denken,  da  die  Lage  hoffnungslos  zu  sein 
schien.  Wir  haben  uns  nicht  kleinkriegen  lassen 
und  alles  in  Bewegung  gesetzt,  vom  Ministe- 
rium über  Regierungspräsidium,  Kreiswoh- 
nungsamt bis  zum  örtlichen  Wohnungsausschuß. 
Es  gelang  uns  wirklich,  für  den  größten  Teil 
der  Kameraden  vorläufige  Wohn-  und  Arbeits- 
räume zu  beschaffen.  Weitere  Schwierigkeiten 
tauchten   vor   uns    auf.    Wie    wird    es    mit    dem 


Den  geschmackvollen,  aromareichen,  stets    frischen 

iJawuucu  "Röstkaffee 

(erste  Costarica-,  Columbia-  und  Sanlosmischungen,  doppelt  handveilesen) 
erhalten  Sie  zum  Preise  von  28,00  DM,  29,00  DM  und  30,00  DM  je  Kilo 
unter  Nachnahme  frei  Haus  nur  aus  der  Kaffeerösterei  des  Kriegsblinden 

Wilhelm  Sänger,  (22o)  Essen-Rellinghausen,  Am  Stiit  6 


Zum  1.  2.  1951  beginnt  in  der  Blindenwebschule  des  Deutschen  Roten 
Kreuzes  in  Mehle  über  Elze/Han.  ein  neuer 

Umschulungslehrgang  zum  Handweber 

für  Kriegsblinde  mit  einer  Abschlußprüfung  vor  der  Handwerkskammer, 
die  der  Gesellenprüfung  bei  Sehenden  gleichkommt.  Bei  Flüchtlingen 
wird  eine  Ausbildungsbeihilfe  über  das  Soforthilfeamt  gewährt.  Mel- 
dungen und  Anfragen  sind  zu  richtten  an  die 

Leiterin  der  Blindenwebschule  Mehle 


Kriegsblinden -Hand  web  waren ! 

Wirkungsvolle    und    preisgünstige    Geschenk-    und    Bedarfsartikel    für 

alle  Gelegenheiten:         - 

Kissenplatten  12,75  DM,  Tischdecken  in  verschiedenen  Größen,  Kopi- 
tücher ab  7, —  DM;  ferner  Trachtenröcke  und  -Schürzen,  Bekleidungs- 
stoffe,   Möbelbezugstoffe,    Gardinen    u.    a.    in    besten    Qualitäten. 

Lieferung  unter  Ausschaltung  des  Zwischenhandels   durch  Nachnahme 

zuzügl.  Versandspesen  oder  auf  Wunsch  nach  besonderer  Vereinbarung. 
Fordern  Sie  bitte  unser  Angebot  auch  für  Sammelbezüge. 

ARBEITSGEMEINSCHAFT   KRIEGSBLINDER    WEBER    E.G.M.B.H., 
Hannover,  Stolzestraße  21 


Für    alle    liebenswürdigen    Auf- 
merksamkeiten 

zu  meinem  80.  Geburtstag 

danke   ich  herzlich. 

Frau  Marie  Zimmermann 

Freiburg  1.  B.,  Erzherzogstr.   11. 


Kriegsblinder 

27  J.,  1,68  gr.,  ev.  und  berufs- 
tätig, sucht  Krankenschwester 
oder  charakterfestes  Mädel  zwi- 
schen 20  und  30  zwecks  späterer 
Heirat  kennenzulernen.  Zuschrif- 
ten unt.  S.  B.  an  die  Sdiriftltg. 


BennO   Bartels,    Bremer  Kaffeehandel 

Bremen,  Hegelstraße  78 

Barfels   Kaffee   direkt  vom  Einfuhrhafen  Bremen    ^25 


1950 


Preis  je  Pfund  Preis  je  Pfund 

Bartels  Haushalts-Kaffee  DM14.—  Bartels  Tee.  Ceylon-Mischung  DM  20»— 
Bartels  Jubiläums-Kaffee  „  15.—  Bartels  Tee.  osifr.  Mischung  „  18.— 
Bartels  Spezial-Kaffee         „    16,—       Bartels  Schokoladenpulver       „      4.— 

Ab  2  Pfund  portofrei ! 

Wer  einmal  Bartels  Sorten  nimmt,  nie  wieder  etwas   anderes  trinkt 


Kriegsblinder 

Rheinländer,  35  J.,  1,68  groß, 
schlank  und  dunkeln.,  kath., 
selbstloser,  froher  Charakter, 
jetzt  Bürstenmacher,  früher  Mu- 
siker, sucht  gutmütige  Lebens- 
Kameradin,  Zuschriften  unt.  R.  S. 
an  die  Schriftleitung. 


Achtung,  Raucher! 

Wer  billig  und  gut  will  rauchen, 
wird  nur  bei  Kamerad  Meister 
kaufen.  Biete  große  Zigarillos  zu 
8  Pf  sowie  Kopfzigarren  zu  10, 
12,  15  und  20  Pf.  Versand  er- 
folgt direkt.  Anschrift:  Emil 
Meister,  Kriegsblinder,  Wei- 
her bei  Bruchsal  (Baden),  Brunnen- 
straße 27. 


Schwabenmädel 

27  J.r  1,65  gr.,  wünscht  einen 
entsch.  christl.  ev.  kriegsblinden 
Herrn  im  Alter  von  27  bis  34 
Jahren  kennenzulernen.  Wenn 
möglich  Bürstenmacher.  Zuschrif-i\ 
ten  unter  Z.  S.  an  die  Schrift- 
leitung „Der  Kriegsblinde",  Biela-, 
feld,  Stapenhorststraße   138. 


16 


notwendigen  Betriebskapital?  Wo  erhalten  wir 
die  richtigen  Webgarne  zu  annehmbaren  Prei- 
sen? Wer  kauft  uns  unsere  Ware  ab? 

An  den  freien  Abenden  während  der  Um- 
schulung saßen  wir  zusammen,  diskutierten  und 
—  handelten.  Wir  waren  uns  einig  geworden, 
daß  wir  nur  gemeinsam  unseren  Berufsweg 
erfolgreich  gehen  könnten,  und  wir  beschlossen 
die  Gründung  einer  Arbeitsgemein- 
schaft auf  genossenschaftlicher  Grundlage. 
Letzteres,  um  dem  einzelnen  Weber  eine  mög- 
lichst große  Selbständigkeit,  weitgehende  Mit- 
wirkung und  Kontrolle  der  Gemeinschaft  zu 
geben.  Wir  waren  uns  auch  klar  darüber,  daß 
wir  nach  einjähriger  Umschulung  noch  keine 
Webmeister  seien  und  daher  eine  Beratung 
durch  eine  erfahrene  Meisterin  auch  während 
unserer  Heimarbeit  nötig  hätten. 

Die  Gründung  einer  Arbeitsgemeinschaft,  die 
den  Einkauf  und  Absatz  regeln  sollte,  hatte 
aber  die  Aufbringung  eines  nicht  unerheblichen 
Kapitals  als  Voraussetzung.  Wohl  mancher  von 
ans  mag  bei  dem  Gedanken  an  die  erforderliche 
Summe  über  das  ganze  Gesicht  gelacht  haben. 
Wir  gingen  jedoch  planvoll  unseren  Weg. 

Eine  Denkschrift  wurde  verfaßt,  die 
unsere  wirtschaftliche  Lage,  unsere  Berufsaus- 
sichten und  unseren  Plan  darstellte.  Belegt 
waren  diese  Ausführungen  durch  Gutachten 
eines  Dipl.- Volkswirtes  und  eines  erfahrenen 
Textilkaufmanns. 

:  Unser  Landesverband  ermöglichte  uns  den 
Brück  dieser  Denkschrift.  Sie  öffnete  uns  Türen 
und  Herzen  und  brachte  uns  im  Enderfolg  das 
{erforderliche  Kapital.  An  dieser  Stelle  sprechen 
wir  nochmals  unseren  Dank  aus,  besonders  der 
{Vereinigung    der    Niedersächsischen    Industrie- 

nd  Handelskammern,  dem  Landessozialamt 
(Hannover)  und  nicht  zuletzt  dem  Landesver- 
band Niedersachsen  unseres  Bundes  der  Kriegs- 
blinden. 

!  Nach  eingehendem  Studium  des  Genossen- 
tchaftsgesetzes  machten  wir  uns  allein  daran, 
die  Satzung  für  die  Arbeitsgemeinschaft  auszu- 
arbeiten. Viele  Stunden  und  Tage  voller  Arbeit, 
Überlegungen,  Rücksprachen  mit  erfahrenen 
Kameraden,  erfahrenen  Kaufleuten  und  Hand- 
werkern brachten  auch  hier  den  Erfolg:  Am 
9.  1.  1950  wurde  unsere  Genossenschaft  in  das 
Genossenschaftsregister  beim  Amtsgericht  Han- 
nover eingetragen  und  unsere  Satzung  an- 
erkannt. 

Was  zu  Anfang  wohl  allen  als  unmöglich  er- 
schienen war,  war  durch  eigene  Tatkraft  Wirk- 
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lichkeit  geworden.  Doch  dies  war  nur  der  erste 
Schritt.  Wichtiger  wird  es  sein,  nunmehr  das 
Werk  zu  erhalten  und  den  Kameraden  laufend 
Arbeit  zu  geben  durch  den  reibungslosen  Ab- 
satz der  Ware.  Es  gelang  uns,  durch  gute 
Verbindungen  günstige  Einkäufe  der  Webgarne 
unter  Ausschaltung  des  Groß-  und  Zwischen- 
handels direkt  bei  den  Spinnereien  zu  tätigen. 
Seit  einigen  Monaten  arbeiten  nun  alle  Weber, 
vier  haben  noch  keine  geeignete  Wohnung. 

Besonders  große  Schwierigkeiten  und  Un- 
kosten verursacht  die  Tatsache,  daß  alle  Weber 
im  B  u  n  d  esgebiet  weitverstreut 
wohnen.  Außerdem  entstehen  bei  der  Arbeit 
dadurch  Unzulänglichkeiten  und  Verzögerungen, 
daß  die  Ehefrau  neben  ihren  häuslichen  Arbei- 
ten und  der  Versorgung  ihrer  Kinder  sich  nicht 
immer  hinlänglich  um  die  Arbeit  ihres  Mannes 
kümmern  kann. 

Dies  und  eine  ganze  Anzahl  weiterer  Über- 
legungen veranlaßten  uns,  den  Bau  einer 
Gemeinschaftssiedlung  und  einer 
Gemeinschaftswerkstatt  in  Angriff 
zu  nehmen.  Wir  sind  uns  bewußt,  daß  eine 
ganze  Anzahl  triftiger  Einwände  gegen  eine 
Gemeinschaftssiedlung  Kriegsblinder  sprechen. 
Hier  handelt  es  sich  jedoch  darum,  einen  neuen 
Blindenberuf  zum  Erfolg  zu  bringen  und  wir 
glauben,  daß  die  gemeinsamen  Arbeitsinter- 
essen die  Schaffung  einer  solchen  Siedlung  als 
richtig  erweisen  werden.  Menschliche  Unzuläng- 
lichkeiten werden  immer  auftreten  und  über- 
wunden werden.  Das  gibt  es  ja  auch  im  Leben 
der  Sehenden. 

Die  Vorarbeiten  für  den  Bau  von  16  Eigen- 
heimen und  der  Gemeinschaftswerkstatt  sind 
so  weit  getroffen,  daß  der  Bau  tr  tz  aller 
Schwierigkeiten  in  den  nächsten  Wochen  vor- 
aussichtlich seinen  Anfang  nehmen  kann.  Dank 
gebührt  hierfür  besonders  dem  Siedlungssach- 
bearbeiter unseres  Landesverbandes. 

Und  was  stellen  wir  her?  Kissenplatten,  Tisch- 
decken in  allen  Größen,  Kopftücher,  Trachten- 
röcke, Trachtenschürzen,  Trachtenblusen,  Gar- 
dinen, Möbelbezugstoffe  sowie  Mantel-  und 
Anzugstoffe.  Der  Bundesvorstand  erteilte  uns 
die  Erlaubnis,  in  unseren  Erholungsheimen 
unsere  Ware  auszustellen.  Die  Heimleiterinnen 
stellten  sich  uneigennützig  in  dankenswerter 
Weise  für  den  Verkauf  in  den  Heimen  zur 
Yerfügung.  Die  bisher  gezeigten  Musterkollek- 
tionen, besonders  in  Kissenplatten,  Tischdecken 
und  Trachtenstoffen  haben  großen  Anklang  und 
guten  Absatz  gefunden. 


Fotos  (3):  Gertrud  Hotze-Joos 

Wir  bitten  alle  Kameraden,  uns  bei  der  Er- 
weiterung unseres  Kundenkreises  behilflich  zu 
sein  und  für  unsere  Erzeugnisse  in  ihren  Be- 
kanntenkreisen zu  werben.  Hierbei  möchten 
v  ausdrücklich  betonen,  daß  die  Preise 
bei  Ausschaltung  des  Zwischenhandels  erheb- 
lich günstiger  sind  als  für  hand- 
gewebte Waren  im  Laden.  Denkt  beim 
Einkauf  eurer  Geschenke  zu  Jen  Familien-  und 
Festtagen  sowie  bei  der  Einrichtung  eurer  Woh- 
nungen an  eure  webenden  Schicksalsgefährten 
und  erweist  durch  den  Einkauf  bei  der  Arbeits- 
gemeinschaft kriegsblinder  Weber  eGmbH., 
Hannover,  Stolzestr.  21,  euren  Gemeinschafts- 
sinn! 

Musterkollektionen  werden  auf  An- 
forderung den  Bezirken  unseres  Bundes 
gern  zur  Verfügung  gestellt.  H.  Knaack 


Beim  Aufspulen 
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IV 

Der  dritte  Pfeifer,  ein  Knabe  von  siebzehn 
Jahren,  wurde  Benjamin  genannt.  Er  war  in 
einem  dicht  hinter  den  Linien  gelegenen  Feld- 
lazarett an  der  Westfront  so  getauft  worden. 
Eines  Oktobermorgens  nämlich,  als  es  eben 
hell  werden  wollte,  kam  dort  ein  sogenannter 
Kremserwagen  vorgefahren.  Es  war  ein  Fahr- 
zeug, das  über  zwei  langen  Sitzbänken,  die 
einander  gegenüber  angebracht  waren,  ein  vier- 
eckiges, auf  allen  Seiten  dicht  geschlossenes 
Gehäuse  aus  grauer  Zeltleinwand  trug.  Wie 
sich  zeigte,  gehörte  es  einer  am  Tag  zuvor  auf- 
geriebenen westfälischen  Batterie.  Zunächst 
rührte  sich  eine  Weile  nichts.  Dann  kam  ein 
Mann  ohne  Waffenrock  in  einer  lehmstarren- 
den Reithose  sehr  umständlich  nach  rückwärts 
aus  dem  Gehäuse  geklettert.  Er  trug  den  linken 
Arm,  der  von  einer  übergroßen  Behelfsschiene 
abgewinkelt  in  Brusthöhe  gehalten  wurde,  vor- 
sichtig gewissermaßen  hinter  sich  her.  „Vize- 
wachtmeister Josef"  meldete  er  dem  Arzt,  der 
mit  hochgekrempelten  Ärmeln,  eine  braune 
Gummischürze  über  dem  weißen  Kittel,  soeben 
aus  der  Türe  trat,  —  „Vizemachtmeister  Josef 
vom  soundsovielten  Regiment  mit  elf  Schwer- 
verwundeten seiner  Batterie." 

Diese  elf  saßen  stumpf  und  fiebernd,  oder 
hingen  vielmehr,  denn  zum  Liegen  war  kein 
Platz,  die  Köpfe  tief  nach  vorne  gesenkt,  auf 
den  beiden  Sitzbänken  im  Innern  des  Krem- 
sers. Einige  hielten  einander  fest  umschlungen 
und  sie  bewegten  sich  nicht,  als  nun  das  Zelt- 
tuch zurückgeschlagen  wurde  und  die  Träger 
mit  den  Bahren  herantraten.  Einer  nach  dem 
andern  wurden  sie  herausgehoben.  Der  letzte 
war  ein  Knabe,  der  in  seinem  blutbesträhnten 
grauen  Rock  auf  den  Armen  des  riesigen 
Sanitätsunteroffiziers  sitzend,  plötzlich  munter 
wurde  und  vergeblich  etwas  zu  erzählen  .  er- 
suchte. Er  beschrieb  dabei  mit  den  Händen 
große  Bogen  über  den  Himmel,  der  eben 
wolkenlos  zu  erblauen  begann,  schob  die  A  ugen- 
brauen  in  die  Höhe  und  blies  die  Backen  auf; 
auch  schien  er  einige  Zahlen  begreiflich  machen 
zu  wollen.  Es  kam  ihm  aber  kein  Laut  aus  der 
Kehle.  „Wahrhaftig",  sagte  der  Arzt  mit  einer 
schönen  und  ruhigen  Stimme,  indem  er  ihm  die 
Finger  leicht  unter  das  Kinn  legte,  „wahrhaftig, 
es  ist  Josef  mit  seinen  Brüdern,  und  du  hier 
bist  wohl  der  Benjamin?  Ich  will  euch  alle  in 
unsern  schönsten  Saal  zusammenlegen." 

Indessen  begann  das  Sterben  unter  ihnen 
gleich,  als  sie  in  die  Betten  zu  liegen  kamen. 
Noch  am  selben  Tage  wurden  fünf  von  Josefs 
Brüdern  in  ihre  Bettlaken,  in  denen  sie  nicht 
mehr  hatten  erwarmen  können,  eingebündelt 
und  hinausgetragen.  Doch  behielt  der  Knabe 
von  da  an  den  Namen  Benjamin. 

Zunächst  schien  es,  als  solle  auch  er  nicht 
mehr  nach  Deutschland  zurückkehren.  Der  Arzt 
verbot  einstweilen,  ihm  Nahrung  zu  reichen 
lind  ihn  zu  tränken.  In  der  Nacht  aber  geriet 
das  Haus,  in  dem  sie  lagen,  durch  einen  Schuß 
aus  einem  weittragenden  Geschütz  in  Brand, 
und  Benjamin  wurde,  nackend,  wie  er  unter 
der  Wolldecke  auf  seinem  Strohsack  lag,  auf 
eine  Bahre  geschnallt  und  davongetragen;  denn 
es  waren  an  jenem  Tage  infolge  des  ganz  uner- 
warteten Zustroms  von  Verwundeten  dem 
Lazarett  die  Hemden  ausgegangen.  So  gelangte 
er  in  ein  anderes  Haus,  wohin  bei  der  Ver- 
wirrung durch  das  plötzliche  Schießen  und  die 


Feuersbrunst  das  Verbot  auch  am  nächsten 
Mittag  noch  nicht  gekommen  war.  Der  Durst 
quälte  ihn,  und  er  bettelte  mit  den  Händen 
um  einen  Becher  Suppe,  wie  er  den  andern  im 
Saal  eben  hereingebracht  wurde.  Kaum  aber 
hatte  er  unter  grimmigen  Schmerzen  versucht, 
einen  Schluck  davon  zu  sich  zu  nehmen,  als 
ihm  plötzlich  war,  als  presse  ihm  einer  mit 
Fäusten  die  Kehle  zu.  Entsetzt  richtete  er  sich 
vollends  empor  und  riß  den  Mund  auf,  so  weit 
er  es  vermochte.  Aber  wie  er  sich  auch  stellte 
und  mit  krampfhaft  hervorgewölbter  Brust  den 
Kopf  nach  allen  Seiten  warf  und  endlich  mit 
Armen  und  Schultern  wie  in  Wasser  rudernd 
sich  wild  um  sich  selber  zu  drehen  begann,  so 
vermochte  er  doch  nicht  mehr,  auch  nur  einen 
einzigen  Hauch  Atemluft  in  sich  hereinzuziehen. 


Zuletzt  schnellte  er,  während  die  Kameraden 
neben  ihm  nach  Hilfe  schrien,  ohne  einen  Laut 
wie  rasend  auf  seinem  Lager  hin  und  her,  kam 
noch  einmal  hoch  auf  die  Füße  zu  stehen  und 
schlug  leblos  vornüber. 

Oftmals  erzählte  er  später  den  Pfeifern,  daß 
er  in  diesem  Augenblick  mit  aller  Kraft  seiner 
Seele  dem  Tode  entgegengestürmt  sei  und 
habe  ihn  auch  wirklich  erlangt.  Da  sei  er  mit 
einem  Schlage  des  Atmens  nicht  mehr  bedürftig 
gewesen,  sondern  gewichtslos  im  Gewichtslosen 
geschwebt,  heiter  wie  nie  zuvor  in  seinem 
ganzen  Leben.  Zugleich  habe  eine  Musik  zu 
tönen  angefangen  von  solchem  Wohllaut,  daß 
er  es  nicht  beschreiben  könne;  aber  ganz  gewiß 
sei  kein  Musiker  in  der  ganzen  Welt  imstande, 
solche  Töne  zu  erfinden.  Er  möchte  demnach 
sagen,  schloß  er,  daß  es  schön  sei,  gestorben 
zu  sein.  Die  Pfeifer  hörten  ihm  mit  ernsten 
Gesichtern  zu  und  nickten  mit  den  Köpfen;  sie 
bezweifelten  es  nicht.  Andern  aber  erzählte 
Benjamin  niemals  davon,  auch  nicht  von  dem, 
was  er  in  jenem  Lazarett  in  der  Folge  noch 
hatte  bestehen  müssen. 

Er  war  von  einem  ungeheuren  Schmerz  er- 
wacht. Zugleich  verstummte  das  Tönen,  und  die 
Angst  kehrte  zurück,  doch  wie  er  eben  wieder 
zu  ringeu  anheben  wollte,  schwoll  ihm  zischend 
und  wie  Wasser  so  kühl  die  Luft  zu  den  Lun- 
gen herein.  Er  begann  wieder  zu   atmen  und 


nun  empfand  er  auch  wieder,  daß  er  Schwere 
hatte  und  auf  dem  Rücken  lag,  und  empfand 
es  auch  als  ein  Glück. 

Später  erfuhr  er,  daß  der  Arzt  zufällig  auf 
dem  Weg  zu  den  andern  Verwundeten  in  der. 
Nähe  gewesen  war.  Auf  das  Rufen  war  er  her* 
beigeeilt,  eben  noch  recht,  um  Benjamin  auf- 
zufangen, der  ihm  in  die  Arme  stürzte.  Weil  er 
aber  kein  Besteck  bei  sich  trug,  so  hatte  er 
ihm  mit  der  spitzen  Klinge  seines  Taschen- 
messers die  Kehle  geöffnet. 

Benjamin  erholte  sich  danach  sehr  schnell. 
Aber  es  war,  als  dürste  sein  Wesen  noch  ein- 
mal nach  jener  Erfahrung,  von  der  es  so  tief 
schon  gekostet  hatte.  Unvermutet  nämlich  zer- 
sprang ihm  eines  Morgens  nicht  lange  darauf, 
als  ihm  eben  der  Arzt,  umgeben  von  seinen 
Gehilfen,  mit  leichter  Hand  die  Wunden  säu- 
berte, die  Schlagader  in  der  linken  Seite  der 
Kehle,  und,  wie  zu  lange  schon  gestaut,  schoß 
ihm  das  Blut  in  hellem  Bogen  aus  dem  Mund. 
Es  zeigte  sich,  daß  die  Ader  von  der  Kugel 
schon  angerissen  war,  doch  hatte  ein  Iisgeschos- 
sener Fetzen  Muskelfleisches  sich  wie  ein 
Pflaster  fest  über  den  Riß  gezogen  und  die 
Blutung  einstweilen  abgewendet. 

Benjamin  empfand  keinen  Schrecken  mehr,  " 
als  ihm  die  heiße  Flut  über  die  Hände  stürzte, 
mit  denen  er  sie  erstaunt  aufzufangen  ver- 
suchte. Er  sah  dem  Arzt  in  das  Gesicht.  Dann 
fühlte  er  sich  niedergebogen,  und  während  ihm 
bei  gestraffter  Kehle  das  Haupt  rücklings  über 
den  Tisch,  auf  dem  er  gesessen  war,  herabhing, 
begann  das  Messer  nach  der  schlagenden  Ader 
zu  graben.  Derweilen  sprang  ihm  das  Blut  bei 
jedem  Schlag  seines  Herzens  hoch  heraus  wie 
ein  Brunnenstrahl  und  troff  ihm  warm  auf 
das  Antlitz  zurück  und  blendete  ihm  die  Augen 
mit  rötlichem  Schein.  Aber  darüber  wurde  ihm 
nur  leichter  zumute,  und  fast  heiter  vernahm 
er  das  leise  Klirren  des  Bestecks,  mit  dem 
jetzt  an  ihm  genäht  wurde.  Es  klang  wie  da« 
Klappern  eines  Strickzeuges,  und  er  fühlte 
keinen  Schmerz  dabei.  Dann  schwieg  es,  und 
auch  das  Blut  stand  still.  Ein  Schwamm  fuhr 
ihm  leicht  über  die  Augen,  sachte  wurde  er 
aufgerichtet  und  sah  vor  sich  das  bleiche  Ge- 
sicht des  Arztes,  der  bis  in  den  Bart  hinein  mit 
Blut  besprüht  war.  Jetzt  hob  er  ein  blinkende« 
Instrument,  das  er  in  der  Hand  hielt,  und 
kniff  ihn  damit  leicht  in  die  Nasenspitze. 
„Nun",  sagte  er  ruhig,  „da  bist  du  ja  wieder, 
mein  Sohn." 

Gegen  Nachmittag  aber  begann  Benjamin 
sich  sehr  zu  fürchten.  Er  hielt  die  Augen  weit 
geöffnet,  doch  konnte  er  das  Namensschild  zu 
Häupten  des  Bettes  ihm  gegenüber  nicht  mehr 
lesen,  obwohl  es  ganz  nahe  war,  mit  großen; 
Lettern  weiß  auf  schwarzem  Grund.  Dies  hielt 
er  für  ein  Zeichen  des  Todes.  Er  zog  die  Decke 
über  sich  und  betete  mit  gefalteten  Händen« 
hernach  weinte  er  lange.  Gegen  Abend  fühlte 
er  sich  ein  wenig  besser;  er  schrieb  auf  einen 
Zettel  die  Frage,  ob  er  wohl  noch  einmal 
davonkommen  werde,  und  steckte  ihn  dem 
Sanitätsunteroffizier  zu,  als  dieser  kam,  um 
ihn  zu  tränken.  Aber  der  antwortete  nicht, 
sondern  schob  ihm  schweigend  die  Hand  unter 
den  Nacken  und  setzte  ihm  den  Becher  an  die 
Lippen.  Es  war  eine  Mischung  von  Cham- 
pagner, Rotwein,  Zucker  und  aufgeschlagenen 
Eiern  darin. 
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fünf  Wochen  danach  fuhr  Benjamin  in  einer 
Kutsche  in  den  Park  der  Klinik  ein  und  hielt 
vor  dem  Bau,  in  welchem  sich  die  Pfeiferstube 
befand.  Er  hatte  ein  schirmloses  Feldmützchen 
auf  dem  Kopf  und  war  in  einen  viel- zu  weiten 
und  völlig  zerschlissenen  Waffenrock  gekleidet, 
den  man  ihm  für  die  Reise  nach  Deutschland 
angezogen  hatte;  dazu  trug  er  eine  Hose  aus 
braunem  Rippelsamt  mit  einer  roten  Biese.  An 
der  Brust  hatte  er  einen  Blumenstrauß  stecken. 
Er  roch  sehr  nach  kölnischem  Wasser  und  es 
war  ihm  ein  wenig  übel  davon.  Denn  da  er  die 
Zigarren  von  sich  wies,  mit  denen  ihn  die 
Damen  auf  dem  Bahnhof  beschenken  wollten, 
und  auch  nichts  essen  und  nichts  trinken 
mochte,  so  hatten  sie  ihm  wenigstens  mit  einem 
in  die  wohlriechende  Essenz  getauchten  Schwamm 
das  Gesicht  erfrischt.  Er  mochte  es  nicht  ab- 
lehnen, und  weil  er  stumm  war  und  eine  halbe 
Stunde  mit  den  anderen  Verwundeten  in  lan- 
ger Reihe  auf  dem  Bahnsteig  hatte  sitzen 
müssen,  bis  die  Kutschen  kamen,  so  war  ihm 
die  Erfrischung  oftmals  hintereinander  gesche- 
hen und  jedesmal  von  einer  andern. 

Backhuhn  war  es,  der  ihm  den  Schlag  öffnete 
und  ihm  beim  Aussteigen  half.  Backhuhn  war 
«chlesischer  Grenadier.  Ein  Querschläger  hatte 
ihm  die  Nase  weggerissen,  und  die  Ärzte  waren 
im  Begriff,  ihm  nach  einem  eben  erprobten 
Verfahren  eine  neue  zu  bilden.  Zu  diesem 
Belnif e  hatten  sie  ihm  zunächst  ein  paar  große 
Stücke  seines  gesunden  Fleisches  mit  Haut  und 
Haaren  dorthin  gepflanzt,  wo  die  alte  gewesen 
war.  Dieses  Gebilde  war  prächtig  eingeheilt, 
oder  auch  wunderschön,  wie  sie  sagten,  aber 
einstweilen  grausig  anzusehen,  denn  es  war  gut 
zwei  Fäuste  groß  und  ragte  weit  über  die  Stirn 
empor.  Der  Gestalt  und  Farbe  nach  mochte  es 
an  ein  zum  Backen  hergerichtetes  Hühnchen 
erinnern,  und  davon  hatte  der  Nasenlose  den 
Namen  Backhuhn  erhalten.    Er  hörte  sich  gern 


so  nennen,  denn  er  war  stolz  auf  die  Mühe,  die 
eich  die  Ärzte  mit  ihm  gaben,  und  trug  seine 
Entstellung  wie  eine  Art  von  Auszeichnung. 
Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  er  operiert  und  das 
Gebilde  der  geplanten  Form  um  einen  oft  nur 
unmerklichen  Schritt  nähergebracht.  In  den 
Heilfristen  dazwischen  durfte  er  umhergehen. 

Backhuhn  liebte  es,  sich  an  die  Mägde  der 
Klinik  von  rückwärts  heranzuschleichen  und 
ihnen  die  Augen  mit  den  Händen  zu  verschlie- 
ßen. Dann  begehrte  er  zti  wissen,  wer  er  sei, 
und  wenn  sie  es  nicht  errieten,  so  schwenkte 
er  sie  plötzlich  herum.  „Magst  mich  gern, 
kannst  mich  leiden?"  fragte  er  sie  mit  seiner 
gurgelnden  Stimme  und  grinste  sie  an.  Oft 
schrien  sie  dann  auf  vor  Entsetzen,  schlugen 
die  Hände  vor  das  Gesicht  und  liefen  davon. 
Er  aber  freute  sich  darüber  und  sprang  ihnen 
mit  wilden  Gebärden  nach.  Dennoch  gewannen 
sie  ihn  allmählich  alle  lieb,  denn  er  war  sehr 
groß  und  schön  gewachsen  and  suchte  sich  mit 
den  riesigen  Kräften,  über  die  er  immer  noch 
gebot,  angenehm  zu  machen,  wo  er  nur  konnte. 

Lange  gehörte  es  zu  seinen  Vorrechten,  die 
neu  ankommenden  Kameraden  zu  begrüßen  und 
sie  führen  und  tragen  zu  helfen.  Daß  es  ihm 
zuletzt  verboten  werden  mußte,  begriff  er  nicht. 
Denn  von  seinem  Anblick  erwartete  er  sich  die 
schönste  und  tröstlichste'  Wirkung  auf  die  An- 
kömmlinge und  verfehlte  niemals  eine  kleine 
und  darauf  bezügliche  Ansprache  an  sie  tu 
halten. 

„Sieh  mich  nur  an,  Kamerad,"  sagte  er  jetzt 
auch  zu  Benjamin  und  hob  ihn  aus  dem  Wagen, 
„ich  hatte  keine  Nase  mehr,  nicht  so  viel,  mein 
Männchen,  aber  hier  ist  es  richtig,  hier  machen 
sie  dir  alles  wieder  hin,  was  du  losgeworden 
bist."  Benjamin  war  froh,  daß  ihn  einer  führte, 
denn  er  konnte  nur  mühsam  gehen;  so  gelangte 
er  in  das  Badezimmer,  in  dag  alle  Ankömm- 
linge zunächst  gebracht  wurden. 


Er  fühlte  eine  Beklemmung,  als  er  dort 
zweier  junger  Schwestern  in  langen  Badeschür- 
zen mit  aufgerollten  Ärmeln  ansichtig  wurde, 
die  offenbar  schon  auf  ihn  gewartet  hatten. 
Denn  er  hatte  es  noch  nicht  erfahren,  hilflos 
und  der  Pflege  bedürftig  den  Händen  von 
Frauen  überantwortet  zu  sein;  draußen  im  Feld- 
lazarett waren  nur  Männer  um  ihn  herum  ge- 
wesen. Auch  ward  ihm  plötzlich  bewußt,  daß 
er  am  ganzen  Leibe  von  Schmutz  und  ein- 
getrocknetem Blute  starrte.  Er  war  in  schlamm- 
durchtränkten Kleidern  hereingebracht  worden, 
und  unter  lauter  Schwergetroffenen  und  Ster- 
benden hatte  niemand  Zeit  gehabt,  ihn  anders 
als  nur  flüchtig  zu  säubern.  Darum  war  er  jetzt 
froh,  der  häufigen  Waschung  mit  der  Essenz 
nicht  widerstrebt  zu  haben,  und  hoffte,  daß 
alsbald  auch  ein  Badediener  herbeikommen 
würde,  um  die  Schwestern  abzulösen.  Als  die 
beiden  ihn  aber  in  einen  Stuhl  setzten  und  ohne 
Umstände  begannen  ihn  zu  entkleiden,  stieg 
ihm  die  Röte  der  Scham  in  das  Gesicht.  Zu- 
gleich empfand  er  den  innigsten  Wunsch,  9ich 
über  sein  Aussehen  zu  erklären.  Darum  hielt 
er  die  Hose,  die  ihm  die  Jüngere  eben  von  den 
Beinen  ziehen  wollte,  mit  beiden  Händen  fest 
und  begann  in  seiner  stimmlosen  Sprechweise 
auf  sie  einzureden.  Allein  sie  verstand  ihn 
ebensowenig  wie  die  andere,  die  ihm  zu  seinem 
wachsenden  Verdrusse  das  Ohr  dicht  an  den 
Mund  hob.  Doch  blieben  sie  sehr  heiter  und 
machten  ihm  scherzend  allerlei  Vorschläge,  die 
er  mit  verzweifelten  Gebärden  beantwortete. 
Endlich  versicherten  sie,  ihn  verstanden  zu 
haben,  hüpften  unter  Gelächter  zur  Tür  hinaus 
nnd  kehrten  mit  einem  Stuhl  zurück,  den  sie 
auf  Rädern  vor  sich  herfuhren  und  der  auf  dem 
kastenförmigen  Sitz  eine  Klappe  zeigte.  Ben- 
jamin wandte  sich  ab  und  schüttelte  den  Kopf; 
er  war  den  Tränen  nahe.  Stumm  ließ  er  sich 
danach  entkleiden  und  in  die  Wanne  heben. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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Picht  rKecord  II 


Modell  1950 
Lieber  Leser! 

Mit  dieser  Anzeige  stellt  sich  dir  zum  erstenmal  in  Deutschland  der  Erfolg  einer  fast  zweijährigen  unermüdlichen  Arbeit  unserer 
Firma  vor.  Schenke  ihm  bitte  deine  Beachtung. 

Mit  dieser  Anzeige  bietet  sich  dir  eine  Punktschrift-Bogen-Maschine  an,  wie  sie  in  ihrer  Vollkommenheit  von  allen  Blinden 
der  Welt  seit  geraumer  Zeit  gesucht  wird. 

Mit  dieser  Anzeige  zeigen  wir  dir  unsere  Leistung  zur  Arbeitserleichterung   deines  Berufes,  zur   Freude   deiner   schriftlichen 
Arbeiten,  zur  Verminderung  deines  Papierverbrauches. 

Diese  Anzeige  spricht  für  den  Beweis,  daß  Berlin  allen  Schwierigkeiten  zum  Trotz  seine  schöpferische  Kraft  nicht  eingebüßt  hat 
und  willens  ist,  das  Beste  für  diejenigen  zu  schaffen,  die  den  härtesten  Lebenskampf  zu  bestehen  haben. 


Was  zeichnet  diese  Maschine  aus? 

1.  Unbegrenzte  Schreibschnelligkeit 

2.  Geringster  Tastentiefgang 

3.  Normaler  Schreibmaschinenanschlag,  also  kein  Häm- 
mern mehr 

4.  Fast  völlig  beseitigtes  Schreibgeräusch 

5.  Der  Wagen  kennt  keine  Klappschiene  zur  Papier- 
einführung mehr!  Die  Einführung  erfolgt  wie  bei 
jeder  anderen  Schreibmaschine. 

6.  Es  kann  jede  gewünschte  Papierbreite  und  -art  ver- 
wendet werden! 

7.  Die  Schritt  ist  sofort  nachlesbar 

8.  Randsteller  sind  verstellbar 

9.  Der  Wagen  ist  vollkommen  verkleidet 

10.  Der  Wagen  läuft  auf  Kugeln 

11.  Der  Wagen  ist  mit  Wagenfreilaufhebel  versehen 

12.  Jede  Zeile  wird  durch  einen  Griff  mit  einem  langen, 
handlichen  Zeilenschalthebel  transportiert  und  ge- 
schaltet 

13.  Ein  fester  Lesetisch  wird  beim  Verschließen  der  Ma- 
schine im  Koffer  nur  über  die  Maschine  geklappt 

14.  Mit  der  Maschine  können  beide  Seiten  eines  Bogens 
nach  dem  Zwischenpunkt-System  beschrieben  werdenl 

15.  Die  Konstruktion  des  Wagens  und  der  Papierführung 
garantiert  die  Unverletzlichkeit  jedes  geschriebenen 
Punktes  bei  nochmaliger  Einführung  des  Bogens! 

16.  Jeder  geschriebene  Text  kann  auf  Fehler  korrigiert 
werden,  selbst  wenn  der  Bogen  dazu  neu  eingespannt 
werden  muß 

17.  Neben  diesen  Vorzügen  kommen  noch  manche,  hier 
nicht  genannte,  hinzu,  so  auch,  daß  natürlich  Raten- 
zahlung möglich  ist. 


Lieber  Leser! 

Die  Erste  Internationale  ERP  Messe  in  Chikago  1950  hat  gezeigt,  daß  diese  Punktschrift-Maschine  die  Reise  um  die  Welt 
antreten  wird.  Sichere  dir  durch  frühe  Bestellung  einen  sicheren  Platz  in  den  Lieferlisten,  es  könnte  sonst  sein,  daß  du  zu  lange 
auf  deine  Maschine  warten  mußt. 
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Warum  keine  Ausgabe  ia 
Punktschrift? 

Jede  Zeitschrift  hat  ihren  bleibenden  Wert, 
wenn  man  sie  lesen  kann.  Ist  dies  jedoch  nicht 
der  Fall,  dann  wird  sie  für  denjenigen,  für  den 
sie  eigentlich  bestimmt  ist,  vollkommen  wert- 
los. Meine  Angehörigen  haben  keine  Zeit,  mir 
die  Artikel  aus  dem  Organ  „Der  Kriegsblinde" 
vorzulesen.  Wie  es  mir  ergeht,  wird  es  noch 
bei  vielen  anderen  sein.  Aus  diesem  Grunde 
würde  es  doch  richtiger  sein,  wenn  ein  Teil  der 
Auflage  in  Blindenpunktschrift  erscheinen 
würde;  denn  als  Vollblinder  kann  ich  nämlich 
keine  Schwarzschrift  mehr  lesen.  Um  Einwen- 
dungen von  vornherein  auszuschließen,  möchte 
ich  ergänzend  hinzufügen,  daß  ich  noch  im 
April  1945,  also  kurz  vor  Beendigung  der 
Kampfhandlungen,  als  fast  50jähriger, 
mein  Augenlicht  und  mein  rechtes  Bein  dazu 
verlor.  Im  Selbststudium  habe  ich  die 
Blindenschrift  erlernt.  Ich  würde  es  begrüßen, 
wenn  demnächst  „Der  Kriegsblinde"  zu  einem 
Teil  in  Punktschrift  herauskommen  würde,  da- 
mit auch  ein  jeder  aus  den  Mitteilungen  seinen 
Nutzen  ziehen  kann. 

Curt  Albrecht  (Wuppertal-E.) 


Den  gleichen  Wunsch  hat  der  Kamerad  Franz 
Lewin  (Oldenburg  i.  0.).    Er  schreibt  u.  a.: 

„Muß  man  als  Kriegsblinder  unbedingt  eine 
Art  Analphabet  werden?  Bei  der  Umschulung 
hat  doch  ein  jeder  Lesen  und  Schreiben  gelernt 
und  gekonnt.  Ein  großer  Teil  wird  sich  zwar 
nicht  vervollkommnet  haben  und  mancher  be- 
dauert seine  Bequemlichkeit  erst,  wenn  er  fast 
alles  vergessen  hat,  aber  auch  nicht  mehr  die 
Spannkraft  zu  neuem  Anfang  aufbringt.  Ob 
nicht  auch  von  solchen  Kameraden  mancher  eine 
Punktschriftausgabe  gern  sähe,  weil  er  dann 
rein  zum  Zeitvertreib  einmal  lesen  kann?  An- 
dere Zeitschriften  sind  ja  teuer  und  ein  Buch 
läßt  sich  derjenige,  der  wenig  liest,  nicht 
schicken,  weil  er  .damit  zu  lange  zu  tun  hat. 
Die  Schwarzschriftausgabe  sollte  in  einer  Punkt- 
schriftausgabe keine  unliebsame  Konkurrenz, 
■sondern  eine  jüngere  Schwester  sehen.  Darum 
bitte  ich  Sie  um  eine  Bundfrage,  wieviele  Kame- 
raden tatsächlich  eine  Blindenschrift- 
ausgabe wünsche  n." 

Die  Schriftleitung  schließt  sich  diesem  Wunsch 
gern  an.    Wir  fragen  hiermit: 

Wer  wünscht  eine  Punktschriftausgabe  un- 
serer Zeitschrift?  Jeder  Kamerad,  der  eine 
Punktschriftausgabe   wünscht,    schreibe   eine 


Postkarte  an  die  Schriftleitung  „Der  Kriegs- 
blinde", Bielefeld,  StapenhorststraBe  138. 
Wenn  Benachrichtigung  durch  Postkarte  er- 
schwert ist,  kann  auch  Mitteilung  in  Punkt- 
schrift erfolgen. 

Die  großen  und  die  kleinen 
Ungehörigkeiten 

Über  das  an  dieser  Stelle  abgedruckte  „Ge- 
spräch im  Krämerladen"  habe  ich  herzlich 
lächeln  müssen.  Jeder  Satz  ist  dem  täglichen 
Leben  entnommen.  In  der  Praxis  allerdings 
häufen  sich  die  einfältigen  Fragen  wohl  nicht 
in  dieser  Weise. 

Frauen  aber,  die  wie  die  hier  aufgezeichnete 
Kameradenfrau  alle  noch  so  einfältigen  Fragen 
in  Geduld  und  Freundlichkeit  be- 
antworten können  und  so  auf  die  Eigenarten 
der  lieben  Mitmenschen  einzugehen  vermögen, 
sind  d  i  e  Kameradenfrauen!  Sie  sind  von  un- 
schätzbarem Wert!  Wenn  unsere  Frauen  mit 
den  Tugenden  der  Geduld  und  Freundlichkeit 
ausgerüstet  sind,  dann  dürfen  wir  uns  glücklich 
schätzen!  Wir  Kriegsblinde  sind  ja  keine  Engel. 
Aber  mit  Frauen,  die  mit  ihrem  eingekauften 
Käse  um  sich  werfen  oder  andere  Zeichen  eines 
Nervenzusammenbruches  zeigen,  mit  solchen 
Frauen,  lieber  Kamerad  Schlüter,  ist  uns  nicht 
gedient! 

Besonders  die  Kameraden,  die  auf  dem  Lande 
wohnen,  werden  täglich  in  den  verwunderlich- 
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sten  Formen  angesprochen.  Es  sind  keines- 
wegs „Idioten  und  Trottel",  die  solche  recht 
einfältig  klingenden  Gespräche  führen.  Sie 
kommen  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  aus 
einem  mitfühlenden  und  warmen  Herzen.  Wenn 
der  alte  Vater  oder  die  alte  Mutter,  die  selbst 
einen  Sohn  im  Kriege  verloren  haben,  ihren 
Gedanken  nicht  immer  die  richtige  Form  der 
Äußerung  zu  verleihen  vermögen,  dann  ist  das 
wirklich  nicht  so  tragisch  zu  nehmen.  Sie  den- 
ken etwa  bei  deinem  Anblick,  Kamerad  Schlü- 
ters „Ja,  wäre  mein  Sohn  wenigstens  noch  als 


und  immer  gut 
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Kriegsblinder  zurückgekommen!  Dann  hätte  ich 
Ihn  noch!"  Willst  du  den  alten  Eltern  diese 
Gedanken  verübeln!?  Versuche  es  einmal  und 
versetze  dich  in  die  Gedankengänge  deiner 
lieben  Mitmenschen,  und  du  wirst  es  lernen, 
ober  die  einfältigen  Fragen  zu  lächeln!  Denke 
bitte  immer  daran,  daß  auch  du  einmal  ein 
gehender  warst.  Wie  würdest  du  dich  einem 
Nichtmehrsehenden  gegenüber  benommen 
haben?! -Hättest  auch  du  immer  gleich  den  rich- 
tigen Herzenstakt  gehabt?  Ich  wage  es  zu  be- 
zweifeln, weil  ich  es  auch  mir  nicht  zutraue,  in 
I'edem  Falle  den  rechten  Ton  gefunden  zu 
laben. 

Merkt  man  aber,  daß  einfältige  Fragen  in 
plumper  Neugier  und  grober  Zudringlichkeit 
an  uns  gerichtet  werden,  und  für  solche  Leute 
haben  wir  doch  ein  feines  Gefühl,  dann  liegt 
es    an    dir,    diese    Mitmenschen    mit    einem    gut 


gezielten  Hieb,  will  sagen,  mit  dem  treffenden 
Satz  im  rechten  Augenblick,  abzublitzen.  Aber 
sich  darüber  ärgern?!  Nein!  Wenn  jemand  aus 
einem  mir  unerfindlichen  Grunde  mich  nicht 
anzureden  wagt  und  mit  meiner  Frau  oder 
meinem  Begleiter  das  bespricht,  was  er  eigent- 
lich mit  mir  persönlich  zu  verhandeln  hätte, 
etwa,  weil  er  glaubt,  daß  ich  nicht  nur  blind, 
sondern  auch  taub  und  stumm  sei,  dann  werde 
ich  eben  wirklich  taubstumm.  Aber  auch  in  die- 
sen Fällen  bin  ich  noch  dabei,  mich  in  die  Ge- 
dankengänge meines  Gegenüber  hineinzuden- 
ken und  ihm  wirksamer  zu  begegnen.  Hast  da 
es  einmal  gelernt,  mit  lächelnder  Über- 
legenheit die  Schwächen  deiner  Mitbürger 
zu  übersehen,  dann  wirst  du  feststellen,  daß  in 
dem  Maße,  wie  die  Zeit  unaufhaltsam  fort- 
schreitet, die  Zahl  derjenigen  abnimmt,  die  dir 
nach  deiner  Meinung  „idiotisch  und  trottelhaft" 
begegnen.  Das  ist  übrigens  ein  recht  starker 
Tobak  in  der  Art  und  Weise  der  Bezeichnung 
deiner  Mitmenschen. 

Dein  Gedanke,  ein  Büchlein  über  den  Umgang 
mit  Blinden  herauszugeben,  ist  nicht  schlecht. 
Doch  wer  würde  davon  Kenntnis  nehmen?!  Be- 
stimmt nur  diejenigen,  für  die  es  nicht  be- 
stimmt wäre.  Seit  Jahr  und  Tag  bemühe  ich 
mich,  durch  Zeitungsaufsätze  die  Verbraucher- 
schaft darauf  hinzuweisen  und  zu  belehren, 
daß  sie  beim  Einkauf  von  Besen-  und  Bürsten- 
waren auf  die  Blindenware  achten  soll.  Ich  ver- 
fasse Abhandlungen  darüber,  wer  mit  Fug  und 
Recht  behaupten  darf,  im  Namen  der  Kriegs- 
blinden die  Ware,  die  von  diesen  hergestellt 
sind,  verkaufen  zu  dürfen.  Das  Blindenwaren- 
schutzzeichen  wird  dabei  abgebildet.  Und  der 
Erfolg?  Nur  ganz  wenige  wissen  heutzutage, 
worauf  es  ankommt  und  beachten  das,  was  ich 
ausführte. 

Wir  müssen  es  uns  abgewöhnen,  zu  denken, 
daß  wir  im  Mittelpunkt  des  Daseins  ständen. 
Unsere  an  sich  verhältnismäßig  hohe  Zahl  ver- 
schwindet im  Gewühl  des  täglichen  Lebens.  Wie 
schön  wäre  es,  wenn  in  dem  Augenblick,  wo  wir 
ein  Verkehrsmittel  betreten,  alles  von  den 
Bänken  aufspritzen  würde,  so  daß  wir,  allein 
sitzend,  die  Fahrt  antreten  und  beenden  könn- 
ten, um  dann,  wenn  wir  das  Fahrzeug  verlassen, 
gnädig  „Weitermachen"  befehlen  zu  können! 
Aber  man  ist  steif  geworden  in  den  Knieen 
heutzutage.  Und  trotzdem  ist  es  nur  selten  not- 
wendig, daß  der  Schaffner,  daß  meine  Frau 
oder  mein  Begleiter  um  einen  Platz  für  mich 
bitten  muß.  Ich  bin  sehr  oft  mit  meiner  Frau 
unterwegs,    und    ich    stelle    immer    wieder    fest, 


daß  man  mir  in  der  Bah-ä,  auf  dem  Amt  oder 
im  Geschäft,  mit  Zuvorkommenheit,  Höflich- 
keit und  Wohlwollen  begegnet.  Ausnahmen  be- 
stätigen auch  hier  die  Regel.  Nur  bei  den  Be* 
hörden  dürfen  wir  auf  Grund  unseres  Aus- 
weises bevorzugt  Abfertigung  verlangen.  Aber 
auch  hier  pflege  ich  zu  warten,  bis  ich  an 
der  Reihe  bin.  Ich  lege  Wert  darauf,  daß  ich  in 
allen  Fällen  wie  jeder  andere  Mensch 
behandelt    werde. 

Ich  traue  mir  zu,  als  Stenotypist  oder  als 
Telefonist  oder  als  Masseur  das  zu  leisten,  was 
auch  ein  Sehender  zu  leisten  vermag.  Verlang« 
ich  aber  auf  der  einen  Seite  diese  Gleich* 
Stellung  mit  den  Sehenden,  dann  muß  ich 
auf  der  anderen  Seite  genau  wie  jeder  anders 
warten,  bis  auch  an  mich  die  Reihe  kommt: 
Es  ist  dem  Ansehen  der  Kriegsblinden  wirklich 
nicht  förderli.Ti,  wenn  wir  verlangen,  beim 
Friseur  oder  im  Geschäft  vor  allen  anderen  be- 
handelt und  bedient  zu  werden. 

Das  alles  wollen  wir  uns  einmal  vergegen- 
wärtigen um  dann  unser  Verhalten  danach  ein- 
zurichten. Vieles  erscheint  uns  dann  in  einem 
ganz  anderen  Lichte  und  es  begegnen  uns  dann 
nicht  mehr  neben  einigen  wenigen  anständigen 
Mitmenschen  Idioten  und  Trottel.  Überhaupt 
scheint  es   mir,   als   ob   diejenigen  Kameraden, 
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die  sich  noch  über  ein  wenig  geschicktes  Ver- 
halten eines  Mitbürgers  ärgern  können,  inner- 
lich noch  nicht  fertig  sind  mit  ihrem  Schicksal. 
Haben  sie  sich  einmal  endgültig  damit  abge- 
funden, das  heißt,  haben  sie  es  bejaht  und  ge- 
meistert, daß  sie  immer  zu  den  Nichtmehr- 
sehenden  gehören  werden,  dann  werden  sie 
weit  über  diesen  kleinen  Unzulänglichkeiten 
unserer  Mitwelt  stehen. 

Eridi  Gi  e  sl  er    (F 'ellin  ghausen) 


Carl  7/^acher 

INH.  HEINRICH  MACHER  -  GEGR.  1820 
f      Älteste  Papier-  und  Pappenfabrik  Nordbayerns       ] 

BRUNNENTHAL 

über  Hof-Saale,  Ruf  Hof  2568  u.  3639 
Seit  1865  Im  Famillenbesitz 

Mittelfeine  Papiere  (Briefumaohlag-  und  Tütenpapier)  .  Packpapiere 
aller   Art   (Krepp,   Paok,  Kartons)   .  Wollfilz  und  Rohdachpappe 
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DAHREN 


Böhmer 
Frottierwaren 


ALFRED  BÖHMER 

FROTTIERWARENFABRIK  KULMBACH /OFR. 


MECHANISCHE    WEBEREI    K.  Gr. 


HELMBRECHTS/OBFR. 


Kammgarn-Herrenstoffe  ,  Gabardine 
Kleiderstoffe  u.  Damen-Mantelstoffe 
Tücher  und  Schals 
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Frankfurter  Bank 

Gegründet  1854 

=  AUSSENHANDEL8l!AiVKx== 


Viele  und  hohe  Gewinne  durch 

I2ec-Jip  Mttd  6ec~1üetU 

beim  WütU^^adlScheH  5M& 
Wettzahllcarten  durch:  EMIL  SCHMETZER,  MANNHEIM 


<Kam  Beide? 


AUGSBURG 


Koffer-,  Lederwaren-  und  Rucksack-Fabriken 


Sportzelte    —    Zelt-  und  Waggonplanen -Vermietung 


g^J    Groß- Schlächterei       Berlin  sw 29 


HONTHALER 

"<-J  JlrischxMren  enpvs 

IMPORT  von  Tieren  und  tierischen  Erzeugnissen 


flmTempeihofer 
Berg  Hr.  7 

Ruf:  667888  -  88 


Eine  Spitzenleistung! 

HERDERS  VOLKSLEXIKON 

Das  Universal- Wörterbuch  und  Universal-Bilderbucb 
35000  Stichworte,  175  Tabellen,  2700  Abbildungen  im  Text,  zum  Teil 
vierfarbige  Bildseiten  und  eine  sechsfarbige  Kartenbeilage  Europas 
und  der  Erde.  Oktav,  Ganzleinen  8,80  DM 

VERLAG  HERDER  —  FREIBURG 


^nhdteidende  IDorhile 

bietet  Ihnen  unser  neuer  Winterflugplan 
mit  den  vorzüglichen  Direktverbindungen 
von  Deutschland  nach  Nord-,  Mittel-  und 
Südamerika,  Südafrika,  Nah-  und  Fernost, 
West-  und  Südeuropa,  nach  dem  Balkan 
und  an  die  Riviera. 

Auskunft  übet  Passagen  und  Luftfracht 
durch  alle  vertrag!.  Reisebüros  und 
Spediteure  sowie  die  KLM-Vertretungen 

Frankfurt  Hamburg 

Berlin  München 

Bonn  Nürnberg 

Düsseldorf  Stuttgart 


C.  C.  BANG  Nachf. 

SEIDENWEBEREI 
R    H    E    Y    B    T 


STUTTGART--  KÖNIGSTRASSE  54A 


HERREN-KLEIDERFABRIK 


^/^dtmaik  (/Üeih 


enmanti 


Aschaffen  bürg 


mm 


sitzt  wie  nach  Mafj 

SCHUHFABRIK 

MANZ  A.-G. 

Bamberg  Gegründet  1872 


Müigiimim 


um 


MANNHEIM 


früher 
DEUTSCHE  BANK 

EED 


STUTTGART 


Aalen,  Bad  Cannstatt,  Bruchsal,  E8I Ingen,  Ettlingen,  Feuerbach, 
Göppingen,  Heidelberg,  Heidenhelm,  Heilbronn,  Karlsruhe, 
Ludwigsburg,  Pforzheim,  Schwabisch  Gmünd,  Ul    ,  Weinheim 

AUSSENHANDELSBANK 


HBI 


Neon-Reklameanlagen 

Reklame- 
Transparente 

TONY  ADELS 

J        Bergisch  Gladbach 


J.  P.  Kuhlen  &  Söhne 

Seiden- und  Baumwollfenweberei 

©egr.1860     RHEYDT    Postfach  43 
Fernsprech-Sammal  -Nr.  44341 


ADOLF  NEEFF 

WOLLE    -    »ARN! 

STUTTGART 

Am  Marktplatz 


I.  G.  Knopfs  Sohn  Gegr.  iso9 

Färberei,  Bleicherei 
Appreturanstalt 


Helmbrechts  (Oberir.)  Telefon  931-33 


C.  A.  Waiden! eis  GegP.  lssa 

Schauenstein  i.  Oberiranken 

Ruf:  Helmbrechts  687  u.  818,  Telegr.:  Waidenteis  Schauenstein 

»m  ii  i  i  i  ii      »i 

Zwirnerei,  Spulerei,  Weiferei 
Merzerisation  und  Färberei 

Mi         ii  i  in  '  '  i  im     — 1 

für  Baumwolle,  Kunstseide,  Zellwolle  und  Mischgarn  aller  Art 

30000    Zwirnspindeln 


Oekametall 


OELHORN&KAHN  OHG.,  BAMBERG  85 

Stromführende  MetaUteile  für  Elektro- 

tnstalJ  ationsmaterial 

ferner 

Verschlüsse  für  Flaschen  und  Dosen  In 

Metall  und  Kunststoffen  für  die  Parfu- 

merie  und  Kosmetik 

Spezialität:   Luxusveraohlüss« 


Johann  Schiffers  &  Co. 

TIEF- UND  STRASSENBAU 
Rheydt-Odenkirchen 


IM  LEBENSKAMPF 

ist  Voraussetzung  für  Glücfc  und  Erfolg. 
Im  Wettbewerb  mit  lugendlicher  Lebens- 
kraft  braucht  aar  In  den  vergangenen 
Jahren  über  beanspruchte  Organismus 
rechtzeitige  Hilf«,  wenn  die  Nerven 
«•nagen  und  dl«  Spannkraft  nachlast. 

OKASA 

hat  fleh  hierbei  besonders  bewährt  und  I* 
der  ganzen  Welt  höchst«  Anerkennung 
gefunden.  Durch  den  Gehalt  an  Hör- 
monen,  lebenswichtigen  Vitaminen  und 
nervennährendem  Lecithin  steigert  Okasa 
dl«  Leistungsfähigkeit,  erhöht  die  Spann- 
kraft und  verhütet  vorzeitiges  Altern. 
Okasa-Sllber  für  den  Mann,  100  Tabl.  6,60 
Okasa-Gold  f.  d.  Frau  9,50  In  Apotheken. 
Wenn  nicht  erhältlich,  schreiben  Sie  an 
Hormo.Pharma,  Berlln.West  SW  IM 
Kochsfr.  1 8  oder  Heidslberg  2,  Postfach  12 
fordern  Sit  kostenlos»  Zuttndung  der  Inier- 
ütanltn  Broschüre  „Der  Mensch  über  Vierzig". 


HANNOVER 


Peine  Abstimmung  für  Form  und  Dekor 

ist  das  Merkmal  für 

^asyan; 

% 

Schumann 

'Por&eltan 

^SamaP**' 

als  Spitzenerzeugnis  deutscher  Qualitäts- 

arbeit bekannt   und   beliebt   in   aller  Welt 

Carl  Schumann,  Porzellanfabrik  A.-G. 

ARZBERG/BAYERN 

Was  bringt  unser  Jahrbuch? 

Vielseitiger  Inhalt  —  160  Seiten  mit  126  Abbildungen  —  Schilderungen 
aus    dem    Berufsleben    der    Kriegsblinden    —    Beispielhafte    Einzel- 
schicksale —  Dazu  Dichtung,  Unterhaltung,  Wissen 

Das  „Kriegsblindenjahrbuch  1951"  wird  in  wenigen  Tagen  verfügbar 
■ein.  Es  ist  ein  Buch  geworden,  das  nicht  nur  auf  die  lebendigste  Weise 
über  alle  Fragen  des  Kriegsblindenwesens  Auskunft  gibt,  sondern  das 
darüber  hinaus  durch  seine  künstlerische  Gestaltung  und  die 
menschliche,  persönliche  Note  aller  Beiträge  F  r  e  u  d  e  machen  will.  Es 
handelt  sich  also  nicht  um  ein  trockenes,  statistisches  Handbuch,  sondern 
um  ein  echtes  Hausbuch  für  die  Familie,  so  aufschlußreich  auch  für  alle 
fachlich  interessierten  Leser  der  Inhalt  ist.  Selbst  die  Berichte  aus  den 
12  Landesverbänden  des  Kriegsblindenbundes  sind  in  reizvoller  Form 
gehalten.  126  Abbildungen,  größtenteils  für  das  Jahrbuch  hergestellte 
Originalfotos,  Zeichnungen  und  Holzstiche  gehen  dem  Buch  das  besonders 
anziehende  Gepräge. 

Einige  Stichproben  aus  dem  Inhaltsverzeichnis:  außer  Berich- 
ten von  der  Arbeit  und  dem  Anliegen  des  Kriegsblindenbundes  mit  einem 
ausführlichen  Geleitwort  von  Dr.  Plein  und  lebendigen  Ratschlägen  für 
den  Umgang  mit  Kriegsblinden"  finden  wir  ausführliche  Berichte  von 
Kameraden,  die  aus  ihrer  Berufsarbeit  erzählen:  Bürstenmacher, 
Stenotypist,  Masseur,  Telefonist,  Handweber  usw.  Auch  hervorstechende 
Einzelfälle  werden  beschrieben:  Wir  finden  bebilderte  Berichte  über  die 
Arbeit  eines  kriegsblinden  Bauern,  eines  Opernsängers  und  eineg  Bild- 
hauers. Nicht  weniger  wichtig  sind  einige  ganz  persönliche  Betrachtungen, 
in  denen  Kriegsblinde  aus  ibrem  Dasein  und  ihrem  Schicksal  berichten, 
über  ihren  Tageslauf,  über  ihre  Schicksalmeisterung  von  innen  her. 

Das  Buch  hat  aber  nicht  einen  rein  fachlichen  Charakter.  Sehr  viel 
Beiträge  dienen  nur  der  Unterhalt  ungund  demWissen  —  Mit- 
arbeiter waren  angesehenste  Schriftsteller  wie  Paul  Fechter  oder  der 
bekannte  Tierpsychologe  Grzimek  — ,  und  selbst  eine  Reise  nach  Indien 
kann  der  Leser  mitmachen.  Hier  sind  auch  belehrende  Aufsätze  zu 
nennen,  die  über  das  Führhundwesen  oder  über  die  technischen  Hilfsmittel 
für  Blinde  berichten.  Viel  Freunde  werden  Bich  sicherlich  auch  für  die 
Beiträge  deutscher  Dichter  finden,  von  denen  hier  nur  Hermann  Hesse 
und  Paul  Alverdes  genannt  Beien.  Gerade  die  Reichhaltigkeit  des  Jahr- 
buchs rechtfertigt  es,  den  Band  als  Geschenk  zu  benutzen. 

Der  Preis  beträgt  nur  2  DM.  Es  ist  im  Selbstverlag  des  Bundes  der 
Kriegsblinden  Deutschlands  (Wiesbaden)  erschienen.  Kriegsblinde  bestel- 
len das  Jahrbuch  bei  ihren  Bezirksvorständen.  Interessierte  Freunde  der 
Kriegsblindensache,  also  Nichtmitglieder  des  Kriegsblindenbundes,  können 
das  Jahrbuch  bei  der  Schriftleitung  „Der  Kriegsblinde",  Bielefeld,  Stapen- 
horststraße  138,  bestellen. 
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Wir  erleben  Wochen  Voller  Unruhe  und 
Sor^e.  Die  großen  Konflikte  und  Ereignisse  der 
Wcltpolitik  machen  sich  im  Haushalt  jedes  ein- 
zelnen von  uns  bereits  bemerkbar,  noch  mehr 
aber  in  der  deutschen  Wirtschaft  und  im  Han- 
del. Besondere  Sorge  macht  vor  allem  die  zu- 

I  nehmende  Rohstoff  knappheit,  die  sich 
bis  hin  zur  Hausbrandkohle  bemerkbar 
macht.     Zur   Zeit   werden    nämlich    in    Deutsch- 

-  land  im  Vierteljahr  etwa  27  Millionen  Tonnen 
Kohle  gefördert,  der  Inlandsbedarf  beträgt 
23  Millionen.  Also  verbleiben  4  Millionen  Ton- 
nen für  den  Export.  Für  den  Export  angefor- 
dert werden  aber  8,3  Millionen  Tonnen.  Die 
Bundesregierung  versucht,  diese  Zahl  auf  die 
Vorschrift  des  sogenannten  Moskauer  Kohlen- 
abkommens zu  drücken,  die  uns  zur  Liefe- 
rung von  6,4  Millionen  verpflichtet.  Selbst  wenn 
das  gelingt,  bleibt  immer  noch  ein  Rest  von 
2,4  Mill.  Tonnen,  also  10  Prozent  des  Gesamt- 
bedarfs, die  einfach  fehlen.  50  Prozent  der 
Hausbandkohle  sind  verausgabt,  aber  nur  an 
25  Prozent  der  Verbraucher,  —  kurz,  die  Rech- 
nung geht  nicht  auf. 

Ähnlich  schwierig,  wenn  auch  komplizierter, 
liegt  die  Sache  im  Handel:  Die  Bundesrepublik 
Ist  das  höchstverschuldete  Land  der 
Europ.  Zahlungsunion,  ein  Dilemma  vor  allem 
für  die  Bank  Deutscher  Länder.  Sie  unterbrach 
zunächst  für  eine  Woche  die  Lizenzausgabe  für 
Einfuhren.  Bald  danach  wurde  der  Wirtschaft 
ein  schwerer  Schock  verursacht  durch  die  Er- 
höhung des  Diskontsatzes  (des  Zins- 
satzes für  Wechsel)  von  4  auf  6  Prozent  — , 
zum  Leidwesen  auch  des  Finanzministers,  der 
nun  Schwierigkeiten  mit  einer  geplanten  Bun- 
desanleihe hat.  Die  Diskontheraufsetzung  soll 
bewirken,  daß  die  Exporteure  nicht  ihre  Außen- 


stände spekulierend  im  Ausland  liegen  lassen 
(in  der  Erwartung  einer  Pfundaufwertung)  und 
daß  die  Importeure  nicht  unnötig  horten.  Man 
bezweifelt  jedoch,  ob  das  Verfahren  Erfolg 
verspricht. 

Diese  vielfach  notwendig  gewordenen  Regle- 
mentierungen in  der  Wirtschaft,  die  ja  eigent- 
lich dem  liberalen  Prinzip  der  Regierung  wider- 
sprechen, wurden  vom  Bundesfinanzminister  mit 
dem  einen  Wort  erklärt:  „Korea!"  In  der 
Tat  sind  allein  schon  die  wirtschaftlichen  Fol- 
gen des  Koreakrieges  für  die  westliche  Welt 
höchst  beunruhigend.  Die  notwendig  gewor- 
dene Aufrüstung  stellt  ihre  Ansprüche,  und 
plötzlich  geht  ein  böses  Erwachen  durch 
die  westliche,  vor  allem  durch  die  westdeutsche 
Welt.  Man  glaubte,  leben  (und  verdienen)  zu 
können  wie  in  früheren  Friedenszeiten.  Es  war 
ein  schöner  Traum.  Unsicherheit  und  Gefähr- 
dung, Mangel  und  Sorgen  —  wie  hätten  sie 
fünf  Jahre  nach  dieser  Weltkatastrophe  von 
der  Bildfläche  bereits  verschwinden  können! 

Ernster  noch  als  die  weltwirtschaftliche  Be- 
unruhigung sind  andere  Folgen  des  Koreakrie- 
ges. Die  westliche  Welt  ruft  nach  Sicher- 
heit gegenüber  der  übermächtigen  und  un- 
berechenbaren Bedrohung  des  Ostens.  Auch 
Westdeutschland  sieht  sich  bedroht  und  sucht 
Hilfe.  Die  Hilfe  ist  versprochen,  Amerika  sieht 
die  Verteidigungsgrenze  an  der  Elbe.  Aber  — 
wir  müssen  einen  Preis  für  unsere  Freiheit 
bezahlen,  und  die  Rechnung  wird  uns 
schonungslos  präsentiert:  der, 
deutsche  Beitrag  zur  Sicherheitsleistung  wird 
auf  jeden  Fall  in  erheblicher  finanzieller  und 
wirtschaftlicher  Leistung  bestehen.  Zur  Zeit 
zahlen  wir  4  bis  5  Milliarden  an  Besatznngs- 
kosten,    die    Amerikaner    erwarten    eine   Erhö- 


hung dieser  Zahlungen  auf  8  bis  10  Mil* 
1  i  a  r  d  e  n,  nämlich  auf  ein  Zehntel  des  Volks« 
einkommens.  Noch  ist  aber  nicht  einmal  der 
notwendige  Aufwand  vou  3,1  Miliarden  für 
das  neue  Bundesversorgungsgesetz  voll  gedeckt 
Neue  Steuern  sind  allein  dafür  schon  angekün- 
digt, die  vor  allem  die  Autobesitzer  treffen 
werden     (Autobahnbenutzungsgebühr,     Benzin- 

Ereiserhöhung).  Die  Einkommensteuer  und 
ohnsteuer  soll  und  darf  nicht  erhöht  werden 
— ;  neue  Geldquellen  außer  durch  Anleihen  zu 
erschließen,  ist  also  ein  fast  unlösbares  Pro- 
blem, zumal  bei  einer  weiteren  Senkung  dei 
Lebensstandards  der  deutsche  Arbeiter  kaum 
noch  wissen  würde,  was  er  denn  verteidigen  soll. 
Denn  auch  das  liegt  ja  im  Bereich  des  Wahr- 
scheinlichen, daß  über  kurz  oder  lang  von  uui 
auch  Soldaten  verlangt  werden,  eine  For- 
derung, der  wir  uns,  nur  daun  entziehen  kön- 
nen, wenn  wir  im  Falle  eines  Konfliktes  die 
Neutralität  wählen  würden.  Wie  aber  könnten 
wir  als  nächstbenachbartes  Land  gegenüber  dem 
Bolschewismus    „neutral"    sein? 

Dieser  unmittelbare  deutsche  Wehrbeitrag, 
nicht  ganz  zutreffend  mit  dem  Schlagwort  „Re- 
militarisierung" bezeichnet,  erregt  in  zuneh- 
mendem Maße  die  Gemüter  drinnen  und  drau- 
ßen. Amerika  hat  zwar  ein  ziemlich  klares 
Konzept  für  den  Einbau  deutscher  Truppen- 
kontingente in  eine  Europaarmee,  aber 
über  die  Verwirklichung  konnten  sich  selbst  die 
Atlantikpakt-Kriegsminister  auf  ihrer  New 
Yorker  Tagung  nicht  einigen.  Vor  allem  hat 
Frankreich  die  größten  Hemmungen,  wiedef 
geschlossene  deutsche  Einheiten  auferstehen  zu 
sehen.  Es  stellt  so  viel  Bedingungen,  nicht  zu- 
letzt die  Annahme  des  Schumanplans  (euro- 
päische Union  der  Schwerindustrie),  daß  eine 
schlagkräftige  Europaarmee  nicht  entstehen 
könnte.  Amerika  denkt  an  die  Aufstellung  von 
10  deutschen  Divisionen,  Frankreich 
soll  20  Divisionen  stellen.  Es  soll  jedoch  keinen 
deutschen     Generalstab     und     keine     deutsche 


Rüstungsindustrie  geben.  Frankreich  wird  sich 
wahrscheinlich  auf  die  Dauer  diesen  amerika- 
nischen Forderungen  beugen  müssen,  zumal  es 
besonders  dringend  die  amerikanische  Hilfe- 
leistung brtucht,  allein  schon  in  Indochina,  wo 
übrigens  Tausende  deutscher  Fremdenlegionäre 
unter  französischer  Flagge  kämpfen  und  bluten. 
Die  Bundesregierung  kann  sich  dem  Ersuchen, 
Truppen  zu  stellen,  nicht  entziehen.  Auch  der 
Oppositionsführer  Schumacher  hat  sich 
nicht  grundsätzlich  gegen  eine  Wiederbewaff- 
nung ausgesprochen,  er  verlangt  nur  stärkere 
Bindungen  der  Alliierten  an  das  deutsche  Schick- 
sal. Pfarrer  N  i  e  m  ö  1 1  e  r,  der  mit  mehrfachen 
Erklärungen  sich  gegen  den  Bundeskanzler 
wandte,  vertritt  dagegen  eine  konsequente  Geg- 
nerschaft gegen  jede  Art  der  Wiederbewaff- 
nung.   Dr.  Adenauer  machte  ihm  den  Vorwurf, 


Blühende  Gehölze 

aller  Art  Sür  Park,  Garten  und  Friedhof  so- 
wie Straßen-  u  Obstbäume,  Rosen,  Stauden  etc. 
Katalog  und  Listen  treil  Besuche  erwünscht! 

T.BOEHM.  Baumschulen 

Oberkassel  b.  Bonn    seit  1896 


daß  er  —  abgesehen  von  unzutreffenden  Argu- 
menten —  sich  nicht  gegen  die  längst  voll- 
zogene Wiederaufrüstung  der  Ostzone  gewandt 
habe. 

All  diese  Verhandlungen  und  Gespräche 
kosten  sehr  viel  kostbare  Zeit.  Der  Osten  da- 
gegen handelt.  Auf  die  verschiedenste  Weise 
trägt  er  zur  Beunruhigung  der  Welt  bei,  sei 
es  auf  diplomatischem,  sei  es  auf  strategischem 
Gebiet.  Immer  geht  es  ihm  darum,  die 
Kräfte  Amerikas  zu  binden,  zu 
schwächen,  zu  verzetteln.  Vor  allem  gelang  ihm 
das    in    Korea,    wo    der    Brand    zu    erlöschen 


schien.  Die  chinesische  Grenze  des  Landes  war 
an  vielen  Stellen  bereits  erreicht.  Zur  Über- 
raschung des  Westens  hat  nun  jedoch  Rot- 
c  h  i  n  a  in  den  Kampf  eingegriffen,  mit  „Frei- 
willigen" natürlich  und  ohne  die  Absicht,  etwa 
den  Vereinigten  Staaten  den  Krieg  zu  erklären. 
Empfindliche  Schlappen  brachten  in  den  ersten 
Novembertagen  die  UNO-Truppen  in  harte  Be- 
drängnis. Ob  der  inzwischen  gebildete  „Wach- 
hundausschuß" der  UNO,  der  Friedensstörer 
feststellen  soll,  gegen  China  einschreiten  kann? 
Auch  an  anderen  Fronten  ist  das  China  Mao 
Tse-Tungs  aktiv.  Es  unterstützt  die  Kommu- 
nisten in  Indochina,  und  es  marschierte  in 
Tibet  ein.  Dies  letztere  kostete  China  aller- 
dings die  nicht  unwichtige  Freundschaft  In- 
diens, das  bis  dahin  die  Belange  Chinas  in  der 
UNO  mit  Eifer  vertrat. 

Aufs  neue  also  wird  Korea  zum  Brenn- 
punkt, und  mit  Sorge  sieht  man  der  Entwick- 
lung entgegen,  —  alle  Möglichkeiten  sind  zur 
Zeit  hier  offen,  vom  schrecklichsten  Krieg  bis 
hin  zur  freundlichen  Versöhnung. 

Zum  Schluß  noch  ein  paar  Stichworte:  Der 
Oktober  brachte  die  inzwischen  schon  wieder 
vergessene  „Wahl"  in  der  Ostzone,  selbstver- 
ständlich mit  99  Prozent  Ja-Stimmen,  ferner 
vom  Osten  her  aus  Prag  eine  Deutschland- 
erklärung des  Ostblocks.  —  In  Westdeutschland 
trat  der  Bundesinnenminister  Heinemann,  offen- 
bar aus  Gewissensgründen  wegen  der  drohen- 
den Wiederbewaffnung,  zurück.  Sein  Nachfol- 
ger wurde  Dr.  Robert  Lehr.  —  Das  Bundes- 
finanzministerium trat  mit  einem  Lastenaus- 
gleichsgesetzentwurf hervor,  der  selbst  inner- 
halb der  Regierungskoalition  keine  Zustimmung 
fand.  Danach  würde  der  Hauptausgleich  im 
Jahre  1956  stattfinden,  da  man  frühzeitiger  die 
eingehenden  Leistungen  nicht  zu  überblicken 
meint.  —  Sehr  verworren  liegen  noch  die  Dinge 
um  den  Aufbau  einer  „Bereitschaftspolizei",  der 
bereits  begonnen  hat  und  30  000  Mann  erfassen 
will.  —  Es  starb  der  greise  König  von  Schwe- 
den. Die  Welt  der  Dichtung  betrauert  den  Tod 
Bernard   Shaws. 


Schwindler  am  Werk 

Die  Bayerische  Kriegsblindenarbeitsfürsorge 
in  Würzburg  wandte  sich  warnend  an  die 
Öffentlichkeit,  weil  gerade  in  letzter  Zeit  fabrik- 
mäßig hergestellte  Bürstenwaren  durch  unlau- 
tere Geschäfte  und  durch  Schwindler  ab 
Kriegsblindenware  verkauft  worden  sind.  Ib 
einzelnen  Fällen  hatten  sieh  diese  „Vertreter" 
sogar  durch  die  Gemeindediener  in  kleinea 
Ortschaften  ausschellen  lassen.  Kein  Wun- 
der, daß  der  Umsatz  der  Kriegsblinden  gegen- 
über einer  so  schmutzigen  Konkurrenz  zurück- 
gegangen ist!  Gerade  unsere  sehenden  Leser 
möchten  wir  aus  diesem  Anlaß  darauf  hin- 
weisen, daß  sie  sich  stets  von  den  Vertretern 
die  Ausweise   zeigen  lassen  sollten! 

Kriegsblinde  in  der  Industrie 

Zum  Foto  auf  der  letzten  Umschlagseitet 

Bei  Kontrollarbeiten  in  der  Industrie  haben 
sich  Kriegsblinde  hervorragend  bewährt.  So 
werden  auch  in  der  Eingangsinspektion  des 
Volkswagen-Werkes  drei  Blinde  be* 
schäftigt,  die  ihren  sehenden  Kollegen  arbeits« 
mäßig  in  keiner  Weise  nachstehen.  Arbeiten, 
die  von  Erblindeten  ausgeführt  werden  können, 
erstrecken  sich  z.  B.  auf  das  Prüfen  von  Muttern 
und  Schrauben  sowie  andere  normengebundene 
Kleinteile. 

Die  Prüfung  wird  mit  Grenzlehrdornen, 
Grenzrachenlehren  und  Vorrichtungen  durch» 
«geführt  und  bezieht  sich  auf  reine  Aussortier> 
arbeiten.  Durch  das  ausgeprägte  Tastgefühl 
werden  sehr  gute  Prüfergebnisse  erzielt,  oft 
schon  dadurch,  daß  Blinde  nicht  durch  ihre 
Umgebung  abgelenkt  werden.  Auch  ist  das  Ge- 
hör derartig  geschärft,  daß  z.  B.  beim  Prüfen 
von  Muttern  durch  Schütteln  in  der  hohlen 
Hand  gerissene  Teile  erkannt  und  aussortiert 
werden.  Gerade  in  letzter  Zeit  hat  die  Anzahl 
der  Kriegsblinden,  die  in  Industriewerken  arbei- 
ten, zugenommen,  da  die  Tätigkeit  als  Bürsten- 
macher infolge  der  mangelnden  Aufträge  un- 
befriedigend ist. 
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in  altbekannter  Qualität  und  in  vielen 
schönen  Farben 

jetzt  wieder  lieferbar! 

Fragen  Sie  bitte  in  Ihrem  Fachgeschäft  nach! 
Hersteller: 

Kulmbacher  Spinnerei 

(13a)  Kulmbach  /  Bayern 
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Für  die  Kinder  die 
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Hart  ist  das  Schicksal,  es  machte  uns  blind. 
Doch  härter  sind  wir,  die  des  Schicksals  Meister  sind. 

(Wahlspruch  unter  Kriegsblinden) 
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Markt  und  Straßen  steh'n  verlassen, 
Still  erleuchtet  jedes  Haus, 
Sinnend  geh'  ich  durch  die  Gassen, 
Alles  sieht  so  festlich  aus. 

An  den  Fenstern  haben  Frauen 
Buntes  Spielzeug  fromm  geschmückt, 
Tausend  Kindlein  steh'n  und  schauen, 
Sind  so  wunderstill  beglückt. 


Und  ich  wand're  aus  den  Mauern 
Bis  hinaus  ins  freie  Feld, 
Hehres  Glänzen,  heil'ges  Schauern! 
Wie  so  weit  und  still  die  Welt! 

Sterne  hoch  die  Kreise  schlingen,  ' 
Aus  des  Schnees  Einsamkeit 
Steigt's  wie  wunderbares  Singen  — 
O  du  gnadenreiche  Zeit! 


Joseph   von   Eichendorff 


ZU  UNSERER  TITELZEICHNUNG 


Unser  Zeichner  will  mit  dem  Weihnachtsbild  auf  der 
ersten  Umschlagseite  etwas  aussagen,  das  heißt,  er  will 
nicht  irgendein  liebliches  oder  gar  —  wie  es  so  oft  zu 
sehen  ist  —  süßliches  Allerweltsbild  zeigen,  etwa  einen 
behaglichen  Weihnachtsmarkt  und  eine  putzige  Engel- 
schar. Der  Zeichner  schätzt  also  nicht  die  Unwahrhaftig- 
keit  einer  bloßen  „Stimmung",  er  sieht  auch  das  Weih- 
nachtsfest als  einen  ernsten  Aufruf  zu  einer  inneren 
Entscheidung.  Was  hat  er  darum  gezeichnet?  Man  sieht 
die  bei  aller  Geschäftigkeit  und  Betriebsamkeit  doch  so 
leblos  automatisch  sich  aneinander  vorbeischiebende 
Menge,  die  keinen  Blick  hat  für  das  Wunder  der  Weih- 
nachtsverkündigung. Vergeblich  ruft  der  Engel  seine 
Botschaft,  vergeblich  lärmen  und  jubilieren  die  vielen 
Englein  seines  Gefolges  —  der  Mensch,  der  von  der 
Betriebsamkeit  des  Tages  stumpf  gemacht  ist,  hört  und 
sieht  nichts,  ja,  in  verblendetem  Widerspruch  zu  der 
Botschaft  von  Freude  und  Friede,  und  angesichts  des 
doch    auch   heute    täglich   und    geheimnisvoll    sich   voll- 


ziehenden Weihnachtsereignisses  treibt  es  den  Menschen 
jmmer  wieder,  zwischen  sich  Schranken  zu  bauen  und 
sich  haßgeladen  der  gegenseitigen  Bedrohung  hinzugeben. 
Kaum  einer  bemerkt  das  Christkind,  das  sich  seinen  Weg 
durch  die  Menge  sucht,  nur  selten  wird  es  von  einem 
halb  überraschten,  halb  verächtlichen  Blick  gestreift.  Die 
Pakete  sind  wichtiger.  Aber  doch  gibt  es  Menschen,  die 
zu  lauschen  und  zu  sehen  vermögen.  Es  ist  der  Einsame 
in  seinem  Stübchen,  es  sind  die  durch  Leid  Erfahrenen 
und  Gereiften;  es  sind  jene,  die  innerlich  immer  nach 
Selbständigkeit  und  Freiheit  getrachtet  haben.  Zu  diesen 
wenigen  gehört  auch  der  Kriegsblinde,  in  der  Mitte  des 
Bildes  sichtbar.  Jetzt  sind  es  im  Grunde  die  anderen, 
die  blind  sind;  und  schauend,  für  all  den  Glanz  der  Ver- 
kündigung empfänglich,  ist  der,  den  man  sonst  blind 
nennt.  Uns  selbst  aber  fragt  das  Bild:  zu  welchen  Men- 
schen gehörst  du,  zu  den  wenigen  Sehenden  oder  zu 
den  vielen  Blinden,  zu  den  Tauben  oder  zu  denen,  die 
zu  hören  vermögen?  F.  W.  H. 


Das  Inhaltsverzeichnis  befindet  sich  auf  der  letzten  Textseite.    Die  letzte  Umschlagseite  zeigt  ein 
Gemälde  von  Schongauer.   Man  beachte  das  Weihnachtspreisausschreiben  für  Kriegsblinde  auf  S.  19 
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Was  bedeutet  uns  Kriegsblinden  das  Weihnachtsfest? 


iederum  naht  das  Weihnachtsfest, 
und  von  allen  Bezirken  und  Lan- 
desverbänden unserer  Schicksals- 
gemeinschaften flattern  die  Ein- 
ladungen zu  den  Weihnachtsfeiern  auf  meinen 
I  Schreibtisch. 

Allüberall  rüsten  sich  die  deutschen  Kriegs- 
blinden, um  im  Kreise  ihrer  Kameraden  wie 
alijährlich  so  auch  in  diesem  Jahr  1950 
unter  dem  schimmernden  Weihnachtsbaum 
mit  ihren  kriegsblinden  Kameraden,  Ange- 
hörigen und  Freunden  zusammenzukommen, 
um  das  Fest  des  Friedens,  des  Lichtes  und 
der  Freude  zu  feiern. 

Was    veranlaßt    diese    vom    Schicksal    so 
schwer    getroffenen    Menschen,    gerade    an 
diesem    Feste    zusammenzukommen?     Was 
drängt  sie,   die   sie   ja  niemals   wieder  den 
I  Kerzenschimmer  des  Weihnachtsbaumes,  den 
y  Gabentisch  und  die  freudig  glänzenden  Ge- 
sichter ihrer  Kinder  und  Angehörigen  sehen 
können,  gerade  zu  dieser  Zeit,  die  ja  für  sie 
I  nur  schmerzlichste  Erinnerungen  und  unstill- 
bare Sehnsüchte  erwecken  muß,  sich  zusam- 
menzufinden? 

I    •   Sie,  die  der  Krieg  in  der  Vollkraft  ihres 
I  jungen  Lebens  aus  der  Welt  dieses  Lichtes 
J  Und  aus  der  Welt  der  Freude  hinabgestürzt 
hat  in  den  Abgrund  der  Blindheit  und  des 
■    tiefen  Leides,  sie  drängt  es  mit  besonderer 
Gewalt,    im   Kreise    ihrer   kriegsblinden   Ka- 
meraden und  verstehenden  Freunde  das  wer- 
dende Licht  der  Liebe  zu  empfinden,  für  das 
'  ja  nur  das  äußere  Licht  und  der  grüne  Tan- 
nenbaum Zeichen  und   Symbol   sein   sollen. 

Es  ist  der  Drang  nach  Erlösung,  der  sich 
nach  christlicher  Auffassung  in  dem  Weih- 
nachtsfeste verkörpert  und  der  Dank  für  die 
erlösende  Menschwerdung  Gottes,  aber  auch 
der  dunkle  Drang  unserer  Vorfahren  nach 
dem  Feste  des  zunehmenden  Sonnenlichtes 
«  aus  der  dunklen  Winternacht,  die  Sehnsucht 
nach  dem  verlorenen  Kinderparadies,  die 
Sehnsucht  nach  dem  verlorenen  Augenlicht, 
die  Sehnsucht  nach  der  Wärme  und  dem 
verbindenden  Verständnis  —  das  alles  ver- 
anlaßt besonders  uns  Kriegsblinde,,  zum 
Weihnachtsfest  mit  den  kriegsblinden  Kame- 
raden des  näheren  Gebietsbereiches  unserer 
Schicksalsgemeinschaft  das  Fest  zu  feiern. 

Es  ist  ja  nicht  so,  daß  das  Schicksal  der 
Blindheit  jemals  vollständig  überwunden 
werden  kann,  immer  kommt  der  Augenblick, 
wo  gerade  uns  Kriegsblinden  eben  die  Bilder 
aus  der  Welt  der  Sehenden  immer  wieder 
deutlich    in   die   Erinnerung    zurückgerufen 


werden,  wo  wir  an  dem  unerträglichen  Ver- 
lust des  kostbarsten  Sinnesorganes,  des 
Augenlichtes,  erinnert  werden. 

Wenn  diese  Erinnerung  übermächtig  in 
uns  wird  und  unsere  Herzen  voll  schmerz- 
licher Wehmut  diesen  Verlust  besonders  tief 
empfinden  —  und  wann  könnte  das  jemals 
größer  sein  als  zur  Weihnachtszeit!  —  dann 
dränqt  es  uns  nach  verstehender  Liebe,  dann 


Der  Engel  der  Verkündigung 

(von  Martin  Schongauei,   1445 — 1491) 

Frisch  auf  ihr  lieben  Brüder 
und  all  ihr  Schäfersleut, 
seid  mir  willkommen  ein  jeder, 
ich  sag  euch  große  Freud: 
wärt  ihr  bei  mir  gewesen, 
hätt's  Wunderding  gesehnt 
Das  Schlafen  tut  vergessen, 
merkt,  was  ist  Neu's  geschehn. 

Ehr'  sei  Gott  in  der  Höhe, 
das  hab  ich  wohl  gehört; 
den  Menschen  Fried  geschehe, 
die  leben  hier  auf  Erd. 
Juchhe,  jetzt  ist  's  geschehen, 
juchhe,  seid  all  voll  Freud! 
Der  HÖH'  sind  wir  entronnen 
zu  dieser  Gnadenzeit. 

Hirtenlied    aus    Kärnten 


dcängt  es  uns  besonders,  einem  verstehen- 
den Kameraden  die  Hand  zu  drücken  und 
in  kameradschaftlichem  Beisammensein  das 
Leid  der  Blindheit  mit  den  anderen  Kamera- 
den zu  teilen  und  gewissermaßen  zu  tragen, 
um  es  besser  zu  meistern. 

Aus  der  Nacht  oft  drohender  Verzweiflung 
drängt  es  uns  hinaus,  um  unter  dem  schim- 
mernden Weihnachtsbaum  im  Schein  der 
Weihnachtskerzen  mit  unseren  kriegsblin- 
den Kameraden  die  süßschmerzliche  Freude 
der  Weihnacht  zu  empfinden,  trotz  unseres 
Leides  fröhlich  zu  sein  und  mit  ihnen  aus 
tiefster  Überzeugung  und  tiefster  Empfin- 
dung heraus  das  alte  Weihnachtslied  zu 
singen:  O  du  fröhliche,  o  du  selige,  gnaden- 
bringende  Weihnachtszeit! 

Aber  nicht  nur  diese  Freude,  die  Weih- 
nacht allein  ist  es,  die  uns  dazu  drängt,  in 
einer  Kriegsblinden-Weihnachtsfeier  mit  un- 
seren Kameraden  zusammen  zu  sein.  Weih- 
nachten hat  aus  der  dunklen  Nacht  der  un- 
erlösten  Menschheit,  die  auch  schon  glaubte 
verzweifeln  zu  müssen,  eine  stille,  eine 
heilige  Nacht  gemacht.  Auch  wir  wollen,  daß 
in  unserer  Nacht  der  dunklen  Blindheit  der 
innere  Friede  einzieht  und  auch  aus 
dieser  dunklen  Blindheitsnacht  eine 
stille  und  eine  helle  Nacht  gemacht 
wird.  Das  Licht,  das  hereinleuchtet  in  die 
Finsternis  der  Welt,  soll  auch  seine  wärmen- 
den Strahlen  in  unsere  Nacht  der  Blindheit 
hineinleuchten  lassen,  und  die  Liebe,  die 
vom  Weihnachtsbaum  ausstrahlt  und  den 
Gabentisch  auch  für  uns  gedeckt  hat,  soll 
uns  neue  Kräfte  zur  Meisterung  unsere» 
Schicksals  geben.  So  verspüren  wir  trot« 
unserer  Blindheit  doch  etwas  von  dem  Licht, 
das  vom  Weihnachtsbaum  ausgeht.         P.  P. 

Der  deutschen  Kriegsblinden 
Weihnachtswunsch 

Möge  Weihnachten,  das  Fest  des  Frieden! 
und  der  Freude,  uns  allen  die  innere  Zu- 
friedenheit schenken,  unserem  Volke  den 
baldigen  Frieden  zuteil  werden  lassen  und 
dazu  beitragen,  daß  der  gesamten  Welt  der 
'Frieden  als  größtes  und  erstrebenswertestes 
Gut  erscheine,  damit  unser  schweres,  durdi 
den  Krieg  verursachtes  Opfer  nicht  umsonst 
gewesen  ist. 

Wenn  durch  unser  schweres  und  dunkles 
Schicksal  all  denen,  die  noch  die  köstliche 
Himmelsgabe  des  Augenlichtes  genießen,  be- 
wußt wird,  welch  .  grausame  Folgen  jeder 
neue  Krieg  für  jeden  einzelnen  und  die  ge- 
samte Menschheit  mit  sich  bringt,  dann  wird 
unsere  Kriegserblindung  die  eindringlichst« 
Mahnung  zum  Frieden  sein. 


k» 


Wie  Kriegsblinde  Weihnachten  feiern 

Drei   Kameraden   beantworten   diese    Frage    —    Erinnerungen    und   Erlebnisse 


nd  wieder  nahte  das  Weihnachts- 
fest,  dieses  Fest,  das  alle  Kinder- 
herzen höher  schlagen  läßt.  Es  war 
S-fc  im  Jahre  1944,  einem  Jahr,  welches 
mir  nichts  als  Schrecken  gebracht  hatte.  Mein 
bisher  so  strahlendes  Augenlicht  wurde  das 
Opfer  einer  schweren  Gehirnverletzung  an 
der  Ostfront.  Bei  einem  Fliegerangriff  auf 
Berlin  brannte  das  geliebte  Heim  völlig  aus. 
Und  schließlich  führte  noch  die  Unterernäh- 
rung der  letzten  Kriegsjahre  den  Tod  meiner 
Frau,  dieser  treuesten  Gefährtin  meines  Le- 
bens, herbei.  Wie  sollte  bei  all  diesem  Un- 
glück noch  eine  Weihnachtsfreude  in  mei- 
nem Herzen  aufkommen?  Am  liebsten  hätte 
Ich  mich  an  diesem  Abend  im  Lazarett  früh- 
Eeitig  in  die  Falle  verkrochen  und  durch  ein 
Schlafmittel  das  Herannahen  des  nächsten 
Tages  beschleunigt. 

Da  erhielt  ich  ganz  unerwartet  eine  Ein- 
ladung meiner  Verwandten  in  Vorarlberg, 
die  Festtage  bei  ihnen  im  hochgelegenen 
Montafon  zu  verbringen.  Nur  der  Gedanke, 
daß  mein  kleiner  Junge  auch  dort  unter- 
gekommen war,  bewog  mich,  die  Einladung 
anzunehmen.  So  fuhr  ich  also  nach  langer 
Bahnfahrt  am  Mittag  des  24.  Dezembers  auf 
einem  Pferdeschlitten  den  Berg  hinauf.  Oben 
angelangt,  wurde  ich  von  einer  ganzen  Kin- 
derschar stürmisch  empfangen.  Es  waren 
hauptsächlich  Kinder  aus  Hamburg,  die  hier 
eine  Zuflucht  gefunden  hatten.  Mein  eigener 
Junge  spielte  gerade  mit  ihnen.  Er  fürchtete 
sich  zunächst  etwas  vor  dem  Papi  mit  der 
eingefallenen  Stirne  und  den  geschlossenen 
Augen.  Was  sich  an  dem  Mittag  noch  er- 
eignet hat,  ich  weiß  es  nicht  mehr.  Vermut- 
lich hatte  ich  mich  im  Schlafzimmer  etwas  aus- 
geruht. Jedenfalls  lag  ich  auf  meinem  Bett, 
als  ich  plötzlich  von  unten  herauf  die  hellen 
Kinderstimmen  singen  hörte:  „Stille  Nacht, 
heilige  Nacht  ..."  Gleich  darauf  klopfte  es 
leise  an  meine  Türe.  „Papi,  ich  bins,  willst 
du  nicht  herunterkommen?"  Kaum  hatte  ich 
mich  erhoben,  da  schob  sich  auch  schon  eine 
kleine,  weiche  Hand  in  meine  Rechte.  Mit 
der  linken  Hand  nahm  ich  den  Taststock 
und  ließ  mich  vorsichtig,  Schritt  für  Schritt, 


<le  steile  Holztreppe  hinunterführen.  Das 
\Veihnachtszimmer  war  erfüllt  vom  würzi- 
gen Duft  der  kleinen  Tanne,  die  man  aus 
dem  nahen  Wald  geholt  hatte.  Ein.  leises 
Knistern  verriet  von  Zeit  zu 'Zeit,  daß  auch 
•inige  Kerzen  brannten.  Große  Gaben  hatte 


dieses  letzte  Christkind  des  Krieges  nicht 
beschert.  Und  doch  kam  mein  Junge  selig 
auf  mich  zu,  um  mir  das  kleine  holzge- 
schnitzte Auto  zu  zeigen,  das  ich  ihm  aus 
Weißrußland  mitgebracht  hatte.  Ich  mußte 
es  betasten  —  und  dann  geschah  das  Merk- 
würdige, nicht  mehr  für  möglich  Gehaltene: 
die  Freude  des  Kindes  zog  auch  in  mein 
Herz  ein.  Als  ich  den  Kleinen  zu  mir  hinauf- 
hob, jauchzte  er  vor  Vergnügen.  Die  Kinder 
sangen  noch  weitere  Lieder.  Eines  ist  mir 
im  Gedächtnis  geblieben: 

„Sei  uns  mit  Jubelschalle 
Christkindlein   heut'   gegrüßt! 
Wie  freuen  wir  uns  alle, 
Daß  dein  Geburtstag  ist. 
Für  uns  zur  Welt  geboren, 
lagst  du  auf  Heu  und  Stroh. 
Wir  wären  sonst  verloren, 
nun  aber  sind  wir  froh!" 

Plötzlich  wurde  mir  bewußt,  daß  ich,  an- 
geregt durch  das  Lied,  mitten  darin  war, 
einem  aufmerksamen  kleinen  Zuhörerkreis 
die  Weihnachtsgeschichte  zu  erzählen.  — 
Nach  dem  zeitgemäß  einfachen  Abendessen 
krabbelte  etwas  an  meinen  Knien  herum, 
und  kaum  gedacht,  saß  der  Kleine  auf 
meinem  Schoß.  „Papi,  du  darfst  nicht  traurig 
sein.  Ich  bleibe  jetzt  immer  bei  dir  und 
führe  dich,  wohin  du  willst."  Bei  diesen 
Worten  hatte  ich  auffallend  lange  mit 
meinem  Taschentuch  zu  tun.  Bald  darauf 
wurden  die  Kinder  zu  Bett  gebracht.  Im 
weiteren  Verlauf  des  Abends  mußte  ich  den 


Verwandten  immer  wieder  neue  Kriegserleb- 
nisse erzählen.  Sie  konnten  sich  in  ihrer 
friedlichen,  auch  durch  Fliegeralarme  nicht 
gestörten  Gebirgseinsamkeif  den  Kriegsver- 
lauf praktisch  kaum  vorstellen.  Um  mir 
Atempausen  zu  verschaffen,  stellte  ich 
zwischendurch  im  Radioapparat  Weihnachts- 
musik ein.  Die  blutigen  Kriegsereignisse 
meiner  Erzählungen  und  die  friedlichen  Me- 
lodien, es  war  ein  seltsamer  Gegensatz! 

Kurz  vor  Mitternacht  tastete  ich  mich  mit  dem 
Führstock  zur  Haustüre  hinaus.  Durch  tiefen 
Schnee  ging  es  zu  der  kleinen  Anhöhe  hinter 
dem  Hause,  welche  mir  von  früher  her  be- 
kannt war.  Am  andauernden  Steigen  und 
dem  immer  stärker  werdenden  Pfeifen  der 
Winde  konnte  ich  den  rechten  'Weg  er- 
kennen. Auf  einmal  stieg  ein  Geläute  von 
unten  empor,  die  sich  vereinigenden  Kirchen- 
glocken der  Talgemeinden.  Es  war,  als 
hätten  sie  sich  zusammengeschlossen  zu 
einer  einzigen  Kundgebung  mit  dem  Ziel: 
Friede  auf  Erden!  Im  Weitergehen  stieß 
mein  Stock  auf  ein  Hindernis,  das  kleine 
Holzkreuz  am  Gipfel  der  Anhöhe.  Wie  oft 
hatte  ich  früher  zusammen  mit  meiner  Frau 
am  Fuße  des  Kreuzes  gesessen  und  Zu- 
kunftspläne geschmiedet.  Geweckt  durch  den 
Klang  der  Glocken  und  die  Erinnerung  an 
frühere  Zeiten,  stieg  die  Erkenntnis  in  mir 
auf,  daß  noch  eine  Lebensaufgabe  auf  mich 
wartet,  die  ich  zu  erfüllen  habe:  Mein  Kind! 
—  Ich  faßte  den  Entschluß,  auch  weiterhin 
durchzuhalten  und  bat  Gott  um  seinen 
Segen  dazu.  Dr.  Kurt  Wintterlin. 


Wo  die  echten  Weihnachtsfreuden  liegen 


m  vorweihnachtlichen  Gespräch 
wurde  ich  einmal  gefragt,  welches 
denn  mein  schönstes  Weihnachts- 
erlebnis gewesen  sei.  Ich  habe 
mich  lange  besinnen  müssen.  Weihnacht  war 
immer  schön,  solange  ich  zurückdenken 
kann.  Jedes  neue  Weihnachtsfest  trug  seine 
besondere  Note  und  eigentlich  glich  niemals 
eines  dem  anderen.  Jedes  erlebte  Christfest 
war  auf  seine  Weise  ein  besonderes  Erleb- 
nis und  beglückend  und  beseligend  zugleich. 
Einmal  lag  der  Vater  krank  zu  Bett,  und  er 
konnte  nur  durch  die  geöffnete  Schlafzimmer- 
tür auf  den  Weihnachtsbaum  blicken.  Die 
vorweihnachtlichen  Erwartungen  der  Kinder- 
herzen waren  nicht  sehr  hoch  gewesen,  und 
doch  hatte  das  Christkind  alle  Wünsche  er- 
füllt, und  des  Vaters  Genesung  machte  spür- 
bare Fortschritte  vom  Weihnachtsfest  an. 

Einmal  war  der  Vater  arbeitslos  um  die 
Weihnachtszeit,  und  es  blieb  viel  Raum  unter 
dem  Christbaum.  Aber  die  wenigen  Ge- 
schenke waren  mit  sehr  viel  Liebe  zurecht- 
gemacht und  darum  doppelt  wertvoll  und 
teuer. 

In  Rußland  fegte  ein  bitterkalter  Ostwind 
über  das  weite  flache  Land,  und  am  Heiligen 
Abend  war  ich  mit  dem  Spieß  zusammen 
unterwegs.  Von  Stellung  zu  Stellung  zogen 
wir  unseren  Handschlitten,  auf  dem  für  jeden 
Kameraden  eine  Weihnachtsgabe  gepackt 
war.  Hundertmal  richteten  wir  den  umge- 
kippten Schlitten  auf,  und  ebensooft  pack- 
ten wir  aufs  neue  unsere  Gaben  darauf. 
Sehr  viele  frohe  Augen  sahen  wir  in  dieser 
Nacht,  und  wir  sind  sehr  still  und  nachdenk- 
lich an  diesem  frühen  Morgen  auf  unsere 
Pritschen  gekrochen. 

Wieder  ein  anderes  Mal  stand  der  Weih- 
nachtsbaum, so  erzählte  man  mir,  in  einem 
großen  Raum  mit  vielen  weißen  Betten  und 
ebenso  vielen  schwerverwundeten  Männern 
darin.  Es  war  still  an  diesem  Heiligen  Abend, 
es  war  still  um  uns  her,  aber  es  war  auch 


eine  große  Ruhe  in  unseren  Herzen,  und  die 
schwerverwundeten  Männer  hatten,  so  er- 
zählte man  mir,  ernste,  aber  ruhige  und  ge- 
faßte Gesichter.  Ich  roch  den  Duft  der  Ker- 
zen und  der  verbrannten  Fichtenästchen 
und  hörte  das  Knistern  der.  ausbrennenden 
Kerzen.  Mit  dem  Sehen  war  es  damals 
vorbei. 

Wieder  einige  Jahre  später.  Ein  alter  Ka- 
merad, Mitte  der  siebziger  Jahre,  seit  dem 
1.  Weltkrieg  erblindet,  seit  fünf  Jahren  an 
das  Bett  gefesselt.  Zusammen  mit  meiner 
Frau  und  meinem  Kinde  besuchten  wir  ihn 
und  seine  liebe  alte  Frau.  Wir  überbrachten 
ihm  die  Grüße  der  Kameraden  und  hatten, 
trotz  der  RMark-Zeit,  auch  etwas  unter  den 
Weihnachtsbaum  zu  stellen.  Als  wir  nun  an 
seinem  Krankenbett  saßen,  erklangen  auf 
einmal  draußen  unsere  schönen  alten  und 
doch  immer  wieder  neuen  Weihnachtslieder 
von  der  stillen,  heiligen  Nacht  und  von  der 
fröhlichen  und  seligen  Weihnachtszeit.  Ein 
Männerchor,  den  wir  zu  diesem  Zwecke  be- 
stellt hatten,  brachte  dem  alten  Kameraden 
damit  die  Weihnachtsfreude  ins  Haus.  Opa, 
so  nennt  ihn  seine  Frau  und  Pflegerin,  ist 
kein  Kopfhänger  und  nimmt  trotz  seines 
Alters  und  seines  schweren  Leidens  noch 
immer  lebhaften  Anteil  am  Geschehen  der 
Umwelt  und  besonders  an  den  Ereignissen 
unseres  Kameradenkreises.  Wie  hatte  er  sich 
an  diesem  Heiligen  Abend  über  den  klingen- 
den Weihnachtsgruß  gefreut!  Wir  schieden 
still  und  doch  froh  aus  seinem  Kranken- 
zimmer. Unser  Kind  war  nun  voll  doppelt 
froher  Weihnachtserwartung,  es  ahnte  gewiß 
schon  etwas  von  der  Freude  des  alten 
Mannes,  die  wir  diesem  hatten  bringen 
dürfen. 

Den  Abend  verbrachten  wir  dann  im 
Kreise  einer  Flüchtlingsfamilie.  Die  viel  zu 
kleine  Wohnung,  das  armselige  Mobiliar 
war  überstrahlt  von  der  Weihnachtsfteude 
der  Kinder  und  der  Erwachsenen.   Vermag 


doch  die  rechte  Weihnachtsfreude  die  ärm- 
lichste Behausung  zum  festlichen  Saal  zu  ge- 
stalten. Das  war  wohl  unsere  schönste  Weih- 
nacht. 

Immer  wieder  also  habe  ich  im  Laufe  die- 
ser vielen  Jahre  erfahren,  daß  es  keine 
großsprecherische  Phrase- ist,  zu  sagen:  die 
rechte  Weihnachtsfreude  ist  die  des  Ge- 
bens, die  Freude  der  liebenden  Verbrnir 
denheit  mit  dem  Nächsten.  Und  diese  einzig 
wahrhaftige,  beglückende  Weihnachtsfreude 
ist  uns  Kriegsblinden  nicht  verschlossen,  ja, 
sie  bewegt  und  erfüllt  uns  vielleicht  tiefer 
als  die  Sehenden,  denn  die  Gemeinsam-' 
keit  mit  dem  Nächsten  ist  für  uns 
ein  Lebenselement,  ist  für  uns  aber  immer 
zuerst  eine  Gemeinsamkeit  der  Herzen. 

— er. 

Wie  es  Weihnachten  sein  wird 

fiederum  werden  bald  aber  Millio- 
nen Menschen  der  Verkündung 
'der  Engel  des  Herrn,  der  einzig 
W/t  erfreulichen  und  erbauenden  Frie- 
densbotschaft, auch  im  friedlosen  Jahre  1950 
andächtig  lauschen.  Diese  Freuden-  und 
Friedensbotschaft  gilt  ja  auch  uns  Kriegs- 
blinden, und  deshalb  wehre  ich  mich  gerade 
zu  Weihnachten  dagegen,  von  Sehenden 
»bedauert"  zu  werden. 

Denn  seit  langem  schon  freue  ich  mich  auf 
die  kommende  Weihnacht  im  Kreise  meiner 
jungen  Familie.  Gewiß,  es  bleibt  immer  auch 
die  Trauer  um  das  verlorene  Augenlicht 
gegenwärtig,  immer  wird  auch  gerade  zu 
Weihnachten  etwas  Wehmut  mitschwingen, 
aber  vorherrschend,  ja,  ganz  mich  erfüllend 
ist  doch  die  Freude.  Deshalb  quält  es  mich 
nicht  oder  wirft  mich  gar  um,  daß  ich  den 
glitzernden,  bunt  geschmückten  Christ- 
baum, die  mit  Süßigkeiten  und  Gebäck 
schwer  beladenen  Teller,  einen  unter  der 
Last  der  Geschenke  stöhnenden  Gabentisch 
oder  etwa  eine  verschneite,  weihnachtliche 
Landschaft  —  die  ohnehin  in  den  letzten 
Jahren  im  Rheinland  vermißt  wird  —  nicht 
sehen  kann!  Kenne  ich  diese  Bilder  nicht 
*  aus  lichteren  Tagen,  und  kann  ich  mir  nicht 
unbekümmert  eine  weihnachtliche  Land- 
schaft, einen  Tisch  voller  Leckereien  und  er- 
träumter Geschenke  und  einen  prächtig  ge- 
schmückten Christbaum  in  meiner  Phantasie 
entwerfen,  wie  sie  besser  der  beste  Maler 
nicht  auf  die  Leinwand  brächte?  Der  süße 
Duft  der  Leckereien  wird  mich  vielleicht  stär- 
ker zum  Naschen  verleiten  als  ihr  Anblick 
den  Sehenden,  gar  nicht  davon  zu  sprechen, 
daß  sie  mir  wie  jedem  anderen  munden. 

Das  diesjährige  Weihnachtsfest  wird  wohl 
das  schönste  werden,  das  ich  bisher  erleben 
durfte;  denn  unser  Söhnchen  Manfred  wird 
13  Monate  alt  sein  und  er  ist  so  gut  fort- 
geschritten und  so  aufnahmefähig,  daß 
seinem  kleinen  Hirn  bestimmt  einleuchten 
wird,  daß  es  an  diesem  Tage  etwas  ganz 
Besonderes  und  Erfreuliches  auf  sich  hat. 
Tatkräftig  werde   ich  am  Heiligabend  mit- 


Auf  an  goldigen  Schimmi 
reit's  Christkindl  vom  Himmi, 
hat  a  Sackl  guati  Sach'n, 
daß  die  Kinder  grad  lach'n, 

Und  der  Schnee  tuat  glitz'n, 
und  die  Stern,  die  tean  blitz'n. 
Und  die  Kerz'n  im  Dunkeln 
ganz  absunderlich  funkeln. 

Was  hat  dös  zu  bedeuten, 
daß  die  Glock'n  so  läuten 
und  die  Büchs'n  so  krachen 
und  a  Mordsmett'n  machen? 

Horch!  Da  hört  man  was  singa 

und  a  Musi  tuat  klinga: 

„O  du  Heilige  Nacht 

hast  uns's  Christkindl  bracht!" 

Altbayerisch 


helfen,  Christbaum  und  Gabentisch  zu 
schmücken  und  auszustatten.  Der  Christ- 
baum wird  diesmal  —  außer  Lametta  und 
bunten  Kerzen  —  nur  mit  süßen  Kostbar- 
keiten wie  Schokoladenkringeln,  Zucker, 
Marzipan  und  anderem  eßbarem  Schmuck 
behangen.  Mit  großer  Freude  können  wir 
dann  nach  den  Festtagen  verfolgen,  wie 
unser  unersättlicher  Stammhalter  nach  und 
nach  den  Christbaum  seines  köstlichen 
Schmuckes  beraubt,  wobei  Mama  und  Papa 
sich  allerdings  das  Recht  zur  Unterstützung 
vorbehalten.  Glücklich  und  zufrieden  werde 
ich  am  Heiligen  Abend  mit  meiner  Familie 
im  Schimmer  brennender  Weihnachtslichter 
eine  uns  innig  verbindende  Feierstunde  be- 
gehen. 

Filius  wird  auf  meinem  Schoß  sitzen,  und 
während  ich  ihm  über  die  goldblonden 
Härchen  streiche,  werden  seine  dunklen 
Äuglein  lebhaft  und  sehr  erstaunt  von  einem 
Wunder  zum  anderen  streifen  und  seine 
kleinen,  nach  allem  langenden  Händchen 
werden  das  Leckermäulchen  in  hoffentlich 
bekömmlichem  Maß  mit  süßem  Naschwerk 
versehen.  Dazu  wird  unsere  Mutti  mit  ihrer 
wohlklingenden  Sopranstimme  viele  unserer 
wunderschönen  deutschen  Weihnachtslieder 
vorsingen,  und  wenn  auch  sie  gerne  einmal 
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naschen  möchte,  so  werden  Vater  und  Sohn 
es  ihr  wohlwollend  gestatten  und  für  diese 
Zeit  mit  dem  Radio,  vorlieb  nehmen.  Ich 
glaube  sogar,  daß  der  „freundliche  Herr", 
wie  man  unseren  Sohn  in  der  Nachbarschaft 
nennt,  sich  verpflichtet  fühlt,  fleißig  mitzu- 
singen. Etwas  später  als  üblich  wird  er  an 
diesem  Abend  sein  Bettchen  aufsuchen  dür- 
fen, und  nachdem  unsere  Elternfreuden  mit 
einem  holden  Gläschen  Ahrwein  verklungen 
sind,  weiden  auch  wir  uns  zur  wohlverdien- 
ten Ruhe  begeben  und  in  sanftem  und  dies- 
mal sorglosem  Schlaf  in  den  feierlichen  Tag 
hinüberschlummern. 

Früh  am  Weihnachtsmorgen  wird  der 
Wecker  klingeln,  und  bald  werden  wir  durch 
stille  Straßen  der  Kirche  zustreben  und  uns 
durch  die  Christmette  jene  friedliche  Stille 
in  Herz  und  Gemüt  legen  lassen,  wie  sie  an 
diesen  Tagen  alle  Menschen  erfaßt,  die  guten 
Willens  sind.  Vielleicht  geleitet  uns  in  die- 
sem Jahre  leise  rieselnder  Schnee  auf  dem 
Wege  dorthin  und  legt  uns  einen  weißen, 
weichen  Teppich  zu  Füßen,  der  hilft,  daß 
kein  harter  Schritt  die  heilige  Stille  der 
heiligsten  Nacht  störe. 

Wieder  zu  Hause  angekommen,  werden 
wir  zur  Feier  des  Tages  ein  Frühstück  zu 
uns  nehmen,  um  das  uns  Herodes  beneiden 


würde,  wenn  ihm  Luzifer  für  diesen  Augen- 
blick guustvoll  das  Blickfeld  der  Hölle  er- 
weitern hülfe.  Ja,  und  dann  wird  auch  bald 
der  Mittelpunkt  unseres  Familienlebens  sein 
helles  Sümmchen  erklingen  lassen,  und  wie 
immer  wird  sich  auch  am  ersten  Festtag  alles 
um  ihn  drehen.  Jedoch  hege  ich  die  —  wenn 
auch  nicht  entmutigende  —  Befürchtung,  daß 
sich  seiner  eher  eine  größere  Unrast  als  eine 
friedliche  Stille  bemächtigen  wird.  Eine 
Tätigkeit,  die  ich  täglich  für  eine  bestimmte 
Zeit  wahrnehme,  nämlich  die  des  Kinder- 
mädchens, werde  ich  am  Festtage  mit  beson- 
derer Liehe  und  Hingebung  ausüben,  wäh- 
rend meine  Frau  das  Festtagsessen  zube- 
reitet und  der  appetiterregende  Duft  des 
schmorenden  Bratens  meine  Nase  kitzelt. 
Ich  bin  gewiß,  daß  ich  Söhnius  diesmal  nicht 
dauernd  vom  Herd  zu  entfernen  brauche. 
Sicherlich  wird  er  mit  ausgestreckten  Ärm- 
chen  und  leuchtenden,  staunenden  Augen 
wieder  vor  dem  für  ihn  unerreichbaren 
Christbaum  stehen.  Aber  der  kostbare 
Schmuck  am  Baum  wird  ihm  noch  versagt 
werden  müssen,  auch  wenn  die  Händchen 
noch  so  schön  bitten  und.  er  noch  so  flehend 
zu  mir  aufblicken  sollte.  Es  wäre  doch  gelacht, 
wenn  es  mir  an  Hand  meiner  in  den  letzten 
Monaten  gewonnenen  Erfahrungen  in  der 
Stammhalterbetreuung  nicht  gelänge,  ihn  mit 
allerlei  schönen  Dingen  und  Kunststückchen 
abzulenken. 

Schnell  wird  also  der  Weihnachtsmorgen 
und  nach  der  Einnahme  der  Festmahlzeit  das 
Fest  im  Kreise  meiner  kleinen  Familie  ver- 
gehen, allzu  schnell.  Am  Nachmittag  er- 
wartet uns  das  Zügle  nach  Euskirchen.  Der 
restliche  Tag  und  der  2.  Feiertag  sind  vor- 
gesehen, die  beiden  Großeltern  unseres 
Sprößlings,    seine    Patentante,    meine    zwei 


Patenkinder  von  2V2  und  4  Jahren  und  meine 
kleineren  Geschwister  aufzusuchen,  wobei  es 
wohl  manche  heue  Überraschung  und  schöne 
Freude  gibt.  Viel  Zeit  werde  ich  dafür  ver- 
wenden müssen,  in  fühlender  Betrachtung  all 
die  schönen  Dinge  zu  identifizieren  und  zu 
loben,  die  mir  insbesondere  die  Kinder  in 
die  Hand  drücken  oder  vorführen.  Auch  an 
ihrer  Freude  will  ich  teilhaben,  war  ich  doch 
selbst  einmal  Kind  und  wurde  meine  kind- 
liche Freude  durch  die  Anteilnahme  von  Er- 
wachsenen stets  noch  gesteigert. 

Das  also  sind  meine  voraussehbaren 
Weihnachtsfreuden.  Natürlich  erwarte  ich 
noch  eine  besondere  Überraschung  für  mich 
persönlich.  Wie  gut  hat  es  doch  meine 
bessere  Hälfte,  die  getrost  ihr  Geschenk  für 
mich  —  hoffentlich  hat  sie  eins  —  in  der 
Wohnung  beherbergen,  kann,  ohne  daß  die 
Gefahr  einer  Entdeckung  durch  mich  be- 
stünde. Um  so  mehr  Sorgen  macht  mir  das 
Geschenk  für  sie,  da  ich  es  mit  Hilfe  anderer 
kaufte  und  immer  Angst  habe,  es  könnte 
ihr  nicht  ganz  zusagen. 

Viel  werde  ich  auch  an  den  Festtagen  an 
unsere  kriegsblinden  Kameraden  in  der  Ost- 
zone denken,  deren  Weihnachten  in  keinem' 
Verhältnis  zu  dem  meinigen  stehen  wird.  Es 
wird  mich  beruhigen,  daß  auch  ich  —  wie 
viele  Kriegsblinde  im  Westen  —  meiner 
moralischen  Verpflichtung,  ihnen  durch  ein 
kleines  Opfer  eine  Freude  zu  bereiten,  be- 
reitwillig nachgekommen  bin.  Und  wenn  es 
am  27.  12.  1950.  wieder  an  die  Arbeit  geht, 
wird  meine  geistige  und  körperliche  Spann- 
kraft, die  ich  im  Berufsleben  so  nötig  brauche, 
eine  willkommene  und  wertvolle  Auffrischung 
erfuhren   haben. 

Gabriel  Mertens. 


Das  verlorene  Gloria 

Eine  Weihnachtslegende  von  Friedrich  Wilhelm  Hymmen 


Als  die  Hirten  in  der  Heiligen  Nacht, 
bebend  in  Furcht  und  Erwartung,  die  beseli- 
gende Botschaft  des  Engels  vernommen  hat- 
ten, waren  sie  so  verwirrt  und  erregt,  daß 
ihre  Herzen,  in  jäher  Überfülle  erzitternd, 
kaum  noch  fassen  konnten,  was  danach  ge- 
schah. Das  Gloria  der  Engel,  diese  er- 
habenste und  vollkommenste  Musik,  die  je 
auf  Erden  erklungen  ist,  ging  ihnen  schier 
verloren,  so  überwältigt  waren  sie  von  all 
dem  Glanz  und  von  der  Begegnung  mit  dem 
Boten  Gottes.  Wohl  lauschten  sie  und  ließen 
sich  von  dem  Gesang  in  nie  geahnte  Höhen 
emportragen,  aber  als  nun  das  letzte  süße 
Echo  verklungen  war  und  der  Himmel  sich 
mit  dem  dunklen  Vorhang  der  Nacht  wieder 
geschlossen  hatte,  schien  es  zuviel  gewesen 
zu  sein. 

Als  jedenfalls  nach  langen  Minuten  die 
Hirten  wagten,  sich  zu  bewegen  und  flüsternd 
zu  sprechen,  als  einige,  die  taumelnd  zur 
Erde  gefallen  waren,  sich  erhoben,  da  dach- 
ten alle  nur  an  die  Botschaft  des  Engels,  an 
das  Kind,  das  sie  aufsuchen  sollten,  und  in 
der  unruhvollen  Vorbereitung  des  Aufbruchs 
ging  die  Erinnerung  an  die  himmlische  Melo- 
die des  Gloria  allen  vollends  verloren,  wenn 
sie  es  auch  erst  am  nächsten  Tage  mit  Be- 
trübtheit begriffen.  Sie  waren  an  diesem 
Abend  auch  wahrhaftig  in  einen  allzu  hef- 
tigen Sturm  geraten,  den  sie  nur  ertragen 
konnten,  weil  sie  eben  Hirten  waren,  also 
gelassen,  und  geheimeren  Tiefen  zugewandt, 
zu  demütiger  Andacht  befähigt.  Trotzdem, 
wenn  nicht  der  alte  Josua  ordnend  und 
ratend  die  andern  beruhigt  hätte,  wären  sie 
kopflos  und  vielleicht  gar  ohne  Gaben  nach 
Bethlehem  gerannt.  Josua  war  es  auch,  der 
rechtzeitig  befahl,  daß  einer  von  ihnen  ja 
zurückbleiben  müsse,  denn  die'  Schafe  dürfe 
man  nicht  ganz  allein  ohne  Schutz  und  Auf- 
sicht  lassen.    Das   sei   wider   alle   Ordnung 


und  Treue  und  also  gewiß  nicht  im  Sinne 
des  Heilands. 

Wer  aber  sollte  nun  zurückbleiben?  Josua 
hätte  sich  dazu  bereitgefunden,  aber  als 
Oberhirte  trug  er  auch  die  Verantwortung 
für  die  Gefährten,  und  wer  wollte  sonst  ver- 
bürgen, daß  sie  dem  Kind  sich  geziemend 
und  würdig  näherten!  Außerdem  stand  er 
unter  dem  Eindruck,  daß  der  Engel  gerade 
ihn  angeredet  und  beauftragt  habe.  Nein, 
ein  anderer  mußte  zurückbleiben,  und  es 
war  gar  keine  ■  Beratung  oder  Verlobung 
nötig  —  es  konnte  nur  Taps  sein,  wie  man 
seit  Jahren  einen  der  jüngeren  Hirten  spot- 
tend nannte,  der  wegen  seines  träumerischen 
und  unbeholfen  dummen,  tapsigen  Wesens 
von  den  anderen  ein  wenig  verachtet  wurde. 

Taps  nahm  den  Auftrag  ohne  Murren  hin. 
Es  war  selbstverständlich  richtig  so,  daß 
man  ihn  ausschloß,  denn  so  ganz  zur  Ge- 
meinschaft gehörte  er  ja  nicht,  er  blieb  eben 
immer  etwas  abseits.  Dennoch  darf  man  wohl 
glauben,  daß  Taps  überaus  traurig  und  un- 
glücklich war.  Wie  gern  wäre  er  mitgezo- 
gen, hin  zu  jenem  Stall,  über  dem  der  selt- 
same Stern  leuchtete,  und  mit  bitterer  Weh- 
mut hörte  er,  einsam  auf  einem  Stein 
hockend,  den  in  der  Ferne  verklingenden 
frohen  Gesang  der  anderen. 

Als  es  endlich  ganz  stille  geworden  war, 
auch  tief  in  seinem  Herzen,  und  als  er  über 
die  ruhig  schlafenden  Schafe  hinwegblickte 
und  dann  empor  zu  den  so  festlich  leuchten- 
den Sternen,  da  überkam  ihn  ganz  deutlich 
wieder  die  Erinnerung  an  das  ungeheure 
Ereignis,  das  sich  vorhin  hier  vollzogen 
hatte,  und  er  nahm  in  Andacht  seinen  Hut 
vom  struppigen  Kopf,  so  wie  er  es  getan, 
als  die  lichte  Engelsgestalt  unter  sie  getre- 
ten war.  Er  hörte  und  sah  alles  wieder,  so 
dicht  und  nah,  daß  es  ihn  ganz  glücklich 
machte.    Aber   als    er   das   Bild   der   Engel- 


chöre  vor  Augen  hatte,  den  weit  aufgerissen 
nen  Himmel  mit  seinen  Lichterwogen,  da 
fehlte  ihm  die  Melodie,  die  himmlische,  un- 
vergleichliche Melodie.  Ehre  sei  Gott  in  der 
Höhe,  so  hatten  die  Engel  jubiliert,  aber  so 
greifbar  ihm  auch  immer  wieder  die  Melodie 
schien,  er  faßte  sie  nicht.  Grübelnd  hockte 
er  da,  er  summte  auch  wohl  und  versuchte, 
zu  singen.  Aber  er  war  ein  schlechter  Sän- 
ger und  war  deshalb  von  den  andern  immer 
verlacht  worden.  So  blieb  es  ein  törichtes 
Krächzen,  dem  nichts  Himmlisches  anhaftete. 
Ein  Hund  bellte  auf,  vielleicht  nur  im 
Traum.  Denn  in  dieser  heiligen  Nacht  waren 
wohl  keine  Wölfe  zu  fürchten.  Taps  schritt 
langsam  und  immer  noch  grübelnd  über  das 
Feld  und  wollte  den  Hund  gerade  anrufen, 
als  er  vor  seinen  Füßen  eine  kleine,  blin- 
kende Feder  fand.  Er  nahm  sie  gleichgültig 
auf;  da  sah  er,  wie  sie  golden  und  kostbar 
schimmerte,  und  er  spürte,  wie  ihn  von  die- 
ser Feder  aus  niegekannte  Kräfte  und  Emp- 
findungen durchströmten.  Er  hatte  zwar  gar 
nicht  in  Erinnerung,  daß  die  Engel  Flügel 
getragen  hatten  —  aber  es  war  kein  Zweifel 
möglich:  diese  Feder  war  ein  Gruß  für  ihn, 
den  Einsamen,  ein  Gruß  aus  himmlischen 
Höhen.  Und  miteins  wußte  er  auch  wieder 
die  mächtige  und  freudige  Melodie  des  Glo- 
rias, er  hörte  sie  in  ihrer  vielstimmigen 
Bewegtheit,  getragen  von  dem  einen  er- 
habenen Thema:  Ehre  sei  Gott  in  der  Höhel 
Wer  von  uns  möchte  leugnen,  daß  sich  die- 
ser Hirte  für  den  reichsten  Menschen  aller 
Zeiten  halten  durfte! 

Aus  seinem  entrückten  Lauschen  wurde 
bald  ein  seliges  Singen.  Ja,  er  vermochte 
zu  singen!  Klar  und  strahlend  scholl  es  den 
Hang  hinauf,  jene  überirdische  Melodie.  Die 
Schafe  wurden  wach  und  erhoben  sich  hor- 
chend, die  Hunde  trotteten  angelockt  herbei 
und  scharten  sich  um  den  Sänger,  und  Steine 
selbst  und  Bäume-  schienen  mitzusingen, 
denn  Taps  hörte  doch  zugleich  all  die 
Akkorde  und  Melodienranken  der  Neben- 
stimmen. E?  war  eine  wahrhaft  glückliche 
Stunde,  und  er  hätte  mit  keinem  anderen 
Menschen  jetzt  tauschen  mögen. 

Als  im  zarten  Schimmer  der  beginnenden 
Morgendämmerung  die  anderen  Hirten  zu- 
rückkehrten, unermüdlich  sich  immer  wie- 
der gegenseitig  das  Erlebte  schildernd,  fan- 
den sie  den  einsamen  Wächter  inmitten  der 


O  lieber  Hauswirt  mein, 
einmal  -erwacht! 
Wir  bitten  inniglich, 
dieses  betracht: 
Josef,  Maria  rein 
bitten  um  Herberg  heunt. 
O  lieber  Hauswirt  mein, 
laß  uns  doch  ein! 

Wer  klopft  an  meiner  Tut 
bei  spater  Nacht, 
der  heut  zu  Bethlehem 
kein  Herberg  hat? 
Muß  sein  ein  loser  Mann, 
das  merk  ich  ihm  schon  an. 
Mein  Haus  ist  selber 
mit  Fremden  ganz  voll. 

Josef,  der  fromme  Mann, 

weinet  und  klagt, 

daß  er  bei  spater  Nacht 

kein'  Herberg  hat. 

Er  geht  wohl  früh  und  spat 

um  jene  ganze  Stadt. 

O  weh,  o  Bethlehem, 

wo  find   ich   Gnad? 

Josef,  o  Josef  mein, 

sei  nicht  betrübt! 

's  wird  Gottes  Wille  sein, 

z'bleiben  allhier. 

Muß  in  der  größten  Not 

gebär'n  den  höchsten  Gott, 

der  uns  erlöset  all 

von  Adams  Fall. 

Aus  Tirol 
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Maria  una  Jose/  werden  von  det  Herberge  abgewiesen.  —  Geilt  dieses  ßiid    von  der  Hartherzigkeit  und  von  der  Geduld  niemanden  unter  uns  etwas  ant 

(Adrian  von  Ostade  zeichnete  das  Blatt  tot  300  Jahian) 


Schafe,  denen  er  auf  seiner  Sdialroei  eine 
sehr  schöne  Melodie  vorblies.  Die  Hirten 
bedauerten  ihn,  weil  er  so  Unerhörtes  ver- 
säumt hatte,  und  sie  wollten  ihm  aufgeregt 
erzählen,  was  sie  gesehen,  aber  Taps  winkte 
lässig  ab,  als  ob  er  nicht  gestört  sein  wolle. 
Josua  erlaubte  ihm,  am  nächsten  Morgen 
nach  Bethlehem  zu  wandern,  um  das  Kindlein 
zu  grüßen.  Was  er  wohl  als  Geschenk  mit- 
nehmen wolle?  Vielleicht  das  kostbare 
Schnitzmesser  oder  seine  Schalmei?  Aber 
Taps  brauchte  keine  Vorschläge,  und  in  sei- 
ner Verschlossenheit  verriet  er  auch  nicht 
die  Gabe,  die  er  darbringen  wollte.  Es  war 
die  golden  schimmernde  Feder,  die  er 
stumm    auf    die    Krippe    legte,    und    dann 


kniete  er  nieder,  in  Dankbarkeit  für  das, 
was  ihm  zuteil  geworden  war.  Er  wußte, 
daß  er  mit  der  Hingabe  der  Feder  auch  den 
Besitz  der  Himmelsmelodie  verlor,  und  wir 
alle  möchten  ihm  deswegen  wohl  gram  sein. 
Aber  der  Hirte  ahnte  vielleicht,  daß  diese 
Melodie  ja  nicht  uns  Menschen  gehören 
seilte,  daß  sie  nicht  wie  ein  Konzert  zum 
Genuß  bestimmt,  sondern  daß  sie  allein  zur 
Ehre  Gottes  erklungen  war.  Und  welcher 
Komponist  hätte  je  gewagt,  noch  eine  Note 
aufs  Papier  zu  setzen,  wenn  er  diese  Musik 
gekannt  hätte!  Das  Kindlein  aber  lächelte 
zart,  als  ihm  die  Feder  zuteil  wurde.  Es 
war  sein  erstes  Lächeln,  und  Maria  beugte 
sich  glücklich  über  die  Krippe. 


Die  wundersame  Krippe 

Eine  weihnachtliche  Erinnerung  von  Wilhelm  Pleyer 


Bevor  noch  der  erste  Schnee  gefallen  war, 
ließ  es  der  Vater  schon  Weihnachten.  Die 
Wälder  weitum  leisteten  ihm  darin  Dienst. 
Er  brachte  das  eine  Mal  weiße,  schwarz- 
grüne und  grünsilberne  Moose  heim,  auf 
denen  die  Schafe,  Ziegen  und  Kamele  un- 
serer Krippe  weiden  sollten,  und  dann  wie- 
der Stücke  grauer  Espenrinde,  mit  denen 
wir  Felsen  und  Steinanger  nachahmen  konn- 
ten, wie  sie  um  Bethlehem  anzufinden  sind. 
Dann  brachte  er  Häuselbogen  mit,  aus 
denen  allerhand  Gebäude  zusammenzusetzen 
waren:  altertümliche  Windmühlen,  wie  wir 
Kinder  sie  nur  aus  Bilder-  und  Geschichten- 
büchern kannten,  ferner  Wassermühlen  und 
Schmieden,  Schlösser  und  Burgen,  des- 
gleichen Kirchen,  Tempel  und  Moscheen, 
aber  nicht  bloß  dies,  sondern  auch  Villen 
im  Türmelstil  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts, oft  überaus  schwierig  zusammenzu- 
setzen, weil  an  die  Ecktürmeln  immer  noch 
Ecktürmeln  zu  kleben  waren  mit  Zinnen 
und  dergleichen,  aber  auch  Fabriken  mit 
ziegelroten  Schloten,  die  frech  in  die  Ge- 
genwart hineinstanden,  wenn  sie  auch  den 
Windmühlen  nur  bis  an  die  Schultern 
langten. 

Dies  alles  kam  als  die  Stadt  Bethlehem  auf 
die  Bretteln  zu  stehen,  die,  sich  verjüngend, 
im  Herrgottswinkel  über  dem  Stall  mit  der 
Darstellung  der  Geburt  Jesu  emporstiegen. 
Und  Altertum  und  Neuzeit  gingen  auch  in 
der  Menge  durcheinander,  die  zur  Krippe 
Jesu  wallte.  Hirten  mit  Lämmern  im  Nacken, 
Bäuerinnen  mit  Weihnachtsstriezeln  am  Arm 
oder  in  den  Buckelkörben,  Propheten  und 
Matrosen,  Könige  und  Kaminfeger,  Poli- 
zisten und  Lämmer,  Steierleute  und  Mohren, 
ein  salutierender  Husar  mit  roten  Hosen, 
selbstverständlich  auch  einige  Jägersleute 
mit  zierlichen  Flinten,  einer  gar  kniend  in 
seiner  Wohlmeinung  auf  den  Engel  zielend, 
der  an  einem  Gummifaden  hing  und.  in  ein 
silbernes  Posäunlein  stieß,  die  Geburt  des 
Heilands  verkündigend.  Auch  ein  Nacht- 
wächter mit  Laterne  und  Hellebarde  stand 
In  der  Heiligen  Nacht  und  schaute  in  dem 
Gedränge    auf    Ordnung. 

Zu  jenen  Zeiten  roch  ich  Leim  fürs  Leben 
gern  und  baute  die  Schlösser,  Windmühlen 
und  Fabriken  als  Stätten  meiner  Träume. 
Schon  zwei,  drei  Wochen  vor  Weihnachten 
duftete  es  bei  uns  nach  Leim  und  wurde 
dies  und  das  für  den  Krippenbau  vorbereitet. 
Indes  fiel  Schnee,  und  die  Bäume  standen  in 
Märehenpelzen.  Da  wollte  der  Vater  da  und 
dort  im  Walde  den  Niklasen  begegnet  sein, 
die  nach  schönen  Christbäumeln  Nachschau 
hielten.  Kam  der  Barbaramarkt,  dann  ging 
er  mit  der  Mutter  nach  Scheerau*,jnit  dem 
Christkindl  zu  reden.  An  diesem  tag  sahen 
wir  Kinder  ihnen  bange  nach  und  hofften 
das  Beste.  Ein  paar  Tage  später  am  Niklas- 
abend  kam  der  Vater  als  Niklas  im  Pelz,  mit 
wallendem  Bart  aus  dem  Walde,  aber  nie- 
mand erkannte  ihn  und  hörte  ihn  aus  der 
verstellten,  bärenschwaizen  Stimme.  Ich 
mußte  ihm  meine  Schulaufgaben  und  meine 


Bildein  zeigen  und  das  Vaterunser  beten, 
worauf  er  Äpfel  und  Nüsse  und  einen 
Pfefferkuchenreiter  aus  seinem  Sack  kramte ; 
und  ähnlich  verfuhr  er  mit  den  Geschwistern. 
Als  er  hinaus  war  und  ich  zitternd  im  Win- 
kel hinter  dem  Tisch  hockte,  hörte  ich  drau- 
ßen den  Vater  mit  dem  Niklas  reden.  „Auf 
die  Rechenaufgabe  hättet  ihr  schauen  sollen, 
Herr  Niklas,  da  ist  der  Andreas  noch 
schwach!"  —  „So?!  Ja,  da  sollte  ich  ja  noch- 
malig hineingehen  und  dem  Knaben  den 
Reiter  wieder  wegnehmen!"  —  „Und  den 
heiligen  apostolischen  Glauben  kann  das 
Bübel   halt   auch   nicht   beten.   Hen  Niklas, 


beim  Heiligen  Geist  tut  er  uns  immer  stecken 
bleiben."  „So?!  Ja,  da  muß  ich  ihm  ja  mit 
der  Ruten  nachhelfen!"  — ■.  „Ach,  tut  ihm  nur 
nichts,  Herr  Niklas,  das  liegt  bei  ihm  schon 
im  Blut;  sein  Scheerauer  Großvater  ist  beim 
heiligen  apostolischen  Glauben  auch  immer 
steckengeblieben.  —  Wenn  ihr  erlaubt,  Herr 
Niklas,  geh  ich  ein  Stückel  mit!"  Die  Mutter 
stand  gegen  den  Ofen  gewandt,  und  die 
Schultern  zuckten  ihr  so  eigentümlich.  Nach 
einer  Viertelstunde  kam  dann  der  Vater  ge- 
stapft, und  wir  redeten  den  ganzen  Abend 
schier  nichts  anderes  als  vom  Niklas. 

Manchmal,  wenn  es  in  der  Stube  toll  zu- 
ging an  jenen  langen  Winterabenden,  rum- 
pelte es  draußen  an  den  Fenstern;  das  war 
der  Niklas  oder  einer  seiner  Gesellen,  die 
schafften  gleich  Ruhe  und  Verträglichkeit  in 
der  Stube. 

Kurz  vor  dem  Krippenbauen  brachte  der 
Vater  frisches  Reisig  mit  und  ließ  es  auf 
dem  Dachboden  beim  Moose  trocknen.  Um 
diese  Zeit  waren  auch  die  festlichen  Arbeiten 
um  das  Weihnachtsschwein  im  Gange,  und 
der  Duft  von  Tannenreisig  mischte  sich 
überaus  angenehm  mit  dem  von  Preßwurst 
und  Grieben. 

Und  endlich  wurde,  etwa  drei  Tage  vor 
dem  Heiligen  Abend,  mit  dem  Krippenbauen 
begonnen.  An  einem  schulfreien  Nachmittag 
staubten   wir   mit  Flederwischen   von   Gans 


und  Krähe  den  Stall,  die  Häuser,  die  Leute 
und  die  Tiere  ab.  Dann  wurden  die  Leisten 
an  den  Wänden  des  Winkels  befestigt, 
wurde  das  dreieckige  Brett  aufgesetzt,  der. 
Stall  aufgestellt,  das  Moos  geschichtet  und 
die  Rinde  verteilt,  sodann  das  Stachelwerk 
für  die  Stadt  Bethlehem  angebracht. 

Der  Vater,  der  jedes  einzelne  Stück  an 
seinen  Platz  setzte,  redete  dazu  des  langen 
und  breiten,  wenn  er  nicht  gerade  hirten- 
ähnliche Weisen  durch  die  Zähne  summte. 
Er  erzählte  die  Geschichte  dieser  Hirten, 
Bäuerinnen  und  Jäger  und  auch  die  der 
Häuser  und  versah  die  höchst  merkwürdige 
Überwindung  von  Zeit  und  Raum,  wie  sie 
unsere  Krippe  zeigte,  mit  klaren  Erläute- 
rungen, und  es  machte  ihm  sichtlich  Ver- 
gnügen, etwa  einen  Hirten  ins  Reisig  neben 
einen  Fabrikschlot  zu  stecken,  den  der 
Mann  um  Haupteslänge  überragte. 

„Und  da  schaut  der  Hirt  in  dieser  hei- 
ligen Nacht  in  die  Ferne,  und  da  sieht  er  in 
der  Zukunft  auch  Burgen  und  Fabriken  und 
die  unterschiedlichsten  Leute  dazu,  aus  allen 
Jahrhunderten,  kleine  und  große,  arme  und 
reiche,  schwache  und  mächtige.  Aber  wenn 
die  hochheilige  Weihnachtszeit  kommt,  da 
müssen  sie  doch  alle  zur  Krippe,  ob  sie 
wollen  oder  nicht,  die  Mariner  und  die 
Polizisten,  der  Husar  und  der  Jäger,  der 
feine  Herr  da  so  gut  wie  die  Hirten.  Und  da 
ist  Bethlehem  auf  der  ganzen  Welt,  seit 
zweitausend  Jahren  zu  jeder  Zeit,  und 
Tempel  und  Fabriken  und  neue  Häuser 
spielen  da  keine  Rolle,  so  alt  und  jung  und 
ewig  ist  die  Geschichte  von  der  Geburt 
unseres  Heilandes  Jesu  Christ.  —  Und  weil 
vor  Gott  die  Menschen  mit  ihren  unsterb- 
lichen Seelen  mehr  Bedeutung  haben  als 
das  stolzeste  Schloß  und  die  größte  Fabrik, 
so  ist  es  auch  richtig,  daß  so  ein  frommer 
Hirt  mit  der  Nase  über  den  hohen  Rauch- 
fang wegschaut  und  daß  die  heilige  Maria 
so  viel  größer  ist  als  der  eingebildete  För- 
ster da,  und  die  Propheten  größer  als  der 
Husar." 


O  Freude  über  Freude, 
ihr  Nachbarn  kommt  und  hört, 
was  mir  dort  auf  der  Heide 
für  Wunderding  passiert! 
Es  kam  ein  weißer  Engel 
bei  hoher  Mitternacht, 
der  sang  mir  ein  Gesängel, 
das  mir  das  Herze  lacht! 

Er  sagte:  „Freut  euch  alle, 

der  Heiland  ist  geborn 

zu  Bethlehem  im  Stalle, 

das  hat  er  sich  erkorn. 

Die  Krippe  ist  sein  Bette, 

geht  hin  nach  Bethlehem!" 

Und  wie  er  also  red'te, 

da  flog  er  wieder  heim. 

Ich  dacht,  du  mußt  nicht  säumen, 

ich  ließ  die  Schäflein  stehn. 

Ich  lief  dort  hinter  den  Zäunen 

bis  zu  dem  Stalle  hin. 

Da  ward  ich  schier  geblendet 

davon,  so  kam  ein  Strahl, 

der  hatte  gar  kein  Ende 

nnd  wies  mich  in  den  Stall. 

Ich  schlich  mich  auf  die  Seite 
nnd  guckt  ein  wenig  'nein. 
Da  sah  ich  ein  paar  Leute 
und  auch  das  Kind  dabei. 
Es  hatte  statt  ein'  Bette 
ein  einzig  Büschlein  Stroh 
nnd  lag  wohl  also  nette, 
kein  Maler  traf  es  so. 

Ich  glaub,  im  ganzen  Lande 
da  hat's  kein  solch  schön  Kind. 
Es  lag  in  lauterm  Glänze, 
man  wird  schier  davon  blind. 
Ich  dacht  in  meinem  Sinne: 
Das  Kindlein  stund  dir  an, 
wenn  du  dir's  könnist  gewinnen, 
du  wagst  ein  Lämmlein  dran. 

Aus  Schlesien 


Unter  dem  Schornstein 

Eise  Weihnachtsgeschichte  von  Rudolf  K  i  n  a  u 


Ich  war  noch  ein  kleiner  Junge  und  glaubte 
noch  an  den  Weihnachtsmann.  Nicht  an  den, 
der  abends  Haus  für  Haus  geht  und  klopft 
an  die  Tür  und  fragt:  „Sind  die  Kinder  auch 
immer  artig  gewesen?"  Den  kannten  wir  da- 
mals noch  nicht.  „Der  kommt  nur  zu  den 
Leuten,  die  einen  eisernen  Herd  haben  und 
ein  enges  Ofenrohr",  sagte  die  Mutter. 

Nein,  so  weit  waren  wir  noch  nicht.  Zu 
uns  kam  immer  noch  der  andere  —  der 
mitten  in  der  Nacht  mit  einem  großen  Sack 
über  Land  und  über  die  Dächer  flog  und 
warf  überall,  wo  noch  ein  richtiger  „deutscher 
Herd"  war,  etwas  in  den  Schornstein. 

Wir  waren  fünf  Kinder  im  Hause,  und  ich 
war  das  kleinste.  Und  wir  mußten  am 
Abend  vor  Weihnachten  jeder  einen  Teller 
auf  den  Herd  stellen,  alle  schön  der  Reihe 
nach  rund  um  das  offene  Feuerloch  herum. 
„Nicht  zu  weit  nach  der  Mitte",  sagte  die 
Mutter,  „sonst  sieht  es  so  unbescheiden  und 
so  gierig  aus.  Und  auch  nicht  so  weit  weg 
an  den  Rand,  sonst  kriegt  man  nichts  ab." 

Wir  stellten  unsere,  fünf  Teller  —  jeder 
von  uns  hatte  seinen  eigenen  Teller,  und 
meiner  war  ganz  besonders  bunt  —  die  stell- 
ten wir  alle  fünf  in  einem  schönen  Halbkreis 
vor  das  Feuerloch.  Und  dann  beugten  wir 
uns  nochmals  alle  ganz  weit  über  den  Herd 
und  guckten  nach,  ob  der  Schornstein  auch 
wirklich  offen  war.  Und  dann  sagten  wir 
„Gute  Nacht"  und  kletterten  einer  nach  dem 
andern  in  die  Betten.  —  Mutter  saß  noch  am 
Tisch  und  nähte. 

Mitten  in  der  Nacht  wachte  ich  auf,  und 
Ich  meinte,  da  hätte  etwas  gebrummt  und 
geknackt,  und  ich  dachte:  „Nun  ist  er  eben  — 
gerade  eben  ist  er  rübergeflogen  und  hat 
was  in  den  Schornstein  geworfen!"  Und  ich 
dachte:  „Was  das  nun  wohl  gewesen  ist? 
Was  da  nun  wohl  liegt  —  auf  meinem 
Teller?"  Und  weil  ich  meinte,  ich  könnte 
nun  doch  nicht  wieder  einschlafen  —  und 
weil  draußen  ganz  heller  Mondschein  war 
und  alles  so  still  im  Hause  — ,  so  stand  ich 
leise  auf  und  schlich  mich  nach  der  Küche 
und  guckte  auf  den  Herd.  Aber  da  war  noch 
gar  nicht  viel  zu  gucken.  Alle  Teller  waren 
noch  leer. 

„Denn  mußt  du  dich  ja  wohl  verhört 
haben",  dachte  ich,  und  wollte  mich  schon 
umdrehen  und  wollte  wieder  ins  Bett  —  da 
meinte  ich  plötzlich  — ,  da  kam  es  mir  so 
vor,  als  wenn  mein  Teller  diesmal  etwas 
weiter  zurück  stände  als  die  andren  vier. 
Und  weil  ich  doch  gerade  in  diesem  Jahre 
etwas  ganz  Schönes  —  und  auch  recht  viel  — 
vom  Weihnachtsmann  haben  wollte  —  und 
weil  mich  niemand  sah  und  auch  keiner 
etwas  davon  wußte  — ,  so  stellte  ich  meinen 
Teller  leise  und  vorsichtig  ein  ganzes  Stück 
weiter  nach  vorn  und  schob  ihn  mitten  unter 
den  offenen  Schornstein.  —  Und  dann  horchte 
ich  noch  mal  eben  und  hörte  mein  Herz 
klopfen  —  und  ging  schnell  wieder  in  die 
Kammer  und  kroch  unter  die  Decke. 

Und  lag  noch  lange  wach  und  wußte 
nicht,  ob  ich  das  nun  so  richtig  gemacht 
hätte  oder  nicht.  Aber  dann  dachte  ich:  „Ich 
steh  ganz  früh  a_J,  daß  keiner  etwas  merkt, 
—  und  wenn  es  ganz  schlimm  wird,  kann  ich 
ihnen  ja  immer  noch  was  abgeben."  —  Und 
dann  schlief  ich  auch  bald  wieder  ein. 

Als  ich  aufwachte  und  hochkam,  waren 
Jakob  und  Greta  schon  in  der  Stube,  und 
Jan  und  Heiner  standen  schon  am  Fenster 
und  guckten  aus.  Ich  wollte  mich  leise  an 
ihnen  vorbeidrücken,  aber  —  „Halt  stopp!" 
sagte  Mutter.  „Wo  willst  du  hin?"  —  „Bloß 
mal  eben  sehen,  ob  da  was  in  meinem 
Teuer  ..."  —  „Nein,  hierbleiben!  Und  erst- 
mal die  Hose  anziehen!  Und  Strümpfe  und 
Stiefel!  Und  die  Hände  und  den  Hals 
waschen!    Wenn   du   fertig   bist,    gehen   wir 


alle  zugleich.  Und  ich  gehe  voraus,  damit  es 
nachher  keinen  Streit  gibt."  Ich  muß  wohl 
ein  ganz  bedippertes  Gesicht  gemacht  haben, 
Greta  guckte  mich  an  und  griente,  und  Jana 
sagte:  „Nu  mach  man'n  bißchen  zu,  daß  du 
weiterkommstr  Wir  warten  doch  auf  dich!" 
Es  ging  an  diesem  Morgen  nicht  so  schnell, 
wie  es  eigentlich  gehen  sollte,  aber  —  zu- 
letzt war  ich  denn  ja  doch  klar  und  stand 
an  der  Tür  und  wollte  raus. 

„Halt,  stopp!"  sagte  Mutter  wieder.  „Erst 
komme  ich,  und  ihr  kommt  alle  hinter  mir 
her!"  Und  dann  ging  sie  über  die  Diele  Und 
stand  vor  dem  großen  Herd  und  reichte  uns 
unsere  Teller.  Und  freute  sich  bei  jedem 
Teller  mit;  Jann  hatte  fünf  schöne  Kant- 
äpfel und  wenigstens  zwanzig  Nüsse  und 
vier  braune  Kuchen  —  und  ein  Paar  neue 
Schlittschuhe.  Und  Greta  hatte  auf  ihren 
Äpfeln  und  Nüssen  und  Kuchen  eine  schöne 
weiße  Schürze  liegen.  Und  Heiner  ein  dickes 
Märchenbuch.  Und  Jakob  einen  Baukasten. 
Und  ich  —  ich  hatte  in  meinem  großen,  bun- 
ten Teller  nur  einen  kleinen  Apfel  und  eine 
Nuß  und  einen  braunen  Küchen  —  und 
sonst  nichts  —  kein  Stück  weiter. 

„Na  — ?  Was  hat  denn  das  zu  bedeuten?" 
sagte  die  Mutter.  Und  sie  suchte  den  ganzen 
Herd  ab  und  guckte  auch  noch  mal  in  den 
Schornstein,  ob  da  nichts  hängengeblieben 
war.  „Wie  kommt  denn  das?  Bist  du  denn 
nicht  artig  gewesen  —  im  letzten  Jahr?" 

„Doch!"  nickte  ich  nur,  sagen  konnte  ich 
nichts  —  mir  saß  ein  großer  Klüten  im  Hals. 
Und  auch,  als  meine  Geschwister  mich  nun 
halb  bedauerten  und  halb  in  heimlicher 
Schadenfreude  aufzählten,  was  ich  verkehrt 
gemacht  und  was  ich  vielleicht  alles  auf- 
gefressen haben  konnte,  schüttelte  ich  nur 
immer  den  Kopf:  „Ne,  ne  —  das  ist  es 
nicht." 

Nein,  ich  wußte  es  besser.  Und  Mutter 
wußte  es  auch,  das  merkte  ich  —  sie  tat  nur 
so.  „Der  Weihnachtsmann  wird  ja  wohl 
wissen  warum",  sagte  die  Mutter,  „und  wir 
können  da  weiter  nichts  bei  tun.  Ihr  könntet 
ihm  höchstens  etwas  von  euren  Sachen  ab- 
geben, wenn  ihr  mögt,  aber  —  recht  ist  es 
ja  eigentlich  nicht." 

Greta  una  Jann  gaben  mir  je  einen  Apfel. 
Heiner  gab  mir  ein  paar  Nüsse,  Jakob  gab 
mir  zwei  braune  Kuchen.  „Und  von  mir 
kriegst  du  vielleicht  auch  noch  was",  sagte 
die  Mutter,  „sobald  ich  weiß,  warum  der 
Weihnachtsmann  dich  so  kümmerlich  be- 
dacht hat." 

Eine  ganze  Stunde  druckste  ich  noch  her- 
um,  dann   ging   ich  zu   meiner  Mutter  und 


Bruder,  Ich  geh  auch  mit  dir, 
nehm  mein  Dudelsack  zu  mir 
und  mein  Schalmei  auch. 

Wenn  ich  geh  zum  Stall  hinein, 
grüß  ich  gleich  das  Kindelein 
und  pfeif  eins  dazu. 

Ei,  wie  friert  das  göttlich  Kind, 
gehet  ein  und  aus  der  Wind; 
wie  war  ich  so  froh. 

Wenn  ich  nur  mein  Häuserl  hätt, 
das  dort  unten  im  Dorfe  steht, 
und  mein  Staderl  auch! 

Nehmt  die  Mutter  mit  dem  Kind, 
in  das  Häuserl  führt's  geschwind! 
Wie  war  ich  so  froh! 

Milch  und  Mehl,  das  hab  ich  schon, 
daß  ich  e  Müserl  kochen  kann, 
wenn  das  Kinderl  schreit 

B'hüt  dich  Gott,  liebs  Kindelein, 
morgen  kehr  ich  wieder  ein, 
will  dir  bringen  all's. 

Was  wird  dir  vonnöten  sein: 
Milch  und  Mehl  und  Butterschmalz 
und  e  bissei  Salz. 

Aus  Süddeutschland 


sagte  es  ihr  —  leise,  unter  vier  Augen,  dall 
ich  nachts  wieder  aufgestanden  wäre,  und 
daß  ich  meinen  Teller  vor  die  andern  vier 
und  mitten  unter  den  Schornstein  gestellt 
hätte. 

Mutter  schüttelte  den  Kopf.  Aber  dann 
guckte  sie  mir  still  in  die  Augen  und  strich 
mir  über  den  Scheitel.  „Es  ist  gut",  sagte  sie, 
„wir  wollen  nicht  mehr  davon  sprechen.  Du 
darfst  deinen  Teller  heute  abend  noch  mal 
wieder  hinstellen  —  mitunter  kommt  ja  der 
Weihnachtsmann  noch  mal  zurück." 

Ich  stellte  abends  —  ganz  allein  —  meinen 
Teller  wieder  auf  den  Herd.  Nicht  direkt 
unter  den  Schornstein,  aber  auch  nicht  zu 
weit  weg  vom  Rand,  sondern  so  halb  bis 
zur  Mitte,  als  ob  noch  vier  andere  Teller 
daneben  ständen.  —  Und  ich  hatte  am  näch- 
sten Morgen  vier  schöne  Kantäpfel,  etwa 
zwanzig  Nüsse  und  drei  braune  Kuchen, 
und  obendrauf  eine  schöne  weiche,  wollene 
Mütze  —  mit  einem  bunten  Klunker.  Ich 
habe  mich  ganz  toll  gefreut  und  habe  si« 
lange  getragen.  Und  habe  sie  auch  heut» 
noch  nicht  vergessen. 

Ich  denke  noch  oft  an  diesen  Weihnachts- 
morgen  und  an  diese  weiche  wollene  Mütza 
mit  dem  bunten  Klunker  —  besonders  immer 
dann,  wenn  ich  meinen  Teller  mal  wieder 
irgendwo  —  vor  die  andern  und  mitten 
unter  den  Schornstein  stellen  möchte. 


Der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V,  entbietet  allen  Lesern 
seiner  Zeitschrift,  ebenso  den  Freunden  und  Förderern  seinor 
Kriegsblindenarbeit   und   allen   seinen   kriegsblinden   Mitglieder» 

herzliche  Weihnachtsgrüße 

mit  den  aufrichtigsten  Wünschen  für  ein  glückliches  neues  Jahr  1951. 

In  dankerfüllter  Anerkennung  der  verständnisvollen  Unterstützung 

und  Förderung  bittet  er  alle,  ihm  audi  im  neuen  Jahr  bei  der  Krieg* 

blindenbetreuung  vollstes  Vertrauen  und  tatkräftigste  Unterstützung 

zu  gewähren. 

Im  Namen  der  Bundesleitung t 

Der  1.  Vorsitzende 

Amtsgerichtsrat  Dr.  Plein 


Im  Luftkrieg  erblindet .  .  . 

...  aber  dennoch  als  Masseurin  mitten  im  Leben  tätig 

gs  ist  —  wenigstens  unter  Kriegsblinden  —  keineswegs  ein  einzigartiges  Schick- 
■al,  das  wir  Ihnen  hier  schildern.  Unsere  Kameradin,  Frau  Elisabeth  Halm 
■us  Siegburg,  mag  es  gar  nicht  leiden,  wenn  man  um  ihre  Person  so  viel  Auf- 
hebens macht,  und  so  gelang  es  der  Schriftleitung  auch  nicht,  sie  zum  Nieder- 
schreiben ihrer  Empfindungen  und  Erfahrungen  zu  r  -»wegen.  Frau  Halm  erblindete 
vollständig  durch  Bombensplitterverletzungen  bei  einem  Tieffliegerangriff  im 
März  1945.  Damals  war  sie  22  Jahre  alt.  Jetzt  ist  sie,  die  tatkräftig  ihr  Leben 
wieder  in  die  Hand  nahm,  als  staatlich  geprüfte  Masseurin  am  Krankenhaus  in 
Siegburg  tätig.  1948  beendete  sie  ihre  Ausbildung  mit  vollem  Erfolg,  und  der 
Chefarzt  des  Krankenhauses,  Herr  Dr.  Möhlenburch,  teilt  uns  mit,  daß  er  mit  der 
Tüchtigkeit  und   Fähigkeit   von   Frau  Halm   überaus   zufrieden   ist.    „Sie   übt",    so 
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schreibt  er,  „mit  dem  besonderen  Feingefühl  der  Hände,  das  für  diesen 
Beruf  erste  Voraussetzung  ist^jhren  Beruf  mustergültig  aus  und 
ist  durch  das  Fehlen  ihres  Augenlichts  dabei  nicht  behindert".  —  Auch 
die  Patienten  vertrauen  ihrer  Helferin  vollauf,  und  Frau  Halm  kann 
die  beglückende  Gewißheit  haben,    daß   sie  neben   all  den  sehenden 
Helfern  und  Schwestern  im  Krankenhaus  eine  gleichwertige  und  fach- 
lich wie  menschlich  hochgeschätzte,  Kraft  ist.  An  der  Hand  ihres  kleinen 
Jungen  sieht  man  Frau  Halm  oft  vom  Krankenhaus  heimgehen  —  nicht  unglücklich 
und  verzweifelt,   wie  dieser  oder  jener  Passant  vielleicht  annehmen  mag,   sondern 
selbstbewußt  und   voll   frohen   Stolzes,    weil   sie   sich   von   ihrem   schweren   Schicksal 
nicht  hat  unterkriegen  lassen. 

übrigens  ist  der  Bpiuf  des  Masseurs  einer  der  beliebtesten  Berufe  unter  den  Kriegs- 
blinden, und  höchste  medizinische  Kapazitäten  haben  immer  wieder  bestätigt,  welch 
ausgezeichnete  Erfahrungen  sie  mit  kriegsblinden  Masseuren  gemacht  haben.  Um  so 
unverständlicher  ist  es,  daß  immer  noch  viele  Krankenhäuser  mit  abwehrender,  miß- 
trauischer Voreingenommenheit  diese  Kriegsblinden  abweisen.  Fotos  (4):  Porno 


Zum   Tätigkeitsbereich   der   kriegsblinden  Masseure  gehört  nicht  nur  die  eigentliche  Massage,  sondern  cit  auch  eine  weitere  Behandlung  durch  Heilgym- 
nastik oder  elektrisch*  Gerät»,    Auch  die  telbtländig   tätigen  kriegsblinden  Masseure  vertagen  über  eine  komplette  Ausrüstung  an  den  nötigen  Geräten 
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Die  Technik  kann  den  Blinden  helfen 

Zar  Diskussion  gestellt:  Vorschläge,  um  die  Rückständigkeit  der  Blindentechnik  zu  überwinden 


Das  alte  und  heißersehnte  Ziel  der  Blinden 
ist  die  größtmögliche  Unabhängigkeit  von 
der  Hilfe  Sehender.  Die  Kriegsblinden,  die 
das  Augenlicht  ausnahmslos  nach  einer  lan- 
gen Augenerfahrung  verloren  haben,  rebel- 
lieren besonders  ungeduldig  gegen  die  für 
sie  unerträgliche  Bürde  der  Unselbständig- 
keit. Es  erfüllt  sie  mit  Genugtuung,  wenn 
es  ihnen  gelingt,  auch  nur  auf  den  aller-' 
unwesentlichsten  Gebieten,  über  die  der 
Sehenda  nur  lächelt,  ohne  fremde  Unter- 
stützung fertig  zu  werden.  Diesem  Ziel 
widmen  die  Erblindeten  viel  Nachdenken 
und  all  ihr  physikalisch-technisches  Wissen 
und  Geschick,  sie  füllen  mit  diesen  Über- 
legungen die  leider  so  häufigen  schlaflosen 
Nachtstunden.  Immer  grübeln  sie  über  diese 
Frage,  durchaus  bereit,  um  der  praktischen 
Handlungsfreiheit  willen  materielle  Ein- 
schränkungen in  Kauf  zu  nehmen.  Es  ist 
eben  verständlicherweise  so,  daß  nur  der 
diese  Unabhängigkeit  voll  und  leidenschaft-i 
lieh  würdigt,  der  sie  nicht  besitzt. 
.  Man  sollte  annehmen,  daß  den  Blinden 
von  der  Wissenschaft  und  Technik  auf  diesem 
Gebiete  wesentliche  Hilfe  zuteil  wird.  Das 
ist  leider  nicht  der  Fall.  Vergleicht  man  die 
Hilfsmittel  und  Geräte,  die  den  Blinden  bei 
der  Überwindung  ihrer  Unselbständigkeit 
zur  Verfügung  stehen,  mit  dem  -Stande  der 
Naturwissenschaften  und  der  Technik,  dann 
fällt  die  große  Rückständigkeit 
dieser  Hilfsmittel  und  Geräte 
geradezu  auf.  Allerdings  gibt  es  Ausnahmen, 
jedoch  nur  sehr  wenige.  Das  sind  moderne 
Versuche,  das  Lesen  dergedruckten 
Schwarzschrift  und  die  Orientie- 
rung im  Verkehr  möglich  zu  machen. 
Das  erste  Problem  wurde  im  Jahre  1910  von 
dem  englischen  Physiker  Fournier  d' Alb  in 
Angriff  genommen  und  wird  seitdem  bis  in 
die  Gegenwart  hinein  zu  lösen  versucht. 
(Übrigens  leider  mit  allzu  voreiligen  Presse- 
berichtenl)  Die  zweite  Aufgabe,  die  Orientie-» 
rung,  schien  eine  Zeitlang  durch  die  Zuhilfe- 
nahme des  Hundes  den  Gipfel  der  Lösungs- 
möglichkeiten erreicht  zu  haben.  Es  ist  aber 
heute  allgemein  bekannt,  daß  das  Radar- 
prinzip Und  die  Ultraschallwellen  in  den 
Dienst  dieser  Sache  gestellt  werden  können. 
Aber  weder  das  eine  noch  das  andere  ist 
bisher  weit  genug  entwickelt  worden,  um 
unmittelbare  praktische  Bedeutung  haben  zu 
können,  am  wenigsten  für  uns  Deutsche. 

Es  ist  denkbar,  daß  mancher  Leser,  der 
aus  diesen  Zeilen  erstmalig  von  solcher 
Rückständigkeit  hört,  erstaunt  den  Kopf 
schüttelt.  Es  wird  ihm  nicht  einleuchten 
wollen,  daß  in  einer  naturwissenschaftlich 
und  technisch  hochentwickelten  Zeit  nur  so 
ungenügende  Brücken  für  den  Blinden  zur 
Erreichung  der  Unabhängigkeit  geschlagen 
wurden.  Er  wird  es  um  so  weniger  ver- 
stehen können,  als  ja  doch  durch  den  letzten 
wahnsinnigen  Krieg  viele  Tausende  arbeits- 
bewährter und  tüchtiger  Menschen  dazu  ver- 
dammt wurden,  den  Schritt  aus  der  Herr- 
lichkeit der  Augenfreude  in  die  ausweglose, 
mörderisch  lastende  Dunkelheit  zu  tun.  Wo 
so  unglaublich  -große  Mittel,  so  systematische 
und  hartnäckige  Forschungsarbeiten  aufge- 
wandt wurden,  um  der  Zerstörung  die 
Bahn  zu  bereiten,  wo  die  ärztliche  Wissen- 
schaft und  Kunst  so  gewaltige  Fortschritte 
gemacht  haben,  um  die  Wunden  am  Fleische 
zu  heilen  —  da  sollten  wirklich  keine  Mög- 
lichkeiten bestehen,  nun  auch  den  wunden 
Seelen  zu  helfen,  indem  man  die  Kriegs- 
blinden mit  Geräten  ausrüstet,  die  ihnen 
das  Höchstmaß  der  wissenschaftlich  denk- 
baren Selbständigkeit  zurück- 
gibt! Ja,  es  ist  so,  die  Angst  der  Völker, 
aber  mehr  hoch  die  Habgier  und  die  Herrsch- 


sucht haben  mehr  zu  sagen  als  das  helfende 
Herz.  Aber  man  darf  nicht  meinen,  daß  es 
nur  immer  der  Mangel  an  gutem  Willen 
ist.  Es  gibt  ja  so  viele  Menschen  —  wahr- 
scheinlich stimmt  es,  daß  es  die  meisten 
sind  — ,  die  sich  nie  mit  der  Frage  beschäftigt 
haben,  wie  es.  in  der  Seele  eines  Kriegs- 
blinden aussieht. 

Wenn  die  Kriegsblinden  an  die  Zeit  zurück- 
denken, da  sie  selbst  noch  sehen  konnten 
—  wer  hätte  da  unter  der  Hetzpeitsche  des 
Tages  Zeit  und  Lust  gefunden,  sich  damit 
zu  beschäftigen!  Und  so  denken  die  Menschen 
eben:  da  die  Wunde  vernarbt  ist,  die  dem 
Körper  geschlagen  wurde,  sind  alle  Kümmer-1 
nisse  überstanden.  Neue  Augen  einpflanzen 
kann  niemand.  Also  ' —  weshalb  sich  den 
Kopf  und  das  Herz  mit  Dingen  zermartern, 
die  ja  doch  nicht  zu  ändern  sind! 

Aber  die  Dinge  sind  dennoch  zu  ändern. 
Wie,  das  zeigt  eine  kurze  Überlegung. 

Wenn  man  nämlich  die  bisher  zur  Ver- 
fügung stehenden. Hilfsmittel  betrachtet  und 
sich  vor  allem  mit  ihrer  Entstehung  beschäf- 
tigt, dann  erkennt  man,  daß  an  ihrer  Wiege 
zumeist  der  Zufall  stand.  Sie  wurden  nicht 
etwa  in  einer  zielbewußten,  wissenschaftlich 
systematischen  Konstruktion  entwickelt, 
sondern  sie  wurden  irgendwie  als  Notlösung 
zusammengebaut.  Es  fehlt  eben  an  dieser 
systematischen  Facharbeit  und  an  einer 
zielbewußten  Lenkung  der  Er- 
findertätigkeit. 

Die  Kriegsblinden  sind  erfahrungsgemäß 
mit  einer  besonderen  Fähigkeit  begnadet: 
mit  der  Eignung  zu  energischer  Selbsthilfe. 
Zu  Beginn  des  ersten  Weltkrieges,  als  ihrer 
noch  sehr  wenige  waren,  griffen  sie  bereits 
zur  Selbsthilfe,  indem  sie  sich  ihre  Organi- 
sation schufen.  Sie,  die  heute  „Bund  der 
Kriegsblinden  Deutschlands"  heißt,  hat  sich 
tausendfach  segensreich  bewährt.  Und  die 
augenerfahrenen  Kriegsblinden 
als  Fachleute   der  Blindheit  sind  durch  di9 


Vereinigung  in  ihrem  Bunde  zu  einer  vor« 
wärtsstrebenden  Kiaft  geworden,  die  sich 
revolutionierend  und  fördernd  auch  auf  dem 
Gebiete  einer  neuzeitlichen  Blin- 
de n  h  i  1  fs  t  e  c  h  n  i  k  auswirken  muß. 

Um  das  zu  erreichen,  müßte  innerhalb  des 
Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands  ein 
Ausschuß  oder  RatderBlindenhilfs- 
t  e  c  hn  i  k  geschaffen  werden.  Er  besteht,  so 
wäre  es  zu  empfehlen,  aus  fachkundigen 
Kameraden  und  hat  die  Aufgaben:  Erstens 
ein  möglichst  vollständiges,  jedoch  mit  jeder 
neuen  Erfahrung  zu  vervollständigende^ 
Verzeichnis  der  Mangelgebiete 
(Unselbständigkeitsgebiete)  aufzustellen  und 
zu  veröffentlichen.  Zweitens  setzt  er  sich 
mit  allen  einschlägigen  Personen  und  Stelleu 
—  Gelehrte,  Hochschulen,  Institute,  Indu-i 
strie  usw.  —  in  Verbindung  und  bildet  mit 
ihnen  die  Arbeitsgemeinschaft  zur 
systematischen  wissenschaftlichen  Förderung 
der  Blindenhilfstechnik.  Drittens  werden  did 
nach  der  Veröffentlichung  der  Mangelgebiete 
eingesandten  Ideen  durchgesehen  und  auf 
ihre  gedankliche  Reife  und  Auswertungs- 
möglichkeit g  e  p*  r  ü  f  t.  Unter  selbstverständ- 
licher Wahrung  des  Urheberrechtes  werden 
die  Ideen  und  ihre  Einsender  wiederum 
bekanntgegeben,  dieses  Mal  zu  dem  Zweck, 
die  Kameraden  und  Freunde  mit  ähnlichen 
Ideen  in  die  Lage  zu  versetzen,  miteinander 
in  Meinungsaustausch  zu  treten.  Viertens 
berät  der  Rat  die  Erfinder  bzw.  bringt  sie 
mit  entsprechenden  Fachleuten  zusammen. 
Fünftens  stellt  der  Rat  konstruktions- 
reife Ideen  zur  allgemeinen  Diskus- 
sion. Sechstens  bemüht  sich  der  Rat  um 
die  Fabrikation  und  siebentens  sorgt 
er  sowohl  für  die  Finanzierung  der 
Forschung,  als  auch  für  die  der  Versor- 
gung der  Kameraden  mit  den  Geräten* 
Indessen  vergißt  der  Rat  bei  all  seinen  Auf- 
gaben nie,  daß  es  seine  oberste  Obliegen- 
heit ist,  die  Zufälligkeit  der  E*findertätigkeit 


Kriegsblinder  erfand  den  Kugelschreiber 


Daß  Kriegsblinde  vorzügliche  technische 
Erfinder  sein  können,  haben  nicht  nur  unsere 
Kameraden  Alfons  Schramm  (Freiburg)  oder 
Otto  Back  (Düsseldorf)  bewiesen,  über  deren 
Erfindungen  wir  auf  den  nächsten  Seiten  be- 
richten, ebenso  wie  über  die  Konstruktionen 
des  Kameraden  Dr.  Meyer  (Auhausen).  Unter 
den  kriegsblinden  Konstrukteuren  befindet 
sich  sogar  ein  Ohnhänder  (Kamerad  Brenner, 
Stuttgart). 

Es  sei  hieT  auch  kurz  auf  einen  briti- 
schen Kriegsblinden  hingewiesen, 
der  die  Schreibgewohnheiten  von  Millionen 
Menschen  auf  der  ganzen  Welt  verändert 
hat:  er  entwickelte  den  Kugelschreiber.  Es  ist 
der  heute  38jährige  Richard  Dufton, 
ein  ehemaliger  Landwirt.  Er  hatte  während 
des  Krieges  gerade  den  Raum  verlassen,  in 
dem  er  als  Marineoffizier  seine  Ingenieur- 
prüfung ablegte,  als  die  erste  Bombe,  die  auf 
Plymouth  fiel,  ihm  das  Augenlicht  raubte. 
Heute  aber  sieht  man  ihm  nicht  mehr  an, 
daß  er  wieder  ganz  von  vorne  anfangen 
mußte,  um  sein  Berufsziel  zu  erreichen,  denn 
er  arbeitet  jetzt  als  Ingenieur  in  einer  Fabrik, 
in  der  Kugelschreiber  hergestellt  werden. 

Schon  1942  war  Dufton  so  weit,  daß  er  in 
einer  Flugzeugfabrik  als  Ingenieur  anfangen 
konnte,  und  zwei  Jahre  später  hatte  er  einen 
völlig  neuen  Vierzylinder-Flug- 
zeug m  o  t  o  r  entwickelt,  der  jetzt  in 
einem  Hubschrauber  eingebaut  ist.  Seine 
Blindheit  war  überwunden. 


Gegen  Ende  des  Krieges  erhielt  er  den 
Auftrag,  die  Produktion  und  Weiterentwick- 
lung von  Kugelschreibern  zu  leiten.  Das 
Prinzip  des  Kugelschreibers  war  schon  früher 
patentiert  worden,  aber  bevor  er  praktisch 
hergestellt  werden  konnte,  waren  noch 
enorme  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

„Sehen  Sie",  so  erklärte  Dufton,  „in  der 
ganzen  Geschichte  der  Technik  hatte  sich 
noch  nie  jemand  mit  dem  Problem  zu  be- 
schäftigen gehabt,  wie  man  einen  konstan- 
ten Strom  von  Flüssigkeit  über  eine  ständig 
rotierende  Kugel  fließen  lassen  kann.  So 
standen  mir  keine  technischen  Daten  zur 
Verfügung  und  wir  mußten  alle  Forschungs- 
arbeiten selbst  betreiben." 

Dufton  aber  löste  das  Problem.  Er  kon- 
struierte völlig  neue  Maschinen,  um  um- 
fassende Laboratoriumsversuche  durchführen 
zu  können.  Seine  Frau  ist  seine  treue  Ge- 
hilfin, die  ihm  alle  technischen  Fachblätter, 
und  Nachschlagewerke  Vorliest.  Alles  wich- 
tige Material  wird  dann  ausgeschnitten  und 
in  Blindenschrift  übertragen,  so  daß  Dufton 
dann  später  selbst  in  der  Lage  ist,  die  für 
ihn  wesentlichen  Aufsätze  und  Daten  nach- 
zuschlagen. Auf  diese  Weise  hat  er  sich  be- 
reits eine  umfangreiche  technische  Biblio- 
thek geschaffen,  wie  sie  in  dieser  Fülle  bis- 
her in  Blindenschrift  noch  nie  zur  Ver- 
fügung stand. 
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Der  „Blinden-Sekretär" 

Vielversprechende  Erfindung  des  kriegsblinden  Landesverbandsvorsitzenden  Alfons 
Schramm  —  Das  „sprechende  Buch"  mit  Magnetophonband    —    Modernes   Tongerät 

auch  für  Sehende 


Einer  von  Tausenden 

Der  Tageslaut  eines  kriegsblinden  Bürstenmachers 
icheint  sehr  eintönig  zu  sein,  aber  die  Arbeit  ist 
keineswegs  einlach  und  geisttötend,  ganz  abge- 
uehen  von  der  täglichen  Freude,  die  der  kriegs- 
blinde Handwerker  beim  Belühlen  einer  Serie 
von  fertigen  Stücken  —  vom  Roßhaarbesen  bis 
tum  Schrubber  —  hat.  Wir  haben  hier  unseren 
Kameraden  Helmut  Gronert  (Bochum)  bei  der 
Arbeit  beobachtet.  Er  ist  einer  von  vielen  Tau- 
fenden, und  mit  Ernst  ist  er  bei  der  Arbeit.  Die 
Waren,  die  er  herstellt,  sind  musterhalt,  und 
manche  Hausfrau  hat  ihre  Freude  daran. 


auszuschalten  und  nicht  nur  solchen  Pro- 
blemen nachzugehen,  für  die  gerade  Lösungs- 
vorschläge gemacht  wurden,  sondern  vor 
allem  jenen,  deren  Lösungsnotwendigkeit 
■ich  erwiesen  hat. 

Vielleicht  würden  auch  die  Zivilblinden  in 
ähnlicher  Weise  ihrerseits  an  diesem  großen 
und  segensreichen  Werke  arbeiten.  Das 
■würde  in  Zusammenarbeit  mit  dem  Rat  der 
Kriegsblinden  eine  vielverheißende  Erweite- 
rung der  geistigen  Basis  darstellen.  Denkbar 
und  erstrebenswert  wäre  schließlich  ein 
W  e  1 1  r  a  t  der  Blindenhilfstechnik,  wozu 
einige  organisatorische  Voraussetzungen  ja 
bereits  gegeben  sind.  Auf  lange  Sicht  sind 
die  Zivilblinden  die  eigentlichen  Nutznießer. 
«iner  solchen  Förderung  der  Blindenhilfs- 
technik, denn  die  Kriegsblinden  hoffen  zu 
Gott,  daß  mit  der  gegenwärtigen  Generation 
ihre  Zunft  ausstirbt. 

Es  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  daß  dieser 
Vorschlag  oder  zumindest  sein  Ziel  von  allen 
Seiten  Anerkennung  finden  wird.  Daher  wird 
die  Öffentlichkeit  sich  bestimmt  voll  hinter 
dieses  Bemühen  stellen.  Das  Ziel  dieser 
systematischen  Arbeit  ist  die  Linderung, 
vielleicht  in  vieler  Hinsicht  gar  Heilung  gei- 
stiger und  seelischer  Wunden.  Es  ist  ein 
Zeichen  einer  hohen  Ethik,  wenn  sich  die 
Menschen  bemühen,  nicht  nur  die  Entstehung 
neuer  Not  —  Toter,  Krüppel,  Blinder  — 
unmöglich  zumachen,  sondern  wenn  sie  auch 
versuchen,  das  Los  dieser  Opfer  des  Wahn- 
sinns mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
der  Wissenschaft  und  Wirtschaft  zu  erleich- 
tern. Es  wäre  das  Zeichen  einer  hohen 
Kultur,  wenn  die  Menschen  ihr.m  Blinden 
durch  die  Schaffung  geeigneter  Hilfsmittel 
den  Weg  ebnen,  ihren  geistigen  Neigungen 
«u  folgen.  Dieses  Zeichen  der  ..hohen  Kultur 
Ist  sogar  höher  zu  veranschlagen  als  der 
Seifenverbrauch! 

Dt.  Heimann  Thelen  (Detmold) 


Unser  Kamerad  Ing.  Alfons  Schramm 
(F  r  e  i  b  u  r  g)  hat  nach  langjährigen  Ver- 
suchen ein  Gerät  konstruiert,  das  nunmehr 
produktionsreif  für  den  Serienbau  ist  und 
das  sich  außer  durch  seine  vielfältige  Ver- 
wendbarkeit nicht  zuletzt  durch  seinen  ver- 
hältnismäßig niedrigen  Preis  auszeichnet. 
Es  handelt  sich  um  ein  Magnetophon-Gerät, 
das  an  jeden  Rundfunkempfänger  anzu- 
schließen ist  (ähnlich  wie  ein  Plattenspieler) 
und  das  nunmehr  wirklich  die  Schaffung 
einer  auch  hohen  Ansprüchen  genügenden 
Hörbibliöthek   in   Aussicht   stellt. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Schicksalsfügung, 
daß  der  junge  Ingenieur  Alfons  Schramm 
schon  lange  Jahre  vor  seiner  Erblindung, 
nämlich  1937,  in  seiner  oberschlesischen 
Heimatstadt  Gleiwitz  Versuche  angestellt 
hat,  ein  sprechendes  Buch  für  Blinde  zu  kon- 
struieren, damals  allerdings  mit  dem  Prinzip 
der  Fotozelle.  Die  Versuchsgeräte  befinden 
sich  wahrscheinlich  noch  heute  in  Gleiwitz 
und  konnten  trotz  vielfacher  Versuche  nicht 
herbeigeschafft  werden. 

Auf  der  großen  internationalen  Blinden- 
tagung    in    Oxford    im    Sommer    1949    hielt 


Kamerad  Schramm  ein  Referat  über  seine 
Versuche  und  Konstruktionen  und  erhielt 
daraufhin  vom  Präsidenten  der  Versamm- 
lung, Dr.  Irvin  (New  York),  den  Auftrag, 
seine  Idee  weiter  zu  entwickeln.  Alfons 
Schramm,  der  als  Vorsitzender  des  Landes- 
verbandes Südbaden  in  vorderster  Linie  der 
Kriegsblindenarbeit  steht,  ging  sogleich  nach 
der  Rückkehr  aus  England  mit  doppelter 
Energie  an  die  Arbeit  und  wählte  dabei  das 
Prinzip  des  Magnetophons,  da  es  in  vieler 
Hinsicht  besonders  günstig  ist.  Eine  deutsche 
Firma  wird  das  Gerät  bauen  und  wird  es 
wahrscheinlich  zu  einem  Preis  von  weniger 
als  500, —  DM  liefern  können,  wobei  zu 
hoffen  ist,  daß  durch  öffentliche  Mittel  nicht 
nur  die  Produktion,  sondern  auch  die  An- 
schaffung für  den  einzelnen  Kriegsblinden  er- 
leichtert wird.  Das  Gerät  wird  wahrscheinlich 
die  Bezeichnung  „Blinden-Sekretär" 
tragen. 

Gerühmt  wird  vor  allen  Dingen  die 
Qualität  der  Wiedergabe  sowie  die 
lange  Spieldauer.  Eine  Spule  mit 
einem  Durchmesser  von  20  cm  hat  eine 
Sprechkapazität  von  zwei   Stunden,   ein  un- 


Der  Hund  leistet  ireundschattliche  Gesellschqlt.     Noch  cm  bißchen  Geduld!"  —  so  tröstet  ihn  sein 
Herr  —  .nur  noch  drei  Handteger,  und  dann  gehfs  rausl" 
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vergleichlfcher  Vorteil  gegenüber  den  Schall- 
platten, selbst  zu  den  langsam  laufenden 
großen  Schallplatten  des  Auslandes.  Eine 
solche  Spule  wird  zudem  nur  9, —  DM 
kosten,  ohne  daß  von  einer  bei  Schallplatten 
oft  so  störenden  Abnutzung  auch  bei  längerer 
Lebensdauer   die   Rede   sein   kann. 

Im  einzelnen  wird  über  die  Bauart  und 
den  Verwendungszweck  des  Gerätes  folgen- 
des berichtet:  Es  hat  alle  Vorzüge  des 
Magnetophons  (das  normalerweise  sonst 
1450,—  DM  und  komplett  2  500,—  DM 
kostet).  Der  „Blinden-Sekretär"  besitzt  einen 
Vorverstärker  in  einer  Entzerrungsschaltung. 
Die  Wiedergabe  erfolgt  durch  den  Lautspre- 
cher des  Rundfunkgerätes.  Durch  eiiie  beson- 
dere Schaltanordnung  kann  man  Rundfunk- 
sendungen (Musik  oder  Sprache)  selber  auf- 
nehmen und  zu  jeder  gewünschten  Zeit  wie- 
der hörbar  machen.  Mit  Hilfe  einer  anderen 
Schalterstellung  läßt  sich  das  mitgelieferte 
Mikrophon  bedienen,  so  daß  dieses  Gerät  auch 
als  Diktaphon  im  Betrieb,  z.  B.  für  den  Steno- 
typisten,  zu  benutzen  ist.  Diese  Schallbänder 
können  durch  einen  Löschkopf  immer  wieder 
gelöscht  und  neu  verwendungsfähig  gemacht 
werden.  Gerade  für  die  geistigen  Blinden- 
berufe  wird  diese  Möglichkeit  sehr  er- 
wünscht sein,  z.  B.  wenn  ein  Jurist  oder  ein 
Behördenangestellter  Gesetzestexte  selbst 
auf  das  Band  sprechen  lassen  und  archivmäßig 
bereithalten  kann.  Die  vielleicht  wichtigste 
Möglichkeit  der  Ausnutzung  wird  wahr- 
scheinlich in  der  Wiedergabe  fertigmodulier- 
ter Bänder  liegen,  also  in  der  Verwendung 
als  „Sprechendes  Buch". 

Alfons  Schramm  kennt  viele  Hörbibliothe- 
ken in  der  Welt  und  hat  sich  besonders  bei 
seinem  vorjährigen  Besuch  in  England  über 
alle  jetzigen  Methoden  informiert.  Die  Schall- 
platten-Bibliotheken, so  sehr  sie  auch  z.  Z. 
in  Amerika  durchorganisiert  sind,  werden 
immer  erhebliche  Nachteile  hinsichtlich  der 
Dauer  und  der  Qualität  der  Wiedergabe 
haben.  Auch  preismäßig  sind  die  Verfahren 
mit  Platten  zu  teuer.  In  Deutschland  kostet' 
eine  Serie  von  5  Platten  mit  einer  Spieldauer 
von  40  Minuten,  etwa  eine  kleine  Oper, 
55, —  DM.  Der  Grundpreis  für  eine  Spule 
ähnlicher  Spieldauer  würde  beim  „Blinden- 
Sekretär"  ungefähr  10  Prozent  dieses  Preises 
betragen. 

So  ist  zu  erwarten,  daß  dieses  Gerät  auch 
für  jeden  Sehenden  in  naher  Zukunft 
eine  willkommene  Bereicherung  für  den 
Feierabend  sein  wird.  Zu  hoffen  ist  nur,  daß 
es  gelingt,  eine  Hörbibliothek  zu  schaffen, 
die  in  der  Auswahl  und  in  der  Anzahl  der 
Schallbänder  allen  Ansprüchen  eines  um- 
fangreichen Leihverkehrs  gerecht  werden 
kann. 

Eine  besondere  Freude  ist  es  für  uns 
deutsche  Kriegsblinde,  daß  deutscherseits  mit 
der  Schaffung  dieses  Gerätes  der  gesamten 
internationalen  Blindenwelt  ein  wichtiger 
Dienst   geleistet   werden   wird. 


mSo,  mein  Lieber,  jetzt  ist  Feierabend!' 


Fotos   (3):   Hans  Giegc 


Kriegsblinder  wirbt  Arbeitsstellen 


Lin  Schicksal  von  vielen 


Das  Rendsburger  Arbeitsamt  bediente  sich 
in  diesen  Wochen  bei  der  Arbeitsplatzwer- 
bung für  Schwerbeschädigte  einer  sehr  über- 
zeugenden Methode.  Es  nahm  zu  den  Wer- 
bungsbesuchen den  bei  der  Rendsburger 
Kreisverwaltung  beschäftigt2n  Kriegsblinden 
Heinz  Gnutzmann  mit,  der  Probearbei- 
ten demonstrierte,  daß  selbst  ein  Blinder 
einen  verantwortungsvollen  Arbeitsplatz 
ausfüllen  kann.  Gnutzmann  ist  Stenotypist 
und  macht  seinen  gut  eingearbeiteten  Kolle- 
ginnen auf  dem  Büro  vollauf  Konkurrenz. 
Aber  eigentlich  sollte  sein  Leben  ja  ganz 
anders  verlaufen  —  ein  Kriegsblindenschick- 
sal,  wie  es  Tausende  ganz  ähnlich  gibt. 

Mehr  als  neun  Jahre  sind  jenem  6.  Okto- 
ber 1941  gefolgt,  als  der  Unteroffizier  Gnutz- 
mann seinen  Pkw.  über  eine  Piste  steuerte, 


Blinden 
Arbeit 


Kennen  Sie  dieses  Zeichen? 

Wer  Bürsten-  oder  Besenwaren  kauft,  sollte  an 
diesen  fleißigen  Bürstenmacher  denken,  der  hier 
auf  den  Bildern  zu  sehen  (st.  Nicht  immer  sitzt 
er  an  seinem  Arbeitstisch  und  an  seinen  kleinen 
Maschinen.  Nur  wenige  Bürstenmacher  haben 
genug  Arbeit,  um  ihren  ganzen  Tag  damit  aus- 
füllen zu  könren  —  es  mangelt  an  Aufträgen! 
Und  das  Glück  des  Kriegsblinden,  nämlich  die 
Bestätigung  seines  Daseinsrechtes,  ist  nun  einmal 
die  Arbeit.  Wollen  Sie  ihm  nicht  helfen?  Achten 
Sie  beim  Einkauf  von  Bürstenwaren  darauf,  daß 
dieses  hier  abgebildete  Schutzzeichen  auf 
dem  Bürstenholz  zu  sehen  ist.  Nur  dann 
haben  Sie  die  Gewißheit,  Blindenwaren  zu  kaufen. 


um  den  stellvertretenden  Kommandeur  de§ 
Luftgaustabes  Afrika  und  einen  weiteren 
Offizier  nach  Tripolis  zu  bringen.  Die  Sonn« 
brannte  heiß,  und  der  Wüstensand  wirbelte. 
Es  war  ein  Höllenwetter,  und  der  ausgefah- 
rene Pistenweg  barg  manche  Teufelei  in  sich. 
Bengasi,  der  Hauptort  der  Cyrenaika,  lag  in 
der  Nähe,  als  plötzlich  eine  Detonation  den 
Fordwagen  emporriß  und  die  Fahrenden  au» 
ihren  Sitzen  schleuderte.  Der  Kraftfahrer  trug 
als  einziger  schwere  Schädel-  und  Gesichts- 
verletzungen davon.  Gnutzmann  war  plötz- 
lich blind  —  und  dazu  fast  taub.  Es  war  di« 
fürchterlichste  Stunde  seines  Lebens. 

Feldlazarett  Bengasi  —  Flug  von  Dem« 
nach  Kreta  und  über  Sizilien  und  Rom  nach 
München.  Ärztliche  Kunst  bemühte  sich  ver* 
gebens.  Dem  Verwundeten  waren  beide  Aug- 
äpfel geblieben.  Aber  sie  waren  lichtlos  ge- 
worden. Nach  vielen  Monaten  kehrte  da« 
Gehör  zurück.  Der  blinde  Joachim  Gnutz- 
mann konnte  wieder  die  Stimmen  seiner 
Mitmenschen  vernehmen.  Damals  begann  für 
ihn  der  neue  Lebensweg.  Einst  wollte  er  den 
Fuhrbetrieb  seiner  Eltern  in  Westensee  über- 
nehmen. Nun  saß  er  auf  der  Schulbank 
einer  Berliner  Handelsschule  und  lernte  Ver- 
waltungskunde, Wirtschaftskunde,  Recht- 
schreiben, Maschinenschreiben,  Blindenvoll« 
und  Kurzschrift,  Blindenstenographie.  Hr 
wurde  Stenotypist. 

Durch  die  Straßen  Rendsburgs  rollt  ei«. 
Tandem.  Der  Mann  mit  der  gelben  Armbind« 
mit  dem  Eisernen  Kreuz  darin  ist  Joachim 
Gnutzmann,  der  zur  Arbeit  fährt.  Vor  ihm 
sitzt  seine  Lebensgefährtin  und  lenkt  das 
Rad.  Wenig  später  nimmt  der  Blinde  im 
Kreisbauamt  das  erste  Diktat  entgegen.  Auf 
den  sechs  Tasten  seiner  Stenographier- 
Maschine  wetteifert  er  mit  den  jungen  Steno- 
typistinnen. Der  Papierstreifen,  der  das  Dik- 
tat in  den  erhabenen  Punkten  der  Blinden- 
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«chrift  aufgenommen  hat,  wird  am  Schreib- 
tisch eingespannt  —  und  nun  liest  der  Nicht- 
Behende  mit  dem  linken  Zeigefinger  tastend 
das  Stenogramm  ab  und  überträgt  es  fehler- 
los auf  eine  normale  Schreibmaschine.  Auf 
ihr  sind  einige  Tasten  zur  Hilfe  für  die  füh- 
lenden Finger  markiert.  So  arbeitet  der 
blinde  Mann  fast  ohne  Unterschied  gegen- 
über den  Sehenden  selbst  mit  dem  Tabulator 
für  große  Zahlenaufstellungen  und  macht 
seine  Schreiben  für  den  Postabgang  voll- 
kommen fertig.   „Ich  arbeite  so,  daß  ich  in 


Gedanken    das    Schreibbild   vor   mir   habe", 
sagt  er  erklärend. 

Jetzt  wirbt  er  also  im  Auftrage  des  Ar- 
beitsamtes Arbeitsplätze  für  Schwerkriegs- 
beschädigte. Auch  unter  Kriegsblinden  gibt 
es  ja  Arbeitslose,  und  Gnutzmann  weiß,  wie 
doppelt  schwer  das  Schicksal  der  Erblindung 
zu  tragen  ist,  wenn  man  keine  Arbeit  hat, 
die  dem  Leben  Sinn  und  Erfüllung  gibt.  Er 
hofft  deshalb,  gerade  auch  kriegsblinden 
Kameraden  auf  diese  Weise  zu  einem  Ar- 
beitsplatz zu  verhelfen. 


■QtH  ^jchi 


Maschinen  für  Sdiwersthesdiädigte 

Beispiele  privater  Initiative    —  Handwerkliche  Beschäftigung  blinder  Ohnhänder 


Wenn  es  nicht  einmal  gelingt,  den  Groß- 
teil der  gesunden,  arbeitsfähigen  Menschen 
mit  einer  nutzbringenden  Tätigkeit  zu  ver- 
sehen, so  muß  es  geradezu  hoffnungslos  er- 
scheinen, für  diejenigen  Arbeit  zu  finden, 
die  durch  irgendeine  körperliche  Behinderung 
nicht  voll  leistungs-  und  einsatzfähig  sind,  ja, 
die  nach  herkömmlicher  Meinung  dazu  ver- 
urteilt scheinen,  untätig  beiseitestehen  und 
auf  Kosten  der  Allgemeinheit  leben  zu  müs- 
sen; es  genüge  doch,  so  sagt  man  oft,  sie 
durch  Erfüllung  ihrer  berechtigten  Rentenan- 
sprüche oder  durch  Wohltätigkeit  über  Was- 
ser zu  halten. 

Unwillkürlich  drängt  sich  einem  hierbei  die 
von  Henry  Ford  in  seinem  autobiographi- 
schen Werk  gestellte  Frage  auf:  „Warum 
Wohltätigkeit?"  Und  man  schließt  sich  be- 
reitwillig der  von  ihm  gefundenen  Antwort 
an,  daß  in  einem  wohlorganisierten  Wirt- 
schaftskörper auch  noch  für  Lahme,  Krüppel 
und  Blinde  Arbeit  zur  Genüge  vorhanden 
sein  muß.  Freilich:  haben  wir  es  denn  bei 
uns  mit  einem  wohlorganisierten  Wirt- 
schaftskörper zu  tun?  Ist  bei  uns  nicht  alles 
so  sehr  aus  den  Fugen  geraten,  daß  nur 
ganz  Gesunde  überhaupt  erwarten  dürfen, 
eingesetzt  zu  werden  und  sich  behaupten  zu 
können?  Dieser  Einwand  ist  nur  scheinbar 
richtig;  denn  gerade  in  einem  kranken  Orga- 
nismus müssen  alle,  aber  auch  alleKräfte 
mobil  gemacht  werden,  wenn  er  wieder  ge- 
sunden soll.  Auch  darf  man  ja  nicht  ver- 
gessen, daß  ein  Volkskörper  nicht  bloß 
eine  wirtschaftliche,  sondern  eine  geistige 
Seite  hat  und  daß  gerade  von  dieser  geisti- 
gen Seite  aus  die  Befruchtung  und  Belebung 
des  Ganzen  stattfindet. 

Oder  ist  das  bloße  Theorie?  E  s  wird 
Immer  wieder  geltend  gemacht,  daß  es  ge- 
wiß eine  Fülle  von  Arbeitsmöglichkeiten 
gäbe,  doch  daß  ihre  Erschließung  eine  Frage 
der  Geldbeschaffung  sei,  und  über 
Geld  verfüge  weder  der  Staat  noch  die 
Privatwirtschaft  in  ausreichendem  Maße. 
Doch  man  braucht  ja  nicht  gleich  an  eine 
Aktion  in  großem  Stile  zu  denken.  Es  genügt 
schon,  hier  und  da  einen  Anfang  im 
Kleinen  zu  machen,  namentlich,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  Neuland  zu  betreten. 
Vor  allem  sollten  die  während  der  Kriegszeit 
auf  diesem  Gebiete  geleisteten  Vorarbeiten 
nicht  wieder  in  Vergessenheit  geraten.  Man 
müßte  sie  einzeln  vornehmen  und  über- 
prüfen, was  von  ihnen  fortführungsfähig  und 
»würdig  ist.  ' 

;  Wie  unendlich  viel  Überlegungen  Und  Ver- 
suche sind  darauf  verwandt  worden,  die 
Schwerstbetroffenen  unter  den  Kriegsbe- 
schädigten, ich  meine  dife  Kriegsblin- 
den mit  Arm-  und  Beinamputa- 
ti  o  n  e  n  ,  wieder  mit  einer  Beschäftigung  zu 
Versehen!  Gewiß,  eine  Anzahl  von  ihnen 
Ist;  in  geistigen  oder  verwandten  Berufen 
untergekommen,  in  denen  ihre  Behinderung 
Sich  verhältnismäßig  weniger  geltend  macht. 
Doch  nur  ein  Teil  dieser  Versehrten  eignet 
Sich  für  einen  g  e  i  s. t  ig e n-'  Beruf;  viele 
kommen  von  der  Handarbeit  her  und  möch- 
ten nach  Möglichkeit  bei  ihr  bleiben.  Hier 
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aber  scheinen  sich  gerade  die  größten  Schwie- 
rigkeiten aufzutürmen.  Und  doch  sind  uns 
in  den  letzten  Jahrzehnten  Beweise  genug 
geliefert  worden,  daß  mit  Hilfe  der 
Technik  oft  anscheinend  unmögliche  Ver- 
richtungen durchaus  in  den  Bereich 
des  Möglichen  gehoben  worden  sind. 
Wie  viele  Tätigkeiten  sind  heute  ganz  selbst- 
verständliche Blindenarbeiten,  die  man  noch 
vor  Jahrzehnten  als  undiskutabel  für  Blinde 
angesehen  hätte!  Und  wenn  es.  gelungen  ist, 
diese  Behinderung,  die  man  einst  für  die 
schwerstwiegende  hielt,  in  so  hohem  Grade 
zu  überwinden,  dann  kann  man  Hoffnung 
haben,  daß  es  mit  der  Zeit  auch  gelingen 
wird,  dort  noch  Handwerkliches  zu 
leisten,  wo  Augen  und  Hände  fehlen. 

Ich  möchte  hier  ein  paar  ganz  konkrete 
Fälle  nennen,  die  ich  aus  eigener  Erfahrung 
kenne.  Es  handelt  sich  um  Versuche,  die  ich 
im  Jahre  1947  auf  Anregung  unseres  Bezirks- 
obmannes, Kamerad  Wilhelm  (Augsburg), 
im  Interesse  einiger  blinder  Ohnhänder  in 
Schwaben  gemacht  habe.  Ich  ging  dabei  von 
der  Überlegung  aus,  daß  diesen  Kameraden 
immer  noch  ein  klarer  Kopf,  zwei  intakte 
Beine  und  zwei  noch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  verwendbare  Armstümpfe  zur  Ver- 
fügung standen.  Damit  ließ  sich  bei  richtigem 
Zusammenwirken  der  also  vorhandenen 
Fähigkeiten  immerhin  einiges  erreichen. 
Mein  Ziel  war  es,  ein  Gerät  zu  konstruieren, 
bei  dem  ein  oder  zwei  Pedale  den  Haupt- 
arbeitsgang vollbringen,  während  eine  mit 
den  Handstümpfen  zu  betätigende  Vorrich- 
tung für  die  M  a  t  e  r  i  a  1  z  u  f  u  h  r  aus- 
reichen sollte.  Diesen  Erfordernissen  ent- 
sprach nach  meinen  eingehenden  Über- 
legungen am  meisten  eine  fußbetrie- 
bene Stanze. 

Ein  Artikel,  der  um  jene  Zeit  starke  Nach- 
frage erfuhr,  schien  ganz  der  gegebene  zu 
sein,  um  mit  einem  solchen  Gerät  ange- 
fertigt zu  werden.  Es  waren  Knopfroh- 
linge, also  die  bei  der  Fabrikation  von 
Holzknöpfen  benötigten  Scheiben,  die  dann 
weiter  zu  Knöpfen  geformt  und  gepreßt  wer- 
den. Sie  lassen  sich  sehr  leicht  und  störungs- 
los aus  Stirnholzstreifen  in  der  entsprechen- 
den Breite  und  Stärke  ausstanzen.  Die  Kon- 
struktion des  eigentlichen  Stanzgerätes  bot 
keine  Schwierigkeit.  Dagegen  war  es  ein 
nicht  leicht  zu  lösendes  Problem,  ein  Maga- 
zin zu  gestalten,  das  von  einem  handlosen 
Nichtsehenden  ohne  fremde  Hilfe  gefüllt 
werden  konnte  und  aus  welchem  die  einzel- 
nen Stanzstreifen  laufend  durch  geringfügige 
Betätigung  eines  Armstumpfes  zum  Schneid- 
werkzeug befördert  wurden. 

Nach  vielen  mühevollen  Versuchen  gelang 
es  mir,  eine  derartige  Stanze  zu  konstruieren. 
Ich  gab  zwei  Exemplare  an  handlose  Kame- 
raden, welche  ich  auch  mit  den  entsprechen- 
den Stranzstreifen  versah.  Diese  Knopfschei- 
ben wurden  damals  noch  zu  Hunderttausen- 
den benötigt,  aber  bevor  ich  dazu  kam,  wei- 
tere Maschinen  zu  bauen,  erfolgte  über 
Nacht  die  Währungsumstellung  und  mit  ihr 
ein  völliges  Erlöschen  des  Interesses  an 
Holzknöpfen.  . 


immer  nur 


Ihr  glaubt,  ihr  müßtet  mich  bedauern, 
Ihr  denkt,  mein  Lebensweg  sei  öd  und  leer, 
Ihr  habt  schon  recht,  ich  kann  das  Schöne, 
Das  im  Aug'  sich  spiegelt,  nicht  mehr  schauen, 
Ich   seh   die   Blume   und   den   Sonnenschein 
nicht  mehr. 

Und  doch  —  ihr  irrt!  Tief  in  mir  brennt  ein 

Licht, 
Ein   Schimmer   nur  und    doch   so   strahlend 

schön, 
Ein  Stück  Erinnerung,  mehr  ist  es.  nicht. 
An  Sonnentage,  die  ich  einst  gesehn. 

Die  Sonnenwärme  fühl  ich  im  Gesicht, 
Ich  hör  die  Linde,  ihre  Zweige  rauschen  leise, 
Die  Finsternis  erdrückt  mich  nicht, 
Ich  bau  ein  Leben  mir  auf  meine  Weise. 

Das  Edelste,  das  jede  Kreatur  besitzt,  hab  ich 

dahingegeben, 
Ich  opferte  dem  Vaterland  mein  Augenlicht, 
Ich   trag  mein   Leid   mit  Würde   durch   das 

Leben, 
Mich   tröstet   das   Bewußtsein   der   erfüllten 

Pflicht! 

C.  J.  H.  Burmester. 


Eine  andere  Maschine,  die  ich  zwar  nicht 
für  einen  handlosen  Kriegsblinden,  wohl 
aber  für  einen  erblindeten  Kameraden,  dem 
ein  Arm  und  ein  Bein  fehlen,  konstruiert 
habe,  wurde  durch  die  Währungsreform 
glücklicherweise  nicht  außer  Funktion  ge- 
setzt. Ich  meine  eine  Maschine  zum  Zu- 
sammensetzen von  Federwäscheklammern, 
wie  ich  sie  seit  dem  Jahre  1933  für  eine  An- 
zahl Kameraden  gebaut  habe.  Bei  den  in 
früheren  Jahren  von  mir  herausgebrachten 
Maschinen  handelte  es  sich  allerdings  durch- 
weg um  solche,  die  mit  beiden  Beinen  und 
mit  beiden  Händen  betätigt  wurden,  wäh- 
rend ich  im  vorliegenden  Falle  das  Gerät  so 
umbauen  mußte,  daß  ein  Bein  die  Funktion 
zweier  übernehmen  konnte  und  daß  die  eine 
verbliebene  Hand  die  entsprechende  Unter- 
stützung erfuhr,  um  den  Ausfall  der  anderen 
einigermaßen  auszugleichen.  Nach  den  Mit- 
teilungen des  Kameraden,  den  ich  mit  dieser 
Maschine  beliefert  habe,  hat  er  es  damit  zu 
recht  erfreulichen  Leistungen  gebracht,  die 
ihn  auch  nach  der  Währungsreform  noch 
konkurrenzfähig  machten. 

Daß  die  nicht  weiter  körperbehinderten 
Kameraden  mit  Hilfe  meiner  Montier- 
mascnine  jedem  Sehenden  gegenüber 
nicht  nur  wettbewerbsfähig,'  sondern  sogar 
überlegen  sind,  werden  mir  diejenigen 
bestätigen,  die  im  Laufe  der  Jahre  wirklich 
ernsthaft  mit  diesem  Gerät  gearbeitet  haben. 
Die  großen  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten, 
die  nach  der  Währungsreform  wie  jedes  an- 
dere Unternehmen  so  auch  das  meinige  hart 
betroffen  haben,  zwangen  mich,  den  Bau 
solcher  Maschinen  und  meine  sämtlichen 
Versuche,  die  ich  zur  Arbeitsbeschaffung  für 
meine  kriegsblinden  Kameraden  eingeleitet 
hatte,  zu  unterbrechen. 

Es  müßte  aber,  so  hoffe  ich,  möglich  sein, 
mit  Hilfe  irgendeiner  Stelle  öffentlicher  oder 
privater'  Art  die  Arbeit  fortzuführen.  Ich  * 
habe  in  der  Zwischenzeit  nicht  aufgehört,  - 
mich  nach  Artikeln  umzusehen,  die  sich  für 
die  oben  beschriebene  Stanze  eignen  wür- 
den. Ich  glaube,  daß  es  vereinter  Be- 
mühungen gelingen  würde,  die  entspre- 
chenden Stanzartikel  zu  ermitteln  oder  das 
geschilderte  Verfahren  in  abgeänderter 
Weise  auf  anderen  Gebieten  zur  Anwendung 
zu  bringen. 

Daß  ich  auf  eine  langjährige  praktische  Er- 
fahrung   im    eigenen    Unternehmen,    einem 
Holzwarenbetrieb,  hinweisen  kann,  das  wis- 
sen sicherlich  die  meisten  unter  den  älteren  # 
Kameraden.  Sie  haben  ja  wahrscheinlich  die 


Eine    Wäscheklammer-Montiermaschine,   die   der  einhändige  Kriegsblinde  Hupiaui  in  Ichenhausen   bei 
Günzbach  (Bayern)  bedient.    Die  Maschine  ist  von    einem   Kriegsblinden,   Dr.    O.   Meyer   (Auhausen), 

konstruiert 


auf  den  Kriegsblinden-Ausstellungen  von 
mir  gezeigten  Fabrikate  und  Geräte  in  der  » 
Erinnerung,  vielleicht  auch  noch  verschie- 
dene Aufsätze,  die  ich  über  Blindheit  und 
Technik  geschrieben  habe.  Es  ging  mir  immer 
darum,  zu  zeigen,  daß  auch  dem  Schwerst- 
behinderten noch  immer  mehr  Möglich- 
keiten, als  man  gemeinhin  denkt,  offen- 
stehen,  um  sich   in   die   Reihen   der  werte- 


schaffenden Menschen  zu  stellen  und  da- 
durch innerlich  frei  und  froh  zu  werden,  so 
wie  es  dem  Dichter  Hölderlin  vorschwebte, 
als  er  sagte,  daß  man  einen  Grad  der  Frei- 
heit, einen  Schatten  der  Vollkommenheit  ge- 
nieße, wenn  man  nur  tätig  sein, 
wenn  man  nur  an  einem  Gegenstand  sich 
ermüden  könne. 

Dr.  O.  Meyer    (Auhausen) 


Kriegsblinder  erwirbt  zwei  der  ersten  Nachkriegspatente 

Unser  Kamerad  Otto  Back  berichtet  über  seine  Arbeitsweise 
Konstruktionen  ohne  jede  fremde  Hilfe 


Unter  den  ersten  27  deutschen  Nachkriegs- 
patenten wurde  kürzlich  eines  dem  58 jähri- 
gen Kriegsblinden  Otto  Back  aus  Düsseldorf 
zugesprochen,  und  zwar  für  die  Erfindung 
eines  Rundfunkempfängers  mit 
.eigener  Stromerzeugung,  einem 
Gerät,  das  unabhängig  ist  von  Batterie  und 
Kabel  und  das  deshalb  in  einsamen  Gebieten 
sicherlich  dankbare  Abnehmer  finden  wird, 
z.  B.  von  Seeleuten  oder  Forschern  oder  ein- 
samen Farmern  usw.  Die  Einfachheit  des  Ge- 
rätes, das  wie  ein  Grammophon  aufgedreht 
werden  kann,  ist  verblüffend. 

über  seine  berufliche  Laufbahn  und  über 
seine  Arbeitsmethode  berichtet  Otto  Back 
auf  unsere  Bitte  hin  weiter  unten  persönlich. 
Sein  Bericht  bedarf  einiger  Ergänzungen  in 
menschlicher  Hinsicht.  Sein  Wissen  erstreckt 
sich  z.  B.  über  die  gegensätzlichsten  Gebiete, 
er  ist  keineswegs  ein  einseitiger  Techniker. 
Als  Soldat  führte  er  in  seinem  Marschgepäck 
außer  mathematischen  Lehrsätzen  auch 
chinesische  Lyrik  und  griechische  Philosophie 
mit  sich,  und  mit  heiterer  Überlegenheit  hat 
er  einmal  erzählt,  wie  ein  philosophi- 
scher Lehrsatz  für  ihn  erlebte  Wirk- 
lichkeit wurde:  „Als  ich  bei  einer  Bomben- 
sprengung in  die  Luft  flog,  da  erfuhr  ich  das 
Cogito,  ergo  sum  (Ich  denke,  als  ich  bin) 
des  Philosophen  Descartes.  Als  ich  nämlich 


geben,  denn  ich  bin  davon  über- 
zeugt, daß  viele  Kriegsblinde 
das  gleiche  können  wie  ich  — 
daß  sie  es  sich  aber  nicht  zutrauen." 

Otto  Back  berichtet: 

Im  Jahre  1940  erblindete  ich  im  Himmel- 
fahrtskommando beim  Bombensprengen.  Den 
ersten  Weltkrieg  hatte  ich  ohne  Verwundung 
schon  hinter  mir.  Ich  war  selbständiger 
Kaufmann  und  Mechaniker  für  Rundfunk- 
geräte und  Fahrräder.  Nebenbei  war  ich  auch 
mit  kleinem  Erfolg  etwas  erfinderisch  tätig. 
Schon  vor  25  Jahren  erhielt  ich  zwei  deutsche 
Reichspatente,  von  denen  ich  eins  verkaufen 
konnte.  Nach  meiner  Erblindung  stellte  sich 
auch  dieser  Drang  bei  mir  wieder  ein,  nun 
aber  wohl  stärker.  Durch  die  Not  des  Blind- 
seins, namentlich  in  der  ersten  Zeit,  geht  es 
wohl  allen  Blinden  so,  nach  der  Erfahrung 
des   alten   Wortes:    Not   macht   erfinderisch. 

Schon  im  Jahre  1944  meldete  ich  ein  Patent 
an,  über  das  zu  berichten  hier  der  Raum 
fehlt.  Nachdem  ich  mein  Geschäft  Ende  1948 
abgegeben  hatte,  meldete  ich  gleich  das 
Gewerbe  einer  Versuchswerkstatt 
an.  Mein  Ziel  war  es,  mich  ganz  mit  Kon- 
struktionen zu  beschäftigen.  Ich  machte  vor 
allem  gedankliche,  aber  auch  einige  prak- 
tische Versuche.  Ende  1949  bis  Anfang  1950 
meldete  ich  vier  Patente  an  und  bean- 
tragte die  Eintragung  eines  Gebrauchs- 
musters. Von  meinen  Anmeldungen  stam- 
men zwei  —  wenigstens  der  Idee  nach  — 
aus  der  Zeit  vor  meiner  Erblindung.  Die 
anderen  Erfindungen  sind  von  mir  als  Blin- 
dem gemacht.  Ich  war  nun  selbst  erstaunt, 
als  ich  vor  einiger  Zeit  die  Nachricht  er- 
hielt, daß  ich  gleich  zwei  Patente  mit  den 
ersten  Nachkriegspatenten  erhielt.  Mit  der 
laufenden  Nr.  27  bin  ich  der  erste  Erfinder 
und  Inhaber  eines  deutschen  Patentes  in 
meiner  Heimatstadt  Düsseldorf  überhaupt. 
Außerdem  wurde  mir  ein  Gebrauchsmuster 
eingetragen. 

Meine  Erfindungen  sind  keine  weltbe- 
wegenden Sachen,  auch  glaube  ich  nicht,  da- 
durch reich  zu  werden.  Aber  für  den  gedach- 
ten Zweck  scheinen  sie  mir  nützliche  Dinge 
zu  sein,  und  ich  hoffe,  auch  einen  beschei- 
denen Gewinn  materiell  davon  zu  haben. 

Bei  meinen  Erfindungen  und  Patentanmel- 
dungen bin  ich  streng  darauf  be- 
dacht, daß  mir  keiner  bei  der 
Konstruktion  hilft  und  daß  ich  die 
Patentbeschreibung  und  Patentansprüche 
selbst  im  Wortlaut  festlege.  Sonst  würde 
mich  die  ganze  Arbeit  auch  nicht  befriedigen, 


wieder  zu  mir  kam,  da  dachte  ich,  ich  sei  tot. 
Aber  dann  fiel  mir  ein:  Ich  denke,  also 
bin  ich.  Ich  konnte  weder  hören  noch 
sehen  und  mein  Arm  war  zerrissen,  aber  ich 
wußte:  ich  bin." 

Unverzagt  ging  er  bald  daran,  ein  neues 
Leben  aufzubauen.  Frau  und  Tochter  halfen 
ihm,  u.  a.  lasen  sie  ihm  bisher  800  Patent- 
schriften vor,  damit  er  sich  darüber  unter- 
richten könne,  ob  ein  anderer  seine  Ge- 
danken schon  vor  ihm  gedacht  habe. 

Weniger  Verständnis  findet  Otto  Back 
allerdings  oft  in  der  Umwelt,  und  hier  gelte 
ein  Wort   unseren   sehenden  Lesern! 

„Was  wollen  Sie  denn  hier?  Sie  können 
ja  nichts  sehen!"  so  sagte  man  dem  Erfinder 
in  freundlich-ironischem  Ton,  als  er  die 
Funkausstellung  besuchte.  Und  als  er  gar 
eine  Autoausstellung  besuchen  wollte,  wurde 
ihm  in  zurechtweisendem  Ton  gesagt,  was 
er  denn  dprt  wolle,  er  könne  ja  doch  nicht 
Auto  fahren  ... 

Nun,  hoffen  wir,  daß  gerade  dieser  Bericht 
dazu  beiträgt,  das  Verständnis  unter  den 
Sehenden  zu  fördern.  Außerdem  verbindet 
Otto  Back  mit  dem  nun  folgenden  Bericht 
hoch  einen  anderen  Wunsch:  „Ich  hoffe,  mit 
meinem  kleirienAufsatz  meinen  kriegsblinden 
Kameraden   Anregung   und   Ermutigung    zu 


Der  Kriegsblinde  Erfinder  Otto  Black 
zeigt    uns    hier   seine    Patenturkunda 
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ganz  abgesehen  von  der  Gefahr,  daß  andere 
die  Erfindung  machen  würden  und  ich  midi 
als  Erfinder  rühmen  würde.  Die  Entwürfe 
mache  ich  in  Blinden-Punktschrift.  Dann  dik- 
tiere ich  in  die  Maschine,  und  wenn  der 
Wortlaut  nicht  länger  als  eine  Schreibmaschi- 
nenseite wird,,  schreibe  ich  neuerdings  selbst. 
Technische  Schriften  und  Patentschriften 
lasse  ich  mir  vorlesen,  um  mich  über  den 
Gang  der  Technik  zu  unterrichten.  Meine 
Arbeiten  haben  mir  bis  jetzt  nichts  einge- 
bracht, sondern  nur  Geld  gekostet.  Die 
Hauptfürsorgestelle  hat  jnich  in  dankens- 
werter Weise  mit  ihren  beschränkten  Mitteln 
etwas  unterstützt.  Vorläufig  bemühe  ich  mich 
um  den  Verkauf  der  Patente  und  will  noch 
Modelle  zu  dem  Zweck  anfertigen.  Andere 
Ideen,  die  ich  noch  habe,  stelle  ich  vorerst 
zurück. 

Ich  weiß  bestimmt,  daß  sich  viele  Kame- 
raden erfinderisch  betätigen,  ob  ich  aber  der 
erste  blinde  und  kriegsblinde  Erfinder  und 


Patentinhaber  bin,  weiß  ich  nicht.  Auf  jeden 
Fall  bereitet  es  mir  eine  große  Genugtuung, 
als  Blinder  beweisen  zu  dürfen,  daß  wir 
Blinden  noch  etwas  Nützliches  schaffen  kön- 
nen. Was  es  für  einen  Blinden  heißt,  Er- 
findungen zu  machen  und  zum  Patent  anzu- 
melden und  Patente  erteilt  zu  bekommen, 
kann  nur  ein  Blinder  ermessen.  Es  bedarf 
ja  oft  fast  kriminalistischer  Fähigkeiten,  um 
hinter  irgendein  Problem  zu  kommen.  Es 
dauert  oft  Tage,  Monate  und  Jahre,  was  für 
den  Sehenden  Minuten,  Stunden  und  Tage 
dauert.  Da  heißt  es,  nicht  zu  erlahmen 
und  sein  Ziel  fest  im  Auge  zu  behalten! 

Möge  meine  Arbeit  dazu  beitragen,  bei 
den  sehenden  Mitmenschen  mehr  Verständ- 
nis zu  erwecken,  welches  wir  oft  bitter  ver- 
missen müssen.  Dabei  wollen  wir  derer 
dankbar  gedenken,  die  uns  verständnisvoll 
als  gute  Kameraden  behilflich  sind,  in  unser 
Dunkel   etwas  Licht  zu  bringen. 

Otto  Back,  Düsseldorf. 


Alle  Tage  aufs  neue . . 


Kleine  Plauderei  für  die  Neulinge  unter  unseren  Freunden 


Blind  durchs  Leben  gehen  zu  müssen  ist 
ein  hartes  Los.  Aber  es  wäre  leichter  zu  er- 
tragen, wenn  es  die  sehenden  Menschen  nicht 
noch  schwerer  machen  würden.  Ob  sie  es 
gedankenlos  oder  aus  guten  Beweggründen 
absichtlich  tun,  die  verletzende  Wirkung  ist 
die  gleiche.  Sie  muß  durch  ein  ganzes, 
langes  Menschenleben  immer  wieder  von 
neuem  verspürt  und  ertragen  werden  als 
eine  bittere  Begleiterscheinung  des  Blind- 
seins. 

Und  wie  leicht  wäre  sie  zu  vermeiden! 

Ich  bin  mit  meinem  vierbeinigen  Begleiter 
auf  der  Straße.  Nur  das  Getöse  ihres  leb- 
haften Verkehrs  dringt  zu  mir.  Menschen 
scheint  es  auf  ihr  nicht  zu  geben.  Als  Sehen- 
der konnte  ich  mich  des  Grüßens  und  Dan- 
kens nicht  genug  tun.  In  einer  mittelgroßen 
Stadt  kennen  schließlich  die  meisten  Leute 
einander.  Und  jetzt  erreicht  nur  selten,  ganz 
selten  ein  lauter  Gruß  mein  Ohr.  „Der  sieht 
uns  ja  nicht!*  denken  die  meisten,  die  mich 
gewiß  gut  kennen  und  stumm  an  mir  vor- 
übergehen. „Der  sieht  uns  nicht!"  und  grüßen 
höchstens  stumm  meine  Frau,  wenn  sie  an 
meinem  Arme  schreitet.  „Der  sieht  uns  nicht!* 
und  unter  Menschen  wandere  ich  allein  in 
meiner  Nacht,  alle  Tage  und  jeden  Tag  aufs 
neue. 

„Schau,  ein  Blinder!"  höre  ich  es  oft  hinter, 
neben  und  vor  mir.  Es  sind  nicht  nur  helle 


Stimmen  unverständiger  Kinder.  „Der  sieht 
uns  ja  nicht!"  meinen  ihre  Träger  und  glau- 
ben, daß  ein  Blinder  zugleich  auch  taub  sein 
müsse.  Man  kann  sich  also  ruhig  und  ge- 
nügend laut  seiner  Meinungsfreiheit  hin- 
geben und  entsprechende  Äußerungen  hören 
lassen  über  die  erstaunliche  Erscheinung 
eines  Blinden  auf  der  Straße.  Soll  ich  mich 
trösten,  daß  ich  so  leicht  nicht  übersehen 
werden  kann,  alle  Tage  und  jeden  Tag  aufs 
neue? 

Jemand  findet  sich  bewogen,  mich  anzu- 
sprechen: „Nun  raten  Sie  einmal,  wer  ich 
bin!"  ertönt  zur  Einleitung  die  freundliche 
Aufforderung.  Warum  nicht  ein  wenig 
Blinde-Kuh  spielen,  wie  es  Kinder  gerne 
tun?  öfter  gehörte  Stimmen  auch  ohne  be- 
sondere Prägung  bereiten  mir  keine  Schwie- 
rigkeiten. Aber  diese  Stimme!  Ich  zerbreche 
mir  den  Kopf,  ich  werde  unruhig,  unsicher, 
verlegen,  ich  rate  natürlich  verkehrt.  Ich 
fühle  mich  wie  ein  ertappter  Schuljunge,  der 
seine  Aufgaben  nicht  gekonnt.  Kurz  und  gut, 
es  ist  alles  getan,  eine  peinliche  Stimmung 
zu  bereiten  und  auf  beiden  Seiten  das  be- 
greifliche Bestreben  zu  wecken,  eine  unge- 
mütliche Unterhaltung  sobald  als  möglich  zu 
beenden.  „Die  Blinden  sind  doch  merkwür- 
dige und  scheue  Leute,  man  merkt,  daß  sie 
nicht  sehen  können,  das  wirkt  sich  überall 
aus!"  denkt  der  andere,  und  wenn  er  künftig 
einen  Blinden  sieht,  geht  er  stumm  an  ihm 
vorüber,  jeden  Tag  aufs  neue. 

„Sehen  Sie  gar  nichts,  sind  Sie  ganz 
blind?" 

Wie  oft  hörte  ich  schon  diese  Fragen,  und 
zu  meinem  eigenen  Bedauern  muß  ich  immer 
wieder  zugeben,  daß  Ich  gar  nichts  sehe  und 
daß  ich  stockblind  sei.  Nun  Ja,  es  ist  ein- 
mal so,  und  es  ist  nichts  mehr  daran  zu  än- 
dern. Ich  weiß  es  seit  langem,  und  der  Fra- 
Ser  weiß  es,  seitdem  er  mich  gesehen,  sonst 
ätte  er  nicht  nach  Gewißheit  geforscht. 
Was  er  wohl  von  der  ausdrücklichen  Be- 
stätigung und  Vergewisserung  hat?  Verbirgt 
sich  mit  der  Frage  das  nach  Ausdruck  rin- 
gende Mitleid?  „Sehen  Sie  denn  gar  nichts?", 
soll  diese  Frage  ein  Schreckensruf  sein  dar- 
über, daß  so  etwas  möglich  ist?  Ich  lege  mir 
alle  diese  Fragen  Im  Innern  meines  trauern- 
den Gemütes  vor,  muß  im  übrigen  aber  be- 
jahen, daß  es  so  etwas  gibt.  Darob  könnte 
ich  mich  eigentlich  selber  bemitleiden  und 
vor  mir  selbst  erschrecken  —  wenn  ich 
Dicht  langst  Herr  dieses  Schicksalsschlages 
Wäre.  Ist  denn  die  Blindheit  mein  ganzes 
Wesen,  mein  ganzes  Schicksal?  Habe  ich 
nicht  viele  Fähigkeiten,  Charaktereigen- 
schaften, Gefühle  und  Gedanken,  die  nichts 
mit  der  Blindheit  iu  tun  haben?  Für  man- 


chen Sehenden  aber  scheint  man  von  Beruf 
und  Charakter  ein  Blinder  zu  sein,  und  mit 
Taktlosigkeit  wird  man  darauf  aufmerksam, 
gemacht:  „Sehen  Sie  denn  gar  nichts?"  Das 
alle  Tage  und  jeden  Tag  aufs  neue,  so  oft 
es  eben  einem  meiner  lieben  Mitmenschen 
gefällt. 

„Das  muß  doch  schrecklich  sein,  wenn  man 
gar  nichts  sehen  kann!  Nur  das  nicht,  lieber 
tot!",  meinen  andere  Gemütsathleten.  Ich 
finde  das  ja  manchmal  auch.  Ich  kann  mich 
deshalb  aber  doch  nicht  umbringen.  Früher 
einmal  wollte  ich  es  vielleicht  tun,  seinerzeit 
nach  der  Verwundung,  nach  der  Rückkehr 
aus  dem  Felde,  als  mir  die  völlige  Gewiß- 
heit meines  künftigen  Schicksals  ward.  Jetzt 
ist  aber  nichts  mehr  zu  ändern,  und  so  kann 
ich  mich  leider  dieser  häufigen,  so  viel  frei- 
williges oder  offenes  Zugeständnis  enthal- 
tenden  Feststellung  nur  anschließen,  jeden 
Tag  aufs  neue!  Schade  nur,  daß  mir  dabei 
gar  nicht"  geholfen  ist,  und  ich  wäre  doch  so 
froh,  wenn  ich  diese  Plage  endlich  los  wäre. 
So  aber,  ist  es  fast  zuviel  des  gedankenlosen 
Mitleides,  das  sich  gewissenhaft  müht,  alle 
Tage  und  jeden  Tag  aufs  neue  nachdrück- 
lichst an  das  zu  erinnern,  was  ich  eigentlich 
schon  selber  weiß.  Es  ist  schrecklich,  gar 
nichts  zu  sehen,  und  noch  schrecklicher,  nun 
durch  ein  ganzes  Leben  lang  anhören  zu  I 
müssen,   was   keine   Macht    der   Erde   mehr 


anders  machen  kann.  Lieber  Mitmensch, 
weißt  du  dem  Blinden  nichts  anderes  zu 
sagen? 

Meine  Frau  und  ich  sind  mit  einem  Dritten 
In  der  Unterhaltung.  Er  glaubt  besonders 
rücksichtsvoll  gegen  mich  sein  zu  müssen, 
denn  immer  wendet  er  sich  mit  seinem 
Wort  an  meine  Frau,  auch  wenn  es  mir  gilt. 
Ich  bin  ihm  so  eine  Art  Statue,  an  der  man 
vorbeispricht,  und  wer  beim  Reden  mit  die- 
ser es  ganz  richtig  machen  will,  der  tue  es 
in  der  dritten  Person.  Denn  eine  Statue  sieht 
bekanntlich  nicht  und  besitzt  demnach  kein 
Leben.  Man  kann  also  nicht  mit  ihr  sprechen, 
wohl  aber  über  sie.  Dabei  fällt  manches 
•uch  für  sie  ab.  Und  dies  alle  Tage  aufs  neue! 

„Ei,  wie  schön  der  Hund  seinen  Herrn 
führt,  und  wie  er  nur  immer  weiß,  wohin  er 
mit  ihm  gehen  muß)  So  ein  braver  Hund! 
Ja,  es  gibt  gar  gescheite  Tiere!"  Alle  Tage 
kann  ich  so  etwas  hinter  mir  hören,  und  ich 
begreife  auch,  daß  es  bei  einem  Wunder 
keinen  Wert  hat,  weiter  darüber  nachzu- 
denken und  es  gar  erklären  zu  wollen.  Der 
Feststellung  ob  des  Daseins  gescheiter  Tiere 
stimme  ich  begeistert  zu  mit  der  Erweiterung, 
daß    Tiere    manchmal    gescheiter     siftd    als 

?ienschliche  Wesen,  die  sich  getrauen,  einem 
iere  mehr  Versandt  zuzugestehen  als  einem 
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Menschen,  weil  dieser  nicht  sehen  kann. 
Solche  Beurteiler  stellen  sich  selber  damit 
unter  das  Tier.  Und  wie  der  Hund  weiß,  wo- 
hin er  mit  mir  zu  gehen  hat!  Ja,  das  sage  ich 
ihm  einfach,  er  hat  doch  lesen  gelernt.  Wenn 
auch  vorerst  nur  die  großen  lateinischen 
Buchstaben,  über  den  kleinen  ist  er  noch. 
Ich  sage  dies  manchmal  dem  Frager  mit  ern- 
ster und  feierlicher  und  auch  wichtiger 
Miene,  hinter  der  sich  der  Schalk  nicht  ganz 
verstecken  kann.  Das  schadet  gar  nichts.  Ich 
begegne  fast  immer  staunenden,  sich  heftig 
wundernden  und  manchmal  sogar  ungläu- 
bigen Hörern,  aber  fast  nie  solchen,  die 
meinen  Sckalk  und  den  Unsinn  ihrer  Frage- 
rei erkennen.  Der  blinde  Mensch  ist  in  seiner 
körperlichen  Bewegungsfreiheit  gehemmt.  Der 
ausgebildete  Führhund  soll  ihm  diese  Fessel 
sprengen  helfen.  In  dieser  Arbeitsgemein- 
schaft zwischen  beiden  hat  der  Mensch  die 
geistige  Führung.  Er  weiß  stets,  wo  er  sich 
befindet  und  wohin  er  gehen  will.  Das  Tier 
hilft  ihm  den  gewünschten  Weg  mit  über- 
winden. Es  weicht  seinen  Hindernissen  aus. 
Wo  dies  unmöglich  ist,  zeigt  es  sie  an.  Es 
läßt  im  Ziehen  nach  und  bleibt  vor  ihnen 
stehen.  Das  ist  das  ganze  Geheimnis  der 
immer  wieder  bewunderten  Arbeitsgemein- 
schaft. In  diese  schalten  sich  manchmal  hilfs- 
bereite Menschen  unaufgefordert  ein.  Sie 
geben  mit  ihrer  Person  den  Weg  frei  und 
helfen  so  dem  Hund  in  seiner  Führarbeit. 
Sie  rufen  seinem  Herrn,  wenn  er  eine 
Straßenüberquerung  wagt,  aufmunternd  zu: 
„Straße  frei!"  Vergnügt  darf  ich  das  immer 
einmal  feststellen,  alle  Tage  aufs  neue. 

„Die  Blinden  haben  ein  Tastgefühl,  das 
ans  Wunderbare  grenzt,  und  hören  können 
sie,  viel  schärfer  als  ein  Sehender.  Ihr  Ge- 
fühl ist  so  fein,  daß  sie  den  Zeitungsdruck 
tasten  und  lesen  können."  Das  höre  ich  zwar 
nicht  alle  Tage,  aber  doch  ziemlich  oft.  Ich 
wollte,  es  wäre  so!  So  sind  die  Menschen: 
Entweder  sie  trauen  dem  Blinden  gar  nichts 
zu  oder  sie  halten  ihn  für  ein  Wundertier, 
das  Unmögliches  vollbringen  kann! 

Merke  es  dir,  sehender  Freund,  und  sage 
es  dir  alle  Tage:  „Der  Blinde  ist  ein  Mensch 
wie  du,  auch  wenn  er  nicht  sehen  kann! 
Unterlasse  es,  zu  ihm  von  seinem  unab- 
änderlichen Schicksal  zu  sprechen,  denn  noch 
so  häufiges  Darüberreden  schafft  es  nicht  aus 
der  Welt!  Der  Blinde  will  so  behandelt  sein, 
wie  du  es  möchtest,  wenn  du  an  seiner 
Stelle  wärst!  Handle  danach,  und  du  wirst 
.  im  Umgange  mit  Blinden  stets  das  Rechte 
treffen  und  deine  Freude  daran  haben  alle 
Tage  aufs  neue!"  Hans  Schmalfuß 


f4chl  Anleine  foilten  an  unsere  ^J-reunde 

Ratschläge  für  den  Umgang  mit  Kriegsblinden 

Wir  Kriegsblinden  haben  zwar  das  Augenlicht  verloren,  aber  auch  nicht  mehr.  Ver- 
stand und  Herz.  Lebenskralt  und  Arbeitswillen  sind  die  gleichen  geblieben.  Wir  sind 
weder  Gespenster  noch  Kinder  geworden,  sondern  sind  Menschen  geblieben  wie  ihr 
alle,  die  ihr  den  Gesichtssinn  bis  heute  behalten  habt.  Also  ist  es  für  euch  nicht  gar 
so  schwer,  euch  in  unsere  Lage  zu  versetzen,  und  mit  ein  wenig  einfühlsamem  Nach- 
denken werdet  ihr  einem  Kriegsblinden  immer  richtig  und  taktvoll  be- 
gegnen. Einige  Beispiele: 

1.  Vv'ir  verfügen  über  mehr  Leistungsfähigkeit  und  Selbständigkeit  als 
man  uns  allgemein  zutraut.  Das  heißt:  man  spreche  mit  uns  wie  mit  vernünftigen, 
gesunden  Menschen,  nicht  mit  einem  schonungsvollen  Ton  wie  zu  Schwerkranken. 
Das  heißt  ferner:  man  übertreibe  nicht  die  Hilfeleistungen,  indem  man  uns  etwa  am 
liebsten  Stufen  hinauf  (z.  B.  in  die  Straßenbahn)  geradezu  tragen  möchte. 

2.  Geh'  nicht  grußlos,  also  mit  Nichtachtung,  an  einem  dir  bekannten 
Kriegsblinden  vorüber.  Dein  Gruß  bedeutet  für  ihn  eine  freundliche  Abwechslung. 
Rede  ihn  schon  im  Herankommen  an  und  nenne  nebenbei  deinen  Namen.  Und 
unterlasse  die  törichte  Spielerei,  zu  fragen:  „Nun,  wer  bin  ich?"  Erst  nach  dem 
Anspreclien  reiche  die  Hand.  Unerwartete  Berührungen  können  erschrecken. 

3  Bei  geselligem  Beisammensein  geh'  nicht  ohne'  Verabschiedung  oder 
taktvollen  Hinweis  weg,  damit  der  Blinde  nicht  dös  Wort  an  einen  leeren  Stuhl  rich- 
tet. Man  wechsele  auch  nicht  ständig  die  Plätze,  so  daß  der  Blinde  die  Orientierung 
verliert.  (Ganz  nebenbei:  man  überlasse  dem  Blinden  einen  Extra- Aschenbecher,  und 
man  stecke  ihm  nicht  plötzlich  ungefragt  etwas  in  den  Mund.) 

4.  Eine  besonders  dumme  und  leider  häufige  Angewohnheit  ist  es,  das  Wort  stets 
an  die  Begleitperson,  ja,  sogar  an  den  Hund  zu  richten,  so  als  ob  der  Erblindete  ein 
hilflos  Geistesschwacher  wäre.  Noch  einmal:  unser  Verstand  ist  intakt  wie 
der  eure! 

5  Deshalb  haben  wir  auch  ein  waches  Empfinden  dafür,  wenn  man  uns  wie 
unheimliche  oder  seltsame  Tiere  anstarrt  oder  wenn  man  z.  B.  bei  unserem  Hinzu- 
kommen betreten  schweigt  und  in  Verlegenheit  gerät.  Warum  denn?  Viele  von 
uns  tragen  bereits  keine  Armbinde  mehr,  weil  sie  ungern  in  dieser  Weise  auflallen 
oder  sich  von  der  Gemeinschaft  anderer  Menschen  getrennt  wissen  möchten. 

6.  Eine  wichtige  Bitte:  man  spreche,  besonders  wenn  man  beieinander  sitzt, 
den  Kriegsblinden  stets  und  immer  wieder  an.  Der  Kriegsblinde  kann  niclit  so 
leicht  ein  Gespräch  mit  dir  anknüpfen,  weil  er  nicht  weiß,  ob  du  gerade  für  eine 
Anrede  bereit  bist  und  wo  du  sitzt.  Komme  ihm  also  mit  deinem   Wort  entgegen! 

7.  Teile  dem  Blinden  immer  vorher  mit,  wenn  sich  etwas  Außergewöhnliches 
ankündigt  (ein  stärkeres  Geräusch,  ein  Gedränge,  ein  Redner,  der  sich  zum  Sprechen 
erhoben  hat,  Musik  usw.) 

8.  Mischt  euch  bitte  nicht  in  unsere  Umgangsart  mit  dem  F  ühr  hund  ein,  be- 
sonders dann  nicht,  wenn  wir  den  Hund  wegen  einer  Nachlässigkeit  strafen  müssen! 

Alles  in  allem:  Begegnet  uns  nicht  mit  einem  herablassenden  Mitleid,  das  wir  oft 
als  Demütigung  empiinden  und  das  die  Kluft  zwischen  uns  und  den  Sehenden  nur 
vertieft.  Sucht  statt  dessen  nach  Verständnis  und  nach  Brücken  der  Verständigung, 
versetzt  euch  in  unsere  Lage  und  tragt  dazu  bei,  daß  wir  nicht  abseits  der  mensch- 
lichen Gesellschalt,  sondern  mitten  in  ihr  leben  können! 


i 
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.Im  Luttschutzkeller  durch  geballte  Ladung  russischer  Soldaten  erblindet',  so  steht  es  in  den  Akten  dieses  Jungen.  Es  ist,  Herbert  Kuczkowski  aus  Danzig 
{jetzt  Recklinghausen),  der  in  der  Blindenschule  Warstein  bei  Soest  mit  vielen  anderen  kriegsblinden  Jugendlichen  zusammen  genau  so  viel  lernt  wie  seine 
sehenden  Altersgelährten.  Und  man  sieht  an  dem  Bild:  es  geht  im  Leben  dieses  Jungen  nicht  trübselig  zu.  Herbert  Kuczkowski  treibt  auch  Sport,  und 
zv/ar  hat  er  eine  besonders  erstaunliche  Fertigkeit  darin  erworben,  mit  Anlauf  hoch-  und  weitzuspringen.  Die  meisten  Kriegsblinden  springen  nur 
aas  dem  Stand  —  aber  was  sie  darin  erreichen,  macht  ihnen  ein  Sehender    niclit  so  leicht  nach. 
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Kleinschreibmaschinen  Modell  18  mit  Koffer 

für  Büro,  Privatbedarf  und  Reise 

ouch  lieferbar  mit  Spezialeinrichtung  für  Blinde 

Torpedo  -Werke  Aktiengesellschaft 

FAHRRADER    UND    SCHREIBMASCHINEN 

Frankfurt  am  Main  -  Rödelheim  Gegründet  1896 


£mai££ie%füe%ß  öo& 

WILHELM  SCHNEIDER      BADEN-OOS 

Eine  50  jährige  Erfahrung  in  EmaiHierung  bürgf 
für  beste  Qualität  in  Hersteilung  von  Spezial- 
artikeln  emaillierter  sanitärer  Haushaltsartikel  wie 
Spültische,  Ausguhbecken  und  Kochherdschiffe 


GRONDUNGSJAHR        1    8    <    8 
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„Versetzen  Sie  sich  in  unsere  Lage" 
Kriegsblinden-Kundgebung  in  Göttingen 

Der  große  Saal  des  Hauses  „Atlantik"  war 
am  7.  November  zu  Beginn  der  Kundgebung 
bis  auf  den  letzten  Platz  besetzt.  Diese  Tat- 
sache gewinnt  noch  an  Bedeutung,  wenn  man 
bedenkt,  daß  viele  Kameraden  einen  Reise- 
weg von  über  50  Kilometer  zurücklegen 
mußten,  um  an  der  Kundgebung  des  Bezirkes 
Südhannover  teilnehmen  zu  können. 

An  geladenen  Gästen  begrüßten  wir  neben 
dem  Vertreter  des  Landessozialamtes,  Herrn 
Reg.-Dir.  Ahrens,  dem  Vertreter  des  Landes- 
arbeitsamtes, Herrn  Reg.-Rat  Scharnweber, 
dem  Herrn  Oberbürgermeister  der  Stadt 
Göttingen,  Herrn  Fröge,  den  Herren  Ober- 
kreis- und  Stadtdirektoren  sowie  der  Ar- 
beitsamtsdirektoren der  einzelnen  Kreise 
den  1.  Bundesvorsitzenden,  Amtsgerichtsrat 
Dr.  Plein,  und  den  Landesverbandsleiter  von 
Niedersachsen,  Kam.  Bierwerth,  Göttingen. 

In  seinem  Hauptreferat  erläuterte  Dr. 
Plein  zunächst  die  Situation,  die  der  Krieg 
dem  Kriegsblinden  aufgezwungen  habe.  Der 
Außenstehende  bringe  unserer  Sache  noch 
immer  nicht  das  notwendige  Verständnis  ent- 
gegen, da  er  die  psychologische  Seite  zu 
wenig   bedenke.    Verständigung   aber   setze 


Verständnis  voraus.  Darum  sei  es  erforder- 
lich, daß  Behörden  und  Öffentlichkeit  sich 
mit  den  nicht  einfachen  seelischenVor- 
gangen  der  Erblindung  vertraut  machen. 
„Versetzen  Sie  sich  in  unsere  Lage,  und  Sie 
werden  den  so  oft  geäußerten  Wunsch  nach 
Verständnis  und  Verständigung  begreifen." 

Dr.  Plein  verdeutlichte  die  für  das  deutsche 
Volk  beispielhafte  Einheitlichkeit  der 
7000  Kriegsblinden,  und  er  betonte  dabei  die 
vorkämpferische  Aufgabe  der  Kriegsblinden 
in  der  Bewahrung  eines  allgemeinen  Frie- 
dens. „Wir  verabscheuen  nichts  so  sehr  wie' 
den  alle  menschlichen  Werte  vernichtenden 
Krieg."  Der  Kriegsblinde  wolle  mithelfen, 
Deutschland  wieder  aufzubauen.  „Denn  wir 
sind  nicht  so  blind,  daß  wir  an  der 
großen  Not  unseres  Volkes  vorüber- 
gehen könnten."  —  Der  Kriegsblinde  sei 
willens,  sich  als  Mensch  anerkannt  und 
gleichberechtigt  wieder  in  die  menschliche 
Gemeinschaft  einzuordnen.  Dies  setze  jedoch 
voraus,  daß  man  ihm  einen  geeigneten  Ar- 
beitsplatz zubillige.  „Wollen  wir  doch 
keine  armen  Teufel  sein,  sondern 
echte  Diener  unseres  Volkes."  Dr.  Plein 
forderte  sodann  die  sofortige  Bereitstellung 
der  eigens  für  Kriegsblinde  vorgemerkten 
Arbeitsplätze.     Es    sei    ungerecht    und    ent- 


spreche in  keiner  Weise  echten  sozialen  Be- 
griffen, wenn  man  diese  Stellen  mit  Sehen- 
den besetze.  Er  halte  es  für  zweckmäßig, 
wenn  das  Landesarbeitsamt  den  Kreisarbeits- 
ämtern und  Behörden  im  Hinblick  auf  die 
berufliche  Wiedereingliederung  der  Kriegs- 
blinden einen  Termin  vorschreibe,  damit  es 
Gewißheit  darüber  erlange,  daß  diesbezüg- 
liche Anordnungen  auch  durchgeführt  wor- 
den sind.  Ähnlich  müsse  auch  auf  dem  Ge- 
biet des  sozialen  Wohnungsbaues  verfahren 
werden. 

Der  Landesverbandsleiter,  Kam.  Bier- 
werth, nahm  Stellung  zur  beruflichen  Un- 
terbringung der  Kriegsblinden  im  Bezirk 
Südhannover.  Die  Bezirkskameraden  pflich- 
teten ihm  besonders  bei,  als  er  sagte,  daß 
im  Stadtgebiet  Göttingens  noch  recht  gute 
Arbeitsmöglichkeiten  vorhanden  seien.  „Wir 
arbeiten  in  erster  Linie  nicht,  um  zu  ver- 
dienen, sondern  darum,  durch  Arbeit  unser 
seelisches  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Und 
daß  unsere  Leistungen  nicht  ge- 
ringer sind  als  die  der  Sehenden,  das 
haben  die  Kriegsblinden  hinreichend  unter 
Beweis  gestellt." 

Die  Vertreter  hoher  Behörden  brachten  im 
Verlauf  der  Kundgebung  immer  wieder  zum 
Ausdruck,  daß  alles  geschehen  müsse  und 
solle,  um  die  Kriegsblinden  einem  Arbeits- 
platz zuzuführen.  In  Niedersachsen  sei  eine 
ausreichende  Anzahl  von  Arbeitsplätzen  vor- 


Den  geschmackvollen,  aromareichen,  stets    frischen 

(erste  Cosiarica-,  Columbia-  und  Saniosmischungen,  doppelt  haadverlesea) 
erhalten  Sie  zum  Preise  von  28.00  DM,  29,08  DM  und  30.00  DM  ja  Kilo 
unter  Nachnahme  frei  Haus  nur  aas  der  Kaffeerösterei  de3  Kriegsblinden 

Wilhelm  Sänger*  (22a}  Essesi-Rellinghaason.  An  S*Ht  6 


Benno  Bartels 

Bremer  Kaffeehandel,   Bremen, 
Hegelstraß-  78. 

Allen  Kameraden  und  Kamera- 
denfrauen wünscht  ein  frohes 
Weihnachtsfest  und  glückliches 
neues  Jahr 

Edith  Bartels,  Wwe. 


!h&ke  Weihnacht 

und  Prosit  Neujahr  bekundet 

Alfred  Löhne  r»  u.  Frau,  zur  Zeit 
Zeitlofs  Nr.  1,  Kr.Brückenau  (13a) 


Weilinafhlszigarreii 

und  andere  Rauchwaren  kaufen 
Sie    zuverlässig    bei    ihrem 
Kameraden!   Gute  Qualitä- 
ten ab  15  Pf. 
Armbinden  mit  Kreuz  75  Pf. 
Stenorollen  15  und  35  Pf.    Alles 
einschl.  Porto.  • 

Keinhold  Goldmann,  Düsseldorf, 
IkenstraSe  31. 


Mitiing,  Raniberl 

Wer  billig  und  gut  will  rauchen, 
wird  nur  bei  Kamerad  Meister 
kaufen.  Biete  große  Zigarillos  zu 
8  Pf  sowie  Kopfzigarren  zu  10, 
12,  15  und  20  Pf.  Versand  er- 
folgt direkt.  Anschrift:  Emil 
Meister,  Kriegsblinder,  Wei- 
her bei  Bruchsal  (Baden),  Brunnen- 
straße 27. 


Staatlich  anerkannte 

Pflegerin 

und  Masseuse,  41  J.,  kath.,  sucht 
die  Bekanntschaft  eines  blinden 
Masseurs  zwecks  Mitarbeit  in 
ihrer  eigenen  Praxis.  Zuschrif- 
ten unter  M.  B.  an  die  Schrift- 
leitung, Bielefeld,  Stapenhorst- 
straße   138,   erbeten. 


31jährige 

ev.,  wünscht  Briefwechsel  mit 
kriegsblindem  Herrn.  Zuschrif- 
ten erbeten  unter  W.  D.  an  die 
Schriftleitg.  „Der  Kriegsblinde", 
Bielefeld,  Stapenhorststraße  138. 


IS?    Breme.r  Kaffeehandel 
Bremen,  Hegelsiraße  78 

Bartels    Kaffee    direkt  vom  Einfuhrhafen  Bremen 


1925 


1950 


Preis  je  Pfund 

Bartels  Haashalis-ICaffee  DM  IC- 
Bartels  Jubilanms-KaSfee  '„  IS,— 
Bartels  Spezial-Kalsee  „    18.— 


Preis  je  Pfund 

Bartels  Tee.  Ceylon-Mischung  DM  20,— 
Bartels  Tee.  ©stfr.  Mischung  „  18»— 
Bartels  Scheholadenpnhrer       „      4,— 

Ab  2  Pfand  portofrei  I 

Wer  einmal  Bartels  Sorten  nimmt,  nie  wieder  etwas   anderes  trink! 


Weihnachtswunsch  ! 

Kriegsblinder,  26  Jahre 
alt,  1,66  gr.,  Sehrest  «uf  einem 
Auge,  schlank,  dunkelblond,  aus 
gutem  Hause,  wünscht  kath., 
nettes,  junges,  ehrliches,  charak- 
tervolles Fräulein  im  Alter  von 
20 — 25  Jahren  zwecks  späterer 
Heirat  kennenzulernen.  Zuschrif- 
ten unter  B.  D.  an  die  Schrift- 
leitung, Bielefeld,  Stapenhorst- 
straße 138,  erbeten. 


Schwesteriilielieran 

50  J.,  viel  jünger  aussehend, 
gute  Erscheinung,  blond,  168  gr., 
ev.,  gebildet,  möchte  einem 
Kriegsblinden  liebevoller  Kame- 
rad werden,  am  liebsten  Mas- 
seur (aber  nicht  Bedingung),  da 
in  Fuß-  und  Handpflege  geprüft. 
Aussteuer  u.  Möbel  vorhanden. 
Erfahren  im  Umgang  mit  Kriegs- 
blinden. Zuschr.  unter  E.  S.  S. 
an  die  Schriftleitung,  Bielefeld, 
Stapenhorststraße  138. 


Kriegsblinder 

mittl.  Beamter,  26  J.,  kath. 
wünscht  Heirat  mit  kath.,  gesun- 
dem Mädel  mit  angen.  Äußeren, 
mittl.  Größe,  charakterfest  uod 
perf.  im  Haushalt,  im  Alter  bis 
zu  25  Jahren.  Nur  ernstgemeinte 
Zuschriften  mit  Bild  erbeten  un- 
ter S.  G.  an  die  Schriftleitung 
„Der  Kriegsblinde",  Bielefeld, 
Stapenhorststraße  138. 


Krankenschwester 

36  J.,  kath.,  sucht  die  Bekannt- 
schaft eines  Kriegsblinden,  nicht 
unter  40  Jahren.  Zusdiriften  un- 
ter L.  M.  an  die  Schriftleitung, 
Bielefeld,  Stapenhorststraße  138. 
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handen  und  freizumachen.  Audi  für  dazu 
etwa  notwendige  Umschulungen  ständen 
Mittel  zur  Verfügung. 

Ganz  offensichtlich  hat  diese  eindrucksvoll 
verlaufene  Kundgebung  erheblich  dazu  bei- 
getragen, bei  den  Behörden  und  in  der 
Öffentlichkeit  das  Verständnis  für  unsere 
Sache  zu  wecken.  P  o  r  z  i  g. 

Rückgabe  an  den  Bund 

Das  seinerzeit  durch  die  NSKOV  dem 
Bund  erblindeter  Krieger  entwendete  Haus 
in  Oberkail,  Kreis  Wittlich,  Bez.  Trier, 
wurde  nunmehr  auf  den  Anfang  des  Jahres 
1949  durch  den  Landesverband  Rhein- 
land-Pfalz gestellten  Antrag  an  den 
Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands  zurück- 
gegeben. 

Die  Übertragungsurkunde  wurde  vom 
Ministerium  für  Finanzen  und  Wiederaufbau 
In  Mainz,  mit  Datum  vom  2.  Oktober,  durch 
den  Zwangsverwalter  Dr.  Buhlt  in  Neustadt/ 
Weinstraße  der  Landesverbandsgeschäfts- 
stelle übermittelt.  Akten  und  Übertragungs- 
urkunde erhielt  der  Bundesvorsitzende  Dr. 
Plein  zur  grundbuchlichen  Regelung. 

Erstes  Richtfest  im  Nassen  Dreieck 

Viele  unserer  Leser  werden  sich  an  den 
großen  Bericht  von  der  Kriegsblindentagung 
erinnern,  die  im  Sommer  in  Cuxhaven 
stattfand.  Die  ersten  Früchte  dieser  Tagung, 
die  den  Behörden  ein  eindrucksvolles  Bild 
von  den  besonderen  Sorgen  der  Kriegsblin- 
den gemacht  hat,  sind  jetzt  im  „Nassen  Drei- 
eck" zu  spüren:  Im  Kreise  Land  Hadeln  fand 
das  erste  Richtfest  für  das  Eigen- 
heim eines  Kriegsblinden  statt,  und  zwar  für 
einen  Vertriebenen  aus  Köslin  in  Pommern. 
Es  ist  bezeichnend  für  die  Aufgeschlossenheit 


ES  STARBEN 

LANDESVERBAND  BAYERN 
Friedrich,  Hermann,  Rodach  bei  Coburg, 

Wallgasse  37. 
H  e  r  r  1  e  r ,    Karl,    Nürnberg,    Am    Bauern- 
wald 12,  gest.  am  30.  10.  1950. 
Siegel,  Robert,  Markt-Erlbach,  Ansbacher 
Straße  56,  gest.  am  9.   11.   1950  im  Alter 
von  70  Jahren. 

LANDESVERBAND  BREMEN 
Frau  Viktoria  S  t  r  y  h ,  geb.  Ernst,  Ehefrau 
unseres  Kameraden  Stryh,  Bremen,  Platten- 
heide 16,  gest.  19.  11.  1950. 
Die  Ehefrau  des  Kameraden  Gerhard  B  1  ö  h  - 
dorn,  Syke,  Kirchstraße  14,  Bez.  Bremen. 

"  LANDESVERBAND  NIEDERSACHSEN 

Frau  Anna  Marie  Bockholdt,  Ehefrau 
unseres  Kameraden  Karl  Bockholdt,  Braun- 
lage, Neue  Straße  10,  geb.  am  3.  3.  1902, 
gest.  am  19.  10.  1950. 

E  i  1  e  r  s  ,  Tönjes,  Bad  Zwischenahn- Alten- 
kamp, gest.  am  20.  10.  1950. 

Klages,  Ernst,  Holtensen  21  über  Elze/ 
Hann. 

LANDESVERBAND  NORDRHEIN 
Kosten,  Paul,  Köln-Deutz,  Helenenwall  2, 

gest.  am  13.  11.  1950. 
Kamerad  D  i  1 1  ge  n  ,  Köln-Nippes,  Cranacn- 

straße  5,  gest.  am  13.  11.  1950. 
Frau   Witwe   Katharina   Jetten,   Viersen, 

Krefelder  Straße  54. 

WÜRTTEMBERG-NORDBADEN 
Hornig,  Wilhelm,  Mannheim-Feudenheim, 
Zlethenstraße  23,  gest.  am  5.  11.  1950. 

LANDESVERBAND  RHEINLAND-PFALZ 
Basten,    Matthias,   Neumagen,   Kr.    Bern- 
kaste!, gest.  am  22.  10.  1950.       S 

AUS  DER  OSTZONE 

John,  Wilhelm,  Pegau,  Salzgasse  8,  gest. 

am  19.  12.  1949  im  Alter  von  70  Jahren. 


der  dortigen  Behörden,  daß  auch  der  zu- 
ständige Landrat,  Herr  von  der  Wense,  am 
Richtfest  teilnahm. 

Wie  wir  von  dem  rührigen  Kreisver- 
trauensmann, unserem  Kameraden  Wilhelm 
Bahr,  erfahren,  hat  der  Landrat  des  Kreises 
Winsen  mitgeteilt,  daß  die  dortigen  Gemein- 
den für  sieben  Kriegsblinde  das  Bauland 
kostenlos  zur  Verfügung  stellen.  Im  Kreise 
Stade,  und  zwar  in  der  Stadt  selbst,  werden 
in  diesen  Wochen  drei  Kameraden  ihre 
Eigenheime  beziehen  können. 

Mit  Dankbarkeit  begrüßt  der  Bund  der 
Kriegsblinden  die  erfreuliche  Aktivität  und 
das  Verständnis,  das  den  Kriegsblinden  in 
diesem  Gebiet  entgegengebracht  wird,  ob- 
wohl manche  Voraussetzungen  hier  ungün- 
stiger liegen  als  in  den  meisten  anderen  Ge- 
bieten  der  Bundesrepublik. 

PERSÖNLICHES  


Am  4.  Oktober  wurde  unser    Töchterchen 
Ingrid  geboren.  In  Dankbarkeit  und  großer 
Freude,   Ferdi   Schwan    und   Frau   Anne- 
rose, Ballersbach/Dillkr.. 
* 

Unser  Kamerad  Johann  B  r  u  n  s  ,  Roten- 
burg i.  Hann.,  Rodaustraße  35,  hat  sich  am 
3.  Oktober  vermählt.  Unsere  besten  Segens- 
wünsche! 


Unser  Kamerad  Erich  Bartels,  Hans- 
ahlen, Post  Schneverdingen,  Kr.  Soltau 
in  Hann.,  hat  sich  am  21.  Oktober  mit  Frl. 
Lisa  Kopischke  verlobt.  Herzliche  Glück- 
wünsche! 

* 

Unser  Kamerad  Wilhelm  H  i  1  s  e  und  sejpe 
Frau  in  Warpke,  Kr.  Dannenberg  (Elbe),  be- 
trauern den  Tod  ihres  Söhnchens  Wilhelm. 
Unsere  innige  Teilnahme  sei  den  Eltern  ge- 
wiß! 

Neuer  Vorstand  des  Blindenverbandes 

Auf  der  Delegiertentagung  des  Deut- 
schen Blindenverbandes  e.  V.  in 
Königswinter  am  15.  und  16.  November  1950 
fand  eine  Neuwahl  des  Vorstandes 
statt.  An  Stelle  des  bisherigen  1.  Vorsitzen- 
den Paul  (München)  wurde  Rechtsanwalt  Dr. 
Gottwald  (Timmendorferstrand)  gewählt, 
stellvertretender  Vorsitzender  wurde  Frau 
Dr.  Heister,  zu  Beisitzern  wurden  die  Frie- 
densblinden Dr.  Gerl  (Hamm),  Goldbeck 
(Berlin)  und  Sontheim  (Kempten)  gewählt. 
—  Auf.  der  Bundestagung  des  Bayeri- 
schen Blindenhundes  am  20.  und 
21.  Oktober  in  Tegernsee  wurde  Herr  G. 
Blöchinger  (München)  als  Bundesvorsitzender 
wiedergewählt.  Als  sein  Stellvertreter  wurde 
Herr  Sontheim  gewählt. 


Mutter  Gottes,  Ausschnitt  aus  einem  Gemälde  von  Konrad  von  Soest 


(um  1420) 
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UDeiUnacUh-fDreisausscMreiben 

Preisfrage  an  alle  Kriegsblinden  —  Wer  gibt  die  beste  Antwort? 

Es  ist  nicht  schwer,  dieses  erste  Nachkriegs-Preisausschreiben  unseres  Bundesorgans,  denn 
du,  lieber  Kamerad,  brauchst  nur  auszusprechen,  was  dich  seit  Jahren  schon  oft  bewegt  hat, 
ungefähr  so.  als  ob  du  einem  Freunde  einen  Brief  schreibst  oder  mit  deiner  Frau  ein  Gespräch 
hast.  Das  ist  nicht  schwer,  aber  gewiß  —  es  .'st  auch  nicht  leicht,  denn  die  rechten  Worte 
zu  finden  für  etwas,  was  einen  oft  schon  tief  beglückt  hat,  das  ist  keine  Kleinigkeit.  Ein 
bißchen  Nachdenken  muß  schon  aufgewendet  werden  —  die  vielen  Preise  müssen  ja  schließ- 
lich auch  redlich  verdient  sein! 

Lange  haben  wir  darüber  gegrübelt,  wie  man  die  Preisfrage  ganz  kurz  und  bündig  formu- 
lieren könnte.  Aber  wir  sind  lieber  deutlich  und  klar  als  allzu  knapp.  Die  Frage  lautet  also 
folgendermaßen: 

Warum  bilden  die  deutschen  Kriegsblinden  eine  so  geschlossene 

Schicksalsgemeinschaft? 

Anders   gesagt   und   die  Richtung  unserer  Frage   noch  klarer  umreißend: 

Was   veranlaßt   die   Kriegsblinden,   sich  so  fest  zusammenzuschließen  und  so  treu  an  ihrer 

Schicksalsgemeinschaft  festzuhalten? 

Du  hast  also,  lieber  Kamerad,  nur  niederzuschreiben,  was  dir  der  Kriegsblindenbund 
bedeutet  und  was  für  tiefe,  innere  Gründe  es  für  uns  alle  sind,  die  uns  zu  einer  so  einzig- 
artigen Gemeinschaft  zusammengeführt  haben.  Denn  darüber  sind  wir  uns  doch  alle  klar: 
unser  Bund  ist  nicht  irgendein  h Verein",  an  den  man  gewohnheitsmäßig  seinen  Mitglieds- 
beitrag entrichtet  und  der  bisweilen  einen  „Vereinsabend"  veranstaltet,  den  man  am  nächsten 
Tag  bereits  vergessen  hat.  Unser  Bund  ist  mehr  —    und  sage  du  uns  nun,  w  a  s  er  uns  ist! 


Du  sollst  keinen  ellenlangen  Aufsatz 
schreiben,  der  •  vielleicht  nur  lauter  leere 
Worte  enthält.  Möglicherweise  tun  es  schon 
15  oder  20  Schreibmaschinenzeilen,  wenn  du 
sie  recht  überlegst.  Mehr  als  70  Schreibmaschi- 
nenzeilen sollen  es  auf  keinen  Fall  sein. 
Vielleicht  kannst  du  das,  was  dich  bewegt, 
am  besten  erzählen,  also  mit  Beispielen  und 
Erlebnissen  umschreiben  —  es  sind  für  die 
Form  gar  keine  Vorschriften  gemacht.  Uns 
interessiert  nur  der  Inhalt,  also  das,  was 
du  meinst  —  das  ehrliche  Bekenntnis 
— s  uns .  interessiert  weniger  die  elegante 
schriftstellerische  Form.  Wir  wollen  mit  die- 
sem Preisausschreiben  keine  Schriftsteller 
entdecken,  sondern  —  die  echten,  mensch- 
lichen Herzensäußerungen  un- 
serer Kameraden.  Gerade  der  einfache, 
ungelehrte  Kamerad  wird  hier  vielleicht 
überzeugender  und  lebendiger  sprechen  als 
der  Student  oder  Akademiker. 

Die  Bedingungen  zur  Teilnahme: 

Beteiligen  kann  sich  jedes  Mitglied  des 
Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands 
e.  V. 

Die  Antwort  auf  die  Preisfrage  ist  —  mög- 
lichst mit  Schreibmaschinen-Schwarzschrift  — 


zu  richten  an:  Schriftleitung  der  Zeitschrift 
„Der  Kriegsblinde",  Bielefeld,  Stapenhiorst- 
straße  138.  Nur  solche  Einsendungen  können 
berücksichtigt  werden,  die  bis  spätestens 
zum  12.  Januar   1951   abgestempelt  sind. 

Der  Text  der  Antwort  darf  nicht  den  Na- 
men des  Einsenders  tragen,  sondern  statt 
dessen  oben  rechts  irgendein  Kennwort, 
also  ein  beliebiges  Wort  wie  „Matterhorn", 
„Minerva",  „Rheindampfer"  oder  derglei- 
chen. Dem  Text  ist  ein  verschlossener  Brief- 
umschlag beizufügen,  der  außen  ebenfalls 
dieses  Kennwort  trägt  und  innen  ein  Blatt 
mit  der  Anschrift  des  Einsenders  enthält. 
Dieser  Umschlag  wird  erst  geöffnet,  wenn 
das  Preisgericht  die  Wertungen  vorgenom- 
men hat. 

Das  Preisrichterkollegium,  dem  unter  Aus- 
schluß des  Rechtsweges  die  Entscheidung  zu- 
steht, wird  von  der  Bundesleitung  bestimmt. 
Die  Bundesleitung  behält  sich  das  Recht  vor, 
die  eingereichten  Arbeiten  zu  verwerten  oder 
zu  veröffentlichen.  Solche  Einsendungen,  die 
nicht  mit  einem  der  vier  Ffauptpreise  be- 
dacht werden,  die  aber  trotzdem  in  der  Zeit- 
schrift „Der  Kriegsblinde"  abgedruckt  wer- 
den, sollen  mit  einem  Honorar  entgolten 
werden. 


Die  Schicksalsgemeinschaft  der  Kriegsblinden 
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Auch  unsere  sehenden  Freunde  wird  es  interessieren,  in  der  folgenden 
Betrachtung  etwas  vom  Wesen  und  der  Geschichte  des  Kriegsblindenbundes  zu  hören. 
Und  alle  Kriegsblirrden,  auch  wenn  sie  sich  nicht, an  dem  Preisausschreiben  beteiligen 
wollen,  werden  hier  Anregungen  und  Hinweise  linden,  die  des  Nachdenkens  wert  sind: 


Es  ist  eine  altbekannte  Tatsache,  daß  die 
deutschen  Kriegsblinden  in  einer  Geschlos- 
senheit, wie  sie  von  Außenstehenden  immer 
wieder  als  beispiellos  bezeichnet  wird,  sich 
zu  einer  einzigen,  echten  Schicksalsgemein- 
schaft zusammengeschlossen  haben,  die  nur 
von  kriegsblinden  -Kameraden  ehrenamtlich 
geleitet  wird,  und  zwar  in  allen  Gliederun- 
gen. Schon  gleich  nach  Beginn  des  ersten 
Weltkrieges,  als  die  ersten  Kriegsblinden 
kaum  aus  dem  Lazarett  entlassen  waren  und 
sich  nicht  einmal  mit  ihrem  Schicksal  recht 
abgefunden  hatten,  wurde  am  5.  März 
1916  der  „Bund  erblindeter  Krieger 
Deutschlands"  gegründet,  und  selbst  die 
Kriegsblinden,  die  noch  in  den  Lazaretten 
waren,  schlössen  sich  restlos,  als  sie  von 
diesem  Kriegsblindenbund  hörten,  dieser 
Vereinigung  an.  Dies  geschah  nicht  deshalb, 
weil  sich  niemand  der  Kriegsblinden  ange- 
nommen  hätte   oder   niemand   sich   um   die 


Kriegsblinden  gekümmert  hätte  —  im 
Gegenteil,  schon  gleich  nachdem  die  ersten 
Opfer  des  Krieges  bekannt  wurden,  die  das 
Augenlicht  verloren  hatten,  entstanden  über- 
all gerade  für  diese  Schwerstkriegsverletzten 
Hilfsaktionen  in  einem  Umfange,  daß  sogar 
von  selten  der  behördlichen  Stellen  gebremst 
wurde.  Auch  der  irn  Jahr  1912  gegründete 
reichsdeutsche  Blindenverband,  die  Vereini- 
gung' der  Zivilblinden,  nahm  sich  der  Für- 
sorge für  die  Kriegsblinden  an  und  konnte 
mit  den  für  die  Kriegsblinden  gesammelten 
Mitteln  Erholungsheime  für  Blinde  schaffen, 
z.  B.  in  Binz  auf  Rügen.  Es  war  auch  nicht 
allein  die  Erkenntnis  und  die  Unzufrieden- 
heit der  Kriegsblinden,  daß  sehr  viele  von 
diesen  Kriegsblinden-Hilfsaktionen  aus  eigen- 
süchtigen Gründen  betrieben  wurden,  aber 
die  Kriegsblinden  zogen  es:  vor,  an  Stelle 
der  vielen  oft  fragwürdigen  Hilfsaktionen 
eine      eigene,      saubere      Selbsthilfe- 


Organtsatlon  zu  schaffen,  denn  viele 
wahre  Kriegsblindenfreunde  und  -förderer 
nahmen  sich  ebenfalls  ihrer  Sache  an.  Es 
braucht  nur  an  die  Namen  von  Geheimrat 
S  i  1  e  x  ,  Frau  Geheimrat  Zimmermann 
und  vieler  anderer  weithin  bekannter  Kriegs- 
blindenfreunde erinnert  zu  werden. 

Aber  auch  der  Wunsch  der  Kriegsblinden, 
mehr  Subjekt  als  Objekt  der  Kriegsblinden- 
betreuung  zu  sein,  war  nicht  das  Allein- 
bestimmende für  die  Gründung  und  das  zähe 
Festhalten  der  deutschen  Kriegsblinden  an 
ihrer  Schicksalsgemeinschaft.  Denn  von  An- 
fang an  waren  die  Widerstände  gegen  diese 
Kriegsblindenvereinigung  schon  sehr  groß, 
wobei  auch  der  jetzt  noch  bekannte  Grund 
„blind  ist  blind"  schon  maßgebend 
war.  Es  müssen  tiefere  seelische  Gründe  bei 
jedem  einzelnen  Kriegsblinden  gewesen  sein, 
die  zu  dieser  restlosen  Geschlossenheit  führ- 
ten und  die  den  Kriegsblindenbund  befähigt 
haben,  als  einzige  Kriegsopferorganisation 
sogar  selbst  gegen  den  übermächtigen  Druck 
des  nazistischen  Parteistaates  ihre  Selb- 
ständigkeit solange  zu  behaupten,  daß 
sogar  zwei  Vorsitzende  des  Kriegsblinden- 
bundes einen  schier  aussichtslosen  und  ver- 
zweifelten Kampf  bis  zum  Jahre  1941/42  um 
die  Erhaltung  der  juristischen  Selbständig- 
keit des  Kriegsblindenbundes  trotz  aller  per- 
sönlichen Anfeindungen  und  Schädigungen 
durchstanden  und  —  obwohl  sogar 
einer  davon  alter  Parteigenosse  war  — 
lieber   dem  Zwange  weichend   ihre   heißge- 
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wind  das  sind  die  JD 


reise: 


1,  Preis:  200,—  DM. 

2.  und  3.  Preis:  Je  eine  Punktschrtft- 
Bogen-Maschine  (das  neue  Modell  der  Firma 
Herde   &  Weimann). 

4.  Preis:  Stoff  für  einen  Herrenanzug. 

Außerdem  werden  alle  jene  Einsendun- 
gen, die  eine  ernste  Bemühung  des  Ein- 
senders erkennen  lassen,  mit  einem  Trost- 
preis belohnt  in  Form  des  Kriegsblinden- 
jahrbuches  1951  im  Werte  von  2, —  DM. 

Die  Einsender  der  zwanzig  besten  Arbei- 
ten werden  in  der  Zeitschrift  nament- 
lich genannt.  Die  besten  Arbeiten  wer- 
den außerdem  zum  Abdruck  gebracht. 

IIHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIUIIIIUIIIllllllllllllllllllllllllllllllllllIllllllllllllllllllllllllllllIUI 

liebte  Kriegsblindenbetreuung  aufgaben,  als 
die  Selbständigkeit  ihrer  Schicksalsgemein- 
schaft. 

Selbst  nachdem  durch  Anordnung  der 
Reichsparteileitung  der  Kriegsblindenbund 
1942  als  Rechtspersönlichkeit  aufgehört  hatte 
zu  bestehen,  gelang  es  den  Machthabern 
nicht,  die  Geschlossenheit  der  Kriegsblinden 
zu  beseitigen;  sie  bildeten  auch  dann  immer 
noch  einen  geschlossenen  Fremdkörper  in 
der  nationalsozialistischen  Kriegsopferver- 
sorgung. Auch  nach  dem  katastrophalen  Zu- 
sammenbruch im  Jahre  1945,  als  durch  die 
Anordnung  der  Besatzungsbehörden  die  Bil- 
dung neuer  Kriegsopferorganisationen  ver- 
boten war,  gelang  es  nicht,  die  Geschlossen- 
heit zu  zerstören  oder  sie  an  der  Bildung 
einer  neuen  Schicksalsgemeinschaft  zu  hinr 
dem,  wenn  sie  es  auch  wegen  des  heute  noch 
kaum  zu  verstehenden  Mißtrauens  der 
Militärregierungen  nicht  unter  dem  zu  Ehren 
gebrachten  Namen  der  Kriegsblinden,  son- 
dern unter  anderem  Namen  tun  mußte,  weil 
man  glaubte,  daß  das  Wort  „kriegs- 
blind" für  den  Krieg  Propaganda  machen 
könne,  anstatt  —  wie  es  heute  schon  Dank 
der  Tätigkeit  des  Kriegsblindenbundes  all- 
gemeine Erkenntnis  geworden  ist  —  darin 
ein  Fanal  des  Friedens  zu  sehen. 

Trotz  dieser  Verbote  beider  Diktaturen 
stießen  all  die  jungen  Kriegsblinden  des 
letzten  Weltkrieges  in  großartiger  Ge- 
schlossenheit zu  dem  Häuflein  ihrer  kriegs- 
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blinden  Schicksalskameraden,  ohne  daß  sie 
durch  Propaganda  oder  sonstige  Einflüsse 
dazu  veranlaßt  wurden,  ja,  es  wurde  sogar 
»lies  getan,  um  sie  an  dem  Zusammenschluß 
tu  hindern. 

Es  müssen  also  tiefere  seelische 
Gründe  sein,  die  die  Kriegsblinden  ver- 
anlassen, alle  —  ohne  Unterschied  des  Stan- 
des, des  Vermögens,  der  Herkunft,  der 
Bildung  usw.  —  Mitglieder  der  einen  und 
alleinigen  deutschen  Kriegsblinden-Schick- 
•alsgemeinschaft  zu  sein. 

Diese  seelischen  Gründe?  die  selbst  für 
diejenigen  Kriegsblinden,  die  seit  Jahrzehn- 
ten an  leitender  Stelle  in  der  Kriegsblinden- 
arbeit  tätig  sind,  wenigstens  insoweit  zum 
Ausdruck  kommen  zu  lassen,  als  es 
durch  Schrift  und  Sprache  möglich 
ist,  soll  der  Zweck  des  Preisaus- 
schreibens sein. 

Vielleicht  sind  unsere  kriegsblinden  Kame- 
raden in  der  Ostzone,  denen  durch  den 
eisernen  Vorhang,  durch  Besatzungs-  und 
Behördengewalt  die  Zugehörigkeit  zu  ihrer 
Schicksalsgemeinschaft  noch  verwehrt  ist  und 


deren  verzweiflungsvolle  und  sehnsüchtige 
Rufe  nach  einer  Wiedervereinigung  mit 
ihren  kriegsblinden  Kameraden  ein  er- 
schütterndes Zeugnis  für  diesen 
übermächtigen  inneren  Drang  gerade  des 
einfachen  Kriegsblinden  sind  —  vielleicht 
sind  diese  Kameraden  am  besten  in  der 
Lage,  die  tieferen  seelischen  Kräfte  zu  er- 
kennen, die  sie  veranlassen,  trotz  hindern- 
der Gewalt  in  Verbindung  mit  ihrer  Schick- 
salsgemeinschaft zu  kommen.  Die  meisten 
von  ihnen  wissen  aus  eigener  Erfahrung 
überhaupt  noch  nichts  von  dem  Segen  dieser 
Kriegsblinden-Schicksalsgemeinschaft,  ja,  eine 
bewußt  getriebene  Propaganda  versucht, 
ihnen  mit  Zuckerbrot  und  Peitsche  klar  zu 
machen,  daß  sie  nur  in  der  Vereinigung  mit 
den  Zivilblinden  ihr  Heil  und  eine  Besserung 
ihrer  Lebensgestaltung  erreichen  und  da- 
durch ihr  Schicksal  besser  meistern  kcmnten. 
Wenn  sie  trotzdem  mit  einer  Offenheit  und 
einem  Mute,  den  wir  hier  im  Westen  kaum 
ganz  würdigen  können,  ihrer  Sehnsucht  Aus- 
druck geben,  dann  müßte  das  auch  für  die- 
jenigen unter  den  Sehenden  und  auch  unter 
den    Blinden    ein    warnendes    Zeichen    sein, 


die  immer  noch  keine  richtige  Vorstellung 
von  der  Notwendigkeit  einer  selbständigen 
Kriegsblinden-Schicksalsgemeinschaft  haben 
und  von  dem  unverrückbaren  Willen  der 
deutschen  Kriegsblinden,  treu  zu  dieser 
Schicksalsgemeinschaft  zu  stehen. 
Nicht  Wille  und  Verstand,  sondern  das  Herz 
und  ein  tieferes,  inneres  Muß  sind  das 
Fundament,  auf  dem  unsere  Schicksalsge- 
meinschaft aufgebaut  wurde. 

Auch  die  aus  der  Nazizeit  bekannten  und 
auch  heute  noch  nicht  zum  Schweigen  ge- 
kommenen Bestrebungen,  die  Kriegsblinden 
einer  einheitlichen  Kriegsopfer- 
organisation einzugliedern,  vermögen 
der  Kriegsblinden-Schicksalsgemeinschaft 

nichts  anzuhaben.  Selbst  daß  diese  Schick- 
salsgemeinschaft von  all  ihren  kriegsblinden 
Mitgliedern  ideelle  und  materielle  Opfer 
fordert,  wie  sie  keine  Organisation  der 
anderen  Kriegsopfer  oder  der  Zivilblinden 
zu  fordern  in  der  Lage  ist,  und  selbst  daß 
diese  Schicksalsgemeinschaft  an  alle  Kriegs- 
blinden die  strengsten  Anforderungen  an  ein 
ehrenhaftes  Verhalten  jedes  einzelnen  stellt, 
hat  unsere  Geschlossenheit  nur  gestärkt. 


,Gut  Holz"  —  auch  für  Kriegsblinde? 


Um  es  gleich  vorweg  zu  nehmen:  die  Ant- 
wort kann  nur  ein  eindeutiges  Ja  sein.  Die 
Beweisführung  für  diese  Behauptung  möge 
Karl  Schreiber  übernehmen,  den  wir  um  den 
folgenden  Bericht  baten: 

Es  hieße  gewiß  Eulen  nach  Athen  tragen, 
wollte  ich  die  Frage  der  Notwendig- 
keit einer  körperlichen  Betäti- 
gung für  uns  Kriegsblinde  erneut  zur  De- 


yI§ 


Diese  hübsche  Eva  hält  hier  zwar  keinen  Apfel  für  ihren  Adam 
bereit,  sondern  eine  harte  Kugel,  aber  auch  diese  Kugel  nehmen 
die  Männer  willig  und  mit  Vergnügen  entgegen.  Gleich  wird  sie 
Frontalslellung  —  aber  trotz  s.einer  doppelten  Behinderung  mit  der 
dieser  beinamputier te  Kriegsblinde  werten,  beidhändjg  und  in 
lichtigen  Würze.  Vorhin  noch  hat  er  „Acht  um  den  König"  ge- 
worlen  —  es  gab  ein  großes  Hallo. 


hatte  stellen.  Jeder  Kamerad  und  jede  Kame- 
radin hat  hinlänglich  Gelegenheit,  sie  an  sich 
selbst  zu  studieren.  Es  gibt  der  Wege  viele, 
um  sich  Möglichkeiten  einer  körperlichen 
Bewegung  zu  erschließen.  Vor  allem  denkt 
man  dabei  an  Sport.  Die  sportliche  Betäti- 
gung für  uns  Kriegsblinde  ist  ja  keineswegs 
so  eingeengt,  wie  vielfach  angenommen  wird. 
Hier  alle  Möglichkeiten  zu  ergreifen,  sollte 
für  uns  alle  eine 
Selbstverständlichkeit 
sein  —  erst  recht  aber 
dann,  wenn  zugleich 
auch  die  Pflege  der 
Kameradschaft 
damit  verbunden  ist. 

Aus  dieser  Einsicht 
heraus  griff  ich  auf 
persönliche  Erfahrun- 
gen zurück,  die  ich 
meinen  jungen  Kame- 
raden nutzbar  machen 
zu  sollen  glaubte.  Ich 
entsann  mich,  daß  ich 
schon  während  meiner 
Hamburger  Lazarett- 
zeit Gelegenheit  hatte, 
dem  Kegelsport  zu 
huldigen.  Er  bereitete 
uns  damals  viel  Freude 
und  festigte  unsere 
Sicherheit.  Meine  älte- 
ren und  alten  Kame- 
raden werden  sich  er- 
innern, daß  unser 
erstes  Erholungs- 
heim in  Herzberg 
am  °Harz  mit  einer 
Kegelbahn  verbunden 
war,  die  fleißig  benutzt 
wurde.  Auch  das 
Söckinger  Heim 
hat,  wie  ich  hörte, 
eine  Kegelbahn.  Was 
lag  also  näher  für 
mich,  als  nach  Grün- 
dung des  Unterbezirks 
Lüneburg  meinen  Ka- 
meraden den  Rat  zu 
geben,  sich  dem  Kegel- 
sport zu  widmen?  Ge- 
sagt —  getan!  Der 
Gedanke  fand  ein 
dankbares  Echo. 


Schnell  war  eine  ge- 
eignete Kegelbahn  ge- 
funden und  tatsächlich 
—  alle  Lüneburger  Ka- 


Wenn  man  sich  mit  der  eigenen  Rundung  ein 
wenig  der  Rundung  der  Kugel  angleicht,  schallt 
man  auch  als  Einarmiger  und  Kriegsblinder  nicht 
selten  „Alle  neun/",  vorausgesetzt  allerdings  auch, 
daß  man  die  Sache  so  sportgerecht  anlaßt  wie 
hier   unser   Kamerad   Pauluhn. 

meraden  und  Kameradinnen  waren  zur  Stelle, 
als  der  erste  Kegelabend  stieg. 

Ich  hatte  mich  in  meinen  Erwartungen 
nicht  getäuscht.  Mit  vergnügtem  Eifer  gingen 
alle  ans  Werk  und  siehe  da:  die  Kugel 
rollte!  Alle  anfangs  bestehenden  und  auch 
durchaus  verständlichen  Bedenken  waren 
vergessen,  als  die  ersten  Kegel  klappernd 
umstürzten. 

Auch  unsere  arm-  und  beinamputierten 
Kameraden  machen  mit,  so  daß  niemand 
ausgeschlossen  ist,  auch  die  älteren  nicht, 
denen  eine  andere  sportliche  Betätigung 
kaum  zuzumuten  wäre.  Sie  haben  gemeinsam 
mit  den  jungen  Freude  am  Kegeln  So  ist  es 
bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben. 

An  jedem  ersten  Donnerstag  eines  Monats 
geht  es  per  Bahn  oder  auf  Schusters  Rappen 
hinaus  ins  benachbarte  Deutsch-Evern,  wo 
ein  verständnisvoller  „Kroger"  seine  kriegs- 
blinden Gäste  immer  wieder  aufs  beste  be- 
treut und  ihnen  den  Aufenthalt  so  angenehm 
wie  nur  möglich  zu  machen  sucht.  Die  mit 
der  Ausübung  des  Kegelsports  verbundenen 
finanziellen  Ausgaben  werden  dadurch  ge- 
deckt, daß  jeder  Teilnehmer  monatlich  einen 
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.  kleinen  Sonderbeitrag  von  einer  DM  leistet, 
Also  ein  geringes  Entgelt  für  alles  Schöne, 
was  ihm  durch  das  Kegeln  geboten  wird.  Für 
•inen  etwa  sich  ergebenden  Überschuß  weiß 
der  Unterbezirk  gute-  Verwendungsmöglich- 
keiten. 

Wenn  ich  nun  das  Lüneburger  Beispiel 
allerseits  zur  Nachahmung  empfehle,  so  bin 
ich  mir  natürlich  gewisser  Schwierigkeiten 
bewußt,  die  sich  in  anderen  Bezirken  unse- 
res Bundes  dabei  ergeben  können.  Wenn 
•ueh  in  den  Städten  kaum  mit  Hemmnissen 
*u  rechnen  sein  wird,  so  kann  ich  mir  vor- 
stellen, daß  sie  in  den  rein  ländlichen  Ge- 
bieten auftauchen  können,  und  zwar  denke 
ich  daran,  daß  es  nicht  leicht  sein  wird,  die 
Kameraden,  die  ja  zumeist  weit  verstreut 
wohnen,  zu  regelmäßigen  Kegelabenden  zu- 
lammen zu  bekommen.  Aber  vielleicht  läßt 
sich  hier  ein  für  alle  gangbarer  Weg  finden. 
Eine  Kegelgemeinschaft  braucht  n  i  eh  t  um- 
fangreich zu  sein.  Eine  Teilnehmerzahl 
von  nur  8  bis  10  Kameraden  ist  sogar  das 
Ideale,  da  dann  jeder  einzelne  um  so  häu- 
figer „an  die  Kugel"  kommt  und  auch  nicht 
durch  ungebührlich  langes  Wartenmüssen  die 
Langeweile  aufkommt. 

Versuchtes  also  einmal,  liebe 
Kameraden  —  und  auch  ihr,  Kameradinnen! 
Ihr  werdet  bestimmt  die  Richtigkeit  meiner 
Behauptung  feststellen,  ihr  werdet  an  euch 
selbst  erproben,  daß  der  Kegelsport  gerade 
für  uns  Kriegsblinde  ein  gutes  Mittel  ist, 
der  körperlichen  Versteifung  oder  Erschlaf- 
fung entgegenzuwirken  Und  zugleich  den 
Kameradschaftsgedanken  in  einer  Art'  zu 
pflegen,  wie  sie  kaum  günstiger  sein  kann. 

SUCH  ANZEIGEN 

Welcher  unsere  rX  eser  stammt  aus 
Eisenberg,  Kr.  Heiligenbeil  (Ostpr.)?  Es 
gilt,  einem  Ohnhänder-Kameraden  sein 
früheres  Arbeitsverhältnis  zu  bezeugen.  Mel- 
dungen, auch  von  Lesern  aus  dem  Freundes- 
kreis der  Sehenden,  erbittet  die  Schriftleitung 

Bielefeld,  Stapenhorststraße  138. 
* 

Gesucht  wird  Kamerad  Erich  Wü  1  s  c  h  aus 
Neiße/OS.  Zuschrift  erbittet  Walter  Reimann, 
Hannover-Ricklingen,  Höpfnerstraße  3. 

Gesucht  wird  Kamerad  Georg  Hampel, 
Breslau.  Zuschrift  erbittet  Franz  Pfender, 
Arnaeh,  Kr,  Wangen. 


Und  nebenbei:  wir  Kriegsblinden  brauchen 
uns  unserer  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des 
Kegelsportes  wahrlich  nicht  zu  schämen.  Das 
beweisen  nicht  nur  die  Lüneburger.  Natür- 
lich fallen  die  „Pudel"  nicht  selten,  ebenso 
aber  werden  auch  „Alle  Neune",  „Acht  um 
den  König",  „Drei  Lange"  usw.  geworfen, 
und  das  wird  dann  immer  von  allgemeinem 
Hallo  begleitet.  Heiterkeit  und  Frohsinn  sind 
immer  bei  uns  zu  Gast,  und  das  sind  für 
uns  immer,  herzlich  willkommene  Gäste. 


Diesen  oder  jenen  Trick  beim  Werfen  der 
Kugel  muß  man  im  einzelnen  schon  selber 
ausprobieren.  Auch  beim  Kegeln  fallen  die 
Meister  nicht  vom  Himmel.  Aber  Spaß 
macht's  auf  alle  Fälle,  auch  wenn  man  an- 
fangs mehr  mit  Glück  als  mit  Verstand  und 
Geschick  mitmacht.  Im  übrigen  bin  ich  zum 
Austausch  von  Erfahrungen  oder  zu  weite- 
ren Auskünften  gern  bereit. 

In  diesem  Sinne  also  ein  zünftiges 

Gut  Holz!      Karl  Schreiber. 


"Urs  Fotoalbum  —  also  musterhaft  in  Positur  gestellt!  Die  Muttis  mußten  von  der  Bildiläche  ver- 
tchwinden,  doch  war  es  der  Mehrzahl  von  ihnen  gelungen,  die  Männer  zuvor  zum  Anziehen  der 
Jacken  zu  bewegen  und  zum  Geraderücken  des  Schlipses.  Denn  schließlich,  vielleicht  sollte  das 
Bild  doch  in  die  Zeitung!  Bitte  einen  Augenblick  stillhalten,  wenn  möglich  lächeln!  So!  —  übrigens 
steht    ganz    links    der   rührige    Bezirksvorsitzende,    Karl    Schreiber. 
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^  Fernsprecher  1148,  114? 
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Zum  Schachspielen  benutzen  Blinde  ein 
kleines  Schachbrett  (Steckschach),  das  ein 
rasches  überlühlen  erlaubt.  Sehende  Men- 
schen bevorzugen  größere  Bretter,  und  so 
finden  wir  die  Partner  oit  mit  zwei  Bret- 
tern. (Oberes  Bild).  Hier  knipsten  wir 
unseren  Kameraden  Mertens  (Köln),  der 
auch  schon  an  großen  Turnieren  teilge- 
nommen hat.  Als  wir  eine  halbe  Stunde 
später  wiederkamen,  halte  er  sein  Brett 
beiseitegestellt   und   spielte   .blind". 

Fotos:  Rosalinde  Nelles,  Köln 


lÖie 

rCriegsbltHae 
^Schach  spielen 


Fä  dürfte  vielen  nicht  bekannt  sein,  daß 
es  unter  den  Blinden  manchen  guten  Schach- 
spieler gibt.  Die  meisten  Sehenden,  wenn  sie 
solches  vernehmen,  sind  maßlos  verwundert 
und  schütteln  ungläubig  den.  Kopf.  Darum 
einige  aufklärende  Worte: 

Der  Blinde  bedient  sich  eines  Steck- 
schachs.  Auf  dem  Brett  liegen  die  schwar- 
zen Felder  etwas  höher  als  die  weißen.  Die 
Figuren  werden  eingesteckt,  so  daß  der 
blinde  Schachspieler  sich  jederzertTlurch 
Abtasten  einen  guten  Überblick  über  den 
Stand  der  Figuren  und  der  Partie  verschaffen 
kann.  Auf  der  Spitze  der  schwarzen 
Figuren  befindet  sich  ein  kleiner  Stift,  so 
daß  auch  die  Unterscheidung  der  Farben 
leicht  möglich  ist.  Das  Steckschach  für  Blinde 
ist  im  allgemeinen  kleiner  als  das  übliche 
Schachbrett.  Das  ganze  Spielgeschehen  wird 
dadurch  auf  einen  kleinen  Raum  zusammen- 


gedrängt, während  das  Abtasten  eines 
großen  Brettes  eine  gute  Übersicht  er- 
schweren würde.  Bedenkt  man,  daß  sogar 
Sehende  völlig  „blind"  spielen,  so  ist  es. 
wohl  kaum  verwunderlich,  daß  Blinde  ihnen 
auch  in  dieser  Hinsicht  nichts  schuldig  zu 
bleiben  brauchen,  da  sie  ja  unbestritten 
meist  über  ein  vortreffliches  Gedächtnis  ver- 
fügen. Tatsächlich  ist  es  so,  daß  nicht  wenige 
Blinde  eine  gute  Partie  spielen  können,  ohne 
sich  der  Abtastmöglichkeit  zu  bedienen. 

An  Hand  von  Schachzeitschriften  und 
Schachliteratur  in  Blindenschrift  kann  sich 
der  Blinde  ständig  in  den  Schachkünsten 
weiterbilden.  Die  Teilnahme  an  Schachtur- 
nieren birgt  für  ihn  ebenfalls  keine  Schwie- 
rigkeiten in  sich,  da  er  die  Schachuhr  selbst 
bedienen  und  auch  selbst  eine  Partie  auf- 
schreiben kann. 


Der  Erblindete  beweist  jedenfalls  auch  auf 
diesem  Gebiet  seine  Vollwertigkeit,  obwohl 
das  Schachspielen  ihm  mehr  Konzentration 
und  Anstrengung  abverlangt  als  einem 
Sehenden. 

Für  unsere  Schachfreunde 

Als  besonderes  Weihnachtsgeschenk,  ver- 
bunden mit  herzlichen  Festtagswünschen, 
bescheren  wir  unseren  Schachfreunden  aus 
den  „Deutschen  Schachblättern"  eine  schöne 
Partie  aus  der  Deutschen  Schach- 
meisterschaft 1950  in  Bad  Pyrmont. 

Der  alte  und  der  neue  Meister 

Nimzoindisch 

Weiß:  Bogoljubow    Schwarz:  Unzicker 

Die  Partie  ist  insofern  lehrreich,  als  nicht 

Bogoljubows   starker  Springer,   den   er  sich 

mit  viel  Geschick  verschafft  hatte,  die  Par- 


^-nlsclteidende  IDorleile 

bietet  Ihnen  unser  neuer  Winterflugplan 
mit  den  vorzüglichen  Direktverbindungen 
von  Deutschland  nach  Nord-,  Mittel-  und 
Südamerika,  Südafrika,  Nah-  und  Fernost, 
West-  und  Südeuropa,  nach  dem  Balkan 
und  an  die  Riviera. 

Auskunft  übet  Passagen  und  Luftfracht 
durch  alle  vertragl.  Reisebüros  und 
Spediteure  sowie  die  KLM-Vertretungen 

Frankfurt  Hamburg 

Berlin  München 

Bonn  Nürnberg 

Düsseldorf  Stuttgart 


BANK 


Rhein-Main-Bank 

früher 

DRESDNER  BANK 


Hauptverwaltung:  FRANKFURT  a.M.;  Gallus- Anlage  7 

Niederlassungen:  Frankfurt  a.  M.- Höchst,  Fulda,  Gelnhausen, 
Gießen,  Hanau  a.M.,  Bad  Homburg  v.d.H.,  Kassel,  Mainz-Kastel, 
Bad  Nauheim,  Offenbach  (Main),  Wiesbaden,  Wiesbaden-Biebrich 

Sorgfältige  Erledigung   aller  Bankgeschäfte 
Wertpapier  und  Sparverkehr, 


23 


tle  gewann,  sondern  Unzickers  „schlechter 
Läufer",  der  mit  einemmal  in  eine  dominie- 
rende Stsllung  gelangte. 

1.  d4  Sf6,  1.  c4  e6,  3.  Sc3  Lb4,  4.  Dc2  d5, 
5,  a3  Le7,  6.  Sf3  0—0,  7.  Lg5  h6,  8.  Lh4  h6, 
8.  Lh4  b6,  9.  cxd5  exd5,  10.  e3  Lb7,  11.  Ld3 
Sbd7,  12.  0—0  c5, 13.  Tadl  Sh5,  14.  Lxe7,  Dxe7, 

Inhaltsverzeichnis  und  Titelblatt  zum  Ein- 
binden des  Jahrganges  1949/50  unserer  Zeit- 
schrift  gehen   in   Kürze   den   Bestellern   zu. 

15.  Lb5  Shf6,  16.  Lxd7  Sxd7,  17.  dxc5  Dxc5, 
18.  b4  Dc7,  19.  Db2  Sf6,  20.  Sb5  Dd7,  21.  Sbd4 
Tfe8,  22.  Sh4  Se4,  23.  Shf5  Te5,  24.  f3  Sd6, 
25.  Sxdö  Dxd6,  26.  f4  Tee8,  27.  Tf3  Df6, 
28.  h3  Tac8,  29.  Tel  Tc4,  30.  Teil  Lc8,  31.  g4 
Ld7,  32.  Kh2  Tec8,  33.  Kg3  La4,  34.  h4  Lc2, 
35.  g5  Dg6,  36.  Tel  Le4,  37.  Txc4  Txc4, 
38.  Tfl  hxg5,  39.  hxg5  f6,  40.  Kf2  fxg5, 
41.   Tgl    Dhü.   42.   Kel    Dh3,   43.    Df2   gxf4. 


44.  Dxf4  Tcl+,  45.  Kf2  Txgl,  46.  Kxgl 
Dg2++. 

Kamerad  Unverdroß,  Berlin-Zehlea- 
dorf,  der  an  der  Schachmeisterschaft  1950 
für  Blinde  in  der  Ostzone  im  April  1950 
teilnahm,  hat  uns  eine  Partie  aus  diesem 
Turnier  zugeschickt  und  mit  kurzen  An- 
merkungen versehen,  die  deutlich  zeigt,  wie 
die  schlechte  Kenntnis  einer  Eröffnung,  ver- 
bunden mit  einigen  schwachen  Zügen,  sehr 
schnell  zum  bitteren  Ende  führen  kann. 

Abgelehntes  Königsgambit 
Weiß:  Unverdroß    Schwarz:  Zschunke 

1.  e4  e5,  2.  f4  Sc6.(2 d5  ist  besser.  Bei 

2. . . .  exf4  ist  das  Königsgambit  angenom- 
men.) 3.  Sf3  d6,  4.  Lc4  g6  (hier  war  4 

Le6  oder  Lg4  in  Erwägung  zu  ziehen),  5. 0 — 0 

Sf6,  6.  Sg5  (c3  ist  stärker),  6 d5,  7.  exd5 

Sxd5,  8.  d3  h6,  9.  Se4  f6(?),  10.  Lxd5!  Dxd5?? 
11.  Sxf6+  (und  die  Dd5  ist  nicht  zu  retten). 
Schwarz  gibt  auf. 


Drei    Schachaufgaben, 
von  Kriegsblinden    erdacht 

Aufgabe  1   (von  Otto  Hessen,  Frank- ' 
fürt).    Weiß:  Ke2  ScS  und.dö  Bauern  13,  hX 
Schwarz:  Kf4,  Ta3,  Bauern  a2,  b3,  e6,  f5. 

M  a  1 1  in  zwei  Zügen. 

Aufgabe   2    (von  Herbert   U  n  v  e  r  d  roß, 
Berlin-Zehlendorf):  Weiß:  Kh7,  Te7,  Lc4,  3c€, 
b4,  b6,  d6.  Schwarz:  Kc6,  Ta3,  Lh6,  Sb3,  a2, 
h5,  f7.  M  a  1 1  in  zwei  Zügen. 
Hövel,  Bez.  Münster):  Weiß:  Kbl,  TIS,  ScS. 

Aufgabe  3  (von  F.  S  t  e  i  d  e  1  e,  B»ck«ai- 
Sd7,  Lb6,  Le4,  a2,  b3,  c4,  e2.  Schwarz:  Ka6, 
Db8,  Ta4,  Td8,  Se6,  Se8,  Le5,  Lf7,  a3,  b4,  b?, 
d3,  d4,  f6,  g4,  h3.  Matt  in  drei  Zügen  —  «ad 
viel  Vergnügen! 

Bei  der  Einsendung  von  Aufgaben  bitte, 
ich  anzugeben,   ob   und  gegebenenfalls  wo 
und  wann  sie  schon  veröffentlicht  sind. 

Gabriel  Mer  tens, 
Köln-Nippes,  Sechzigsir*  54 
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Nächtliche  Gedankenflut 

Ein  Dokument  aus  dem  Alltag  eines  Kriegsblinden 


"Wenn  man  wie  unsereins  Tag  und  Nacht 
nicht  unterscheiden  kann,  so  ist  das  nicht 
nur  bei  Tage  lästig.  Da  wälze  ich  midi 
nun,  es  ist  zum  Verzweifeln,  einmal  links, 
einmal  rechts,  und  trotzdem  kann  ich  die 
ersehnte  Ruhe  nicht  finden.  Wenn  nur  die 
Gedanken  nicht  so  unablässig  jagen  wür- 
den! Ob  ich  es  einmal  mit  Zählen  ver- 
tuche?  Das  habe  ich  ja  noch  nicht  aus- 
probiert. Ich  habe  mal  gelesen,  daß  manche 
Menschen  zuerst  ihren  Kopf  gehörig  kratzen 
müssen,  ehe  sie  einschlafen  können.  Ver- 
bucht habe  ich  es  dann  auch,  aber  es  hat 
nicht  geholfen,  und  die  kleine  Wunde,  die 
Ich  mir  mit  dem  Fingernagel  riß,  juckte 
noch  einige  Tage.  Nein,  das  ist  gewiß  nicht 
das  Richtige.  Auch  das  Auf-allen-Vieren- 
Kriechen  durch  die  Wohnung  hat  nicht  ge- 
nützt. Nein,  da  versuche  ich  es  ruhig  ein- 
mal mit  dem  Zählen.  Eins,  zwei,  drei,  vier, 
fünf,  sechs  .  .  . 

Wie  komisch,  ich  habe  gar  nicht  gewußt, 
daß  so  große  und  unentdeckte  Talente  in 
mir  schlummern.  Jetzt,  wo  ich  zähle,  arbei- 
tet mein  Gehirn,  meine  Phantasie  weiter. 
18,  19,  20.  —  Ob  der  Mond  dran  schuld 
Ist,  daß  ich  nicht  schlafen  kann?  Unsinn, 
ich  sehe  ihn  ja  gar  nicht.  Aber  Evchen  klagt 
morgens  immer  über  Kopfschmerzen.  Wir 
müssen  doch  wohl  ein  Rollo  kaufen.  Wie 
süß  sie  daliegt,  mein  Frauchen,  ausgerech- 
net pustet  sie  mit  halbgeöffneten  Lippen  zu 
'.  mir  herüber.  Ja,  sie  kennt  keine  Schlaf- 
losigkeit. Abends  um  acht  Uhr  sinkt  sie 
todmüde  in  den  Sessel  und  eine  Stunde 
später  verschwindet  sie  schon  ins  Bett.  Die 
Hausarbeit  und  das  Kind  erfordern  schon 
eine  ganze  Kraft.   49,  50,  51,  52  .  .  . 


Hinzu  kommt  noch,  daß  sie  mich  morgens 
an  die  Bahn  bringt  und  nachmittags  bereit 
sein  muß,  um  mich  nach  Hause  zu  holen. 
Das  sind  ganze  zwei  Stunden  pro  Tag  zu- 
sätzliche Arbeit.  Außerdem  führt  sie  mich 
noch  täglich  spazieren,  wenn  auch  nur  iür 
eine  halbe  Stunde,  aber  für  sie  ist  das 
schon  viel  zu  viel  und  für  mich  leider  zu 
wenig.  Es  ist  doch  ein  wahres  Glück,  daß 
die  Möglichkeit  einer  Kapitalabfindung  be- 
steht. So  werden  wir  zu  einem  Häuschen 
kommen.  72,  73,  74.  Dann  hat  sie  zwar  noch 
mehr  zu  tun,  aber  sie  braucht  nicht  mehr 
mit  mir  soviel  herumspazieren,  ich  lege  mich 
dann  in  dem  Garten  in  die  Sonne  und  habe 
so  auch  frische  Luft. 

Ach,  jetzt  schnarcht  sie  sogar  ein  bißchen. 
Und  da  sagen  die  Frauen  immer,  die  Männer 
schnarchen.  Ich  habe  mich  noch  nie  schnar- 
chen hören.  Ob  ich  sie  mal  heimlich  küsse? 
Nein,  lieber  nicht,  dann  schreit  sie  wieder 
um  Hilfe,  wie  das  letzte  Mal,  als  unsere 
Mitbewohner  an  unsere  Tür  klopften  und 
dachten,  es  wäre  etwas  passiert.  Sie  hatte 
nur  schrecklich  geträumt  und  war  von 
meinem  Kuß  erwacht.  Nein,  lieber  die  Liebe 
verkapseln,  aber  Ruhe  haben,  101,  102,  103, 
104  ..  . 

Es  wird  Zeit,  daß  der  Hauswirt  die  Um- 
zäunung auf  dem  Wäschedach  endlich  fertig 
machen  läßt,  sonst  kommen  die  Nachbarn 
seinet-  und  meinetwegen  nochmal  zu  Tode, 
vielleicht  bekommen  sie  einen  Herzschlag. 
Heute  nachmittag  auch,  als  Evchen  mich  mit 
hinaufnahm,  einen  Korb  Wäsche  hinunter- 
trug und  ich  alleine  oben  war.  Ich  habe 
mir  ja  nichts  dabei  gedacht,  ich  wollte  nur 
das  provisorische  Geländer  untersuchen.  Da- 


eu  mußte  ich  ja  mit  dem  Bein  durch  die 
Maschen  des  Drahtes  gehen.  Na,  der  Bäcker- 
meister von  nebenan  rief: 

.Halt,  nein,  bleiben  Sie  stehen,  da  geht 
es  nicht  runter!* 

Ich  wollte  dort  ja  auch  nicht  runter.  123, 
124,  125.  —  Ich  habe  keine  Lust,  fünf  Meter 
hinunterzustürzen.  Nun  ja,  sie  meinen  es 
Ja  gut  mit  unsereinen,  aber  man  darf 
schließlich  nicht  denken:  wer  blind  ist,  muß 
auch  blöd  sein.  156,    157,   158,   159,    160  ..  . 

Ich  sehe  es  schon  kommen,  um  sieben, 
wenn  ich  aufstehen  soll,  bin  ich  wieder  tod- 
müde, und  dabei  kann  ich  noch  von  Glück 
sagen,  wenn  ich  um  sechs  Uhr  einschlafe. 
Na,  das  ginge  noch.  Wenn  ich  an  neulich 
denke  —  drei  Nächte  kein  Auge  zu,  nein, 
danke  für  Backobst.  Aber  das  sind  die 
Nerven,  und  dabei  habe  ich  immer  gedacht, 
etwas  Ruhigeres  als  mich  gibt  es  gar  nicht. 
210,  211,  212.  Ha,  ha,  ich  muß  lachen.  Gott 
sei  Dank  bin  ich  nicht  der  einzigste,  der 
sich  im  Bette  wälzt.  Hunderte  und  Tau- 
sende von  Menschen  auf  der  ganzen  Welt 
und  besonders  meine  Schicksalsgefährten 
leiden  an  dieser  vermaledeiten  Schlaflosig- 
keit. Sie  rutschen  gerade  wie  ich  unruhig 
hin  und  her,  und  auch  ihre  Gedanken  krei- 
sen in  einem  fort.  Vielleicht  denkt  einer 
von  ihnen  genau  dasselbe  wie  ich?  Es  ist 
wirklich  zum  Amüsieren.  Ob  ich  mal  auf- 
stehe und  nach  dem  Kleinen  sehe?  Soeben 
hat  er  wieder  mit  dem  Kopf  gegen  seine 
Bettkante  geschlagen.  Es  ist  nur  gut,  daß  er 
so  einen  harten  Schädel  wie  sein  Vater  hat. 
Er  merkt  es  gar  nicht.  Na  ja,  der  schläft 
ja  auch.  Ich  nicht.  Oh,  wie  geistreich.  231, 
232  ..  . 

Man  müßte  für  jede  Minute  ohne  Nacht- 
schlaf einen  Pfennig  bekommen,  dann  wäre 
ich  schon  ein  reicher  Mann  geworden.  Oder 
ob  ich  mir  eine  Zigarette  anzünde?  Nein, 
das   geht  auch  nicht.  Dann   fängt   das  Bett 
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mal  an  zu  brennen  und  das  wäre  eina 
schöne  Bescherung,  und  so  kalt  ist  es  auch 
nicht,  daß  ich  Wärme  gebrauche.  Oder  ob 
ich  aufstehe  und  Radio  höre?  Nein,  das  ist 
wieder  zu  langweilig,  um  diese  Zeit  ist, 
wenn  noch  ein  deutscher  Sender  ein  Pro- 
gramm hat,  nur  von  Politik  die  Rede,  davon 
werde  ich  auch  nicht  schlafen  können,  ob- 
wohl diese  Worte  wirken  könnten,  wie  eine 
starke  Schlaftablette.  248,  249,  250  .'.  . 

Was  stand  da  gestern  in  der  Zeitung? 
Ein  Kind  ist  verbrannt?  Nein,  nicht  ver- 
brannt, aber  bei  einem  Hotelbrand  ist  es 
erblindet.  Nun  bin  ich  aber  doch  vom  Zäh- 
len abgekommen.  Na,  macht  nichts,  das 
ändert  ja  sowieso  nichts.  Nun  habe  ich  doch 
ganz  vergessen,  meine  Zähne  zu  putzen.  Ich 
merke  deutlich  einen  Krumen  zwischen  den 
beiden  letzten  Zähnen.  Ach,  was  kann  das 
schon  schaden,  in  zei.n  Jahren  muß  ich  so- 
wieso ein  ganz  neues  Eßzimmer  haben. 
Man  muß  eben  von  Grund  auf  renoviert 
werden. 

Wenn  man  in  der  Minute  200  Zahlen 
sprechen  kann,  dann  braucht  man,  um. von 
1  bis  1  Billion  zu  zählen^  über  9000  Jahre 
dazu.  Ist  das  richtig  oder  nicht?  So  hieß 
wohl  die  Frage  im  Preisrätsel.  Ob  das 
wohl  stimmt?  Ich  habe  keine  Lust,  es  aus- 
zurechnen. Was  habe  ich  davon,  daß  ich 
weiß,  daß  „Agrypnie  Schlaflosigkeit  ist. 
Man  sagt  ja,  Wissen  ist  Macht,  aber  die 
Macht  kann  gegen  dieses  Übel  nichts  aus- 
richten. Soll  ich  nochmals  bei  1  anfangen? 
Ich  müßte  doch  jetzt  bei  280  sein.  Also: 
281,  282,  283  ..  . 

Die  Gelehrten  haben  recht,  wenn  sie  be- 
haupten, daß  ein  Mensch  sich  in  der  Nacht 
während  des  Schlafes  etwa  40-  bis  60mal 
von  einer  Seite  auf  die  andere  wälzt.  Das 
merke  ich  schon  jetzt,  wo  ich  nicht  schlafe. 
Man  hat  ja  auch  festgestellt,  daß  der  er- 
wachsene Mensch  zur  Wiege  zurückkehren 
müßte,  um  gut  schlafen  zu  können.  Bei  allen 
Völkern  ist  es  ja  Sitte,  daß  die  Mütter  ihre 
Kinder  in  der  Wiege  oder  auf  dem  Arm 
einschläfern.  Wir  selbst  wissen  es  doch 
auch,  haben  es  doch  oft  gesehen.  Ja,  man 
müßte  sich  Kufen  unter  dem  Bett  anbringen 
lassen  und  sich  sachte  in  den  erwünschten 
Schlaf  schaukeln.  Was  würden  da  wohl 
meine  Bekannten  sagen,  wenn  sie  ein  Bett 
mit  Kufen  sähen?  Hm,  das  wäre  mir  schließ- 
lich auch  egal. 

Was  ist  das  bloß  immer  für  ein  Geräusch 
dort  in  der  Ecke  beim  Kleiderschrank? 
Immer  dieses  leise  Picken.  Ich  will  doch 
mal   aufstehen  und   horchen  .  .  ; 

Nun  habe  ich  kalte  Füße  bekommen  und 
bin  wieder  aus  dem  Zählen  raus.  Das  ist 
doch  toll,  ich  habe  noch  nicht  gewußt,  daß 
man  Holzwürmer  hören  kann.  Es  muß 
sicherlich  ein  Holzwurm  sein,  denn  Mäuse 
machen  ein  anderes  Geräusch.  Der  Schrank 
hat  ja  diese  Viecher  in  sich.  Neulich  hat 
meine  Frau  ja  ein  Loch  entdeckt,  wo  gerade 
ein  Wurm  herauskam.  Er  hatte  das  Aus- 
sehen etwa  wie  eine  Biene.  Ich  dachte 
immer,  Holzwürmer  gibt  es  nur  kleine,  didr 
Löcher  bohren  so  groß  wie  Stecknadelköpfe. 
Ja,  das  kommt  eben  davon,  daß  die  Zeiten 
so  schlecht  waren  und  wir  froh  sein  muß- 
ten, einen  alten  Schrank  zu  bekommen.  Na 
ja,  da  habe  ich  schon  wieder  ein  geeignetes 
Objekt,  um  meine  Finanzen  wieder  auf 
längere  Zeit  hindurch  zu  belasten.  Es  kommt 
immer  etwas  Neues  hinzu.  Oder  sollen  wir 
Petroleum  in  die  Löcher  gießen?  Karboli- 
neum  soll  gut  geeignet  sein,  aber  dann 
hält  man  es  vor  Gestank  nicht  aus. 

Jetzt  bekomme  ich  auch  noch  Kopfschmer- 
zen. Ob  das  vom  vielen  Denken  kommt? 
Ja,  man  sollte  auch  überhaupt  nicht  so  viel 
arbeiten.  Warum  bin  ich  denn  kein  Kalobio- 
tiker?  Was  sind  das  noch  für  Leute?  Jeden- 
falls hätte  ich  es  dann  leichter  und  würde 
mich  hier  nicht  gelangweilt  in  den  Kissen 
herumwälzen. 


Man  müßte  seine  Gedanken  mal  schrift- 
lich niederlegen,  damit  andere  auch  etwas 
davon  haben.  Aber  wird  sich  dafür  jemand 
interessieren?  Nun,  zumindest  geht  die 
Zeit  damit   herum.     Jawohl,   ich    werde  es 


tun  und  schreiben.  Ich  werde  müde  dabei 
und  die  Zeit  vergeht  schneller.  Und  wenn 
sowas  gedruckt  wird?  Was  dann?  Vorsichts- 
halber lasse  ich  dann  einfach  meine  Ge- 
danken über  die  Liebe  aus. 

Heinz  C.  Schwarz« 
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Der  Krieg  —  in  der  Sidht  der  anderen 

Nachdem  das  Buch  des  jungen  Amerika- 
ners Norman  Mailer:  „Die  Nackten 
und  die  Toten"  bei  seinem  Erscheinen 
im  Vorjahr  die  gesamte  angelsächsische  Welt 
in  Erregung  setzte,  ist  nun  in  den  letzten 
Monaten  auch  in  Deutschland,  sobald  der 
Herbig- Verlag  eine  Übersetzung  (780  Seiten, 
18, —  DM)  herausgebracht  hatte,  heftig  das 
Für  und  Wider  erörtert  worden.  In  der  Tat 
kann  man  an  diesem  Buch  nicht  vorbei- 
gehen, so  sehr  auch  die  Mode  es  ein  wenig 
zu  wichtig  genommen  haben  wird.  Es  ist 
zweifellos  ein  Dokument,  mit  dem  Willen 
zu  unerbittlicher  Wahrhaftigkeit,  daher  oft 
herausfordernd  brutal  geschrieben,  —  die 
Menschen  „nackt"  sehend.  Der  (bei  Erschei- 
nen des  Buches  fast  unglaubhafterweise  '23- 
jährige)  Autor  Norman  Mailer  schildert  die 
Menschen  und  den  Weg  einer  amerikanischen 
Kampfgruppe,  die  gegen  die  Japaner  um 
den '"Besitz  einer  Insel  kämpft.  In  eigen- 
artigem Wechsel  der  Szene  wird  uns\außer- 
dem  jeder  der  Amerikaner  in  einem  einzel- 
nen Lebensabriß  in  Herkunft  und  Wesen 
geschildert.  Was  wir  erfahren,  ist  durchweg 
deprimierend,  ist  im  Grunde  von  einem 
offensichtlich  Verzweifelten,  Glaubenslosen 
geschrieben,  ja,  was  entscheidend  gegen  den 
kühnen  und  fähigen  Autor  spricht:  von 
einem  Lieblosen.  So  bleiben  die  ungeheu- 
ren, unerbittlichen  Erforschungen,  mit  denen 
er  Menschen  in  der  Tiefe  nachzuprüfen  sucht 
(typischerweise  das  Sexuelle  überbewertend), 
es  bleibt  das  Dokumentarische  nur  halb.  Es 
ist  nicht  die  ganze  Wahrheit,  es  ist  nur 
jener  Zipfel,  den  der  vereinsamte  und  ge- 
ängstigte Mensch  sieht.  Immerhin,  er  sieht 
viel,  vor  allem  die  Vergeblichkeit  allen 
menschlichen  Tuns. 

Größere  dichterische  Reife  muß  man  einem 
französischen  Buch  zumessen,  das  sich  schon 
dadurch  empfahl,  daß  es  den  Prix  Goncourt 
erhielt,  obwohl  der  Autor,  Robert  M  e  r  l  e  , 
völlig  unbekannt  war:  „W  ochenend  in 
Z  u  i  d  c  o  o  t  e".  (273  Seiten,  7,80  DM).  Auch 


dieses  Buch  ist  nicht  gerade  für  empfindsame 
Mädchen  geeignet,  auch  in  diesem  Buch 
liegt  viel  Verzweiflung,  aber  doch  nicht  diese 
oft  ätzende  Verachtung  allen  Seins  wie  bei 
Mailer.  Es  ist  nicht  nur  Merles  gestalterisches 
und  architektonisches  Vermögen,  sein  Blick 
für  fast  visionäre  Bilder  —  uns  zieht  vor  allem 
auch  das  Liebende  und  Mitleidende  an,  das 
aus  dem  Roman  spricht.  Der  Hintergrund  der 
Handlung:  das  Chaos  von  Dünkirchen  im 
Sommer  1940.  Es  ist  wohltuend,  daß  der 
Dichter  diese  historische  Situation  als  „Hin- 
tergrund" läßt,  daß  er  also  nicht  der  nahe- 
liegenden Versuchung  erliegt,  eine  reiße- 
rische Reportage  zu  schreiben,  sondern  daß 
es  ihm  um  den  Menschen  geht. 

Helfe-n  können  uns  beide  Bücher  nur  wenig, 
aber  sie  lassen  uns  unsere  Situation  schreck- 
haft deutlich  erkennen. 

Ein  Gottsucher-Roman 

Hans  Franck:  „Sebastian",  598  S. 
Verlag  C.  Bertelsmann,  Preis  11, —  DM. 

Sebastian  Franck  war  einer  der  bedeuten- 
deren Vertreter  jener  religiösen  Neben- 
strömung der  Reformation,  die  man 
„Schwärmertum"  genannt  hat.  Franck,  der 
gleichnamige  Dichter,  erzählt,  wie  Sebastian, 
als  Klosterschüler  zwischen  einem  streng- 
gläubigen Lehrer  und  einem  freien  Humani-. 
sten  steht,  und  wie  er  dann  als  Student  der 
berühmten  Disputation  Luthers  mit  Eck  bei- 
wohnt, als  eifriger  junger  Priester  an  der 
römischen  Kirche  irre  wird,  dann  aber  als 
lutherischer  Prädikant  auch  mit  der  sich, 
bildenden  Kirche  Luthers  bricht.  Aber  auch 
bei  den  „Täufern"  in  Nürnberg  begegnet  er 
demselben  rechthaberischen  Geist,  der  1ha 
aus  der  römischen  und  lutherischen  Kirche" 
vertrieben  hat.  Unter  äußeren  und  inneren 
Bedrängnissen  führt  er  beharrlich  seinen 
Kampf  um  Gott,  für  eine  dritte  Form  der 
Kirche,  in  der  Glaube  und  Geist  eins  sind, 
in  einer  Frömmigkeit  ohne  Dogmen  und 
Bekenntniszwang.  —  Ueberall  spürt  man, 
daß    die    Erzählung    geschichtlich    umsichtig 
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unterbaut  Ist.  Nicht  überall  ist  es  gelungen,  das 
Historische  dichterisch  zu  bewältigen,  das  gilt  be- 
sonders vom  Anfang.  Aber  dennoch  zeugt  der 
Roman  von  einer  bedeutenden  dichterischen  Kraft. 
Ergreifend  ist  die  Schilderung  des  Abschieds  von 

'  der  sterbenden  Mutter,  spannend  der  Bericht  über 
die  Heidelberger  Disputation,  dramatisch  der  Kampf 
des  am  Tage  als  Bauernknecht  arbeitenden  und  des 
Nachts  für  das  Volk  schreibenden  Sebastian. 

Es  spricht  für  den  Wirklichkeitssinn  des  Dichters, 
daß  er  bei  aller  verständlichen  Liebe  des  Autors 

-■zu  seinem  Helden  dennoch  feststellt,  daß  der  Mann 
der  geschichtlichen  Stunde  nicht  Sebastian  Franck, 
sondern  Martin  Luther  gewesen  sei.  Wenn  er  dann 
allerdings  die  Überzeugung  ausspricht,  daß  die 
Zukunft  nicht  dem  demokratischen  Kirchenchristen- 
tum Luthers,  sondern  dem  freien  Geistchristentum 
Francks  gehören  werde,  so  wird  man  fragen  dür- 
fen, ob  Werk  und  Erbe  Luthers  so  richtig  gekenn- 
zeichnet sind,  und  —  auch  katholischerseits  —  ob 
dem  Geistchristentum  Francks  für  die  Zukunft  die- 
jenige geschichtsbildende  Kraft  beigemessen  wer- 
den darf,  die  ihm  im  Zeitalter  der  Reformation  nicht 
innewohnte.  Immerhin,  auch  wer  auf  dem  Boden 
seiner  Kirche  dem  Evangelium  am  besten  zu  dienen 
überzeugt  ist,  hält  sich  bei  der  Lektüre  dieses  schö- 
nen Romans  die  Gefahr  der  Verkrustung  und  Ver- 
steifung aller  geschichtlichen  Bildungen  gegenwär- 
tig und  lernt  Herz  und  Geist  offenzuhalten  für  alles 
Lebendige,  woher  es  auch  immer  komme.  J.  H.  - 

„Deutsche  Geschichte" 

Endlich    besitzen    wir   ein   umfangreiches    Werk 

g.exikonformat,  644  Seiten),  das  unsere  deutsche 
eschichte  von  einem  heutigen  Aspekt  aus  zu 
sehen  sich  bemüht,  ohne  Verzerrungen,  weder  die 
nationalistischen  noch  die  antideutschen,  die  wir 
ja  beide  zum  Überdruß  kennengelernt  haben.  Einer 

-der  bedeutendsten  deutschen  Wissenschaftler,  Hu- 
bertus Prinz  zu  L  ö  w  e  n  s  t  e  i  n  ,  ist  der  geistvolle, 
bei  aller  Leidenschaftslosigkeit  doch  stets  in  Sprache 
und  Sicht  originale,  weitschauende  Verfasser. 
Manche  Zeitabschnitte  gewinnen  eine  ungewöhn- 
liche Nähe,  und  es  werden  uns  großartig  ent- 
wickelte Einsichten  und  Übersichten  vermittelt. 
Hierher  gehört  zum  Beispiel  die  Schilderung  des 
Mittelalters  und  der  Gestalt  Bismarcks.  Nicht  ganz 
so  überzeugend  bleibt  dagegen  die  Schilderung  der 
Geschichte  des  Dritten  Reiches.  Kann  man  diese 
Jäbre  allein  vom  Aspekt  der  Widerstandsbewe- 
gung her  deuten  oder  darstellen?  Diese  Frage 
drängt  sich  dem  Leser  unwillkürlich  immer  wieder 
auf.  Die  Zeit  nach  1933  scheint  sich  einer  um- 
fassenden und  gerechten  historischen  Schau  noch 
zu  entziehen.  Es  ist  jedoch  trotzdem  dankenswert 
und  notwendig,  diesen  Versuch  einer  Gesamtschau 
zu  machen.    So  ist  trotz  gelegentlicher  Bedenken 

.gerade  die  Darstellung   der  letzten  80  Jahre  be- 
sonders interessant.  (Verlag  Heinr.  Scheffler,  Frank- 
furt, 18,50  DM). 

Und  welcher  Bildkalender? 

Es  ist  schon  eine  Freude  für  Auge  und  Herz, 
wenn  man  jede  Woche  aufs  neue  vom  Wand- 
kalender ein  Blatt  reißen  kann  und  ein  neues, 
schönes  Bild  mit  der  fliehenden  Zeit  versöhnt 
Kaum  zählbar  sind  die  Wandkalender,  die  wir 
beim  Buchhändler  finden,  und  deshalb  sei  hier  ein 
Rat  gegeben,  besonders,  da  ein  wirklich  schöner 
Kalender  ein  vorzügliches  Geschenk  zum  Jahres- 
anfang darstellt.  In  ihrer  Vielfältigkeit  an  Schmuck- 
Wirkung  und  in  ihrem  geistigen  Gehalt  sind  un- 
bedingt die  Kunst-  Kalender  vorzuziehen.  Zwei 
unter  ihnen  stechen  seit  Jahren  durch  ihre  Ge- 
pflegtheit und  Reichhaltigkeit  hervor:  der  „Hy- 
perion"- Kunstkalender  aus  dem  Verlag  Kurt 
Desch  (München)  und  „PipersKunst-Kalen- 
der"  (aus  dem  Verlag  R.  Piper  &  Co.,  München). 
Es  fällt  schwer,  zwischen  diesen  beiden  prächtigen, 
mit  Liebe  und  Kennerschaft  zusammengestellten 
Kalendern  zu  wählen.  Der  „Hyperion"  hat  den 
Vorzug,  die  Bilder  in  größerem  Format  zu  bringen 
urtd  auf  der  Rückseite  jeden  Blattes  erläuternde 
Vhd  lyrische  Texte.  Es  sind  durchweg  Graphiken 
In'  tonigem,  faksimilierendem  Druck.  Piper  bringt 
dafür  ein  paar  farbige  Wiedergaben.  Seine  Aus- 
gabe behält  im  übrigen  mehr  den  Charakter  eines 


Kalenders  und  zeigt  dementsprechend  auf  der 
Vorderseite  der  Blätter  auJch  Sprüche  und  Zitate, 
die  den  Besitzer  während  der  Woche  begleiten 
sollen.  Hier  zu  entscheiden,  ist  Geschmackssache  — 
wer  mehrere  Zimmer  bewohnt,  kauft  sich  am 
besten  beide. 

Drei  prächtige  Kinderbücher 

Wenn  man  die  gängige  Ware  an  Jugendbüchern 
zur  Hand  nimmt,  wird  jedem  Menschen  von  Ge- 
schmack und  Kultur  höchst  unbehaglich  zumute. 
Schon  die  kitschig-süßlichen  Titelbilder  sind  oft 
geradezu  beleidigend.  Wie  wohltuend  ist  es  da, 
ein  Buch  aus  dem  Verlag  Overbeck  (Wilhelms- 
haven) in  die  Hand  zu  nehmen!  Kindlich-farbige 
Lebendigkeit  ist  hier  außen  wie  innen  mit  echten 
Maßstäben  und  hohen  Ansprüchen  verbunden. 
Großartig  ist  vor  allem  das  Buch  „I  n  s  e  1  k  i  n  d  e  r" 
von  Erika  Müller-Hennig,  mit  einer  einfallsreichen, 
vielfältigen  Handlung  (andere  Autoren  würden 
aus  dem  gleichen  Stoff  wenigstens  fünf  Jugend- 
bücher machen),  auf  der  einen  Seite  —  ohne  die 
üblichen  Nesthäkchen-Illusionen  —  den  sehr  realen 
Kampf  einer  Familie  um  ihr  Dasein  schildernd,  auf 
rler  anderen  aber  doch  alles  Geschehen  liebevoll 
und  phantasiereich  verzaubernd  —  kurz,  es  scheint 
uns  eines  der  besten  Jugendbücher  des  Jahres  zu 
sein.  (Für  10-  bis  16jährige  Jungen  und  Mädel 
geeignet,  194  Seiten,  4,80  DM). 

Für  jüngere  Kinder  bestimmt  (und  auch  für  Er- 
wachsene eine  Köstlichkeit)  sind  die  Kinderbücher 
von  Paul  A  1  v  e  r  d  e  s  ,  die  im  Südverlag  (Kon- 
stanz) erschienen  sind.  Es  sind  die  Märchen  „Sie- 
bensohn" und  vor  allem  „Stiefelmanns. Kin- 
der". Es  sind  Kinder  aus  unserer  Zeit,  eitern-' 
und  heimatlos,  und  doch  begegnet  ihnen  das  ver- 
söhnend Wunderbare.  Die  Heiterkeit  und  die 
Liebe,  die  Phantasie  und  die  Einfachheit,  mit  der 
Alverdes  unseren  Kindern  etwas  erzählt,  ist  unver- 
gleichlich. Und  es  ist  mehr  als  eine  unterhaltsame 
Ablenkung  —  es  bleibt  etwas  Heilsames  für  unsere 
Kinder  übrig,  und  dafür  sind  wir  dem  Dichter  be- 
sonders dankbar.  Das  Buch  ist,  in  der  Art  eines 
Bilderbuches,  mit  reizvollen,  farbigen  Bildern  ver- 
sehen —  übrigens  zum  Preise  von  2,80  DM  eine 
erstaunliche  verlegerische  Leistung. 

Eine  prächtige  Idee  trägt  den  dicken  Band  (290  S.) 
aus  der  Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft:  „Wun- 
derbare Fahrten  und  Abenteuer  der  klei- 
nen D  o  1 1"  von  Tamara  Ramsay.  Diese  Fahrjen 
gehen  durch  die  WestprignitZj  also  die  Gegend  um 
Perleberg  und  Wittenberge),  aber  es  ist  kein  Hei- 
matbuch im  engen  Sinne  — -  es  ist  eine  in  der  Tat 
wundersame  Fahrt  in  die  Vergangenheit  und  in 
die  Sagenwelt,  ganz  ins  Allgemeingültige  erhoben. 
Aufgeweckte  zehnjährige  Mädel  werden  das  Buch 
schon  lesen  können,  und  sie  werden  auf  die  leben- 
digste Weise  etwas  davon  spüren,  wie  unser  Leben 
aus  tiefer  Vergangenheit  her  gewachsen  ist.  Be- 
lehrung mischt  sich  mit  seltsamen  Volksmärchen, 
auch  die  Liebe  zu  Blumen  und  Tieren  wird  geweckt. 
Alfred  Seidel  schuf  dazu  ungemein  phantasiereiche 
Zeichnungen.  Ein  Buch  von  originellem,  liebens- 
wertem  Charakter! 

Ein  Büchlein  für  jede  Familie 

Es  mag  im  Jahre  1937  gewesen  sein,  als  in  der 
Inselbücherei  jener  Band  „Deutsche  Weihnachts- 
lieder" mit  Noten  und  Bildern  herauskam,  der 
rasch  zu  einem  überall  geliebten  Hausbüchlein 
wurde.  Derselbe  Graphiker,  Willi  Harworth,  der 
jenem  Inselbändchen  den  Schmuck  gab,  hat  nun 
ein  ganz  ähnliches  Buch  ausgestattet,  das  unter 
dem  Titel  „Macht  hoch  die  Tür"  im  Verlag 
C.  Bertelsmann  erschienen  ist.  Der  über- 
raschende Eindruck  beim  Vergleich  der  beiden 
Bändchen:  die  strengere,  dekorative  Lösung  im 
neuen  Buch  läßt  jene  Graphik  im  Inselbändchen 
uns  Heutigen  als  unzeitgemäß  verspielt  und  lieb- 
lich erscheinen  —  diese  Dutzend  Jahre  hat,  so 
scheint  es,  unseren  Geschmack  gewandelt,  und 
zwar  kann  das  eben  angesichts  der  Kultiviertheit 
beider  Bändchen  und  angesichts  der  Tatsache  ge- 
sagt werden,  daß  beide  Male  einer  der  besten 
deutschen  Graphiker  daran  gearbeitet  hat.  Wir 
wünschen  diesem  Bertelsmann-Bändchen,  daß  es 
In  viele  deutsche  Familien  einkehrt! 
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VON     PAUL    ALVERDES 


Sie  schnallten  ihn  mit  einer  Art  von  Brust- 
gürtel fest,  ähnlich  den  Gürteln,  an  welchen 
die  kleinen  Kinder  laufen  lernen,  damit  er 
nicht  umfallen  konnte,  weichten  ihn  ein  und 
begannen  ihn  säuberlich  abzuseifen,  wobei 
sie  fortfuhren  zu  plaudern  und  sein  Gewicht 
abzuschätzen.  Bedauernd  spannten  sie  die 
warmen  Hände  um  seine  Ärmchen,  wie  sie 
sich  ausdrückten,  und  zählten  ihm  die  Wirbel 
auf  dem  Rücken  und  die  Rippen  vor,  wobei 
sie  auf  eine  jede  mit  den  Fingern  tippten. 
Aber  Benjamin  schwieg  mit  verschlossenen 
Mienen  still  und  streckte  ihnen  gehorsam 
Arme  und  Beine  hin,  buckelte  den  Rücken 
unter  der  Bürste,  wie  sie  es  verlangten,  und 
ließ  mit  sich  geschehen  wie  ein  Tier.  Da- 
nach hüllten  sie  ihn  in  ein  vorgewärmtes 
Hemd,  sezten  ihn  auf  eine  Rollbahre  und 
fuhren  ihn  durch  die  langen  Korridore  hin- 
über auf  die  Pfeiferstube.  Kollin  und 
Pointner  erwarteten  ihn  schon  vor  der  Türe, 
und  Benjamin  gewahrte  zu  seinem  Ent- 
zücken, daß  sie  Kanülen  im  Hals  trugen 
wie  er. 

VI. 

Die  Pfeifer  liebten  einander.  Nicht  daß  sie 
es  sich  hätten  merken  lassen  oder  etwa  zärt- 
lich miteinander  umgegangen  wären.  Aber 
jedesmal,  wenn  einer  von  ihnen,  was  oft  und 
oft  geschah,  auf  der  Bahre  davongerollt 
wurde,  um  sich  den  Messern  und  Zangen  des 
Arztes  hinzugeben,  wollte  den  beiden  Zu- 
rückgebliebenen kein  Spiel  und  kein  Ge- 
spräch behagen.  Dann  machten  sie  sich 
allerlei  auf  dem  Flur  zu  schaffen,  jeder  für 
sich,  und  gingen  wieder  und  wieder  wie 
unabsichtlich  bis  zu  der  großen  Schwingtüre 
vor,  die  den  Korridor  von  den  Operations- 
räumen trennte.  Endlich  kam  die  Bahre  zu- 
rückgerollt, jetzt  wie  ein  weißes  Gebirgs- 
modell  auf  Rädern  anzusehen,  denn  über 
dem  Liegenden  stand  nun  der  Lichtbogen, 
eine  Art  hölzernen  Tunnels  mit  vielen 
Lampen  im  Innern,  die  den  Zurückkehrenden 
erwärmen  sollten.  Dann  schritten  sie  neben- 
her, wie  bei  einem  Taufzug  oder  auch  bei 
einer  Leiche;  vorsichtig  lüfteten  sie  das  Tuch 
über   seinem   Gesicht,   das   ihn  vor  Zugluft 
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bewahren  sollte  und  nickten  ihm  zu  und 
zwinkerten  dabei  mit  den  Augen,  was  etwa 
hieß:  Wir  drei  wissen  Bescheid,  und  keiner 
außer  uns.  Und  der  Heimkehrende,  aus 
seinen  Schmerzen  heraus,  zwinkerte  zurück. 
Der  Arzt  bemühte  sich  damals,  den  Pfei- 
fern ihren  natürlichen  Luftweg  langsam 
wieder  auszuweiten,  damit  sie  dereinst  wie- 
der ohne  Kanüle  zu  atmen  vermöchten.  Es 
geschah   das   mit   immer   wiederholten   Ein- 


griffen scharfer  Löffel  und  Zangen  und  end- 
lich mit  dem  fast  täglich  geübten  Einschieben 
und  Durchstemmen  langer  Nickelrohre  durch 
den  Engpaß  der  Narben.  Das  Verfahren  hier- 
bei war  grundsätzlich  kein  anderes  als  das 
Ausweiten  zu  enge  gewordener  Lederhand- 
schuhe mit  einer  hölzernen  Spreizhand. 
Diese  Methode,  die  ohne  schmerzlindernde 
Mittel  geübt  werden  mußte,  bereitete  den 
Pfeifern  die  bitterste  Pein.  Denn  es  war,  als 


habe  die  Natur,  was  einmal  gegen  ihren 
Plan  zerrissen  worden  war,  ein  zweites  Mal 
davor  schützen  wollen.  Die  Narben  wurden 
immer  fester,  sie  erstarkten  wie  die  Knochen 
von  jungen  Kindern  und  sperrten  sich  mit 
wilden  Schmerzen  gegen  jede  neue  Ver- 
änderung. 

Die  Pfeifer  saßen  bei  dieser  Prozedur  zu 
dritt  nebeneinander  auf  einer  langen  Bank, 
bis  unter  das  Kinn  in  weiße  Tücher  einge- 
schlagen, als  sollten  sie  rasiert  werden.  Mit 
der  einen  Hand  hielten  sie  das  lange  ge- 
bogene Rohr  fest,  dessen  Ende  ihnen  aus 
dem  Munde  hervorsah,  und  das  die  Zähne 
wegen  seiner  Glätte  und  wegen  der  wilden 
Bewegungen,  mit  denen  sich  der  empörte 
Schlund  seiner  zu  entledigen  suchte,  allein 
nicht  halten  konnten.  Mit  der  andern  trom- 
melten sie  sich  auf  die  Knie,  oder  sie  riefen 
schnalzende  Töne  damit  hervor,  indem  sie 
unaufhörlich  den  Daumen  und  den  Ringfinger 
aneinander  vorbeischnellten.  Denn  es  ver- 
langte sie  sehr,  ihfe»Pein  auf  irgendeine 
Weise  auszudrücken;  zuweilen  trappelten  sie 
auch  heftig  mit  den  Füßen.  Je  länger  sie 
aber  die  Rohre  im  Schlund  behielten,  um 
desto  länger  vermochte  ihre  dehnende  Kraft 
nachzuwirken  und  das  Gewebe  immer  inniger 
zur  Gewöhnung  an  den  neuen  Zustand  zu 
bestimmen.  So  sagte  der  Arzt  und  so  sagten 
die  Schwestern,  aber  den  Pfeifern  war  es 
gleichviel,  bis  zuletzt  der  Ehrgeiz  sie  dazu 
brachte,  ihre  heilsamen  Qualen  selbstwillig 
zu  verlängern.  Eines  Morgens  sagte  die 
Operationsschwester,  nachdem  sie  dem  Arzt 
beim  Einrichten  der  Rohre  zur  Hand  ge- 
gangen war,  mit  einem  etwas  verschlagenen 
Lächeln:  sie  seien  doch  neugierig,  welcher 
von  den  drei  Pfeifern  der  Tapferste  sei  und 
es  am  längsten  aushalten  könne.  Nun  galt 
zwar  den  Pfeifern  das  Wort  tapfer  eigent- 
lich gar  nichts;  es  mochte  sich  von  selber 
verstehen,  oder  der  Überdruß  hatte  es  ihnen 
verdächtig  gemacht.  Dennoch  saßen  sie  von 
da    an    unbewegt    und  nur   leise  würgend 


nebeneinander  und  maßen  sich  mit  versteck- 
ten Blicken,  bis  ihnen  die  Hände  zitterten 
und  der  Schweiß  in  Bächen  über  die  Stirnen 
lief.  Gewöhnlich  warfen  dann  Pointner  und 
Benjamin  die  Röhren  zu  gleicher  Zeit  von 
sich,  während  Kollin  noch  ein  Weilchen 
sitzenblieb,  wobei  er  seinen  Triumph  mit 
keiner  Miene  merken  ließ.  Dennoch  konnte 
Pointner  zuweilen  darüber  ergrimmen.  Er 
tippte  sich  dann  verächtlich  mit  den  Fingern 
an  die  Stirn  und  verdrehte  die  Augen  nach 
oben,  was  eine  seiner  Lieblingsgebärden 
war.  Am  nächsten  Morgen  pflegte  er  aber 
alles    daranzusetzen,    um    ihn    zu    schlagen. 

Denn  die  Pfeifer  waren-  ihrem  Arzt  aus 
tiefstem  Herzen  zugetan,  und  heimlich  be- 
wunderten und  verehrten  sie  ihn,  wenn  sie 
auch  unter  sich  nie  anders  als  mit  einer  Art 
von  duzbrüderlicher  Nachsicht  von  ihm 
sprachen  und  sich  über  manche  seiner  Eigen- 
tümlichkeiten weidlich  lustig  machten.  Ob- 
wohl er  Pointner  und  Kollin  nur  wenig  an 
Jahren  voraushaben  mochte,  nannten  sie 
ihn  nur  den  Alten,  und  wenn  er  mit  ihnen 
scherzte,  auf  seine  Weise  wohlwollend  und 
erbarmungslos  zugleich  oder  sie  gar  für  ihre 
Standhaftigkeit  lobte,  so  lächelten  sie  mit 
niedergeschlagenen  Augen  und  wußten  vor 
verlegenem  Stolz  nichts  zu  erwidern.  War  er 
dann  aus  dem  Zimmer,  so  fielen  ihnen  als- 
bald ungeheuer  witzige  und  vertrauliche ' 
Antworten  ein,  mit  denen  sie  ihm  eigentlich 
hätten  herausgeben  wollen,  und  mit  denen 
sie  sich  nun  vor  den  andern  brüsteten. 

Der  Alte,  oder  Doktor  Quint,  wie  er  eigent- 
lich hieß,  kam  stets  in  einem  blendend  wei- 
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ist  auch  für  Sie  eine 
Selbstverständlichkeit; 
Waschen  Sie  Ihre 
Wäsche  mit: 


DREIRING 
Selbsttätig 


Nützen  Sie  die  neuesten  Er« 
jungenschaften  der  Wasch» 
Imittelforschung,  denn  Sie 

waschen  besser  als  je  zuvor, 
(mühelos  weiß  und  flecken- 

rein,  Sie  schonen  Ihre  Wäsche 

und  desinfizieren  sie. 


Und  außerdem:  Sie  sparen  Geld 
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Ben  Äerztemantel  daher,  der  nach  Stärke 
und  nach  einem  scharfen  Essig  roch  und 
unter  dem  die  streng  gebügelten  Hosen 
eines  englischen  Anzuges  hervorsahen.  An 
den  Füßen  trug  er  bunte  Seidenstrümpfe 
und  Halbschuhe  aus  glänzendem  Lackleder. 
Gerne  ließ  er  dazu  eine  Krawatte  aus  leuch- 
tend roter  Seide  sehen;  er  bevorzugte  diese 
Farbe,  weil  sie,  wie  er  sagte,  allen  Bonzen 
ärgerlich  war.  Wegen  einer  gewissen  Nei- 
gung zur  Aufsässigkeit  in  dienstlichen  An- 
gelegenheiten und  seiner  zur  Schau  getra- 
genen Nichtachtung  allen  Gamaschenwesens 
war  er  bei  den  vorgesetzten  Behörden  der 
Klinik  nicht  gut  angeschrieben;  aber  da  er 
Ungewöhnliches  leistete  und  seine  ganze 
starke  Person  bis  zur  Erschöpfung  in  den 
pienst  an  den  Kranken  und  Getroffenen 
einsetzte,  so  hatte  es  bei  einigen  sehr  vor- 
sichtig abgefaßten  Verweisen  gegen  ihn 
sein  Bewenden.  Er  war  bei  schmalem  und 
bleichem  Gesicht  von  ungemein  breitschultri- 
ger und  gedrungener  Gestalt,  und  alle 
Schwestern  und  Pflegerinnen  erröteten,  wenn 
'er,  die  Hände  in  die  Taschen  seines  Man- 
tels gesenkt,  mit  schnellen,  federnden . 
Schritten  durch  die  Korridore  daherkam. 

Seine  Augen  waren  groß  und  von  dunk- 
lem Feuer;  aber  sie  standen  völlig  schief 
zueinander,  und  darum  verdeckte  er  eines 
davon  gerne  mit  dem  lichtversammelnden 
Hohlspiegel,  den  er  zu  seinen  Untersuchun- 
gen benötigte,  und  ohne  den  er  sich  selten 
innerhalb  der  Kliniken  zeigte.  Dieser  hatte 
etwa  die  Form  und  den  Umfang  einer  kleinen 
Untertasse  und  war  an  einem  schmalen 
Lederband  vor.  der  Stirne  zu  tragen.  In 
seiner  Mitte  befand  sich  eine  kleine  Öffnung, 
eben  groß  genug  für  den  spähenden  Blick, 
der  nun  zugleich  zu  sehen  und  zu  erleuchten 
imstande  war.  Saß  er  mit  diesem  Instrument 
vor  den  Verwundeten,  so  schien  er  mit  dem 
Spiegelauge  noch  zu  prüfen  und  zu  beob- 
achten, während  das  andere  seitwärts  in  eine 


Ferne  schweifte,  als  sinne  er  schon  über  neue 
Methoden  der  Heilung  nach,  und  die  Pfeifer 
vertrauten  fest  darauf.  Darum  spotteten  sie 
wie  nach  einer  geheimen  Übereinkunft  über 
seine  Augen  niemals,  aber  es  war  ihr 
inniger  Wunsch,  einmal  vor  der  Lampe 
sitzend  durch  diesen  Spiegel  zu  blicken,  wo- 
von sie  sich  vieles  versprachen. 

Doktor  Quint  hatte  Kräfte  wie  ein  Riese. 
Er  betrieb  zu  seiner  Erholung  das  Stemmen 
und  Hochreißen  von  zentnerschweren  Ge- 
wichten und  das  sportgerechte  Hantieren  mit 
eisernen  Kugeln  und  S:heiben  von  er- 
schreckendem Umfang.  Gern  zeigte  er  sich 
den  Pfeifern  in  diesen  Künsten,  bevor  er 
sie  operierte.  Während  die  Schwestern  noch 
damit  beschäftigt  waren,  Kollin  auf  dem 
Operationstisch  festzuschnallen,  ergriff  er 
plötzlich  den  schweren  stählernen  Behand- 
lungsstuhl, der  im  gleichen  Räume  stand, 
hob  ihn  mit  einer  Hand  langsam  auf  und 
hielt  ihn  mit  ausgestrecktem  Arm  von  sich. 

„Nachmachen,  Pionier",  sagte  er  nach 
einer  Weile  ernsthaft  und  spähte  schräg  auf 
ihn  nieder.  Kollin,  dem  gerade  der  Knie- 
gürtel fest  angezogen  wurde,  lächelte  be- 
wundernd. Wenn  er  es  auch  im  Augenblick 
gar  nicht  hätte  nachmachen  können,  so  tat 
ihm  doch  die  Aufforderung  dazu  im  Inner- 
sten wohl,  und  er  beschloß,  es  bei  nächster 
Gelegenheit  vorläufig  einmal  mit  einem 
anderen  Stuhl  zu  versuchen.  Mit  grenzen- 
losem Vertrauen  hielt  er  danach  den  Mes- 
sern stille. 

Solchen  Kräften  Doktor  Quints  entsprach 
der  Umfang  seiner  Stimme.  Gemeinhin  zwar 
sprach  er  nicht  übermäßig  laut,  doch  ver- 
gnügte er  sich  zuweilen  damit,  die  Schwe- 
stern in  Furcht  und  Schrecken  zu  versetzen, 
indem  er  urplötzlich  über  der  Arbeit  ge- 
wissermaßen zu  trompeten  anhub.  Oftmals 
hörten  ihn  die  Pfeifer,  wenn  sie  in  ihrer 
Stube  still  beim  Frühstück  saßen,  in  den  weit 
abgelegenen     Behandlungsräumen     gellend 


nach  einer  Hohlnadel  oder  nach  einer  Spei» 
schüssel  schreien.  Dann  hoben  sie  die  Köpft 
und  lauschten  vergnügt  und  nickten  ein«! 
ander  anerkennend  zu.  Gewöhnlich  erschien 
Doktor  Quint  nicht  lange  danach  auf  deü 
Gängen  draußen  und  trug  gelassener} 
Schrittes  und  aus  den  Augenwinkeln  lächelnd 
einen  frisch  Operierten  wie  eine  Puppe  guef 
auf  den  Armen  vor  sich  her,  während  dii 


:  und  immer  gut 
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Schwestern  halb  erheitert  und  halb  verstörl 
mit  einer  leeren  Rollbahre  hinter  ihm  drein 
fuhren.  Zu  diesem  Manöver  pflegte  er  sicfj 
die  schwersten  und  stämmigsten  VerwuEÄi 
deten  der  Belegschaft  auszusuchen,  die  e« 
dann  in  ihre  Decken  gebündelt  und  nocff 
tief  schlafend  von  den  Dämmergiften  behufs 
sam  auf  ihr  Lager  bettete. 

Bei  anderen  aber  war  ihm  das  Schreieii 
verhaßt.  Es  gebe  keinerlei  Grund  zu  wirnjf 
mern  und  zu  schreien,  verkündigte  er  darunf 
vor  schmerzhaften  Eingriffen  an  Unbetäubtefl| 
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er  verbitte  es  sich  geradezu,  denn  im  gan- 
zen genommen  werde  die  Sache  vollkommen 
schmerzlos  verlaufen.  Ein  einziger  böser 
Augenblick  sei  allerdings  nicht  zu  vermei- 
den; den  wolle  er  vorher  ansagen;  dann 
könne  gebrüllt  werden.  Gewöhnlich  saßen 
dann  die  Opfer  ohne  einen  Laut  und  hiel- 
ten still,  bis  er  plötzlich  die  Messer  und 
Zangen  in  die  Schale  warf,  den  Hohlspiegel 
aus  dem  Auge  rückte  und  über  die  Schulter 
nach  dem  Nächsten  ausspähend  erklärte,  daß 
alles  vorüber  sei.  Nicht  immer  waren  es 
diese  nun  gänzlich  zufrieden.  Denn  manche 
hatten  für  jenen  Augenblick  ein  ungeheures 
Gebrüll  in  sich  versammelt  und  hätten  sich 
gerne  damit  vernehmen  lassen. 

Zu  den  Pfeifern  aber  sagte  er:  Schreien, 
Pointner,  schreien,  Kanonier!  und  hielt  sie 
bei  den  Schultern  fest  wie  in  einer  Um- 
armung und  preßte  ihnen  mit  unerbittlicher 
Gewalt  die  schmerzhaften  Rohre  zwischen 
den  Narben  hindurch;  und  sie  liebten  ihn 
dafür.  (Fortsetzung   folgt) 


Der  Engel  im  Garten 

Wie  eine  kleine  Familie  Weihnachten  feiert 


Hansens  sind  wie  die  Kinder,  muß  ich  euch 
sagen,  besonders  zu  Weihnachten.  Dabei 
haben  sie  eine  Menge  Sorgen,  und  ich  ver- 
stehe gar  nicht,  daß  sie  so  vergnügt  seih 
können.  Aber  sie  leben  für  ihre  beiden 
Kleinen,  das  sechsjährige  Ännchen  und  den 
vierjährigen  Peter,  und  zu  Weihnachten  ist 
eine  Verzauberung  in  ihrem  Häuschen,  daß 
selbst  ich  alter  Griesgram  alle  Einsamkeit 
vergaß,  als  ich  dort  eingeladen  war.  All  die 
süße  Heimlichtuerei  der  letzten  Tage  erlebte 
ich  noch  mit.  „Mutti  hat  mich  schon  zweimal 
ganz  geheimnisvoll  abgemessen,  mit  einem 
Zentimetermaß",  versichert  mir  die  Kleine 
gleich  bei  der  Begrüßung.  Und  sie  verbietet 
mir,  eine  bestimmte  Schublade  aufzuziehen. 
-  Dann  zeigen  mir  die  Kinder  ihre  Korre- 
spondenz, die  sie  mit  dem  Weihnachtsmann 
führen.    Seit    Wochen,    und    als    Briefkasten 


dient  Ännchens  Pantoffel.  Sie  legt  abends  die 
rührendsten  Briefe  hinein,  und  morgen! 
findet  sie  meist  einen  Zettel  mit  einer  Ant- 
wort, mit  grober  Riesenschrift  geschrieben, 
dazu  meist  eine  kleine  Gabe,  und  sei  ea 
auch  nur  ein  Tannenzapfen.  „Ich  muß  für 
vier  Tage  nach  Paris,  um  dort  nach  dem 
Rechten  zu  sehen",  schreibt  der  Weihnachts- 
mann heute,  —  offenbar  ist« es  dem  Vater 
Hansen  ein  bißchen  zu  viel  geworden. 

Der  Junge  hingegen  hat  seine  besonderen 
spannungsreichen  Geheimnisse.  Vor  allem 
die  alte  Scheune  hinter  der  Schmiede  zieht 
ihn  magisch  in  ihren  Bann,  obwohl  er  sich 
nicht  traut,  durch  die  Ritzen  zu  spähen.  Der 
Weihnachtsmann  hat  nämlich  letzthin  ge- 
schrieben, daß  er  in  dieser  Scheune  sein 
großes  Warenlager  mit  lauter  Geschenken 
eingerichtet  habe.  Keiner  dürfe  da  hinein. 
Einmal  aber  wollte  doch  jemand  hinein- 
gehen, nämlich  der  Schmiedegeselle.  Er  hart« 
die  Tür  schon  aufgemacht,  da  ist  aber  Peter- 
chen empört  und  außer  sich  hinzugerannt 
und  hat  den  verdutzten  Mann  schimpfend 
weggezerrt.  Peter  wollte  bei  der  Gelegen- 
heit eigentlich  nicht  in  die  Scheune  gucken, 
aber  versehentlich  geschah  es  doch.  „Lauter 
Glitzern  war  drin",  weiß  er  wichtig  zu  be- 
richten, „und  einmal  stand  eine  Kutsche  da- 
vor." 

Nun   ist   es   der   23.   Dezember   geworden." 

Die  Kinder  haben  einen  Adventskalender, 
und  es  ist  jeden  Morgen  eine  wichtige 
Familienzeremonie,  das  Kläppchen  für  den 
Tag  zu  öffnen.  Nur  noch  ein  Tag!  so  jubeln 
die  Kinder  und  tanzen  umher.  Sie  können 
schon  viele  Weihnachtslieder;  vor  allem  an 
den  Adventssonntagen  werden  sie  bei  den 
ersten  leuchtenden  Kerzen  geübt.  Heut« 
abend,  sobald  die  Kinder  fest  schlafen,  muß 
ich  mit  den  Eltern  in  den  Wald  ziehen,  um 
einen  Weihnachtsbaum  zu  holen.  Es  liegt 
hoch  Schnee,  und  ich  bliebe  lieber  zu  Hause. 
„Warum  kauft  ihr  euch  denn  keinen  Baum?* 
frage  ich  vorwurfsvoll.  „Die  sind  nicht  schön 
genug.  Und  übrigens  haben  wir  einen  ge- 
kauft, damit  die  Leute  nicht  denken,  wir 
holten  uns  einen  aus  dem  Wald."  Es  ist  eine 
umständliche  Suche,  aber  die  Mutter  hat 
schon  bei  einem  Sommerspaziergang  einen 
Baum  ausgespäht,  und  der  wird  schließlich 
auch  abgehackt.  „Geh  du  jetzt  vierzig  Schritte 
voraus,  und  wenn  jemand  kommt,  dann- 
rufst du  irgendwas.  Wir  werfen  den  Baum 
dann  rasch  in  den  Graben."  Wie  die  Laus- 
buben, —  aber  schön  ist's  doch. 

Aber  der  Abend  bringt  noch  weitere 
Abenteuer,  vor  allem  eine  Generalprobe,  ob 
der  Weihnachtsengel  erscheinen  kann.  Der 
junge  Vater  nämlich  hat  den  Kindern  erzählt, 
daß  ein  Engel  die  Lichter  am  Baum  anzündet 
Mit  einer  brennenden  Kerze  gehe  er  von 
Haus  zu  Haus.  Und  Ännchen  will  nun  auf- 
passen, daß  sie  den  Engel  auch  sieht.  Diese 
Freude  muß  man  ihr  machen.  Der  junge 
Vater  nimmt  also  eine  brennende  Kerze» 
hält  sie  weit  von  sich  und  geht  damit  durch 
den  Garten,  vom  Hause  weg.  Ich  stehe  kri- 
tisch beobachtend  mit  der  Frau  am  Fenster' 
—  in  der  Tat,  man  kann  von  der  Gestalt 
des  Vaters  kaum  etwas  erkennen.  Die  Probe 
ist   gelungen. 

Nun  aber  geht  es  ans  Schmücken  des 
Baumes.  Ich  plage  mich  damit,  den  Baum 
mit  Geduld  und  Sanftmut  senkrecht  in  den 
Ständer  zu  bringen,  während  die  Eltern 
Äpfel  putzen  und  sie  mit  Fäden  versehen. 
Es  ist  eine  feierliche  Handlung,  dieses  Baum- 
schmücken. Ich  hatte  nicht  geahnt,  wieviel 
künstlerische  Gesichtspunkte  man  dabei  an- 
wenden kann.  Nur  der  Kinder  wegen  wird 
schließlich    auch    Lametta    dazugehängt,    ob- 

Die  Geburt  Christi 

(Grabower  Altar   von   MeUUr  Bertram,    1367—1410) 
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Frisch  auf  ihr  lieben  Brüder 
und  all  ihr  Schäfersleut, 
seid  mir  willkommen  ein  jeder, 
ich  sag  euch  große  Freud: 
wärt  ihr  bei  mir  gewesen, 
hätts  Wunderding  gesehn! 
das  Schlafen  tut  vergessen, 
merkt,  was  ist  Neu's  geschehn. 

Ehr'  sei  Gott  in  der  Höhe, 
das  hab  ich  wohl  gehört; 
den  Menschen  Fried  geschehe, 
die  leben  hier  auf  Erd. 
Juchhe,  jetzt  ist's  geschehen, 
juchhe,  seid  all  voll  Freud! 
Der  HÖH'  sind  wir  entronnen 
iu  dieser  Gnadenzeit. 

Kommt  mit,  verlaßt  die  Heiden, 
Ihr  Hirten  kommet  all! 
Weil  unsre  Schaf  lein  weiden, 
wir  laufen  all  zum  Stall. 
Schon  bei  viertausend  Jahren 
hat  man  das  Kind  verlangt; 
drum  ja  kein  Fleiß  tut  sparen 
und  Christum  heut  empfangt. 

Ihr  könnt  auch  mit  mir  gehen, 
ein  jeder  trag  was  mit, 
den  Heiland  anzusehen 
dort  in  der  kalten  Htttt'. 
Gott  Vater  tut  sich  freuen, 
all  Englein  auch  mit  ihm; 
das  Kindlein  benedeiet, 
singt  all  mit  lauter  Stimm! 

Aus  Kärnten 

wohl  mir  der  eifrige  Vater  versichert,  daß 
der  Baum  dadurch  verliere.  Zum  Glück  zer- 
bricht bisweilen  etwas  vom  Gebäck  oder 
Zuckerwerk,  so  daß  unsere  Anstrengungen 
ein  wenig  versüßt  werden.  Um  halb  zwei 
endlich  ist  der  Baum  fertig,  und  schön  ist  er 
geworden,  ich  muß  es  zugestehen.  Es  war 
der  behaglichste  und  wundersamste  Abend, 
den  ich  seit  langem  genossen  habe.  „Der 
Baum  ist  jetzt  richtig  unser  Freund  und  ge- 
hört zur  Familie",  sagt  die  Mutter  zärtlich, 
i  Am  Morgen  nun  ist  es  ein  Hauptspaß  für 
die  Kinder,  darüber  zu  wachen,  daß  kein 
Unberufener  in  das  Weihnachtszimmer  geht. 
Auch  der  Vater  darf  nicht  hinein,  und  um  so 
schöner  ist  es,  wenn  er  immer  wieder  mit 
ganz  gleichgültiger  Miene  und  selbstver- 
ständlicher, lässiger  Haltung  auf  die  Tür 
zugeht.  Die  Kinder  liegen  auf  der  Lauer  und 
schlagen  Lärm.  So  ein  dummer  Vati!  Nach- 
her ist  der  Weihnachtsmann  noch  böse  und 
schenkt  ihm  gar  nichts!  Ännchen  ist  ernst- 
lich in  Sorge.  Nur  die  Mutter  darf  mal  ins 
Zimmer,  und  wenn  die  Kinder  dann  lau- 
schen, hört  man  so  ein  geheimnisvolles 
Rascheln,  ja,  sogar  ein  Sprechen.  Mit  wem 
die  Mutter  da  nur  spricht? 

Zu  Mittag  gibt  es  ein  sehr  bescheidenes 
Essen,  damit  auch  die  Weihnachtsgenüsse 
recht  eingeschätzt  werden.  Aber  vor  lauter 
Aufregung  essen  die  Kinder  ohnehin  sehr 
wenig.  Die  Minuten  werden  bereits  gezählt, 
und  in  die  Christvesper  gehen  die  Kinder 
schon  eine  Stunde  früher.  Peter  darf  zum 
ersten  Male  mit.  Ich  werde  um  seine  Be- 
gleitung ersucht.  Es  täte  mir  sicher  sehr  gut, 
mal  eine  Stunde  in  der  Kirche  in  Ruhe  über 
mich  nachdenken  zu  können.  In  der  Tat  wird 
es  eine  heilsame  Stunde  für  mich,  ein^rech- 
ter  Weihnachtsanfang.  Die  jungen  Eltern 
indes  nutzen  die  Zeit  auf  andere  Weise  und 
wissen  nicht,  wie  sie  mit  allen  Vorbereitun- 
gen fertig  werden  sollen.  Der  Vater  holt 
aus  den  absonderlichsten  Verstecken  die  Ge- 
schenke für  die  Frau  hervor,  und  dabei  hat 
er  wiederholt  mit  einem  bekümmerten  Ge- 
sicht gesagt,  daß  er  in  diesem  Jahr  leider 
mit  nichts  werde-  aufwarten  können.  Das 
wird  eine ,  Überraschung  geben!  Vor  allem 
der  Ring,  den  er  heimlich  hat  machen  lassen 
und  den  er  mir  schon  stolz  gezeigt  hat! 

Da  ist  die  Christvesper  schon  zu  Ende. 
Die  Kinder  sind  ein  wenig  enttäuscht  dar- 
über, daß  der  alte  Küster  und  nicht  ein  Engel 


Albiecht    Dürer:    MARIA    MIT   DEM    KIND    (Kupierstich,    1519) 


die  Kerzen  in  der  Kirche  angezündet  hat, 
aber  das  war  ja  eben  noch  nicht  richtig 
Weihnachten.  Jetzt  zappeln  die  Kleinen  an 
meiner  Hand  eilig  nach  Hause.  Es  ist  schön 
dunkel  geworden,  und  bald  kann  die  Feier 
beginnen.  Die  Kinder  stellen  sich  oben  im 
Schlafzimmer  ans  Fenster,  um  ja  den  Engel 
nicht  zu  versäumen,  und  der  Vater  läßt  sie 
grausam  wohl  eine  Viertelstunde  warten. 
Als  aber  in  einem  Nachbarhause  die-  Kerzen 
aufleuchten,  wird  es  Zeit.  „Hier  paßt  ihr 
also  auf",  befiehlt  der  Vater,  „ich  schaue 
unten  zur  Straße  hin.  Wenn  ich  was  sehe, 
rufe   ich   euch." 

Indessen  hat  die  Mutter  die  Kerzen  an- 
gezündet und  gibt  ihrem  Mann  ein  brennen- 
des Licht,  bevor  sie  selber  zu  den  Kindern 
hinaufgeht.  Langsam,  das  Licht  weit  von 
sich  haltend,  schreitet  er  durch  den  Garten 
hin  —  die  Kinder  sind  entrückt  und  selig. 
Sie  sehen  -  mit  ihren  strahlenden  Augen 
wahrhaftig  einen  Engel  daherschreiten,  mit 
golden  schimmernden  Flügeln  und  langem 
weißen  Gewand. 

Am  Ende  des  Gartens  bückt  sich  der  Vater 
und  hält  die  Kerze  in  einen  Graben,  bläst  sie 


aus  und  rennt  dann,  so  schnell  er  kann,  ins 
Haus  zurück.  Von  oben  rufen  längst  die 
Kinder  nach  ihm  —  schade,  er  kommt  zu 
spät  und  hat  nichts  gesehen.  Aber  nun  bren- 
nen ja  wohl  die  Lichter  am  Baum,  und  das! 
ist  noch  viel  schöner.  Wir  fassen  uns  alle 
zu  einer  langen  Kette  an  und  singen  „Ihr 
Kinderlein,  kommet",  aber  vor  dem  leuch- 
tenden Baum  will  der  Gesang  fast  ver- 
stummen. Wir  Erwachsenen  schauen  be- 
gierig und  ein  wenig  neidvoll  in  die  Augen 
der  Kinder  .  .  . 

Ein  großer  Sack,  prall  gefüllt,  steht  iteben; 
dem  Baum.  Gleich  wird  ausgepackt,  wenn, 
wir  genug  gesungen  haben  und  der  Vater  j 
die  Weihnachtsgeschichte  vorgelesen  hat.) 
Vielleicht  wissen  die  Kinder  auch  schon  ein 
Gedicht  aufzusagen.  Und  am  Abend  wird; 
Ännchen  von  all  ihren  Schätzen  etwas  her-j 
geben. und  für  den  Weihnachtsmann  in  den: 
Pantoffel  stellen.  Denn,  so  fragt  sie,  werj 
schenkt  sonst  dem  Weihnachtsmann  was?! 
Und  die  Eltern  werden  die  Gaben  an  sich1 
nehmen  und  verstecken.  Sie  sind  eben  Kin-' 
der,  alle  vier  ... 

Reinhard   Rebensburg. 


31 


£» 


Eine  Punktschriftausgabe? 

Ich  nehme  Bezug  auf  die  Ausführungen  der 
Kameraden  Curt  Albrecht  und  Franz  Lewin 
und  Ihre  Aufforderung  zur  Meldung  der 
Interessenten  an  einer  Punktschrift-Ausgabe 
unserer  Zeitschrift. 

Als  begeisterter  Punktschriftleser  seit  mehr 
als  30  Jahren  begrüße  ich  diese  Anregungen 
und  wäre  überaus  erfreut,  wenn  es  tatsäch- 
lich neben  der  bestehenden  Schwarzschrift- 
Ausgabe  noch  zur  Punktschriftausgabe  un- 
serer Bundeszeitung  bald  käme. 
.  Wenige  Jahre  nach  dem  ersten  Weltkrieg 
wurde  schon  einmal  eine  gleiche  Umfrage 
gehalten.  Es  meldeten  sich  aber  damals  so 
wenige  Kameraden,  daß  mit  Rücksicht  auf 
die  entstehenden  hohen  Kosten  von  einer 
Punktschriftausgabe  abgesehen  wurde.  Soll- 
ten auch  diesmal  sich  nur  wenige  Kameraden 
für  eine  Punktschriftausgabe  melden,  möchte 
ich  Sie  bitten,  sich  hierdurch  von  der  Ver- 
wirklichung nicht  beeinflussen  oder  gar  ab- 
halten zu  lassen.  Ich  glaube  bestimmt,  daß 
bei  zweckentsprechender  Propagierung  nach 
und  nach  die  Bezieherzahl  der  Punktschrift- 
ausgabe wesentlich  gesteigert  werden  kann. 
Mir  scheint  doch  die  Hoffnung  gegeben,  daß 
eine  Punktschriftausgabe,  die  naturgemäß 
weniger  rentabel  als  die  Schwarzschriftaus- 
gabe, ist,  finanziert  werden  kann. 

Es  ist  tatsächlich  im  höchsten  Grade  zu  be- 
dauern, daß  vielen  Kameraden  unsere  Bun- 
deszeitung nicht  regelmäßig  und  restlos  von 
ihren  Familienangehörigen  vorgelesen  wird. 
Der  Inhalt  muß  doch  jeden  Kameraden  im 
höchsten  Maße  interessiert,  und  es  ist  des- 
halb bedauerlich,  wenn  man  häufig  feststel- 
len muß,  daß  die  fachlichen  Artikel  den 
Kameraden    überhaupt    nicht    bekannt    sind. 


Die  Gründe  hierfür  sind  mancherlei  Art; 
vielfach  dürfte  die  Kameradenfrau  mit  ihren 
Hausfrauenpflichten  und  der  Kinderbetreu- 
ung kaum  noch  zum  Vorlesen  die  genügende 
Zeit  erübrigen  können.  Oftmals  ist  es  aber 
auch  Interesselosigkeit  der  Ehefrau  oder  der 
sonstigen  Familienangehörigen.  All  diesem 
kann  begegnet  werden,  wenn  der  Kamerad 
seine  Punktschriftausgabe  vorliegen  hat  und 
er  sich  selbst  eingehend  in  den  Inhalt  ver- 
tiefen kann. 

Ich  würde  mich  freuen,  in  einer  der  näch- 
sten Nummern  lesen  zu  können,  daß  die 
Blindenschrift-Ausgabe  Wirklichkeit  wird. 

Hans  Weber  (Düsseldorf) 

Leider  kann  die  Schiit  Heilung  diese  Mitteilung 
noch  nicht  machen.  Zunächst  geht  es  nur  darum, 
zu  wissen,  ob  überhaupt  eine  genügende  Anzahl 
von  Interessenten  vorhanden  ist.  Aus  diesem 
Grunde  bitten  wir  noch  einmal  alle  Kameraden 
um  kurze  Postkartennachricht,  fallt 
eine  Punktschriitausgabe  erwünscht  wird.  Erst 
wenn  diese  Unterlagen  vorliegen,  kann  eine  Ver- 
wirklichung des  Planes  ernsthait  erwogen  und 
durchkalkuliert  werden.  Unsere  Umlrage  darl  also 
keine  voreiligen  Hoilnungen  erwecken.  Je  mehr 
Kameraden  sich  jedoch  als  Interessenten  melden, 
um  so  mehr  rückt  das  Vorhaben  der  VerwiJt- 
lichung  näher. 

Zum  Thema  „Führhund  für  Ohnhänder?" 

Können  kriegsblinde  Ohnhänder  Führ- 
hundhalter sein?  Die  Frage  ist  mit  vollem 
„Ja"  zu  beantworten.  Voraussetzung  ist 
allerdings,  daß  der  Ohnhänder  seiner  Kör- 
perverfassung nach  gehsicher  ist  und  daß  er 
frei  durchgeht  und  sein  Tastvermögen  gana 
auf  die  Füße  legt.  Es  ist  also  gegen  die  Aus- 


führungen des  Leserbriefes  In  der  Septem- 
berausgabe  nichts   einzuwenden.   Ich   selbst 
bin  Ohnhänder  und  habe  seit  einem  Jahr 
mehrere    Patente    ausprobiert,    bis    ich    nun 
endlich  eine   Unterarmprothese  mit 
Führhundfaust  als  das  Sichere  ansehe. 
Es   genügt  nicht   eine  Riemenhalterung,   die- 
unten  einen  Haken  hat,  wo  man  den  Führ- 
hundbügel einlegt,  sondern  es  ist  notwendig, 
das    Gefühl   in    der   Bewegung    des   Hundes ' 
genau  zu  spüren.  Hierzu  ist  es  erforderlich,- 
nach   meiner   Erfahrung,    eine    Armprothese, 
in    der    der    Unterärmstumpf    fest    in    einer . 
Manschette    liegt,    und    eine    Oberarmhalte- 
rung,    die    durch   zwei   Riemen    angeschnallt 
wird,  anfertigen  zulassen.  Von  der  Oberarm--' 
manschette  gehen  zwei  Leichtmetallschienen;j 
mit    Ellenbogengelenk     zur    Unterarmman- 
schette, die  sich  vorne  verbinden,  als  Vor-! 
satz  ein  Bajonettverschluß,  in  der  Anfer.ti-. 
gung  wie  bei  einer  Arbeitshand.  Als  Vorsatz 
habe  ich  jetzt  nach  verschiedenartigem  Aus- 
probieren   eine    Führhundfaust     er* 
f  u  n  d  e  n  ,    die   vorne   5    cm   breit   ist,   mit 
einer    versenkten    Hohle    zur    Einlage    des 
Führhundbügels,  obendrauf  ein  Schieber  mit 
einem    verstärkten    Knopf,    der    durch    den 
freien   Arm   auf-   und   zugeschoben   werden 
kann.   Als   Zwischenstück   dient,  ein   Leicht- 
metallrohr mit  einer  eingebauten  Zugfeder. 
Im  Zwischenstück  ist  eine  Drehung  vornan« 
den,    die     der    Führhundfaust     ermöglicht, 
beim   Drehen   des   Hundes   mitzugehen.    E§ 
stehen    somit    die-  Prothese,    Führhundfaust 
und   Führhundbügel   im   starren   Verhältnis 
zum  Führhund.   Selbst  wenn  das   Tier   de 
Kopf  nach  rechts  oder  links  bewegt  ode: 
die  kleinste  Körperabweichung  macht,  ver- 
spürt man  das  am  Unterarmstumpf.  Ich  habe 
das  Tier  am  Langbügel,  um  zu  verhindern, 
es  gegen  die  Hinterläufe  zu  treten  und  beim 
Anlaufen  eines  Hindernisses  mit  den  Füßen 
tasten  zu  können.  In  jedem  Verkehr 
gehe   ich   sicher   und    einwandfrei,   so 


Bahre 

Kühlsdiränke  für  den  Haushalt 

von  60  bis  120  Liter  Inhalt 
zum  Preise  von  450,-  bis  690,-  DM 


Erleichterte  Zahlungsbedingungen 

Bohre  Metall  werk  G.m.b.H. 

Springe  bei  Hannover 


eatftäiau 

Eisenwerke  Gaggenau  GmbH. 

Gaggenau / Baden 

EIN  FOHRENDES  DEUTSCHES  HERSTELLERWERK 
für  Kohlensparherde,  Gassparherde,  Elektroherde,  Gasheizöfen, 
Garagen-Gasheizöfen,  Wirtschaftsherde  för  jede  Beheizungsart 


BADEN-BADEN 


IM  SCHWARZWALD 


Deutschlands  berühmtestes  Rheumabad 
mit  ganzjährigem  Kurbetrieb,  mit  seinen  68°  heißen  Quellen 
und  seiner  unvergleichlichen  Umgebung, 

Bäder,  Trinkkuren,  Terrainkuren,  Fangokuren,  Inhalatorium,  Schwimmbäder 

Pauschal  auf  enthalte 

für  7Tage,  umfassend  Unterkunft  u.  Verpflegung,  Bedienung 
und  Kurtaxe  je  nach  Rang  des  Hauses  von  49,-  bis  162,-  DM 
Thermalquellen  Kultur  und  Sport  Spielbank 

Heilung  Erholung  Erlebnis 

Bedeutende  Konzerte  des  SWF-Orchesters  unter  Professor 
Roßbaud,  läßliche  Kurkonzerte,  Theater,  Vorträge,  gesell- 
schaftliche Veranstaltungen,  Tanz,  Traubenkur. 
Ausflüge  mit  den  modernsten  Autobussen  der  Stadtwerke 
Bergbahn  auf  den 'Merkur  (700  m). 

Alle  Auskünfte  durch  die  Kurdirektion,  Augustaplatz  1 


IIIIIIIIIBIIIIillllllllllllllllllllllllllM 


früher 
DEUTSCHE   BANK 


m? 


MANNHEIM  — — — _r  STUTTGART 

Aalen,  Bad  Cannstatt,  Bruchsal, Eßlingen, Ettlingen, Feuerbach, 
Göppingen,  Heidelberg,  Heldenhelm,  Heilbronn,  Karlsruhe, 
Ludwigsburg,  Pforzheim,  Schwäbisch  Gmünd,  Ulm,  Weinhefm 


AUSSENHANDELSBANK 


■  IIIIIIIHIBIBI 


. 


32 


Jits  lagen  im  Felde  die  Hirten  bei  Nacht, 
die  haben  gefroren  und  haben  gewacht. 
Die  waren  wohl  hungrig,  die  waren  wohl  müd, 
wie's  heute  noch  Hirten  im  Felde  geschieht. 

Da  scholl  in  den  Lüften  ein  Jubelgeschrei, 
sie  hörten's  und  kamen  mit  Freuden  herbei, 
vergaßen  den  Schlummer,  verschmerzten  die  Pein 
und  drangen  zum  Stall  und  zur  Krippe  herein. 

Und  was  sie  gesehen,  wir  sehen  es  heut, 
und  alle,  die's  sehen,  sind  selige  Leut, 
sind  selig  und  fröhlich  und  geh'n  mit  Gesang 
und  sagen  dem  Kinde  Lob,  Ehren  und  Dank. 

Die  himmlischen  Chöre,  die  singen  wohl  hell, 
viel  heller  denn  Menschen    Doch  komm  nur,  Gesell, 
die  Kehle  gewetzt  und  die  Stimme  geprobt: 
Wer  nimmer  gesungen,  heut'  singt  er  und  lobt. 

Die  himmlischen  Sterne  sind  alle  Nacht  schön, 
doch  heute  blickt  einer  aus  ewigen  Höh'n, 
der  zeigt  uns  den  Weg,  und  wir  folgen  geschwind 
und  segnen  die  Mutter  und  grüßen  das  Kind. 

Rudolf  Alexander  Schröder 


.WEIHNACHT',  Holzschnitt  von  Ernst  Bailach 


daß  ich  mich  selbständig  bewege  wie  jeder 
andere. 

In  der  ersten  Zeit  hatte  ich  in  der  Gelenk- 
partie durch  den  Zug  des  Führhundes  beim 
langen  Gehen  viel  Schmerzen.  Ich  habe  Ab- 
hilfe geschaffen  dadurch,  daß  ich  an  der 
Oberarmmanschette  einen  Kreuzriemen  als 
Schulterhalterung  angebracht  habe. 
Die  Führhundfaust  bleibt  stets  in  der  Pro- 
these, außer  bei  einer  evtl.  Reparatur.  Diese 
Führhundfaust  ist  mit  Prothese  sehr  leicht 
und  beweglich,  so  daß  ich  an  meinem  Ar- 
beitsplatz die  Prothese  den  ganzen  Tag 
uinhabe,  und  ich  kann  selbst  den  Führ- 
hundbügel durch  Aufschieben  des  Schiebers 
mit  dem  rechten  Arm  einlegen  und  wieder 
herauswerfen.  Durch  die  ganze  Handhabung 
bin  ich  unabhängig  während  meines  Dienst- 
ganges von  anderen  Personen,  und  ich  habe 
dadurch  die  größtmögliche  Selbständigkeit 
erlangt.  Bei  irgendwelchen  Gängen  mit 
meiner  Begleitung,  also  ohne  Führhund, 
hänge  ich  die  Aktentasche  in  die 
Führhundfaust. 

.^Der  alleinige  Hersteller  dieser  Führhund- 
faust ist  der  Orthopäde  Richard  Hahn, 
Detmold,  Lange  Straße  53.  Die  Orthopädie 
sehen  Beschaffungsstellen  Münster  und 
Düsseldorf  haben  diese  Führhundfaust  aner- 
kannt und  sie  wird  von  mehreren  Einhän- 
dern  und  Ohnhändern  benutzt.  Ich  kann 
diese  Ohnhänderfaust  nur  empfehlen. 

Karl  Schleheck,  Detmold. 


....  und  ernste  Zweifel 

Erfahrungen    eines    Führhundhalters 

Im  Septemberheft  dieses  Blattes  berichtete 
ein  Ohnhänder  über  gute  Erfahrungen  mit 
seinem  Führhunde.  Man  weiß  nicht,  wen 
man  mehr  bewundern  muß,  den  Mut  des 
Kameraden  oder  die  Leistung  seines  Tieres. 
Die  Sache  ist  aber  auf  jeden  Fall  so  be- 


denklich, daß  darüber  gesprochen  werden 
muß.  Ich  bediene  mich  teeit  30  Jahren  eines 
vierbeinigen  Begleiters  und  habe  auf  meinen 
Gängen  sowie- beim  Wechsel  der  Hunde  viel 
erlebt. 

Zum  Gehen  mit  dem  Führhund  gehört 
unbedingt  der  Stock,  ohne  den  man 
nicht  feststellen  kann,  warum  der  Hund 
stehen  bleibt.  Was  macht  da  der  Ohn- 
händer? (Kam.  Schleheck  schildert  im  obigen 
Brief,  daß  er  mit  dem  Fuß  ein  Hindernis 
betastet.  Die  Schriftleitg.)  Schwierig  wird  es 
auch  dann,  wenn  ich  meine  Wegrichtung 
ändern  will,  während  der  Hund  anderer 
Meinung  ist.  Schlimm  wird  es  aber,  wenn 
der  Hund  von  einem  Artgenossen  angefallen 
wird  und  es  einigen  Kraftaufwandes  bedarf, 
um  die  Kämpfer  auseinander  zu  bringen. 
Recht  gefährlich  wurde  es  einmal  für  mich, 
als  ein  angreifender  Ziehhund  mir  seinen 
Wagen  vor  die  Beine  schleuderte.  Ein  ander- 
mal sprang  aus  einem  Hochparterrefenster 
meinem  Hund  unvermutet  eine  fauchende 
Katze  ins  Genick  und  ich  mußte  mich  aufs 
Geratewohl  in  den  Kampf  einmischen,  bis 
ich  schließlich  den  angreifenden  Wüterich, 
der  nicht  ablassen  wollte,  zufällig  wirksam 
traf. 

Hat  man  das  Glück,  ein  Idealtier  an  die 
Hand  zu  bekommen  —  sein  Leben  ist  kürzer 
als  das  unsrige.  Aber  was  kommt  dann? 
Ich  mußte  viermal  Hunde  zurückgeben,  die 
irgendwie  unbrauchbar  waren,  ohne  daß  es 
bei  der  Übernahme  erkennbar  war. 

Die  zur  Zeit  geforderten  zwei  Monate 
Ausbildung  sind  nach  meiner  Meinung  für 
den  Durchschnittshund  zu  wenig.  Tiere,  wie 
sie  im  Film  gezeigt  werden,  sind  Reklame, 
besonders  gut  veranlagt  und  lange  Zeit  ab- 
gerichtet. Schreckhafte  und  gewitterängst- 
liche Tiere,  wie  ich  jetzt  eines  habe,  sollten 
uns  nie  geliefert  werden.  Ich  empfehle, 
wenn  jemand  zum  Hundekursus  einberufen 


wird,  daß.  er  sich  zur  Prüfung  einen  Feuer- 
werkskörper  besorgt  und  einen  nicht 
schußfesten  Hund  -  glatt  ^ablehnt.  Gewiß  be- 
nötigen wir  keinen  Hund  für  Krieg  oder 
Jagd,  wohl  aber  einen,  der  nidit  gleich  vor 
Angst  verwirrt  ist  bei  einer  lauten  Fehl- 
zündung, wenn  ein  Junge  mit  Zündplättchen 
spielt,  irgendwo  gesprengt  oder  ein  Feuer- 
werk abgebrannt  wird  oder  wenn  es  beim 
Gewitter  blitzt  oder  donnert.  Mein  derzeiti- 
ger Hund  Wird  in  solchen  Lagen  kopflos  und 
legt  sich  ins  Geschirr,  als  wenn  er  einen 
Rollwagen  hinter  sich  hätte,  so  daß  ich  ihn 
kaum  halten  und  mir  nicht  vorstellen  kann, 
wie  man  da  ohne  eine  kräftige  Hand  zurecht- 
kommt. Walter  Thomas   (Celle). 

Wer   erinnert   sich  noch? 

Ich  finde  es  immer  schade,  wenn  die  Kame- 
raden, die  ich  einst  in  der  Augenabteilung 
des  Lazaretts  Bad  Kreuznach  be- 
treute, gar  nichts  mehr  von  sich  hören  lassen. 
So  möchte  ich  hiermit  allen  Kameraden,  die 
sich  meiner  noch  erinnern,  herzlichst  grüßen 
und  den  Wunsch  aussprechen,  sie  möchten 
ihrerseits  mal  einen,  wenn  auch  noch  so  klei- 
nen Gruß  an  mich  senden.  Dann  weiß  ich 
doch  auch,  wo  sie  hingekommen  sind  und 
kann  Kameraden  Auskunft  geben.  Ich  nehme 
an,  daß  Kreuznach  fast  jedem  noch  in  guter 
Erinnerung  ist,  der  einstmals  hier  lag.  Ich 
erinnere  an  die  immer  rege  Pflegerin  Schwe- 
ster Sannchen,  an  unsere  rührende  Betreuerin 
Fräulein  Danz  und  an  die  beiden  vom  Ge- 
schäftszimmer, Herrn  Denig  und  seine  jetzige 
Frau,  geborene  Scheiber.  Ich  hoffe,  keine 
Fehlbitte  getan  zu  haben  und  erwarte  ein 
Lebenszeichen  von  vielen,  sei  es  schriftlich, 
sei  es,  daß  sie  einmal  eine  Kur  in  unserem 
neuen  Erholungsheim  Münster  am  Stein 
nehmen. 

Augenarzt  Dr.  Reuling,  Bad  Kreuznach. 
Prinz-Friedrich-Karl-Straße  2. 
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Fortschritte  in  der  Handwerker-Betreuung 

Kurzer  Beriebt  über  die  Tagung  der  Arbeitsfürsorge-Einrichtungea   der   Kriegsblinden 


Die  brennendsten  Fragen  und  Probleme 
der  kriegsblinden  Handwerker  haben  unsere 
Bundesleitung  gezwungen,  eine  Tagung  der 
Arbeitsfürsorge-Einrichtungen  einzuberufen, 
um  im  engsten  Einvernehmen  mit  den  maß- 
geblichen Leitern  zu  versuchen,  eine  be- 
friedigende Klärung  herbeizuführen.  Nach 
eingehenden  Ausführungen  der  einzelnen 
Leiter  der  Arbeitsgemeinschaften  über  den 


ütgenati  &  Wiehager 


TUCHFABRIK 


HÖCKESWAGEN 


Beschäftigungsstand,  den  Llmsatz,  die  Roh- 
stofflager usw.  wurde  übereinstimmend  fest- 
gestellt, daß  die  Zahl  der  Handwer- 
ke r  im  Vergleich  zu  den  gegebenen  Absatz- 
möglichkeiten der  gefertigten  Waren  z  u 
hoch  ist.  In  einzelnen  Ländern  ist  es  be- 
reits* gelungen,  nicht  beschäftigte  Handwer- 
ker anderweitig  unterzubringen,  und 
die  auf  diesem  Gebiet  ausgetauschten  Er- 
fahrungen haben  gezeigt,  daß  es  bei  ge- 
nügenden Anstrengungen  auch  noch  weiter- 
hin möglich  sein  wird,  die  Zahl  der  kriegs- 
blinden Bürstenmacher  in  noch  günstigerer 
Weise  zu  verringern.  Vor  allem  in 
dichter  besiedelten  Gegenden  wie  Groß- 
städten, Industriegebieten  usw.  soll  versucht 
werden,  die  Zahl  der  Handwerker  möglichst 
klein  zu  halten,  damit  jenen  Kameraden,  die 
durch  ihr  Abseitswohnen  eine  andere  Be- 
schäftigung außer  dem  Bürstenmachen  nicht 
finden  können,  durch  reichlichere  Auftrags- 
versorgung wirklich  geholfen  werden  kann. 
Sodann  wurde  die  Frage  der  Liquidation 
der  „Deutschen  Kriegsblinden-Arbeitsgemein- 
schaft"  sowie  das  Problem  der  Arbeitsfür- 
sorge-Einrichtung „Sankt  Georg",  welche 
sich   ja   bekanntlich   über  mehrere   Landes- 


verbände erstreckt,  besprochen.  Erfreulicher- 
weise konnte  auf  Grund  von  sachlichen  Dis- 
kussionen, welche  in  vorbildlicher,  kamerad- 
schaftlicher Form  gehalten  waren,  eine  all- 
gemein befriedigende  Lösung  erzielt  werden. 
Die  kriegsblinden  Handwerker  der  britischen 
Zone  werden  durch  ihre  Landesverbände  da- 
von Kenntnis  erhalten. 

Auf  Grund  der  Tagesordnung  ergab  sich 
sodann  eine  längere  Aussprache  über  die 
Stellung  der  Kriegsblinden-Arbeitsfürsorge- 
Einrichtungen  zur  Deutsch  e  n  B  1  i  n  - 
deoarbeit  e.V.  Es  wurde  vor  allen  Din- 
gen klar  betont  und  hervorgehoben,  daß  es 
sich  bei  der  D.B.A.  nur  um  einen  Schutz- 
verband  für  das  Blindenhandwerk  han- 
delt, dessen  ganz  bestimmter  Aufgabenkreis 
es  ist,  für  das  Blindenhandwerk  zu  wer- 
ben und  es  durch  das  von  ihm  beim 
Patentamt  eingetragene  und  gesetzlich  ge- 
schützte Blindenwarenzeichen  vor 
unlauterem  Wettbewerb  zu  schützen.  Es 
wurde  festgestellt,  daß  es  der  D.B.A.  in  ihrer 
einjährigen  Tätigkeit  gelungen  ist,  bereits 
beachtliche  Erfolge  zu  erzielen.  Trotz  man- 
cherlei Bedenken  und  Unzufriedenheit  kam 
man  dahingehend  überein,  die  Arbeit  der 
D.B.A.  in  ihrem  Aufgabenbereich  weiter- 
hin zu  fördern.  Dieses  kann  aber  nur 
geschehen,  wenn  man  beobachtete  Miß- 
stände nicht  nur  kritisiert,  sondern  auch  den 
maßgebenden  Stellen,  in  diesem  Falle  dem 
jeweiligen  Kameraden,  der  als  Vertreter  der 
Kriegsblinden  im  Landesvorstand  der  B.D.A. 
ist,  bekanntgibt,  damit  man  derD.BA. 
auch  die  Handhabe  gibt,  gegen  diese  Miß- 
stände einzugreifen.  (Am  Schluß  dieses  Be- 
richtes sind  daher  die  Namen  der  Kame- 
raden, die  bei  den  Mitgliederversammlungen 
der  D.B.A.  in  den  einzelnen  Ländern  als  die 
Vertreter  der  Kriegsblinden  nominiert  wur- 
den, aufgeführt.) 

Erfreulicherweise  konnte  dann  Kamerad 
B  i  s  c  h  o  f  f  aus  Berlin  berichten,  daß  es 
dort  gelungen  war,  für  die  kriegsblinden 
Handwerker  eine  Arbeitsfürsorge-Einrich- 
tung zu  gründen.  Bei  seinen  Ausführungen 
wies  Kamerad  Bischoff  darauf  hin,  daß  diese 
neue  Einrichtung  ohne  irgendwelche  Mittel 
vor  dem  Beginn  steht,  und  es  war  schön,  als 
die  Leiter  der  anderen  Arbeitsfürsorge-Ein- 
richtungen nach  den  ihnen  gegebenen  Mög- 
lichkeiten versprachen,  zu  helfen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kam  überzeugend  die 
enge  Verbundenheit  und  der  gemeinschaft- 
liche Wille  unserer  Schicksalsgemeinschaft 
zum  Ausdruck,  dem  Kameraden,  wo  er  auch 
sei,  Hilfe  angedeihen  zu  lassen:  Es  konnte 
natürlich  von  den  einzelnen  nicht  allzuviel 
sein,  denn  auch  die  Not  der  westdeutschen 
Einrichtungen  darf  nicht  übersehen  werden. 
Und  trotzdem  konnte  Kamerad  Bischoff  von 


dieser  Tagung  seinen  Westberliner  Kame- 
raden das  erfreuliche  Ergebnis  nach  Haus» 
bringen,  daß  der  Anfang  ihrer  Arbeits- 
fürsorge-Einrichtung  mit  Hilfe  -der  in  den 
westlichen  Zonen  Deutschlands  lebenden' 
Kameraden  gesichert  ist. 

Ein  sehr  interessanter  Diskussionspunkt 
war  die  Einstellung  der  Arbeitsfürsorge- 
Einrichtungen  zu  dem  selbständigen 
kriegsblinden  Einzelhandwerker.  Es  wurde, 
die  Anregung  gegeben,  den  selbständigen 
kriegsblinden  Handwerkern  Rohstoffe  zu 
den  günstigen  Großeinkaufspreisen  abzu- 
geben, unter  der  Bedingung,  daß  sie  sich 
den  einheitlichen  Verkaufspreisen  der  Ar- 
beitsfürsorge-Einrichtungen anschließen.  Et 
wäre  dann  die  Gewähr  dafür  gegeben,  das 
wenigstens  in  unseren  Reihen  keine  unlau- 
tere Konkurrenz  stattfinden  könnte.  Außer- 
dem bedeutet  jeder  Kamerad,  der  sich  durch 
eigene  Initiative  eine  saubere  und  einwand- 
freie Existenz  aufbaut,  für  die  Arbeitsfür- 
sorge-Einrichtungen. eine  Entlastung;  es  muH 
jedoch  natürlich  vermieden  werden,  daß  beim 
freien  Wettßewerb  etwa  unschöne  Konkur- 
renzmethoden das  Ansehen  der  Kriegsblinden 
schädigen. 

Durch  die  Erörterung  von  rein  geschäft- 
lichen Fragen  wurden  dann  noch  wertvoöe 
Anregungen  gegeben,  so  daß  man  am  Schlaft  I 
der  Tagung   feststellen  konnte,    daß   es   ia  i 
Interesse  der  Allgemeinheit  durch  sachliche  i 
Aussprache  und  kameradschaftliche  Zusam- 
menarbeit gelungen  war,  einige  sehr  schwer- 
wiegende   Probleme    einer    befriedigenden  i 
Lösung  zuzuführen,  und  daß  die  Leiter  der  i 
Arbeitsfürsorge  -  Einrichtungen     durch     den 
regen    Gedankenaustausch    wieder    manche 
sehr   wertvolle   Anregung   mit   nach  Hause? 
nehmen  konnten.  Karl  Wendel 

* 

Die  Vertreter  der  Kriegsblinden  in  den 

LandesvoTständen    der    Deutschen    Blinden- 

arbeit  e.  V. 

Bayern:  Ph.  Schäffer,  Bayrische  Kriegs- 
blinden-Arbeitsfürsorge,  München  13,  Wia- 
zerer  Straße  9. 

Württemberg-Baden:  R.  Schnait- 
mann,  Stuttgart,  Hermannstraße  13. 

Südbaden:  A.  Schramm,  Freiburg, 
Kirnerstraße  11. 

Hessen:  W.  Rosner,  Kassel,  Karolinen- 
straße 14. 

Rheinland-Pfalz:  Ph.  Neil,  Kruft 
b.  Andernach,  Bundesstraße  5. 

Nordrhein:  O.  Jansen,  Düsseldorf, 
Irmgardstraße  22. 

Westfalen:  W.  Scharra,  Gelsenkirchen- 
Buer,  Turmstraße  15. 

Niedersachsen:  A.  Martens,  Olden- 
burg, Bachstraße  21. 

Bremen:  H.  Kuhlmeier,  Bremen,  Leher 
Heerstraße  22. 

Hamburg  und  S  chl  e  swig -Hol- 
st e  i  n  :  H.  Voigt,  Hamburg-Altona,  Ohlen- 
dorfsallee  4. 
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MANZ  A.-G. 

Bamberg  Gegründet  1872 
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Der  wirtschaftlichste  1,5  Tonner 

•  8,2  kg/ 100 km  Normverbrauch 

•  Formschöne  Ganzstahlkarosse 

•  Ausreichend  Raum  für  3  Personen     ' 

•  Aufbauten  für  alle  Zwecke 


POSTSPERBUCH 

bereitet 

große  Freude 

* 

54000  Zahlstellen  in  Stadt  und  Land 

* 

Für  die  Kinder  die 

POSTSPHRKÜRTE 


Frankfurt  a.  M. 


Zeil,  Ecke  Stihstraße 
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Original  Schweizer  Blinden -Armbanduhren 

15  Steine,  Anker,  Chrom  mit  Stahlboden  und  Ciassprungdeckel 
zum  Preise  von  56,70  DM  liefert  kurzfristig 

ERNST  WAGNER  OHG.f  Pforzheim 

Lindenstrafje  42 


Schleswig 

-Hals 

teinische  Landschalt 

KIEL, 

Sophienblatt  1 

Öffentlich  - 

rech  1 1 

ches    Realkreditinstitut* 

in  Selbstverwaltung  der  schleswig-holsteinischen  Landwirtschaft 

das  elegante 

2  Rad-Sportkahriolett 

ALLEI  N VE  RTRIE  B 
FÜR  SÜDDEUTSCH  LAND 

Vespa- 

Vertriebsgesellschaft  m.b.H. 

FRANKFURT  /  MAIN 

Zeppelin- Allee  95  -   Ruf  33372 
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spart 

Kaffee 

schenkt 

flwma 


IBtndeck' Seife 

mit  Borax  schont 
Haut  und  Wäsche 


Gebr.  Hoerth  KG. 

Bühl /Baden 


Warum  quälen 
Sie  sich  mit 

Harnleiden? 


Versuchen  Sie  es  ein» 
mal  mü  dem  sei*  3ah* 
zehnt.  bewährten  D.O.IV 
Houlmittei.  Flechten.EI*- 
zeme.  Pickel. Hautjucken 
Berufsekzeme  u  ähnlich 
Hautleiden  werden  da» 
mil  schnell  beseitigt  hl 
all.Apoth.FI.2.80.Probe- 
R1.70-D.D.D.-SeiteSt1.50 
Herst.--  Schäfers  Apotheke 
Berlin  W30  KleWstra6e34 


A  |    D. D.D. 

Hautmittel  hilft! 


J         Hut.!  D.D.D.-Biolog.  Houfschufz-Solbe.  DoseZSt[ 
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SCHWARZKOPF  HAARPFLEGE 


jmpon  in  Tuben 


FACHOROGISTEN    UND    FRISEURE    EMPFEHLEN 


11.  -  1  6.     MÄRZ     1951 


Aucusf  Krimpil  Sceunc 

Preßspan-  und  Hartpappenfabrik 
Papier-und  Pappengroßhandlung 

STUTTGART  -  ENZWEIHINGEN  -  LAHR  i.  B. 


SHAMPOON-CREME 

MIT  VITAMIN  F 

Frappierender  Wascheffeki» 

Jugendfrische»  Haar  vw 

faszinierendem  Schimon«* 

griffig,  seidig,  duftig 
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t>er  niedersäehsische  Innenminister  ge- 
nehmigte den  Kriege-  und  Friedenßblinden, 
volm  12.  bis  19.  November  in  Zusammen- 
arbeit mit  den  freien  Wohlfahrtsverbänden 
eine  Haus-  und  Straßensammlung 
in  Niedersachsen  durchzuführen. 


Anläßlich  des  Verbandstages  der  westdeut- 
schen Stenographen  in  Wuppertal  fanden 
Wettbewerbe  statt,  bei  denen  sich  Kriegs- 
blinde erneut  auszeichneten.  Beim  Leistungs- 
schreiben auf  der  Schreibmaschine 
erreichten  die  Kriegsblinden  Walter  Eichen- 
dcirf  (Mulheim)  3  7  9  und  Erhard  Harzheim 
(Castrop-Rauxel)  358  Anschläge.  Groß- 
artig war  auch  die  Leistung  unseres  ein- 
armigen Kameraden  Kurt  Tiedtke  mit 
277   Anschlägen,   und   GerhaTd   Rabe    (beide 


Duisburg).  Unter  den  Stenographen  glänzte 
erneut  unser  Kamerad  Paul  Peuser  (Essen) 
mit  220  Silben  und  der  einarmige  Erwin 
Respondeck  (Essen)  mit  180  Silben,  eine 
erstaunliche  Leistung! 
* 

Zwei  bewaffnete  Gangster  drangen  zur 
Mittagszeit  in  New  York  in  das  Büro  der 
Gesellschaft  für  Blindenheimarbeit  ein  und 
raubten  die  Kasse.  Es  waren  nur  drei  Blinde 
anwesend,  die  trotz  ihrer  Blindheit 
den  Gangstern  sofort  nacheilten,  den  Ver- 
kehr auf  der  Grand  Avenue  zum  Stocken 
brachten  und  den  Flüchtenden  200  Meter 
weit  folgten.  Die  Gangster  entkamen  zwar 
mit  ihrem  Wagen,  aber  die  Hälfte  der  Gel- 
der hatten  sie  bei  der  seltsamen  Jagd  fallen 
gelassen. 


Nach  vielen  Schwierigkeiten  hat  man  jetzt 
ein  Blindenschriftsystem  für  800  a  f  r  i  k  a  - 
nischeDialekte  entwickelt.  Das  übliche 
Braillesystem  konnte  hier  deshalb  keine  An- 
wendung finden,  weil  Schnalz-  und  Zisch- 
laute sowie  Tonlagenveränderungen  zu  be- 
rücksichtigen waren.  Die  Zahl  der  blinden 
Neger  in  Afrika  wird  auf  rund  eine 
Million  geschätzt.  —  Die  Zahl  der  Blinden 
in  Indien,  für  die  ähnliche  Schrift- 
schwierigkeiten bestehen,  beträgt  nach  einer 
Statistik  des  Indian  Civil  Service  etwa 
anderthalb  Millionen,  außer  drei  bis  vier 
Millionen  Teil-Erblindeten. 


In  erstaunlich  kurzer  Zeit  nach  der  Ver- 
abschiedung des  neuen  Kriegsopfer- 
Versorgungsgesetzes  sind  die  er- 
sten broschürenähnlich  gedruckten  Ge- 
setzestexte erhältlich.  Für  0,50  DM  ver- 
treibt die  Bundesgeschäftsstelle  des  „Reichs- 
bundes "',  Hamburg  36,  eine  Textausgabe  mit 


^4.  'Bredgeö  *  /fll}eydt 

Baumwollspinnerei  -  Zwirnerei 
Schlichterei   und   Färberei 
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BADEN-BADEN  .  TELEFON  60570 

Gute  Küche  u.  beste  Weine  auch  im  Ausschank  4  Tafelbier  d.  Staatsbrauerei 
Rotbang  Münchner  Export  ♦  Warme  Speisen  bis  23.30  Uhr  *  ESg.  Konditorei 
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das     führende     deutsche 

Diktiergerät 

Die  unentbehrliche  Hilfe 
für  den  blinden  Stenofypisfen 


Als  einziges  Diktiergerät  bisher  von  der  Deut- 
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erläuternden  Beispielen,  vornehmlich  für  den 
Gebrauch  des  Laien  geeignet.  Eine  ausführ- 
lichere Erläuterung  mit  Tabellen,  deshalb 
vornehmlich  für  den  fachkundigen  Sachbear- 
beiter geeignet,  erschien  im  Verlag  Max 
Schick,  München  2,  als  Taschenausgabe.  Die- 
ser Verlag  bereitet  ein  umfangreiches  Hand- 
buch des  Bundesversorgungsrechts  vor,  das 
die  laufende  Einheftung  von  Ergänzungen  er- 
möglicht. —  Beide  Veröffentlichungen  des 
Gesetzestextes  enthalten  selbstverständlich 
noch  nicht  die  Durchführungsbe- 
stimmungen, die  ja  noch  nicht  be- 
schlossen und  bekannt  sind  und  die  zu- 
nächst abgewartet  werden  müssen,  bevor 
das  Gesetz  für  den  einzelnen  Versehrten 
wirksam  wird.  * 

Allen  Kriegs-  und  Zivilblinden  in  Hes- 
sen sollen  nach  einem  Beschluß  des  Rund- 
funkrates von  Radio  Frankfurt  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Einkommensverhältnisse  die 
Rundfunkgebühren  erlassen  wer- 
den. Sie  fallen  nicht  unter  die  Gebühren- 
befreiungsquote in  Höhe  von  fünf  Prozent 
der  Gesamthörerzahl. 

Auch  in  diesem  Jahre  veranstaltete  der 
Bayerische  Rundfunk  wieder  eine 
Spendensammlung  für  Kriegs-  und  Zivil- 
blinde. Sie  fand  in  der  Zeit  vom  13.  bis  ein- 
schließlich 27.  November  statt.  Die  einge- 
gangenen Mittel  sind  für  die  Schaffung  blei- 
bender Werte  der  Arbeits-  und  Erholungs- 
fürsorge der  Blinden-Selbsthilfe-Organisation 
bestimmt.  * 

In  der  B  1  in  d  enf  üh  r  hun  ds  c  hu  1  e 
Osnabrück  ist  eine  Seuche  ausgebro- 
chen, die  fast  den  gesamten  Hundebestand 
der  Schule  vernichtet  hat.  Inzwischen  wurden 
in  dem  Brunnenwasser  sogenannte  Coli-Bak- 
terien  festgestellt,  die  als  Seuchenerreger 
eine  Darmerkrankung  zur  Folge  haben  und 
auch  für  Menschen  schädlich  sind.  Der  be- 
handelnde Tierarzt  bezeichnete  diese  Erkran- 
kung als  eine  seltene  Erscheinung.  Die 
Schule  hat  die  Landesversicherungsanstalt 
gebeten,  zur  Anschaffung  neuer  Hunde  eine 
Unterstützung  zu  gewähren. 
* 

Eine  Ausstellung,  die  speziell  für  Blinde 
gedacht  ist,  wird  augenblicklich  in  einem 
Londoner  Museum  gezeigt.  Die  Be- 
sucher erhalten  erklärende  Karten  in  Blin- 
denschrift und  dürfen  im  Gegensatz  zu  nor- 
malen Ausstellungen  die  Modelle  berühren, 
so  daß  sie  sich  ein  geistiges  Bild  davon 
formen  können.  Die  Ausstellung  umfaßt  die 
Gebiete  Meteorologie,  Bergbau,  Landvermes- 
sung, Astronomie,  Technik  und  Mathematik. 
* 

In  dem  Donaustädtchen  Neuburg  befindet 
sich  auf  einem  Kasernengelände  die  Blin- 
den- und; Ve r s e hr t en s c hu  1 e  der 
I R  O ,  in  der  gegenwärtig  rund  25  Blinde 
(verschleppte  Ausländer)  und  über  130  an- 
dere Schwerversehrte  leben  und  arbeiten. 
Von  den  25  Blinden  haben  sehr  viele  durch 
Kriegsfolgen  ihr  Augenlicht  verloren. 
* 

„Geschenk  des  Internationalen  Roten 
Kreuzes  in  Genf"  —  so  steht  es  eingra- 
viert in  einer  Anzahl  von  Blinden- 
uhren,  die  dem  DRK  zur  Verteilung  an 
deutsche  Kriegsblinde  übergeben  worden 
sind.  * 

Unsere  Radsportfreunde  wird  es  inter- 
essieren, daß  der  Entdecker,  langjährige 
Betreuer  und  Masseur  des  italienischen 
Radsportchampions  Coppi  ein 
Blinder  ist. 

Die  Schriftleitung  dankt  auch  hier  noch 
einmal  den  vielen  Kameraden  und  Freunden, 
die  nach  Anschriften  fragten,  um  Pakete  an 
Kriegsblinde  in  der  Ostzone  zu  schicken.  Der 
erste  Vorrat  von  120  Anschriften  war  schnell 
vergeben,  auch  Blindenuhren  und  Päckchen 
kamen  an  —  ein  prachtvolles  Zeugnis  für 
die  Echtheit  unserer  Schicksalsgemeinschaft. 
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Blinden-Taschenuhr 
Wir  zeigen  unseren  sehenden  Lesein  hier  ein*     Taschenuhr  für  Blinde,  keineswegs  ein  geheimnis- 
volles  Wunderwerk,  wie  die  meisten  Sehenden  annehmen,  aber  doch  eine  geschickt  erfundene,  für 
den  Blinden  unentbehrliche  Hilie:  eine  Sprungdeckeluhr  ohne  Glas,  so  daB  man  mit  der  Pingerspitze 
den  besonders  lestgetügten  Zeiger  abfühlen  kann.  Neben  den  Zittern  sind  kleine  erhöht»  Punkt» 


Es  ist  eine  sorgenvolle,  friedlose  Weih- 
nachtszeit geworden,  und  in  der  ganzen 
Welt  ist  die  Angst  vor  Ereignissen  ge- 
wachsen, denen  unsere  innere  Kraft  nicht 
gewachsen  wäre.  Dennoch  aber,  und  das  sei 
hier  vorweggenommen,  haben  die  beunruhi- 
genden Ereignisse  im  Augenblick  keine  un- 
mittelbaren Folgen  etwa  hinsichtlich  der  An- 
näherung des  Krieges  für  Europa.  Selbst 
Tito  scheint  sich  zur  Zeit  noch  einigermaßen 
sicher  zu  fühlen,  und  das  von  Moskau  an- 
gebotene Vierergespräch  —  so  unfruchtbar 
es  leider  verlaufen  wird,  wenn  es  überhaupt 
stattfindet  —  enthält-  keinerlei  Drohungen. 
Man  soll  gewiß  nicht  die  Bedrohung  leicht- 
sinnig verkennen,  aber  ein  Defaitismus 
wäre  noch  weniger  angebracht.  Noch  ist 
nichts  geschehen,  was  unheilbar  wäre,  und 
es  wäre  töricht,  wollten  wir  in  eine  Art 
Panik  geraten. 

Was  ist  geschehen?  Die  UNO-Truppen 
hatten  in  verheißungsvollem  Siegeslauf  die 
mandschurische  Grenze  erreicht,  als  die 
Rotchinesen  ihre  .  Stunde  gekommen 
sahen  und  mit  der  Urgewalt  ihrer  Massen 
—  mindestens  eine  halbe  Million  Mann  ist 
einmarschiert  —  über  die  mandschurische 
Grenze  brachen.  Es  beweist  keineswegs 
eine  militärische  Schwäche,  wenn  die  UNO- 
Truppen  diesem  Ansturm  nicht  gewachsen 
wären,  denn  eine  Armee  von  500  000  oder 
800  000  Menschen  ist  auf  diesem  kleinen 
Raum  wie  eine  Sintflut.  Katastrophen  traten 
ein,  erhebliche  UNO-Verbände  wurden  ein- 
gekesselt, unter  schweren  Verlusten  wurde 
der  Rückzug  angetreten,  der  aber  immerhin 
erstaunlich  geordnet  gelang.  Da  diese  Zeilen 
geschrieben  werden,  besteht  noch  die  Hoff- 
nung, daß  die  Chinesen  auf  Grund  einer 
Botschaft  von  13  asiatischen  Ländern  am 
38.  Breitengrad  haltmachen.  Im  Westen  weiß 
ja  im  Grunde  kein  Politiker,  was  Maotse 
Tung  eigentlich  will.  So  deprimierend  die 
eiskalt  abweisende  Haltung  der  rotchinesi- 
schen Delegation  bei  der  UNO  war,  —  und 
von  dieser  Delegation  hatte  man  sich  so 
viel  versprochen  — ,  so  sehr  besteht  trotz- 
dem die  Möglichkeit,  bei  der  so  unberechen- 


baren   Diplomatie    der    Bolschewisten    mit 
ihnen  noch  ins  Gespräch  zu  kommen. 

Da3  Merkwürdige  dabei  ist  ja,  daß  sidi 
keiner  der  großen  Partner  eigentlich  ins 
Kriegszustand  befindet.  Die  Chinesen  be- 
feuern,  so  albern  das  auch  ist,  daß  nur  „Frei 
willige"  in  Korea  kämpfen,  also  keine  ge 
schlossenen  Verbände,  die  offiziell  im  Auf- 
trag der  Regierung  eingreifen.  Noch  wenige] 
befinden  sich  die  Amerikaner  im  Kriegs- 
zustand. Sie  sind  nach  wie  vor  gemeinsan 
mit  Türken  (die  sich  übrigens  besonders  gu' 
schlagen  sollen),  Engländern,  Holländern 
Philippinos  und  vielen  anderen  Truppen 
kontingenten  formal  gesehen  nur  Beaul 
tragte  der  UNO  —  und  so  können  die  Part- 
ner in  einer  fast  grotesken,  ganz  unwirklich 
scheinenden  Art  über  die  Fronten  hinwet 
miteinander  sprechen.  Wenn  sie  es  nui 
gründlicher  täten! 

Ein  Umstand  allerdings  würde  ein  Ge- 
spräch unmöglich  machen  und  ungeheure  Ge 
fahren  heraufbeschwören:  der  Einsatz  dei 
Atombombe.  Schon  wurde  —  war  fei 
ein  Versuchsballon  Trumans?  —  davon  ge 
sprochen.  Hier  zeigte  sich  aber,  daß  Europe 
ein  Wort  mitzusprechen  gewillt  ist.  Ernst« 
Proteste  europäischer  Staatsmänner  bliebe* 
nicht  ohne  Wirkung;  nicht  zuletzt  in  dieseft 
Zusammenhang  wird  auch  Attlees  Reise  ha<jl 
Washington  zu  verstehen  sein. 

Andererseits  —  Europas  Stimme  wird  d«|i 
nötige  Gewicht  erst  dann  haben, .auch  den 
Osten  gegenüber,  wenn  es  sich  energisd 
zusammenschließt.  Die  mehr  als  dürftiger 
Resultate  der  Tagung  des  Europa-Rates  ii 
Straßburg  lassen  dazu  nicht  viel  Hoffnung 
Allerdings  wird  die  Not  und  die  ungeheu« 
Bedrohung  durch  den  Osten  die  Entwicklung 
vielleicht  fördern.  Immerhin  rückt  dei 
SchUman-Plan   seiner  Verwirklichung  näher 

An  uns  Deutsche  werden  allerdings  fc 
diesen  unruhigen  Wochen  Forderungen  ge 
stellt,  die  über  unsere  materielle  und  auä 
geistige  Spannkraft  hinausgehen.  Vor  allen 
drängt  das  Ausland  zur  Aufstellung  deut 
scher  Truppeneinheiten.  Wir  müa 
sen   eine   Kehrtwendung  machen,   die   nich 


ohne  Komik  wäre,  wenn  sie  nicht  ihre 
auerliche  Seite  hätte.  Nachdem  wir  ge- 
li  hatten,  daß  wir  militaristische  Barbaren 
»nd,  die  vom  Westen  nun  endlich  einmal 
etwas  Pazifismus  anzunehmen  hätten,  macht 
man  uns  neuerdings  einen  Vorwurf  daraus, 
daß  wir  so  folgsamerweise  Pazifisten  ge- 
worden sind.  Wir  müssen  wieder  einmal 
umlernen  und  wehrhaft  werden,  und  das 
Ausland  ist  enttäuscht  darüber,  daß  wir  dazu 
so  gar  keine  Neigung  haben.  Sollte  man  sich 
im  Charakter  des  deutschen  Volkes  also 
•twa  doch  getäuscht  haben?  Nun,  duch  für 
ons  sind  diese  Wandlungen  verwirrend: 
heute  noch  ist  es  strafbar,  sich  einen  Luft- 
»chutzkeller  zu  bauen,  morgen  ist  es  strafbar, 
•ich  keinen  Luftschutzkeller  zu  bauen  .... 
Es  ist  für  keinen  vernünftigen  Deutschen 
0ne  Frage,  daß  wir  selbstverständlich  einen 
Beitrag  zur  Verteidigung  der  Freiheit  leisten 
müssen.  Sicherlich  gäbe  es  auch  Voraus- 
setzungen, die  es  uns  ermöglichen  würden, 
für  eine  europäische  Armee  Soldaten  zu 
■teilen.  Aber  diese  Soldaten  müssen  ja  wirk- 
lich eine  Freiheit  zu  verteidigen  haben, 
sie  müssen  gleichberechtigt  neben  ihrem 
französischen  Kameraden  stehen,  auch  inso- 
fern, als  die  deutsche  Sache  und  die  deutsche 
Ostgrenze  dann  auch  die  französische  und 
englische  Sache  oder  Grenze  ist.  Soldaten 
kann  man  schließlich  von  uns  nicht  ver- 
langen wie  Kohle,  die  uns  in  einem  nicht 
mehr  tragbaren  Maß  für  den  Export  ge- 
nommen wird,  oder  wie  Hochöfen,  die  kaum 
begreiflicherweise  noch  in  diesem  Dezember 
1950  demontiert  werden.  Wer  Soldaten  ver- 
langt, der  verlangt  Leben,  und  das  hinzu- 
geben bereit  zu  sein,  das  einzusetzen,  kann 
nur  aus  jener  Freiheit  heraus  geschehen,  die 
man  uns  Deutschen  noch  nicht  zuerkannt  hat. 
In  dieser  Auffassung  unterscheiden  sich 
die  großen  deutschen  Parteien  im  Grunde 
genommen  wenig.  Die  SPD  macht  zwar  dem 
undeskanzler    den    Vorwurf,    daß    er   mehr 


oder  weniger  einen  deutschen  Wehrbeitrag 
geradezu  angeboten  habe,  aber  auch  die 
CDU  stellt  zunehmend  Bedingungen,  ohne 
die  ein  deutscher  Beitrag  nicht  gegeben 
werden  soll.  Opposition  und  Regierung  sind 
sich  aber  darüber  einig,  daß  wir  uns  an  der 
Verteidigung  Westeuropas  beteiligen  müssen. 

Die  abwehrende  Haltung  der  SPD  hinsicht- 
lich der  Aufstellung  deutscher  Truppenkon- 
tingente brachte  ihr  bei  den  Landtags- 
wahlen in  Süddeutschland  einige  Erfolge, 
bezeichnenderweise  aber  in  Berlin  bei  der 
Wahl  des  Stadtparlaments  einen  Mißerfolg. 

Bemerkenswert  aus  der  Innenpolitik  ist 
der  vom  Finanzminister  vorgelegte  Entwurf 
zum  Lastenausgleichsgesetz,  das 
einen  Kompromiß  zwischen  den  Ansprüchen 
der  Geschädigten  und  der  —  man  ist  ver- 
sucht, es  zu  sagen  —  Konkursmasse  des 
deutschen  Volksvermögens  darstellt.  Das 
Gesetz  scheint  eine  glücklicherweise  für  alle 


Teile  tragbare  Lösung  zu  sein.  Es  soll  auf 
30  Jahre  hin  laufen  und  jährlich  einen  Er- 
trag von  1,5  Milliarden  erbringen,  was  nicht 
sehr  viel  ist,  wenn  man  bedenkt,  daß  das 
Kriegsopfer-Versorgungsgesetz  einen  jähr- 
lichen Aufwand  von  über  3  Milliarden  ver- 
langt. Immerhin  sollen  50  Prozent  des  Ver- 
mögens herangezogen  werden,  auf  dem 
Wege  von  Zinszahlungen  von  jährlich  4  bis 
5  Prozent. 

Nicht  so  bedeutungslos,  wie  es  in  den 
Polemiken  dargestellt  wird,  ist  der  Versuch 
Grotewohls,  des  Ministerpräsidenten 
der  Ostzonen-Republik,  mit  Bonn  ins  Ge- 
spräch zu  kommen.  Es  mutet  tragisch  an,  zu 
sehen,  daß  die  Großen,  wie  Truman  und 
Stalin,  im  Prinzip  miteinander  sprechen 
können,  daß  aber  die  Kleinen  kaum  eine 
echte  Möglichkeit  dazu  sehen.  Der  Weg 
von  dem  einen  zum  anderen  Deutschland 
ist  verbaut.  Nicht  durch  deutsche  Schuld. 
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lle  langt  an, 
wer  singen  kann, 
pleiten  und  geigen, 
keiner  soll  schweigen! 
Laßt  euch  nur  hör'n 
dem  Kindlein  zu  Ehrnl 

Jesulein  süß, 

von  Herzen  Dich  gräßl 

Tust  mir  gelallen; 

lieb  Dich  vor  allen. 

Du  bist  ganz  mein: 

Schließ  mich  ins   Herz  etnl 

Maria,  sitz  zul 

Leg's  Kindlein  in  d'  Ruh, 

daß  es  tut  schlaien 

und  nicht  erwachen! 

Denn  es  liegt  hart, 

ist  klein  und  ist  zart. 

Oechslein,  nit  brüll, 
wann  's  Kind  schlafen  willl 
Den  Atem  laß  gehn 
übers  Kindelein  schön, 
daß  es  tut  nit  ertriernl^ 
Der  Joseph  soll's  wiegn! 

Alte  Volksweise 
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an  kann  in  Wünschen  sich  vergessen  /  man  wünschet  leicht  zum  Überfluß, 


Wir  aber  wünschen  nicht  vermessen /wir  wünschen,  was  man  wünschen  muß. 


Denn  soll  der  Mensch  im  Leibe  leben  /  so  brauchet  er 


sein   täglich   Brot, 


Und  soll  er  sich  zum  Geist  erheben  /  so  ist  ihm 


seine  Freiheit  not. 
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Rückschau  und  Ausblick 

Von  Amtsgerichtsrat  Dr.  Peter  Plein,   1.  Vorsitzender  des  Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V. 


Wenn  auch  die  Überfülle  der  Arbeit  mich 
—  genau  so  wie  meine  Mitarbeiter  —  bis  in 
die  letzten  Tage  dieses  Jahres  hinein  so  in 
Anspruch  nahm,  daß  keine  Zeit  zur  Rück- 
schau und  zum  Ausblick  in  die  Zukunft  un- 
seres Kriegsblindenbundes  verblieb,  so  will 
'  ich  doch  in  der  Januar-Nummer  des  Jahres 
1951  den  unter  der-  obigen  Überschrift  den 
kriegsblinden  Kameraden  des  ersten  Welt- 
krieges so  bekannten  und  liebgewordenen 
Bericht  über  die  Ereignisse  des  vergangenen 
Jahres  wenigstens  in  Kürze  geben. 

Die  organisatorische  Erstarkung 

In  der  Geschichte  unseres  Kriegsblinden- 
bundes dürfte  das  Jahr  1950  in  jeder  Be- 
ziehung wohl  als  eines  der  ereignis- 
reichsten Jahre  verzeichnet  werden.  Der 
Bund  besteht  kaum  etwas  mehr  als  ein  Jahr 
wieder  in  seiner  einheitlichen  Geschlossen- 
heit, wenigstens  für  das  Bundesgebiet  und 
Westberlin,  ja,  erst  seit  Dreivierteljahr  als 
einheitliches  Rechtsgebilde,  wie  es  ihm  vom 
Delegiertentag  des  Bundes  in  der  so  wich- 
tigen Tagung  Ende  März  1950  in 
Königswinter  satzungsgemäß  gegeben 
wurde.  Bis  zum  Bundestag  in  Königswinter 
stand  die  organisatorische  Neugestaltung  un- 
serer Schicksalsgemeinschaft  im  Mittelpunkt 
der  gesamten  Arbeit,  und  sie  konnte  in  dieser 
kurzen  Zeit  dank  der  stürmischen  Mitarbeit 
ältester  und  jüngster  kriegsblinder  Kame- 
raden so  erfolgreich  durchgeführt  werden, 
daß  es  den  meisten  alten  Kameraden  gar 
nicht  mehr  anders  erscheint,  als  daß  ihre 
frühere  Schicksalsgemeinschaft  ohne  Unter- 
brechung bis  zum  heutigen  Tage  fortbestan- 
den hat. 

Nach  der  Königswinterer  Tagung  trat  die 
Arbeit  zur  Schaffung  eines  neuen  Bundes- 
versorgungsgesetzes ganz  in  den  Vorder- 
grund. Gebietsmäßig  ist  der  Bund  mit  seinen 
zwölf  Landesverbänden  eng  an  den  föde- 
ralistischen Aufbau  der  Bundes- 
republik angelehnt,  ja,  schon  vorausgreifend 
Westberlin  als  12.  Landesverband  mit  ein- 
geschlossen. Die  Landesverbände  sind  den 
örtlichen  und  ländermäßigen  Bedürfnissen 
entsprechend  in  Bezirke  und  Untergliederun- 
gen eingeteilt.  Der  besonderen  Bedeutung 
in.  der  Erledigung  der  Kriegsblindenbetreu- 
ung  und  sonstigen  Kriegsblindenarbeit,  wie 
sie  den  Bezirken  und  Landesver- 
bänden aufbaumäßig  zukommt,  ist  durch 
eine  ausdrückliche  Verankerung  ihrer  aus- 
schließlichen und  selbständigen  Verwal- 
tungs-  und  Verfügungsbefugnis  in  der 
Bundessatzung  Rechnung  getragen, 
auch  ohne  daß  ihnen  juristische  Rechtsper- 
sönlichkeit belassen  zu  werden  brauchte. 
Damit  ist  sowohl  der  einheitlichen  Geschlos- 
senheit unserer  Schicksalsgemeinschaft  wie 
auch  dem  notwendigen  Eigenleben  der  Glie- 


derungen in  kameradschaftlicher  Weise  Rech- 
nung getragen  worden,  was  auch  darin  zum 
Ausdruck  kam,  daß  die  Delegiertentagung  in 
Königswinter  die  Satzung  und  Geschäftsord- 
nung des  Bundes  in  ihrer  endgültigen  Form 
einstimmig   angenommen   hat. 

Auch  die  genügende  Sicherstellung  der 
finanziellen  Grundlage  unserer 
Bundesarbeit  wurde  in  Königswinter  bereit- 
willigst getroffen,  obwohl  es  bei  der  damali- 
gen versorgungsrechtlichen  und  sonstigen 
finanziellen  Lage  unserer  kriegsblinden  Ka- 
meraden für  die  meisten  ein  großes  Opfer 
bedeutete,  die  gegenüber  anderen  Organisa- 
tionen hohen  Mitgliederbeiträge  zu  be- 
schließen. Wir  haben  es  in  der  Hoffnung  und 
sicheren  Erwartung  getan,  daß  nur  eine 
finanziell  schlagkräftige  Organisation  in  der 
Lage  wäre,  die  vom  Bundestag  in  Königs- 
winter aufgestellten  versorgungsrechtlichen 
Forderungen  zu  vertreten  und  möglichst 
durchzusetzen. 


Eine  bessere  Versorgung 

Im  sogenannten  überbrückungs- 
gesetz  vom  März  1950  war  bezüglich 
der  Pflegezulage  schon  bemerkenswerte  Vor- 
arbeit geleistet  worden.  Doch  die  Arbeit,  die 
auf  versorgungsrechtlichem  Gebiete  noch  vor 
uns  lag,  war  derartig  umfangreich  und  in- 
folge der  gesamten  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Lage  unseres  Volkes  so  schwierig 
und  aussichtslos,  daß  wohl  sämtliche  Dele- 
gierten des  Bundestages  in  Königswinter 
kaum  mit  der  Durchsetzung  all  unserer  ver- 
sorgungsrechtlichen Forderungen  gerechnet 
haben,  obwohl  wir  sie,  angesichts  der  finan- 
ziellen Notlage  unseres  Volkes,  auf  das  be- 
scheidenste Mindestmaß  herabgesetzt  haben. 
Sofort  nach  dem  Bundestag  begannen  die 
ersten  Besprechungen  wegen  der  Gestaltung 
des  neuen  einheitlichen  Bundesversor- 
gungsgesetzes. Es  würde  zu  weit  füh- 
ren, hier  wieder  all  das  ins  Gedächtnis  zu- 
rückzurufen,  was   in  monatelanger  schwerer 


Bundesausschuß  für  Kb-  und  Kh  -Für sorge 


Der  vom  Innenministerium  einberufene 
Bundesausschuß  für  Kriegsbeschädigten-  und 
Kriegshinterbliebenenfürsorge  trat  am  8.  De- 
zember zu  seiner  ersten  konstituierenden 
Sitzung  zusammen.  Bundesinnenminister  Dr. 
Lehr  hob  dabei  in  einer  Ansprache  die 
Wichtigkeit  der  hier  zu  leistenden  Arbeit 
hervor.  Der  Ausschuß  setzt  sich  —  ähnlich 
wie  der  frühere  „Reichsausschuß"  — aus  acht 
Vertretern  der  für  das  gesamte  Bundes- 
gebiet vom  Innenministerium  anerkannten 
vier  Kriegsopferorganisationen  zusammen 
(nach  der  Stärke  der  Mitglieder:  4  Vertreter 
vom  VdK,  2  Vertreter  vom  Reichsbund,  je 
1  Vertreter  vom  Bund  der  Hirnverletzten 
und  vom  Bund  der  Kriegsblinden).  Dem 
Ausschuß  gehörten  ferner  acht  Vertreter 
der  Hauptfürsorgestellen  an  und  drei  vom 
Bundesinnenminister  berufene  sozial  erfah- 
rene Persönlichkeiten. 

Die  Vertreter  des  VdK  sind  die  Kamera- 
den Nitsche,  Wuttke,  Klerx  und  Frau  Detzel 
(Koblenz);  der  Reichsbund  entsandte  den 
Kameraden  Dauß  (Hamburg)  und  Frau 
Rischar,  der  Bund  der  Hirnverletzten  den 
Kameraden  Götsch  und  der  Bund  der  Kriegs- 
blinden unseren  Kameraden  Dr.  Plein.  — 
Die  Vertreter  der  Hauptfürsorgestellen  sind: 
Min.-Rat  Böllhoff  (Düsseldorf),  Reg.-Rat 
Röhrig  (München),  Oberreg.-Rat  Dr.  Schulze 
(Hannover),  Oberreg.-Rat  Elsesser  (Darm- 
stadt), Oberverw.-Rat  Seuferle  (Stuttgart), 
Reg.-Rat  Wiedemann  (Koblenz),  Reg.-Dir. 
Birkholz  (Hamburg)  und  Reg.-Dir.  Zimmerle 
(Tübingen).  Als  sozial  erfahrene  Persönlich- 


keiten wurden  vom  Innenminister  in  den 
Bundesausschuß  berufen:  Landeshauptmann 
Häring  (Kassel),  Dr.  Muthesius  (Köln),  und 
Oberverw.-Rätin  Schräder  (Köln).  Vertreter 
des  Bundesarbeitsministeriums  ist  unser 
Kamerad,  Min.-Rat  Dr.  Rohde;  Vertreter 
von  Berlin:  Magistratsdirektor  Geisthardt. 

Gemäß  den  früheren  Gepflogenheiten  des 
Reichsausschusses  wurde  ein  Vertreter  der 
Organisationen  zum  Vorsitzenden  gewählt: 
Kamerad  Nitsche  (Kassel).  Sein  Stellver- 
treter ist  ein  Vertreter  der  Hauptfürsorge- 
stellen: Oberverwaltungsrat  Seuferle  (Stutt- 
gart). Schriftführer  ist  Oberregierungsrat  Dr. 
Schulze  (Hannover).  Es  wurde  beschlossen, 
daß  sich  die  Hauptfürsorgestellen  und  die 
Kriegsopferorganisationen  im  Vorsitz  ab- 
wechseln. In  der  ersten  Sitzung  wurden  die 
Satzungen  des  neuen  Bundesausschusses  be- 
schlossen. Ferner  wurde  ein  verfassungs- 
rechtliches Gutachten  abgegeben,  wonach 
die  zentralisierte  Kriegsblinden-  und  Hirn- 
verletztenfürsorge  noch  rechtmäßig  eine 
Pflichtaufgabe  der  Hauptfürsorgestellen  ist 
und  daß  die  Stellung  der  Hauptfürsorge- 
stellen nach  der  Fürsorgepflichtverordnung 
rechtlich  noch  die  gleiche  geblieben  ist. 
Weitere  Themen  der  Beratung  waren:  die 
Fragen  der  im  Versorgungsgesetz  veranker- 
ten sozialen  Fürsorge,  das  Schwerbeschädig- 
teneinstellungsgesetz, die  Fahrpreisermäßi- 
gungen bei  der  Bundesbahn  und  im  Nahver- 
kehr, die  Schaffung  eines  einheitlichen  Aus- 
weises und  das  Kriegerkurhaus  Davos. 


Arbeit  besonders  durch  den  auf  unseren  An- 
trag hin  geschaffenen  beratenden  Beirat  für 
das  Versorgungsrecht  beim  Bundesarbeits- 
ministerium  beraten  und  erkämpft  wurde. 
Bestimmt  haben  die  meisten  unserer  kriegs- 
blinden Kameraden  damals  geglaubt,  daß  das 
Bundesversorgungsgesetz  schneller  geschaf- 
fen und  verkündet  werden  könnte,  als  es  nun 
wirklich  doch  geschehen  ist,  wenn  ich  trotz 
der  verständlichen  Ungeduld  meiner  kriegs- 
blinden Kameraden  auf  Verbesserung  ihrer 
auch  heute  noch  ungenügenden  Versorgung 
die  Auffassung  vertrete,  daß  die  Wartezeit 
redlich  und  vorteilhaft  zugunsten  der  Kriegs- 
opfer ausgenutzt  wurde  und  sich  auch  aus- 
gewirkt hat.  Uns  sind  die  jetzt  kurz  vor 
Weihnachten  verkündeten  und  mit  Wirkung 
vom  1.  10.  1950  inKraftgesetzten  ver- 
sorgungsrechtlichen Bestimmungen,  die  für 
uns  Kriegsblinde  und  insbesondere  für  die 
Pflegezulageempfänger  in  Betracht  kommen, 
nicht  als  reife  Früchte  in  den  Schoß  gefallen, 
sondern  um  die  meisten  dieser  Bestimmungen 
mußte  äußerst  hart  gekämpft 
werden.  Es  war  auch  für  die  Vertreter  der 
Kriegsopferorganisationen  kein  leichter  Ent- 
schluß, auf  die  von  den  Kriegsopfern  und 
insbesondere  auch  von  meinen  kriegsblinden 
Kameraden  erhoffte  Wirkung  des  neuen 
Bundesversorgungsgesetzes  ab  1.  April  1950 
(wie  es  von  der  Regierung  und  dem  Bundestag 
versprochen  worden  war)  zugunsten  einer  er- 
heblichen Verbesserung  der  Versorgungs- 
leistungen für  die  Zukunft  zu  verzichten  und 
uns  mit  der  Inkraftsetzung  ab  1.  10.  einver- 
■  standen  zu  erklären.  Die  dadurch  den  Kame- 
raden auferlegten  Einschränkungen,  die  auf 
ein  halbes  Jahr  berechnet  und  für  die  Kame- 
raden schmerzlich  sind,  tragen  aber  Früchte 
in  der  Zukunft. 

Wir  können  dankbar  feststellen, 
daß  in  Anerkennung  unseres  besonderen 
schweren  Schicksals  im  neuen  Bundesver- 
sorgungsgesetz unserer  besonders  rechtlichen 
Lage  weitgehend  Rechnung  ge- 
tragen wurde  und  insbesondere  bei  uns 
und  den   uns  im   schweren  Schicksal  gleich- 


-fc/we  einfältige  <^J-rage 

Im  Sommer  des  Jahres  1945,  —  als  die 
Besatzungsmächte  noch  streng  auf  die  Inne- 
haltung der  sehr  frühen  Polizeistunde  ach- 
teten, von  der  wir  Forstbeamten  allerdings 
ausgenommen  waren  — ,  hatte  ich  mich  von 
meiner  damaligen  Vorleserin  am  frühen 
Abend  hinaus  ins  Revier  auf  einen  Hochsitz 
bringen  lassen.  Ich  schickte  das  gute  Mäd- 
chen wegen  der  damals  hier  an  der  Grenze 
recht  unsicheren  Zeitläufte  sofort,  d.  h.  also 
noch  bei  Sonnenschein  nach  Hause,  steckte 
mir  meine  Halblange  in  Brand  und  genoß 
in  aller  Ruhe  den  schönen  Sommerabend  und 
die  anbrechende  Nacht.  Rehe  wechselten 
unter  der  Kanzel  hindurch,  dann  zogen  zwei 
Überläufer  aus  dem  Schilf,  der  Kauz  juchzte 
und  im  Schilf  sangen  die  Rohrsänger. 

Es  war  schon  sehr  spät,  als  ich  durch  die 
stille  Nacht  heimwärts  wanderte.  Wenige 
Schritte  trennten  mich  noch  von  dem  Durch- 
laß der  alten  Klostermauer,  als  ich  das  eilige 
Herankommen  eines  nagelstiefelbewaffneten 
Menschen  höre. 

„Halt!  Wer  da!"  ertönt  die  Stimme  unseres 
damaligen  —  mir  gut  bekannten  —  Polizei- 
meisters aus  der  finsteren  Toröffnung. 
„Assessor  Ilse  auf  dem  Heimweg  vom 
Abendansitz  ins  Bett",  war  meine  Antwort. 

Darauf  der  wackere  Jünger  Hermandads: 
„Herr  Assessor,  Menschenskind!  Sie,  hier 
allein?!  Können  Sie  denn  nachts  besser 
sehen  als  am  Tage?" 

Der  gute  Mann  wußte  ganz  genau,  daß  idi 
überhaupt  nichts  mehr  sehen  konnte,  war 
aber  ob  meiner  einsamen  Nachtwanderung 
so  erschrocken,  daß  ihm  diese  wirklich  herz- 
lich komische  Frage  entfuhr. 

Forstassessor  K.  E.  Ilse  (Walkenried) 


gestellten  Pflegezulageempfängern  die  Un- 
teilbarkeit der  Rente  anerkannt  und  endlich 
auch  unserem  Herzenswunsch  auf  renten- 
mäßige  Versorgung  unserer  Witwen  und  der 
Hinterbliebenen  in  Anerkennung  ihrer 
großen  pflegerisehen  Arbeit  für  uns  in  jedem 
Falle  Rechnung  getragen  wurde.  Wenn  man 
sich  auch  noch  gescheut  hat  —  aus  grund- 
sätzlichen Erwägungen  — ,  an  Stelle  des  Wor- 
tes „Witwenbeihilfe"  das  Wort  „Witwen- 
rente" zu  setzen,  so  besteht  doch  gar  kein 
Zweifel,  daß  es  sich  trotz  dieses  Wortunter- 
schiedes bei  unseren  Witwen  in  jedem  Falle 
um  den  gleichen  rechtlichen  und  gesetzmäßig 
verankerten  Versorgungsan- 

spruch handelt.  Dies  den  kriegsblinden 
Kameraden  zur  Beruhigung,  deren  Mißtrauen 
auf  Grund  früherer  Erfahrungen  zwar  ge- 
fühlsmäßig berechtigt,  aber  auf  Grund  des 
neuen  BVG  rechtlich  nicht  mehr  begründet  ist. 

Auch  sonst  darf  ich  meinen  kriegsblinden 
Kameraden  und  besonders  ihren  Pflegeper- 
sonen, die  ihnen  ja  den  oft  zu  schwer  ver- 
ständlichen Gesetzestext  vermitteln  müssen, 
insbesondere  den  Kameraden  des  letzten 
Weltkrieges,  die  Versicherung  geben,  daß 
für  sie  keinerlei  Grund  vorliegt,  sich  von  Mit- 
teilungen, die  zwar  für  andere  Kategorien 
der  Kriegsopfer  zutreffen,  für  uns  Kriegs- 
blinde und  die  uns  gleichgestellten  Pflege- 
zulageempfänger aber  nicht  maßgebend 
sind,  irgendwie  beunruhigen  zu  lassen. 
Unsere  Schicksalsgemeinschaft  wird  alle 
kriegsblinden  Kameraden  über  die  für  sie 
in  Frage  kommenden  Bestimmungen  des 
neuen  Bundesversorgungsgesetzes  eingehend 
und  so  verständlich  unterrichten,  daß  auch 
unsere  Pflegepersonen  es  verstehen  werden. 
Wenn  dies  in  unserer  Zeitschrift  nicht  so 
ausführlich  geschehen  kann,  wie  wir  es  selbst 
wünschen,  so  geschieht  es  um  so  ausführ- 
licher und  verständlicher  mündlich  auf  un- 
seren Kriegsblindentagungen,  und 
jeder  Kamerad  weiß,  daß  er  auf  Einzelfragen 
weitestgehende  Auskunft  erhält. 

Das  Gesetz  über  eine  Organisation  einer 
selbständigen  Veisorgungsver- 
waltung  durch  Versorgungs-  und  Landes- 
versorgungsämter ist  schon  dem  Bundestag 
zur  Beschlußfassung  zugeleitet.  Das  Ver- 
fahrensgesetz ist  ebenfalls  schon  durchbe- 
raten und  es  kann  mit  Sicherheit  auch  auf 
eine  selbständige  Versorgungsge- 
richtsbarkeit mit  Versorgungs-,  Lan- 
desversorgungs-  und  Bundesversorgungs- 
gericht gerechnet  werden.  Die  Verwaltungs- 
vorschriften zum  BVG  sind  ebenfalls  schon 
fertig  durchberaten  und  werden  hoffentlich 
demnächst  vom  Bundeskabinett  und  Bundes- 
rat genehmigt,  so  daß  die  Kameraden  bald- 
möglichst in  den  Genuß  der  ihnen  ab  1.  10. 
1950  zustehenden  Versorgungsrente  kommen 
werden.  Ich  danke  allen  unseren 
Freunden  und  Helfern,  die  zu  dem  Ge- 
lingen dieses  großen  Werkes  beigetragen 
haben,  insbesondere  meinen  kriegsblinden 
Kameraden,  die  durch  ihre  geschlossene  Ein- 
heit und  ihr  unwandelbares  Vertrauen  und, 
soweit  sie  dazu  in  der  Lage  waren,  durch 
ihre  Mitarbeit  geholfen  haben. 

Beruf  und  Wohnung 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Lastenaus- 
gleichs, der  erst  im  Jahre  1951  konkre- 
tere gesetzliche  Gestalt  anzunehmen  scheint, 
haben  wir  durch  zwei  Erlasse  besonders  be- 
züglich der  Soforthilfeabgabe  den  meisten 
unserer  kriegsblinden  Kameraden  die  not- 
wendige und  erforderliche  Hilfe  bringen 
können.  Wir  hoffen,  auch  beider  endgültigen 
gesetzlichen  Gestaltung  des  Lastenausgleichs 
die  Belange  unserer  kriegsblinden  Kamera- 
den, in  erster  Linie  derjenigen,  die  auf  einen 
gerechten  Schadenausgleich  sehn- 
lichst warten,  dann  aber  auch  derjenigen, 
die  vor  einer,  untragbaren  Belastung  ge- 
schützt werden  müssen,  mit  Erfolg  vertreten 
und  wahrnehmen  zu  können.  Leider  ist  un- 
seren Bemühungen,  ein  einheitliches  und  den 


berechtigten  Wünschen  Rechnung  tragendes 
Schwerbeschädigten  -  Einstellungsge- 
s  e  t  z  zu  schaffen,  bis  jetzt  der  Erfolg  ver- 
sagt geblieben,  obwohl  wir  immer  wieder 
die  Dringlichkeit  der  Schaffung  befriedigen- 
der Arbeitsbetätigung  für  die  schwerbeschä- 
digten Kriegsopfer  —  insbesondere  für  un- 
sere kriegsblinden  Kameraden  —  betont 
haben.  Durch  ausdrücklichen  Beschluß  des 
Bundestages  ist  es  der  Bundesregierung  zur 
Pflicht  gemacht  worden,  baldigst  ein  ent- 
sprechendes Gesetz  dem  Bundestage  vorzu- 
legen. Hoffentlich  bringt  uns  das  Jahr  1951" 
auch  hier  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts. 

Trotzdem  gelang  es  im  gesamten  Bundes- 
gebiet, mehrere  hundert  kriegsblinder  Kame- 
raden einer  befriedigenden  Betätigung  zuzu- 
führen, und  auf  Grund  der  gemachten  Er- 
fahrungen besteht  gar  kein  Zweifel,  daß, 
wenn  überall  das  richtige  Verständnis  und 
die  geeigneten  Persönlichkeiten  so  vorhan- 
den wären,  wie  es  in  einzelnen  Gebieten  der 
Bundesrepublik  der  Fall  ist,  noch  im  Laufe 
des  nächsten  Jahres  für  den  letzten  a  r  - 
beit  suchenden  Kriegsblinden,  wenn  er 
für  eine  Beschäftigung  noch  in  Frage  kommt, 
ein  geeigneter  Arbeitsplatz  ge- 
funden werden  könnte.  Geeignete 
Arbeitsplätze  für  Kriegsblinde  sind  nach  den 
schon  gemachten  Feststellungen  genügend 
vorhanden,  z.  B.  sind  allein  in  einer  Stadt 
von  der  Größe  Göttingens  nach  oberfläch- 
licher Feststellung  24  für  Kriegsblinde  ge- 
eignete Fernsprechvermittlungsarbeitsplätze 
ermittelt  worden,  von  denen  noch  kein 
einziger  mit  einem  Kriegsblinden  besetzt 
ist,  während  eine  kleine  Stadt  wie  Prüm 
in  der  Eifel  schon  zwei  kriegsblinde  Telefoni- 
sten beschäftigt. 

Auch  auf  dem  Gebiet  der  Wohnungs- 
und Siedlungsfürsorge  ist  im  ver- 
gangenen Jahr  umfang-  und  erfolgreiche  Auf- 
bauarbeit geleistet  worden.  Vielen  Kriegs- 
blinden konnte  ihr  zerstörtes  Eigenheim  wie- 
der aufgebaut  werden,  vielen  anderen,  ins- 
besondere Heimatvertriebenen,  eine  men- 
schenwürdigere Wohnung  vermittelt  werden, 
und  die  Zahl  der  neuerbauten  Kriegs- 
blindeneigenheime  dürfte  im  Bundes- 
gebiet das  erste  Hundert  schon  erheblich 
überschritten  haben.  Hier  sind  in  manchen 
Gegenden  der  Bundesrepublik  erfreuliche  und 
vielversprechende  Ansätze  gemacht  worden, 
um  Kriegsblinden  zu  tragbaren  Zins-  und 
Tilgungsbedingungen  ein  ihren  besonderen 
Bedürfnissen  entsprechendes  Eigenheim  zu 
schaffen.  Ich  verweise  nur  auf  das  Beispiel 
von  Niederelbe,  einem  Gebiet  also,  das  zu 
einem  der  finanzschwächsten  Länder  des 
Bundesgebietes  gehört. 

Erfolge  der  Erholungsfürsorge  — 
Neues  Heim  auf  Borkum 

Auch  auf  dem  Gebiet  der  Kriegsblinden- 
kur-  und  Erholungsfürsorge  sind 
kaum  glaubhafte  und  bewunderns- 
werte Fortschritte  erzielt  worden. 
Nicht  nur,  daß  es  gelang,  die  vorhandenen 
vier  Kriegsblindenerholungsheime  in  Braun- 
lage/Harz, Bad  Pyrmont,  Bad  Salzhausen  bei 
Nauheim  und  Söcking  am  Starnberger  See 
baulich  und  inventarmäßig  von  den  großen 
Schäden  des  Krieges  in  weitestem  Maße  zu 
heilen,  sondern  es  gelang  auch,  durch  Er- 
wirkung zahlreicher  Bade-  und  Versorgungs- 
kuren die  Belegung  so  zu  gestalten,  daß  die 
viel  zu  geringen  Unterbringungsmöglich- 
keiten restlos  ausgenutzt  und  die 
Durchführung  der  Kriegsblindenkur-  und  Er- 
holungsfürsorge, wenn  auch  unter  größten 
Schwierigkeiten,  finanziell  überhaupt  möglich 
wurde.  Um  dem  übergroßen  Bedürfnis  nach 
Kriegsblindenkuren  möglichst  Rechnung  tra- 
gen zu  können,  wurden  in  diesem  Jahr  von 
unserem  Kriegsblindenbund  neue  Mög- 
lichkeiten geschaffen,  und  zwar 
besonders  dank  der  tatkräftigen  Mithilfe 
einzelner  Landesverbände  auf  diesem  Ge- 
biete    (Rheinland-Pfalz    durch    Ankauf    des 
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Kriegsblindenkurheimes  in  Bad  Münster 
am  Stein  bei  Bad  Kreuznach,  Württem- 
berg-Nordbaden durch  Ankauf  des  Kriegs- 
blindenkurheimes in  Bad  W  i  1  d  b  a  d  im 
Schwarzwald  und  der  Landesverbände  Nord- 
rhein, Westfalen  und  Niedersachsen  durch 
Ankauf  desKriegsblindenkurheims 
auf  der  Insel  Borkum  (Nordsee).  Das 
sind  Möglichkeiten  für  das  kommende  Jahr, 
die  niemand  erwartet  hätte.  Also  auch  hier 
.  können  wir  auf  stolze  Erfolge  "im  vergan- 
genen Jahr  zurückblicken  und  in  freudiger 
Zuversicht  in  das  neue  Jahr  hineingehen. 
Zwar  werden  wir  gerade  auf  diesem  Gebiete 
noch  größere  finanzielle  Schwierigkeiten 
überwinden  müssen,  rechnen  aber  mit  Zu- 
versicht auf  die  Unterstützung  der  Bundes- 
behörden, aber  auch  der  Öffentlichkeit. 

Führhundwesen 

Wenn  auch  die  Frage  der  Kriegsblinden- 
Führhunde  nach  diesem  Kriege  deshalb 
nicht  mehr  die  Bedeutung^hat  wie  nach  dem 
ersten  Weltkrieg,  weil  die  Kameraden  des 
-ersten  Weltkrieges  infolge  fortgeschrittenen 
Alters,  die  Kameraden  des  zweiten  Welt- 
krieges infolge  der  zahlreichen  zu  der  Er- 
blindung hinzugekommenen  anderweitigen 
Verletzungen  und  Gesundheitsstörungen  und 
eine  ganz  große  Zahl  von  kriegsblinden 
Kameraden  infolge  der  außerordentlich  ver- 
schlechterten Wohnungsbedingungen  keinen 
Führhund  mehr  halten  können,  so  haben  wir 
doch  mit  allen  Kräften  uns  bemüht,  dafüi  zu 
sorgen,  daß  die  Ausbildung  der  Führhunde 
weitestgehend  verbessert  wurde  und  ge- 
nügend Führhunde  ausgebildet  werden.  Jeder 
kriegsblinde  Kamerad,  der  den  Wunsch  hat, 
einen  Führund  zu  erhalten,  kann  einen  zu- 
verlässigen und  geeigneten  Führhund  durch 
die  orthopädischen  Versorgungsstellen  be- 
kommen, und  der  Kriegsblindenbund  hat  da- 
für gesorgt,  daß  die  Führhunde  zu  mäßigen 
Prämien  gegen  Haftpflicht  versichert  werden 
können. 

Aufklärung  der  Öffentlichkeit 

WelcheWandlungen  und  Fortschritte  unsere 
Zeitschrift,  die  seit  dem  1.  Januar  1950 
wiederum  unter  dem  Namen  „Der  Kriegs-, 
blinde"  erscheint,  besonders  seit  dem  1.  9. 
1950,  genommen  hat,  davon  konnten  sich  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  selbst  überzeugen. 
Durch  intensive  Werbung  ist  es  uns  ge- 
lungen, die  finanzielle  Grundlage  unserer 
Zeitschrift  so  zu  gestalten,  daß  sie  in  Auf-, 
machung,  Ausgestaltung  und  dank  des  ge- 
diegenen Inhaltes  nicht  nur  den  Beifall  un- 
serer kriegsblinden  Kameraden,  sondern  dar- 
überhinaus einen  großen  sehenden  Leser- 
schar gefunden  hat.  Dadurch  wird  sie  in  die 
Lage  versetzt,  getreu  ihrem  Leitwort  „für 
Verständnis  und  Verständigung"  Sprach- 
rohr unserer  Kriegsblindenarbeit  und 
Kriegsblindenbetreuung  zu  sein,  und  unserer 
Verpflichtung,  Mahner  und  Apostel  des 
Friedens  zu  sein,  nachzukommen. 

Wie  groß  der  Freundes-  und  Leserkreis 
dank  der  vorzüglichen  Ausgestaltung  ge- 
worden ist,  erhellt  allein  aus  der  Tatsache, 
daß  unsere  Weihnachtsnummer  1950  in  einer 
mehr  als  zwanzigfach  höheren  Auflage  er- 
schienen ist  als  1949,  und  die  Auflage  hätte 
noch  eine  bedeutende  Erhöhung  erfahren 
können,  wenn  sie  nicht  infolge  Papier- 
mangels begrenzt  werden  mußte.  Sachkenner 
auf  dem  Gebiete  des  Zeitschriftenwesens 
stellen  mit  aufrichtiger  Bewunderung  fest, 
welche  Leistung  es  bedeutet,  das  Monatsheft 
unserer  Zeitschrift  in  dieser  Aufmachung 
zum  Preise  von  0,50  DM  überhaupt  abgeben 
zu  können.  Neben  dieser  Zeitschrift  soll 
unser  Kriegsblindenjahrbuch  1951, 
das  in  einer  Auflage  von  100  000  Exem- 
plaren gedruckt  wurde  und  vertrieben  wird, 
für  eine  dauerhaftere  sachkundige  Auf- 
klärung in  denjenigen  Kreisen  des  deutschen 
Volkes  sorgen,  die  infolge  ihrer  sozialen 
oder  erzieherischen  Betätigung  sich  mit  dem 
Kriegsblindenproblem  beschäftigen  müssen. 
Auch  hier  wurde  in  Aufmachung  und  Aus- 


Neue  Erholungsheime 

Unser  Bild  zeigt  die  1950  in  Dienst  ge- 
stellten  Kriegsblindenerholungsheime  in 
Münster  am  Stein  (rechts)  und  in  Wild- 
bad  (unten) 


Foto:  Dieter  v.  Sdloenebeck  (Wildbad) 

gestaltung  mit  126  Abbildungen  und  130  Sei- 
ten gediegensten  Inhaltes  ein  Werk  ge- 
schaffen, mit  dem  unser  Kriegsblindenbund 
sich  stolz  vor  der  gesamten  Öffentlichkeit 
sehen  lassen  kann.  Möge  es  diesen  beiden 
Helfern  unserer  Kriegsblindenarbeit,  unserer 
Zeitschrift  und  dem  Kriegsblinden- Jahrbuch, 
gelingen,  Kenntnis  und  Ansehen  un- 
serer Kr i e g s b 1  in  de n s c h i c k s a 1 s - 
gemeinschaft  in  allen  Schich- 
ten unseres  deutschen  Volkes 
zu  wecken  und  zu  fördern,  Vorurteile  zu 
überwinden  und  uns  Freunde  und  Helfer  zu 
schaffen. 

Aus  der  Geschäftsstelle 

Bis  zum  1.  Juni  1950  war  die  Geschäfts- 
stelle des  Bundes  in  der  Privatwohnung 
des  1.  Bundesvorsitzenden.  Seitdem  befindet 
sich  die  Hauptgeschäftsstelle  in  dem  von  frei- 
willigen Opfern  der  gesamten  Landesverbände 
unseres  Bundes  angekauften  Kriegs- 
blindenhaus  zu  Bonn,  Schumannstr.  35. 
Wenn  auch  der  1.  Bundesvorsitzende  seine 
Wohnung  in  Mürlenbach  in  der  Eifel  bei- 
behalten hat  und  dort  auch  noch  eine  kleine 
Geschäftsstelle  besteht,  so  wird  doch  die 
Hauptarbeit  jetzt  von  Bonn  aus  geleitet,  be- 
sonders seit  dem  1.  November  1950,  wo  so 
viel  Räume  in  Bonn  frei  wurden,  daß  neben 
der  Geschäftsstelle  auch  noch  die  Möglich- 
keit der  Übernachtung  und  kleiner  Haus- 
haltsführung für  den  1.  Bundesvorsitzenden 
in  Bonn  besteht.  Dieses  Kriegsblindenhaus 
als  Zentralbetreuungsstelle  der  gesamten 
deutschen  Kriegsblinden  hat  schon  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  die  durchzuführende 
Arbeit  zweckmäßigst  zu  leisten  und  beson- 
ders erfolgreich  zu  gestalten.  Welche  Un- 
summe von  Kleinarbeit  in  der  Geschäftsstelle 
des  Bundes  geleistet  werden  mußte,  davon 
werden  nachstehende  Zahlen  wenigstens 
denjenigen,  die  selbst  schon  in  der  organisa- 
torischen Betätigung  mitgewirkt  haben, 
einen  kleinen  Einblick  und  Andeutung  geben. 
Die  Betreuung  der  rund  7000  Mitglieder  des 
Bundes  ergab  einen  Schriftverkehr  von 
3475  Posteingängen  und  3911  Postaus- 
gängen; hierzu  kamen  bis  zum  Bundestag 
14  allgemeine  und  4  Sonderrundschreiben 
und  vom  Bundestag  Ende  März  1950  bis  zum 
31.  Dezember  1950  15  allgemeine  und  14 
Sohderrundschreiben, 


In  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied 
des  beratenden  Beirates  für  das 
Versorgungswesen  und  als  Mitglied 
des  Bundesausschusses  für  Kb-  und 
Kh-Fürsorge  nahm  der  1.  Bundes- 
vorsitzende an  14  Tagungen  dieser 
beiden  Körperschaften  teil.  Hinzu 
kamen  noch  die  sonstigen  vielen 
Besprechungen  im  Bundestag,  Bun- 
desrat, bei  den  einzelnen  Bundes- 
ministerien und  sonstigen  Behör- 
den, deren  Zahl  überhaupt  nicht 
angegeben  werden  kann.  Ferner 
nahm  der  Bundesvorsitzende  im  ver- 
gangenen Jahr  an  33  Kriegs- 
blindentagungen  bei  den 
einzelnen  Landesverbänden  und  Be- 
zirken teil  und  unternahm  noch  63  Reisen 
im  Interesse  der  Kriegsblindenarbeit.  Als 
größere  Tagungen  waren  der  Bundestag  un- 
seres Kriegsblindenbundes  vom  27.  bis  30. 
März  1950  vorzubereiten  und  durchzuführen 
mit  der  anschließenden  großen  Kriegsblin- 
denkundgebung  im  Bürgervereinshaus  in 
Bonn  in  Gegenwart  von  über  600  kriegsblin- 
den Kameraden,  die  Sitzung  des  Bundesbei- 
rates am  27.  9.  1950  in  Bonn  selbst  und  die 
Teilnahme  an  der  Tagung  der  DBA  in 
Königswinter  vom  24.  bis  26.  10.  1950. 

Dank  an  Mitarbeiter  und  Freunde 

Wenn  es  mir  am  Ende  des  Jahres  selbst 
kaum  faßbar  erscheint,  wie  diese  große 
Arbeit  geleistet  und  diese  schönen  Erfolge 
erzielt  werden  konnten,  so  erfüllt  es  mich 
mit  um  so  mehr  Dank  gegenüber  denjenigen, 
die  mir  bei  dieser  Fülle  der  Arbeit  uneigen- 
nützig und  aufopferungsvoll  geholfen  haben. 
Es  wird  mir  niemand  verdenken,  wenn  ich 
hier  in  erster  Linie  meiner  Frau  gedenke, 
ohne  die  ich  all  das  hätte  niemals  schaffen 
können  und  deren  unermüdlicher  Schaffens- 
drang und  deren  Leistungsfähigkeit  mich 
selbst  dann  aufrecht  erhielten  und  mich  vor- 
wärts trieben,  wenn  meine  Kräfte  zu  er- 
lahmen und  meine  Gesundheit  mich  im  Stich 
zu    lassen    schien.    Sodann    gedenke    ich    all 


Das  Bundesversorgungsgesetz  ist  am  20. 
12.  50  vom  Bundespräsidenten  Heuß  unter- 
schrieben und  im  Bundesgesetzblatt  Nr.  55, 
Seite  789,  verkündet  worden.  Damit  ist  das 
Gesetz  in  Kraft  getreten. 


meiner  treuen  Mitarbeiter  im  Bundesvor- 
stand und  der  Sachbearbeiter  einschließlich 
ihrer  treuen  Helferinnen,  die  in  Tag-  und 
Nachtsitzungen  und  steter  Arbeit  mir  treu- 
lich beistanden,  aber  auch  der  Landesver- 
bands-, Bezirks-  und  Kreisgruppenleiter  so- 
wie der  auf  allen  anderen  Posten  mitarbei- 
tenden kriegsblinden  Kameraden  und  ihrer 
nicht  ermüdenden  Helferinnen.  Unsere  sehen- 
den Freunde  sollen  beim  Danken  nicht  ver- 
gessen werden,  denn  groß  ist  ihre  Zahl,  die 
uns  auf  allen  Gebieten  tatkräftig  unter- 
stützt und  gefördert  haben  und  deren  Namen 
im  einzelnen  zu  nennen  überhaupt  nicht 
möglich     ist.     Auch     den     Mitarbeiterinnen 


meiner  Geschäftsstelle  sei  an  dieser  Stelle 
herzlichst  gedankt.  Sie  wissen  selbst  am 
besten,  wie  die  Überfülle  der  Arbeit  und  die 
Hetze  der  täglichen  Belastung  sie  nicht  so 
sorgfältig  alles  durcharbeiten  ließen,  wie  sie 
es  selbst  gerne  gewünscht  hätten.  Ich  weiß 
selbst,  daß  ich  fast  unerfüllbare  Forde- 
rungen an  mein  Büro  stelle.  Darum  fühle  ich 
mich  gerade  am  Schluß  des  Jahres  um  so 
mehr  verpflichtet,  anzuerkennen  und  festzu- 
stellen, daß  mir  meine  Hilfskräfte  in  der 
Geschäftsstelle  ohne  Rücksicht  auf  persön- 
liche Wünsche,  Zeit  und  auch  geldliche  Ent- 
lohnung treu  und  unverdrossen  geholfen 
haben. 

Die  Aufgaben  1951 
Das  neue  Jahr  wird  uns  wiederum  eine 
Fülle  von  Aufgaben  und  Arbeit  bringen  Ich 
habe  sie  schon  bei  den  einzelnen  Sach- 
gebieten angedeutet.  In  zäher  Kleinarbeit 
gilt  es,  das  Bundesversorgungsgesetz  so  zur 
Durchführung  zu  bringen,  daß  jeder 
einzelne  Kriegsblinde,  und  zwar  bald,  in  den 
vollen  Genuß  der  ihm  rechtlich  zustehenden 
Versorgungsbezüge  gelangt;  auch  muß  ge- 
lingen, daß  die  Kur-  und  Heilmöglichkeiten 
restlos  für  alle  Kriegsblinden  ausgeschöpft 
und  in  besteingerichteten  Kriegsblindenkur- 
heimen  durchgeführt  werden.  Die  Kriegs- 
folindenarbeitsfürsorge,  insbesondere  die 
Handwerkerfürsorge  bedarf  der 
intensivsten  und  weitgehendsten  Förderung 
durch  den  gesamten  Kriegsblindenbund.  Die 
Siedlungsfürsorge   für   unsere   kriegsblinden 


Kameraden  stellt  uns  schwierige  Aufgaben. 
Der  Lastenausgleich  erfordert  unsere  größte 
Aufmerksamkeit  und  Kraft,  und  die  Auf- 
klärung der  gesamten  deutschen  Öffent- 
lichkeit über  das  Schicksal  der  Kriegsblinden, 
über  ihre  Betreuung  und  über  ihre  Ein- 
reihung als  vollwertige  Glieder  in  das 
deutsche  Volksleben,  um  die  Beseitigung 
von  Vorurteilen  zu  erreichen  und  die  Er- 
höhung des  Ansehens  aller  Blin- 
den, insbesondere  aber  der  Kriegsblinden. 
Diese  Aufklärung  gehört  zu  den  vordring- 
lichsten Aufgaben  des  neuen  Jahres. 

Organisatorisch  müssen  wir  noch  fester  als 
bisher  zu  einer  einheitlichen,  geschlossenen 
Kriegsblindenschicksalsgemeinschaft  verwach- 
sen, in  der  jeder,  insbesondere  der  schwer- 
verletzte, einsamste  und  mit  der  Meisterung 
seines  Schicksals  besonders  schwer  ringende 
kriesblinde  Kamerad  die  tiefinnerste  Ge- 
wißheit hat,  Glied  einer  verschworenen  Ge- 
meinschaft und  Glied  einer  unzer- 
reißbaren Kette  kameradschaftlichster 
Schicksalsmeisterung  zu  sein.  Das  Vertrauen, 
das  wir  von  jedem  einzelnen  unserer  kriegs- 
blinden Kameraden  fordern  und  erwarten 
wollen,  müssen  wir  uns  durch  aufopferungs- 
vollste uneigennützigste  Tätigkeit  im 
Dienste  unserer  Schicksalsgemeinschaft  er- 
werben und  verdienen,  —  dann  wird  un- 
sere Arbeit  getreu  dem  Wahlspruch  unseres 
Bundes  für  uns,  für  unser  Volk  und  die 
Welt  „vorwärts  und  aufwärts" 
gehen. 


Ein  Danheswort 


Viel  brachte  uns  die  Zeit,  die  nun  entschwanden, 
der  Sorgenhimmel  wurde  licht  und  klar, 
die  Nof  zerbrach,  es  heilten  bittre  Wunden, 
war  doch  erfolgreich  das  vergang'ne  Jahr. 

Uns  führten  Kameraden,  die  hienieden 
das  gleiche  Los  empfingen,  gleiche  Not, 
sie  kannten  das  Geschick,  das  uns  beschieden. 
Stets  freudig  dienen!  hieß  ihr  erst'  Gebot. 

Sie  schritten  ans  voran  in  trüben  Jahren, 
der  Weg  war  dornig,  schwerer  noch  die  Last, 
doch  immer  wieder  mußten  wir  erfahren, 
sank  uns  der  Mut,  sie  kannten  keine  Rast. 

Drum  möchte  ich  auch  heut'  nicht  lange  zagen, 
ein  Wort  des  Lobes  und  der  Dankbarkeit 
zur  Jahreswende  denen  froh  zu  sagen, 
die  unser  Recht  vertreten  alle  Zeit. 

Ich  kann  die  Müh  und  Arbeit  wohl  ermessen, 
die  man  voll  Eifer  täglich  neu  bezwang 
für  uns,  das  hilf  ich  niemals  zu  vergessen, 
und  dankbar  stell'  ich  fest:  das  Werk  gelang. 

Kein  Sturm  vermag  den  Glauben  zu  verscheuchen, 
daß  einst  das  Eis  der  Sorge  gänzlich  bricht, 
wir  woll'n  einander  fest  die  Hände  reichen: 
Aufwärts  und  vorwärts  dann,  auch  ohne  Liebt! 

Aus  einem  Neujahrsgeäicht  von 
Karl-Heinz  D  ab  r  ing  hausen 


Arbeit  und  Sorge  eines  Bezirksvorsitzenden 

Ein  nüchterner  Tätigkeitsbericht  —  Zeugnis  kameradschaftlicher  Hingabe 


Neben  dem  umfassenden  Jahresbericht  un- 
seres Bundevorsitzenden  sei  hier  einmal  ein 
Bericht  abgedruckt,  wie  er  in  diesen  Wochen 
in  all  den  vielen  Bezirksgruppen  unseres 
Bundes  aufgesetzt  und  den  Kameraden  vor- 
gelegt wird.  Die  mühselige  Klein- 
arbeit, die  unmittelbar  den  einzelnen 
Kriegsblinden  berührt,  ist  ja  der  Kern  allen 
Dienstes  an  den  Kameraden.  Und  wieviel 
Leben  steckt  daher  in  diesen  nüchternen 
Zahlen! 

Als  Beispiel  für  viele  ganz  ähnliche  Be- 
richte drucken  wir  hier  auszugsweise  den 
Tätigkeitsbericht  ab,  den  jetzt  der  Be- 
zirksobmann Wilhelm  (Augsburg) 
für  den  Bezirk  Schwaben  gab: 

„Wir  können  mit  Fug  und  Recht  das  Jahr 
1950  als  das  „Jahr  der  großen  Er- 
folge" bezeichnen.  Unser  Bund  als  der 
einzige  Interessenvertreter  der  deutschen 
Kriegsblinden  hat  seine  Existenzberechtigung 
durchschlagend  unter  Beweis  gestellt.  Bei  der 
Schaffung  des  Bundesversorgungsgesetzes 
machte  er  sich  zum  Sprecher  aller  Pflege- 
zülageempfänger  im  gesamten  Bundesgebiet 
und  errang  dadurch  für  diesen  Kreis  der 
Schwerstbeschädigten  sehr  beachtliche  Ver- 
besserungen. Die  Struktur  des  BVG  trägt 
den  Stempel  unseres  schöpferischen  Willens, 
der  darin  zum  Ausdruck  kommt,  daß  in  dem 
Gesetz  neben  dem  verbesserten  materiellen 
Recht  auch  sehr  wesentliche  soziale  Maßnah- 
men zu  unseren  Gunsten  gesetzlich  geregelt 
wurden.  Wir  wollen  uns  dieser  Leistung  da- 
durch würdig  erweisen,  daß  wir  den  Kamera- 
den, die  an  der  Schaffung  des  Versorgungs- 
gesetzes maßgebend  beteiligt  waren,  am 
heutigen  Tage  uneingeschränkt  Dank  und 
Anerkennung  zollen.  Darüber  hinaus 
erwächst  für  uns  die  Verpflichtung,  das  hohe 
Ansehen  unseres  Bundes  durch  eine  gerad- 
linige Haltung  im  öffentlichen  und  priva- 
ten Leben  weiterhin  zu  stärken  und  uns 
von  denjenigen  Elementen  zu  distanzieren, 
die  immer  noch  den  Titel  ihrer  Kriegserblin- 
dung als  Aushängeschild  ausnützen. 


Lassen  Sie  mich  nun  übergehen  zu  den 
Spezialgebieten,  in  denen  sich  innerhalb 
des  Bezirks  Schwaben  mein  Auf- 
gabenkreis in  diesem  Jahre  abgewickelt  hat. 

1 .  Die  Betreu üngsarbeit  für  die 
Mitglieder  führte  ich  auch  in  diesem  Jahre 
auf  der  Linie  der  seitherigen  Praxis  unein- 
geschränkt weiter.  Besondere  Schwierig- 
keiten ergaben  sich  dabei  nicht.  Der  persön- 
liche Kontakt,  den  ich  mit  allen  Mitgliedern 
pflege,  erleichterte  nicht  nur  die  Fülle  der 
anfallenden  Aufgaben,  sondern  vertiefte  auch 
das  gegenseitige  Verstehen. 

2.  Die  vor  einem  Jahr  noch  schwebenden 
Rentenverfahren  wurden  inzwischen 
raschestens  zugunsten  der  Kameraden  durch- 
geführt. Das  gleiche  kann  von  den  Renten- 
angelegenheiten gesagt  werden,  die  wäh- 
rend des  Jahres  durch  die  Umsiedlung  von 
Kameraden  nach  Schwaben  anhängig  wurden. 
Die  Neuregelung  der  Bestimmungen  über  die 
Gewährung  der  Pflegegeldzulage  brachte 
den  Kameraden,  die  neben  der  Erblindung 
noch  zwei  Gliedmaßen  verloren  haben,  eine 
angemessene  Erhöhung  dieser  Zulage.  Erst 
in  den  letzten  Monaten  konnte  denjenigen 
Kameraden  eine  höhere  Pflegezulage  bewil- 
ligt werden,  bei  denen  der  Verlust  eines 
Gliedes  oder  sonst  ein  weiterer  erheblicher 
Körperschaden  vorliegt.  Die  Versorgung  un- 
serer Witwen  war  bisher  immer  noch  voll- 
kommen unbefriedigend.  —  Von  den  aus 
dem  Vorjahre  übernommenen  9  Berufungen 
wurden  5  mit  Erfolg  abgeschlossen,  während 
die  übrigen  4  noch  unentschieden  sind. 

3.  Die  fürsorgerische  Betreu- 
ung der  Kameraden  machte  im  Berichtsjahr 
weitere  Fortschritte.  Die  durchgeführten 
Maßnahmen  erstreckten  sich  auf  eine  •finan- 
zielle Hilfe  für  die  Hausstandsgründung,  zur 
Beschaffung  von  Einrichtungsgegenständen, 
zum  Kauf  von  Werkzeugen,  für  die  Förde- 
rung der  Erholungsfürsorge,  zur  Aufbringung 
von  Baukostenzuschüssen  zwecks  Erlangung 
besserer  Wohnverhältnisse  und  ähnliche 
Dinge.  Außerdem  wurden  die  Mitglieder  in 


allen  sonstigen  von  ihnen  aufgeworfenen  Fra- 
gen eingehend  beraten. 

Obschon  wir  eine  zentralisierte  Kriegs- 
blindenfürsorge offiziell  noch  nicht  haben, 
konnten  doch  alle  Fürsorgeangelegenheiten 
der  Kameraden  einheitlich  durch  die  Zweig- 
stelle der  Bayer.  Hauptfürsorgestelle  Augs- 
burg behandelt  und  mit  beachtlichen  Ergeb- 
nissen  erledigt  werden. 

4.  Die  Bemühungen,  Kameraden  in  Ar- 
beit unterzubringen,  wurden  von 
mir  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt.  An  der 
Spitze  dieser  vordringlichen  Aufgabe  stand 
die  Vermittlung  von  Kameraden  als  Tele- 
fonisten und  Stenotypisten.  Als  Tele- 
fonisten konnten  fünf  Kameraden,  und  zwar 
drei  bei  Behörden  und  zwei  in  der  Privat- 
wirtschaft vermittelt  werden.  Von  den  zwei 
arbeitslos  gemeldeten  Stenotypisten  hat  ein 
Kamerad  die  Beschäftigung  vor  kurzem  bei 
einer  Behörde  aufgenommen,  während  die 
für  die  Unterbringung  des  anderen  Kame- 
raden vorgesehene  Behörde  ihre  längst  ge- 
gebene Zusage  in  letzter  Zeit  wieder  zurück- 
gezogen hat.  Die  diesbezüglichen  Verhand- 
lungen werden  fortgesetzt.  Alle  An- 
strengungen, Masseure  in  Krankenhäu- 
sern unterzubringen,  blieben  auch  im  Be- 
richtsjahr ergebnislos.  Glücklicherweise 
haben  unsere  Masseure  zur  Selbsthilfe  ge- 
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griffen  und  versucht,  ia  eigener  Praxis 
einen  Verdienst  zu  erzielen.  Mit  der  Ver- 
mittlung eines  Arbeitsplatzes  war  in  sechs 
Fällen  die  Ausfindigmachung  einer  Woh- 
nung Voraussetzung.  Hierzu  bedurfte  es  der 
Bezahlung  eines  höheren  Baukostenzu- 
schusses, der  mit  Hilfe  der  Hauptfürsorge- 
stelle Augsburg  im  Wege  der  Darlehens- 
gewährung  aufgebracht  werden  konnte. 
Verhandlungen  wegen  Unterbringung  wei- 
terer Kameraden  sind  im  Gange. 

5.  In  der  Betreuung  unserer  Handwer- 
ker sind  wir  im  abgelaufenen  Jahr  einen 
entscheidenden  Schritt  vorwärts  gekommen. 
Der  von  der  Jahreshauptversammlung  am 
17.  12.  49  gefaßte  Beschluß,  für  Schwaben 
eine  eigene  Arbeitsgemeinschaft 
zu  errichten,  wurde  vollinhaltlich  verwirk- 
licht. Dank  der  verständnisvollen  Unter- 
stützung der  maßgebenden  Stellen  war  es 
möglich,  für  Schwaben  eine  Zweignieder- 
lassung ins  Leben  zu  rufen,  die  nach  der 
früheren  Bezeichnung  unter  dem  Namen 
„Bayer.  Kriegsblinden-Arbeitsfürsorge,  Ge- 
meinnützige G.  m.  b.  H,  Zweignieder- 
lassung Augsburg",  geführt  wird. 
Die  Zweigniederlassung  Augsburg  besitzt 
eine  stabil  gebaute  Holzbaracke  mit  zwei 
Büroräumen  und  einem  größeren  Lager- 
raum. Sie  konnte  Ende  Juni  ihre  Tätigkeit 
aufnehmen  und  zwischenzeitlich  mehreren 
Handwerkern  ansehnliche  Aufträge  zukom- 
men lassen.  Die  stetig  ansteigenden  ümsafz- 
ziffern  lassen  erkennen,  daß  die  Geschäfts- 
führung auf  gesunder  Grundlage  arbeitet  und 
ihrer  schweren  Aufgabe  durchaus  gewachsen 
ist.  Die  neue  Einrichtung  steht  aus- 
schließlich im  Dienste  unserer 
handwerklich  tätigen  Kamera- 
den. 

Neben  dieser  umfangreichen  Arbeit  wurde 
die  Ausstattung  der  Handwerker  mit  Werk- 
zeugen ohne  besondere  Verzögerungen  lau- 
fend durchgeführt.  Die  Wünsche  auf  diesem 
Gebiete  dürften  nahezu  restlos  erfüllt  sein. 

6.  Im  Siedlungswesen  haben  wir  in 
diesem  Jahr  ein  sehr  erfreuliches  Resultat 
zu  verzeichnen.  Es  konnte  festgestellt  wer- 
den, daß  bei  den  Schwaben  kein  Bedürfnis 
nach  einer  geschlossenen  Kriegsblindensied- 
lung  besteht,  sondern  daß  in  der  Hauptsache 
Einfamilienhäuser  und  nur  in  wenigen  Fällen 
ein  Zweifamilienhaus  erstrebt  wird.  Von  den 
in  Schwaben  im  Jahre  1950  erstellten  Sied- 
lungshäusern wurden  acht  bereits  be- 
zogen, zwei  werden  demnächst  bezugs- 
fertig, während  in  den  übrigen  zwei  Fällen 
der  Rohbau  erstellt  ist.  Die  Finanzierung  die- 
ser Eigenheime  war  bis  jetzt  in  allen  Fällen 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  möglich.  In 
jedem  Falle  konnte  ich  dem  Siedler  von  der 
Hauptfürsorgestelle  Augsburg  eine  ange- 
messene Siedlungsbeihilfe  und,  soweit  er- 
forderlich, zusätzlich  ein  zinsloses  Darlehen 
erwirken.  Weitere  Siedlungsvorhaben  sind 
in  Vorbereitung. 

So  ersprießlich  die  Arbeit  für  unsere  Sied- 
ler war,  so  wenig  erfreulich  waren  die  Be- 
mühungen, verschiedenen  Kameraden  bes- 
sere Wohnverhältnisse  zu  ver- 
schaffen. Wenn  auch  die  Freigabe  einer 
größeren  Wohnung  heute  an  fast  allen  Orten 
schwierig  ist,  so  mußte  doch  immer  wieder 
festgestellt  werden,  daß  bei  gutem  Willen 
mancher  Wohnungsämter  und  mancher  Haus- 
besitzer die  wohnungsmäßige  Versorgung 
der  Kriegsblinden  erheblich  verbessert  wer- 
den  könnte. 

7.  In  der  Erholungsfürsorge  lag 
das  Schwergewicht  in  der  Durchführung  von 
Badekuren,  die  ausschließlich  in  unserem 
Kriegsblinden-Erholungsheim  durchgeführt 
wurden.  Das  Versorgungsamt  Augsburg  hat 
in  allen  Fällen  den  eingereichten  Anträgen, 
es  waren  27,  entsprochen.  Die  erhölung- 
suchenden  Kameraden  und  deren  Familien- 
angehörigen fanden  in  unserem  Söckin- 
g  e  r  Heim  die  erhoffte  Stärkung  und  neue 


Anregungen  für  die  eigene  Lebensgestal- 
tung. —  Meine  Bemühungen,  in  Einzelfällen 
Erholungsbeihilfen  zu  erwirken,  waren  eben- 
falls erfolgreich. 

8.  Im  Berichtsjahr  wurden  folgende  Ver- 
anstaltungen abgehalten:  1  Jahres- 
hauptversammlung, 5  Gruppenversammlun- 
gen im  Monat  Juli,  4  Ortsversammlungen  in 
Augsburg,  1  Faschingsunterhaltung  in  Augs- 
burg, 1  Ausflug  der  Kameraden  von  Augs- 
burg und  Umgebung,  1  Zusammenkunft  in 
der  IRO-Schule  Neuburg/D.  mit  letti- 
schen Kriegsblinden  und  ortsan- 
sässigen Kameraden  von  Neuburg. 

Als  Bezirksobmann  habe  ich  an  folgenden 
Tagungen  teilgenommen:  Bundestag  in 
Königswinter  bzw.  Bonn  vom  29.  bis  31.  3. 
1950;  DBA-Sitzung  in  München  am  25.  Mai; 
Delegiertentagung  der  DBA  in  Königswinter 
vom  25.  bis  27.  10. 

9.  Mitglieder bewegung:  Der  Be- 
zirk zählte  zum  Beginn  des  Jahres  208  Ka- 
meraden und  17  Kameradenwitwen.  Neu  auf- 
genommen wurden  11,  gestorben  sind  6, 
Streichung  der  Mitgliedschaft  5,  übersiedelt 
in  einen  anderen  Bezirk  sind  6  Kameraden, 
zugezogen  aus  anderen  Bezirken  sind  11 
Kameraden,  so  daß  wir  jetzt  einen  Gesamt- 
bestand von  213  Kameraden  und  20 
Kameradenwitwen  aufweisen. 

10.  Zusammenfassendes  Ergeb- 
nis: Im  Gegensatz  zu  den  Vorjahren  zeigte 
die  Arbeit  im  Dienste  der  Kameraden  eine 
stetige  Aufwärtsbewegung.  Diese 
Erscheinung  war  in  erster  Linie  darauf  zu- 
rückzuführen, daß  die  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  in  unserem  Vater- 
land eine  zunehmende  Stabilität  aufwiesen. 
Die  Verfechtung  wirtschaftlicher  Interessen, 
wie  wir  sie  aus  der  gerne  hinter  uns  liegen- 
den Markenzeit  kannten,  trat  völlig  in  den 
Hintergrund.  Vorgebrachte  Wünsche  auf  Ver- 
mittlung verbilligter  Gegenstände,  wie  Tan- 
dems, Fahrräder,  Lederhosen  und  dergleichen 
wurden   nach   Möglichkeit   erfüllt.   Die   Mit- 


glieder wurden  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten eingehend  beraten  und,  wo 
immer  nur  möglich,  in  der  Erledigung  ihrer 
Angelegenheiten  unterstützt.  Fürsorge- 
besuche konnte  ich  nur  in  67  Fällen  durch- 
führen. Ich  weiß,  daß  ich  hier  bei  weitem 
nicht  allen  Wünschen  nachgekommen  bin, 
doch  darf  gerade  in  diesem  Zusammenhang 
gesagt  werden,  daß  ich  jede  nur  irgdenwie 
verfügbare  Zeit  benutze,  um  die  Mitglieder 
aufzusuchen.  Es  ist  auch  mein  Bestreben,  nach 
einem  bestimmten  Plan  die  Fürsorgebesuche 
nach  und  nach  wieder  in  mein  Arbeits- 
programm einzubauen,  zumal  auch  für  mich 
die  Aussprache  in  der  eigenen  Häuslichkeit 
des  Kameraden  wertvolle  Anregungen  ver- 
mittelt. Die  Aufklärungen  und  schriftlichen 
Beratungen  waren  sehr  vielseitig  und  erfor- 
derten einen  Postausgang  von  1945 
Postsendungen  (außer  10  Rundschrei- 
ben). 

Mit  besonderer  Genugtuung  stelle  ich  zum 
Schlüsse  fest,  daß  die  Zusammenarbeit  inner- 
halb des  engeren  und  erweiterten  Bezirks- 
vorstandes stets  harmonisch  und  förderlich 
war.  Für  diese  Treue  und  vertrauensvolle 
Mitarbeit  danke  ich  den  beteiligten  Kamera- 
den von  ganzem  Herzen.  Das  gleiche  gilt 
auch  für  die  segensreiche  Zusammenarbeit 
mit  unserem  Kameraden  Birngruber,  mit  dem 
ich  einen  regen  Meinungsaustausch  führte. 

Trotz  vieler  Erfolge  dürfen  wir  nicht  müda 
werden,  denn  es  harren  noch  viele  Dinge 
ihrer  Erledigung.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Auswirkungen  des  BVG,  die  Errichtung  einer 
zentralisierten  Fürsorge  für  Schwerstbeschä- 
digte, die  Handwerkerbetreuung,  an  das 
Siedlungswesen  und  andere  Dinge  mehr. 
Diese  Aufgaben  können  aber  nur  mit  Erfolg 
zugunsten  unserer  Kameraden  und  Kame- 
radenwitwen gelöst  werden,  wenn  wir  in 
unserer  Schicksalsgemeinschaft  eng  zu- 
sammenstehen und  uns  als  lebendig® 
Glieder  in  die  wirtschaftliche  und  gesell- 
schaftliche Ordnung  einreihen. 


Im  Kampf  um  unser  Ansehen 

Was  kann  gegen  die  Mißachtung  der  Blinden  geschehen? 


„Ich  verstehe  nicht  diese  Maßnahme  der 
Bundesleitung.  Das  Kriegsblindenjahrbuch 
ist  doch  nur  eine  Belastung  unserer  Organi- 
sation" —  so  schreibt  halb  ratlos,  halb  er- 
zürnt einer  von  jenen  Kameraden,  die  — 
wie  es  uns  scheint  —  nichts  höher  schätzen 
als  ihre  Bequemlichkeit.  Und  ein  anderer 
Brief  liegt  daneben,  ausgerechnet  aus  dem 
Nachbarort.  Darin  heißt  es:  „Vorgestern  hat 
meine  Frau  ohne  große  Mühe  16  Exemplare 
des  Jahrbuchs  verkauft.  Heute  hatte  ich  auf 
dem  Rathaus  etwas  zu  erledigen.  Zufällig 
hatte  auch  der  zuständige  Beamte  das  Jahr- 
buch erhalten  —  und  auch  gelesen,  wie  ich 
feststellte.  Früher  hatte  er  mir  gegenüber 
so  die  übliche  wohlwollende  Herablassung 
gezeigt,  jetzt  war  das  anders,  und  ich  spürte 
eine  richtige  Hochachtunq  aus  seinem  Be- 
nehmen. Zum  Schluß  sagte  er  mir,  daß  auf 
ihn  das  Jahrbuch  einen  sehr  tiefen  Eindruck 
gemacht  habe  und  daß  er  jetzt  die  Kriegs- 
blinden mit  anderen  Augen  ansieht." 

Merkwürdig!  Zwei  Briefe  und  zwei  so 
verschiedene  Urteile!  Wir  wollen  aber 
keineswegs  den  Einwand  des  ersten,  also 
des  erzürnten  Briefschreibers,  spöttisch  ab- 
tun. Wir  wissen  ja  recht  gut,  daß  auch  der 
Erfolg  des  Jahrbuchs  nicht  von  oben  her  so 
nebenbei  geschenkt  werden  kann,  sondern 
daß  für  jeden  Erfolg,  also  auch  für  diesen, 
ein  Preis  gezahlt  werden  muß,  nicht  in  Geld, 
sondern  in  Form  aufrichtiger  Bern  ü  h  u  n  g.. 
So  unbequem  ist  nun  einmal  die  Welt  ein- 
gerichtet. Zu  fragen  bleibt  nur:  Lohnt  die 
Bemü  hu  ng  sich  auch  wirklich? 
Und  noch  etwas:  wir  wissen  auch,  daß  mit 
diesem   ersten,   sehr  komplizierten  Versuch 


selbstverständlich  einige  Kinderkrankheiten 
verbunden  sein  mußten,  die  es  als  Erfahrun- 
gen dann  später  zu  nutzen  gilt.  Aber  wäre 
es  nicht  engstirnig,  ja,  einfach  unverant- 
wortlich, wegen  geringfügiger  Ärgernisse 
kurzerhand  abzulehnen,  was  unserer  Schick- 
salsgemeinschaft einen  gar  nicht  so  leicht 
meßbaren  Nutzen  einbringt? 

Wir  wollen  hier  nicht  den  finanziellen  Er? 
trag  der  Planung  in  den  Vordergrund  stellen, 
sondern  wollen  einmal  folgendes  kurz  be? 
denken: 

Seit  Jahrhunderten  gilt  der  Blinde  ia 
Deutschland,  ob  wir  es  wahrhaben  wollea 
oder  nicht,  im  Grunde  als  ein  minderrangiges, 
bemitleidenswertes  Wesen,  das  selbstver- 
ständlich zur  untersten  sozialen  Schicht  des 
Volkes  gehört.  Der  Sehende  fühlt  sich  also 
allen  Blinden  nicht  allein  überlegen,  weil 
er  Augen  hat,  sondern  im  Grunde  vor  allem 
dadurch,  daß  er  auf  ihn  als  einen  „armen 
Teufel"  herabsehen  zu  können  glaubt.    . 

Nicht  weniger  peinigend  sind  für  uns 
Vorurteile  manch  anderer  Art.  Immer 
wieder  müssen  wir  erfahren,  daß  man  uns 
zwar  „bewundert"  und  freundliche  Schmeiche- 
leien sagt,  daß  man  aber  dann,  wenn  es  gilt, 
uns  und  unsere  Fähigkeiten  wirklich  anzu- 
erkennen, abweisend  und  mißtrauisch  wird. 
Uns  liegt  aber  nichts  an  Schmeicheleien  und 
nichts  an  herablassendem  Mitleid!  Wir  wol- 
len vielmehr  angesehene  und  vollwertige 
Glieder  im  Volksganzen  sein! 

Aber  was  hilft  es,  eine  solche  Forderung 
aufzustellen,  wenn  sie  niemand  hört ! 
Was  hilft  alles  Wünschen  und  Beteuern, 
wenn  wir  nicht  selber  energisch  dazu  bei- 


tragen,  unser  Ansehen  in  der  Öffentlichkeit 
zu  festigen,  und  dafür  zu  sorgen,  daß  man 
in  den  breitesten  Schichten  des  Volkes  zu 
verstehen  lernt,  daß  ein  Kriegsblinder  kein 
armseliger  Schlucker  ist! 

Wir  selber  müssen  also  den  Kampf  um 
unser  Ansehen  in  die  Hand  nehmen.  Zu- 
nächst geschieht  das  natürlich  durch  die 
persönliche  Lauterkeit  und  die  berufliche 
Tüchtigkeit,  mit  der  jeder  einzelne  von  uns 
in  seiner  näheren  Umwelt  für  sich  und  da- 
mit für  uns  alle  Zeugnis  ablegt.  Darüber 
hinaus  aber  müssen  wir  auch  an  die  uns 
fremden  Menschen  herantreten  und  müssen 
sie  über  unser  Wesen  und  Wollen  auf- 
klären. Zwei  bedeutende  Waffen  stehen 
uns  dafür  zur  Verfügung:  einmal  unsere 
Zeitschrift,  sodann  aber  auch  unser  Jahrbuch. 

Das  Jahrbuch  hat  gerade  für  diese  Ziel- 
setzung eine  besondere  Eignung,  weil  es 
alle  wichtigen  Probleme  zusammengefaßt 
überblicken  läßt  und  weil  es  auf  dem  Tisch 
des  Lesers  ein  dauernder  Gast  ist,  nicht, 
wie  die  Zeitschrift,  ein  rasch  vorübergehen- 
der. Nun  kommt  es  darauf  an,  gerade  sol- 
chen Menschen  das  Jahrbuch  nahezubringen, 
die    in    irgendeiner    Weise    im    öffent- 


lichen Leben  verantwortlich 
tätig  sind:  Beamte,  Politiker,  Geistliche, 
Schriftleiter,  Ärzte  usw.  Außerdem  aber  eig- 
net sich  das  Buch,  und  das  wurde  auch  bei 
der  Redaktion  bedacht,  sehr  gut  als  Gabe 
für  die  Jugend  und  damit  für  die  Lehrer. 

Nur  mit  solchen  Mitteln  können  wir  gegen 
die  so  tief  eingewurzelte  Mißachtung  aller 
Blinden  vorgehen,  zum  Segen  für  die 
gesamte  Blindenschaft. 

Viele  Kameraden  haben  das  bereits  er- 
kannt. So  hat  z.  B.  unser  Kamerad  Zinzius 
in  Hillesheim  (Eifel)  bis  jetzt  schon  über 
100  Exemplare  des  Jahrbuches  verkauft,  eine 
ganze  Anzahl  von  Kameraden  brachten  es 
auf  über  60  bis  80  Stücke.  Das  sei  schimpf- 
liches Hausieren?  Nun,  das  kommt  darauf 
an,  wie  du  die  Menschen  ansprichst  und  ob 
du  weißt,  daß  du  mit  dem  Jahrbuch  in 
erster  Linie  Zeugnis  ablegst  für  deine 
Schicksalsgemeinschaft  und  damit  auch  für 
dich  persönlich,  für  deine  Würde  und  für 
dein  Lebensrecht. 

Wenn  wir  von  den  Menschen  mehr  Ver- 
ständnis verlangen  und  erwarten,  müssen 
wir  ihnen  ja  auf  irgendeine  Weise  zuvor 
sagen,  wer  wir  sind  und  was  wir  wollen! 


rCleitter  nZückhlick  auf  ein  ^jtporljahr 

Der  Kriegsblinde  in  der  Turnhalle  und  auf  dem  Sportplatz  —  Wer  macht  mit? 


Draußen  klatscht  der  Regen  gegen  die 
Fensterscheiben.  Der  Wind  fegt  über  Stra- 
ßen und  Plätze.  Das  kleine  Sommerbad  am 
Rande  der  Stadt  liegt  verwaist.  Die  Sprung- 
anlagen auf  meinen  geliebten  Sportplätzen 
sind  zum  Winterschlaf  mit  Laub  zugedeckt. 
Aus  ist  es  für  dieses  Jahr  mit  der  Herrlich- 
keit! Die  Spikes  und  der  Trainingsanzug 
träumen  in  einem  Winkel  von  schönen 
Stunden  und  hoffen  auf  ein  Wiedererwachen 
im  nächsten  Frühjahr. 

Ich  liege  auf  meiner  Chaise  und  habe  mal 
wieder  so  meine  besinnlichen  zehn  Minuten. 
Immer  wieder  kreisen  meine  Gedanken  um 
die  Stunden,  in  denen  ich  vor  Jahren  von 
meinem  geliebten  Sport  Abschied  nehmen 
mußte,  aber  auch  um  die  Tage  und  Wochen, 
die  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  die 
Liebe  zum,  Sport  in  mir  wieder  erweckten. 

Was  soll  ich  lange  darüber  berichten,  was 
mich  wieder  zu  den  Leibesübungen  trieb? 
Erspart  mir  lange  Ausführungen  über  den 
Wert  des  Sports  im  allgemeinen  und  für 
uns  im  besonderen.  Bemerkt  sei  nur  noch  so 
viel,  daß  mir  durch  ihre  Geschicklichkeit  und 
Selbständigkeit  besonders  jene  Kameraden 
auffielen,  die  früher  Sport  trieben  und  ihn 
auch  jetzt  noch  betreiben.  Es  ist  sehr  schade, 
zu  wissen,  daß  viel  zu  viel  Kameraden  ab- 
seits stehen  und  die  ihnen  gegebenen  Mög- 
lichkeiten noch  nicht  genügend  ausnützen. 
Bei  wievielen  erschöpft  sidi  die  Sport- 
begeisterung im  Lesen  von  Sportartikeln 
und  Abhören  von  Sportberichten,  bei  wie 
vielen  im  Ausfüllen  von  Toto- 
scheinen! Nun,  mag  es  auch  ein  Sport 
sein,  sich  darüber  zu  ereifern,  ob  Göttingen 
oder  Hannover,  Nürnberg  oder  Fürth  am 
nächsten  Sonntag  gewinnen  werden!  Sollen 
sie  daheim  versauern!  Ich  habe  noch  immer 
meine  Groschen  zur  Badeanstalt  getragen 
und  mir  in  meiner  Gesundheit  eine  bessere 
Kapitalanlage  geschaffen. 

Ja,  angefangen  hat  es  vor  Jahresfrist  da- 
mit, daß  ich  mir  einen  Expander  kaufte, 
meine  früher  täglich  gepflegten  gymnastischen 
Übungen  wieder  einführte  und  mich  einer 
kleinen  Gruppe  sportbegeisterter  junger 
Menschen  anschloß.  So  leicht  war  mir  lange 
kein  Entschluß  gefallen. 

Außer  ein  wenig  Mut,  etwas  Optimismus 
und  außer  schönen  Erinnerungen  an  veT- 
oangene  Zeiten  auf  den  Sportplätzen  Ber- 
lins konnte  ich  nicht  viel  zu  den  ersten 
Übungsabenden  mitbringen.  Ich  hatte  leider 


nicht  das  Glück,  während  meiner  Um- 
schulungszeit in  die  Hände  eines  guten 
Sportlehrers  zu  fallen.  An  einen  Erfahrungs- 
austausch mit  sportbegeisterten  Kameraden 
war  nicht  zu  denken,  da  ich  kaum  einen 
fand.  So  stand  ich  also  in  den  ersten 
Übungsstunden  vor  einem  Land,  das  ich  erst 
wieder  entdecken  mußte.  Und  wieviel 
Freude  und  Überraschungen  haben  mir  diese 
Entdeckerfahrten  bereitet! 

Ich  war  früher  kein  besonders  guter  Tur- 
ner und  so  betrachtete  ich  das  bunte  Trei- 
ben in  der  Turnhalle  zunächst  ziemlich  miß- 
trauisch. Ich  wußte  gar  nicht,  wohin  mit 
meinen  langen  Gliedern.  Betrübt  verfolgte 
ich  auch  das  fröhliche  Spiel,  das  sich  an  die 
Turnstünden  anschloß.  Aber  unter  jungen 
Menschen  läßt  sich  alles  viel  leichter  über- 


Foto: dpa 
Der  Berliner  Tierschutzverein  beschenkte  nach 
alter  Tradition  auch  zu  diesem  Weihnachtstest 
die  Blindenlührhunde  mit  Fleisch,  Hundekuchen, 
Freßnäplen  und  anderen  schönen  Dingen.  120 
Hunde  bellten  .Dankeschön". 


winden.  Und  meine  Sportkameraden  nahmen 
sich  meiner  liebevoll  an.  Die  Hemmungen 
legten  sich,  und  ich  war  bald  einer  der 
ihren.  Angefangen  hatte  ich  wieder  ganz 
von  vorn,  mit  Schwüngen,  Felgen  und  mit 
Kippen.  Ich  merkte  schnell,  daß  auch  eine 
dünne  Reckstange  einen  recht  guten  Halt 
bieten  kann  und  daß  man  an  zwei  Barren- 
holmen sicherer  ist  als  manchmal  in  den 
Armen  eines  jungen,  hübschen  Mädchens. 

Im  Laufe  des  Winters  brachte  ich  es  dann 
auch  dahin,  wo  ich  vor  Jahren  aufgehört 
hatte.  Die  Abgänge  von  den  einzel- 
nen Geräten  machten  mir  lange  Zeit 
einige  Kopfschmerzen,  da  ich  die  Höhe  vom 
Gerät  bis  zum  Boden  schlecht  abschätzen 
konnte.  Heute  geht  es  mit  der  Hocke 
vom  Hochreck.  Da  bleibt  es  nicht  aus, 
daß  man  blaue  Flecken  und  einen  anstän- 
digen Muskelkater  mit  nach  Haus  nimmt. 
Natürlich  habe  ich  nie  ohne  Hilfestellung 
geturnt  und  habe  midi  auch  nie  ohne  ge- 
nügende Vorbereitung  auf  sdiwierige  Übun- 
gen eingelassen.  An  die  Übungen  mit  An- 
lauf, wie  Pferd-  und  Bockspringen,  habe 
ich  mich  noch  nicht  gewagt,  kann  mir 
auch  noch  nicht  vorstellen,  wie  das  zu 
machen  geht.  Vielleicht  kann  einer  der 
Kameraden  aus  dem  .Leserkreis  darüber 
etwas  mitteilen? 

Die  Osterfeiertage  und  das  Pfingstfest 
brachten  mich  mit  meinen  Freunden  vom 
Wassersport  zusammen.  Mi*  ihnen 
habe  ich  im  Zweier  und  im  Vierer  a  1  s 
Schlagmann  so  manche  schöne  Tour 
unternommen.  Audi  zum  Rudern  brachte  ich 
einige  Kenntnisse  mit,  die  ich  aber  ebenfalls 
von  Grund  auf  erneuern  mußte.  Ich  glaube, 
daß  bald  jeder  von  uns  schnell  lernt,  mit 
den  Quirlen  umzugehen.  Und  wer  im  Früh- 
jahr damit  anfängt,  wird  schon  im  Sommer 
mandi  nette  Fahrt  unternehmen  können. 
Wer's  einmal  probiert,  wird  so  bald  nicht 
wieder  davon  ablassen  können.  Ist  doch 
Rudern  neben  Schwimmen  die 
geeignetste  Sportart.  Wer  dazu 
Gelegenheit  hat  und  diese  nicht 
ausnutzt,   verdiente   Schläge. 

Endlich  kam  mit  dem  Frühjahr  die  Zeit 
für  den  Leichtathleten,  Ich  konnte  es 
kaum  erwarten,  bis  Mitte  April  das  Stadion 
seine  Pforten  auch  für  mich  öffnete.  Zunächst 
übte  idi  das  freie  Laufen  auf  dem  Rasen 
und  dann  auf  der  Aschenbahn  neben  einem 
Sportfreund.  Läufe  mit  wechselnden  Ge- 
schwindigkeiten, sogenannte  Steigerungs- 
läufe, schlössen  sich  an.  Große  Geschwindig- 
keiten, mit  Spikes  gelaufen,  bringen  jedoch 
für  beide  Läufer  große  Gefahren.  Weit  un- 
gefährlicher sind  Wurf-  und  Stoßübungen. 
Hier  genossen  für  dieses  Jahr  Kugelstoßen 
und  Diskuswerfen  aus  dem  Stand  den  Vor- 
rang. Hoch-  und  Weitsprünge  aus  dem  Stand 
flocht  ich  regelmäßig  in  mein  Trainings- 
pensum ein.  Es  sei  bemerkt,  daß  ich  das 
. ganze  Jahr  hindurdi  nicht  auf  Lei- 
stung trainierte,  sondern  mir  nur  eine 
möglichst  große  Grundlage  schaffen  wollte, 
auf  der  ich  im  nächsten  Jahr  aufbauen  kann. 
Es  ist  selbstverständlich,  daß  uns  mandie 
Disziplin,  wie  Stabhochsprung,  Hürdenlaufen 
u.  a.  m.,  verschlossen  bleibt,  aber  in  vielen 
anderen  Übungen  kann  man,  wie  das  Bei- 
spiel mehrerer  Kameraden  beweist,  doch 
noch  zu  redit  guten  Leistungen  kommen. 

Einen  sehr  breiten  Raum  in  meinem  Sport- 
programm nahm  und  nimmt,  wie  schon  er- 
wähnt, das  Schwimmen  ein.  Wie  nur 
noch  beim  Rudern  können  wir  hier  all  unsere 
körperlichen  Kräfte  einsetzen.  Schwierig- 
keiten gibt  es  hier  nur  beim  wettkampf- 
mäßigen  Schwimmen,  wie  z.  B.  beim  Bahn- 
halten  und  Wenden.  Eine  zufriedenstellende 
Lösung  habe  ich  nodi  nicht  gefunden.  Bisher 
habe  ich  es  so  versucht,  daß  mich  ein  Freund 
vom  Beckenrand  dirigierte.  Wasser,  das  vom 
Startsprung  und  vom  Wenden  her  sich  noch 
im  Ohr  befindet,  verhindert  aber  das  Hören 
für  eine  längere  Strecke  fast  gänzlich.  Recht 


I  zufriedenstellend  sind  meine  Sprung- 
versuc  he  ausgefallen.  Angefangen  habe, 
ich  hier  mit  Sprüngen  vom  Beckenrand,  um 
die  Angst  vor  dem  Sich-Lösen  vom  Efd;: 
boden  '  ganz  zu  überwinden.  Kopfsprünge 
vom  1-m-Brett  schlössen  sich  ah.  Als  Lecker- 

.  bissen  hatte  ich  mir  für  die  letzten  Schwimm- 
tage einen  Köpfsprung  vom  3-m-Brett  Und 
einen  Salto  rückwärts  vom  1-m-Brett  auf- 
gehoben. Beide  Sprungarten  hatte  ich  früher 
noch  nicht  ausgeführt.  Mit  etwas  Mut  und 
Geschicklichkeit  geht  es  schon. 

Mein  kleiner  Bericht  wäre  nicht  vollstän- 
dig, wenn  ich  nicht  den  Wandersport 
und  das  Tandemfahren  noch  erwähnen 
würde.  Es  geht  uns  ja  nicht  um  Rekord- 
hascherei,  sondern  um  eine  Ausarbeitung 
unseres  Körpers  in  frischer  Luft.  Hier  findet 
jeder  Kamerad  ein  reiches  Betätigungsfeld. 
Natürlich  gäbe  es  auch  zum  Skisport  und 
zum  Schlittschuhlaufen  etwas  zu  sagen.  Hier 

*  verläßt   mich    aber   meine    Sportpraxis,    und 

f  ich  muß  den  Bericht  darüber  einer  berufenen 
Feder  überlassen. 

So   hat  mich   mein  geliebter   Sport   durch 

.  das  ganze  Jahr  hindurch  begleitet.  Manche 
schöne  Stunde  habe  ich  mit  ihm  erlebt  ge- 
meinsam mit  meinen  Sportfreunden,  denen 
ich  an  dieser  Stelle  für  ihre  Hilfsbereitschaft 
danken  möchte.  Werner  Giehr 

Glück  und  Lebensfreude 

auch  für  schweramputierten  Kriegsblinden 

Aus  einer  Leserzuschrift 

Für  die  Familiennachrichten  gestatte  ich 
mir  die  Mitteilung,  daß  mir  am  25.  Oktober 
ein  Stammhalter  „Joachim"  geboren  ist,  nach- 
dem ich  am  22.  Oktober  1949  ein  Flücht- 
lingsmädel geheiratet  hatte.  Mein  Eheglück 
schätze  ich  um  so  höher,  als  mir  meine  Frau 
ihre  Liebe  zu  einer  Zeit  schenkte,  da  ich 
lediglrch  eine  KB-Rente  von  175  DM  im 
Monat  bezog.  Mein  Arbeitswille  fand  das 
wohlwollende  Verständnis  maßgeblicher 
Flerren,  und  so  bin  ich  jetzt  seit  einigen 
Monaten  bei  den  Unterharzer  Berg-  und 
Hüttenwerken  in  Herzog- Juliushütte  bei 
Goslar  i.  Harz  als  Telefonist  beschäftigt.  Da 
jedoch  dies  ein  relativ  kleiner  Zweigbetrieb 
ist,  bin  ich  nicht  voll  eingesetzt.  Mir  kam 
aber  das  Schreibmaschinenschreiben  zu  Hilfe, 
so  daß  ich  heute  zeitweise  auch  in  dieser 
Hinsicht  Beschäftigung  habe.  Ich  hoffe  ja 
immer  noch  auf  eine  Versetzung  zu  einem 
größeren  Zweigbetrieb.  Auf  Grund  meiner 
bisherigen  Leistungen,  die  ich  trotz  Verlust 
meines  linken  Unterarmes  und  Verstümme- 
lung der  rechten  Hand  erreicht  habe;  hat 
mich  die  Werksleitung  vor  kurzem  ins  An- 
gestelltenverhältnis übernommen  bei  gleich- 
zeitiger Gehaltserhöhung.  Zwischen  meinen 
Arbeitskollegen  herrscht  ein  wirklich  kame- 
radschaftliches Einvernehmen.  Bei  der  Aus- 
übung meines  Berufes  kommen  mir  einige 
Fe rn s p r e ch- V e rz e i c h n i s s e  in 

Blindenschrift  zu  Hilfe,  die  man  für 
mich  extra  hat  drucken  lassen.  In  absehbarer 
Zeit  soll  ich  am  Beschäftigungsort  eine 
Werkswohnung  erhalten.  So  werde 
ich  vorerst  einmal  meinem  Beruf  in  Zu- 
friedenheit nachgehen  können,  bis  ich  an- 
derenorts eine  mich  voll  auslastende  Be- 
schäftigung erhalten  haben  werde,  wobei 
mein  eigentlicher  Arbeitgeber  derselbe 
bleiben  wird.  Als  Sachberater  bei  der  Ver- 
mittlung von  Kriegsblinden  beim  Arbeits- 
amt Goslar  hoffe  ich,  gegebenenfalls  auch 
noch  für  andere  arbeitsuchende  Kameraden 
ein  Wort  mitsprechen  zu  können.  Es  ist  doch 
kein  schöneres  Gefühl,  als  einer  Beschäfti- 
gung nachgehen  zu  können,  die  noch  dazu 
die  wirtschaftliche  Lage  kräftig  unterstützt. 
Nur  so  kann  uns  innerer  Gewinn  zuteil  wer- 
den. Dazu  eine  liebe,  herzensgute  Lebens- 
gefährtin und  einen  kleinen  Sonnenschein, 
und  unser  Blindendasein  ist  mit  Glück 
und  Lebensfreude  erfüllt. 

Hermann  S  w  a  t  (Langelsheim) 


Wie  erwerben  Kriegsblinde  das  Sportabzeichen? 

Gedanken  und  Ratschläge  zur  Wiedereinführung  des  Versehrten-Sportabzeichens 


Im  Frühjahr  1950  wurde  in  der  Bundes- 
republik das  frühere  Reicb.ss.port- 
ab-z eichen  in  Gestalt  des  Bundes- 
sportabzeichens wieder  geschaffen. 
Gleichzeitig  erlebte  auch  das  Versehrten- 
Sportabzeichen  seine  Wiedergeburt.  In  eini- 
gen der  fünf  Disziplinen  wurden  die  Lei- 
stungen herabgesetzt,  während  im  großen 
ganzen  die  Anforderungen  besonders  für 
die  Erwerber  unter  32  Jahren  die  gleichen 
geblieben  sind..  Im  Gegensatz  zu  dem  akti- 
ven Sportabzeichen,  das  wie  früher  in  Bronze, 
Silber  und  Gold  verliehen  wird,  hat  man 
sich  auch  dieses  Mal  mit  einem  einzigen 
Versehrtensport-Abzeichen  begnügt  (Silber 
mit  goldenem  Kranz),  bei  dem  das  höhere 
Alter  durch  entsprechende  Erleichterungen 
berücksichtigt  wird,  und  zwar  ab  32.  voll- 
endetem Lebensjahr  um  10  Prozent  und  ab 
40.  vollendetem  Lebensjahr  um  20  Prozent. 

Mit  der  Wiedereinführung  dieser  sport- 
lichen Auszeichnung  wurde  wohl  auch  vielen 
sportfreudigen  Kriegsblinden  ein  großer 
Dienst  erwiesen.  Ist  es  ihnen  allen  doch 
nicht  mehr  vergönnt,  in  sportlichem  Wett- 
kampf ihr  Können  mit  anderen  zu  messen 
und  somit  auf  diese  Weise  Erholung,  Freude 
und  seelisches  Selbstbewußtsein  zu  finden. 
Gerade  für  uns  Kriegsblinde  ist  es  von 
außerordentlicher  Bedeutung,  daß  wir  im 
Sport  das  einzige  gesunde  Gegengewicht 
gegen  unser  zumeist  auf  sitzender  Tätig- 
keit beruhendes  Berufsleben  suchen  und 
finden.  Mit  Recht  wurde  auf  diese  Vorteile 
in  persönlichem  und  gesundheitlichem  Wohl- 
befinden all  jener  Kriegsblinden,  die  trotz 
ihrer  Behinderung  dem  Sport  treu  geblieben 
sind,  oft  hingewiesen.  Wenn  es  im  Land  des 
Sportes,  England,  nicht  nur  ausgesprochene 
Blindenrudervereine  gibt,  sondern 
wenn  dort  auch  diese  Blinden  erfolgreich  im 
Rennboot  gegen  ihre  sehenden  Kameraden 
starten,  so  ist  das  ein  Beweis  dafür,  wie- 
viel in  dieser  Hinsicht  bei  uns  noch  nach- 
geholt werden  muß.  Gerade  der  Rudersport 
ist  für  uns  Blinde  wie  geschaffen,  er  garan- 
tiert nicht  nur  ein  Training  sämtlicher  Mus- 
keln, sondern  er  wird  in  bester,  reiner  Luft 
auf  dem  Wasser  ausgeübt.  Zudem  ist  er  mit 
keinen  Gefahren  verbunden,  wenn  nur  ein 
sehender  Steuermann  das  Boot  führt.  Man 
müßte  es  in  allen  Großstädten  bei  einem 
R  ude  rverein  anregen,  denKriegs- 
blinderi  die  Aufstellung  eigener 
Mannschaften  zu  gestatten  — 
vielleicht  innerhalb  unseres  Kriegsblinden- 
verbandes — ,  wenn  selbstverständlich  auch 
jeder  Kriegsblinde  in  einer  jeden  sehenden 
Mannschaft  ohne  Schwierigkeiten  mitrudern 
kann.  Könnte  nicht  auch  vielleicht  erwogen 
werden,  in  einem  Erholungsheim 
Kurse  zur  Ableistung  des  Versehrtensport  - 
abzeichens  unter  fachmännischer  Leitung 
eines  Sportlehrers  und  Sportarztes  durchzu- 
führen? Man  würde  einer  Vielzahl  von  jun- 
gen kriegsblinden  Menschen  damit  eine 
große  Freude  bereiten,  die  an  ihrem  eige- 
nen Wohnsitz  nicht  die  Möglichkeit  haben, 
diese  Auszeichnung  zu  erringen. 

Auf  die  einzelnen  Disziplinen  soll  an  die- 
ser Stelle  nur  in  den  wichtigsten  Übungen 
eingegangen  werden.  Es  sind  dies: 

Gruppe  I:  Schwimmen:  300  m  in- 
9  Minuten. 

Gruppe  II:  Sprung  aus  dem  Stand:  weit 
2,20  m  oder  hoch  1,05  m. 

Gruppe  III:  Laufen:  100  m  in  13,4  Sek. 
oder  400  m  in  68  Sek. 

Gruppe  IV:  K  r  a  f  t  ü  b  u  n  g  :  Kugelstoßen 
(7,25  kg)  8  m  oder  Steinstoßen  (15  kg)  beid- 
armig 9  m. 

Gruppe  V:  Dauerübung:  10000-m- 
Lauf  in  50  Min.  (ab  32.  Lebensjahr  5000  m 
in  25  Min.,  ab  40.  Lebensjahr  3000  m  in  15 
Minuten). 


Wir  Kriegsblinden  gehören,  besonders  in 
fortgeschrittenem  Alter,  vorwiegend  der 
^Schwergewichtsklasse"  an,  was  niemals  zu 
unserem  eigenen  Wohlbefinden  dient,  son- 
dern im  Gegenteil  zu  einer  hohen  Anfällig- 
keit gegenüber  ansteckenden  Krankheiten 
führt.  Die  Ursache  liegt  zumeist  in  mangeU 
der  körperlicher  Tätigkeit,  d.  h.  insbeson- 
dere der  Vermeidung  jeglicher  sportlicher 
Übungen.  Die  tiefreichenden  Ge- 
meinsamkeiten von  Geist  und 
Körper  waren  vom  alten  Griechentum  bis 
zur  heutigen  Gegenwart  in  allen  Zeiten  be- 
kannt; ihre  große  Harmonie  bei  sich  selbst 
zu  erleben,  ist  eine  der  schönsten  Aufgaben 
des  modernen  Sportes.  Nicht  einseitig  über- 
triebener Sportfanatismus,  sondern  der 
Gleichklang  von  Körper  und  Geist  können, 
allein  im  Leben  eines  Kriegsblinden  diese 
Harmonie  herbeiführen,  der  zu  dienen  das 
höchste  Ziel  dieser  kleinen  sportlichen  Aus- 
zeichnung ist. 

Vorbereitung  und  Training  zum  Versehrten- 
Sportabzeichen 

Erster  und  oberster  Grundsatz  vor  Ein- 
gehen eines  jeden  Trainings  ist  eine  ein- 
gehende ärztliche  Untersuchung 
wegen  der  an  den  Körper  zu  stellenden  An- 
forderungen. Der  Sport  soll  ein  Förderer  der 
Gesundheit  sein,  niemals  jedoch  dieser  scha- 
den, was  sehr  oft  leider  gerade  bei  Ver- 
sehrten der  Fall  ist.  Gleichgewichtsstörungen 
und  Gehirnverletzungen,  wie  sie  oft  bei 
Kriegsblinden  vorliegen,  werden  nur  in  den 
seltensten  Fällen  für  die  Erreichung  des 
Versehrten  -  Sportabzeichens  die  nötige 
körperliche  Betätigung  zulassen.  Aber  auch 
Luxation  der  Linse,  Einrisse  in  der  Iris, 
Netzhautablösungen  lassen  nicht  jede  für 
das  Versehrten-Sportabzeichen  vorgesehene 
Leistung  zu.  Außerdem  muß  in  das  Prüfungs- 
heft von  einem  Facharzt  über  den  Grad  der 
Versehrtheit  ein  Gutachten  eingetragen 
werden.  Dies  vor  Eingehen  eines  jeden  Trai- 
nings einzuholen,  muß  dringend  einem 
jeden  Bewerber  geraten  werden,  um  nie 
wieder  gutzumachende  gesundheitliche  SchäL 
den  zu  verhüten. 

Ist  diese  erste  Voraussetzung  erfüllt,  über- 
legt sich  der  Bewerber  an  Hand  der  im 
Prüfungsheft  aufgeführten  Übungen,  durch 
welche  Disziplinen  er  eirie  jede  der  vor- 
geschriebenen   fünf   Gruppen   erfüllen    will. 

Sportleistungsabzeichen  in  Gold  erworben 

Der  kriegsblinde  Masseur  Robert  W  in  - 
dau  in  Marquartstein  hat  durch  seine 
hervorragenden  Leistungen  im  Kugelstoßen, 
Standweitsprung  und  Schwimmen  sowie  im 
Gehen  —  dies  sogar  bei  Sturm  und  Schnee- 
matsch  in  Mantel  und  Handschuhen  —  das 
Sportleistungsabzeichen  des  bayerischen 
Landessportverbandes  in  Gold  erworben. 


Seine  eigene,  ihm  aus  der  Zeit  vor  der  Ver- 
wundung bekannte  Leistungsfähigkeit  wird 
ihm  den  Maßstab  hierfür  geben.  Es  ist 
völlig  klar,  daß  er  nur  die  wenigsten  der 
Forderungen,  u.  U.  keine  auf  Anhieb 
erfüllen  kann.  Das  Versehrten-Sportabzeichen 
soll  ja  auch  einen  „Leistungsbeweis" 
darstellen.  Bei  einem  einigermaßen  plan- 
mäßigen und  gewissenhaften  Training  kann 
man  damit  rechnen,  daß  man  in  allen  Übun- 
gen eine  Leistungserhöhung  um  15  bis  20 
Prozent,  wenn  nicht  sogar  noch  mehr,  er- 
zielen kann.  Ratsam  ist  es  jedoch,  dem  oft 
„eingerosteten  Körper"  durch  ein  täg- 
liches Gy mnastik- Training  seine 
verlorene  Elastizität  wiederzugeben.  Bei 
alldem  sind  jedoch  Maß  und  planmäßige  Ziel- 


strebigkeit  zu  beachten.  Ich  möchte  vor- 
schlagen, daß  man  nach  der  vorausgegange- 
nen ärztlichen  Untersuchung  jetzt  im  Winter 
die  zur  Erreichung  des  Sportabzeichens  gün- 
stigsten Disziplinen  wählt  und  sich  dann 
sogleich  einem  täglichen  dementsprechenden 
Gymnastiktraining  unterzieht.  Für  einen 
jeden,  bei  dem  keine  ärztliche  Bedenken 
vorliegen,  wird  dann  das  Versehrten-Sport- 
abzeichen im  kommenden  Jahr  erringbar 
sein. 

Nun  zu  dem  eigentlichen  Training,  das 
ich  an  Hand  meiner  eigenen  Erfahrungen, 
beschränkt  auf  die  von  mir  vorgesehenen 
Übungen,  näher  ausführen  will: 

Gruppe  I:  sieht  allein  300-m-Schwim- 
men  in  9  Minuten  vor. 

Man  schwimmt  zuerst  diese  Strecke  ohne 
Zeit.  Für  uns  Kriegsblinde  ist  am  günstig- 
sten eine  Bahn  von  20  oder  25  m.  Man  wird 
alsbald  die  Zahl  seiner  Schwimmstöße  genau 
kennen  und  daher  wissen,  wann  man  zur 
Wende  kommt.  Unterstützt  muß  die  Orien- 


tierung dadurch  werden,  daß  man  ständig 
an  Land  von  einem  Sehenden  begleitet  wird, 
der  uns  führt  und  uns  kurz  vor  der  Wende 
auf  diesen  Punkt  aufmerksam  macht. 
Beherrscht  man  diese  300  m  ohne  große 
Mühe,  schwimmt  man  erstmals  auf  Zeit.  Wo 
ein  Hallenbad  vorhanden,  ist  dies  für  diese 
Übung  am  besten  geeignet. 

Gruppe  II,  III  und  V:  sind  für  uns 
Kriegsblinde  vorwiegend  Lauf-  und  Sprung- 
übungen. Durch  eine  intensive  tägliche 
Sprungseilgymnastik  kann  man  hier 
seine    Leistungsfähigkeit   gewaltig    steigern. 

Gruppe  II  (Weit-  -oder  Hochsprung  aus 
dem  Stand)  kann  man  sehr  gut  zu  Hause 
üben.  Es  kommt  hierbei  nicht  darauf  an,  daß 
man  auf  Höchstleistung  geht,  sondern  nur 
daß  man  in  seiner  Wohnung  jeden  Tag 
mehrmals  die  betreffende  Uebung,  und  sei 
auch  die  Leistung  nur  75  %,  durchführt. 
Gruppe  III  und  V  erfordern  ein  besonders 
eingehendes  Training.  Ich  persönlich  trai- 
nierte hinter  einem  Radfahrer,  der  sich  am 


Auf  der  Weihnachtsleier  der  Hamburger  Kriegsblinden  erlreute  ein  Kriegsblinder 
und  Ohnhänder,  unser  Kamerad  F  r  o m  ann ,  seine  doppelhandamputierten  Kame- 
raden mit  einer  sinnreichen  Erfindung,  die  er  ihnen  schenkte:  eine  Zigaretten- 
spitze mit  Aschenbecher  (siehe  Zeichnung),  die  sich  in  die  Prothese  einklemmen 
läßt.  Die  länglich  gebaute  Aschenschale  (vernickelt)  liegt  unterhalb  der  Zigarette 
und  fängt  die  Asche  auf.  Das  Schälchen  ist  auch  abnehmbar.  —  Unser  Foto  zeigt  vier 
kriegsblinde  Ohnhänder  aus  Hamburg,  dahinter  (stehend)  den  Landesverbandsvor- 
sitzenden Ewald  Meyer,  übrigens  sind  drei  von  diesen  vier  Ohnhändern  mit 
Erfolg  berufstätig,  und  zwar  die  drei  Ohnhänder  aus  dem  letzten  Weltkrieg. 
Kamerad  Jakob  (ganz  links),  früher  Schlossermeister,  ist  im  1.  Weltkrieg  erblindet 
und  ohne  Beruf.  Neben  ihm  sitzt  Franz  Griem,  früher  Maurer,  jetzt  in  der  Auskunft 
der  Hamburger  Gaswerke  tätig.  Als  dritter  von  links  ist  Herbert  Fromann  zu  sehen, 
der  trotz  der  Amputation  beider  Unterarme  als  Kriegsblinder  vor  einem  halben  Jahr 
sein  juristisches  Examen  ablegte.  Er  ist  jetzt  bei  der  öffentlichen  Rechtsauskuntts- 
und  Vergleichsstelle  in  Hamburg  tätig.  Ganz  rechts  sitzt  unser  Kamerad  Heinrich 
Riedemann,  der  als  Reichsbahninspektor  (früher  Hochbauingenieur)  technischer  Lehrer 
in  den  Bundesbahn-Lehrwerkstätten  ist.  Dieses  Bild  und  der  Hinweis  auf  diese 
Schicksale  zeigen  uns,  daß  sich  auch  die  handlosen  Kriegsblinden  von  ihrem  schwerem 
Los  nicht  unterkriegen  lassen. 

Ohnhänder  helfen  sich  seihst 

Zur  Zeit  befinden  sich  innerhalb  unseres 
Bundesgebietes  laut  Angaben  unserer  Bun- 
desleitung 210  kriegsblinde  Ohn- 
händer. Mir  ist  bekannt,  daß  mehrere 
dieser  Ohnhänder  auf  Grund  ihrer  Vor- 
kenntnisse als  Sachbearbeiter  bei  Behörden 
beschäftigt  sind.  Sicherlich  sind  viele  unter 
ihnen,  die  sich  fragen:  Was  gibt  mir  mein 
Leben  und  was  schaffe  ich  in  der  Zukunft? 

Es  gibt  durchaus  Möglichkeiten  für  kriegs- 
blinde Ohnhänder,  soweit  es -die  Körperver- 
fassung zuläßt,  einen  Arbeitsplatz  einzuneh- 
men. Ich  möchte  hier  aus  eigener  Erfahrung 
manchen   meiner   Kameraden   die   Hoffnung 


Hinterrad  eine  Klapper  angebracht 
hatte,  auf  unbelebten  Waldwegen  bzw. 
Straßenseiten.  Nie  auf  Asphaltboden,  sondern 
nur  natürlichem  Erdboden  trainieren! 

Man  läuft  ein-  bis  zweimal  in  der  Woche 
die  für  die  Dauerübung  Gruppe  V  vor- 
gesehene Strecke  ab  und  läuft  erst  dann 
auf  Zeit,  wenn  man  keinen  Muskelkater 
mehr  verspürt,  übt  man  dann  alle  Monat 
einmal  auf  Zeit,  während  man  sonst  diese 
Trainingsläufe  nur  zur  Lockerung  durch- 
führt, wird  man  spielend  leicht  diese  beiden 
Übungen  erfüllen.  Bei  der  Abnahme  in 
einer  Kampfbahn  ist  es  vorteilhaft,  wenn 
ein  zweiter  Radfahrer  hinter  dem 
Bewerber  herfährt  und  ihn  dauernd  einweist. 
Der  vordere  Radfahrer  fährt  an  Hand  der 
Stoppuhr  so,  daß  er  die  Mindestforderung 
erfüllt.  Bei  größerem  Leistungsvermögen 
braucht  dann  der  Kriegsblinde  nur  „an- 
zutreiben". 

Auf  Grund  eines  solchen  Trainings  hat 
der  39jährige  Verfasser  sämtliche  Forde- 
rungen ohne  die  10%igen  vorgesehenen 
Erleichterungen  erfüllt  und  damit  unter  Be- 
weis gestellt,  wie  richtig  sein  Training  war. 

Zur  Gruppe  IV  erübrigt  sich  jedes 
Wort,  da  wir  hierin-  fast  hundertprozentig 
den  Sehenden  gleichgestellt  sind.  Klimmzüge 
und  Armbeugen  und  Strecken  in  der  Liege- 
stütze können  die  hierbei  erforderliche 
Muskelkraft    der    Arme    besonders    fördern. 

Zum  Schluß  darf  noch  auf  einen  entschei- 
denden Punkt  des  Trainings  für  das  Ver- 
sehrten-Sportabzeichen hingewiesen  werden. 
Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  damit  ver- 
bundenen körperlichen  Anforderungen  ver- 
langen, daß  man  auch  seine  Lebenshal- 
tung zumindest  auf  die  Dauer  des  Trai- 
nings dementsprechend  einrichtet.  Dies  heißt, 
daß  man  in  erster  Linie  das  Rauchen 
auf  ein  Mindestmaß  herabsetzt 
und  ebenso  alkoholische  Getränke  weitmög- 
lichst meidet.  Schon  durch  die  Enthaltsam- 
keit wird  sich  das  körperliche  Wohlbefinden 
steigern,  die  Schlaflosigkeit  mindern  und 
man  viel  frischer  und  klarer  seinem  Berufe 
nachgehen.  Man  kann  hierbei  die  „unver- 
meidbare" Zigarette  durch  Schokolade  und 
den  Alkohol  ganz  gut  durch  ein  anderes 
Getränk  ersetzen.  Es  kann  ein  Trost  sein, 
daß  man  es  ja  nur  „vorübergehend"  tut.  Je 
mehr  man  sich  einem  solchen  Training  unter- 
wirft, je  mehr  man  auf  diese  Weise  Selbst- 
beherrschung und  Zielstrebigkeit  für 
ein  nicht  materielles  Streben  sich  auferlegt, 
um  so  mehr  steigertsich  dasSelbst- 
bewußtsein  eines  jeden  Einzelnen,  unrl 
er  wird  gerne  und  froh  diese  kleine  sport- 
liche Auszeichnung  tragen.  Laßt  uns  auch 
auf  diese  Weise  der  Mitwelt  zeigen,  daß  es 
keinen  unüberbrückbaren  Unterschied  gibt 
zwischen  Kriegsblinden  und  Sehenden,  ganz 
gleichgültig,  auf  welchem  Gebiete  des  Lebens 
dies  auch  sein  mag.  Franz  Schmitgen 

In  unserem  Bundesorgan  wird 
künftig  jeder  Kamerad,  der  das  Ver- 
sehrten-Sportabzeichen erwirbt,  namentlich 
genannt.  Wer  wird  sich  melden 
können? 


Zigarettenspitze  für  Ohnhänder  (s.  Text  zum  Foto),  von  unserem  Kam.  Referendar  Fromann  erfunden 

Interessenten  können  sich   wenden  an   Kameraden   Fromann,    Hamburg,   Rübenkamp   136 


erwecken,  arbeiten  zu  können.  Ich  selbst  bin 
bei  der  Stadtverwaltung  in  Detmold  als 
Auskunftsangestellter  beschäftigt. 
Um  diesen  Arbeitsplatz  vollwertig  ausfüllen 
zu  können,  ist  es  notwendig,  mit  den  einzel- 
nen Abteilungen  und  Sachbearbeitern  in 
Verbindung  zu  treten,  damit  genaue  und 
klare  Auskunft  gegeben  werden  kann.  Das 


kann  nur  geschehen  durch  die  Handhabung 
eines  Telefons.  Nach  langer  Überlegung 
mit  verschiedenen  Versuchen  habe  ich  einen 
normalen  Tischapparat  nach  meinen  Vor- 
schlägen so  umbauen  lassen,  daß  ich  mit 
meinem  rechten  Unterannstumpf  jede  Ruf- 
nummer im  internen  und  im  Amtsverkehr 
wählen  kann. 


8 


Der  Umbau  ist  folgendermaßen  vorgenom- 
men worden:  Die  Hörergabel  von  dem  Tisch- 
apparat ist  entfernt  worden,  und  dieser  mitt- 
lere Knopf  ist  so  geschaltet,  daß  jedes  Ge- 
spräch, das  einläuft,  durch  einen  Druck  mit 
dem  Armstumpf  auch  wieder  ausgeschaltet 
werden  kann.  Der  Hörer  ist  als  Stand- 
hörer mit  beweglichem  Arm  neben  dem 
Apparat  in  Kopf  höhe  angebracht,  so  daß 
ich  ihn  hin  und  her  bewegen  kann,  um  nicht 
bei  irgendeiner  Körperbewegung  daran  zu 
stoßen.  Empfange  ich  ein  Gespräch  im  inter- 
nen Verkehr,  drücke  ich  rechts  auf  einen 
Knopf  oder  im  Amtsverkehr  drücke  ich  links 
den  Knopf  und  ziehe  den  Hörer  mit  meinem 
Armstumpf  an  mein  Ohr  heran.  Nach  Beendi- 
gung des  Gespräches  werfe  ich  den  Hörer 
nach  rechts  heraus,  drücke  auf  den  mittleren 
Knopf,  wo  ehemals  die  Hörergabel  befestigt 
war.  und  schalte  damit  das  Gespräch  ab. 

Ferner  ist  die  Wählerscheibe  am 
Außenrand  gezackt  wie  ein  Zahnkranz,  und 
von  der  Mittelachse  geht  eine  Messingflach- 
schiene bis  zum  Außenrand  der  Wähler- 
scheibe (ist  dort  unterbrochen  wie  eine 
Schieblehre);  auf  der  zweiten  Hälfte  des 
Schienenschenkels  ist  eine  kleine  Schale  an- 
gebracht, in  der  mein  Armstumpfknochen 
eingelegt  wird.  Unterhalb  der  Wählerscheibe 
ist  eine  Zugfeder  befestigt  und  eine  Blatt- 
feder, die  in  die  Rasten  der  Wählerscheibe 
einfaßt.  Wähle  ich  jetzt  eine  Rufnummer, 
so  lege  ich  meinen  rechten  Unterarmstumpf 
in  die  Schale,  bewege  den  Schenkel  nach 
links  hoch  und  zähle  das  Rasten,  das 
durch  die  Blattfeder  verursacht  wird,  je  nach 
den  Zahlen,  dessen  Rufnummer  ich  benöiige. 
Ziehe  dann  mit  dem  Schenkel  die  Wähler- 
scheibe nach  rechts  herum  bis  zum  Anschlag, 
lasse  die  Blattfeder  ausklinken,  damit  die 
Scheibe  gleichmäßig  ablaufen  kann. 

Durch  meine  Praxis  ist  es  mir  möglich, 
genau  so  schnell  zu  wählen,  wie  ein  Blinder 
mit  Händen.  Ohne  jede  weitere  Hilfe  führe 
ich  meinen  Posten  alleine  aus  und  fühle  mich 
in  meiner  Selbständigkeit  gleichwertig 
meinen  anderen  Kollegen  gegenüber.  Der 
Umbau  dieses  Apparates  ist  leicht  und 
schnell  vorzunehmen,  aber  nur  als  Neben- 
anschluß zu  gebrauchen,  das  heißt,  beim 
Ruf  darf  dieser  Apparat  nur  über  eine  Ver- 
mittlungsanlage gehen.  Solchen  Kameraden, 
die  glauben,  solch  eine  Auskunft  besetzen 
zu  können,  übersende  ich  gern  ein  Foto 
dieses  Apparates.  Der  Umbau  läßt  sich  durch 
eine  Telefongesellschaft  leicht  vornehmen. 
Karl  Schleheck,  Detmold,  Theaterplalz  5. 

Andere  Erfahrungen  eines   Ohnhänders 

Ich  möchte  hier  einmal  kurz  berichten,  wie 
auch  ein  Ohnhänder,  der  dazu  auch  noch 
erblindet  ist,  sich  bemüht,  die  täglichen 
Handgriffe  wieder  selbständig  auszuführen. 
.  Es  gehören  Geduld  und  Willenskraft,  aber 
auch  der  nötige  Humor  dazu,  und 
dann  wird  man  manches  erreichen,  was  man 
anfangs  für  unmöglich  hielt.  Ich  hoffe,  damit 
gleichzeitig  meinen  Kameraden,  die  in  der 
gleichen  Lage  sind,  einige  Anregungen  geben 
zu  können.  Vielleicht  haben  sie  auch  einiges 
besser  erdacht  als  ich.  Ich  würde  mich  freuen, 
von  ihnen  davon  zu  hören. 

Als  ich  1944  als  Pionier  an  der  Ostfront 
durch  Minenexplosion  die  Hände  und  das 
Augenlicht  verlor,  dachte  ich:  Nun  ist  es  aus, 
was  sollst  du  nun  bloß  machen?  Ich  war 
damals  21  Jahre  alt  und  von  Beruf  Zimmer- 
mann. Nach  der  Entlassung  aus  dem  Laza- 
rett drückte  mich  am  schwersten  d  i  e 
Langeweile.  Auch  war  es  mir  über,  mich 
in  allem  und  jedem  bedienen  zu  lassen.  So 
sann  ich  auf  eine  Änderung  meines  Zu- 
standes.  Eines  Tages  kam  ich  auf  den  Ge- 
danken, daß  ich  telefonieren  lernen  könnte. 
Mein  früherer  Arbeitgeber  erklärte  sich  auch 
gleich  bereit,  mich  als  Telefonist  zu  beschäf- 
tigen. Das  war  aber  leichter  gedacht  als 
getan.  Wie  sollte  ich  den  Hörer  abnehmen, 


wie  die  Scheibe  drehen?  Nach  vielen  Ver- 
suchen und  Überlegungen  löste  ich  aber  das 
Problem. 

Als  erstes  ging  ich  daran,  eine  Vorrichtung 
zum  Abnehmen  des  Hörers  konstru- 
ieren zu  lassen.  Ich  ließ  um  den  Griff  des 
Hörers  zwei  Klemmen  legen,  wie  bei  einer 
Fahrradpumpe  Die  Klemmen  halten  eine 
Stange,  an  dieser  ist  im  stumpfen  Winkel 
ein  Becher  befestigt,  in  den  der  linke  Arm- 
stumpf hineinpaßt.  Wenn  nun  ein  Anruf  er- 
folgt, dann  schlüpfe  ich  mit  dem  Stumpf  in 
den  Becher  und  kann  so  den  Becher  mit 
Hörer  abnehmen.  Zum  Wählen  der  Num- 
mern auf  der  Scheibe  benutze  ich  eine 
Stange,  die  von  zwei  Lederringen  am  rechten 
Armstumpf  gehalten  wird.  Die  Stange  ist  an 
der  Stelle  der  Hand  gebogen  und  endet  in 
einem  15  mm  starken  Holzknopf.  Der  Holz- 
knopf paßt  gerade  in  die  Löcher  der  Scheibe. 
Den  Apparat  ließ  ich  in  ein  Holzgehäuse  ein.- 
bauen.  Die  Wählerscheibe  wurde  durch  einen 
kreisförmigen  Ausschnitt  freigelegt.  Am 
Rande  des  Ausschnitts  sind  bei  1,  4,  7  und  0 
Markierungen  angebracht.  So  weiß  ich 
sofort,  wo  jede  Nummer  liegt,  wenn  ich  mit 
der  Stange  am  Rande  entlang  fahre.  Die 
Vermittlungsknöpfe   ließ   ich   hinter 


einer  Führungsleiste  in  15  mm  Vertiefung 
anbringen.  Ich  bediene  eine  Amtsleitung  und 
10  Werkleitungen  ohne  jede 
Hilf  e.  Ich  bin  froh,  daß  ich  wenigstens  für 
ein  paar  Stunden  am  Tag  eine  Beschäftigung 
gefunden  habe. 

Der  Klempnermeister  meines  Dorfes  war 
mir  dabei  behilflich,  ein  paar  Vorrichtungen 
für  einige  wichtige  Handgriffe  anzufertigen. 
Um  selbständig  essen  zu  können,  schnallen 
mir  meine  Eltern  einen  Lederbecher  an  den 
linken  Armstumpf,  der  am  unteren  Ende 
einen  mit  einer  Nute  versehenen  Blechboden 
hat.  In  die  Nute  werden  dann  Gabel,  Löffel 
usw.  eingeführt.  Für  Brotscheiben  nehme  ich 
ein  geformtes  Blechstück,  ebenso  für  Kuchen. 
Ich  trinke  auch  wieder  selbständig,  und  zwar 
aus  einer  Tasse,  die  in  einem  aus  Holz  ge- 
drehten Ständer  kardanisch  aufgehängt  ist. 
Zum  Rauchen  nehme  ich  eine  Zigaretten- 
spitze, die  durch  ein  Leder  am  Armstumpf 
gesteckt  wird.  Ein  Führhund  bringt  mich  zur 
Arbeitsstelle. 

Nun  habe  ich  noch  vor,  Tandem  zu 
fahren.  Ich  werde  zwei  Becher  auf  dem 
Lenker,  gut  gepolstert,  beweglich  mit  Kugel- 
gelenk,   anbringen    lassen.    Dann    kann    die 

Fahrt  losgehen.       „  .    ,     „  • ,  „     ,        , 

J  Friedo  Behrens,  Dorfmark 


Dank  an  einen  Kriegsblinden 


In  einer  amerikanischen  Zeitschrift  las  ich 
einmal  eine  Artikelfolge:  „Die  unvergeß- 
lichste Persönlichkeit,  der  ich  begegnet  bin". 
Als  ich  darüber  nachsann,  welchen  Menschen 
ich  hier  wohl  zu  nennen  wüßte,  stand  die 
Gestalt  des  kriegsblinden  Dr.  Lotz  immer 
mächtiger  in  mir  auf.  Der  Schulunterricht  ist 
etwas  in  meiner  Erinnerung  verblaßt  durch 
den  unerhörten  Reichtum  an  Bildungsgütern, 
den  mir  das  Studium  eröffnete.  Ich  entsinne 
mich  jedoch,  daß  wir  vor  allem  den  Ge- 
schichtsunterricht von  Dr.  Lotz 
liebten,  weil  die  Stunden  so  lebensvoll  und 
fruchtbar  waren.  Wohl  ist  jede  Geschichts- 
auffassung gebunden  an  die  Persönlichkeit 
des  Menschen  und  an  die  zeitgeschichtlichen 
Bedingungen;  doch  der  Wille  zur  Objektivität 
muß  vorhanden  sein.  Von  diesem  ehrlichen 
Willen  zur  Wahrheit  war  Dr.  Lotz  innerlich 
getrieben. 

Unser  Interesse  an  der  Geschichte  wußte 
er  lebhaft  zu  wecken  und  zu  fördern.  Er  lieh 
uns  Bücher  über  Themen,  die  wir  behandel- 
ten, und  war  uns  mit  allen  Mitteln  behilflich, 
unsere  historischen  Kenntnisse  zu  vertiefen. 
Dabei  arbeitete  er  stets  das  Wesentliche  der 
Dinge  heraus,  und  die  Anregungen,  die  er 
uns  gab,  umfaßten  über  sein  Fach  hinaus  alle 
geistigen  Gebiete.  Dunkel  empfanden  wir  es, 
daß  eine  Unterrichtsstunde  für  ihn  ein  Werk 
ist,  an  dem  er  als  Künstler  schafft,  um  es 
als  ein  Ganzes  zu  gestalten.  Vor  allem 
spürten  wir  stark  das  sittliche  Wollen,  das 
dahinter  stand  und  uns  zu  formen  versuchte, 
über  die  Lebhaftigkeit  seines  Unterrichts 
und  der  intuitiven  Sicherheit,  mit  der  er 
jeden  einzelnen  von  uns  nicht  nur  an  der 
Stimme  erkannte,  sondern  in  seinem  eigent- 
lichen Wesen  erfühlte,  vergaßen  wir  es 
völlig,  daß  er  uns  mit  physischen  Augen 
nicht  sehen  konnte.  Es  war  selbstverständ- 
lich, daß  es  Disziplinschwierigkeiten  bei  ihm 
nicht  gab.  * 

Dem  Lehrer  verdanken  wir  viel,  weit  mehr 
aber  noch  dem  Menschen.  Gerade  sein 
schweres  Schicksal,  das  ihn  durch  die  Tiefen 
des  Leids  geführt  hat,  macht  ihn  auf- 
geschlossen und  hellhörig  für 
die  Nöte  anderer.  So  ist  er  der  ideale 
Freund  der  Werdenden,  denn  er  ist  alt  und 
jung  zugleich.  Alt  genug,  um  wirklich  aus 
der  Fülle  und  Reife  der  Erfahrung  heraus  zu 
helfen,  wenn  junge  Menschen  keinen  Aus- 
weg mehr  wissen,  —  und  doch  im  Kern 
seines  Wesens  immer  jung  genug,  das  Suchen 
und  Fragen  Jugendlicher  "zu  verstehen  und 


auf  das  Leiseste  zu  horchen,  das  sich  in  der 
Seele  bilden  will. 

Den  tiefsten  Eindruck  hinterläßt  sein  tapferes 
Ja  zum  Leben,  die  Heiterkeit  seiner  Seele,  die 
das  persönliche  Leid  überwunden  hat.  In  den 
Jahren  der  härtesten  Entbehrungen  sah  ich 
mit  Erstaunen,  wie  alle  äußere  Not  seinen 
Geist  nicht  zu  treffen  vermochte,  der  sich 
frei  und  losgelöst  dem  Ewigen  zuwandte.  So 
ist  uns  seine  Haltung  zum  Vorbild  geworden 
in  den  Kämpfen  unseres  eigenen  Lebens. 
Eine  Persönlichkeit,  die  so  erfüllt  von  Hellig- 
keit ist,  so  von  innen  her  durchleuchtet  und 
gestillt,  ist  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes 
„sehend".  Dr.  Burgis  I.amp 
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ist  auch  für  Sie   eine 
Selbstverständlichkeit. 
Waschen  Sie  Ihre 
Wäsche  mit: 


DREIR 
Selbsttätig 


Nützen  Sie  die  neuesten  Er- 
rungenschaften der  Wasch- 
.mittelforschung,  denn  Sie 
'(waschen  besser  als  je  zuvor, 
ühelos  weiß  und  flecken- 
rein, Sie  schonen  Ihre  Wäsche 
und  desinfizieren  sie. 


Und  außerdem:  Sie  sparen  Geld 


Normalpaket  45  Pfg  Doppelpaket  85  pfg 

PREIRING-WERKE  K,G.  KREFELD 

Seifenhersteller  seit  1771 
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So  sah  der  Ritler  mit  der  eisernen  Hand  aus,  dessen  Person  au/ 
Grund  einer  alten  Biographie  den  22jährigen  Goethe  dazu  anregte, 
„die  Geschichte  eines  der  edelsten  Deutschen  zu  dramatisieren  und 
das  Andenken  eines  braven  Mannes  zu  retten",  wie  -er  damals 
einem  Freunde  schrieb. 

Rechts   oben:   Eine  Armprothese   von   klassischer   Berühmtheit:   das 
Original  der   „eisernen   Faust". 

Fotos  (8):  Hans  Haustein 
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Durch  Goethe  gelangte  die  Gestalt  des  Götz  von  Berlichingen  zur 
Volkstümlichkeit  und  Berühmtheit.  Einerder  Nachkommen  des  Ritters, 
der  gegenwärtige  Erbe  auf  Schloß  Jagsthausen,  dem  Geburtsort  des 
Götz,  bemüht  sich  eifrig  um  die  Pflege  der  Tradition.  Das  kleine 
Museum  in  einem  der  beiden  alten  Burgtürme  zeigt  aufschlußreiche 


Der  Neckar  bei  Wimplen 
Rechts:  Hier  steht  er  leibhaftig  —  wenigstens  sein  Panzer  (in  Schloß  Hornbeig) 
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Funde  aus  der  Römerzeit  Jagsthausens  und  außer  der  berühmten 
eisernen  Hand  des  Götz  manch  andere  interessante  Erinnerungs- 
stücke. Ein  Teil  des  Schlosses  steht  den  Quäkern  zur  Verfügung,  die 
hier  ein  Erziehungsheim  einrichten.  Unser  Mitarbeiter  Hans  Hau- 
stein brachte  uns  von  seinem  Besuch  am  Neckar  diese  Fotos  mit. 


Diese  kunstvolle  Schlosserarbeit  des  16.  Jahrh.  mit  ihrer  erstaun- 
lichen Mechanik  erregt  noch  heule  die  Bewunderung  der  Prothesen- 
fachleute,  entscheidende    Verbesserungen   gibt   es   bis   heule   nicht. 


Bismarck  erinnerte  im  Stammbuch  der  Berlichingen  an  den  Samthand- 
schuh der  Diplomaten:  „Götz  halle  das  Eisen,  wir  haben  den  Sammet!" 


***fa2  Z 


*Ltw4*t, 


Schloß  Hornberg  am  Neckar,  wo  Götz   1562  starb 


Der   jetzige    Schloßherr,   Baron    Wolt-Götz    von    Berlichingen,    emp- 
fängt den  Besucher  nicht   mit  dem  Götzschen  Gruß,  sondern  weist 
ihm  mit  besonderei   Freundlichkeit  den  Weg  in  den  Schloßhot. 


lt 


Der  Späterblindete  und  die  Punktschrift 

Der  schönste  Gewinn  freier  Stunden:   selbständig  lesen   zu  können. 


Es  ist  leider  eine  unwiderlegbare  Tat- 
sache, daß  es  unter  den  im  Kriege  erblin- 
deten Männern  nicht  sehr  viele  gibt,  die 
Blindenschrift  lesen.  Der  Kreis  der  punkt- 
schriftlesenden  Kriegsblinden  beschränkt  sich 
fast  ausschließlich  auf  diejenigen,  die  durch 
den  ausgeübten  Beruf  die  Punktschrift  be- 
nutzen müssen.  Dies  ist  eine  sehr  bedauer- 
liche Feststellung,  denn  für  die  Blinden  ist 
die  Punktschrift  ein  wichtiger  Faktor,  um 
sein  Wissen  zu  bereichern  und  um  sich 
Unterhaltung  zu  verschaffen;  und  nicht  zu- 
letzt verleiht  das  Lesen  von  Blindenschrift 
auch  ein  Gefühl  der  Befriedigung  und  gei- 
stigen Selbständigkeit.  Das  Ziel,  weitmög- 
lichst unabhängig  zu  sein,  ist  das  Tra- 
gende im  Kampf  mit  dem  Schicksal  des 
äußerlichen  Dunkels,  und  es  ist  mir  daher 
unerklärlich,  warum  so  viele  Kameraden 
den  Kampf  um  die  Punkte  der  Blindenschrift, 
so  frühzeitig  aufgegeben  haben. 

Eine  Hauptursache  liegt  darin,  daß  bei  der 
Umschulung  in  den  Umschulungsstätten  zu- 
meist neben  der  blindentechnischen  Aus-, 
bildung  auch  die  Erlernung  eines  Blinden- 
berufes  in  Angriff  genommen  wurde.  Einer 
dieser  beiden  Zweige  mußte  nun  notgedrun- 
gen etwas  in  den  Hintergrund  treten,  und 
leider  war  dies  fast  immer  die  blinden- 
technische  Schulung.  Gewiß,  es  konnte  den 
einzelnen  Kameraden,  die  ja  fast  ausschließ- 
lich erst  kurze  Zeit  in  das  Dunkel  der  Blind- 
heit gestellt  waren,  nicht  zugemutet  werden, 
in  wenigen  Monaten  sich  eine  gründliche 
handwerkliche  Ausbildung  anzueignen  und 
gleichzeitig  Übung  im  Maschinenschreiben 
und  im  Lesen  der  Punktschrift  zu  erlangen. 
Es  hätte  aber  mancher  Kamerad  die  Blinden- 
schrift nicht  so  leicht  aufgegeben,  wenn  ihm 


von  einem  Blindenbetreuer  ihr  Wert  richtig 
vor  Augen  geführt  worden  wäre.  Den  Lehr- 
kräften durfte  dies  nicht  allein  überlassen 
bleiben,  denn  bekanntlich  nimmt  der  Neu- 
erblindete irgendwelche  Ratschläge  nur 
ernst,  wenn  sie  von  Schicksalsgenossen  ge- 
geben werden. 

Es  wird  nun  von  handwerklicher  Seite  der 
Einwand  erhoben  werden,  daß  es  kaum  mög- 
lich war,  bei  der  Inanspruchnahme  der 
Fingerspitzen  durch  Hölzer,  Draht  und  Ein- 
zugsmaterial noch  die  Punkte  der  Braille- 
schrift zu  ertasten.  Das  stimmt  aber  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade,  denn  es  gibt  auch 
Handwerker,  die  trotzdem  Blindenschrift 
lesen.  Eines  muß  aber  festgehalten  werden: 
das  Prinzip  der  Blindenschrift  hat  jeder  be- 
griffen und  gewisse  Anfänge  im  praktischen 
Lesen  waren  auch  fast  bei  jedem  vorhanden. 
Um  nun  eine  gewisse  Übung  im  Lesen  zu 
erhalten,  mußte  auch  der  Telefonist  und 
Stenotypist  außer  der  Schule  noch  eifrig  sich 
der  Punktschrift  widmen.  Beharrlich- 
keit ist  ja  bei  der  Neuerschließung  eines 
Gebietes  immer  die  Voraussetzung  zum 
Erfolg  und. dies  gilt  besonders  für  uns  Nicht- 
sehende.  Diese  Beharrlichkeit  -führt  auch 
beim  Lesen  der  Punktschrift  sehr  bald  zu 
einem  Erfolg,  und  ich  bin  der  Meinung, 
daß  es  gerade  für  die  vielen  Handwerker- 
kameraden kein  Nachteil  wäre,  wenn  sie  in 
jenen  freien  Stunden,  die  so  teilweise  un- 
genützt verstreichen,  ein  Buch  zur  Hand 
nehmen  könnten,  das  ihnen  Unterhaltung 
und  Entspannung  bietet  und  dazu  noch  die 
Allgemeinbildung  erweitert.  Gerade  die 
handwerklich  tätigen  Kameraden  haben  doch 
durch  die  schlechte  Auftragslage  immer  wie- 
der Stunden  zur  Verfügung,  die  sie  so  aus- 


füllen könnten.  Der  Rundfunk  hat  auch  nicht 
immer  das  Programm,  das  man  sich  wünscht, 
und  unsere  Frauen  oder  andere  Personen 
unserer  Umgebung  haben  nicht  immer  dann 
Zeit   zum   Vorlesen,   wenn   wir   Zeit   haben. 

Der  Anreiz  zum  Lesen  der  Blindenschrift 
müßte  natürlich  auch  durch  aktuelle  Lektüre 
wesentlich  gefördert  werden.  Wenn  es  augen- 
blicklich bei  der  Verbreitung  der  Punktschrift 
innerhalb  unseres  Personenkreises  vom 
finanziellen  Standpunkt  aus  unmöglich  ist, 
unsere  Bundeszeitschrift  in  Punktschrift  her- 
zustellen, so  müßte  doch  ein  Weg  gefunden 
werden,  um  in  absehbarer  Zeit  dies  zu  er- 
möglichen. Blindendruckereien  sind  vorhan- 
den und  beim  heutigen  Stand  der  Verbrei- 
tung unserer  Zeitschrift  muß  es  auch  mög- 
lich werden,  einen  finanziellen  Ausgleich  zu 
treffen.  Letzten  Endes  ist  dies  eine  Aufgabe, 
die  den  Kern  der  Dinge  berührt  und  von 
vielen  Kameraden  begrüßt  werden  würde. 
Dadurch  würde  auch  der  Anreiz  für  viele 
gegeben,  die  einst  erlernte  Punktschrift  doch 
noch  einmal  aufzugreifen,  um 
wenigstens  unsere  Zeitschrift  unabhängig 
von  den  Mitmenschen  selbst  zu  lesen. 
Augenblicklich  ist  es  ja  immerhin  so,  daß 
man  aktuelle  Blindenzeitschriften  in  Punkt- 
schrift nur  von  andern  Einrichtungen  be- 
ziehen kann. 

Die  Beschaffung  von  Litertur  unterhalten- 
den Charakters  macht  keine  Schwierigkeiten, 
da  Blindenleihbüchereien  in  genügender 
Zahl  vorhanden  sind.  Bis  wir  Blinde  einmal 
von  Leihanstalten  besprochene  Bänder 
ausleihen  können,  die  wir  uns  dann  auf  den 
zwar  entwickelten,  jedoch  noch  unerreich- 
baren Geräten  vorspielen  lassen,  wird  noch 
einige  Zeit  vergehen,  und  wir  werden  uns 
daher  noch  der  guten  alten  Punktschrift  be- 
dienen, die  Louis  Braille  vor  125  Jahren 
erfand  und  die  nach  wie  vor  die  Grundlage 
der    allgemeinen    Blindenbildung     darstellt. 
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Wir  in  späteren  Jahren  Erblindeten  haben 
ja  einmal  Lesen  und  Schreiben  gelernt  und 
verfügen  zwar  über  eine  gewisse  Allgemein- 
bildung. Aber  wir  sollten  nunmehr,  nachdem 
wir  nun  einmal  ins  unabänderliche  Dunkel 
gestellt  sind,  keine  Gelegenheit  vorbeigehen 
lassen,  wieder  Lesen  und  Schreiben  zu  kön- 
nen. Die  Grundlagen  hierfür  hat  man  uns 
in  den  Umschulungsstätten  gegeben,  es  gilt 
nur,  darauf  weiterzubauen  und  das  auch, 
wenn  schon  einige  Jahre  dazwischen  liegen. 
(Wer  aber  keinerlei  Kenntnisse  im 
Punkteschriftlesen  hat,  beschaffe  sich  — 
etwa  bei  der  Blindenstudienanstalt  in  Mar- 
burg —  Lehrmaterial  und  lasse  sich  von 
einem  kundigen  Kameraden  helfen.  Viele 
Kriegsblinde  haben  schon  aus  eigener 
Kraft   die   Punktschrift   erlernt!    Schriftltg.) 

Mancher  mag  mitleidig  über  diese  Dar- 
legungen lächeln  und  sie  sogar  als  rück- 
ständig ansehen.  Ich  lege  aber  diesen  Kame- 
raden die  Frage  vor:  Wo  ergibt  sich  eine 
Vollkommenere  Möglichkeit  für  uns  Blinde, 
sich  im  Lesen  und  damit  in  der  Welt  von 
Geist  und  Phantasie  zeitlich  und  technisch 
unabhängig  zu  machen? 

Vorleserinnen  und  Sekretärinnen  werden 
wir  uns  auch  in  absehbarer  Zeit  nicht  leisten 
können,  wenigstens  nicht  für  unser  Privat- 
vergnügen, unsere  Frauen  sind  mit  Arbeit 
auch  immer  gesegnet,  rfr  wenn  man  also 
nicht  auf  ein  gutes  Buch  und  auf  das  Gefühl 
der  Befriedigung  des  Selbstlesenkönnens  ver- 
zichten will,  wird  man  um  die  Punktschrift 
nicht  herumkommen  und,  wie  gesagt,  es  han- 
delt sich  nur  um  einen  richtigen  An- 
fang. 

Ich  hoffe  nur,  daß  meine  Ausführungen 
manchen  zum  Nachdenken  anregen.  Es  lohnt 
sich,  seine  Gedanken  mit  dieser  Sache  zu 
beschäftigen,  einer  Sache,  die  im  allge- 
meinen Leben  als  Selbstverständlichkeit  vor- 


ausgesetzt wird,  eben  das  Schreiben  und 
Lesen.  Wenn  uns  unser  französischer  Schick- 
salsgenosse Braille  das  Instrument  an  die 
Hand  gegeben  hat,  warum  sollen  wir  es 
nicht  gebrauchen!  Der  praktische  Gewinn  ist 
zwar  nicht  so  offenkundig,  doch  sollten  wir 
vor  allen  Dingen  den  geistigen  Gewinn  vor- 
anstellen. Otto  Althause  r. 

Dank  und  Glückwunsch  ' 

Der  1.  Vorsitzende  des  Ausschusses  für 
Kriegsopfer-  und  Kriegsgefangenenfragen, 
B un d e s t a g s ab ge o r dn e t e r  Bruno 
L  e  d  d  i  n  ,  richtete  an  den  Vorstand  des 
Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V, 
zur  Jahreswende  folgendes  Schreiben: 


Sehr  verehrte  Kameraden! 

Zum  Abschluß  eines  ereignisreichen  Jahres 
entbiete  ich  Ihnen  hiermit  unter  Berücksich- 
tigung gemeinsamer  Arbeit  an  den.  verschie- 
densten Gesetzesentwürfen  des  letzten  Jah- 
res, insbesondere  aber  im  Hinblick  auf  das 
Bundesversorgungsgesetz,  meine  herzlichsten 
Grüße,  die  ich  auch  allen  Kameradinnen  und 
Kameraden  Ihrer  Organisation  zu  über- 
mitteln bitte. 

Indem  ich  Ihnen  für  Ihre  wertvolle  Mit- 
arbeit meinen  wiederholten  aufrichtigen  und 
herzlichen  Dank  ausspreche,  hoffe  ich  auf 
weitere  gute  Zusammenarbeit  in  der  Zu- 
kunft. 


Weihnachtsfeiern  von  Nord  bis  Süd 


Es  ist  schon  viel  darüber  nachgedacht  und 
geschrieben  worden,  warum  denn  gerade  die 
Kriegsblinden  in  der  Weihnachtsfeier  ihrer 
Schicksalsgemeinschaft  einen  solchen  Höhe- 
punkt des  Jahres  sehen.  Wir  wollen  heute 
einmal  ein  paar  Streiflichte*  von  verschie- 
denen dieser  Feiern  geben,  überall  waren 
die  Feiern  mit  größter  Liebe  vorbereitet  und 
überall  fanden  die  Kameraden  echte  Weih- 
nachtsfreude. 

In  H  a  m  b  u  r  g  z.  B.  versammelte  man  sich 
im  Winterhuder  Fährhaus.  Hier  zeichnete 
sich  die  Veranstaltung  vor  allem  auch  durch 
einzigartige  künstlerische  Darbietungen  aus: 
Lore  Hoffmann  sang,  ein  Streichquartett  des 
Hamburger  Symphonie-Orchesters  verband 
die  einzelnen  Darbietungen  mit  Werken  von 
Bach  und  Mozart,  die  hellen  Stimmen  des 
Knabenchors  von  St.  Michaelis  erklangen 
und  der  Rezitator  Hans  Tügel  sprach  heitere 
und  ernste  Dichtung.  Hier  wie  bei  manchen 


Bigiitten  lauschten  die  Hamburger  Kriegsblinden,  als  zu  Beginn  ihrer  Weihnachtsfeier  der  Knaben- 
chor von  St.  Michaelis  singend  in  den  Saal  schritt,  mit  brennenden  Kerzen  in  den  Händen. 


anderen  Weihnachtsfeiern  von  Wuppertal 
bis  Augsburg,  war  auch  unser  Bundesvor- 
sitzender Dr.  Plein  anwesend.  Am  Abend 
spielte  ein  Rundfunk-Tanzorchester,  und  am 
nächsten  Tage  ging  das  Fest  weiter,  diesmal 
für  die  Kleinen,  die  dann  auch  der  Weih- 
nachtsmann besuchte,  unter  dessen  rotem 
Kapuzenmantel  sich  ein  junger  Kriegs- 
blinder verbarg.  Es  gab  immer  wieder  hei- 
terstes Vergnügen,  etwa  dann,  als  ein  Drei- 
käsehoch, der  eine  Mundharmonika  be- 
kommen hatte,  sich  ganz  selbstverständlich 
zu  der  Kapelle  des  Landesverbandes  stellte 
und  mitblies. 

In  Berlin  fand  seit  vielen  Jahren  zum 
ersten  Male  wieder  eine  große  Weihnachts- 
feier für  die  westberliner  Kriegsblinden  statt, 
find  zwar  im  Funkturm-Casino  und  unter 
Mitwirkung  des  Senders  RIAS.  Mancherlei 
schöne  Geschenke  bewiesen,  daß  auch  in 
Westberlin  die  Kriegsblinden  sich  eines  stän- 
dig wachsenden  Ansehens  erfreuen. 

In  Lüneburg,  einem  besonders  rühri- 
gen Bezirk,  hatte  man  über  die  Weihnachts- 
feier das  Motto  gestellt:  „Wir  schaffen  aus 
eigener  Kraft."  Auch  hier  herrschte  viel  Froh- 
sinn. —  In  B  r  au  n  s  c  h  w  e  i  g  erfreute  man 
sich  der  besonderen  Gönnerschaft  des  Kreis- 
verbandes vom  „Niedersächsischen  Land- 
volk", das  ein  besonders  lebendiges  Ver- 
ständnis bewies.  —  Der  Bezirk  West- 
Hannover  vereinigte  seine  Kameraden  in 
Hameln.  \  Jeder  Kamerad  erhielt  ein  .Ge- 
schenkpäckchen, das,  neben  vielen  künst- 
lerischen Darbietungen,  viel  Freude  auslöste. 
Die  Dichterin  Agnes  Miegel  ließ  ein  unver- 
öffentlichtes Gedicht  vorlesen  und  über- 
reichen. 

Ein  schöner  Gedanke  unserer  Kölner 
Kameraden  war  es,  zu  Beginn  ihrer  Feier 
nach  einigen  Musikvorträgen  ein  Krippen- 
spiel aufführen  zu  lassen.  Viele  Ehrengäste 
waren  auch  hier  zu  finden,  außer  von  hohen 
Behörden  auch  der  Landesverbandsvor- 
sitzende Otto  Jansen  und  der  Bundesvor- 
sitzende Dr.  Plein,  der  seine  Ansprache  sehr 
eindrucksvoll  damit  schloß,  daß  er  den 
Wunsch  der  Kriegsblinden  nach  dem  inne- 
ren und  äußeren  Frieden  Ausdruck 
gab.  Auch  hier  erschien  Sankt  Nikolaus  mit 
allerhand  schönen  Überraschungen.  —  Eine 
Aufführung,  und  zwar  ein  Märchenspiel,  er- 
freute auch  die  Kriegsblinden  in  Aachen. 
Eine  junge  Spielschar  gab  neben  einem 
Klavierquintett  dem  Feste  eine  besonders 
glückliche  Note.  Auch  eine  wohlgelungene 
Verlosung  fand  statt. 

Die  Weihnachtsfeier  in  Marburg  zeich- 
nete sich  u.  a.  durch  die  Anwesenheit  des 
Rektors  der  Universität  aus,  da  ja  hier  die 
Mehrzahl  der  Kriegsblinden  Studenten  sind. 
Unser  Kamerad' Dr.  Ludwig  hielt  eine  fein- 
sinnige, tiefgründige  Ansprache.  Auch  Frau 
Heiler,  Mitglied  des  Bundestages,  sprach 
verständnisvolle  Worte. 

Wie  manche  andere  Bezirke,  z.  B.  Mün- 
ster (Westf.),  verband  auch  der  Bezirk 
Schwaben    mit    seiner    Weihnachtsfeier    in 
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Augsburg  seine  Jahreshauptversamm- 
lung. Hier  waren  der  Landesverbandsvor- 
sitzende, Kamerad  Birngruber,  und  "auch  Ka- 
merad Dr.  Plein  anwesend.  Kamerad  Wil- 
helm, der  sich  in  jahrelanger  uneigennützi- 
ger Aufopferung  das  Vertrauen  der  Kamera- 
den erworben  hat,  gab  als  Bezirksobmann 
einen  Rechenschaftsbericht.  Kein  Wunder, 
daß  der  bisherige  Bezirksvorstand  einstimmig 


Persönliches 

Unser  Kamerad  Hermann  Beckmann, 
Osnabrück-Haste,  Summerland  7,  begeht  am 
29.  Januar  1951  mit  seiner  Gattin  das  Fest 
der  silbernen  Hochzeit.  Wir  wünschen  Glück 
und  Segen! 


und  begeistert  wiedergewählt  wurde!  Bei  der 
anschließenden  Weihnachtsfeier  war  in  groß- 
zügigster Weise  für  das  leibliche  Wohl  der 
Kameraden  gesorgt  —  jeder  Kamerad  erhielt 
u.  a.  einen  Christstollen  — ,  aber  auch  an  gei- 
stigen Genüssen  fehlte  es  nicht.  Der  Regie- 
rungspräsident und  höhere  Regierungs- 
beamte sowie  der  Oberbürgermeister  der 
Stadt  Augsburg  waren  als  Ehrengäste  er- 
schienen. 

..  Auch  der  Bezirk  Oberhavel". n  verband 
mit  seiner  wohlgelungenen  Weihnachtsfeier 
eine  Jahreshauptversammlung.  Der.  Bezirks- 
vorsitzende, Kam.  Philipp  Schäffer,  konnte 
im  Festsaal  des  Hofbräuhauses  Mün- 
chen fast  alle  der  357  dem  Bezirk  ange^ 
hörenden  Kameraden  begrüßen.  Hohe  Be- 
hörden hatten  ihre  Vertreter  entsandt.  Ober- 
regierungsrat Thannheiser  überbrachte  die 
Wünsche  und  Grüße  des  Ministerpräsidenten 
Dr.  Ehard  und  des  Arbeitsministers  Dr. 
Qechsle.  Der  Bezirksvorsitzende  Kam.  Schäf- 
fer und  der  Schatzmeister  Kam.  Schmidbauer 
erstatteten  den  Jahresbericht.  Der  Vorstand 


wurde  einstimmig  wiedergewählt.  Der  Lan- 
desverbandsvorsitzende Lorenz  Birngruber 
gab  ein  aufschlußreiches  Referat  über  das 
neue  Versorgungsgesetz.  - —  Der  Abend  hielt 
die  Kameraden  bei  Bescherung  und  Tanz 
noch  viele  Stunden  froh  vereint. 

Aus  einem  Bericht  über  das  Augsburger 
Weihnachtsfest,  niedergeschrieben  von  un- 
serem Kameraden  Paul  Kiesche,  möchten  wir 
hier  zum  Schluß  einen  Satz  abdrucken,  der 
für  alle  Weihnachtsfeiern,  die  wir 
hier  nicht  nennen  können,  gelten  soll: 
„Unsere  Weihnachtsfeier  war  wieder  einmal 
ein  voller  Beweis  für  die  harmonische  Schick- 
salsverbundenheit der  Kriegsblinden  unter- 
einander und  ein  Beweis  auch  für  das  gren- 
zenlose Vertrauen,  das  die  Kriegsblinden 
ihrem  Bezirksobmann,  der  Landes-  und  der 
Bundesleitung  entgegenbringen,  die  mit  der 
Pflege  solcher  Veranstaltungen  dazu  helfen, 
die  Schicksalsverbundenheit  aller  Kameraden 
zu   festigen." 


ES  STARBEN 

LANDESVERBAND  BADEN 
M  e  i  ß  g  e  i  e  r ,    Adolf,    Rheinielden,     Emil- 
Frei-Straße  9,  geb.  28.  4.  92,  gest.  27.  8.  50. 

LANDESVERBAND  BAYERN 
S  t  e  i  n  1  e  ,    Joseph,    Bürstenmacher,    Jedes- 

heim   Nr.    5    (Kr.   Illertissen),   geb.   22.    11. 

1922,  gest.  1.  12.  50. 
P  e  h  1 ,    Rupert,    Bürstenmacher,    Weichering 

Nr.  107V2  (Kr.  Neuburg/Donau),  geb.  24.9. 

95,  gest.  17.  12.  50. 

LANDESVERBAND  BERLIN 
Schultz,     Wilhelm,     Berlin-Borsigwalde, 
Puchertweg     11,    geb.    5.    10.    1893,     gest. 
25.  11.  1950. 


Seiler,  Paul,  Berlin-Charlottenburg  5,  Kno- 
belsdorffstraße  37,  geb.  18.  10.  1886,  gest. 

20.  12.  1950. 

Johnson,  Käthe,  Witwe  unseres  verstor- 
benen Kameraden  Johnson,  Berlin-Char- 
lottenburg 9,  Marienburger  Allee  25,  gest. 

21.  12.  1950. 

H  i  p  1  e  r ,  Erich,  Berlin-N  65,  Antwerpener 
Straße  13,  geb.  2. 12. 1896,  gest.  23.12.19$0, 

LANDESVERBAND  HAMBURG  >' 

B  r  e  m  m  ,  Mathias,  Hamburg  21,  Oberalten- 
allee 60,  geb.  6.  1.  74,  gest.  20.  12.  50.       ; 

LANDESVERBAND  HESSEN         :  "-' 

Klappert,    Oskar,    Bad    Hersfeld     (Bez.' 

Fulda),  geb.  22.  4.   1900,  gest.   14.   12.  5ÖV 

LANDESVERBAND  NORDRHEIN 
Frau      Magdalene      Karoline      Wilhelmine 

M  ü  c  k  1  e  r ,  geb.  Rüppel,  Ehefrau  unseres! 

Kameraden    Mückler,    Wuppertal-E.,   Wie-, 

senstraße  147,  gest.  6.  11.  50. 
Frau  Sophia  Bandelin,  geb.  Weyerstraßi 

Ehefrau     unseres     Kameraden     Bandelin,' 

Köln,  Alteburger  Straße  78,  geb.  9.  6.  86,! 

gest.  5.  11.  50. 
Huppertz,  Wilhelm,  Lommersdorf  (Eitel), 

gest.  21.  11.  50. 

LANDESVERBAND  WESTFALEN 
Braukmann,    Otto,    Plettenberg,    Ritter- 
•  hausstraße  9,  gest.  17.  12.  50. 

LANDESVERBAND  WÜRTTEMBERG- 
NORDBADEN 
Braun,  Eugen,  Großsachsenheim,  Kr,  Lud- 
wigsburg, gest.  8.  12.  50. 

AUS  DER  OSTZONE 
Lehmann,     Christian,     Burg     Dorf     185 
(Spreewald),  Kr.  Cottbus,  gest.  6.   10.  50: 

MÖGEN  SIE  IN  FRIEDEN  RUHEN! 


0te  UiÜQ  sehen 


SPEZIÄL-BLINBEN-HILFSMITTEL  FÜR  BÜRO-SCHREIBMASCHINEN 

Bogenschlußanzeiger  und  automalische  Springeileisle 

Lieber  Leser! 

Nach  fünf  Jahren  sind  wir  heute  erstmalig  wieder  in  der  Lage,  Dir  die  für  den  berufsmäßigen  Maschinenschreiber  und  Stenotypisten  unent- 

behrlidien  Hilfsmittel,  wie  Bogenschlußanzeiger  und  automatische  Springerleiste,  auch  Einsatzfinder  genannt,  zu  offerieren. 

Diese  Einrichtungen  sind  in  ihrer  alten  Art  an  heute  nicht  mehr  erhältlichen  Ideal-  und  Continental-Maschinen  seit  Jahren  ein  feststehender 

Begriff  an  allen  Blindenlehranstalten  und  auch  für  viele  Blinde,  die  ihre  Ausbildung  bereits  an  solchen  Maschinen  erhalten  haben.  Das  Lob, 

das  diesen  Einridrtungen  in  der  jahrelangen  Praxis  zuteil  wurde,  bedarf  keiner  Ergänzung. 

Wer  es  noch  nicht  wissen  sollte:  — 

Der  Bogenschlußanzeiger  sperrt  selbständig  die  Tastatur  der  Maschine  sobald  der  eingespannte  Bogen  beschrieben  ist.  Man  weiß  also  vorher, 

wann  ein  Bogen  voll  beschrieben  ist,  nicht  erst  wenn  man  bereits  auf  den  losegewordenen,  und  sich  dabei  verrutschten  Papierbogen  schiefe 

Zeilen  getippt  hat.  Selbstverständlidi  läßt  sich  dieser  Bogenschluß  auch  bei  Wunsdi  auslösen. 

Die  automatische  Springerleiste  gibt  dem  Schreiber  die  Breite  der  Schreibwalze  mit  sieben  Tasten  in  einem  jeweiligen  Abstand  von  zehn 
Tastenanschlägen  plastisch  in  die  Hand.  Diese  sieben  Tasten  liegen  vor  der  Zwischenraumtaste,  die  Hände  können  bei  Bedienung  also  in 
der  Grundstellung  bleiben.  Ein  Druck  auf  eine  der  sieben  Tasten  führt  den  Wagen  der  Maschine  selbsttätig  an  die  entsprechende  Stelle  zum 
gewünschten  Zeileneinsatz.  Mit  Hilfe  dieser  Springerleiste  können  also  alle  Arten  von  Tabellen,  Karteikarten,  Kolonnen  und  was  es  da  nodi 
gibt,  in  sauberer  Weise  ausgefüllt  werden,  sie  erweitert  also  den  Arbeitsbereich  in  unbegrenzter  Weise. 

Unsere  Herren  Weimann  und  Emig  haben  diese  Einrichtung  in  den  letzten    Jahren     für    die    in    Westdeutschland     erhältliche    Büro-Maschine 
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Entwicklung  neuer  Blindenhilfsmittel 

.  Mit  großem  Interesse  habe  ich  die  Aus- 
führungen des  Kameraden  Dr.  Thelen  im 
Dezemberheft  des  „Kriegsblinden"  ver- 
nommen. Dem  Vorschlag,  eine  Organisation 
zur  Erforschung  der  Möglichkeiten  für  neue 
Blindenhilfsmittel  zu  gründen,  kann  ich  nur 
begeistert  zustimmen.  Es  ist  wirk- 
lich an  der  Zeit,  daß  hier  eine  systematische 
Forschung  einsetzt.  Es  darf  nicht  so  bleiben, 
wie  es  bisher  wohl  ist,  daß  sich  der  eine 
oder  andere  Erfinder  aus  Mitgefühl  dazu 
veranlaßt  sieht,  einmal  darüber  nachzuden- 
ken, wie  man  den  Blinden  ihr  Los  erleichtern 
kann,  um  dann  nach  einiger  Zeit  vor  den 
Schwierigkeiten  der  Probleme  vorschnell  zu 
kapitulieren.  Zudem  winkt  meist  kein  großer 
materieller  Gewinn,  so  daß  es  nicht  als  loh- 
nend erscheint,  solche  schwierigen  Probleme 
zu  lösen  und  darauf  viel  Zeit  zu  verwenden. 

Es  ist  aber  auch  so,  daß  viel  guter  Wille 
und  ehrliches  Bemühen  unserer  sehenden 
Freunde  in  falscher  Richtung  wirkt. 
Sehr  viele  Menschen  stellen  sich  die  Sache 
einfacher  vor,  als  sie  wirklich  ist.  Da  ist  z.  B. 
das  Problem  „B  li  n  den  1  eit  ge  r  ä  t".  Die 
meisten  Menschen,  die  sich-  mit  solchen 
Problemen  befassen,  glauben,  es  genüge 
vollkommen,  wenn  ein  solches  Gerät  anzeige, 
daß  ein  Hindernis  im  Wege  steht.  So  einfach 
ist  die  Sache  keineswegs.  Sonst  wären  schon 
längst  brauchbare  Lösungen  gefunden.  Für 
einen  geschickten  Fachmann  für  Elektronik 
ist  es  eine  Kleinigkeit,  ein  Gerät  zu  kon- 
struieren, das  anzeigt,  daß  sich  in  einiger 
Entfernung  von  dem  Blinden  ein  Hindernis 
befindet.  Also,  denkt  der  Sehende,  dann  weiß 
der  Blinde  doch  genug?  Damit  ist  dem 
Blinden  aber  keineswegs  geholfen,  denn 
sein  Gerät  muß  unbedingt  auch  anzeigen,  wie 
groß  ungefähr  die  Entfernung  bis  zu 
dem  Hindernis  ist.  Wenn  ich  um  einen 
Laternenpfahl  herumgehen  will,  muß  ich 
unbedingt  wissen,  ob  er  dicht  vor  mir  steht 
oder  ob  es  bis  dahin  noch  5  Meter  sind. 
Ebenso  muß  mir  ein  solches  Gerät  Auf-  und 
'Abwärtsstufen  anzeigen.  Gerade  die  A  b  - 
yärtsstufe  bildet  für  uns  ein  großes  Ge- 
lährenmoment. 

Dieses  kurze  Beispiel  mag  zeigen,  wie  not- 
wendig es  für  den  Erfinder  ist,  neben  seinen 
technischen  Kenntnissen  auch  genau  über 
die  Bedürfnisse  der  Blinden  Be- 
scheid zu  wissen.  Richtig  in  die  Lage 
des  Blinden  hineindenken  kann  sich  der 
Sehende  nur  in  den  seltensten  Fällen.  Daher 
halte  ich  die  Entwicklung  neuer  Blindenhilfs- 
mittel in  erster  Linie  für  eine  Aufgabe  der 
Techniker  und  Bastler  im  Kameraden- 


kreis. Gerade  der  kriegsblinde  Techniker 
scheint  mir  in  erster  Linie  für  diese  Aufgabe 
berufen.  Er  hat  die  Welt  einmal  als  Sehender 
erlebt  und  kann  sich  noch  eine  lebhafte  Vor- 
stellung der  Alltagswelt  machen,  er  hat  die 
notwendigen  technischen  Vorkenntnisse  und 
ist  vor  allem  auch  gleichzeitig  Fachmann  für 
Blindenprobleme.  Dies  soll  keineswegs  eine 
Zurückweisung  der  Sehenden  sein,  die  sich 
bemühen,  uns  technische  Hilfsmittel  in  die 
Hand  zu  geben.  Aber  ich  möchte  jedem 
Sehenden,  der  sich  um  diese  Dinge  bemüht, 
dringend  raten,  dies  in  engster  Zusammen- 
arbeit mit  technisch  begabten  Kameraden  zu 
tun.  Er  kann  hierdurch  unnütze  Zeitverschwen- 
dung und  unnützen  Kostenaufwand  vermeiden. 
Als  einen  besonderen  Vorteil  des  blinden 
Technikers  möchte  ich  noch  nennen,  daß  er 
meist  über  hinreichend  Zeit  verfügt,  so  daß 
er,  weil  ihm  die  Probleme  selbst  auf  den 
Nägeln  brennen,  diese  hartnäckig  immer  und 
immer  wieder  anfaßt.  Er  kapituliert  nicht  so 
leicht  vor  der  Schwierigkeit  der  gestellten 
Aufgabe,  auch  wenn  die  Arbeit  doppelt 
schwer  für  ihn  ist. 

Karl  Tröster  (Oberhundem-Erlhoi) 

Die  Nasenlöcher 

Guter   Rat   zum   Thema   „Nächtliche 

Gedankenflut" 

Lieber  Kamerad! 

Auch  mir  ist  es  schon  sehr  oft  so  ergangen 
wie  Dir.  Beim  Nachdenken  fiel  es  mir  dann 
ein,  daß  ich  mein  Wissen  zum  Nutzen  vieler 
Kameraden  verwenden  müsse.  Ich  gebe  es 
hiermit  zum  besten.  Es  ist  gar  nicht  schwer! 
Wenn  Du  so  im  Bett  liegst  und  kannst  vor 
lauter  Gedanken  nicht  einschlafen,  dann  kon- 
zentriere Dich  einmal  auf  Deine  Nasenlöcher, 
stell  Dir  im  Geiste  vor,  Du  schautest  mitten 
in  deine  schwarzen,  runden  Löcher.  Aber 
nicht  von  diesem  Gedanken  abweichen!  Ich 
garantiere  Dir,  daß  Du  in  fünf  Minuten 
schläfst!  Es  ist  kein  Scherz! 
Dein  Kamerad 
Albert     Specht,    Essen-Altenessen. 

Suchmeldung 

Gesucht  wird  der  Kriegsblinde  Franz 
Widera  aus  Breslau,  Rosentaler  Str. 
Nr.  25.  Kamerad  Widera  ist  im  ersten  Welt- 
krieg erblindet  und  war  bis  1918  Hotel- 
besitzer in  Königshütte.  Nachriditen  erbittet 
die  Schriftleitung. 

Gesucht  wird  der  Kriegsblinde  Friedrich 
Solies,  geb.  3.  11,  1873,  früher  wohnhaft 
in  Kreuzingen  (Ostpr.).  Zuschrift  erbittet  die 
Schriftleitung. 


Philipp  Neil  feiert  Silberhochzeit 

Der  Vorsitzende  des  Landesverbandes 
Rheinland-Pfalz,  unser  lieber  und  verehrter 
Kamerad  Philipp  Neil,  und  seine  treue 
Lebensgefährtin,  Frau  Maria  Neil,  geb.  Mül- 
ler, feierten  am  12.  Januar  das  Fest  der 
silbernen  Hochzeit.  Der  Vorstand  des  Bundes 
der  Kriegsblinden  Deutschlands  und  mit  ihm 
viele  hundert  Kameraden  von  nah  und  fern 
sprechen  dem  Paar  auch  an  dieser  Stelle  von 


Herzen  die  besten  Glück-  und  Segenswünsche 
aus!  Mit  besonderer  Dankbarkeit  grüßen  die 
fast  500  Kriegsblinden  aus  Rheinland-Plalz. 
Sie  wissen,  was  Kamerad  Neil  insbesondere 
in  den  schweren  ersten  Nachkriegsjahren  für 
sie  durchgefochten  und  erreicht  hat,  und  sie 
wissen,  wieviel  Hingabe  und  Energie  dazu 
gehört  hat.  Ihr  Dank  gilt  aber  nicht  weniger 
auch  der  Lebensgefährtin,  Frau  Maria  Neil, 
die  in  ihrer  mütterlichen,  liebevollen  und 
humorigen  Art  auch  unter  Kriegsblinden  viel 
Segen  gestiftet  hat.  Mögen  dem  Silberpaar 
noch  viele  Jahre  der  Gesundheit  und  des, 
Glücks,  der  Tatkraft  und  des  Erfolges  be- 
schieden sein! 


Kriegsblinder 

26  J.,  1,77  gr.,  orthodox,  wünsdit 
ein  nettes  Mädel  kennenzuler- 
nen bis  zu  28  Jahre.  Evtl.  spät. 
Heirat.  Zusdiriften  unter  T.  N. 
an  die  Schriftleitung  Bielefeld, 
Stapenhorststraße  138. 


Süddeutsche 

sucht  einen  ehrlidien  Kriegs- 
j  blinden  zwischen  30  u.  45  Jahren 
!'  zwecks    Heirat    kennenzulernen. 

Bin  31  J.,  schuldl.  geschieden 
i  (2  Kinder),  bin  geprüfte  Dam.- 
\  Schneiderin  u.  besitze  Haus  mit 

'gr.  Garten.    Zuschr    unter  K.  M. 

an  die   Schriftleitung,   Bielefeld, 

Stapenhorststraße  138. 


Westberlinerin 

34  J.,  1,68  gr.,  ev.,  mit  Eigen- 
heim, möchte  Kriegsblinden  bis 
45  Jahre  gute  Lebenskameradin 
sein.  Zusdiriften  unter  R.  B.  an 
die  Schriftleitung,  Bielefeld, 
Stapenhorststraße  138. 


Suche  für  meinen 

kriegsblinden  Bruder 

28  Jahre,  1,68  gr.,  dunkel,  ein 
ehrenhaftes  kath.  Mädchen  ent- 
sprechenden Alters  (evtl.  etwas 
älter).  Interesse  f.  alles  Ethisdie, 
Kunst  usw.  sowie  Gewandtheit 
in  Küche  und  Haus  erwünsdit. 
Zuschriften  unter  D.  L.  an  die 
Schriftleitung,  Bielefeld,  Stapen- 
horststraße 138. 


Wer  hat  in  seinem  Hause  eine 

Wohnung  rar  Kriegsblinden 

mit  Frau  und  lOjähriger  Tochter 
zu  vergeben?  Gegend  gleich. 
Angebote  an  die  Sdiriftleitung, 
Bielefeld,  Stapenhorststraße  133, 
unter  S.  H. 


Welche    Frau   mit    angenehmem 
Aeußeren   und  guten   Umgangs- 
formen wäre  bereit,  einen  Kriegs- 
blinden auf 

Gesihältsreiseii  zu  begleiten. 

Wohnsitz  innerhalb  Württem- 
berg-Baden. Guter  Gewinnanteil 
gewährleistet.  Zuschriften  er- 
beten uot.  S.  St.  an  die  Schrift- 
leitung, Bielefeld,  Stapenhorst- 
straße  138. 


Smfitqefhchte 


viereckig  und  sechseckig, 
für  Gartenzäune,  Wild- 
Zäune  und  Hühnerställe. 
Spann-  u.  Stacheldrähte. 
Drahtstitte  und  Schlaufen. 
Drahtkörbe. 


Hermann  Hüls 

Draht  wa  r  en-Fa  brik 
(IIa)   Bielefeld 


Gegr. 


1835 


Ludwig  Müller-Uri 

Herstellung  künstlicher  Augen 
Berlin  SW  11,  Slresemannsir.  33 II 
(Nähe  Hallesche!  Tor)  .  Ruf  663504 
Sprechzeit:  8-14  Uhr,  Sonnabend 
8  -  12  Uhr  .  Fahrverbindungen: 
S.-Bhf.  Anh.  Bhf.,  U.-Bhf.  Halle- 
sdies  Tor,  Straßenbahnen  21  u.  88 
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Eines  Morgens,  nicht  sehr  lange  nach  seiner 
Ankunft,  ging  Benjamin  durch  die  Flure 
und  Hallen  des  Lazaretts  spazieren;  damals 
war  er  noch  gänzlich  stimmlos.  Er  wollte 
einen  Kameraden  besuchen,  der  mit  ihm 
auf  dem  Pennal  gewesen  war.  Dabei  versah 
er  sich  in  der  Türe  und  stand  im  Saal  der 
Blindgeschossenen.  Diese  saßen  '  in  einem 
grünen  Dämmerlicht  auf  ihren  Betten  oder 
auf  Stühlen,  manche  noch  mit  wie  zum 
Blindekuhspiel  verbundenen  Augen,  die  Ge^ 
sichter  leicht  erhoben,  in  der  immer  lau- 
schenden Haltung,  die  ihnen  eigentümlich 
war. 

„Nun,  Kamerad,  was  bist  du  für  einer,  was 
bringst  du?"  sagte  nach  einer  Weile  Unter- 
offizier Wichtermann,  der  in  einem  Roll- 
stuhl beim  Fenster  saß.  Unteroffizier  Wichter- 
mann  war  vor  Arras  in  den  Sprengkegel 
einer  Handgranate  geraten.  Doch  war  er 
nicht  getötet  worden,  denn  er  hatte  eine 
starke  Natur,  wie  er  sagte.  Aber  er  war  nun 
blind  und  hatte  auch  keine  Gliedmaßen 
mehr  bis  auf  einen  Arm  mit  einer  zwei- 
fingerigen  Hand  daran,  in  der  er  eine  lange 
Pfeife  hielt. 

Benjamin  erschrak  sehr.  Er  trommelte  so- 
gleich mit  der  Hand  auf  das  Holz  der  Türe 
hinter  sich,  um  doch  ein  Zeichen  seiner 
Gegenwart  gegeben  zu  haben.  Dabei  sah  er 
sich  ängstlich  um,  ob  er  nicht  wenigstens 
einen  Einäugigen  entdeckte,  der  den  Ka- 
meraden hätte  erklären  können,  warum  er 
im  Saale  der  Blinden  so  unziemlich  schwieg. 
\ber  es  war  keiner  da. 

„Na?"  sagte  Wichtermann  drohend, 
„bringst  du  das  Maul  nicht  auf?  Willst  du 
uns  zu  Narren  halten,  wie?"  „Gleich  werde 
ich  ihm  Töne  machen",  verkündigte  ein  an- 
derer erbost  und  stieg  mit  vorgestreckten 
Fäusten  von  seinem  Bett  herunter.  Sicher 
gezielt  kam  ein  Pantoffel  durch  die  Luft  ge- 
wirbelt und  klatschte  neben  Benjamins  Ge- 
sicht an  das  Holz  der  Türe.  Benjamin  eilte 
sich,  daß  er  hinauskam. 

Zum  Glück  traf  er  gleich  draußen  vor  der 
Türe  den  Landwehrmann  Ferge,  der  ihn 
schon  kannte.  Ferge,  ein  gutmütiger 
Thüringer  mit  einem  nudelfarbenen  Schnauz- 
bart in  seinem  fahlen  Gesicht  war  bei  den 
Kameraden  nicht  wohlgelitten.  Es  muß  ge- 
sagt werden,  daß  er  einen  üblen  Beinamen 
führte.  Eine  Kugel  war  ihm  guer  durch  das 
Gesäß  gefahren  und  hatte  ihm  den  Datm 
durchbohrt.  Um  diesem  empfindlichen  Organ 
Muße  zum  Ausheilen  zu  geben,  hatten  ihm 
die  Ärzte  in  der  Gegend  der  Hüfte  einst- 
weilen einen  anderen  Ausgang  geschaffen, 
der  aber  leider  immer  offenstand.  Aus  die- 
sem Grunde  mußte  Ferge  auf  dem  bloßen 
Leib  unter  dem  Hemd  eine  große  Tasche  aus 
Gummi  mit  sich  herumtragen.  Das  ver- 
dammte ihn  zur  Einsamkeit,  die  ihn  ein  be- 
sonderer Umstand  doppelt  und  dreifach 
bitter  empfinden  machte.  Ferge  hatte  nämlich 
sein  Leben  lang,  ohne  selber  zu  spielen, 
denn  das  verbot  ihm  seine  Sparsamkeit, 
eine  Leidenschaft  für  das  Kiebitzen  gehabt, 
das  heißt  für  das  teilnahmsvollste  Zuschauen, 
wenn  andere  Karten  spielten,  pr  hatte  früher 
seine  Sonntage  auf  das  glücklichste  damit 
verbracht.  Jetzt  hätte  er  lange  Monate  hin- 
durch kiebitzen  können  nach  aller  Herzens- 
lust. Denn  überall  saßen  im  Garten  und  auf 
den  Stuben  die  Lahmen  und  Versehrten  zu 


dreien  und  vieren  und  spielten  Schafkopf, 
Skat  und  Doppelkopf,  und  an  stillen  Tagen 
wirbelte  und  donnerte  es  leise  und  ver- 
lockend hinter  allen  Türen  von  den  Trümpfen, 
die  dort  auf  die  Tische  geschlagen  wurden. 
Aber  die  Kameraden  schickten  ihn  seines 
Geruches  wegen  fort,  und  so  wandelte  er 
einsam  in  der  frischen  Luft  des  Parkes  spa- 
zieren und  ersehnte  den  Tag,  an  dem  seine 
schändliche  Plage  von  ihm  genommen  sein 
würde. 

Darum  war  er  jetzt  von  Herzen  erfreut, 
daß  endlich  einmal  jemand  seiner  bedurfte. 
Er  führte  Benjamin  zu  den  Blinden  zurück 


und  erläuterte  ihnen  in  einer  kleinen  An- 
sprache, was  es  mit  der  Stummheit  dieses 
Kameraden  für  eine  Bewandtnis  hatte.  Die 
Blinden  waren  sogleich  versöhnt.  Heiter 
kamen  sie  herbei  und  betasteten  alle  Ben- 
jamins silbernen  Mund  und  hielten  die 
Hände  in  den  warmen  Atemstrahl,  der  dort 
herausfuhr.  Auch  Unteroffizier  Wichtermann 
ließ  sich  in  seinem  Rollstuhl  herbeifahren 
und  prüfte  mit  seinen  zwei  Fingern  die 
Kanüle  genau,  wobei  er  unaufhörlich:  „Ich 
verstehe,  ich  verstehe"  sagte. 

„Die  Doktors  machen  ja  allerhand",  er- 
klärte er  abschließend  sehr  aufgeräumt; 
„der  eine  kriegt  einen  neuen  Mund  und  der 
andere  einen  neuen  Hintern.  Aber  das  rich- 
tige ist  es  dann  doch  nicht,  nur  daß  man 
dich  leichter  erkennt,  Kamerad  Ferge."  Dar- 
über lachten  alle  unbändig;  nur  Ferge  ging 
in  seiner  Wolke  schlimmen  Geruchs  leise 
und  bedrückt  zur  Türe  hinaus. 

Später  kamen  die  Pfeifer  oftmals  zu  den 
Blinden  herüber,  um  mit  ihnen  Dambrett 
oder  Schach  zu  spielen.  Diese  besaßen  eigene 
Figuren  dazu,  deren  eine  Hälfte  zur  Unter- 
scheidung mit  kugeligen  Mützchen  aus  Blei 
versehen  war.  Auch  wurden  sie  nicht  einfach 
aufgestellt,  sondern  mit  kleinen  Zapfen  fest 
auf  das  Brett  gesteckt,  damit  die  tastenden 
Hände  sie  nicht  umwerfen  konnten.  Immer 
begrüßte  der  Sanitätsgefreite  Deuster  die 
Pfeifer  dann  mit  der  vollendeten  Nachahmung 
ihrer  krächzenden  Redeweise,  was  alle  er- 
heiterte, die  Pfeifer  nicht  ausgenommen, 
Deuster  war  sehr  klein  von  Gestalt  und 
rothaarig;  sein  Gesicht  und  seine  Hände 
waren  über  und  über  mit  Sommersprossen 
bedeckt.  Er  hatte  sein  Augenlicht  bei  der 
Bergung  eines  feindlichen  Verwundeten  ver- 
loren, der  eines  Nachts  im  Verhau  vor  ihrer 
Stellung  liegengeblieben  war  und  so  jämmer- 


lich heulte,  daß  alle  im  Graben  zu  zittera 
begannen,  und  daß  am  Ende,  wie  Deuster 
sagte,  kein  Mensch  es  mehr  aushalten 
konnte. 

Pointner  liebte  ihn  besonders  und  war, 
jedesmal  aufs  neue  erfreut,  ihn  noch  vorzü-r 
finden;  denn  er  war  der  einzige  unter  deri 
Blinden,  der  beim  Brettspiel  hin  und  wieder 
zu  schlagen  war.  Sie  sahen  nämlich  alles) 
wie  sie  von  sich  zu  behaupten  pflegten,  und 
kaum  hatte  der  Gegner  seinen  Zug  getan,  so  I 
hatten  sie  mit  leicht  über  das  Brett  hin- 
huschenden Händen  seine  Absichten  schon 
erkannt  und  antworteten  sogleich  nach  dem 
wohldurchdachten  Plan,  dem  sie  in  ihrer 
Finsternis  inzwischen  ungestört  nachgegan- 
gen hatten.  Nur  Deuster,  der  gerne  schwatzte, 
machte  zuweilen  grobe  Fehler,  worüber 
Pointner  vor  Freude  und  Genugtuung  so 
außer  sich  geraten  konnte,  daß  er  aufsprang 
und  hinter  seinen  Stuhl  hüpfend  dem  Ber 
siegten  zärtlich  den  Arm  um  den  Nacken 
schlang.  Blinder  Hesse,  sagte  er  zu  ihm  und 
ermahnte  ihn  väterlich,  das  nächstemal  die 
Augen  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Denn  es  war  Brauch  im  Lazarett,  daß  die 
Versehrten  einander  mit  ihren  Gebresten 
neckten;  sie  fanden  eine  Art  von  Trost 
darin.  Füsilier  Kulka  beispielsweise,  aus  der 
damaligen  Provinz  Posen,  der  eine  Zeitlang 
das  übrige  Bett  bei  den  Pfeifern  innehatte, 
sprach  selten  anders  mit  ihnen,  als  indem 
er  den  Finger  auf  eine  eingebildete  Kanüle 
drückte  und  dazu  röchelte.  Er  konnte  das 
Deutsche  nur  radebrechen,  aber  gern  ;  erj-  . 
zählte  er  in  seiner  singenden  Redeweise!, 
wie  er  um  sein  Bein  gekommen  war.  Er  lag 
mit  seinem  Zug  ausgeschwärmt  im  Gefecht 
mit  sibirischen  Schützen,  als  ihm  eine  Kugel 
die  linke  Wange  aufriß  und  durch  das  Öhr 
wieder  herausfuhr.  Füsilier  Kulka  hatte 
darauf  seinen  Tornister  abgeschnallt  und 
einen  kleinen  Spiegel  ausgepackt,  den  er 
dort  verwahrte.  Er  wollte  sehen,  wie  es 
aussah,  denn  er  hatte  zu  Hause  eine  Braut. 
Während  er  sich  ausgiebig  betrachtete, 
mußte  er  sich  zu  weit  aufgerichtet  haben, 
worauf  ein  Maschinengewehrschütze  drüben 
seiner  gewahr  wurde  und  ihn  zwölfmal  in 
das  linke  Bein  getroffen  hatte.  Nun  hatte  e)r 
eines  aus  Leder  und  Stahl. 

Die    Pfeifer   nahmen    ihn    in     ihre    Mitte, 
wenn  er  auf  dem  Flur  draußen  das  Gehen 
damit    übte.    Kollin   zur   Rechten,    Benjamin 
zur  Linken,  wackelten  sie  Arm  in  Arm  m?t 
ernsthaften  Gesichtern  den  Korridor  auf.  unjl  .1 
ab.   Auch   die   Pfeifer   schienen   jetzt  fälschte    , 
Beine   zu   tragen.    Nicht   anders   wie    Kulka 
warfen    sie   bei   jedem   zweiten   Schritt   einte 
Schulter    und    Hüfte   nach   vorn,    wobei    sie  i 
gleichzeitig    etwas    nach    der    Seite    sanken. 
Bei    den    Kehrtwendungen    aber    hatte    vor-B 
züglich  Benjamin  große  Schwierigkeiten.   Er  9 
hüpfte  hilflos  mit  dem  einen  Bein  auf  dejr 
Stelle    und    versuchte    vergeblich,    mit    dem 
künstlichen  einen  Halt  zu  gewinnen.  Endlich 
fiel  er  der  Länge  nach  hin,  worauf  er  seinen 
Gehstock  erhob  und  das  widersetzliche  Bein  , 
zu  züchtigen  begann.  Hierüber  lachte  Füsilier 
Kulka  so  unbändig,  daß  ihm  die  Tränen  übdr 
die    Backen     kollerten     und    daß     er     allein 
Ernstes   nachzustürzen  drohte.   Dies   geschah 
voi  der  Türe  der  Blinden,  und  der  Sanitäts-ü 
gefreite     Deuster     kam     sogleich      heraus-, - 
getappt  und  begehrte  zu  wissen,  was  es  zti* 


lachen  gebe;  denn  er  rächte  gerne  mit  und 
war  beständig  auf  der  Suche  nach  Gelegen- 
heiten dazu. 

Später  ging  er  mit  Benjamin  im ,  Park 
spazieren.  Er  war  vor  einigen  Tagen  mit  den 
andern  in  ein  großes  Konzert  geführt  wor- 
den. Nie  im  Leben" sei  ihm  so  etwas  Schönes 
begegnet,  bekannte  er.  Seitdem  hatte  er  den 
Plan  gefaßt,  nach  seiner  Entlassung  aus  dem 
Lazarett  Musikant  zu  werden,  obwohl  er 
kein  Instrument  spielte  und  es  erst  lernen 
mußte.  Er  war  Arbeiter  in  einer  Tuchfabrik 
gewesen. 

„Kamerad",  sagte  er  hingerissen,  nachdem 
er  seinen  Plan  entwickelt  hatte,  und  blieb 
stehen,  „es  kommt  nur  auf  das  Innere  an, 
Kamerad.  Denn  Inneres  ist  die  Hauptsache. 
Wer  das  Innere  hat,  der  kann  .  .  ."  Plötzlich 
hielt  er  inne,  als  wisse  er  nicht  mehr,  was 
er  hatte  sagen  wollen,  oder  als  glaube  er 
mit  einem  Male  selbst  nicht  mehr  daran.  Er 
hob  das  Gesicht  und  lauschte  zu  Benjamin 
hinüber.  Unaufhörlich  blinzelte  er  mit  den 
leeren  Augen,  und  seine  Mundwinkel  be- 
gannen zu  zucken.  Aber  Benjamin  wußte 
auch  nichts  zu  sagen.  Darum  nahm  er  ihn 
unter  den  Arm  und  führte  den  Verstummten 
auf  den  Blindensaal  zurück. 

VIII. 
Füsilier  Kulka  war  noch  nicht  lange  in  die 
Heimat  entlassen,  Und  das  Jahr  wandte  sich 
wieder  auf  den  Sommer  zu,  so  ersdiien 
eines  Morgens  der  freiwillige  Jäger  Fürlein 
auf  der  Pfeiferstube.  Noch  in  seine  grüne 
Uniform  gekleidet,  wie  er  von  Doktor  Quint 
zu  ihnen  geschickt  worden  war,  stand  er  in- 
mitten der  Pfeifer  und  setzte  ihnen  mühselig 
auseinander,  was  es  mit  ihm  für  eine  Be- 
wandtnis hatte.  Er  war  nicht  verwundet, 
aber  er  hatte  auf  eine  vorläufig  nicht  recht 
erklärbare  Weise  ganz  plötzlich  seine  Stimme 
verloren  und  vermochte  nur  mit  Anstren- 
gung noch  ein  raschelndes  Flüstern  hervor- 
zubringen.  In   der  Morgendämmerung   nach 
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einer  Nacht  im  Biwak  war  er  eben  aus  dem 
Zelt  gekrochen  und  wollte  einen  Kommando- 
ruf  weitergeben;  da  hatte  er  sich  so  ver- 
wandelt gefunden,  und  auch  mit  der  Luft, 
wie  er  sagte,  war  es  von  da  an  nicht  mehr 
richtig  gewesen.  Auch  jetzt  schien  ihm  das 
Atmen  zuweilen  Mühe  zu  bereiten;  dann 
kam  ein  besorgter  Ausdruck  in  seine  Züge 
und  er  nahm  sich  hastig  die  unförmliche 
Schießbrille,  die  er  trug,  von  den  Augen, 
als  verschaffe  ihm  das  Erleichterung. 


Aber  die  Pfeifer  zeigten  erhellte  Mienen. 
Mit  heiter-beruhigendem  Nicken,  als  wüßten 
sie  es  längst  und  als  wohnten  sie  heimlich 
im  Besitze  erlesener  Heilkräfte  dafür,  be- 
stätigten sie  alles,  was  er  vorzubringen  hatte, 
und  Pointner  befühlte  ihm  mit  seinen  ge- 
schmeidigen Händen  lange  und  aufmerksam 
den  mageren  Hals,  wobei  er  mit  versam- 
meltem Ausdruck  an  ihm  vorüber  in  eine 
Ecke  starrte. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Eingetragene  Genossenschaft 
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Bitzer  &  Schöller 

Mech.  Trikotwarenfabrik 
Tailfingen 


Die  neuartigen 


Panke-Schwing-Räder 

mit  Teleskopfederung  in  Einzel-  und  Tandemausführung 
lieferbar  direkt  ab  Werk 

Fahrzeugbau  Sonfhofen  —  Heinz  Panik© 


Ofoerwiehler  Kunstwollfabrik 

Carl  Hans  &  Co.,  A.-G. 

Reißwolle,  Streichgame,  Herren-  u.  Damenstoffe 


Emil  Adolff 

Reutlingen 


Andreas  Buclihold 

Trikotwarenfabrik 
*  Triichtelfingen/Wttbg. 
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Das  Jahr  1951  beginnt  anders,  gewichtiger 
und  gleichsam  geladener  als  das  vergan- 
gene. 1950  war  es  doch  so,  daß  das  erste 
Halbjahr  trotz  verschiedener  Spannungen, 
an  die  wir  uns  ja  längst  gewöhnt  haben, 
sehr  ruhig  und.  still,  vor  sich  hintrottete. 
[Nur  der  Schumanplan  schlug  einige  Wellen. 
[Bis  endlich  im  Juni,  wie  ein  Gewitter  aus 
(heiterem  Himmel,  der  Koreakrieg  dem 
jTraum  ein  Ende  bereitete,  ein  sehr  gründ- 
liches Ende,  wie  wir  heute  wissen,  da  die 
Folgen  mit  den  bevorstehenden  Steuer- 
erhöhungen die  Brieftasche  jedes  einzelnen 
attakieren.  Das  Jahr  1951  muß  aber  des- 
wegen keineswegs  ein  schlechteres  Jahr 
sein,  was  die  deutsche  oder  die  Weltge- 
schichte angeht.  Noch  ist  ja  keinerlei  Ent- 
scheidung gefallen,  noch  ist  „alles  drin", 
,wie  die  Kartenspieler  sagen:  fürchterlicher 
Krieg,  oder  Festigung  des  Friedens;  eine 
endgültige  Halbierung  Deutschlands  oder  — ■ 
was  wir  nicht  für  ausgeschlossen  halten 
wollen  —  ein  wesentlicher  Schritt  zur  Eini- 
gung. Dieses  Jahr  also  gibt  uns  und  der 
Welt  viele  Chancen,  und  es  wäre 
besser,  mehr  daran  zu  denken,  als  an  die 
Bedrohungen,  die  nicht  zu  leugnen  sind, 
denen  wir  uns  aber  auch  nicht  panikartig 
und  hypnotisiert  hingeben  sollten. 

!.  Man  schickt  sich  nunmehr  zum  zweiten 
Male  an,  das  baldige  Ende  des  Korea- 
Krieges  anzukündigen.  Nachdem  er  im 
November  zugunsten  der  UNO  entschieden 
zu  sein  schien,  sind  nun  die  Kommunisten 
die  Triumphierenden.  Rotchina  griff  unver- 
mutet ein  (war  es  wirklich  nicht  zu  ver- 
muten?), und  wenn  auch  der  Kampfwert  des 
einzelnen,  Rotchinesen  als  gering  bezeichnet 
wird,  —  gegen  die  Überzahl  scheint  kein 
Kr^ut  und  keine  Technik  gewachsen  zu  sein. 
Im  Bewußtsein  dieser  Überlegenheit  stellten 
die  Rotchinesen  Bedingungen  für  einen 
Waffenstillstand  (u.  a.  Abzug  aller  auslän- 
dischen Truppen  von  Korea),  die  einfach 
unannehmbar  waren.  Nun  wird  aber  west- 
ilicherseits  ein  Krieg  mit  Rotchina  mit  groß- 
zügigem Freimut  abgelehnt,  so  daß  die 
Chinesen  nichts  zu  fürchten  haben  —  außer 
mehr  theoretischen  „Sanktionen"  der  UNO. 
Sie  wissen,  daß  die  USA  nunmehr  ent- 
schlossen sind,  den  Koreakrieg  zu 
liguidieren;  auch  wenn  man  zunächst 
einen  Brückenkopf  halten  sollte.  Es  würde 
den  Westen  übermäßig  beanspruchen  und 
an  wichtigeren  Stellen  der  politischen  Front 
wehrlos  machen,  wenn  er  —  was  er  an  sich 
vermöchte  —  Korea  halten  und  gegen  die 
Chinesen  vorgehen  würde.  Der  Verlauf  des 
Konfliktes  hat  ja  außerdem  auch  bewiesen, 
jdaß  Rotchina  entgegen  mancher  Hoffnungen 
sich  ganz  in  russische  Abhängigkeit  begeben 
trat.  Immerhin:  wenn  Korea  von  der  UNO 
Wirklich  geräumt  und  den  Kommunisten 
überlassen  wird,  so  ist  das  eine  erschüt- 
Iternde  Niederlage  im  Kampf  um  die  Frei- 
heit in  der  Welt.  Es  bleibt  nun  abzuwarten, 
ob  der  Wessen  in  der  Lage  ist,  weiteren 
kommunistischen  Forderungen  in  Ostasien 
.  j Japan,  Formosa,  Indochina)  mit  Erfolg  ent- 
gegenzutreten. Im  übrigen  ist  der  Rückzug 
per  Amerikaner  aus  Korea  nicht  so  inkon- 
seguent,  wie  es  scheinen  mag.  Denn  Ame- 
rikas Rückzug  aus  Ostasien  hat  ja  schon  mit 
dem  Fallenlassen  der  Nationalchinesen  und 
Tschiangkaischeks  vor  Jahren  begonnen. 
Mit  Recht  gibt  Amerika  anderen  Span- 
hungsbereichen  mehr  Gewicht. 

i  Hier  ist  vor  allem  Europa  zu  nennen,  und 
tfas  zentrale  Weltproblem  heißt  nun  einmal 
Deutschland.  In  unserem  Vaterland  wenig- 
stens werden  die  Weltspannungen  am  deut- 
lichsten sichtbar  und  akut.  Hier  verfolgen 
beide     Machtgruppen     auch     eine     andere 


Taktik  als  die  der  rohen  Gewalt.  Zuviel 
wäre  von  beiden  Seiten  dabei  aufs  Spiel 
zu  setzen.  Eine  große  Chance  für  den  Sieg 
der  Vernunft!  Nicht  ohne  Hoffnung  sieht 
man  daher  den  angekündigten  Vierer- 
besprechungen entgegen.  Moskaus 
Einladung  wurde  nach  wochenlangem  Zögern 
von  den  Westmächten  angenommen,  und 
mit  überraschender  Schnelligkeit  erfolgte 
eine  zusagende  Antwort  aus  Moskau,  oben- 
drein unter  voller  Wahrung  der  diplomati- 
schen Formen,  was  beim  Kreml  in  den 
letzten  Jahren  sehr  ungewöhnlich  geworden 
war.  Zunächst  soll  in  Vorbesprechungen  das 
Tagungsprogramm  festgelegt  werden.  Mos- 
kau wünscht  vor  allem  eine  Behandlung  der 
deutschen  Frage,  der  Westen  will  auch 
andere  Probleme  erörtern.  In  Amerika  ver- 
spricht man  sich  von  der  Konferenz  wenig, 
in  Europa  ist  man  dagegen  etwas  optimi- 
stischer. 

Der  amerikanische  Hochkommissar  McCloy 
hat  uns  versichert,  daß  bei  diesen  Verhand- 
lungen der  Westen  nicht  auf  Kosten 
Deutschlands  vorgehen  —  also  nicht  Deutsch- 
land „verkaufen"  will.  Es  ist  wenig  tröst- 
lich, daß  eine  solche  Zusicherung  überhaupt 
nötig  ist!  Aber  den  ostdeutschen  Politikern 
geht  es  nicht  viel  besser.  Im  Gegenteil!  Es 
bedarf  ja  keiner  Frage,  daß  sie  in  ihren 
Entschlüssen  von  dem  östlichen  Partner  der 
großen  Weltpolitik  völlig  abhängig  sind, 
und  Grotewohi,  der  ja  bekanntermaßen 
nichts  zu  sagen  hat,  wird  seinen  Brief  an 
Adenauer  nur  auftragsgemäß  und  nicht  gern 
geschrieben  haben.  Er  mußte  zunächst  erst- 
malig anerkennen,  daß  Adenauer  „Bundes- 
kanzler" ist,  derselbe  Adenauer,  dem  er  den 
Galgen  prophezeit;  und  sodann  muß  er  ja 
wissen,  daß  eine  Einigung  Deutschlands, 
wenn  sie  von  den  Russen  wirklich  als  eine 
Vereinigung  in  Freiheit  gewünscht  wird, 
das  Ende  der  SED  bedeuten  würde.  Viel- 
leicht also  täte  Bonn  Herrn  Grotewohi  nur 
einen  Gefallen,  wenn  es  seinen  Brief  in  den  i 
Papierkorb  wirft,  wie  es  z.  B.  Schumacher 
verlangt?  Was  die  Russen  wirklich  wollen, 
wird  ja  auch  Herr  Grotewohi  kaum  wissen. 
Vielleicht  genügt  ihnen  als  Preis  für  eine 
echte  Einigung  Deutschlands  die  Anerken- 
nung der  Oder-Neiße-Grenze  durch  die 
Westmächte?  Es  wäre  ein  bitter  teurer 
Preis!   —   Daß   im   übrigen   die   krasse   Ab- 


weisung des  Grotewohl-Briefes  an  Adenauer 
(der  Brief  schlägt  Verhandlungen  der  beiden 
deutschen  Regierungen  vor)  nicht  ganz  ein- 
fach für  Bonn  ist,  erhellt  daraus,  daß  schon 
vor  Monaten  die  Westmächte  empfohlen 
haben,  daß  die  Bonner  Regierung  mit  der 
Regierung  der  „Deutschen  Demokratischen 
Republik"  einen  Kontakt  suche! 
Diesen  Hinweis  der  Amerikaner,  die  also 
damit  die  ostdeutsche  Regierung  praktisch 
anerkennen,  möge  man  nicht  vergessen! 

Ohne  Zweifel  wird  bei  allen  Ost-West- 
Gesprächen  die  Frage  der  deutschen  Wie- 
derbewaffnung eine  Rolle  spielen.  In 
Brüssel  beschloß  man,  daß  zwar  keine  deut- 
sche Wehrmacht  aufgestellt  werden  solle, 
wohl  aber  deutsche  Kampfgruppen  in  der 
Atlantik-Armee.    Erste    Besprechungen    dar- 
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Die  seit  Ende  1946  bestehende  Führhund- 
schule des  Bayer.  Roten  Kreuzes 
konnte  zur  Jahreswende  den  400.  Blinde  n- 
führhund  abgeben.  Im  vergangenen  Jahr 
wurden  100  Schäfer-  und  Rottweilerhunde 
an  Kriegs-  und  Zivilblinde  übergeben.  Vier 
Hunde  kamen  nach  den  USA,  zwei  nach 
Palästina.  Vier  Tiere  wurden  an  Ohnhän- 
der  vermittelt.  Der  Hindernisgarten  der 
Schule  ist  inzwischen  vergrößert  worden. 
Zur  Zeit  bilden  elf  Lehrer  jeweils 
65  Hunde  aus.  Die  Schule  arbeitet 
nach  den  Methoden  von  Uexkuell  (unser 
Kriegsblindenjahrbuch  zeigt  eine"  Bildserie 
aus  der  Arbeit  dieser  Schule);  jetzt  wird 
Besuch  von  Fachleuten  aus  Amerika 
und  Frankreich  erwartet. 
* 

Das  holländische  Königshaus  ist  von  einem 
schweren  Geschick  betroffen.  Die  jetzt  drei- 
jährige Prinzessin  Marijke  ist  im 
Begriff,  ihr  Augenlicht  vollständig  zu  ver- 
lieren. Es  heißt,  daß  die  Königin  zur  Zeit  der 
Geburt  Masern  hatte. 


Unter  den  hervorragendsten  deutschen, 
Orgelyirtuosen  befinden  sich  mehrere  Blinde,. 
Weit  über  die  deutschen  Grenzen  hinaus; 
bekannt  ist  der  blinde  Organist  Prof, 
W  a  1  c  h  a  (Frankfurt),  einer  der  ersten  Bach.» 
kenner  unserer  Zeit.  Der  erblindete  Organist 
Prof.  Förstermann  wird  im  April  die  Meister» 
klasse  für  Orgelspiel  an  der  Staatl.  Musik- 
hochschule in  Hamburg  übernehmen.  Und, 
eine  schöne  Ergänzung:  beim  Wettbewerb 
für  junge  Organisten,  veranstaltet  vom  Hes- 
sischen Rundfunk,  errang  der  19jährige 
Blinde  Theo  Trippel  den  ersten  Preis, 

Dänemarks  beliebtester  Sportkommen- 
tator, Gunnar  Hansen,  versammelt  seit 
einiger  Zeit  bei  Sportveranstaltungen  die 
Blinden  um  sich,  für  die  er  dann  direkt,  ohne 
Mikrophon,  über  das  Spiel  berichtet.  Er  steht 
dabei  auf  einer  besonderen  Plattform.  Er  hat 
daran  so  viel  Gefallen  gefunden,  daß  er  das 
auch  weiterhin  machen  will.  Ob  sich  dieses 
Verfahren  nicht  auch  auf  deutschen  Sport- 
plätzen nachahmen  läßt? 
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über  finden  jetzt  unter  deutscher  Beteili- 
gung statt.  Der  Konflikt  für  uil  Deutsche 
bleibt  bestehen:  Jedermann  in  Westdeutsch- 
land lebt  in  schrecklicher  Angst  davor,  daß 
wir  unter  das  System  des  Ostens  geraten 
könnten,  —  und  diese  Angst  zwingt  uns 
dazu,  uns  verteidigungsbereit  zu  machen. 
Andrerseits:  ohne  Souveränität,  ohne  gleich- 
berechtigte Partnerschaft  ist  das  im  Rahmen 
auch  einer  europäischen  Wehrmacht  schlecht 
denkbar.  Zuviel  Diffamierung  und  Mißtrauen 
steht  um  uns:  selbst  Eisenhower.  der  neue 
Kommandierende  der  Atlantikstreitmacht, 
ist  offenbar  uns  Deutschen  nicht  besser  oder 
anders  gesonnen,  als  1945,  vom  Deutschen- 
haß des  französischen  Verteidigungsmini- 
sters ganz  zu  schweigen.  Jedenfalls  verfol- 
gen wir  die  jetzigen  Verhandlungen  mit  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  höchst  ge- 
mischten Gefühlen. 

Größere  Einsicht  werden  wir  allerdings 
hinsichtlich  der  mit  dem  Bestreben  nach 
Sicherheit  verbundenen  hohen  Aus- 
gaben aufwenden  müssen.  Dem  Finanz- 
minister fehlen  nicht  weniger  als  4  Milliar- 
den, die  auch  für  Sozialausgaben,  Export- 
förderung und  Wohnungsbau  nötig  sind 
(übrigens  fanden  1950  immerhin  1,2  Milli- 
onen Menschen  wieder  eine  Wohnung!). 
Verschiedene  neue  Steuern  und  Steuer- 
erhöhungen werden  angekündigt,  gleich- 
zeitig haben  uns  die  Besatzungsmächte  eine 
erhebliche' Steigerung  der  Besatzungskosten 
auferlegt.  Wirtschaftlich  hat  sich  zwar  in 
den  letzten  Wochen  und  Monaten  manches 
überraschend  günstig  entwickelt. 
Das  laufende  Zahlungsdefizit  ist  z.  B.  von 
98  auf  41  Millionen  Dollar  zurückgegangen, 
ohne  daß  bisher  der  Sonderkredit  der  Zah- 
lungsunion in  Anspruch  genommen  werden 
mußte.  Aber  ein  Konjunkturrückschlag  ist 
durchaus  möglich,  z.  T.  durch  die  Grenzen 
unserer   Grundstoffe   (Kohle,   Stahl,   Schwer- 


chemikalien) bestimmt.  Trotzdem  konnte  die 
westdeutsche  Produktion  1950  um  33  Prozent 
ansteigen!  Also:  auch  wirtschaftlich  ist  für 
1951  „alles  drin".  Rückschlag  oder  Festi- 
gung. Anstrengung  und  Mühe  wird  das 
neue  Jahr  auf  jeden  Fall  bringen.  Zu  hoffen 
ist  zunächst,  daß  sich  hinsichtlich  des  Mit- 
bestimmungsrechtes doch  noch  in 
letzter  Minute  eine  Einigung  vollziehen 
läßt,  ohne  daß  es  zu  dem  angekündigten 
Streik  kommt.  Eine  erzwungene  Lösung 
wird  uns  dem  sozialen  Frieden  nicht  viel 
näher  bringen! 


Heute  bringen  wir  eine  Partie  aus  der 
Ostzonen-Schachmeisterschaft  1949  für  Blinde 
in  Wernigerode,  in  der  unser  Kamerad  Un- 
verdroß  das  Opfer  einer  Halluzination  wurde. 

Schottische   Partie 


Weiß:  Steinert 


Schwarz:  Unverdroß 


Anmerkungen:   Kam.   H.    Unverdroß 

1.  e4  e5,  2.  Sf3  Sc6,  3.  4d  e:d4,  4.  Scd4, 
Df6,  5.  Le3,  Lc5,  6.  c3  Sge7,  7.  Sb5  (mit 
Drohung  S:c7+  und  Turmgewinn).  7.  .  .  . 
L:e3,  8.  S:c7+  (?)  Kd8,  9.  f:e3  (S:Ta8  schei- 
tert an  9....  D:f2++)  9....  K:c7,  10.  Sd2 
d5,  11.  Ld3  Le6,  12.  De2  Tad8,  13.  Tfl  Dh4  +  , 
14.  g3  Dh3,  15.  0-0-0  (?)  Lg4!  16.  Sf3  Se5, 
17.  e:d5  T:d5,  18.  Le4  T:dl  +  ,  19.  T:dl 
L:f3,  20.  L:f3  S:f3,  21.  D:f3  De6  (der  Bauer 
h2  ist  giftig.  Auf  21.  .  .  .  D:h2  folgt  22  Thl 
und  schwarz  verliert  die  Dame),  22.  Df4  + 
Kc8,  23.  Dd4!  (greift  a7  und  g7  an),  23.  .  .  . 
Sc6,  24.  D:g7  Td8,  25.  Tel  D:a2,  26.  D:h7 
Se5!  (es  droht  Dal+  nebst  Sd3  usw.), 
27.  Df5+  Td7  (Der  Se5  soll  einstehen,  um  die 
Dame  von  der  Diagonale  b  1 — h2  zu  locken), 


28.  Kc2  Sd3!  (mit  der  Drohung  D:b2+  und 
Sf2+  +  ),    29.    Tbl     Da4  +  ,    30.    Kd2    Scl+, 

31.  K:cl  folgt  Ddl  +  +)  31.  .  .  .Ddl+  31.  .  .  . 
Ddl+,    32.    Kf2   De2+!    (hier   hätte    ich    mit 

32.  .  .  .  Sd3+   den  Tbl   gewinnen  können!), 

33.  Kgl  D:e3  +  ,  34.  Kg2  Sd3,  35.  b4  Dd2+, 
36.  Kh3  Dc2,  37.  Tfl  D:c3,  38.  De4  Dh8+, 
39.  Kg2  Db2  +  ,  40.  Khl  Sf2+!  (hier  ist  der 
verhängnisvolle  Irrtum.  In  41.  T:f2  Tdl  + 
sah  ich  ein  Matt,  das  keines  war!)  41.  T:f2 
Tdl  +  ,  42.  Kg2  Db3,  43.  Tc2  +  ,  Weiß  ergreift 
nun  die  Initiative  und  Schwanz  gibt  auf,  da 
die  Partie  für  ihn  nicht  mehr  zu  halten  ist. 

Das  Zeichen  :  besagt,  daß  die  Figur  ge- 
schlagen wird. 

Fernschach 

Unseren  an  einem  Blinden-Fernschachtur- 
nier  bzw.  einem  in  Kürze  zu  gründenden 
Fernschachklub  für  Blinde  interessierten 
Kameraden  stellen  wir  anheim,  sich  an  Herrn 
Hermann  Ueckermann,  Herford,  Johannis- 
straße   27,  zu  wenden. 

Schachaufgaben 

Aufgabe  1:  von  Kam.  G.  Mertens,  Köln. 
Weiß:  Kf3,  Tfl,  Shl,  e4,  g4,  h3 
Schwarz:  Kh4,  h6,  g5,  e6. 

Matt  in  drei  Zügen 

Aufgabe    2:  von  Kam.  Friedrich  Steidele, 
Bockum-Hövel. 

Weiß:  Ka2,  Sd4,  Sd6,  Le8,  a3,  b2, 
Schwarz:  Ka4,  Df4,  Te4,  Tf2,  Se6,  Ff3,  Lfl, 

a5,  b5,  c7,  d5,  f5,  g4,  b.4. 

Matt  in  zwei  Zügen 

Aufgabe    3:   (Urheber   unbekannt). 
Weiß:  Ke8,  Sh6,  Lal 
Schwarz:  Kh8,  h7,  g7. 

Matt  in  drei  Zügen 


Leop.  Krawinkel 

Bergneustadt-Vollmershausen 

Spinnerei,  Strick-  und  Wirkwarenfabrik 


C.A.Baldus  &  Söhne 

Kommandif-Gesellschaff 

Osberghausen,  Bez.  Köln 


Streichgarnspinnerei,  Stickerei,  Wirkerei 


gegründet  1851 


Einkauf  von  Obst-, 
Gemüsekonserven 
und  Marmeladen? 

Dann   von 

Konserven-  und  Marmeladenfabrik 

G.M.B.H. 
LAHR/BADEN 


zur 


orbl 


Roifrosch  .y. 
■  ■  ■  ■  I 


pfUW 


Danzer  &  Wessel  G.m.b.H. 

Furnierwerk 

Reutlingen  (Württ.| 


Paul  Oberholz  &  Söhne 

Schloß-  und  Beschlagfabrik  G.m.b.H. 

Sonderheiten :  Schlösser  u. 

Beschlägefür  Kühlschränke 

und  Kühlanlagen 

(22a)  Velbert   Rheinl. 
Hochstraße  7 


Angorawolle   —    Heilwäsche 

kaufen  Sie  direkt  vom  Züchter. 
Reine  Angorawolle  in  16  Far- 
ben in  50  Gramm -Kartons  zu 
günstigen  Preisen. 
Heilbandagen,  garantiert  reine 
Angorawolle  gegen  Erkäl- 
tungskrankheiten, Rheuma, 
Ischias  und  Gicht. 
Wollsammelstelle  d.Angorazüchter 
Ludwigsburg,  Jahnstraße  B 


CIO 


DIE     QUALITATSMARKE 

SCHOKOLADEN 
PRALINEN 


Klemmen 

fürAI  umini  um,  Stahl-Alumini  urn, 
■Jl  Kupfer-u.Stahlseile. 

Das  idealeWerkzeug 


Karl  Pfisterer 

■STIITTRART-UNTERTÜRKHEIM 


Chr.  Müllers  Sohn 

Mech.  Strick-  und 
Wirkwarenfabrik 

Bergneustadt 

Bez.  Köln 


Streichgarn  Spinnerei 

Dümmliiighausen 

über  Dersehlag 


rnstW 


/WOOELL^F 


DEZIMAL 

BRÜCKENWAAGE 


AAETTMANNRRLD. 


Technische  Bedarfsartikel 

Treibriemen  jeder  Art 

Gummiwaren 

für  Industrie  und  Haushalt 

von 


Rala 


Rausch« 

Lampert: 


OUDWIGSHAFEN/RHEIN 


Bismcwcksir.  56  ■  Tee.  2197 


Maschinen  für  die 
spanlose  Kaltverformung 

von  hochwertigen  Schrauben, 

Bolzen  und  Nieten. 

Unsere  Maschinen  für  die  spanlose  Kallverlormung 
arbeilen  in  den  bedeutendsten  Schraubenfabriken 
der  Welt.  Es  sind  Präzisionsmaschinen,  mit  denen 
sich  im  angestrengten  Dauerbetrieb  enge  Tole- 
ranzen einhalten  lassen.  Verschleif)  und  Unter- 
haltungskosten werden  nahezu  ausgeschaltet  durch 
die  ausgedehnte  Anwendung  von  erstklassigen 
Baustoffen,  legierten  und  nitrierten  Stählen.  Eine 
ausführliche  Beschreibung  enthalten  unsere  Druck- 
schriften über:  SLIDEX-Ein-  und  Doppeldruck- 
Kaltpressen,  Bolzenkopf  -  Blankabgratmaschinen, 
Schraubenkopf  -  Schlilxmaschinen,  Anspilz-  und 
Kuppmaschinen,    Gewinde  -  Kaltwalzmaschinen. 
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PETERS    PNEU    RENOVA   K.  G. 
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Mehr  oder  weniqer  trauriq 


SIND  AM  ENDE  ALLE,  DIE  ÜBER  DIE  BROTFRAQE  HINAUS 


NOCH   ETWAS  KENNEN   ODER  SIND; 


ABER  WER  WOLLTE  OHNE  DIESE  STILLE  QRUNDTRAUER  LEBEN, 


OHNE  DIE  ES  KEINE  RECHTE  FREUDE  QIBT 


QOTTFRIED   KELLE 


AUS     DEM     INHALT 


Von  der  Kraft  zum  Frohsinn.  Von  F.  W.  H 

Tagung  der  Arbeitsfürsorge-Einrichtungen  und  des  Bundes 

beirats 

Huhdelatein * 

Frankreichs  Kriegsblinde.  Von  Madame  Yvonne  Loran 

Selbständige    Versorgungsbehörden 

„Kriegsblindenbund  Saarland" 

Für  sozialen  Frieden  (Ein  Appell  an  die  Sozialpartner) 
Kurerfahrungen  in  Bad  Münster  am  Stein.  Von  Dr.  med 

K.  Rabel 

Besucht  die  Kriegsblindenkurheime!  Von  Albert  Bierwerth 
Nordseebad  Borkum  als  Kurort. 

Von  Dr.  med.  Zühlke  (Borkum)     .       .       .       .       . 
Ein  Kriegsblinder  bei  der  Helgolandaktion       .       .       .       . 

Ehrenmitgliedschaft  für  Fräulein  Siebert 

Unzerbrechliche  künstliche  Augen.  Von  Kurt  Döring  . 
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Sachte,   sachte!   Gedicht   von   Peter-Paul   Porzig 

Kleine  Alltagspanne.  Kurzgeschichte  von  Kam.  Kurt  Krauß 

Frankreichfahrt  im  Dunkeln.  Reisebericht  von  Kam.  Karl 
Schlösser 

„Voran  zum  blauen  Zebra"  —  Neue  Wege  zur  Führhund- 
ausbildung. Bericht  mit  Fotos  von  der  Führhundschule 
Oftersheim    (Baden) 

Drei  Glossen  zum  Thema  „Führhund" 

Aus  den  Landesverbänden    .       .       .  '  ' 

Lesermeinung  (u.  a.  „Die  Schlafnase")   .       .       .       .  .    . 

Die  Pfeiferstube.  Von  Paul  Alverdes     .  . ,  .• 

Gespräch   mit   einer   Unbekannten.    Von   Gabriel   Mertens 

Mittagessen  mit  Nachspiel.  Von  Karl  Tröster  .... 

Kleine  Neuigkeiten 

Für   unsere    Schachfreunde 

Vier  Wochen  Zeitgeschichte 

Beim  Buchhändler 
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Das  Titeltoto  zeigt  einen  Ausschnitt  aus  dem  Hindernisgarten  der  Blindeniührhundschule  des  Deutscheit  Roten  Kreuzes  in 

Ottersheim    (Baden),    von    der    auch    die    Bilder    auf    der    Umschlag-Rückseite    berichten. 

Alle    Fotos    aus    Oftersheim:    dpa-Bild    Wieselmann 
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Von  der  Kraft  zum  Frohsinn 


Während  des  vergangenen  Krieges  kamen 
kriegsblinde  Kameraden  oft  wenige  Wochen 
nach  ihrer  Verwundung  in  ein  Umschulungs- 
lazarett, also  in  eine  Gemeinschaft  von  oft 
über  hundert  Schicksalsgefährten.  Und  immer 
wieder  konnte  man  das  gleiche  erleben,  näm- 
lich das  verblüffte,  fast  ratlose  Erstaunen  der 
Ankommenden  darüber,  daß  unter  Kriegsblin- 
den ein  solcher  Geist  des  Frohsinns  herrschte. 
Mußte  man  denn  nicht  jetzt  das  weitere 
Leben  in  Gram  und  Bitternis  verbringen? 
Konnte  denn  je  die  so  brennende  Wunde  des 
Herzens  vergessen  oder  gar  geheilt  werden? 
Mancher  wehrte  sich  geradezu  dagegen,  sein 
Leid  für  so  gering  zu  achten,  daß  er  noch  je 
würde  lachen  können.  Es  war  auch  allzu 
verständlich,  daß  diese  Kameraden  ihr  Schick- 
sal nun  als  alleiniges  Zentrum  ihres  Lebens 
ansahen  und  daß  sie  mit  dem  Verlust  des 
Augenlichte  auch  allen  Lebensinhalt  verloren 
zu  haben  glaubten.  Dazu  kam  zum  eigenen 
Kummer  auch  der  Kummer  der  Verwandten, 
das  verwöhnende,  bedrängende  Mitleid  der 
Umgebung  —  kurz,  man  war  in  diesen  ersten 
Wochen  in  einem  gefährlichen  Stadium  der 
Abhängigkeit  vom  eigenen  Leid. 

Und  nun  wurde  von  dir  plötzlich  erwartet, 
daß  du  lachen  solltest,  wenn  dir  ein  Kame- 
rad, mit  dem  du  auf  dem  Flur  zusammen- 
gestoßen warst,  zurief:  „Mensch,  kannst  du 
denn  nicht  gucken?"  Aber  nur  wenige  Tage 
lang  erschien  dir  diese  neue  Welt  fremd  oder 
gar  roh  und  schmerzend.  Du  lerntest  wieder 
das  Lachen,  zunächst  nur  unter  deinen  Kame- 
raden, aber  auch  bald  unter  den  Sehenden. 

Und  mit  einem  Male  hattest  du  begriffen, 
was  für  ein  Segen  in  echter  Heiterkeit  liegt, 
genauer  gesagt:  welche  Segnung  sich  in 
echter  Heiterkeit  ausprägt.  Es  war  die  innere 
Befreiung  von  dem  quälenden,  fesselnden 
Bann,  den  deine  Verwundung  dir  auferlegen 
wollte,  es  war  das  Zeichen  dafür,  daß  dein 
Herz  sich  einen  Bereich  der  Überlegenheit 
zurückerobert  hatte. 

Allerdings,  nicht  jedes  Lachen  zeugt  von 
dieser  inneren  Überlegenheit.  Es  gibt  da  er- 
hebliche Unterschiede,  und  auf  der  niedrig- 
sten Stufe  steht  das  billige  Gelächter  über 
einen  Witz,  den  man  in  —  womöglich  an- 
geheiterter —  Gesellschaft  hört.  Dieses  Ge- 
lächter zeugt  noch  nicht  von  jener  über- 
legenen, gelassenen  Heiterkeit,  die  sich  am 
überzeugendsten  vielleicht  nicht  in  einem 
lauten  Lachen,  sondern  in  einem  feinen 
Lächeln  zeigt  und  in  der  ständigen  Bereit- 
schaft, die  Dinge  des  Tages  und  auch  die 
Not  des  Tages  nicht  wichtiger  zu  nehmen  als 
sie  es  verdienen.  Menschen,  die  diese  Kraft 
des  überlegenen  Frohsinns  gewonnen  haben, 
brauchen  keineswegs  geistvoll-witzige  Natu- 
ren zu  sein.  Es  wird  oft  manches  für  Humor 
gehalten,  was  im  Grunde  nichts  als  bitterste 
Leere,  ja  Verzweiflung  ist.  Gefährlich  ist  vor 
allem  jener  ätzende,  zynische  Witz,  der 
nichts  mit  echter  Heiterkeit  zu  tun  hat.  Denn 
mag  manche  Bemerkung,  manche  Erwiderung 


auch  noch  so  witzig  klingen  —  es  steht  eine 
Unfreiheit  dahinter,  dazu  oft  auch  eine  frag- 
würdige Selbstgerechtigkeit  und  Unbeschei- 
denheit,  die  verächtlich  machen  muß,  was 
ihr  im  Wege  steht.  Allerdings,  zur  echten 
Heiterkeit  gehört  es,  daß  man  die  Wichtig- 
keiten von  der?  Nichtigkeiten  unterscheiden 
kann,  aber  —  man  muß  einiges  auch  als 
Wichtigkeit  anerkennen  und  nicht  alles  ver- 
ächtlich abtun. 

Gerade  für  solche  Menschen,  die  besonders 
hart  vom  Schicksal  getroffen  sind,  ist  es 
nicht  leicht,  das  rechte  Maß  zu  finden.  Kann 
man  sich  denn  wirklich  vom  eigenen  Leid 
so  freimachen?  Man  kann  es,  aber  man  kann 
es  nur  dann,  wenn  man  begreift,  daß  es 
Wichtigeres  gibt  als  das,  was  man  verloren 
oder  an  Bitternis  erfahren  hat..  Das  uns  zu- 
gestoßene Leid  kann  ja  nicht  das  Letzte  und 
Endgültige  sein,  das  unser  Leben  nun  be- 
stimmen und  regieren  soll.  Ganz  abgesehen 
davon,  daß  es  etwas  Endgültigeres  geben 
muß,  nämlich  jene  hohe,  geheimnisvolle 
Instanz,  die  uns  dieses  Leid  auferlegt  hat 
und  die  eine  Bewährung  von  uns  erwartet 
—  es  ist  uns  immer  noch  genug  geblieben, 
mit  dem  ein  Leben  bis  zum  Rande  zu  füllen 
ist,  Besitz  ist  uns  geblieben  —  darunter  Geist 
und  Seele  als  kostbarstes  Gut,  das  Zinsen 
tragen  soll  — ,  und  Aufgaben  sind  uns  ge- 
blieben, vor  allem  die,  unser  eigenes  Wesen 


zur  Reife  und  zur  vollen  Ausprägung  zu 
bringen.  Allein  schon  jene  Aufgabe  kann 
beglückend  sein,  durch  die  eigene  Haltung 
andere  Menschen  zu  ermutigen,  mit  ihrem 
Schicksal  fertigzuwerden.  Aus  solcher  inne- 
ren Beglückung  erwächst  dann  auch  der  echte 
Frohsinn. 

Nur  der  also,  der  sehr  hohe  Ansprüche  an 
sein  eigenes  Leben  stellt,  der  Werte  von 
hohem  Rang  anerkennt,  nur  der  vermag  sein 
Leid  einzuordnen,  ohne  es  überzubewerten, 
nur  der  vermag  eine  innere  Sicherheit  und 
jene  Freiheit  des  Geistes  zu  wahren,  aus  der 
dann  ganz  von  selbst  eine  Freude  strömt, 
die  sich  auch  anderen  Menschen  mitteilen 
kann.  Mit  dieser  Einordnung  des  eigenen 
Leides,  mit  diesem  Sichbescheiden  wird  dann 
auch  die  Kraft  dazu  gewonnen,  daß  man, 
wie  Goethe  sagt,  „sich  selbst  zum  besten 
, haben  kann".  Man  lernt  nämlich,  sich  selbst 
nicht  mehr  gar  so  wichtig  zu  nehmen,  wenig- 
stens nicht  den  äußeren  Menschen  des  Tages, 
man  lernt,  über  sich  selbst  zu  lachen  —  und 
damit  fängt  die  wahre,  gelassene  Heiterkeit 
erst  an. 

In  dieser  Ausgabe  unserer  Zeitschrift  sind 
ein  paar  heitere  Glossen  und  Berichte  zu  fin- 
den, die  von  Kriegsblinden  geschrieben  sind 
und  ihre  frohgemute,  innere  Überlegenheit 
zeigen  —  Zeugnisse  echter  Schicksals- 
meisterung. F.  W.  IL 


Im  Dienst  aller  Kriegsblinden 

Tagung  der  Arbeitsfürsorge-Einrichtungen  und  des  Bundesbeirates 


Viele  sehr  wichtige  und  sehr  schwierige 
Probleme  beschäftigen  zur  Zeit  die  Bundes- 
leitung und  die  Landesverbands-Vorstände. 
Was  an  Erörterungen  und  Klärungen  hier 
geschieht,  ist  alles  andere  als  etwa  ein  leeres 
Diskutieren  über  papierne  Nichtigkeiten  — 
im  Gegenteil,  es  ist  das  ernste  Bemühen, 
jedem  einzelnen  Kameraden  zu 
dienen  und  zu  helfen,  nicht  zuletzt  mit  einer 
Verbesserung    seiner    Lebensverhältnisse. 

So  trat  unser  Bundesvorstand  am  30.  Ja- 
nuar im  Bundesgeschäftshaus  zu  Bonn  zu 
einer  Sitzung  zusammen,  an  der  auch  die 
Sachbearbeiter  für  Erholungsfürsorge,  für 
Handwerkerfragen,  .für  Siedlungswesen  und 
für  die  Pressearbeit  teilnahmen.  Diese  etwa 
siebenstündige  Sitzung  diente  vor  allem  der 
Vorberatung  jener  Probleme,  die  an  den 
beiden  folgenden  Tagen  auf  dem  Rittersturz 
bei  Koblenz  auf  der  Tagesordnung  der 
Arbeitsfürsorge-Einrichtungen 
unseres  Bundes  und  einer  anschließenden 
Tagung  des  Bundesbeirates  (also  aller 
Landesverbandsleiter)  standen. 

Die  Handwerkertagung 

Der  Vormittag  des  31.  Januar  galt  der 
Klärung  wichtiger  Fragen  des  Kriegsblinden- 
Handwerks.     Außer     den     Landesverbands- 


leitern nahmen  die  Leiter  der  Arbeitsge- 
meinschaften daran  teil.  Zu  Beginn  gab 
der  Sachbearbeiter  des  Bundes,  Karl  Wen- 
del, München,  sehr  interessante  stati- 
stische Vergleichszahlen  über  Umsatz  und 
Lohnzahlungen  der  einzelnen  Arbeitsgemein- 
schaften, wobei  durch  einen  Vergleich  mit 
der  jeweiligen  Bevölkerungszahl  des  Landes 
die  großen  Schwierigkeiten  in  einzelnen  Ge- 
bieten in  Erscheinung  treten  (z.  B.  Nieder- 
sachsen, wo  unter  unseren  Bürstenmachern 
eine  besonders  bittere  Arbeitsnot  herrscht, 
oder  Südbaden).  Erst  in  den  Anfängen  be- 
findet sich  die  Arbeitsfürsorge  im  Landes- 
verband Berlin,  dessen  Vorsitzender  Axel 
Bischoff  im  Verlauf  dieser  Sitzung  den  west- 
deutschen Kameraden  seinen  Dank  für  die 
tatkräftigen  Hilfeleistungen  aussprach.  Ma- 
schinen, Rohstoffe  und  auch  Barmittel  sind 
in  den  letzten  Wochen  nach  Berlin  geleitet 
worden,  um  den  dortigen  Handwerkern  eine 
Basis  für  den  Anfang  zu  geben.  Diese  kleine 
Aktion,  die  sich  mit  schöner  Selbstver- 
ständlichkeit vollzogen  hat,  beweist  ein- 
drucksvoll den  kameradschaftlichen  Ge;st 
unserer  Schicksalsgemeinschaft,  in  der  alle 
für  einen  und   einer  für  alle  stehen 

Tn    einem    durchaus      kameradschaftlichen 
Geist   hat   sich    inzwischen   auch   die   E  n  t  - 


flee'htung  der  Arbeitsgemeinschaft  „St. 
Georg"  für  die  britische  Zone  voll- 
zogen. Seit  dem  1.  Januar  arbeitet  die  Hand- 
werkerfürsorge in  der  britischen  Zone  im 
Rahmen  und  unter  Verantwortung  der  Lan- 
desverbände. Demgemäß  wurden  die  bis- 
herigen Zweigstellen  in  Dortmund  und  in 
Braunschweig  selbständig  gemacht,  so  daß 
die  Landesverbände  Nordrhein-Westfalen 
bzw.  Niedersachsen  für  die  Handwerkerfür- 
sorge in  ihren  Bereichen  allein  maß- 
gebend und  verantwortlich  sind. 
Ein  wichtiger  Punkt  der  Beratungen  war 
vor  allem  die  Verteilung  und  Verwendung 
jener  E  R  P  -  M  i  1 1  e  1 ,  die  für  die  Arbeits- 
fürsorge in  diesen  Tagen  durch  das  Bundes- 
innenministerium zur  Auszahlung  gelangen. 
Der  größere  Teil  dieser  Gelder  soll  zum  Ein- 
kauf von  Rohstoffen  benutzt  werden.  Die 
Verantwortung  über  die  Verteilung  der  auf 
die  Kriegsblinden  entfallenden  Summe  trägt 
der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands.  Die 
Vertreter  unserer  Handwerker  fanden  sehr 
bald  eine  Einigung  über  die  Aufschlüsselung 
dieses  Betrages,  zumal  höchste  Eile  geboten 
ist,    weil    die   Preise   für    gute    ausländische 
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Zwei  Kameraden  unterhielten  sich  über 
Führhunde,  und  beide  bemängelten,  daß  heute 
die  Tiere  fast  kaum  oder  gar  nicht  die  Höhen- 
hindernisse anzeigen.  So  erzählte  der  eine, 
daß  er  vor  einiger  Zeit  gegen  die  Querlatte 
eines  auf  der  Straße  stehenden  Baugerüstes 
gerannt  sei. 

„Ja,"  sagte  der  andere,  „neulich  besuchte 
mich  ein  Kamerad  mit  seinem  Führhund. 
Vorsichtigerweise  gab  ich  ihm  bei  seinem 
Gang  zum  Bahnhof  eine  Begleitperson  mit. 
Der  Hund  ging  bei  einem  auf  der  Straßl 
stehenden  Auto  glatt  drunter  durch,  und 
hätte  die  Begleitperson  den  Kameraden  nicht 
im  letzten  Augenblick  zurückgehalten,  er 
hätte  bestimmt  das  Auto  umgerannt!" 

„Aber  heute,"  sagte  der  erste,  „gibt  es 
eine  Führhundschule,  die  nur  das  allerbeste 
Hundematerial,  alle  mit  Stammbaum,  aus- 
bildet, und  die  Ausbildung  ist  erstklassig. 
Die  Tiere  zeigen  jedes  Höhenhindernis  an. 
Bei  einer  Vorführung  im  Übungsgelände 
sollte  ein  Kamerad  mit  dem  Hund  zwischen 
zwei  Pfosten  durch.  Unerwartet  blieb  der 
Hund  stehen.  Der  Kamerad  fühlte  mit  seinem 
Taststock  nach  vorne,  ohne  etwas  feststellen 
zu  können.  Auch  der  Ausbilder  konnte  im 
ersten  Augenblick  nichts  feststellen,  sah  aber 
dann  —  ein  frisches  Spinngewebe  zwischen 
den  zwei  Pfosten,  das  der  Hund  angezeigt 
hatte,  und  erst  nach  dessen  Entfernung  ging 
er  weiter." 

„Das  ist  noch  gar  nichts,"  sagte  der  andere. 
„Nach  dem  Weltkrieg  hatte  ich  meine  erste 
Führhundausbildung  in  B.,  das  damals  von 
den  Franzosen  besetzt  war.  Wir  waren  für 
den  Lehrgang  in  einem  ehemaligen  Garni- 
sonslazarett untergebracht.  Jeden  Morgen 
brachten  uns  die  Ausbilder  unsere  Hunde 
zum  Dbungsgang  durch  die  Stadt.  Dann  ging 
es  im  Gänsemarsch  bei  20  Meter  Abstand 
durch  die  Straßen  und  Gassen  von  B.,  bis 
wir  nach  einigen  Stunden  in  einer  Kneipe 
landeten.  Eines  Morgens  überguerte  eine 
Französin  unsere  Marschroute.  Als  der  erste 
Kamerad  bis  auf  etwa  4  Meter  an  die  Über- 
gangsstelle herangekommen  war,  blieb  der 
Hund  stehen.  Der  Taststock  des  Kameraden 
trat  in  Tätigkeit,  aber  ein  Hindernis  war 
nicht  festzustellen.  Der  Ausbilder  kam  heran 
—  aber  auch  der  konnte  kein  Hindernis  fest- 
stellen. Kommando:  „Vorwärts!"  —  Der 
Hund  blieb  stehen.  Da,  plötzlich  ein  Wind- 
zug —  und  der  Hund  ging  weiter. 

Was  war  gewesen? 

Der  Hund  hatte  von  der  Französin  den 
Kondens-Streifen  gesehen,  und  als  dieser  von 
dem  Windzug  beiseitegeschoben  war,  schritt 
er  rüstig  weiter.    Das  war  wohl  ein  Hund!" 


Rohstoffe  von  Tag  zu  Tag  in  beunruhigender 
Weise  steigen.  So  stieg  vom  30.  auf  den 
31.  Januar,  also  innerhalb  von  24  Stunden, 
allein  der  Preis  für  mexikanische  Fiber 
nach  den  amerikanischen  Notierungen  um 
10  bis  12  Prozent.  Unsere  kriegsblinden 
Handwerker  dürfen  versichert  sein,  daß  mit 
Entschlußkraft  von  ihren  Arbeitsgemein- 
schaften alle  Möglichkeiten  eines  günstigen 
Einkaufs  ausgenutzt  werden.  Wie  verant- 
wortungsschwer die  Planungen  unserer 
Arbeitsfürsorge  sind,  mag  daraus  erhellen, 
daß  bei  einer  nicht  ausgeschlossenen  erheb- 
lichen Beruhigung  der  weltpolitischen  Lage 
automatisch  die  Rohstoffpreise  wieder  sinken 
würden. 

Dieser  Teil  der. Sitzung  endete  mit  einem 
lebhaften  Erfahrungsaustausch,  u.  a.  auch 
über  die  Methoden  und  Möglichkeiten,  mit 
denen  man  kriegsblinde  Bürstenmacher  in 
anderen  Berufen  unterbringen  kann. 

Sehr  eindrucksvoll  war  der  im  Laufe  der 
Tagung  vorgeführte  Werbefilm,  mit  dem 
.die  Kriegsblinden-Arbeitsgemeinschaft  in 
Württemberg-Nordbaden  an  die 
Bevölkerung  —  besonders  in  den  Dörfern  — 
herantritt.  Dieser  Film  zeigt  nicht  nur 
Bürstenmacher,  Matten-  und  JCorbflechter  bei 
der  Arbeit,  sondern  widmet  sich  darüber  hin- 
aus der  Darstellung  verschiedenster  Berufe, 
die  ein  Kriegsblinder  ausüben  kann.  Selbst 
ein  Maßschneider  war  bei  der  Arbeit  zu 
sehen.  Der  Film  hat  sich  als  ein  ganz  aus- 
gezeichnetes Werbungsmittel  in  Württem- 
berg erwiesen. 

Der  „Blinden-Sekretär" 

Am  frühen  Nachmittag  des  ersten  Sitzungs- 
tages konnte  der  Bundesvorsitzende  die 
meisten  Mitglieder  des  Forschungsaus- 
schusses für  Blindenhilfsmittel  begrüßen,  an 
ihrer  Spitze  Herrn  Landesrat  Dr.  Thonke 
vom  Bundesministerium  des  Innern  sowie 
die  Herren  Prof.  Dr.  S  t  r  e  h  1 ,  Marburg, 
Direktor  H  e  i  m  e  r  s  ,  Hannover-Kirchrode, 
und  Direktor  M  e  u  r  e  r  ,  Witten.  Gegen- 
stand der  Beratung  war  die  Vorführung  und 
Begutachtung  des  „Blinden-Sekretärs",  also 
jenes  Tongerätes,  das  unser  Kamerad  Ing. 
Alfons  Schramm,  Freiburg,  der  badische 
Landesverbandsvorsitzende,  entwickelt  hat. 
Das  Gerät,  das  wir  in  der  Dezember-Ausgabe 
unserer  Zeitschrift  ausführlich  beschrieben 
haben,  ermöglicht  bei  einstündiger  Spiel- 
dauer eines  Bandes  sowohl  die  Wieder- 
gabe fertig  zu  liefernder  oder  auszuleihender 
Tonbänder,  als  auch  die  Aufnahme  und 
Wiedergabe  von  Rundfunksendungen  im 
eigenen  Heim,  und  mit  Hilfe  eines  Mikrophons 
auch  die  Aufnahme  und  Wiedergabe  von 
Wort  oder  Musik,  die  man  nach  eigener 
Wahl  auf  die  einfachste  Weise  selber  pro- 
duzieren kann.  Alle  Anwesenden  konnten 
sich  von  der  hohen  Leistungsfähigkeit  des 
Gerätes,  das  wie  ein  Plattenspieler  mit  einem 
Rundfunkgerät  zu  koppeln  ist,  bald  über- 
zeugen, überraschend  war  vor  allem  die 
hohe  Tonqualität.  Bei  einer  serienmäßigen 
Herstellung,  die  jetzt  beginnen  soll,  würde 
für  Blinde  auf  jede  Handelsspanne  verzichtet 
und  dadurch  der  sehr  günstige  Preis  von 
495, —  DM  angesetzt  werden. 

Landesrat  Dr.  Thonke  war  von  der  Vor- 
führung, wie  er  in  seinen  Dankesworten  be- 
tonte, aufs  tiefste  beeindruckt  und  versprach 
eine  energische  Förderung  dieser  Bestre- 
bungen. Der  Forschungsausschuß  wird  nun 
zunächst  genauestens  prüfen,  welche  anderen 
ähnlichen  Geräte  seitens  der  Industrie  an- 
geboten werden  und  wird  dann  das  nach 
Qualität  und  Preis  günstigste  Gerät  der 
gesamten  Blindenschaft  zugänglich  zu  machen 
versuchen.  Wir  möchten  an  dieser  Stelle 
zum  Ausdruck  bringen,  daß  unser  Kamerad 
Schramm  für  seine  selbstlose  Hingabe  an 
diese  Sache  die  dankbare  Anerkennung  ver- 
dient, die  ihm  seitens  unseres  Bundesvor- 
sitzenden und  seitens  der  Ausschußmitglieder 
zuteil   wurde,   daß   es   aber  jetzt  vor  allem 


darum  geht,  hinsichtlich  der  Bereitstellung 
eines  solchen  Tongerätes  nicht  mehr 
lange  zu  zaudern  und  etwa  mögliche 
spätere  Verbesserungen  nicht  immer  aufs 
.neue  abzuwarten.  Es  ist  an  der  Zeit,  endlich 
zuzugreifen  und  den  Blinden  etwas  vom 
jetzigen  Stand  der  Technik  und  von  den 
jetzt  gegebenen  Möglichkeiten  nutzbar  zu 
machen. 

Die  Bundesbeiratssitzung 
Eine  Überfülle   von  zu  klärenden  Fragen 
lag   der   Bundesbeiratssitzung   zur   Beratung 
vor,  die  sehr  eingehend  und  mit  großer  Sorg- 
falt erörtert  wurden. 

Zunächst  berichtete  der  Bundesvorsitzende, 
Kamerad  Dr.  Plein,  über  den  Stand  der  Ver- 
sorgung und  der  zum  Bundesversorgungs- 
gesetz (BVG)  erlassenen  Verwaltungsvor- 
schriften. Nach  seinen  Darlegungen  sind  vom 
Bundesarbeitsministerium  alle  Maßnahmen 
getroffen,  um  die  rascheste  Umaner- 


Jeder  Kamerad  erhält  über  seinen  Landes- 
verband in  Kürze  ein  Exemplar  unserer 
Satzung  nebst  Geschäftsordnung,  und  zwar 
im  Format  dieser  Zeitschrift,  um  ein  späteres 
Einbinden  zu  ermöglichen. 

k  e  n  n  u  n  g  Unserer  kriegsblinden  Kamera- 
den zu  gewährleisten.  Auf  Grund  des  darauf 
erfolgten  eingehenden  Erfahrungsaustausches 
mit  den  Landesverbandsvorsitzenden  wurden 
wertvolle  Hinweise  gegeben,  die  es  den  Lan- 
desleitern ermöglichen,  dahingehend  zu  wir- 
ken, daß  die  Umanerkennung  unserer  Kame- 
raden in  den  einzelnen  Ländern  und  die  da- 
mit verbundene  Möglichkeit  für  sie,  rasche- 
stens  in  den  Genuß  der  neuen  Rente  zu  kom- 
men, schnellstens  durchgeführt  werden  kann. 
Die  aufgeworfenen  Zweifelsfragen  wurden 
an  Hand  des  BVG,  der  damit  verbundenen 
Verwaltungs-  und  Durchführungsbestimmun- 
gen sowie  der  Besprechungen  unseres  Bundes- 
vorsitzenden  mit  den  Sachbearbeitern  in  den 
Ministerien,  weitestgehend  geklärt. 

Es  besteht  also  für  unsere  Kameraden 
kein  Grund  zur  Verärgerung  darüber,  daß 
sich  das  Versorgungsgesetz  in  der  eigenen 
Brieftasche  noch  nicht  bemerkbar  macht.  Die 
Voraussetzungen,  die  für  eine  Auszahlung 
nun  einmal  unumgänglich  sind,  müssen  bei 
der  umfassenden  Bedeutung  dieses  Gesetzes, 
u.  a.  allein  durch  die  damit  verbundene 
Schaffung  neuer  Behörden,  naturgemäß  sehr 
kompliziert  sein.  Wenn  wir  also  unsere 
Kameraden  um  Geduld  bitten,  so  geschieht 
das  in  Einsicht  der  vorhandenen  Schwierig- 
keit. Seitens  des  Bundes  der  Kriegsblinden 
geschieht  jedenfalls  alles,  um  die  Uman- 
erkennung gerade  für  die  Kriegsblinden  zu 
fördern  und  zu  beschleunigen. 

Ahnlich  steht  es  mit  dem  Gesetz  zum 
Lastenausgleich,  bei  dem  der  Bund 
der  Kriegsblinden  ebenfalls  die  Interessen 
seiner  Mitglieder  energisch  vertritt,  ohne 
daß  sich  das  von  heute  auf  morgen  fühlbar 
machen  läßt.  Nicht  anders  ist  es  schließlich 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Siedlungs-  und 
Wohnungsbaues. 

Einen  breiten  Raum  nahmen  die  Erörte- 
rungen über  Ausbau  und  Gestaltung  unserer 
Zeitschrift  ein.  Um  die  Durchführung  dieser 
Dinge  zu  gewährleisten,  wurde  eine  drei- 
köpfige Kommission  ernannt. 

Die  Beratungen  des  ersten  Sitzungstages 
wurden  gegen  23  Uhr  geschlossen,  am  näch- 
sten Tage  wurden  sie  noch  bis  13  Uhr  fort- 
gesetzt. Mancher  wertvolle  Gedankenaus- 
tausch mit  dem  Bundesvorsitzenden  und  den 
Landesverbandsleitern  wurde  in  den  Pausen 
und  bis  in  die  späten  Nachtstunden  durch- 
geführt. 

All  diese  ernsten  gemeinsamen  Bemühun- 
gen galten  nur  dem  einen  Ziel,  dem  deut- 
schen Kriegsblinden  zu  helfen  und  unsere 
Schicksalsgemeinschaft  zu  stärken. 


Das  Haus  des  französischen  Kriegsblindenbundes,  der  „Union  des  Aveugles  de  Guetre",  im  Herzen  von  Paris.  Vierzig  Kriegsblinde  können  in  diesem  Hause, 
in  dem  auch  Umschulungslehrgänge  stattfinden,  als  Pensionsgäste  wohnen.  Das  Haus,  hinter  dem  ein  lauschiger  Garten  ist,  hat  u.  a.  einen  prächtigen  Festsaal 


Frankreichs  Kriegsblinde 


Im  Aut trage  der  Schrillleitung  unserer  Zeitschrift  besuchte  Madame  Yvonne  Loran  den  Präsi- 
denten der  Iranzösischen  Kriegsblindenunion  und  sandte  uns  den  nachfolgenden  Bericht: 


Am  Ende  eines  Hofes,  der,  obwohl  mitten 
im  Zentrum  von  Paris  gelegen,  erstaunlich 
still  ist,  erhebt  sich  ein  großes,  modernes 
Gebäude:  das  ist  das  Haus  der  Kriegs- 
blinden, das  von  der  im  Jahre  1921  für 
gemeinnützig  erklärten  Union  der  Kriegs- 
blinden erbaut  worden  ist. 

In  der  Eingangshalle  führen  Teppiche  zur 
doppelten  Treppe,  überall  sind  Gleittüren 
und  Schiebefenster.  Die  Blinden  können  sich 
in  der  Bar  treffen,  ihre  Mahlzeiten  im  Eßsaal, 
der  auf  den  Garten  geht,  einnehmen,  an  den 
Festen  oder  Versammlungen  im  großen  Fest- 
saal teilnehmen.  Werke  in  Braille-Schrift 
stehen  im  Lesesaal  zu  ihrer  Verfügung.  In 
40  Zimmern  können  Pensionäre  woh- 
nen. In  einem  Flügel  des  Hauses  befinden 
sich  die  Büros  und  Verwaltungsräume.  Dort 
empfängt  mich  der  Präsident  der 
Union.  Monsieur  I  z  a  a  c.  der  vom  Geoe- 


Eingangstor  zum  Kriegsblindenhaus  in  Paris 


ralsekretär,  Monsieur  A  m  b  1  a  r  d,  be- 
gleitet ist.  Wir  haben  ziemlich  lange  mit- 
einander sprechen  können,  und  man  hat  mit 
großer  Herzlichkeit  auf  alle  meine  Fragen 
geantwortet. 

Die  nach  dem  ersten  Weltkrieg  gegründete 
Union  der  Kriegsblinden  wird  von  einem 
Rat  verwaltet,  der  29  in  geheimer  Wahl  ge- 
wählte Mitglieder  umfaßt.  Nur  der  Schatz- 
meister ist  ein  Sehender.  Der  Verwaltungs- 
rat leitet  wirklich  die  Union.  Er  versammelt 
sich  als  Generalversammlung  mindestens  ein- 
mal im  Jahr.  Der  Sitz  der  Union  ist  in  Paris, 
Rue  Blanche.  (In  Franceville  im  Calvados 
befindet  sich  ein  Er  holungsheim,  das 
die  Blinden  mit  ihren  Familien  in  vier 
Häusern,  die  23  Wohnungen  enthalten, 
aufnehmen  kann.) 

Die  Union  steht  mit  dem  Nationalkomitee 
für  sozialen  Schutz  aller  Blinden  (ohne  Rück- 
sicht auf  die  Ursache  der  Erblindung)  in  Ver- 
bindung, dessen  Präsident  ebenfalls  Monsieur 
Izaac  ist.  Die  Union  der  Kriegsblinden  ver- 
öffentlicht ein  Informationsblatt,  das  monat- 
lich erscheint.  Sie  hat  2226  Mitglieder, 
darunter  400  Blinde  des  letzten  Weltkrieges 
sowie  neuerdings  einige  vom  Krieg  in  Indo- 
China. 

Welches  ist  die  versorgungsrecht- 
liche Lage  des  Kriegsblinden?  Die  Ren- 
ten sind  soeben  erhöht  worden.  Zur  Zeit 
liegen  sie,  so  sagt  mir  Monsieur  Izaac,  jähr- 
lich zwischen  365  000  und  545  000  Francs,  das 
entspricht,  umgerechnet,  4550  bis  6812  DM. 
Ob  der  Blinde  arbeitet,  ob  er  verheiratet 
ist  oder  nicht,  hat  dabei  auf  die  Rente  keinen 
Einfluß.  Der  Kriegsblinde  erhält,  wie  alle 
Franzosen,  gegebenenfalls  Familienbeihilfen. 
Das  Recht  auf  die  Sozialversicherung  ist 
kürzlich  festgelegt  worden.  Doch  glaubt  man, 
daß  es  noch  ungefähr  ein  Jahr  dauern  mag, 
bis  es  in  die  Praxis  umgesetzt  worden  ist. 

Die  Witwe  des  Kriegsblinden. erhält  eine 
Rente  wie  jede  Kriegerwitwe  (d.  h. 
ungefähr  48  000  Francs  im  Jahr,  umgerechnet 
jährlich  600  DM). 

Wenn  der  Kriegsblinde  sich  geschäftlich 
selbständig  machen  will  oder  ein  Eigenheim 
bauen  möchte,  so  kann  er  ein  Darlehen  wie 
alle  ehemaligen  Kriegsteilnehmer  erhalten. 
Es  gibt  keine  besondere  Art  von  Darlehen 
für  die  Blinden. 


Die  Union  der  Kriegsblinden  kümmert  sich 
ganz  besonders  um  das  große  Problem  der 
Umschulung. 

Im  Haus  der  Union  gibt  es  eine  Schule, 
in  der  20  Schüler  den  Umschulungslehrgän- 
gen folgen.  Der  sogenannte  Elementarunter- 
richt umfaßt  Lehrgänge  für  Stuhlflechten, 
Schreibmaschine  und  Braille-Schrift.  Einige 
Schüler  —  4  oder  5  —  lernen  auch  ein  wenig 
Englisch. 

Die  Kriegsblinden  können  auch  den  Lehr- 
gängen der  Schulen  (Staats-  oder  Privat- 
schulen) folgen.  Man  sammelt  neuerdings 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiet  der  Photo- 
graphie, Arbeiten  in  der  Dunkel- 
kammer, aber  man  kann  nur  von  Ver- 
suchen für  den  Augenblick  sprechen. 

Dies  sind  die  materiellen  Lebensbedingun- 
gen der  Kriegsblinden  und  im  großen  ge- 
sehen die  Hilfe,  die  ihnen  die  Union  bringt. 

Wie  reagiert  der  Blinde?  Welchen  Platz 
gelingt  es  ihm,  innerhalb  des  Erwerbslebens 
und  in  seinem  Leben  eines  Menschen  unter 
anderen  Menschen  zu  behaupten  oder  zu 
erringen?  Das  ist  eine  sehr  umfassende 
Frage,  die  man  nicht  in  einer  Unterhaltung 
vertiefen  kann.  Man  kann  indessen  sagen, 
daß  wenig  Kriegsblinde  unbeschäf- 
tigt sind.  Wenn  es  auch  nur  20  °/o  gibt, 
die  wirklich  das  vpll  ausüben,  was  man  einen 
Beruf  nennt,  so  gibt  es  andere,  die  immer- 
hin eine  Beschäftigung  haben:  so  gibt  es 
viele  kleine  Landwirte;  und  so  manche,  wenn 
sie  auch  nicht  selbst  arbeiten,  sind  da,  um 
diejenigen,  die  ihnen  helfen,  anzuleiten  und 
ihnen  Ratschläge  zu  erteilen. 

Einigen  Kriegsblinden  ist  es  gelungen,  ihre 
Laufbahn  in  einem  geistigen  oder  im  freien 
Beruf  fortzusetzen.  Man  zählt  mehrere  Pro- 
fessoren und  —  ein  noch  nicht  dagewesener 
Fall  —  einen  Regierungskommissar  am  Ge- 
richt (Anklagevertreter  bei  der  Militärgerichts- 
barkeit). 

Während  wir  im  Büro  von  Monsieur  Izaac 
sprechen,  hört  man  plötzlich  Lieder  und  lau- 
ten Applaus.  „Das  sind  nicht  die  Blinden, 
die  Sie  hören  .  .  .  Jeden  Dienstagnachmittag 
empfängt  die  Union  die  alten  Leute  vom 
9.  Stadtbezirk.  Sie  singen  selber  und  hören 
denen  zu,  die  sie  zu  zerstreuen  gekommen 
sind." 

„Das  ist  ein  recht  lebendiges  Haus",  sagte 
ich  mir,  als  ich  die  Union  verließ  ...  Im 
Hofe  folgte  ein  Blinder  der  Führungsrille,  die 
Ihn  bis  auf  die  Straße  leitete  .  .  . 

Yvonne  Loran 


Selbständige  Versorg 


ningsbehörden 


Der  26.  Bundestags-Ausschuß  für  Kriegs- 
opfer- und  Kriegsgefangenenfragen  beschäf- 
tigte sich  in  zwei  ausgedehnten  Sitzungen 
mit  der  Beratung  des  Gesetzentwurfs  über 
die  Errichtung  der  Verwaltungsbehörden  der 
Kriegsopferversorgung,  der  inzwischen  vom 
Bundestag  angenommen  wurde. 

Mit  der  Errichtung  selbständiger  Ver- 
sorgungsbehörden wird  einem  lang  gehegten 
Wunsche  aller  Kriegsopferorganisationen 
entsprochen.  Diese  Behörden  sollen  nach 
Inkrafttreten  des  Gesetzes  innerhalb  von 
drei  Monaten  errichtet  werden,  um  die  sehr 
umfangreiche  Umanerkennung  der  Renten- 
anträge zügig  in  Angriff  zu  nehmen.  Es  war 
die  einmütige  Auffassung  des  Ausschusses, 
daß  es  im  Interesse  einer  einheitlichen  Aus- 
legung des  Bundesversorgungsgesetzes  am 
zweckmäßigsten  wäre,  bundeseigene 
Verwaltungsstellen  zu  errichten,  die  der  un- 
mittelbaren Weisung  des  Bundesministeriums 
für  Arbeit  unterstellt  werden  sollten.  Diese 
Absicht  läßt  sich  z.  Z.  nur  verwirklichen, 
wenn  eine  entsprechende  Änderung  des  §  87 
des  Grundgesetzes  —  also  der  Verfassung  — 
vorgenommen  würde.  Eine  solche  Änderung 
bedürfe  einer  qualifizierten  Mehrheit  sowohl 
des  Bxmdestages  als  auch  des  Bundesrates 
und  schließlich  der  Zustimmung  der  Hohen 
Kommissare.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  eine 
solche  Verfassungsänderung  längere  Zeit  er- 
fordern würde,  und  u.  U.  auch  in  anderen 
Fällen  Versorgungsänderungen  erwünscht 
sind,  beschloß  der  Ausschuß,  z.  Z.  von  einem 
solchen  Antrag  abzusehen,  damit  die  Er- 
richtung der  Versorgungsdienststellen  keinen 
Verzug  erleidet.  Eine  große  Mehrheit  des 
Ausschusses  wird  sich  aber  grundsätzlich  zu 
gegebener  Zeit  für  die  Errichtung  einer 
bundeseigenen  Verwaltung  einsetzen. 

In  den  Beratungen  kam  der  einmütige  Wille 
des  Ausschusses  zum  Ausdruck,  das  bis- 
herige Personal  der  Dienststellen  der 
Landesversicherungsanstalten,  soweit  es  in 
der  Kb. -Versorgung  tätig  war  und  geeignet 
ist,  in  die  neue  Verwaltung  restlos  zu  über- 
nehmen. Kündigungen  aus  Anlaß  der  Neu- 
errichtung der  Versorgungsämter  dürften  nicht 
erfolgen.  Diese  Auffassung  wurde  im  Gesetz 
ausdrücklich  verankert. 

In  den  bisherigen  Dienststellen  der  Landes- 
Versicherungsämter,  die  der  Versorgung  der 
Kriegsopfer  dienten,  wurden  in  der  Bundes- 
republik ca.  14  000  Personen  beschäftigt. 
Dieses   Personal    soll    im    Interesse    der   Be- 


i^J-üv  sozialen  ^j-rieaen 

Der  Bundesvorsitzende,  Amtsgerichtsrat 
Dr.  Plein,  richtete  im  Namen  von  7000  Kriegs- 
blinden während  der  bedrohlichen  Zuspitzung 
im  Kampf  um  das  Mitbestimmungsrecht  ein 
Schreiben  an  die  Bundesregierung,  den 
Deutschen  Gewerkschaftsbund  und  an  die 
Vertretung  der  Arbeitgeber.  Er  appellierte 
an  diese  Stellen,  alles  zu  tun,  um  den  sozia- 
len Frieden  zu  wahren,  denn  bisher  habe 
die  Erfahrung  gezeigt,  daß  unter  Wirtschafts- 
kämpfen die  sozial  Schwächsten  immer  am 
meisten  zu  leiden  hätten.  Im  Interesse  aller 
Kriegsopfer  wies  der  Bund  der  Kriegsblinden 
mit  diesem  Appell  darauf  hin,  daß  durch 
einen  Wirtschaftskampf  das  erst  vor  kurzem 
verkündete  Bundesversorgungsgesetz  ge- 
fährdet, ja,  wertlos  gemacht  werden  könne. 
Der  Bund  der  Kriegsblinden  begrüßt  daher  die 
nunmehr  vollzogene  Einigung  und  hofft,  daß 
diese  Einigung  sich  bewährt  und  von  Dauer 
bleibt. 

Das  Bundeskanzleramt,  der  Gewerkschafts- 
bund und  der  Arbeitgeberverband  beant- 
worteten das  Schreiben  des  Kriegsblinden- 
bundes  in  zustimmender  und  verständnis- 
voller Weise. 


schleunigung  des  Gesetzes  um  1500  neue 
Stellen  erweitert  werden.  Es  war  die  Auf- 
fassung des  Ausschusses,  daß  bei  der  Neu- 
einstellung von  Personal  auch  bewährte 
Kräfte  aus  den  Organisationen  der  Kriegs- 
opfer, aus  den  Reihen  der  politisch,  rassisch 
und  religiös  Verfolgten  und  fachlich  vor- 
gebildete und  geeignete  Beamte,  Angestellte 
und  Arbeiter  gem.  Art.  131  Berücksichtigung 
finden  sollten. 

Der  einmütige  Wunsch  der  Kriegsopfer- 
organisationen, bei  allen  Versorgungs- 
dienststellen Beiräte  aus  den  Reihen 
der  Kriegsopferorganisationen  und  der  Ge- 
werkschaften zu  bilden,  wurde  grundsätzlich 
anerkannt.  Von  einer  Verankerung  dieser 
Beiräte  in  dem  Gesetz  wurde  nur  deswegen 
abgesehen,  weil  auch  solche  Bestimmungen 
eine  Verzögerung  in  der  Verabschiedung  des 
Gesetzes  mit  sich  gebracht  hätten. 

Mit  Genugtuung  stellte  der  Ausschuß  fest, 
daß  in  den  bisherigen  Behörden  der  Kriegs- 
opferversorgung ein  sehr  hoher  Anteil  von 
Schwerkriegsbeschädigten  beschäftigt  ist,  und 
daß  dieser  Anteil  unter  allen  Umständen 
aufrechterhalten  und  gegebenenfalls  auch 
fernerhin  verstärkt  werden  müßte. 

„Kriegsblindenbund  Saarland" 

Die  Eigenart  des  Kriegsblinden-Schicksals 
erfordert  eine  geschlossene,  selbständige  Ge- 
meinschaft aller  Kriegsblinden.  Wer  das  noch 
bezweifelt,  der  kann  sich  am  Beispiel  des 
Saarlandes  eines  Besseren  belehren  lassen. 
Unsere  Kameraden  dort,  130  Kriegsblinde, 
waren  jahrelang  dem  dortigen  „VKS",  der. 
Vereinigung  der  Kriegsopfer  des  Saarlandes, 
angeschlossen.  Sicherlich  hat  seitens  des  Ver- 
bandes der  beste  Wille  bestanden,  aber 
höchst  betrübliche  Vorkommnisse  zwangen 
die  saarländischen  Kriegsblinden,  nunmehr 
einen  eigenen  Verband  zu  gründen. 
Mit  dem  Obmann  der  Abteilung  Kriegsblin- 
denbetreuung  im  VKS  hatte  .man  nämlich 
einen  gänzlich  unwürdigen  Menschen  ein- 
gesetzt, der  nicht  nur  die  Kriegsblinden- 
Handwerker-GmbH.  finanziell  völlig  ruiniert 
hat,  —  sie  wird  an  den  Folgen  noch  lange 
zu  tragen  haben  —  sondern  gegen  den  auch 
wohlbegründete  Vorwürfe  erhoben  werden 
müsgen,  die,  so  meinen  wir,  ein  Strafver- 
fahren angemessen  erscheinen  lassen. 

Leider  kam  unser  Kamerad  Eisbusch, 
der  schon  1919  unsere  Schicksalsgemeinschaft 
im  Saarland  gegründet  hat,  erst  1947  in  seine 
Heimat  zurück.  Erst  allmählich  gelang  es 
ihm,  die  Mißwirtschaft  festzustellen  und  vor 
allem,  eine  Erneuerung  und  Reinigung  durch- 
zusetzen. Er  erreichte  es  schließlich,  daß  der 
Landesvorsitzende  des  VKS  jenen  fragwür- 
digen Obmann  seines  Amtes  enthob  und  da- 
mit den  Weg  für  eine  Neugestaltung  freigab. 
Am  4.  12.  1950  fand  eine  Generalversamm- 
lung statt,  in  der  die  saarländischen  Kamera- 
den, als  sie  endlich  eine  überzeugende  Auf- 
klärung erfahren  hatten,  selbst  die  Loslösung 
vom  Verband  forderten  und  einen  „Kriegs- 
blindenbund Saarland"  gründeten.  Die  Zu- 
lassungsgenehmigung wurde  am  2.  1.  1951 
behördlicherseits  erteilt.  1.  Bundesvorsitzen- 
der wurde  Kamerad  M.  Eisbusch  (Saarbrük- 
ken).  Der  Bund  wurde,  entsprechend  den 
jeweiligen  Geschäftsbereichen  der  Versor- 
gungsämter Saarbrücken,  Neunkirchen  und 
Saarlouis,  in  drei  selbständige  Bezirks- 
gruppen unterteilt. 

Wir  wünschen  unseren  saarländischen  Ka- 
meraden von  Herzen,  daß  ihre  Vereinigung 
einen  glücklichen  und  segensreichen  Weg 
nehmen  möge! 

Als  kleiner  Nachtrag  sei  hier  noch  ergänzt, 
daß  wir  mit  unserem  in  Heft  12  (August  1950) 
veröffentlichten  Bericht  „Proteste  im  Saar- 
land" einer  unsachlichen  und  ungerechtfertig- 
ten   Schilderung    eben    jenes    früheren,    in- 


zwischen amtsenthobefkn  -  Obmanns  zum 
Opfer  gefallen  sind.  Wir  erfahren  jetzt,  daß 
jene  damals  erhobenen  Vorwürfe  gegen 
Oberreg.-Rat  Dr.  K  1  a  e  s,  der  in  einem  Rund- 
funkvortrag die  saarländischen  Kriegsblinden 
in  ein  falsches  Licht  gerückt  haben  sollte, 
unberechtigt  sind  und  daß  Herr  Dr.  Klaes  im 
Gegenteil  ein  Mann  von  vornehmster  Ge- 
sinnung ist,  der  für  das  Anliegen  der  Kriegs- 
blinden immer  ein  verständnisvoll  offenes 
Herz  gehabt  hat.  Wir  vermerken  diese  Kor- 
rektur mit  ganz  besonderer  Freude,  weil  wir 
wissen,  wieviel  gerade  für  uns  Kriegsblinde 
von  der  Gesinnung  der  maßgebenden  Beamten 
abhängt. 

Kurerfahrungen 
in  Bad  Münster  am  Stein 

Durch  die  Eröffnung  eines  Kriegsblinden- 
kurheimes  in  Bad  Münster  am  Stein  ist  seit 
dem  Sommer  1950  den  Kameraden  ein  Bad 
zum  Kuraufenthalt  gegeben,  das.  —  seit 
Jahrhunderten  als  Heilbad  bekannt  —  schon 
nach  den  Erfahrungen  der  wenigen  Monate 
des  vergangenen  Sommers,  besonders  den 
speziellen  Bedingungen  für  die  Durchführung 
von  Kriegsblindenkuren  entspricht. 

In  dem  von  der  Nahe  im  großen  Bogen 
umflossenen  Tal,  das  rings  von  hohen  Berg- 
massiven geschützt  "ist,  liegt  Bad  Münster 
am  Stein  klimatisch  ungemein  günstig.  Der 
fast  geschlossene  Talkessel  läßt  die  als  große 
Freiluftinhalatorien  wirkenden  Salinen  noch 
mehr  zur  Wirkung  kommen  und  führt;  ledig- 
lich den  milden  West-  und  Südwinden  ge- 
öffnet, auch  in  schwülen  Sommertagen  immer 
frische  und  belebende  Luft,  die  in  ihrem 
würzigen  Charakter  durch  den  Salzgehalt  an 
Seeluft  erinnert.  Besonders  in  dem  zwischen 
den  Salinen  gelegenen  neuzeitlichen  Kurpark 
macht  sich  das  angenehm  bemerkbar,  der 
durch  seine  täglichen  Kurkonzerte,  Tanz- 
veranstaltungen und  anderen  Darbietungen 
den  größten  Teil  des  Tages  die  Kurgäste  in 
sich  versammelt.  Hier  werden  bei  geruh- 
samen Spaziergängen  die  Trinkkuren,  nach 
den  Bädern  die  Inhalationen  und  Liegekuren 
an  den  Salinen  durchgeführt.  Die  Berge  der 

"PS» 

ist  auch  für  Sie  eine 
Selbstverständlich  keif; 
Waschen  Sie  Ihre 
Wäsche  mit: 

DREIRING  *& 
Selbsttätig 

Nützen  Sie  die  neuesten  Er« 

rungenschaften  der  Wasch» 

Imittelforschung,  denn  Sie 

{waschen  besser  als  je  zuvor, 

lühelos  weiß  und  flecken* 

rein,  Sie  schonen  Ihre  Wäsche 

und  desinfizieren  sie. 


Und  außerdem:  Sie  sparen  Geld 
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nahen  Umgebung  mit  ihren  historischen  Burg- 
ruinen (Rheingrafenstein,  Ebernburg,  Alte- 
baumburg und  Rotenfels)  reizen  den  Wander- 
lustigen zu  immer  neuen  Spaziergängen  und 
Ausblicken  über  das  ganze  Nahetal.  Gerade 
den  Kameraden,  die  beruflich  in  den  Monaten 
der  Arbeit  eine  körperlich  ausgleichende  Be- 
wegung vermissen,  sind  diese  Spaziergänge 

.in  der  herrlichen  Umgebung  zur  täglichen 
Gewohnheit  geworden. 

Die  Indikationen  von  Bad  Münster  am  Stein 
als  Thermal-Radiumsolbad  (Rheuma,  Gicht, 
Ischias,  Frauenleiden,  Kinderkrankheiten  und 
Katarrhe  der  oberen  Luftwege)  konnten  bei 
den  Kameraden  voll  ausgenützt  werden. 
Gerade  die  rheumatischen  Leiden 
als  Folge  von  ungewöhnlichen  klimatischen 
Beanspruchungen  während  der  Feldzüge  und 
der  Not  der  Nachkriegsjahre  waren  als 
Begleitkrankheiten  besonders  häufig.  Sie 
sprachen  in  bewährter  Weise  auf  die  Radium- 
Solbäder,  individuell  dosiert  und  je  nach 
Erkrankungsform  verstärkt  mit  Mutterlauge 
(beim  Salzsieden  übrig  bleibendes  Konzentrat 
der  Sole)  gut  an.  Dabei  wurde  noch  besonderer 
Wert  gelegt  auf  die  gleichzeitige  Behandlung 

,mit  Massage  und  Heilgymnastik,  um  die 
durch  die  Bäder  verbesserte  Gelenkbeweg- 
lichkeit und  Entschlackung  von  Gelenken  und 
Muskeln  auszunützen  und  zu  erhallen. 

Die  wohltuende  Wirkung  dieser  Behandlung 
und  das  erfrischende  Gefühl  körperlicher 
Leistungsfähigkeit  bewirkten  entscheidende 
Besserungen  der  so  typischen  Beschwerden 
der  Erblindeten  auf  psychischem  Gebiet 
(Kopfdruck,  Schwindel,  Schlafstörungen,  ner- 
vöse Erregung  und  Abspannung).  Zeigte  sich 
doch,  daß  durch  die  fast  rhythmische  Ge- 
staltung des  Kurplanes  mit  drei  Bädern  pro 
Woche,    Massagen    und    Gymnastik,    streng 


eingehaltenen  Liegekuren  und  an  den  bade- 
freien Tagen  Spaziergängen  eine  verloren- 
gegangene Rhythmik  des  Tagesablaufes  und 
meist  auch  des  Schlafes  erzielt  werden  konnte. 
Bei  den  oft  begleitenden  Verletzungen  der 
Nebenhöhlen  des  Kopfes  (Stirnhöhle,  Ober- 
kieferhöhle usw.)  ließen  sich  die  Erfahrungen, 
die  schon  während  der  beiden  Weltkriege  in 
den  hier  stationierten  Lazaretten  gemacht 
wurden,  erneut  bestätigen,  daß  durch  örtliche 
Soleanwendungen  (Spülungen,  Inhalationen) 
die  Sekretion  herabgesetzt  und  eventuell 
Schließung  alter  Fistelgänge  erreicht  werden 
konnte.  Kreislaufstörungen  (ohne  Dekompen- 
sationserscheinungen) sprachen  wie  üblich 
unter  besonders  individuell  dosierten  Radium- 
bzw. Solbädern  mit  eingeleiteter  Kohlensäure 
gut  an  und  zeigten  u.  a.  Blutdrucksenkungen 
von  bleibendem  Wert. 

Die  begleitenden  Frauen  nutzten  die 
günstige  Gelegenheit,  bestehende  entzünd- 
liche Unterleibserkrankungen,  klimakterische 
Beschwerden,  Sterilität  und  Menstruations- 
störungen durch  die  natürliche  Wirkung  der 
Solbäder  nachhaltig  zu  behandeln  bzw.  bei 
den  Kindern  durch  die  Bekämpfung  der 
Skrofulöse,  Rachitis,  Blutarmut,  Katarrhren 
der  oberen  Luftwege  und  Ekzemen  (Haut- 
ausschläge) des  Kindesalters  eine  Grundlage 
für  ein  gesundes  Wachstum  und  Entwicklung 
zu  legen. 

So  ist  es  erfreulich,  daß  neben  den  Erfolgen, 
die  ein  Urlaub,  eine  Ausspannung  aus  dem 
Alltag  überhaupt  schon  geben,  sich  den 
Kameraden  noch  zusätzlich  die  vielseitigen 
Möglichkeiten  unseres  Bades  bieten,  um  den 
Kuraufenthalt  voll  und  ganz  zur  Erneuerung 
der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  wirk- 
sam werden  zu  lassen. 

Dr.  med.  Kurt  Rabel,  Heimarzt. 


Besucht  die  Kriegsblindenkurheime  ! 


In  diesem  Jahr  stehen  unseren  Kameraden 
für  Erholungs-  und  Badekuren  folgende  Heime 
zur  Verfügung: 

Söcking  (Starnberger  See) 

Wildbad  (Schwarzwald) 

Borkura  (Nordsee) 

Braunlage  (Oberharz) 

Bad  Pyrmont 

Bad  Salzhausen  (Oberhessen) 

Bad  Münster  am  Stein 

über  die  Kurmöglichkeiten  und  -erfolge 
geben  die  Aufsätze  unserer  Heimärzte  im 
„Kriegsblinden"  Aufklärung.  (Mai  50:  Salz- 
hausen, Julinummer:  Pyrmont,  August- 
nummer: Braunlage.)  über  Borkum  und  Bad 
Münster  können  '  die  Kameraden  in  dieser 
Nummer  nachlesen. 

Die  Heime  in  Braunlage,  Söcking  und  Wild- 
bad sind  ganzjährig  geöffnet,  Anmeldungen 
können  daher  jederzeit  eingereicht  werden. 

Die  Heime  in  Bad  Pyrmont  und  Bad  Salz- 
hausen werden  am  l.März  und  das  Heim  in 
Bad  Münster  wegen  der  Instandsetzungs- 
arbeiten am  1.  April  eröffnet.  Alle  Anmeldun- 
gen müssen  über  die  zuständigen 
Bezirke  und  Landesverbände  bei  der 
Abt,  Erholungsfürsorge  des  Bundes  in  Göt- 
tingen eingereicht  werden.  Eine  Ausnahme 
machen  nur  für  Söcking  die  bayerischen  und 
für  Wildbad  die  württembergischen  und 
badischen  Kameraden.  Die  Anmeldungen  für 
Söcking  und  Wildbad  von  Kameraden  aus 
dem  übrigen  Bundesgebiet  werden  von  der 
Abt.  Erholungsfürsorge  diesen  Heimen  zur 
Platzzuteilung  zugeleitet,  während  die  Plätze 
für  alle  Bundesheime  von  Göttingen 
aus  vergeben  werden.  Die  fünf  Bundes- 
erholungsheime, also  Braunlage,  Borkum, 
Bad  Salzhausen,  Bad  Münster  und  Bad  Pyr- 
mont, haben  feste  Kurzeiten,  und  zwar  stets 
vom  1.  bis  28.  eines  jeden  Monats.  Hierbei 


ist  besonders  zu  beachten,  daß  die  angegebe- 
nen Tage  die  An-  bzw.  Abreisetage  sind.  Bei 
einem  früheren  Eintreffen  kann  der  Gast 
noch  nicht  im  Heim  aufgenommen  werden. 
Alle  Anmeldungen  für  die  Monate  März  und 
April  müssen  sofort,  alle  Anmeldungen  für 
die  Monate  ab  Mai  bis  spätestens  31.  März 
hier  in  Göttingen  vorliegen,  da  die  Platz- 
zuteilung für  die  Sommermonate  Anfang  April 
beginnt.  Soll  eine  kostenfreie  Badekur  auf 
Grund  des  Versorgungsgesetzes  durchgeführt 
werden,  so  sind  die  Anträge  bei  den  Ver- 
sorgungsstellen schon  jetzt  zu  stellen,  da  die 
Bearbeitung    einige    Wochen    in    Anspruch 


Unser  neues  Kurheim  aut  Borkum 


nimmt.  Es  ist  stets  zu  beachten,  daß  die  An- 
meldungen nach  Göttingen  nur  den  Zweck 
der  Zimmerzuteilung  haben,  daß  daneben 
aber  kostenfreie  Badekuren  bei  den  Ver- 
sorgungsbehörden zu  beantragen  sind. 

Wenn  auch  drei  neue  Erholungsheime  ge- 
schaffen werden  konnten,  so  sollten  Kame- 
raden, die  nicht  unbedingt  auf  die  Monate 
der  Schulferien  angewiesen  sind,  die  Über- 
gangsmonate wählen.  (Alle  Heime,  auch 
Borkum,  haben  Heizung,  so  daß  es  an  kühlen 
Tagen  möglich  ist,  die  Heime  warm  zu  halten.) 

Wird  von  allen  Kameraden  dies  berück- 
sichtigt, so  tragen  sie  dazu  bei,  die  Heim- 
betriebe rentabler  zu  gestalten,  sie  ersparen 
uns,  Absagen  erteilen  zu  müssen  und  sie 
ermöglichen  vielen  Kameraden  die  Durch- 
führung einer  Erholung.  Ich  werde  mich  be- 
mühen, eine  gerechte  Platzzuteilung  durch- 
zuführen, bitte  aber  alle  Kameraden,  mich 
durch  Verteilung  auf  alle  Monate  zu 
unterstützen. 

Albert  Bierwerth,  Göttingen, 
Hainholzweg  17,  Telefon  3444 

Nordseebad  Borkum  als  Kurort 

Borkum  hat  im  vergangenen  Jahre  sein 
hundertjähriges  Bestehen  als  Nordseebad 
gefeiert.  Ein  weiter  Weg  vom  kleinen 
Fischer-  und  Walfängerdorf  zum  weltbekann- 
ten Kurort  mit  seinen  großzügigen  Kur- 
anlagen. Wer  die  Nordsee  mit  seinen  Inseln 
nicht  kennt,  hat  meist  falsche  Vorstellungen 
von  einem  Erholungsurlaub  an  der  See,  er 
denkt  meist  an  heiße  Sommertage,  Strand 
und  Wasser.  Und  doch  liegt  der  eigentliche 
Reiz  der  Nordseeinseln  ganz  woanders.  Erst 
wer  einen  Urlaub  an  der  See  verbracht  hat, 
lernt  richtig  die  Schönheit  der  See  und  den 
Wert,  den  ein  Erholungsurlaub  an  der  See 
bringt,  kennen.  So  setzt  sich  denn  auch 
immer  mehr  die  Erkenntnis  bei  unseren  Kur- 
gästen durch,  daß  der  Hauptweit  einer  Reise 
an  die  See  in  dem  Heilfaktor  des 
Seeklimas  liegt  und  in  der  körperlichen 
Erholung,  die  der  kranke,  müde  und  gehetzte 
Mensch  hier  findet,  unabhängig  von  der 
Jahreszeit. 

Borkum  ist*  —  neben  dem  zur  Zeit  un- 
bewohnten Helgoland  —  die  am  weitesten 
in  das  Meer  vorgeschobene  deutsche  Insel. 
Sie  ist  zugleich  die  größte  ostfriesische  Insel, 
11  km  lang  und  36,5  qkm  groß.  Sie  ist  in 
ihrer  Art  so  vielgestaltig,  daß  jeder  das  auf 
ihr  findet,  was  er  sucht.  Neben  dem  Nord- 
und  Südstrand  mit  seinem  Burgen-  und 
Badestrand,  Leben  und  Wirbel  gibt  es  stille 
Dünenlandschaften,  durchzogen  von  Wegen, 
kilometerlangen,  einsamen  Strand,  Watt  und 
weite  Weideflächen  mit 
viel  Vieh.  Borkum  ist 
keine  kahle  Insel,  sie  heißt 
nicht  umsonst  die  „grüne 
Insel". 

Vor  dem  Ort  selbst  zieht 
sich  die  4  km  lange  Strand- 
promenade hin.  In  ihrer 
Mitte,  vor  den  Hotels, 
liegt  die  große  Wandel- 
halle direkt  am  Meer,  mit 
Trinkkurhalle,  Lese-  und 
Schreibzimmer.  Die  Wan- 
delhalle ist  einzig  in  ihrer 
Art.  Sie  ist  200  m  lang, 
8  m  breit  und  ist  an  kal- 
ten Tagen  zentralgeheizt. 
Vor  oder  in  der  Wandel- 
halle spielt  die  Kurkapelle, 
finden  Konzerte  und  an- 
dere kulturelle  Veranstal- 
tungen statt.  Im  Kurmit- 
telhaus erhalten  unsere 
Patienten  warme  Meer- 
wasserbäder, Meerwasser- 
inhalationen und  andere 
Kurmittel.  Daneben  bietet 
sich  Gelegenheit  zu  vieler- 


lei  Sportarten,  Strandsport,  Tennis,  Tisch- 
tennis, Reiten,  Segeln,  Angeln  und  Watt- 
wanderungen. 

Das  gemütliche  Heim  liegt  sehr  günstig, 
ganz  nahe  am  Strand  und  der  Wandelhalle, 
dicht  am  Kurmittelhaus.  Gehbehinderte  kön- 
nen von  dort  mit  der  Inselbahn  zum  Nord- 
strand und  weiter  hinaus  fahren. 

Seit  dem  vergangenen  Jahr  ist  Borkum 
wie  die  anderen  Nordseeinseln  offiziell  als 
Heilbad  anerkannt  worden.  Immer  mehr 
setzt  sich  der  Wert  einer  Heilkur  an  der 
See  durch,  immer  mehr  Kurgäste  finden 
schon  zeitig  im  Frühjahr  nach  Borkum  und 
bleiben  bis  tief  in  den  Herbst.  Schon  im  Ja- 
nuar-Februar beginnen  hier  die  Kuren  für 
die  Kinder  in  den  großen  Kinderkurheimen 
und  dauern  bis  in  den  Dezember.  Und  die 
großen  Erfolge  gerade  dieser  Herbst-  und 
Winterkuren  werden  immer  bekannter.  Bor- 
kum ist  besonders  geeignet  für  Krankheiten 


mit  chronischen  Katarrhen  der  Luftwege, 
chronischer  Bronchitis  und  Bronchialas-thma, 
für  konstitutionelle  Schwäche  und  Drüsen- 
störungen, allergische  Krankheiten  und  Neu- 
rosen, und  für  Bluthochdruck.  Der  Reiz  des 
Klimas  ist  auf  der  anderen  Seite  so  groß, 
daß  Borkum  nicht  geeignet  ist  für  schwere, 
vor  allem  dekompensierte  Herzkrankheiten, 
Lungentuberkulose  und  Nierenkrankheiten. 
Aber  sonst  ist  es  ja  gerade  dieser  Klimareiz, 
der  den  müden  und  erholungsbedürftigen 
Menschen  wieder  auffrischt  und  hier  auf- 
leben läßt,  in  freier,  klarer  Luft.  Es  liegt  in 
der  Art  unserer  Heilfaktoren,  daß  sie  am 
ausgeprägtesten  nicht  in  der  heißen  Jahres- 
zeit sind,  sondern  gerade  in  der  Übergangs- 
zeit. Unser  Klima  ist  durch  das  Meer  als 
Wärmespeicher  besonders  im  Herbst  und 
Winter  viel  ausgeglichener  als  auf  dem 
Festland,  nur  windiger.  Man  muß  sich  dann 
warm  anziehen. 


Ein  Kriegsblinder  hei  der  Helgolandaktion 


Im  Cuxhavener  Hotel  Jacobsen,  dem  Haupt- 
quartier der  Helgolandaktion,  die  um  die 
Jahreswende  die  gesamte  Weltöffentlichkeit 
beschäftigte,  war  in  der  letzten  Nacht  vor 
dem  Eingreifen  der  Engländer  ein  reger  Be- 
trieb. Zusammen  mit  einigen  anderen  „In- 
vasoren" —  denn  es  handelte  sich  ja  um 
eine  zwar  kämpferische,  aber  doch  auch  fried- 
liche Invasion  —  saß  hier  wartend  auch  ein 
Kriegsblinder,  der  sich  mit  einer  Flasche 
Sprudel  die  Nacht  um  die  Ohren  schlug,  bis 
es  früh  um  vier  Uhr  zum  Hafen  und  zum 
Kutter  ging.  Dieser  Kriegsblinde  war  der 
auch  in  anderer  Hinsicht  sehr  rührige  und 
tatkräftige  Kreisobmann  unserer  Schicksals- 
gemeinschaft Wilhelm  Bahr  {Kreis  Land  Ha- 
deln  und  Cuxhaven)  aus  Otterndorf.  Schon 
im  Hotel  Jacobsen  war  er  mit  herzlichem 
Beifall  willkommen  geheißen  worden.  Die 
Helgoländer  und  ihre  Freunde  wußten  zu 
schätzen,  was  für  sie  die  geistige  Bundes- 
genossenschaft der  deutschen  Kriegsblinden, 
deren  Grüße  Kamerad  Bahr  überbrachte, 
bedeutet. 

Zunächst  war  es  eine  ganz  impulsive  Re- 
gung unseres  Kameraden  gewesen,  als  er 
von  dem  mutigen  und  eindrucksvollen  Pro- 
test gegen  die  unaufhörliche  Bombardierung 
der  Insel  hörte,  eine  Maßnahme,  die  nicht 
nur  die  Helgoländer  Einwohnerschaft  heimat- 
lös gemacht  hat,  sondern  die  auch  gegen 
jedes  Recht,  auch  gegen  die  Haager  Land- 
kriegsordnung verstößt.  Vor  Weihnachten 
waren  zunächst  zwei  Heidelberger  Studenten 
auf  die  Insel  gefahren  und  hatten  sich  not- 
dürftig im  Flakturm  dort  eingerichtet.  Immer 
mehr  Menschen  schlössen  sich  der  drastischen 
Demonstration  an,  und  als  in  der  Neujahrs- 
nacht ein  Freiheitsfeuer  herüberleuchtete,  er- 
reichte die  Protestaktion,  besonders  in  ihrem 
Echo  bei  der  Küstenbevölkerung,  ihren  Höhe- 
punkt. „Das  rief  in  mir  den  Entschluß  wach", 
-so  schreibt  uns  Kamerad  Bahr,  „nach  Helgo- 
land zu  tahren  und  den  mutigen  Männern 
die  Anerkennung  und  die  Sympathie  der 
Kriegsblinden  auszusprechen."  Inzwischen 
waren  auf  dem  Flakturm  die  Europa-  und 
die  Helgolandflagge  gehißt  worden.  Leiter 
der  Aktion  war  Prinz  Hubertus  zu  Löwen- 
stein, derselbe,  dessen  neues  Geschichtswerk 
wir  in  der  Dezemberausgabe  unserer  Zeit- 
schrift empfohlen  haben. 

übrigens  nahm  Wilhelm  Bahr  seinen  Führ- 
hund „Asta"  mit,  dem  die  Seereise  durchaus 
gut  bekommen  zu  sein  scheint.  Der  Kutter 
hatte  schwer  gegen  die  Eisbarrieren  und  ge- 
gen die  treibenden  Schollen  zu  kämpfen  und 
war  obendrein  behindert  durch  einen  Maschi- 
nenschaden, so  daß  zur  Enttäuschung  der 
Fahrgäste  die  Engländer  den  Kutter  auf  hoher 
See  überholten  und  die  Räumungsaktion  be- 
reits eingeleitet  hatten,  als  der  Kutter  vor 


Helgoland  ankam.  Immerhin  gewann  die 
Helgolandaktion,  die  ja  im  übrigen  keines- 
wegs abgeschlossen  ist,  gerade  mit  der  An- 
wesenheit eines  Kriegsblinden  ein  besonders 
kräftiges  Ausrufungszeichen  als  Abschluß. 


Der  Kriegsblinde  Wilhelm  Bahr 
besteigt  den  Kuller,  um  nach  Helgoland  zu  lahren 

Wilhelm  Bahr,  der  sich  vor  seiner  Fahrt 
telefonisch  das  Einverständnis  unseres  Bun- 
desvorsitzenden geholt  hatte,  traf  nach  Be- 
endigung seiner  Fahrt  mit  dem  Prinzen 
zu  Löwenstein  zusammen,  dem  er  in 
einem  herzlich  gehaltenen  Gespräch  die  Grüße 
und  Wünsche  der  deutschen  Kriegsblinden 
übermittelte.  Prinz  zu  Löwenstein  ist,  wie 
uns  geschrieben  wird,  von  dieser  Begegnung 
aufs  tiefste  beeindruckt  gewesen  und  richtete 
seine  Dankesworte  auch  an  die  bay- 
rischen Kriegsblinden,  die  ihm  ein 
Sympalhietelegramm  gesandt  hatten.  Dieser 
Gruß  aus  Bayern  beweist  in  der  Tat,  wie 
wir  Kriegsblinden  nicht  zu  jenen  gehören, 
die  engstirnig  nur  ihre  nächstliegenden  Inter- 
essen im  Kopfe  haben,  sondern  daß  wir, 
um  mit  einem  Wort  unseres  Vorsitzenden 
Dr.  Plein  zu  sprechen,  nicht  so  blind  sind, 
daß  wir  an  der  Not  unseres  Volkes  vorbei- 
gehen. 


Die  Beifallsrufe,  die  unserem  Kameraden 
nach  seiner  Rückkehr  von  Helgoland  bei 
einer  großen  Massenversammlung  in  Cux- 
haven entgegenschlugen,  galten  gerade  die- 
ser Leitidee  unserer  Schicksalsgemeinschaft: 
„Wir  sind  gewillt",  so  sagt  Kam.  Bahr,  „in 
der  Gemeinschaft  aller  mitzuarbeiten." 

Ehrenmitgliedschaft 

für  Fräulein  Siebert 

Am  Sonntagnachmittag,  den  4.  Februar,  ver- 
anstaltete die  Bezirksgruppe  Marburg  im 
„Hotel  zur  alten  Post"  eine  Feierstunde  für 
Frl.  Elisabeth  Siebert.  Vielen  Kameraden 
unseres  Bundes,  insbesondere  denen  im  Lan- 
desverband Hessen,  ist  Frl.  Siebert,  genannt 
„Schwester  Lieschen",  der  Inbegriff  hingeben- 
der und  aufopfernder  Liebesarbeit  an  ihren 
kriegsblinden  Kameraden.  Seit  nahezu  36  Jah- 
ren hat  sie  ihr  ganzes  Sein  und  Leben  in 
den  Dienst  unserer  Kameraden  gestellt.  Es 
ist  ihr  Wunsch,  selbst  über  den  Tod  hinaus 
in  einer  hochherzigen  Spende  für  ihre  Kame- 
raden zu  sorgen.  Der  Bundesbeirat  hat  da- 
her in  seiner  Sitzung  vom  1.  Februar  be- 
schlossen, Frl.  Elisabeth  Siebert  die  Ehren- 
mitgliedschaft des  Bundes  zu  verleihen.  Zu 
der  am  Sonntag  hier  in  Marburg  veranstal- 
teten Feierstunde  waren  zahlreiche  Ehren- 
gäste des  öffentlichen  und  privaten  Lebens 
sowie  eine  Reihe  kriegsblinder  Kameraden, 
die  in  irgendeiner  Weise  die  Betreuung  von 
Frl.  Siebert  erfahren  haben,  geladen. 

Unser  Bundesvorsitzender,  Kamerad  Dr. 
Plein,  dem  Frl.  Siebert  noch  aus  seiner 
Marburger  Studienzeit  wohl  vertraut  ist,  war 
eigens  aus  diesem  Anlaß  nach  Marburg  ge- 
kommen und  überreichte  in  feierlicher  Form 
die  Ehrenurkunde.  Er  hob  in  seiner  An- 
sprache hervor,  daß  auch  der  neue  Bund  die 
Tradition  des  früheren  „Bundes  erblindeter 
Krieger"  fortsetzen  und  mit  seiner  Verlei- 
hung der  Ehrenmitgliedschaft  äußerst  spar- 
sam umgehen  wolle,  damit  dieser  Akt  seiner 
Bedeutung  nicht  entkleidet  werde.  In  beweg- 
ten Worten  würdigte  er  die  Verdienste,  die 
Frl.  Siebert  sich  um  das  Wohl  der  Kriegs- 
blinden beider  Weltkriege  erworben  hat. 

„Frl.  Elisabeth  Siebert  wird",  so  lautet  der 
Text  der  Urkunde,  „in  Anerkennung  ihrer 
von  christlichem  Geiste  erfüllten  selbstlosen 
und  segensreichen  Arbeit  an  den  deutschen 
Kriegsblinden  beider  Weltkriege  zum  Ehren- 
mitglied des  Bundes-  der  Kriegsblinden 
Deutschlands  e.  V.  ernannt." 

Die  Urkunde  ist  künstlerisch  ausgeschmückt 
und  zeigt  als  Grundmotiv  das  Wahrzeichen 
Marburgs,  die  Elisabethkirche  und  das 
Schloß.  Den  Rahmen  füllen  Bilder  aus  dem 
Leben  und  Schaffen  der  Kriegsblinden,  so- 
wohl der  handwerklichen  als  auch  der  geisti- 
gen Berufe  aus,  die  sich  oben  in  einer  auf- 
gehenden Sonne  vereinigen. 

In  Vertretung  des  erkrankten  Kameraden 
Eckert  überreichte  Kamerad  Dr.  Becker,  der 
sich  ebenfalls  gern  an  Frl.  Siebert  und  seine 
Marburger  Studienjahre  erinnert,  im  Auf- 
trage des  Landesverbandes  dem  Ehrenmit- 
glied einen  reichen  Blumenkorb.  Im  Namen 
der  Bezirksgruppe  Marburg  überreichte  Ka- 
merad Schleenvogt  ein  von  einem  kriegsblin- 
den Weber  gearbeitetes  Ruhekissen,  wobei 
nicht  verschwiegen  sei,  daß  Frl.  Siebert  es 
weit  von  sich  wies,  sich  etwa  in  ihrer  Be- 
treuungsarbeit zur   Ruhe   setzen   zu   wollen. 

Die  Feierstunde  wurde  von  musikalischen 
Darbietungen  ernst  und  würdig  umrahmt 
und  durch  einen  kleinen  Imbiß  und  ein  Glas 
Wein  harmonisdi  beschlossen. 


Unzerbrechliche  künstliche  Augen 


Nicht  nur  aus  ästhetischen  Gründen  be- 
schäftigen sich  Ärzte,  Künstler  und  Techniker 
seit  über  hundert  Jahren  damit,  jene  Men- 
schen, die  ein  Auge  oder  gar  beide  verloren 
haben,  mit  einem,  dem  natürlichen  Auge 
täuschend  ähnlichen  Kunstauge  zu  versehen. 
Für  den  Arzt  geht  es  zunächst  darum,  die 
SchJeimhauthöhle  vor  Staub  und  Schmutz 
zu  schützen,  und  für  ihn  bedarf  es  keiner 
Frage,  daß  neben  der  obersten  Forderung 
nach  Echtheitswirkung  des  Ersatzes  seine 
physiologische  (körperliche)  Verträglichkeit 
im  Vordergrund  stehen  muß.  Aber  schließ- 
lich kommt  es  auch  darauf  an,  dem  Patienten 
mit  seinem  Kunstauge  das  Gefühl  wieder- 
zugeben, daß  sein  Augenverlust  von  seiner 
Umgebung  nicht  bemerkt  wird  (oder  doch 
wenigstens  nicht  in  unangenehmer  Weise) 
und  er  als  vollwertig  in  der  gesellschaft- 
lichen Gemeinschaft  und  —  was  vor  allem 
Einäugige  betrifft  —  auf  dem  Arbeitsmarkt 
erscheint  und  sich  selbst  auch  so  fühlt.  Die 
Herstellung  von  Kunstaugen  ist.  daher  keine 
einfache  Kosmetik,  sondern  eine  Kunst,  die 
mit  dem  Grade  ihrer  Vollkommenheit  sich 
über  das  rein  Handwerkliche  erhebt. 

Vorgebundenes  Auge 

Kunstaugen  sind  schon  700  v.  Chr.  geschaf- 
fen und  als  sogenannte  Leichenaugen  ver- 
wendet worden,  die  sich  in  den  Köpfen  von 
Mumienkästen  befanden.  In  kunstvoller  Ar- 
beit waren  die  Sklera  aus  Metallegierungen, 
Elfenbein,  Perlmutter,  Feldspat  oder  Glas, 
die  Iris  und  Pupille  aus  bemaltem  Glas  oder 
Edelstein  gearbeitet.  Die  ersten  Kunstaugen 
für  Lebende  sind,  sicheren  Quellen  zu- 
folge, erst  1561  in  Venedig  aus  Email 
und  Glas  hergestellt  worden.  Eine  dieser 
uns  bekannten  Arten  war  das  aus  einer 
Metallplatte,  die  mit  einer  aufgemalten 
Augenvorderfläche  und  mit  Lidhaaren  ver- 
sehen war,  bestehende  Vorlegeauge, 
das  durch  einen  mit  Leder  gepolsterten  Stahl- 
bügel, der  um  den  Kopf  herumlief,  gehalten 
wurde.  Etwa  200  Jahre  später  wurden  in 
Paris  Glas-  und  Emailaugen  hergestellt.  In 
Deutschland  begann  die  Entwicklung  der 
Glasaugenindustrie  mit  Ludwig  Müller 
in  L  a  u  s  c  h  a.  Er  benutzte  statt  des  bisher 
verwandten  Bleiglases  das  an  Korrosions- 
beständigkeit und  Glanzfestigkeit  überlegene 
Kryolithglas;  internationalen  Ruf  jedoch  er- 
langte seine  Kunst  dadurch,  daß  er  die  Iris- 
zeichnung und  Skleragefäßzeichnung  in  bis- 
her unerreichter  Form  durch  Verwendung 
eigener  Schmelzfarben  nachahmte.  Die  her- 
vorragende kosmetische  und  physiologische 
Qualität  ließ  alle  anderen  Versuche  (z.  B. 
mit  Kautschukaugen  im  Jahre  1881  und 
Zelluloidaugen)  erfolglos  bleiben.  Kautschuk 
erwies  sich  als  reizerregend  für  die  Schleim- 
haut der  Augenhöhle  und  zeigte  auch  wenig 


gute  kosmetische  Resultate.  Bei  den  Zelluloid- 
augen bestanden  Iris  und  Cornea  aus  Glas 
und  wurden  aufgeklebt.  Auch  diese  Fabrikate 
haben  sich  nicht  bewährt,  da  nach  längerem 
Tragen  das  Zelluloid  sich  verfärbte  und  zer- 
setzt wurde.  In  Rußland  wurde  ein  Porzellan- 
auge entwickelt.  Hier  werden  Iris  und  Pupille 
auf  das  Modell  gezeichnet  und  nach  diesem 
in  einer  Porzellanfabrik  das  Auge  hergestellt. 
Erfolgreich  scheinen  sich  hier  die  Halbfabri- 
kate in  etwa  150  verschiedenen  Größen  durch- 
zusetzen. Auf  diese  werden  am  Patienten 
Pupille,  Iris  und  Gefäßzeichnung  aufgemalt 
und  dann  das  Auge  in  der  Fabrik  gebrannt. 

Das  bisher  übliche  Modell 

Das  am  häufigsten  verwendete  Reform- 
auge besteht  aus  einer  doppelwandigen  Pro- 
these mit  einem  luftverdünnten 
Hohlraum  zwischen  den  Wänden.  Oft 
gewinnt  der  geschickte  Augenkünstler  durch 
bloße  Inspektion  der  Augenhöhle  die  Form 
des  Glasauges.  Versuche,  vorher  Paraffin- 
oder Stentsabdrücke  zu  nehmen,  haben  sich 
nicht  bewährt,  da  die  nach  dem  Abdruck  her- 
gestellte Prothese  zu  groß  wird  infolge  der 
Dehnbarkeit  des  Gewebes.  Ausgangsmaterial 
zur  Fertigung  eines  Glasauges  ist  ein  Glas- 
rohr aus  Kryolithglas,  das  sich  durch  Härte, 
Korrosionsbeständigkeit  und  Glanz  auszeich- 
net. Entsprechend  der  unterschiedlichen 
Sklerafarben  werden  die  Rohre  in  mehreren 
Farben  geliefert,  über  der  Flamme  wird  ein 


^a  eitle,  saclilel 

Ein  Ochse  wollte  seinen  Willen, 

Und  er  fing  wütend  an  zu  brüllen, 

In  einem  Stall  stehn  sollte  er. 

Auf  jeden  Fall  gehn  wollte  er, 

Um  ja  den  Mund  recht  voll  zu  haben, 

Hin  auf  die  Koppel,  sich  zu  laben. 

Und  weil  der  Bauer  nicht  gleich  kam. 

Die  Kette  ihm  vom  Halse  nahm. 

Verlor  er  plötzlich  den  Verstand, 

Und  mit  dem  Kopf  ging's  durch  die  Wand. 

Doch  es  kam  anders  als  es  sollte. 
Weil  wieder  einer  anders  wollte, 
V^as  sich  herausstellt  ganz  zuletzt, 
Hat  man  den  Gegner  unterschätzt: 
Die  Wand  blieb  stehn,  der  Ochse  stürzte, 
Wodurch  sein  Leben  sich  verkürzte. 

Ich  meine,  hält'  er  stillgestanden, 
Bis  ihn  der  Bauer  losgebunden, 
Dann  hält'  er  erstens  und  so  weiter  — 
Er  aber  war  ein  Ochse,  leider. 
Noch  sterbend  brummte  er:  Ich  dachte! 

Jedodi  zu  spät,  drum  sachte sachte! 

Peter-Paul  Porzig 


Ende  des  Rohres  kugelförmig  aufgeblasen, 
wobei  in  der  Hitze  das  Glas  klar  wird;  seine 
ursprüngliche  Farbe  erhält  es  erst  wieder 
beim  Erkalten.  Auf  der  Kuppe  der  geblasenen 
Kugel  werden  nun  mit  den  von  Müller  ent- 
wickelten Schmelzfarben,  es  handelt  sich  um 
farbige  Glasstäbe,  über  der  Flamme  die  ein- 
zelnen Irisfarben  entsprechend  dem  Abbild 
des  lebenden  Auges  eingeschmolzen  und  die 
Pupille  aus  schwarzem  Glas  nachgebildet. 
Dann  wird  die  fertige  Iris  mit  einer  Kristall- 
schicht überdeckt,  welche  die  Tiefe  der  Vor- 
derkammer vortäuscht  und  die  Corneawöl- 
bung  nachbildet.  Das  Kunstwerk  geht  weitet: 
unter  Verwendung  von  roten,  geschmolzenen, 
feinen  Glasfäden  werden  die  Bindehautgefäße 
dargestellt.  Schließlich  wird  die  Rückseite 
des  Glasauges  nach  innen  eingestaucht  und 
das  somit  fertige  Auge  in  eine  Graphitmuffel 
zum  Erkalten  gelegt.  Die  Kunst,  ein  solches 
Auge  zu  blasen,  ist  so  schwer,  daß  die  Lehr- 
zeit in  diesem  Beruf  fünf  Jahre  dauert,  je- 
doch meist  zehn  Jahre  vergehen,  bis  die 
Fähigkeit  erworben  ist,  wirklich  gute  Glas- 
augen anzufertigen. 

Wendet  man  sich  den  Qualitäten  des  Glas- 
auges zu,  so  wird  der  Wunsch  begreiflich, 
bei  dieser  Art  der  Prothesenherstellung  nicht 
länger  als  nötig  stehenzubleiben.  Es  ist  bei 
seiner  großen  Härte  und  geringen  Elastizität 
leicht  zerbrechlich.  Die  Oberfläche 
wird  durch  den  häufigen  Lidschlag  —  man 
hat  240  pro  Stunde  festgestellt  —  in 
Verbindung  mit  Staub  und  Tränenflüssigkeit 
allmählich  rauh  gescheuert.  Abgesehen 
von  Schäden,  die  beim  Träger  hierdurch  auf- 
treten, ist  die  Haltbarkeit  des  Glasauges 
relativ  sehr  gering  und  liegt  innerhalb  der 
Grenzen  von  acht  Monaten  bis  zu 
zwei  Jahren.  Mit  längerem  Tragen 
treten  Risse  und  Sprünge  in  «der  Kristall- 
schicht auf,  während  sich  die  Sklera  schmutzig- 
dunkel verfärbt.  Aber  eine  große  Gefahr 
liegt  in  dem  luftverdünnten  Raum  zwischen 
den  beiden  Wandungen.  Meist  entsteht  an 
der  Hinterwand  spontan  ein  Loch,  in  das 
die  Conjunctiva  eingesogen  wird,  so  daß  das 
Auge  oft  nur  sehr  schwer  entfernt  werden 
kann.  Man  führt  dieses  Platzen  auf  langes 
Tragen  und  auf  einen  plötzlichen  Temperatur- 
wechsel zurück. 

Kunstharzaugen  in  USA 

Im  Ausland,  besonders  in  den  Vereinigten 
Staaten,  ist  man  seit  dem  Ausfall  deutscher 
Lieferungen  von  Glasaugen  andere  Wege 
gegangen  und  hat  auf  ein  Material  gegriffen, 
das  sich  gerade  in  der  Medizin  immer  größerer 
Sympathie  erfreut.  Die  amerikanischen  Kon- 
strukteure halten  ihre  Methoden  streng  ge- 
heim, dennoch  dürften  sie  sich  nicht  wesent- 
lich von  denen  unterscheiden,  die  jetzt  auch 
in  Deutschland  erprobt  werden.  Zunächst 
wird  auf  ähnliche  Weise  wie  bei  der  Her- 
stellung des  Glasauges  ein  Modell  gewonnen 
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und  hiernach  die  Form  für  den  Abguß  an- 
gefertigt. Als  Kunstharzmaterial 
wird  entweder  Palapont  oder  Paladon  ver- 
wendet, das  den  Farbzusatz  der  Sklerafarbe 
erhält,  während  die  Iris  aus  einer  bemalten 
Schale  angefertigt  und  dann  in  das  Kunst- 


harzmodell eingearbeitet  wird,  so  daß  nur 
noch  übrig  bleibt,  die  Skleratönung  und 
Gefäßzeichnung  aufzutragen.  Abschließend 
wird  das  Auge  auf  der  Hinterseite  ausgehöhlt 
bis  zu  einer  dünnen  Schale,  dann  wird  es  auf 
Hochglanz  poliert  und  eingesetzt.  Eigen- 
artigerweise bekommt  das  Kunstauge  erst 
nach  einigen  Tagen  in  der  Augenhöhle  Feuer 
und  Leben,  anfangs  wirkt  es  etwas  „duff". 
Vergleicht  -man  den  kosmetischen  Effekt 
der  Kunstharzaugen  mit  denen  aus  Glas,  so 
wirkt  das  Glasauge  lebendiger  und 
echter.  Es  ist  aber  berechtigte  Hoffnung,  daß 
nach  Erfahrung  und  Übung  diese  Kinder- 
krankheiten der  neuen  Herstellung  über- 


wunden werden.  Der  größte  Vorteil  des 
Kunstharzauges  ist  seine  absolute  Unzer- 
brechlichkeit.  Die  Oberflächenanrauhung 
durch  Staub  und  Tränenflüssigkeit  tritt  bei 
der  geringeren  Härte  des  Kunstharzes  leich- 
ter auf  als  beim  Glasauge,  doch  ist  sie  leicht 
durch  einfache  Nachpolitur  zu  beheben. 
Ebenso  ist  es  ein  leichtes,  neues  und  durch- 
sichtiges Kunstharz  aufzupolymerisieren.  Die 
leichte  Verarbeitungsweise  des  Kunstharzes 
ermöglicht  auch  eine  bessere  Einpassung  der 
Prothese  in  die  Augenhöhle,  dies  wirkt  sich 
dort  besonders  vorteilhaft  aus,  wo  es  sich 
um  anomale  Augenhöhlen  handelt.  In  den 
Vereinigten  Staaten  hat  das  Kunstharzauge 
eine  solche  Entwicklung  erfahren,  daß  es 
möglicherweise  das  Glasauge  bald 
verdrängen  wird.  Dort  wurde  1941  in 
Chikago  ein  Kunstharzauge  entwickelt,  das 
unter  Verwendung  einer  in  Kunstharz  ein- 
gebetteten Glasiris  hergestellt  war.  Auf  die- 
sem Gebiete  liegen  noch  die  größten  Schwie- 
ligkeiten. Infolge  der  überlegenen  physiolo- 
gischen Verträglichkeit  des  Kunstharzes 
laufen  in  den  USA  sogar  Versuche, 
mit  einem  Kunstharz -Bulbus- 
Implantat,  das  mit  der  Musku- 
latur fest  in  Verbindung  gebracht 
ist,  eine  volle  Beweglichkeit 
des  Kunstauges  zu  erreichen. 

Der  neueste  Fortschritt 

Neueste  Versuche  in  Deutschland  gehen 
dahin,  eine  glückliche  Verbindung 
zwischen  Glas-  und  Kunstharz- 
auge zu  erreichen,  mit  der  man  aller  Vor- 
aussicht nach  die  Mängel  überwinden  wird, 
die  den  amerikanischen  Modellen  noch  an- 
haften. Eine  der  angesehensten  deutschen 
Firmen  mit  jahrzehntelanger  Erfahrung  in' 
der  Herstellung  von  Glasaugen  hat  gerade 
in  jüngster  Zeit  ihre  Versuche  mit  einem 
erstaunlichen  Erfolg  abgeschlossen,  der  künf- 
tig wieder  die  deutschen  Glasaugen  den 
amerikanischen  überlegen  sein  lassen  wird. 

Kurt  Döring. 


rCleitie  /Qlliagspamie 


Silvestermorgen!  Es  klopfte  unter  mir.  Ich 
schrecke  auf.  Ach  du  grüne  Neune,  schon 
wieder  Zeit  zum  Aufstehen! 

Sie  werden  nun  begreiflicherweise  fragen: 
Wieso  Zeit  zum  Aufstehen,  wenn  es  klopft? 
Ja,  das  ist  ein  Patent.  In  meiner  feudalen 
Einzimmerwohnung  schläft  nämlich  außer 
meiner  Frau  und  mir  ein  kleines  „Mäusle" 
mit  blonden  Locken  und  blauen  Augen. 
Dieses  kleine  „Mäusle"  würde  natürlich  bei 
dem  unästhetischen  Gerassel  eines  Weckers 
aus  ihrem  süßen  Schlummer  aufgeweckt  wer- 
den und  das  ist  nicht  notwendig.  So  kamen 
wir  auf  die  allen  zu  empfehlende  Idee, 
unsere  „Untermieter"  zum  Wecken  zu  ver- 
wenden, und  da  unter  mir  meine  Schwieger- 
eltern wohnen,  so  ging  es  bis  heute  auch 
ganz  gut.  Es  klappt  sogar  im  allgemeinen 
besser  als  ein  Wecker,  den  man  am  Vor- 
abend  aufzuziehen  vergessen  hat. 


Ein  junger  Mensch  im  Ferienfeuer 
Sitzt  wagemutig  hinterm  Steuer 
Und  tritt  mit  Wonne  aufs  Pedal. 

Da  plötzlich  gibt  es  einen  Knall 

Der  Wagen  steht  und  der  Motor, 
Denn  vorne  steht  ein  Baum  davor, 

Wem  sich  die  Götter  gnädig  zeigen, 
Der  braucht  nicht  selber  auszusteigen: 
Der  junge  Mensch,  er  kommt  ins  Sausen, 
Dreht  einen  Salto  und  sitzt  draußen. 

Doch  wetten  wir:  derselbe  Bube 
Drückt  morgen  wieder  auf  "die  Tube. 

Peter-Paul  Porzig 


Ich  sprang  also  aus  dem  Bett,  zog  mich  an, 
rasierte  mich,  trank  meinen  Morgentee,  gab 
Fiauchen  Küßchen  und  begab  mich  zu  meiner 
Schwiegermutter,  die  heute  an  der  Reihe 
war,  mich  ins  Geschäft  zu  bringen,  da  sie 
in  der  Stadt  einige  Einkäufe  besorgen  mußte. 

Ich  setzte  mich  an  meine  Schreibmaschine 
und  wartete  der  Dinge,  die  da  kommen  soll- 
ten. Sie  kamen  auch,  aber  wie! 

„Gehen  Sie  anschließend  auf  den  Silvester- 
ball?" fragte  mich  mein  sehender  Kollege, 
der  mir  gegenüber  saß. 

„Wieso,  seh  ich  so  aus?" 

„Beinahe!  Sie  haben  einen  braunen  und 
einen  schwarzen  Schuh  an!" 

Ich  lachte  ihn  aus,  denn  zu  einem  April- 
scherz war  es  doch  noch  etwas  zu  früh.  So 
schnell  ging  ich  nun  doch  nicht  auf  den  Leim. 
Daß  mir  so  etwas  passieren  würde,  das  war 
völlig  ausgeschlossen,  unmöglich. 

Er  sagte  nichts,  holte  eine  Kollegin  und 
fiagte:  „Was  sind  das  für  Schuhe?" 

„Ein  schwarzer  und  ein  brauner!"  lautete 
die  Antwort. 

Nun  wurde  ich  doch  stutzig,  das  konnte 
doch  nicht  ausgemacht  sein,  die  Kollegin  kam 
doch  vom  Nebenzimmer.  Ich  griff  also  an 
meine  Schuhe,  betastete  sie,  prüfte  genau, 
und  dann  spürte  ich,  wie  mir  die  Röte  ins 
Gesicht  stieg.  Tatsächlich,  das  waren  zweier- 
lei Schuhe,  über  mangelnden  Besuch  konnte 
ich  mich  an  diesem  Tag  nicht  beklagen,  alle 
wollten  das  „Phänomen"  sehen. 

Ich  kochte.  Langsam  aber  wurde  ich  ruhiger 
und  dachte  nach.  Wie  war  es  doch  heute 
morgen  gewesen.  Ich  mußte  ganz  tief  unter 
dem  Sessel  nach   dem  einen  Schuh   suchen. 


Das  Glasauge  .  .  . 

Da  war  ich  eines  Tages  ins  Dorf  gegangen, 
um  mir  ein  Päckchen  Tabak  zu  holen.  Weil 
ich  gut  Bescheid  wußte,  ging  ich  allein.  Auf 
dem  Heimweg  gingen  zwei  kleine  Jungen 
hinter  mir  her.  Den  einen  von  ihnen  kannte 
ich  an  der  Stimme.  Er  sagte  zu  seinem 
Freunde:  „Du,  kennst  du  den  da  vorne?" 

„Nee,  wer  ist  das  denn?" 

„Das  ist  der  Karl.  Der  ist  blind.  Ja,  mit 
dem  einen  Auge  kann  er  gar  nichts  mehr 
sehen.  Das  ist  ganz  weg.  Das  andere,  das 
ist  ein  Glasauge.  Aber  da  kann  er  noch  sc'n 
klein  bißchen  mit  sehen."  Vergnügt  schmun- 
zelnd setzte  ich  meinen  Heimweg  fort. 

K.Tr. 


Im  allgemeinen  wechselte  ich  jeden  Tag  die 
Schuhe.  So  hatte  ich  also  einen  von  gestern, 
der  noch  nicht  aufgeräumt  war,  und  einen 
von  heute  erwischt. 

Wer  ist  schuld?  Natürlich  mein  Frauchen. 
Wer  auch  sonst? 

Ich  sann  auf  eine  wirksame  Gegenmaß- 
nahme. Wie  war  es,  wenn  ich  ganz  heimlich 
daheim  meine  Schuhe  ausziehen  würde  und 
dann  ganz  scheinheilig  fragen  würde:  „Ach 
Schatzi,  sdiau  doch  mal  nach  meinem  rechten 
Schuh,  der  hat  mich  heute  so  gedrückt."  Wie 
würde  sie  da  erschrecken,  wenn  sie  die  Be- 
scherung erblickte. 

Doch  es  kam  anders.  Ich  begrüßte  meine 
Frau,  die  gerade  in  der  Küche  bei  meiner 
Mutter  stand.  Beim  Umdrehen  hörte  ich 
noch,  wie  sie  ihr  zuflüsterte:  „Er  hat's  wohl 
gar  nicht  gemerkt,  bin  ich  froh!"  Ein  be- 
freiendes Aufatmen  begleitete  diese  Worte. 

„Daß  ich  zweierlei  Schuhe  anhatte?"  gab 
ich  zurück;  denn  es  war  ja  klar,  was  gemeint 
war.  Sie  mußte  beim  Aufräumen  das  un- 
gleiche Paar  gefunden  haben  und  war  in 
Unruhe,  wie  ich  dies  aufnehmen  würde. 

• 

Sollte  ich  nun  grimmig,  mißgelaunt  und 
tyrannisch  sein?  Ach  was,  wir  lachten  alle 
drei  und  ich  nahm  mir  vor,  meine  Schuhe 
noch  genauer  zu  prüfen.  Ein  zweites  Mal 
durfte  ich  mich  nicht  mehr  blamieren. 

Kurt  Krauß. 


Können  Sie 

das  auch  noch? 

Unermüdlich  im  Wettbewerb  um  Glück  und 
Erfolg.  Wenn  ober  in  den  vergangenen 
Jahren  die  Spannkraft  zum  Erliegen  kam, 
dann  sollten  Sie  etwas  Gründliches  da- 
gegen tun.  Die  medizinische  Forschung 
hat  die  überragende  Bedeutung  der 
Hormone  und  Vitamine  hierfür  bestätigt. 
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^frankreiclifahrf  im  ^Dunkeln 

Reiseeindrücke  eines  Kriegsblinden  aus    dem  Sommer  1950 

Wei  jetzt  tür  den  Sommer  Reisepläne  macht,  der  vergesse  nicht,  die  Möglichkeiten  des  Wanderns 
oder  der  Fahrt  durch  fremde  Landschaften.  Ob  zu  Fuß,  ob  mit  dem  Tandem  oder  mit  der  Bahn, 
immer  hat  auch  der  Kriegsblinde  durchaus  die  Möglichkeit,  fremde  Landschaiien  zu  erleben  und 
zu  genießen.  Es  braucht  ja  nicht  immer  gleich  eine  Reise  nach  Frankreich  zu  sein,  wie  sie  hier 
beschrieben  wird. 


Zwölf  Stunden  Nachtfahrt  haben  wir  hinter 
uns,  alß  wir  auf  dem  Ostbahnhof  in  Paris 
einlaufen.  Zwölf  Stunden,  das  ist  eigentlich 
nicht  viel,  und  doch  hat  sich  damit  über 
Nacht  alles  um  uns  geändert.  Weit  hinter 
uns  liegt  die  Grenze,  in  deren  Bannkreis  wir 
anderthalb  Stunden  hängengeblieben  waren. 
Jenseits  und  diesseits  ein  kurzes  Fragen 
nach  Pässen  und  Devisen,  das  war  alles. 
Paris!  Die  französischen  Laute,  die  nach 
einem  kurzen  Nachklang  im  breiten,  saar- 
ländischen Dialekt  schon  in  der  zweiten 
Fahrthälfte  bestimmend  geworden  waren, 
werden  mit  diesem  Bahnhof  endgültig  nun 
auch  für  uns  verbindlich,  wenigstens  für  die 
nächsten  sechs  Wochen  Eine  neuerliche 
Begegnung  mit  Frankreich  nimmt  ihren  An- 
fang, nach  zehn  Jahren  und  unter  grundsätz- 
lich anderen  Bedingungen  als  damals. 

Da  wir  nach  Tours  weiter  wollen,  müssen 
wir  zum  Austerlitzbahnhof.  Ein  überaus 
freundlicher  Gepäckträger  bietet  uns  seine 
Hilfe  an,  und  wir  sind  ganz  froh  um  ihn. 
Mit  ihm  kommen  wir  gut  über  die  ersten 
Schwierigkeiten  hinweg,  das  tröstet  uns 
hinterher,  als  wir  feststellen,  wie  sehr  uns 
dieser  Mann  in  seinen  Geldforderungen  übers 
Ohr  gehauen  hat.  So  plötzlich  mit  dem  Franc 
umzugehen,  ist  auch  nicht  ganz  einfach.  Er 
hat  einen  so  geringen  Wert,  daß  alle  Beträge 
gleich  in  die  Hunderter  und  Tausender 
gehen.  Wenn  man  da  noch  umrechnet  und 
in  der  heimatlichen  Währung  denkt,  kommt 
man  mit  dem  raschen  Rechnen  der  Einheimi- 
schen nicht  mit.  Immerhin,  wir  haben  unseren 
Anschluß,   finden   auch  noch   Platz   im   Zuge. 


Tours,  etwa  200  km  südwestlich  Paris  an 
der  Loire  gelegen,  ist  eine  helle  und  freund- 
liche Stadt.  Ich  erfahre,  daß  sie  fast  ganz 
aus  dem  weißen,  sandigen  Kalkstein  der 
Gegend  erbaut  ist,  doch  davon  allein  kommt 
dieser  Eindruck  nicht.  Das  äußere  Bild  paßt 
nur  zu  dem,  was  diese  Stadt  erfüllt.  Sie  ist 
dem  Sommer  zugetan,  in  ihm  auch  erlebt  sie 
alljährlich  ihre  große  Zeit.  Ferienreisende, 
nicht  selten  in  internationaler  Zusammen- 
setzung, sind  auch  in  diesem  Sommer  allent- 
halben anzutreffen.  Durch  sie  gewinnt  das 
städtische  Leben  an  reger  Betriebsamkeit 
und  promenierender  Eleganz,  über  Boule-. 
vards,  Avenues  und  Plätze  ziehen  hastige 
und  schlendernde  Schritte,  Stimmen  wehen 
dazwischen  und  verweilen  vor  den  Auslagen 
der  Schaufenster,  wichtiges  Autohupen  und 
Motorensummen  bricht  sich  an  den  Fassaden, 
unbekümmert  aber  um' alles  klirrt  mitten  im 
Gewühl  der  Passanten  das  Geschirr  auf  den 
Tischen  vor  den  Cafes.  Im  dichten  Strom  dieses 
Lebens  fühlen  auch  wir  uns  als  Feriengäste, 
wenngleich  der  eigentliche  Zweck  unseres 
Hierseins,  der  Besuch  eines  französischen 
Sprachlehrgangs,  mit    Arbeit   verbunden   ist. 

Wir,  das  sind  meine  Braut  und  ich.  Beide 
sind  wir  bei  einer  französischen  Familie 
untergebracht  und  haben  so  im  Umgang  mit 
diesen  Menschen  eine  wunderbare  Ergänzung 
zu  unseren  Studien  am  „Institut  de  Touraine". 
In  den  häufigen  Unterhaltungen  mit  der 
Familie  bleibt  es  natürlich  nicht'  aus,  daß 
auch  von  Politik  gesprochen  wird,  es  sind 
aber  fast  immer  unsere  Gastgeber,  die  damit 
anfangen.  Man  interessiert  sich  sehr  für 
meine  Kriegserlebnisse  im  Osten  und  will 
immei  wieder  von  Rußland  und  seinen  Be- 
wohnern hören.  Es  6teht  unverkennbar  die 
Angst  vor  etwas  Drohendem  hinter  diesen 
Fragen.  Wir  rühren  auch  an  viele  Probleme, 
die  zwischen  unseren  Völkern  stehen.  Wie 
sieht  manches  anders  aus,  wenn  Fragen  und 
Auffassungen  aus  ihren  beiderseitigen  Lebens- 
bereichen sich  plötzlich  so  unmittelbar  im 
persönlichen  Gespräch  gegenüberstehen!  So 
nah  vor  der  Wirklichkeit  des  anderen  wer- 
den Be-  und  Verurteilung  behutsamer,  erst 
recht,  wenn  man  in  gegenseitiger  persön- 
licher Achtung  sich  von  beiden  Seiten  um 
Ehrlichkeit  bemüht.  Wir  empfinden  dankbar 
das  Verstehenwollen  unserer  Gastgeber  und 
bemühen  uns,  ihnen  nicht  nachzustehen.  Auf 
diese  Weise  finden  dann  auch  kritische  Aus- 
sprachen schließlich  immer  wieder  auf  sach- 
lichen Boden  zurück.  Geständnisse  werden 
gemacht,  die  beiden  Seiten  nicht  leicht  fallen, 
und  wenn  dann  und  wann  auch  gegensätz- 
liche Auffassungen  bestehen  bleiben,  so  be- 
weist das  nur,  daß  niemand  aus  der  Denkart 
seiner  Umwelt  heraus  kann.  Einmal  singen 
wir  zusammen  mit  der  jüngeren  Generation 
im  Hause  französische  und  deutsche  Volks- 
lieder. Der  Sohn,  von  dem  der  Vorschlag 
ausgehl,  bringt  einen  Freund  mit  einer 
Guitarre  mit.  Das  sind  die  schönsten  Stunden 
in  diesen  Wochen. 

Mit  der  Bevölkerung  kommen  wir  auch 
sonst  gut  aus,  wiewohl  wir  nie  einen  Hehl 
daraus  machen,  daß  wir  Deutsche  sind.  Das 
darf  aber  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  daß, 
zumindest  in  vielen  Äußeiungen  des  öffent- 
lichen Lebens,  alte  Feindschaft,  Abneigung 
oder  doch  Zurückhaltung  noch  weit  verbreitet 
sind.  Sie  richten  sich  weniger  gegen  den 
einzelnen  Deutschen,  der  ins  Land  kommt, 


erst  recht  nicht  gegen  den  Feriengast,  der 
Geld  mitbringt,  wohl  aber  gegen  den  öst- 
lichen Nachbarn  in  seiner  Gesamtheit.  Von 
ihm  herrscht  allgemein  die  Auffassung,  daß 
er  wohl  zu  großen,  aber  auch  zu  gemeinsten 
Taten  fähig  sei,  und  daß  sich  nach  drei  Kriegen 
Frankreich  gegen  ihn  zu  sichern  habe.  Daß 
diese  Meinung  auch  im  übrigen  Ausland 
nicht  selten  ist,  können  wir  gelegentlich  am 
Institut  im  Umgang  mit  vielen  internationalen 
Besuchern  feststellen.  Auf  den  Ausflügen, 
die  wir  zeitweilig  mitmachen,  wird  diese 
allgemeine  Stimmung  immer  besonders  deut- 
lich. Vielleicht  mehr  aus  Gewohnheit  als  aus 
persönlicher  Empfindung  wird  auf  jede 
Kriegszerstörung,  auch  wenn  sie  von  ameri- 
kanischen Bomben  stammt,  auf  jedes  Denk- 
mal der  Widerstandsbewegung  immer  mit 
einem  besojjpleren  Hinweis  auf  Deutschland 
aufmerksam  gemacht. 

Manchmal  ist  es  schwer,  als  Deutscher  in 
Frankreich  zu  sein. 

Auf  den  Ausflügen  des  Instituts  und  bei 
eigenen  Wanderungen  erleben  wir  manches 
von  dem  schönen  Land  an  der  Loire,  das 
nicht  ohne  Grund  der  Garten  Frankreichs 
genannt  wird.  Viele  reiche  und  große 
Schlösser  erzählen  davon,  daß  auch  Frank- 
reichs Herz  hier  einmal  war.  Auf  und  ab  an 
der  Loire  und  ihren  Nebenflüssen  stehen 
sie,  einstige  Königssitze  und  machtvolle 
Mittelpunkte  höfischen  Lebens. 

Es  gibt  aber  für  mich  noch  andere,  viel 
unmittelbarere  Eindrücke.  Meine  Finger 
spüren  an  altem,  kunstvollem  Gerät  etwas 
von  der  feinen  Lebensart  der  ehemaligen 
Besitzer.  Um  Wappen  und  Waffen  und 
schwere,  wuchtige  Möbel  geht  ein  Nachhall 
vom  Tun  der  Männer,  um  formschöne 
Schränke  und  Truhen  und  zierliche  Kostbar- 
keiten ein  Ahnen  von  Schönheit  und  Anmut, 
von  Leidenschaft,  Liebe  und  Haß  all  der 
Frauen,  die  ehedem  hier  auf  diesen  Schlös- 
sern die  Könige  selbst  noch  regierten.  Meine 
Finger  rühren  an  versunkenes  Leben,  das 
matt  aus  diesen  alten  Dingen  weht,  leise 
vom  Geruch  nach  Staub  und  Moder  durch- 
zogen. Wie  dumpf  klingen  die  Schritte  in 
fmsteren  Gewölben  und  wie  frei  dagegen 
oben  auf  den  Türmen,  über  denen  man  den 
hohen  Himmel  spürt  und  um  deren  Zinnen 
lustig  der  Sommerwind  spielt. 

Auf  dem  breiten  Turm  des  Schlosses  von 
Amboise,  hoch  über  der  Loire,  bringt  er  mir 
etwas  vom  Duft  der  Landschaft  mit,  die  sich 
unte^-uns  weit  nach  Westen  hin  öffnet,  so 
daß  man  dort  am  fernen  Horizont  gerade 
noch  die  Türme  der  Kathedrale  von  Tours 
erkennen  kann. 

An  die  Touraine  grenzt  im  Norden  das 
weite,  flache  Kornland  der  Beauce.  Ihr  Mittel- 
punkt ist  Chartres  mit  seiner  berühmten 
Kathedrale,  zu  der  alljährlich  an  Pfingsten 
die  Pariser  Studenten  zu  Fuß  ihre  Wallfahrt 
machen.  (In  unserer  Dez. -Nr.  brachten  wir 
ein  Bild  aus  der  Krypta  der  Kathedrale. 
Die  Schriftleitung.)  Wir  besuchen  diese  Kathe- 
drale auch.  An  einem  Holzmodell  kann  ich 
die  beglückende  Feststellung  machen,  daß 
meine  Vorstellung  von  ihr,  ihrem  Grundriß 
und  ihrer  Ansicht  stimmt.  Die  französische 
Gotik  hat  hiei  wirklich  eines  ihrer  Meister- 
stücke vollbracht.  Meine  Finger  6püren  an 
einzelnen  Skulpturen  etwas  von  der  Inbrunst 
derer,  die  einst  hier  am  Werke  waren.  Wie 
sie  es  verstanden,  das  gewaltige  Gefüge  bis 
zum  äußersten  aufzulockern,  offenbart  sich 
mir  an  einem  der  Säulenbündel,  die  das  hohe 
Gewölbe  des  Mittelschiffs  tragen.  Die  not- 
wendige Steinmasse  der  Stütze  wirkt  durch 
Aufgliederung  in  viele  Stränge  so  spielerisch 
und  leicht,  daß  es  scheint,  als  seien  die  Ge- 
setze der  Statik  aufgehoben.  Und  dann  der 
GlockenSchlag  der  Uhr!  Alle  Zartheit  des  der 
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Gottesmutter  geweihten  großen  Baues 
schwingt  in  diesem  Dreiklang  des  Uhren- 
schlags. Mitten  im  unablässigen  Summen  all 
der  Stimmen,  im  reibenden  Geräusch  der 
ungezählten  Besucherschntte,  spricht  er  mich 
an,  so  daß  ich  später,  abseits  auf  einer  stillen 
Treppe  noch  einmal  aui  ihn  warten  muß. 

Anders  klingen  die  Glocken  in  Poitiers, 
auch  schön,  aber  fast  alle  voll  und  schwer. 
Sie  hängen  in  massigen  Türmen  und  schwin- 
gen über  den  festen  breitgefügten  Gebäuden 
dieser  vorwiegend  romanischen  Stadt.  Ich 
kenne  die  Länder  der  M.ttelmeerküste  nicht, 
aber  es  gibt  doch  Dinge,  die  sie  mich  ahnen 
lassen.  So  ist  es  hier.  Die  Hinweise  auf  viele 
romanische  Bauten  und  auf  die  fast  flachen 
Dächer  mit  ihren  wellblechartigen  Reihen 
von  alten  Dachpfannen,  dei  Lärm  und  das 
Feilschen  eines  Marktes,  der  ^Geruch  von 
allerlei  Grünzeug  und  Obst  und  die  warme 
Mittagsonne  über  allem  schaffen  ein  Bild, 
das  die  Nähe  des  Südens  spüren  läßt. 

Wir  baden  noch  einmal  in  der  Loire  und 
haben  Mühe,  in  dem  weithin  versandeten 
und  sehr  bescheiden  gewordenen  Fluß  die 
zum  Schwimmen  nötige  Tiefe  zu  finden. 
Badende  sind  wie  immer  selten;  Angler 
—    Männer,    Frauen   und    Kinder    —   stehen 
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Hier     erhält     ein     zukünftiger     Blindentührhund 

Unterricht   im   „Suchen   und   Bringen".    Der   Hund 

muß  den  Blinden  mit  der  Piote  anstoßen,,  wenn 

dieser  etwas  verloren  hat. 

aber  auch  hier  überall.  Ich  spüre  noch  einmal 
das  frische  Wasser  und  den  sauberen,  san- 
digen Grund.  Dann  nehmen  wir  Abschied, 
denn  es  ist  Zeit  zum  Zug  nach  Orleans  und 
Paris. 

Frankreichs  Hauptstadt  ist  einer  der  Punkte, 
die  ich  im  großen  Zug  des  Krieges  berührte. 
Damals  geschaut,  leben  noch  heute  die  Bilder 
von  vielen  der  großen  Straßen,  Plätze  und 
Bauwerke.  Sie  erstehen  oft  beim  erneuten 
Erleben  so  klar,  daß  sie  sich  vor  der  treuen 
Begleiterin  immer  wieder  an  der  Wirklich- 
keit erproben  wollen,  beglückend  für  sie  und 
für  mich.  Und  durch  die  Wiederkehr  klingt 
tief  das  Lied  des  Erinnerns,  so  wie  es  wurde 
in  den  verstrichenen  Jahren,  in  denen  das 
erwartungsfrohe,  weltoffene  Schauen  zer- 
brach, und  tatenfrohes  Verlangen  zum  wis- 
senden Bescheiden  wurde. 

Das  Leben  hier  ist  freier  geworden,  voller 
und  brausender  als  damals,  da  über  allem 
das  einengende  Gesetz  des  Krieges  lag. 
Dabei  hat  die  eigentlich  große  Zeit  dieser 
Stadt  noch  nicht  begonnen;  denn  viele  ihrer 
Bewohner  kommen  langsam-  erst  jetzt  au« 
den  Ferien  zurück.  Und  die  fremden  Besucher 
werden  vom  rollenden  Strom  der  Weltstadt 


aufgesogen.  Endlos  zwängt  er  sich  durch  die 
langen  Zeilen  der  Straßen,  dröhnend  stampft 
er  durch  unterirdische  Stollen,  Tag  und  Nacht 
ein  steter,  verwirrender  Dauerton.  Im  großen 
Garten  der  Tuilerien  ist  es  stiller,  gedämpf- 
ter nur,  denn  das  mahlende  Getriebe  der 
Großstadt  bleibt,  3uch  wenn  es  entfernt  nur 
von  diaußen  klingt.  Auf  dei  breiten  Terrasse 
fängt  uns  durch  das  herbstliche  Gewölk  ein 
froher  Sonnenstrahl.  Irgendwo  lachen  hella 
Mädchenstimmen.  Wir  sitzen  auf  dem  stei- 
nernen Geländer,  essen  frisches,  langes  Brot 
und  Trauben.  Drüben  fließt  die  Seine.  Von 
Notre  Dame  kommt  sie  her,  weiter  geht  sie 
im  großen  Bogen  zum  Eifelturm  und  hinaus 
aus  der  Stadt.  Es  ist  schön,  sich  hier  in  der 
Nachschau  des  Erlebten  von  der  Atmosphäre 
dieser  Stadt  und  ihrem  eigenartigen  Reiz 
noch  einmal  einspinnen  zu  lassen;  denn  die 
Heimreise  ist  nah. 

Am  12.  September  hat  uns  die  Grenze 
wieder.  Eine  Stempelzange  klappt,  unsere 
Pässe  werden  entwertet  und  damit  ist  die 
Grenze  auch  für  uns  wieder  verschlossene, 
abweisende  Sperrlinie  geworden.  Es  geht 
weiter,  der  Heimat  zu.  Das  Erlebte  wirkt, 
zieht  durch  die  Gespräche  und  die  Gedanken 
in  vielen,  reichen  Bildern. 

Bilder,  gibt  es  das  noch  für  uns? 
Ganz  gewiß,  Frankreich  hat  mir  dafür  erneut 
den  Beweis  geliefert.  Freilich,  Erklärung  und 
Beschreibung  allein  vermögen  nur  blasse 
Abzüge  der  Wirklichkeit  zu  schaffen,  die 
zwangsläufig  viele  Einzelheiten  nicht  ent- 
halten, manche  vielleicht  verzeichnen  und 
bestenfalls  in  ihren  großen  Umrissen  dem 
Tatsächlichen  entsprechen.  Aber  das  Erlebnis, 
auch  das  der  Landschaft,  ist  ja  nicht  aus- 
schließlich ein  optischer  Eindruck.  Laute  und 
Klänge  in  mannigfaltigsten  Tönungen,  Ge- 
rüche und  Düfte,  selbst  noch  im  Hauch,  der 
mehr  geglaubt  als  gespürt  wird,  begriffene 
Formen    und    erklärendes    Wissen    der    Er- 


Audi höher  liegende  Hindernisse  wie  Brieikästen 
oder  (in  diesem  Falle)  ollenstehende  Fensler,  die 
für  den  Hund  normalerweise  nicht  bestehen, 
müssen  von  einem  Blindentührhund  erkannt  wer- 
den,  damit   er  seinen   Herrn   vorbeiführen   kann. 

innerung,  das  alles  vermag  Bilder  zu  schaffen 
und  sie  mit  Leben  und  Wärme  zu  füllen. 

Etwas  kommt  noch  hinzu,  etwas  sehr  Aus- 
schlaggebendes: Man  muß  so  die  Welt  mit 
einem  lieben  Menschen  erleben.  An 
seiner  Reaktion,  seinem  frohen  Staunen  und 
stillen  Bewundern  weiß  man  dann,  wie  schön 
sie  an  so  vielen  Stellen  ist,  auch  wenn  man 
sie  nicht  mehr  sieht.  Gewiß,  hätten  die  Augen 
dies  alles  noch  erfassen  können,  es  wäre  ein 
großes  Glück  gewesen.  Aber  da  es  gilt,  sich 
mit  dem  Bestehenden  abzufinden,  hat  dieser 
Vergleich  auch  deshalb  nicht  mehr  das  wilde 
Aufbegehren  von  ehedem  an  sich,  weil  mir 
die  Fahrt  nach  Frankreich  erneut  die  Gewiß- 
heit brachte,  daß  mit  unseren  Augen  noch 
lange  nicht  alles  in  der  Welt  für  uns  ver- 
lorengegangen ist.  Kail  Schlösser 


„Voran  zum  blauen  Zebra" 

Neue  Wege  zur  Abrichtung  von  Führhunden  —  Besuch  In  der  Schule  Oftersheim  (Baden) 
des  Roten  Kreuzes  —  Der  Bundeszuchtwart  des  Deutschen   Schäferhunde- Vereins   berichtet 

Der  folgende  Beitrag,  dessen  Text  uns  der  Bezirksvorsitzende  von  Karlsruhe,  Albert  Roth,  über- 
mittelte, soll  nicht  einseitig  für  eine  einzelne  Führhundschule  Propaganda  machen,  sondern  soll 
in  eine  neue  Arbeitsmethode  und  deren  besondere  Erfolge  einführen.  Man  vergleiche  auch  diesen 
Beitrag  mit  den  Aufsätzen  und  Bildern  über  das  Führhundwesen  im  Kriegsblindenjahrhuch  1951! 


Das  Problem  der  Abrichtung  von  Führ- 
hunden hat  uns  Kriegsblinden  schon  immer 
sehr  am  Herzen  gelegen.  Durch  das  Hinzu- 
kommen der  vielen  Kameraden  des  zweiten 
Weltkrieges  hat  es  erneut  an  Bedeutung  ge- 
wonnen. Nicht,  daß  es  an  Ausbildungsstellen 
gefehlt  hätte.  Derer  gab  und  gibt  es  genü- 
gend, wahrscheinlich  sogar  zu  viele.  Teil- 
weise haben  sich  Idealisten  in  den  Dienst  der 
guten  Sache  gestellt;  andere  wiederum  sehen 
in  der  Abrichtung  von  Führhunden  nur  das 
Geschäft.  Beiden  Kategorien  mangelt  es  aber 
nicht  selten  an  der  Erfahrung  und  den  not- 
wendigen Einrichtungen.  Kein  Wunder,  daß 
die  Leistungen  der  Führhunde  nicht  in  allen 
Teilen  befriedigen. 

Um  allen  Mißständen  vorzubeugen,  waren 
wir  daher  von  Anfang  an  bemüht,  daß  die 
Führhund-Ausbildung  in  leistungsfähige 
Hände,    frei   von    geschäftlichen   Tendenzen, 

In  dem  großen  Garten  der  Schule  gibt  es  zwölf 
dieser  nachgebildeten  Gartentore,  die  Hausein- 
gänge darstellen  sollen.  Die  Auigabe  der  Hunde 
ist  es  hei  der  Nennung  bestimmter  „Namen" ,  also 
dem  Namen  des  Hausbesitzers,  aul  dem  kürzesten 
Wege  zu  dessen  „Haus"  zu  iühren.  Um  die  Hunde 
durch  annähernd  gleichklingende  Familiennamen 
nicht  zu  irritieren,  haben  die  „Häuser"  oder  „Orte" 
klangmäßig  unterschiedliche  Bezeichnungen  wie 
„Zwetsche",  .Apfel",  „Edelweiß"  —  oder  auch 
„Blaues  Zebra". 


gelange.  Als  eine  solche  Ausbildungsstelle 
muß  die  vom  Deutschen  Roten  Kreuz  unter 
Leitung  von  Herrn  Schmitt  in  Ofters- 
heim bei  Schwetzingen  (Baden)  ins  Leben 
gerufene  Blindenführhundschule  ohne  Zweifel 
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gelten.  Einmal  ist  der  Träger  der  Schule 
eine  Wohlfahrtseinrichtung,  so  daß  die  einem 
privaten  Unternehmen  eigenen  materiellen 
Momente  ausscheiden.  Zum  andern  konnte 
als  Ausbildungsleiter  ein  in  der  Abrichtung 
von  Gebrauchshunden  besonders  erfahrener 
Fachmann  von  internationalem  Ruf  verpflich- 
tet werden.  Derselbe  Fachmann,  Herr  Stiers- 
torfer,  hat  auch  eine  Anlage  geschaffen, 
Welche  ihresgleichen  sucht. 

Hören  wir,  was  Herr  Ott,  Bundeszucht- 
wart  und  stellvertretender  Präsi- 
dent des  Deutschen  Schäfer- 
hundevereins, welcher  zusammen  mit 
anderen  führenden  Persönlichkeiten  des  Ver- 
eins der  Blindenführhundschule  Oftersheim 
einen  Besuch  abstattete,  über  die  dortige 
Abrichtung  schreibt: 

„Die  Zwingeranlage  ist  sauber,  und  zwar 
was  wirklich  „sauber"  heißt.  Sie  ist  auf 
einer  Düne  errichtet.  Der  Boden  ist  Sand. 
Auf  die  Bedeutung  dieser  Bodenbeschaffen- 
heit brauche  ich  nicht  besonders  hinzuweisen. 
Vor  den  Boxen  ist  ein  Zementsocke]  errich- 
tet, auf  welchem  für  jeden  Hund  je  eine 
Futter-  und  eine  Wasserschüssel  stehen.  Die 
Hundehütten  sind  geräumig;  der  Einschlupf 
durch  einen  entsprechenden  Vorbau  zugsicher 
geschützt.    An  Licht  und  Luft  fehlt  es  nicht. 

Ein  kurzer  Weg  führt  zur  anderen  Seite 
der  Sanddüne.  An  derem  Fuße,  in  gut  durch- 
forstetem Kiefernwald,  bot  sich  unseren 
Augen  eine  riesige  Parkanlage,  deren  Ein- 
druck kaum  zu  beschreiben  ist.  Zahlreiche 
gepflegte  Wege,  Plätze,  Anlagen,  verschie- 
denartig geformte  Zäune,  weißgetünchte 
Mauerecken,  eine  in  sanftem  Bogen  ge- 
schweifte, 26  m  lange  Brücke,  Treppen  und 
Treppenstafetten  wechselten  miteinander  ab. 
Es  sind  hier  so  viele  Wege,  Plätze  und  An- 
lagen sowie  Wegkreuzungen  wie  in  einer 
Stadt  von  mehr  als30000Einwohnern. 
Hier  in  dem  Hindernisgarten  findet  man 
sämtliche    Hindernisse    in    natürlicher    Form, 


Hier  lernt   ein   Hund,    daß   er   kleine   Gräben,   die   er  selbst   ohne   Schwierigkeit   überspringen 

könnte,   nur   über   den   Steg   und   die   Brücke    überqueren   dart.    Die   Hauptschwierigkeit    beim 

Abrichten  besteht  vor  allem  darin,   den  Hunden  beizubringen,  daß  es  für  „Herrchen"  Hindernisse 

gibt,  die  ein  Hund  kaum  als  solche  empfindet. 


Gehen  wir  weiter!  Bei  jedem  Schritt  wechselt 
das  Bild.  Die  Ränder  der  Wege,  welche  grad- 
linig erschienen,  waren  durch  Rasenrondelle, 
Quadrate  und  Ecken  durchbrochen,  um  die 
Aufmerksamkeit  und  den  Blick  des  Hundes 
—  wie  erklärt  wurde  —  zu  schärfen.  Auf 
unserer  Wanderung  konnten  wir  feststellen, 
daß  bei  der  Anlage  dieses  Hindernisgartens 
an  alles,  aber  auch  an  alles  gedacht  war,  ,was 
verkehrshindernd  und  -störend  für  den  Blin- 
den  ist   oder  Was   ihm   Erleichterung  bietet, 


In   langer    Reihe   ziehen   sich    die   Zwinger   der 
Kielernwald  gegen  kalte  Winde  geschützt 

wie  sie  praktisch  vorkommen.  Hier  hat  der 
zum  Führhund  abzurichtende  Hund  all  die 
Erfahrungen  zu  sammeln,  welche  ihn  in  die 
Lage  versetzen,  dem  Blinden  als  das  Auge 
und  die  weisende  Hand  zu  dienen.  Von  hier 
aus  geht  es  dann  in  das  Dorf,  die  Stadt  und 
die  Großstadt,  um  festzustellen,  welche 
Schwierigkeiten  der  Hund  noch  nicht  zu 
lösen  vermag. 

Damit  der  Hund  schnell,  nachhaltig  und 
ohne  besonderen  Zwang  „verknüpft"  ge- 
schult werden  kann,  wird  mittels  „optischer 
Abrichtehilfen"  nachgeholfen. 


Blindenlührhunde    von    Ottersheim    durch    den 
Foto    (7):    dpa-Wieselmann 

was  er  aber  ohne  Hund  nicht  wahrnehmen 
kann.  Drehscheibe^  Drehtür,  auszementierte 
Gräben,  über  welche  schmale  Stege  mit  und 
ohne  Geländer  führen,  eine  verschiebbare 
Brücke,  ein  Platz,  auf  welchem  sich  Bänke 
befinden,  bei  dem  einmal  der,  dann  jener 
Durchgang  versperrt  werden  kann,  markierte 
Laternenpfähle,  Randsteine,  alles  wechselt  in 
bunter  Reihenfolge. 

Dann  kamen  die  Abrichter  mit  den  Hun- 
den vom  Auslaufplatz.  Dieser  Lehrgang 
arbeitete   die    4.    Woche.     War   wohl   schon 

etwas  zu  sehen?    Und  ob!    Schon  beim  Her- 


untergehen in  den  Hindernisgarten  fiel  mir 
angenehm  die  Ruhe  der  Abrichter 
und  das  freudige  Mitgehen  der  Hunde  auf. 
Dann  wurde  geübt.  Der  Hund  muß  in  gleich- 
mäßigem, ruhigem  Tempo  führen,  Bordsteine 
verweisen,  Tiefen-,  halbhohe  und  Höhen- 
hindernisse anzeigen  usw.  Wir  sollten  ja 
nun  sehen,  und  mit  Argusaugen  wollten  wir 
sehen.  Erst  4  Wochen  sollten  diese  Hunde 
arbeiten?  Wenn  wir  nicht  gewüßt  hätten, 
daß  diese  Hunde  erst  um  diese  Zeit  von  den 
uns  bekannten  Besitzern  geschickt  worden 
waren,  wären  bestimmt  Zweifel  aufgekom- 
men. Die  Abrichtung  dauert  12  Wochen;  nun 
sind  erst  4  Wochen  dieser  Zeit  vorüber.  Das 
gibt  Führhunde! 

Nicht  allein  die  von  den  Hunden  gezeigten, 
in  dieser  Präzision  noch  nie  gesehenen  Ar- 
beiten überraschten,  sondern  vor  allem  auch 
die  Methode  der  Abrichtung.  Kein  lautes, 
scharfes  Wort!  Hat  der  Hund  einmal  seine 
Sache  nicht  richtig  gemacht,  so  erhält  er  ein 
leises,  beinahe  zärtlich  klingendes  „Nein, 
nein!".  Daraufhin  wurde  die  Aufgabe 
mehrmals  wiederholt.  Klappte  es  immer  noch 
nicht,  dann  wurde  es  auf  andere  Weise  ver^ 
sucht,  dem  Hund  die  Lösung  der  Aufgabe 
klarzumachen,  und  plötzlich  ging  es,  und 
wie!  Dafür  ein  kurzes  Loben.  Mit  Ruhe  ging 
es  dann  zur  nächsten  Aufgabe.  Es  ist  nicht 
zuviel  gesagt,  wenn  ich  behaupte,  daß  es 
für  mich  fast  so  etwas  wie  eine  Weihestunde 
war,  einen  derartig  vernünftigen  Umgang  bei 
der  Abrichtung  von  Führhunden  zu  erleben. 
Wir  kamen  aus  dem  Staunen  nicht  heraus, 
als  wir  die  Arbeit  der  Hunde  bei  den  Grä- 
ben sahen,  über  welche  schmale  Stege  füh- 
ren, die  dauernd  umgewechselt  wurden 
und  von  denen  auch  einer  weggenommen 
wurde.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  war 
großartig,  und  wir  kamen  zu  der  Überzeu- 
gung, daß  die  Hunde  wohl  keinen  Menschen- 
verstand, aber  doch  einen  bestimmten  Grad 
an  Verstand  haben  müssen.  All  dies  ver- 
gesse ich  in  meinem  ganzen  Leben  nie! 
Meine  Begleiter  waren  in  der  gleichen  Weise 
beeindruckt. 

Als  wir  weggehen  wollten,  kamen  gerade 
drei  Kriegsblinde  mit  ihren  Hunden  den  Ver- 
bindungsweg herunter.  Es  waren  Teilneh- 
mer eines  schon  abgeschlossenen  Lehrganges 
der  Schule.  Mit  sicherer  Selbstverständlich- 
keit wanderten  diese  Blinden  in  dem  wie  ein 
Irrgarten  scheinenden  Hindernisgarten  um- 
her.    Kein    Hindernis    störte    sie;    es    ging 
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Stufen  ab  und  auf  und  über  die  Z  i  1 1  e  r  - 
brücke  —  das  mittlere  Gelenk  dieser 
Brücke  ist  so  eingebaut,  daß  sie  bei  jedem 
Schritt  etwas  schwankt!  Es  war  für  den  Zu- 
schauer fast  beängstigend,  wie  selbstsicher 
Und  vertrauend  sie  sich  der  Führung  ihrer 
Hunde  überließen.  Wir  sollten  aber  aus  der 
Verwunderung  nicht  herauskommen.  Jetzt 
kam  das,  worauf  ich  eingangs  schon  an- 
spielte. 

i  Die  drei  Blinden  demonstrierten  nun,  welch 
wunderbares  Ortsgedächtnis  und  welch  er- 
staunlichen Ortssinn  ein  gut  geschulter  Führ- 
hund entwickelt.  Ich  sprach  schon  von  den 
farbenfrohen,  verschiedenartig  geformten 
Zäunen.  Jeder  von  einem  Zaun  und  einem 
Rasenstück  umgebene  Platz  —  deren  es  12 
in  diesem  riesigen  Park  gibt  —  soll  ein 
Haus  darstellen.  In  dem  einen  wohnt  Herr 
Meier,  im  andern  Herr  Metzger  und  im 
dritten  Herr  Huber  usw.  Jedoch  werden  in 
der  Schule  niriit  derartige  Familiennamen 
verwendet,  sondern  Namen  verschiedenster 
Art,  um  keine  Namensgleichheit  —  welche- 
den  Hund  im  praktischen  Einsatz  verwirren 
kann  —  auftreten  zu  lassen.  So  heißen  diese 
Häuser,  welche  von  der  Schule  „Orte"  ge- 
nannt werden  z.  B.  Edelweis,  Schloß  Birne, 
Blaues  Zebra  usw.  Die  Blinden  sind  am 
10.  Dezember  mit  ihren  Hunden  von  der 
Schule  abgegangen.  Trotzdem  führten  die 
Hunde  jetzt,  am  28.  Januar,  von  jeder  Stelle 
aus  durch  das  Wirrsal  der  Wege  die  Blinden 
auf  Zuruf  („Voran  zum  blauen  Zebra!") 
andiegewünschtenOrte!  Praktisch 
kann  also  der  Blinde  schon  nach  kurzer  An- 
leitung zu  Hause  oder  einem  andern  Ort 
dem  Hund  den  Namen  des  Freundes  oder 
einen  Geschäftsnamen  nennen  und  der  Hund 
bringt  ihn  sicher  an  den  gewählten  Ort.  Muß 


Das  Ziel  der  Ausbildung  ist  erreicht.  Der  Hund 
führt  seinen  Herrn  sicher  durch  den  Verkehr. 
Wie  er  es  gelernt  hat,  bleibt  er  am  Straßenrand 
Zunächst  stehen,  blickt  nach  links  und  bringt  — 
Wenn  die  Straße  hei  ist  —  seinen  Herrn  zur 
änderen  Seite.  Etwa  in  der  Mitte  der  Straße  muß 
•er  Hund  den  Blick  nach  rechts  wenden,  um  den 
on  dort  kommenden  Verkehr  im  Auge  zu  behalten. 

«inen  eine  solch  großartige  Leistung  nicht 
ijn  Erstaunen  setzen? 

■j  Es  war  geradezu  rührend,  welch  herzliche 
und  liebe  Worte  die  Blinden  für  ihre  vier- 
beinigen Kameraden  fanden.  Man  merkte, 
daß  der  Hund  ihr  Alles  war,  daß  sie  ihm 
ihr  Wiederaufleben  verdanken,  daß  ihr  Leben 
ohne  den  guten  Führhund  nicht  mehr  denk- 
bar ist. 

I  Man  merkte  aber  auch,  daß  ihnen  von  der 
Schule  das  technische  und  theoretische  Wis- 


ln  der  Sackgasse. 

Obgleich  der  Hund  an  dem  Abrichtungskursus  erst 

vier  Wochen    teilnimmt,   weiß   er  bereits,   daß   er 

hier   umzukehren   hat. 

sen  sowie  das  Wissen  um  das  Seelenleben 
eines  Tieres  mitgegeben  wurde,  das  sie  be- 
fähigt, ihren  bestabgerichteten  Hund  stets 
leistungsfähig  zu  erhalten.  Das  Erleben  an 
diesem  28.  Januar  lebt  noch  nachhaltig  in 
mir  weiter.  Ich  rate  jedem  Schäferhunde- 
freund, die  Blindenführhundschule  Ofters- 
heim  zu  besuchen.  Ich  zweifle  nicht  im  ge- 
ringsten, daß  jeder  einen  so  guten  Eindruck 
von  dieser  vielleicht  größten  Fach- 
schule der  Welt  mitnimmt." 

Von  einer  Kapazität  auf  dem  Gebiete  des 
Gebrauchshundewesens  wird  hier  in  über- 
zeugender Weise  dokumentiert,  daß  mit  der 
Blindenführhundschule  Oftersheim  ein  Werk 
geschaffen  wurde,  welches  die  Leistungsfähig- 
keit und  Zuverlässigkeit  des  Führhundes  in 
einem  bisher  selbst  in  Fachkreisen  nicht  für 
möglich  gehaltenen  Umfang  entwickelt  hat. 
Damit  kommt  ein  sehnlicher  Wunsch  von  uns 
Kriegsblinden  der  Erfüllung  näher,  nämlich 
in  der  Bewegung  frei  und  unabhängig  zu 
sein.  Es  wäre  nur  zu  begrüßen,  wenn  die 
mit  der  Belieferung  der  Führhunde  beauf- 
tragten Behörden  recht  oft  den  Weg  nach 
Oftersheim  finden  würden.  Das  Ausland  be- 
ginnt sich  bereits  ernsthaft  für  diese  Blinden- 
führhundschule zu  interessieren.  .    _ 

A.  R. 

Führhund  mit  Langbügel 

Da  ich  immer  schon  einen  Führhund  haben 
wollte,  entschloß  ich  mich  jetzt,  bei  der  LVA 
in  Münster  einen  Führhund  zu  bestellen. 
Ich  hatte  es  mir  sehr  überlegt,  was  für  einen 
Hund  ich  haben  wollte.  Der  Langbügel  für 
Führhunde  war  für  mich  eine  ganz  neue 
Sache.  Der  Langbügel  unterscheidet  sich  von 
dem  Kurzbügel  sehr  stark.  Beim  Langbügel 
geht  man  hinter  dem  Hund  her,  während 
man  beim  Kurzbügel  neben  dem  Hund  her- 
geht. Ich  habe  die  Ausbildungsstätte  für 
Langbügel  bei  Herrn  Uphoff  in  Münster 
vorgezogen.  Als  Leiter  der  Ausbildungsstätte 
verfügt  er  schon  über  eine  25jährige  Praxis. 
Man  kann  wohl  sagen,  daß  es  sich  hier  um 
erstklassige  Hunde  handelt.  Auch  kann  man 
sich  die  Aufnahme  und  Unterbringung  nicht 
besser  wünschen. 

Der  erste  Tag  war  sehr  ruhig.  Der  zweite 
Tag  wurde  dafür  sehr  spannend,  als  ich  den 
Langbügel  in  die  Hand  gedrückt  bekam. 
Beim  ersten  Gehen  spielte  dann  Herr  Uphoff 
den   Hund.    Hiernach  bekam    ich    dann   den 


Hund  selber  in  die  Hand.  Ja,  es  ist  inter- 
essant, wie  man  hinter  dem  Hund  her  spa-: 
ziert.  Beim  Langbügel  muß  man  darauf; 
achten,  daß  man  immer  hinter  dem 
Hund  bleibt.  Dieses  wird  dann  schon  bes- 
ser, wenn  der  Hund  sich  an  den  Herrn  ge- 
wöhnt hat.  So  machte  ich  morgens  und  auch 
abends  einen  Spaziergang.  Mal  ging  es  über 
Land,  auch  die  Stadt  durfte  nicht  fehlen. 
Der  Hund  zog  immer  ruhig  und  gelassen 
über  die  Straßen  dahin.  Sobald  Gefahr 
kommt,  bleibt  der  Hund  stehen,  bis  er  ein  , 
Kommando  bekommt.  So  bin  ich  dann  zwölf 
Tage  bei  Herrn  Uphoff.  zur  Ausbildung  ge- 
wesen. Am  letzten  Tag  kommt  dann  ein 
Beamter  von  der  LVA  und  überprüft  bei 
einem  Gang,  ob  der  Hund  richtig  und  zu- 
verlässig geht.  Hiermit  macht  der  Hund 
dann  seine  Schlußprüfung.  Ich  kann  den 
Langbügel  jedem  empfehlen,  da  ich  sehr  gut 
zufrieden  damit  bin. 

Wilhelm  Tobiiren 

Nochmals:  Der  Dobermann 

Unsere  Leser  werden  sich  der  kleinen  Dis- 
kussion in  unserer  Zeitschrift  über  die  Eig- 
nung desD  Obermanns  alsFührhund 
erinnern.  Es  wurde  damals  festgestellt,  daß 
die  generelle  Ablehnung  des  Dobermanns 
unberechtigt  sei,  daß  es  jedoch  immer  nur 
wenige  einzelne  dieser  Tiere  seien,  die  sich 
als  Führhund  eignen,  im  Gegensatz'  zum 
deutschen  Schäferhund,  der  in  sehr  viel 
größerem  Prozentsatz  seine  Eignung  er- 
wiesen habe. 

Nun  erfahren  wir  von  Herrn  Oskar  Dörre 
(Braunschweig),  der  in  seiner  Führhundschule 
vornehmlich  Dobermänner  ausbildet,  daß  sich 
Mister  Staines  aus  Amerika  bereit 
erklärt  hat,  die  deutschen  Dobermannzüchter 
finanziell  zu  unterstützen,  wenn  sie  den  Ge- 
danken, „aus  gesundheitlichen  Gründen"  nur 
Dobermann-Hunde  zum  Blindenführen  zu  be- 
nutzen, durchsetzen.  Mr.  Staines  besitzt  in 
Amerika  eine  „Pfadfinderschule"  (Führhund- 
schule) und  hat  in  Aussicht  gestellt,  wie  einer 
Zeitungsnachricht  zu  entnehmen  war,  die 
Patenschaft  über  die  Braunschweiger  Führ- 
hundschule (eine  private  Anstalt)  zu  über- 
nehmen. Zu  der  Gegnerschaft,  die  sich,  wie 
wir  berichteten,  selbst  in  Braunschweig  gegen 
den  Dobermann  bemerkbar  machte,  schreibt 
uns  Herr  Dörre:  „Es  ist  traurig,  daß  alte 
Dobermannzüchter  hier  in  Braunschweig -den 
Wert  und  die  Eigenschaften  ihrer  eigenen 
Tiere  noch  nicht  kennen." 


Ganz  genial 


Blindenhund?  Schön  und  gut!  Wie  behilft 
man  sich  aber  in  einer  kleinen  Großstadt- 
wohnung? Dieser  Gedanke  machte  mir  Sorge. 
Ich  überlegte  lange.  Und  hatte  schließlich 
eine  geniale  Idee! 

Ich  kaufte  einen  schönen,  bunten  Papagei; 
brachte  ihm  in  einigen  Wochen  die  not- 
wendigsten Worte  bei  und  ging  mit  ihm  auf 
die  Straße.  Es  klappte  fabelhaft.  Er  saß  auf 
meiner  linken  Schulter  und  schrie  mir  bei 
jedem  Hindernis  die  entsprechenden  Worte 
ins  Ohr:  „Achtung  Randstein!"  „Straße  frei!" 
„Auto  rechts!"  usw.  usw. 

Da  ich  auch  gerne  wissen  möchte,  wer  mir 
entgegenkommt,  bin  ich  z.  Z.  dabei,  seinen 
Wortschatz  zu  erweitern.  Etwa:  „Hübsches,, 
blondes  Mädchen!"  —  „Dunkelblonde  Frau,. 
Mittelalter!"  „Alter  Herr"!  Die  Spaziergänge 
gewinnen  dadurch  sehr  an  Reiz. 

Sind  wir  wieder  zu  Hause,  so  kommt  er 
in  seinen  Käfig,  der  nur  einen  geringen 
Raum  einnimmt  und  alles  ist  o.  k. 

Da  ich  auf  diese  großartige  Idee  keinen 
Gebrauchsmusterschutz  genommen  habe,  ist 
allen  Kameraden  in  ähnlicher  Lage  die  Nach- 
ahmung erlaubt  und  empfohlen.  Die  Vorteile 
sind  ja  ohne  weiteres  einleuchtend. 

Kurt  Kiauß  (Stuttgart) 
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Langjährige  Treue 

Eine  verdiente  Ehrung  erfuhr  der  Vor- 
sitzende des  Landesverbandes  Westfalen, 
Heinrich  Schütz,  anläßlich  einer  Be- 
zirksleiterkonferenz  in  Dortmund.  Kamerad 
Schütz  ist  im  Januar  1920,  damals  der  jüngste 
aller  Funktionäre,  aktiv  in  den  Dienst  unse- 
rer Schicksalsgemeinschaft  getreten.  Wenn 
man  die  fünfjährige  Unterbrechung  während 
seiner  Tätigkeit  als  Masseur  in  Bad  Salz- 
hausen in  Betracht  zieht,  ist  Kamerad  Schütz 
nunmehr  25  Jahre  lang  für  unseren  Bund  in 
selbstloser  Kameradschaft  tätig. 

Hauptversammlungen  in  Rheinland-Pfalz 

In  Koblenz  fand  Anfang  Januar  die 
Hauptversammlung  des  Bezirks  Koblenz- 
Montabaur  statt,  bei  der  der  bisherige 
Vorsitzende,  Franz  Pung  (Mayen),  wieder- 
gewählt wurde.  Im  Rahmen  einer  nachweih- 
nachtlichen Feier  sprach  dei  erblindete  Pfarrer 
Kreutz  aus  Kobern.  Höhepunkt  des  Tages 
war  eine  Ansprache  des  Bundesvorsitzenden 
Dr.  Plein,  der  vor  allem  den  Kampf  der 
Kriegsblinden  für  den  Frieden  hervorhob: 
„Wir  sind  die  erbittertsten  Kriegsgegner",  so 
rief  er  aus.  Sehr  eindrucksvoll  waren  auch 
seine  Worte  über  die  hohe  Aufgabe  der 
Erblindeten,  die  anderen  Menschen  ein  Bei- 
spiel sein  müßte:  „Solange  w  i  r  noch  nicht 
verzweifeln,  haben  all  die,  denen  das  Augen- 
licht erhalten  blieb,  noch  kein  Recht,  mutlos 
zu  sein."  Dr.  Plein  sprach  auch  auf  der  Haupt- 
versammlung des  Bez.  Trier,  die  unter 
Vorsitz  des  Kameraden  Rzegotta  stattfand. 
Regierungsrätin  Schulte  überbrachte  die 
Grüße  der  Regierung.  Ein  Abendessen,  zu 
dem  Landrat  Rudel  (Prüm)  ein  Wildschwein 
gestiftet  hatte,  sowie  Tombola  und  festliche 
Musik  beschlossen  die  Tagung. 

Baumöglichkeiten  in  Schleswig-Holstein 

Im  Landesverband  Schleswig-Holstein  haben 
.sich  bisher  etwa  50  Kameraden  für  die  Errich- 
tung von  Eigenheimen  und  Kleinsiedlungen 
gemeldet.  Durch  die  Hauptfürsorgestelle  in 
Kiel  stellte  das  Sozialministerium  für  das 
Etatjahr  1950/51  erstmalig  einen  Betrag  von 
lOOOOODMfürHirnverletzteund 
Kriegsblinde  zur  Verfügung.  Dieser 
Betrag  ist  dafür  gedacht,  daß  dem  einzelnen 
Schwerbeschädigten  1500  DM  als  Eigenkapi- 
tal zum  Bauen,  und  zwar  als  verlorener  Zu- 
,  schuß,  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Wir 
sind  hierfür  ganz  besonders  dem  Leiter  der 
Hauptfürsorgestelle  in  Schleswig-Holstein, 
Herrn  Regierungsamtmann  Krenz,  Kiel,  zu 
Dank  verpflichtet,  von  dem  die  Initiative 
hierfür  ausging.  Verschiedene  Kameraden, 
welche  inzwischen  ihren  Bau  durch  gemein- 
nützige Baugenossenschaften  errichten  ließen, 
haben  inzwischen  diese  verlorene  Baubei- 
hilfe erhalten,  ohne  daß  eine  Kapitalbevor- 
schussung (Kapitalisierung  der  Rente)  er- 
folgte. Mitte  des  Jahres  1950  wurden  jedoch 
Richtlinien  über  die  zur  Verfügungstellung 
von  verlorenen  Bauzuschüssen  vom  Sozial- 
ministerium in  Kiel  herausgegeben,  die  be- 
sagen, daß  ein  Betrag  bis  1500  DM  als  ver- 
lorener Baukostenzuschuß  an  Schwerbeschä- 
digte nur  dann  zur  Verfügung  gestellt 
wird,  wenn  zugleich  hiermit  die  Renten- 
kapitalisierung vorgenommen  wird.  Die  An- 
träge für  diese  Kapitalbevorschussung  sind 
mit  dem  Beihilfeantrag  unter  Vorlage  des 
Rentenbescheides  bei  den  zuständigen  Kreis- 
fürsorgestellen einzureichen.  Durchweghaben 
sich  die  Kameraden  im  Landesverband  Schles- 
wig-Holstein für  die  Errichtung  ihrer  Bau- 
vorhaben gemeinnützigen  Baugenossen- 
schaften angeschlossen,  durch  deren  Ver- 
mittlung alsdann  auch  die  zur  Verfügung- 
stellung eines  Landesdarlehens  —  zur 
Zeit  etwa  8500  DM  —  zum  Zinssatze  von  1  */» 
bei  einer  Tilgung  von  1  V»  erfolgt.  Im  Augen- 


blick kann  die  Rentenkapitalisierung  für  den 
hundertprozentig  Schwerbeschädigten  von 
3840  DM  beantragt  werden.  Dieses  Darlehn 
wird  in  der  Weise  getilgt,  daß  von  der  Rente 
auf  die  Dauer  von  10  Jahren  ein  monat- 
licher Betrag  von  40  DM  (also  insgesamt 
4800  DM)  einbehalten  wird.  Auf  Grund  des 
Bundesversorgungsgesetzes  wird  künftig 
wahrscheinlich  eine  höhere  Kapitalbevor- 
schussung möglich  sein.  Außerdem  besteht 
die  Möglichkeit,  sofern  derselbe  Kamerad 
Flüchtling  ist,  aus  Soforthilfe-Mitteln  ein 
zinsloses  Darlehn  in  Höhe  von  2000  DM- zu 
erhalten,  das  nur  mit  4  %  jährlich  zu  tilgen 
wäre.  Kriegssachgeschädigte  können  gleich- 
falls aus  Soforthilfemitteln  ein  verzinsliches 
Darlehn  in  Höhe  von  1500  DM  erhalten. 

Meine  Erfahrungen  haben  ergeben,  daß  den 
Kameraden  dringend  zu  empfehlen  ist,  sich 
nach  Möglichkeit  den  gemeinnützigen  Bau- 
genossenschaften anzuschließen,  da  ihnen 
hierdurch  manche  Schwierigkeiten  abgenom- 
men werden.  Auch  die  Landestreuhandstelle 
für  Wohnungsbau  in  Schleswig-Holstein, 
welche  in  Kiel,  Flensburg,  Lübeck  und  Eutin 
Niederlassungen  besitzt,  hat  sich  dankens- 
werterweise bereit  erklärt,  die  Bauvorhaben 
von  Kriegsblinden  durchzuführen. 

Sparkassendirektor  i.  R.  Hans  Woscheck, 
2.  Vorsitzender  des  Landesverbandes 

ES  STARBEN 

LANDESVERBAND   BAYERN 
Wiedemann,     Martin,     Kleintierzüchter, 

Haunstetten  b.  Augsburg,  geb.  11.  3.  1895, 

gest.  3.  1.  1951. 
R  i  e  d  1 ,  Johann,  Fürth  i.  Wald,  Schießstätte, 

geb.  2.   10.   1904,  gest.  23.  4.   1950. 
König,  Baptist,  Pleisdorf  Nr.  31,  Post  Reuth, 

geb.  25.  8.  14,  gest.  21.  12.  1950. 
L  ö  h  n  e  r  t ,  Alfred,  Zeitlofs-Brückenau  Nr.  1, 

gest.  24.  1.  1951. 

LANDESVERBAND    HESSEN 
Frickel,     Alexander,     Frankfurt     a.     M., 

Spehrstrafie  60,  gest.  4.  11.  1950. 
Bock,    Johann,    Darmstadt    2,     St.-Stefan- 

Siedlung,  Donaustraße  6,  gest.  11.  12,  1950. 
LANDESVERBAND   NORDRHEIN 
P  i  m  p  e  1  s  ,     Friedrich,     Düsseldorf,     Ratner 

Straße  114,  gest.  7.  1.  1951. 
D  u  j  a  r  d  i  n  ,    Friedrich,    Baumberg,    Gries- 

straße  33,  gest.  6.  1.  1951. 

LANDESVERBAND    WESTFALEN 
S  p  r  e  y  ,  Karl,  Legden,  Poststraße  234,  gest. 

27.  12.  1950. 
S  t  r  ü  w  e  r ,     Robert,     Gütersloh,     Eickhof  f- 

straße  11,  gest.  4.  1.  1951. 

WÜRTTEMBERG-NORDBADEN 
Schindler,  Johann,  Baiertal,  Kr.  Heidel- 
berg, Bahnhofstraße  5,  gest.  29.  12.  1950. 
AUS  DER  OSTZONE 
M  ü  k  1  e  r ,    Otto,    Glienicke-Nordbahn,    Nie- 
derste 44,  gest.  7.  1.  1951  im  73.  Lebensjahr. 


Wir  gedenken 
in  diesen  Tagen  anläßlich  der  ehrenden 
Kundgebung  in  der  Bundestagssitzung 
vom  18.  Februar  in  Bonn 

in  dankbarer  Verehrung  aller  Gefallenen. 

Wir  Kriegsblinden  wollen  mit  dafür 
kämpfen,  daß  Euer  Opfer  einen  Sinn 
erfährt  und  daß  nicht  wieder  neue 
Kreuze  aufgerichtet  werden  müssen. 
Wir  fühlen  uns  den  Toten  aller  Fron- 
ten und  den  Toten  der  Trümmerstädte 
kameradschaftlich  verpflichtet 


Nachahmenswert 

Unser  Kamerad  Wenzel  Weiser,  der  beim 
Landratsamt  in  Sonthofen  beschäftigt  ist, 
übergab  dem  dortigen  Kreisschulrat  ein 
Exemplar  unseres  Kriegsblindenjahrbuches. 
Der  Kreisschulrat  bestellte  daraufhin  das 
Jahrbuch  für  die  ihm  unterstellten  66  Land- 
schulen. Dieser  Vorgang  ist  beispielhaft 
und  nachahmenswert,  denn  unser  Jahrbuch 
gehört  als  Aufklärungsschrift  besonders  in 
die  Hände  der  Erziehungsberechtigten  und 
der  Jugend. 

Winterfeste  im  Bezirk  Düsseldorf 

Die  Winterarbeit  des  Bezirkes  Düsseldorf 
unter  seinem  neuen  Vorsitzenden,  Kam.  Max: 
Heinemann,  stand  auch  in  diesem  Jahr  ganz 
im  Zeichen  der  beiden  großen  Veranstaltun- 
gen, der  Weihnachtsfeier,  die  wie  immer 
die  Familien  unserer  Kameraden  vereinte, 
und  der  im  Rheinland  nun  mal  unerläßlichen 
fröhlichen  karnevalistischen  Sitzung.  Beide 
Veranstaltungen  waren  Höhepunkte  der 
Festesfreude. 

Kaum  waren  die  Lichter  an  den  Christ- 
bäumen gelöscht,  als  die  Mitglieder  des 
Bezirkes  die  launischen  Einladungen  zum 
karnevalistischen  Treiben  erhielten.  Am  Don- 
nerstag, dem  25.  1.  1951,  stieg  dann  die  denk- 
würdige Sitzung  in  der  „Löwenburg".  Ein 
großes  Aufgebot  an  besten  Düsseldorfer 
Büttenrednern,  die  sich  ausnahmslos  unent- 
geltlich auf  den  Ruf  ihres  Vorsitzenden, 
Herrn  Paul  Schummer,  in  den  Dienst  der 
guten  Sache  stellten,  ließ  bald  die  Wellen 
des  Frohsinns  höher  schlagen.  Als  gegen 
Abend  sogar  seine  Tollität  Prinz  Käme- 
v  a  1  mit  seiner  lieblichen  Prinzessin  Vinetia 
nebst  Gefolge  erschien  und  vom  fröhlichen 
Elferrat  unserer  Kameraden  feierlich  vor  den 


PERSÖNLICHES 

Kamerad  Friedrich  Brinkmann,  Güters- 
loh, Gütsmerstraße  41,  feierte  am  8.  Februar 
1951  das  Fest  der  goldenen  Hochzeit. 
Viele  Segenswünsche  begleiten  das  Paar. 


Unserem  Kameraden  Alfons  Tscherner, 
(20a)  Lüchow  (Hann.),  Georgstraße  (Post- 
neubau) und  seiner  Gattin  wurde  als  zweites 
Kind  ein  gesundes  Mädel  geboren,  so 
daß  er  nunmehr  zwei  Mädchen  sein  eigen 
nennen  kann.  Wir  freuen  uns  mit  ihm. 


Der  Silvestertag  brachte  dem  Kam.  B  e  1  - 
1  e  r  s  h  e  i  m  ,  Salchendorf,  Post  Neunkirchen, 
Krs.  Siegen,  Wildener  Straße  163,  und  seiner 
Ehefrau  Anita,  geb.  Schäfer,  eine  Tochter, 
die  sie  „Jutta"  nennen  wollen.  Die  Kamera- 
den des  Bezirks  wünschen  Glück  und  Segen. 

Preis  für  Steno  typist 

Unser  Kamerad  Hans  P  1  i  s  c  h  k  e  aus 
Darmstadt,  der  am  27.  November  1950  Vof 
der  Handelskammer  seine  Prüfung  als  Get 
schäftsstenograph  mit  der  Note  „gut"  bef 
stand,  errang  bei  einem  Leistungsj 
schreiben  der  Stenographen- Vereinigung 
Darmstadt  bei  einem  Tempo  von  160  Silben 
mit  der  Note  „gut"  einen  2.  Preis. 

; — — . i. 

närrischen  Thron  geführt  wurde,  war  der  Jut; 
bei  grenzenlos.  Die  zahlreichen  Ehrengäste 
konnten  sich  davon  überzeugen,  daß  wir 
Kriegsblinden  ein  frohes  Herz  be- 
wahrt haben  und  den  geistvollen  und 
witzigen  Büttenreden  und  launischen  Paro- 
dien mindestens  ebensoviel  Verständnis  und 
Aufgeschlossenheit  entgegenbrachten  wie  dii 
sehende  Menschheit.  Alles  in  allem  darfgek 
sagt  werden,  daß  die  Sitzung  eine  Spit?e(iT 
leistung  war,  von  Kam.  Heinemann  und  dem 
als  Präsidenten  fungierenden  Herrn  Pau| 
Schummer  herrlich  aufgezogen. 
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Dank  an  einen  Landrat 

Zwischen  den  Behörden  und  den  Kriegs- 
blinden des  Kreises  Harburg-Elbe  be- 
steht eine  Zusammenarbeit,  die  der  Nach- 
ahmung wert  ist.  Maßgeblichen  Anteil  an 
diesem  guten  Verhältnis  hat  der  von  allen 
Kriegsblinden  geschätzte  und  verehrte  Herr 
Landrat  Hellbach.  Mit  großer  Umsicht 
und  Klugheit  nimmt  er  alle  unsere  Wünsche 
und  Belange  in  die  Hand,  und  soweit  es  in 
seiner  Macht  liegt,  wird  alles  zu  unserer 
vollsten  Zufriedenheit  erledigt.  Keine  Ver- 
sammlung oder  Veranstaltung  ohne  unseren 
Herrn  Landrat!  Kriegsblinde  wollen  ein 
Eigenheim  bauen,  für  alle  6  hat  er  kosten- 
los einen  Bauplatz  beschafft,  die 
Finanzierung  dieses  Projektes,  Beschaffung 
der  Zeichnungen,  alles  wird  von  ihm  er- 
ledigt. Nichts  wird  überstürzt,  aber  mit  sel- 
tener Fachkenntnis  und  Bereitwilligkeit  ge- 
schafft. Für  die  selbständigen  Hand- 
werker versucht  Herr  Landrat  Hellbach 
Arbeitsaufträge  zu  bekommen,  meistens 
glückt  es.  Wir  Kriegsblinden  sind  stolz  dar- 
auf, diesen  Mann  zu  unseren  Freunden  zäh- 
len zu  dürfen.  Aber  auch  die  Herren  und 
Beamten  der  Kreisverwaltung  setzen  sich  für 
unsere  Belange  ein.  So  z.  B.  Herr  Kreisamt- 
mann Bollmann,  Herr  Flägel  und  Herr 
Winkelmann  vom  Kreiswohlfahrtsamt  Har- 
burg. Stets  sind  die  Herren  für  uns  zu  spre- 
chen und  jedes  Ersuchen  und  Anliegen  wird 
sofort  bearbeitet,  wenn  sie  es  nicht  schon 
von  sich  aus  gemacht  haben. 

Die  Kriegsblinden 

des  Kreises  Hirburg/Elbe 

gez.  Albert  Jacobs 

Die  Schlafnase 

Betr. :  Die  Nase  des  Kameraden 
Specht. 

Bezug:  „Der  Kriegsblinde",  Nr.  5/51/Leser- 
meinung. 

Liebe  Kameraden! 

Als  ich  den  Ratschlag  des  Kameraden  S. 
zur  Kenntnis  genommen  hatte,  sagte  ich  zu 
meiner  Frau:  „Das  ist  die  Nase  des  Kolum- 
bus! So  überzeugend  einfach!" 

Da  ich  in  letzter  Zeit  ebenfalls  sehr  an 
Schlaflosigkeit  leide,  begab  ich  mich  an 
diesem  Abend  früher  zur  Ruhe.  Zunächst  war 
es  natürlich  mit  der  Ruhe  nichts,  denn  ich 
wollte  mich  ja  erst  einmal  mit  der  „Schlaf- 
nase" befassen,  um  einschlafen  zu  können. 

Ich  wählte  mir  zu  diesem  Zwecke  nun  ein 
besonders  kräftiges  Muster  aus,  Marke 
„Gießkanne",  denn  ich  wollte  ganz  sicher 
gehen.  Dann  baute  ich  mir  vor  meinem 
geistigen    Auge    dieses    Ungetüm    auf    und 


bohrte  —  natürlich  meinen  Blick  in  die  dies- 
bezüglichen Nasenlöcher.  Das  heißt,  ich  hatte 
die  Absicht,  aber  mein  Blick  prallte  wie  von 
geschlossenen  Scheunentoren  ab.  Ich  kam 
einfach  nicht  hinein!  Was  nun?  Vielleicht 
mußte  man  das  erst  etwas  üben.  Ich  konzen- 
trierte mich  daher  zweckmäßigerweise  zu- 
nächst einmal  auf  das  linke  Nasenloch,  zielte 
haarscharf  und  —  der  Schuß  ging  außen  am 
Nasenflügel  vorbei  ins  Aus.  2:0  für  die  Nase! 
Nun  gab  ich  selbstverständlich  nicht  auf. 
O  nein!  Ich  verlegte  mich  mit  meinen  Ziel- 
übungen auf  die  andere  Seite.  Aber  leider 
auch  dort  ohne  einen  sichtbaren  Erfolg.  Ich 
muß  wohl  durchgerissen  haben  oder  sonst 
irgendwie  Fehler  gemacht  haben.  Nun  ging 
ich  aber  wieder  aufs  Ganze.  Mit  Vehemenz 
knallte  ich  meinen-  scharfen  Blick  auf  die 
Vollen.  Vergebens!  Diesmal  prallte  der  Blick 
an  der  Nasenspitze  ab.  Aber  hinein?  Nein, 
hinein  in  die  Nase  kam  ich  nicht! 

Nachdem  ich  nun  dieses  muntere  Spiel  — 
in  der  Tat  wurde  ich  dabei  immer  munterer 


—  eine  Zeitlang  und  mit  Ausdauer  betrieben 
hatte,  griff  ich,  geistig  in  Schweiß  gebadet, 
zu  meiner  Uhr:  halb  zwei  Uhr  morgens!  Ich 
schob  die  Schlafnase  beiseite,  legte  mich  auf 
die  andere  Seite  und  schlief  ein. 

Nun  verfolgt  mich  die  Nase  des  Kameraden 
S.  jenen  Abend,  wenn  ,ich  einschlafen  will. 
Ob  Kamerad  S.  vielleicht  Ausführung  s- 
bestimmungen  herausgeben  müßte? 

Oder  sollte  er  uns  da  vielleicht  eine  Nase 
gedreht  haben? 

Fritz  Cy rus,   Frankfurt  (M)-Ginnheim 

Beim  Lesen  dieser  Zuschrill  ist  die  Schriftleitung 

—  ebenso  wie  wahrscheinlich  die  Leserschalt  — 
aus  dem  Lachen  nicht  herausgekommen.  Aber 
trotzdem,  so  ganz  und  gar  unrecht  hat  der  Kame- 
rad Specht  mit  seiner  Schlalnase  nicht  Die  Kon- 
zentration aul  einen  bestimmten,  an  sich  lang- 
weiligen Gegenstand  (z.  B.  die  eigene  Ellenbogen- 
spitze) wird  von  erfahrenen  Fachleuten  als  Mittel 
zur  Einschläferung  oft  empfohlen.  Bei  dem  einen 
zieht  diese  Methode,  bei  dem  anderen  muß  man 
andere  Methoden  wählen.  Es  wäre  sehr  wün- 
schenswert, wenn  in  unserer  Zeitschritt  ein  reger 
Erfahrungsaustausch  über  das  Problem  der  Schlaf- 
losigkeit stattfände.  Zuschritten  erbeten  an  die 
Schrittleitung,     Bielefeld,     Stapenhorstslraße     138. 


Ein  Elterrat  aus  Kriegsblinden!  Unsere  Düsseldorter  Kameraden  leierten  Karneval 


Foto:    Schirner 


De»  geschmackvollen,  aromareichen,  stets    frischen 

(erste  Costarica-,  Columbia-  und  Sanlosmischungen,  doppelt  handverlesen) 
erhallen  Sie  zum  Preise  von  28.00  DM,  29,00  DM  und  30.00  DM  je  Kilo 
unter  Nachnahme  irei  Haus  nur  aus  der  Kaffeerösterei  des  Kriegsblinden 

Wilhelm  Sang©?,  (22a)  Essen-Rellinghausen,  Am  Still  6 


Herzenswunsch  einer  Kriegerwitwe 

Schlesierin,  42  J.,  1,60  gr.,  dunkel,  musik-,  naturliebend,  mit  7j.  Sohn, 
Beruf  stud.  med.,  absolvierte  Staatsexamen  als  Säuglings-  und  Kinder- 
pflegerin, möchte  Kriegsblinden  im  Alter  von  35 — 45  J.  gute  und  liebe 
Lebenskameradin  sein.  Ernstgemeinte  Zuschriften  erbeten  unter  K.  C. 
an  Schriftleitung  Bielefeld,  Stapenhorslstraße  138. 


Flüchtlingsfrau 

32  J.,   , 

inhäng] idi   und   treu,   mit 

8jähr. 

Jungen,     möchte     einen 

lieben 

Kriegsblinden     kennen- 

j     lernen 

zwecks    Heirat.    Angeb. 

erbeten 

unter   B.   L.    an   Schrift- 

leitung 

Bielefeld,    Stapenhorst- 

Straße 

138. 

Adilnng,  Mancher! 

Wer  billig  und  gut  will  rauchen, 
wird  nur  bei  Kamerad  Meister 
kaufen.  Biete  große  Zigarillos  zu 
8  Pf  sowie  Kopfzigarren  zu  10, 
12,  15  und  20  Pf.  Versand  er- 
folgt direkt.  Ansdirift:  Emil 
Meister,  Kriegsblinder.  Wei- 
her bei  Bruchsal  (Baden),  Brunnen- 
str;  27.  Liefere  auch  an  Wieder- 
verkäufer. 


Bayerin 


Suche  einen  Kriegsblinden  zwi- 
schen 40  und  50  Jahren  zwecks 
Heirat  kennenzulernen.  Bin  35 
Jahre,  schuldl.  gesdi.,  2  Kinder, 
von  Beruf  Näherin,  Kranken- 
pflege erlernt.  Wohnung  und 
Aussteuer  vorh.  Zusdiriften  er- 
beten unter  L.  H.  an  Schriftltg., 
Bielefeld,  Stapenhorststraße  138. 


BwhtgefkcfUe 


viereckig  und  sechseckig, 
für  Gartenzäune,  Wild- 
zäune und  Hühnerställe. 
Spann-  u.  Stacheldrähte. 
Drahtstifte  und  Schlaufen. 
Drchtkörbe. 


Hermann  Hüls 

Drahtwaren-Fabrik 
(21a)   Bielefeld 
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0  A/      P  A  U  L    A  L  VE  R  DES 


Fürlein  spähte  derweilen  mit  scheuen 
Blicken  auf  die  Beffchen  in  der  Runde,  unter 
denen  wieder  und  wieder  ein  feines  Zirpen 
und  Rasseln  erscholl.  Zuletzt  klopften  sie 
ihm  alle  auf  die  Schulter  und  redeten  ihm 
tröstlich  zu.  Der  Alte  werde  es  schon  machen, 
sagten  sie  und  sahen  einander  bedeutend  an. 
Dann  führten  sie  ihn  an  sein  Bett,  und  Kollin 
begab  sich  eilig  zur  Kleiderkammer,  von  der 
er  mit  einem  der  gestreiften  Leinenanzüge 
zurückkehrte,  wie  sie  ihn  alle  trugen. 

Fürleins  Befinden  schien  sich  in  den  näch- 
sten Tagen  nur  zu  verschlimmern;  immer 
häufiger  hatte  er  mit  leichten  Anfällen  von 
Atemnot  zu  kämpfen,  auch  das  Schlucken 
bereitete  ihm  zuweilen  Mühe.  Aber  Doktor 
Quint  unternahm  einstweilen  nichts  mit  ihm. 
Er  wollte  noch  zuwarten,  sagte  er  mit  un- 
durchdringlicher Miene.  Für  die  Pfeifer  aber 
war  es  von  vornherein  ausgemacht,  daß  Für- 
lein berufen  war,  ihresgleichen  zu  werden. 
Kollin  hatte  es  der  Operationsschwester,  der 
er  beim  Instrumentenputzen  zur  Hand  ging, 
gleich  am  ersten  Tage  nahegelegt,  dem 
Jäger  recht  bald  zu  einer  Kanüle  zu  ver- 
helfen, und  sie  hatte  die  Möglichkeit  nicht 
ohne  weiteres  geleugnet.  Jetzt  brachten  sie 
es  Fürlein  bei.  Zu  dritt  versammelten  sie  sich 
des  Abends  an  seinem  Bett  und  sprachen 
vertraulich  und  herzlich  mit  ihm  und  auch 
ein  wenig  gönnerhaft.  Es  war,  als  hätten  sie 
eine  seltene  Gunst  und  Ehre  zu  vergeben. 
Fürleki,  der  heimlich  längst  dergleichen  ge- 
fürchtet hatte,  nickte  kläglich  mit  dem  Kopf. 

Allmählich  aber  brachten  ihn  die  Pfeifer, 
denen  vieles  daran  lag,  ihn  im  Glauben  zu 
erhalten,  mit  unermüdlichem  Werben  doch 
dahin,  daß  er  die  Kanülen  schon  mit  einer 
Mischung  aus  Verlangen  und  Grausen  be- 
trachtete. Noch  bangte  ihm  vor  der  Ope- 
ration von  Herzen,  aber  zugleich  begann 
er  ihr  schon  mit  einer  immer  deutlicheren 
Ungeduld  entgegenzuharren.  Hinterher 
vollends  würde  er  sich  schon  einzurichten 
wissen,  ja  eigentlich  freute  er  sich  sogar 
auf  diese  Zeit,  bekannte  er  mit  einem  hilf- 
losen Lädrein.  Die  Pfeifer  stimmten  ihm  be- 
geistert zu.  Atmeten  sie  etwa  nicht  freier 
und  leichter  als  jemals  in  ihrem  Leben?  Kei- 
ner ahnte  es,  der  nicht  selber  ein  Pfeifer  war. 
Kollin  lüftete  seinen  Vorhang  und  holte  tief 
Luft  und  blies  sie  wieder  von  sich,  wobei 
er  ein  überlegenes  Gesicht  machte  und  mit 
der  Hand  vor  dem  kleinen  Munde  hin-  und 
herfächelte.  Benjamin  dagegen  wußte  den  zu 
allen  Zeiten  unstörbaren  Schlaf  nicht  hoch 
genug  zu  preisen.  Er  machte  es  sogleich 
vor,  indem  er  sich  mit  dem  Anzug  in  sein 
Bett  begab  und  sich  bis  an  den  Hals  zu- 
deckte. Auf  das  Gesicht  legte  er  sich  das 
große  Kissen,  so  daß  nichts  mehr  von  ihm 
Zu  sehen  war.  Aus  einem  winzigen  Spalt 
aber  zwischen  Decke  und  Kissen  atmete  er 
mit  der  Kanüle  hervor,  und  Fürüein  starrte 
mit  großen  Augen  auf  die  wunderbare  Er- 
scheinung, die  ihn  unheimlich  anzog. 

Er  hatte  jetzt  gute  Tage.  Er  begann  zu 
lernen,  wie  sie  es  ■  nannten,  indem  er  den 
Pfeifern  die  inneren  Röhrlein  aus  dem  Hals 
hob  und  sie  reinigte.  Oder  er  schnitt  ihnen 
Vorhänge  zu  und  legte  sie  ihnen  mit  den 
Nadeln  kunstgerecht  fest.  Und  die  Pfeifer 
dankten  es  ihm.  Als  erster  durfte  er  des 
Morgens  die  Zeitung  lesen,  sie  steckten  ihm 
allerlei  gute  Bissen  zu,  auf  die  sie  bei  den 
Mägden  der  Küche  ein  heimliches  Vorrecht 


besaßen,  und  von  dem  seltenen  Bier  oder 
Wein,  der  aus  Stiftungen  zuweilen  auf  die 
Stube  kam,  schenkten  sie  ihm  doppelt  nach. 
Einer  Sommerfrühe  endlich,  schon  vor 
sieben  Uhr  wurde  Fürlein  in  den  Operations- 
saal befohlen,  und  die  Pfeifer  gaben  ihm  in 
der  heitersten  Erregung  ein  Stück  das  Geleit. 
Aber  ganz  unvermutet  kam  er  schon  nach 
einer  Viertelstunde  wieder  zurück,  während 
sie  noch  damit  beschäftigt  waren,  sein  Bett 
herzurichten  und  die  Klötze  unter  die  Füße 
am  unteren  Ende  zu  schichten,  denn  die  am 
Halse  Operierten  mußten  zunächst  mit  dem 
Kopf  nach  unten  liegen,  damit  ihnen  das 
Blut  nicht  in  die  Verzweigungen  der  Luft- 
röhre fließen  konnte.  Fürlein  kam  nicht  auf 
der  Rollbahre,  sondern  zu  Fuß,  wie  er  ge- 
gangen war,  und  hatte  auch  keinen  Ver- 
band um  den  Hals.  Doktor  Quint  hatte  ihm 
starke  elektrische  Ströme  durch  den  Kehl- 
kopf geschickt  und  ihm  währenddessen 
plötzlich  befohlen  zu  schreien.  Sogleich  war 
dem  Jäger  Fürlein  ein  gewaltiger  Schrei  ent- 
fahren, und  nun  konnte  er  wieder  sprechen 


und  atmen  wie  einst.  Mit  niedergeschla- 
genen Augen  berichtete  er  es  den  Pfeifern, 
die  ihm  wortlos  lauschten.  Er  hätte  eine 
schöne,  schwingende  Stimme,  soviel  war  zu 
hören,  wenn  er  sich  auch  sehr  bemühte,  sie 
zu  dämpfen. 

„Nichts  für  ungut,  Kamerad",  sagte  Für- 
lein am  Ende  zu  einem  jeden  reihum  und 
gab  ihm  die  Hand.  Langsam  erholten  sich 
die  Pfeifer  und  brachten  ihm  mit  hölzernem 
Lächeln  ihre  Glückwünsche  dar.  Hernach  be- 
gaben sie  sich  selbdritt  zur  Liegekur  in  den 
Park;  Fürlein  konnte  sie  ohnedies  nicht  be- 
gleiten, da  er  alsbald  zu  seinem  Ersatz- 
truppenteil entlassen  werden  sollte  und  seine 
Habseligkeiten  zusammenpacken  mußte.  Auch 
schützte  er  verschiedene  dienstliche  Gänge 
vor.  Als  sie  gegen  Mittag  zurückkehrten, 
war  der  Jäger  nicht  mehr  da.  Er  war  ohne 
Abschied  gegangen,  und"  die  Pfeifer  verstan- 
den ihn  sogleich  und  waren  es  zufrieden. 
Aber  sie  sprachen  nie  mehr  von   ihm. 

IX 
Im  dritten  Herbst  des  Krieges  aber  gesellte 
sich  den  Pfeifern  wirklich  ein  Gefährte.  Eines 
Nachmittags  trat  die  Oberschwester  Emilie, 
eine  rotbäckige  Walküre  unbestimmbaren  Al- 
ters, herein,  und  legte  einen  Packen  frischer 


Wäsche  auf  das  vierte  Bett,  das  se*it  Fürleins 
Abschied  wieder  unbezogen  in  der  Ecke 
stand. 

„Morgen  früh  kommt  aber  wirklich  ein 
neuer  Pfeifer,  Jungens  — °  sagte  sie  mit 
ihrer  gesunden  Stimme,  während  sie  einen 
Woilach  mit  Leinen  umlegte;  „denkt  euch  an, 
es  ist  ein  gefangener  Engländer." 

Die  Pfeifer  horchten  auf  und  schüttelten 
die  Köpfe.  Pointner  ^schob  hörbar  seinen 
Stuhl  vom  Tische  ab  und  legte  den  Löffel 
hin.  „Nein!"  sagte  er  sehr  deutlich,  und  auch 
die  anderen  hatten  böse  Gesichter. 

„Es  hilft  alles  nichts,"  sagte  Schwester 
Emilie  entschieden  und  schüttelte  das  Kissen 
aus,  „er  hat  einen  Schuß  durch  die  Kehle 
wie  ihr  und  nur  bei  uns  kann  ihm  geholfen 
werden.  Also  müßt  ihr  ihn  schon  aufnehmen." 

Hierauf  zog  sie  ein  Stück  Kreide  aus  der 
Tasche  ihrer  Schürze  und  malte  eine  Inschrift 
auf  das  schwarze  Namensschild  zu  Häupten 
des  leeren  Bettes.  Harry  Flint  stand  nun 
dort  zu  lesen  und  darunter,  wo  sonst  der 
Dienstgrad  angegeben  war:  Engländer.  Point- 
ner bewegte  noch  ein  paarmal  abwehrend 
die  Hand  und  pochte  drohend  mit  dem  Kaffee- 
becher auf  den  Tisch.  Dann  stülpte  er  seine 
Mütze  auf  und  ging  zornig  vor  sich  hinr 
fauchend  in  den  Garten  hinaus. 

Andern  Morgens,  als  die  Pfeifer  eben  bei 
der  Frühstückssuppe  saßen,  ging  langsam  die 
Türe  auf  und  herein  trat  ein  rundgesich- 
tiger  Junge  mit  großen  braunen  Augen  und 
dickem,  blauschwarzem  Haar.  In  der  Hand 
hielt  er  ein  kleines  Bündel  Zeug  von  der 
Größe  eines  Kohlkopfes.  Er  hatte  den  weiß 
und  blau  gestreiften  Lazarettanzug  aus  Lei- 
nen an,  darüber  eine  Art  von  Radmäntelchen 
und  auf  dem  Haupt  ein  ganz  verwaschenes 
und  viel  zu  kleines  Mützchen  aus  dem  glei- 
chen Stoff.  Es  war  Harry  Flint,  zu  deutsch 
Heini  Kieselstein,  oder  auch  einfach  Kiesel, 
von  den  Gloucester-Scharfschützen.  Errötend 
blieb  er  in  der  Türe  stehen,  legte  die  Hand 
zum  Gruß  an  die  Mütze  und  machte  etwas 
wie  eine  kleine  Verbeugung  dazu.  Danach 
verharrte  er  in  einer  Art  Rührteuchstellung, 
die  Hände  in  Gürtelhöhe  vor  dem  Leib  über- 
einandergelegt,  und  blickte  mit  einer  Mischung- 
aus  Stolz,  Scham  und  Angst  zugleich  unver- 
wandt die  drei  Pfeifer  an. 
Die  Pfeifer  schienen  ihn  nicht  wahrzunehmen. 
Sie  sahen  etwas  angestrengt  geradeaus  über 
ihre  Suppenbecher  hinweg,  wobei  sie  es  ver- 
mieden, einander  mit  den  Blicken  zu  begeg- 
nen. Nach  einer  Weile  grüßte  Harry  aber- 
mals militärisch,  während  seine  Augen  «i 
schwimmen  begannen.  Jetzt  deutete  Poim- 
ner,  ein  großes  Stück  aufgeweichtes  Brot  zer- 
kauend, mit  der  Hand,  in  der  er  ein  langes 
Messer  hielt,  über  seine  Achsel  nach  rück- 
wärts auf  das  leere  Bett.  Harry  Flint  begafy 
sich  sogleich  dorthin  und  setzte  sich  vorsiehr 
lig  auf  den  Rand,  wobei  er  bemüht  erschien^ 
so  wenig  wie  nur  möglich  des  vorhandenen 
Luftraumes  für  sich  zu  beanspruchen.  Alsbald 
erhoben  sich  die  Pfeifer  gleichzeitig  zu  einem 
Spaziergang  in  den  Garten  und  ließen  den 
Scharfschützen  allein  zurück,  ohne  ihn  eines 
Blickes  zu  würdigen. 

Als  sie  gegen  Mittag  wiederkamen,  war 
Harry  im  Begriff,  mit  Besen  und  Schippe,  die 
er  irgendwo  gefunden  hatte,  die  Stube  aus- 
zufegen. Es  zeigte  sich,  daß  er  seine  Kanülö 
vorhanglos,  nur  an  einem  dünnen  Bändcheijt 
befestigt,  im  Halse  trug.  Es  sah  aus,  als  habe 
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er  einen  großen  Metallknopf  oder  eine 
Schraube  vorn  in  der  Kehle  stecken.  Kollin 
trat  kopfschüttelnd  auf  ihn  zu,  führte  ihn 
am  Ärmel  an  seinen  Bettschrank,  nahm  ein 
frisches  Vorhangtuch  aus  der  Schublade  und 
steckte  es  ihm  sorgfältig  und  sauber  unter 
das  Kinn.  Harry,  der  unbewegt  stillgehalten 
hatte,  holte  einen  kleinen  Spiegel  aus  der 
Tasche  und  betrachtete  sich  froh.  Dann  kramte 
er  in  seinem  Bündel  herum,  zog  eine  Tafel 
Schokolade  hervor  und  bot  sie  dar.  Kollin 
sah  flüchtig  darauf  hin  und  schüttelte  ruhig 
den  Kopf.  Harry  biß  sich  auf  die  Lippen  und 
wandte  sich  ab. 

•  -Damals  wurden  die  Vorräte  in  Deutschland 
knapp,  und  weißes  Brot,  Kuchen,  Fleisch  und 
fremde  Frucht  verschwanden.  Harry  litt  in- 
desseh keinen  Mangel  daran.  Schon  bald 
nach  seiner  Ankunft  war  von  einem  eng- 
lischen Hilfskomitee  in  der  Schweiz  ein  gro- 
ßes Paket  mit  den  seltenen  Speisen  für  ihn 
eingetroffen,  und  von  da  an  kam  regelmäßig 
jeden  dritten  oder  vierten  Tag  ein  neues. 
Harry  bot  freundlich  davon  herum,  geräu- 
chertes Fleisch,  Würste  in  Büchsen,  Butter  in 
zinnernen  Tuben,  Keks  mit  Nüssen  und  Man- 
deln und  weißes  Brot  mit  braunglänzender 
Rinde.  Allein,  obwohl  die  Pfeifer  ihren  Haß 
auf  Britannien  schon  bald  wieder  vergessen 
hatten,  so  weigerten  sie  sich  doch  hartnackig, 
etwas  davon  auch  nur  zu  kosten. 

Es  war  nicht  immer  ihr  Schade.  Denn  oft- 
mals waren  die  Pakete  mit  den  Speisen  über- 
mäßig lange  unterwegs.  Dann  zischte  und 
brodelte  es  gefährlich  auf,  wenn  Harry  mit 
dem  Pfriem  in  die  Büchsen  stach,  das  Fleisch 
roch  wie  billiger  Käse  und  das  Brot  war  mit 
keinem  Messer  mehr  zu  schneiden.  Die  Pfei- 
fer stimmte  das  heiter.  Sie  umstanden  den 
Tisch,  auf  dem  Harry  seine  Schätze  aus- 
gebreitet hatte,  und  äußerten  sich  in  dem 
Gemisch  aus  Deutsch,  und  Englisch,  das  sie 
inzwischen  zur  allgemeinen  Pfeifersprache 
erhoben  hatten,  höchst  abfällig  über  England 


und  englische  Ware.  „Stinkfleisch!"  krähten 
sie  und  drückten  ihren  Abscheu  aus,  indem 
sie  sich  die  Nasen  zuhielten.  Harry  verdroß 
das  immer  wieder.  Er  konnte  'nicht  zugeste- 
hen, daß  Britannien  Briten  mit  schlechter 
Ware  beschenkte.  Mit  zornglühenden  Augen 
weichte  er  das  Brot  zu  Suppen  auf  und  rieb 
Salz  auf  das  faulende  Fleisch.  Hernach  schlang 
er  alles  hinunter,  wobei  er  sich  auf  den  Magen 
klopfte  und  ein  genießerisches  Gesicht  zu 
machen  versuchte.  Oftmals  verfärbte  er  sich 
plötzlich  und  eilte  hinaus  und  erbrach  sich 
zu  Ehren  Britanniens  lange  und  schmerzhaft. 

Der  Erfinder  jener  allgemeinen  deutsch- 
englischen Pfeifersprache  war  Benjamin. 
Nachdem  einmal  die  erste  Scham  überwun- 
den war,  hatte  er  sein  Pennäler-Englisch  her- 
vorgeholt und  Harry  in  die  Bräuche  und 
Satzungen  des  Lazaretts  und  der  Pfeifer- 
stube im  besonderen  eingev/eiht.  Auch  un- 
terwies er  ihn  in  der  Kunst,  mit  dem  auf 
die  Kanüle  gedrückten  Finger  zu  sprechen 
oder  doch  zu  krächzen  und  begann,  ihn 
einiges  Deutsch  zu  lehren.  Harry  begriff 
sehr  schnell,  und  bald  hatte 
sich  der  stumme  und  in  sich 
gekehrte  Fremde  in  einen 
immer  heiteren,  immer  ge- 
sprächigen Freund  verwan- 
delt. Die  Pfeifer  gewannen 
ihn  lieb. 

Eines  Tages  gestand  er 
Benjamin,  daß  er  verheiratet 
sei,  kriegsgetraut,  wie  er 
sagte.  Er  war  zwanzig,  und 
Frau  Flint  in  Gloucester  we- 
nig über  sechzehn  Jahre  alt. 
Benjamin  hatte  ihn  oft  dabei 
betroffen,  wie  er,  auf  seinem 
Bett  sitzend,  in  einen  kleinen 
Briefbogen  zu  riechen  oder 
daran  zu  schmecken  schien, 
und  hatte  es  sich  nicht  er- 
klären können.  Jetzt  zeigte 
Harry    ihn    vor.    Frau    Flint 


waren  nämlich  von  der  Zensur  nur  vier 
Seiten  Schreibebrief  wöchentlich  an  den  ge- 
fangenen Gatten  zugestanden.  Aber  das 
Schreiben  machte  ihr  Mühe,-  sie  hatte  es 
eigens  erst  lernen  müssen,  wie  Harry  ein- 
räumte. Darum  enthielt  jeder  Brief  nur  ein 
paar  unbeholfene  Sätze,  die  mit  großen  Buch- 
staben auf  die  vorgezogenen  Linien  gemalt 
waren.  Den  Rest  des  Raumes,  drei  und  eine 
halbe  Seite,  bedeckten  säuberlich  gezeichnete 
kleine  Kreuze.  Ein  jedes  davon,  so  erläuterte 
Harry,  bedeutete  einen  Kuß  der  ehelichen 
Liebe.  Harry  erwiderte  die  Küsse  getreu. 
Oft  suchten  seine  Lippen  auch  im  Dunkel  der 
Nacht  den  Mund  der  Entfernten  auf  dem 
Papier.  Benjamin,  der  im  Bette  gegenüber 
lag,  hörte  den  Briefbogen  rascheln  und  die 
Seufzer  des  Gefangenen.  Einmal  stand  er 
auf  und  tappte  hinüber,  um  ihn  mit  einem 
Scherz  zu  trösten.  Aber  Harry  zog  schnell 
die  Decke  über  den  Kopf,  weil  sein  Gesicht 
naß  von  Tränen  war. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(0espräch  mit  einer  LAnbekannteH 

Heitere  Erinnerungen  an  Walsrode 


Für  viele  Kriegsblinde  ist  Walsrode  ein 
Begriff  geworden.  Die  allgemeine  Erfahrung, 
daß  schöne  Stunden  und  frohe  Erlebnisse 
manches  Unschöne  vergessen  machen,  gilt 
auch  für  Walsrode.  Wem  es  dort  nicht  ge- 
fallen hat,  der  trägt  meiner  Meinung  nach  — 
wenigstens  zum  Teil  —  selbst  Schuld  daran. 
Auch  als  ich  im  Jahre  1947  zur  Ausbildung 
für  den  Stenotypistenberuf  dorthin  kam, 
waren  die  Lebensbedingungen  schwierig. 
Neben  schlechten  gab  es  aber  auch  gute 
Mahlzeiten  und  gewiß  mehr  angenehme  als 
unangenehme  Stunden.  Meckerer  fristen 
überall  ihr  ärgerniserregends  Dasein,  so 
auch  in  Walsrode.  Ich  glaube  aber,  daß  sie 
nicht  erst  infolge  des  reichen  Genusses  von 
Salat  und  Steckrüben  zu  Meckerern  wurden. 
Schließlich  lag  es  an  jedem  selbst,  die  Frei- 
zeit zu  seiner  Zufriedenheit  zu' gestalten. 
Möglichkeiten  waren  genug  vorhanden.  Es 
lag  auch  an  uns,  die  Unterrichtsstunden  in 
der  angenehmsten  Weise  abzusitzen  und 
doch  viel  mehr  zu  lernen  als  bei  einem 
sturen  Schulbetrieb.  Gerne  denke  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  an  unseren  inzwischen 
verstorbenen  Blindenoberlehrer  Koberstein, 
unseren  „Meister",  wie  wir  ihn  nannten. 
Dieser  treffliche  Mann,  obwohl  auch  körper- 
lich vom  Schicksal  schwer  benachteiligt, 
flößte  mir  —  wie  keiner  —  Mut  und  Kraft 
ein  und  hatte  seine  eigene,  nicht  alltägliche 
Art,  humorvoll  zu  sein.  Er  kramte  bei  jedem 
sich  bietenden  Anlaß  aus  seinem  unheim- 
lichen Vorrat  an  Zitaten  stets  die  treffend- 
sten hervor,  um  uns  anzuspornen  und  zu 
ermuntern. 

Und  wie  war  es  montags,  wenn  wir 
„klopfenden  Herzens"  dem  Saale  zustrebten, 
wo  Tänzerinnen  jeder  Geschmacksrichtung 
und  aller  Gewichtsklassen  unserer  unge- 
duldig harrten,  vom  gereiften  Backfisch  über 
Fräulein  „Honig",  die  diesen  Namen  bekam, 
weil  ihr  Haar  lieblichen  Honigduft  aus- 
strömte, die  junge  „Witwe  Bolte"  und  den 
„Tank  von  Honerdingen",  bis  zur  Omama, 
die  nicht  fehlen  wollte,  wenn  es  galt,  den 
Kriegsblinden  eine  Freude  zu  machen?  Und 
über  allem  lag  das  unvergeßliche  Aroma 
selbstgezüchteten  Tabaks. 

Wer  die  Einsamkeit,  in  Ausnahmefällen 
vielleicht  auch  die  Zweisamkeit,  suchte,  dem 
bereitete  die  weite,  grüne  Heide  ein  herz- 
liches Willkommen.  Und  wer  von  uns  ließe 
sich  vorwerfen,  während  seines  Aufenthaltes 
in  Walsrode  nicht  einmal  zur  in  der  Nähe 
gelegenen  Gedächtnisstätte  unseres  guten 
Hermann  Löns  gepilgert  zu  sein  und  dort 
eine  besinnliche  Stunde  verbracht  zu  haben? 
Die  Fahrten  mit  Treckervorspann  zu  den 
Überlandbetreuungen  waren  beliebt,  fanden 
doch  bei  diesem  Anlaß  Magen  und  Seele  — 
«und  zuweilen  auch  das  Herz  —  wohltuende 
Auffrischung.  Mancher  von  uns  verdankt 
die  Fähigkeit,  Frau  und  Kinder  mit  Instru- 
mentenspiel und  Gesang  erfreuen  zu  kön- 
nen, dem  Musikunterricht  aus  den  Walsroder 
Tagen.  Vieles  ließe  sich  noch  anführen,  aber 
genug! 

Ein  paar  heitere  Kleinigkeiten,  die  ich 
erlebte,  möchte  ich  noch  kurz  streifen.  Fragte 
man  Heinz,  meinen  Freund  und  Stuben- 
genossen, nach  seinem  früheren  Beruf,  so 
lautete  die  Antwort,  er  sei  M  u  s  t  e  r  1  e  i  c  h  e 
bei  dem  Bestattungsinstitut  Ohagen  in  Bres- 
lau gewesen.  Stundenlang  wußte  er  von 
dieser  seltsamen  Tätigkeit  zu  erzählen,  und 
ich  entwickelte  eine  beachtliche  Tätigkeit 
darin,  bei  den  gespannt  lauschenden  Zu- 
hörern (meist  jedoch  Zuhöherinnen)  auf- 
tretende Zweifel  zu  zerstreuen.  Tatsächlich 
gelang  es  uns  manchmal,  eine  gute,  liebe 
Schwester  von  der  wahrhaften  Existenz  die- 
ses  Berufes    zu    überzeugen.     Es   war    uns 


immer  ein  Vergnügen,  die  lieben  Mitmen- 
schen „aufs  Ärmchen"  zu  nehmen.  Das  soll 
aber  nicht  so  ausgelegt  werden,  als  ob  Ver- 
anlassung bestände,  die  nun  folgende  wahre 
Begebenheit   als   unwahr   hinzunehmen. 

Es  war  an  einem  schönen  Maiabend.  Wir 
hatten  für  diesmal  davon  Abstand  genom- 
men, in  die  Heide  hinauszuschleichen  und 
unserem  beliebten  Maikäferfang  nachzu- 
gehen. Da  erschien  unser  gemeinsamer 
Freund  Karl  Heinz,  ein  Masseur,  und  von 
uns  scherzhafterweise  „Arzt  aus  Lpiden- 
schaft"  getauft,  um  uns,  wie  so  oft,  in  seiner 
amüsanten  Art  die  Zeit  zu  vertreiben.  Heinz 
erhob  sich  aber  bald,  bewaffnete  sich  mit 
seinem  Stöckchen  und  eröffnete  uns,  er  habe 
die  Absicht,  zum  Schulgebäude  zu  wackeln, 
um  seine  rückständige  Korrespondenz  zu 
erledigen.  Er  verschwand,  und  Karlchen  und 
ich  schwelgten  in  Erinnerungen  an  die  schö- 
nen Monate,  die  wir  als  Lazarettinsassen  in 
Zwickau  verbracht  hatten.  Zu  unserem 
großen  Erstaunen  kehrte  Heinz  bald  zurück 
und  ließ  sich  erschöpft  auf  seine  Lagerstatt 
fallen,  um  dann  mit  einem  weinenden  und 
einem  lachenden  Auge  verlauten  zu  lassen: 
„Da  ist  mir  vielleicht  etwas  passiert!"  Wir 
bestürmten  ihn  mit  Fragen,  und  er  er- 
zählte: 

Gemächlich  schritt  ich  des  Weges  und 
grübelte  über  die  Aussprüche  nach,  mit 
denen  die  Philosophen  das  langhaarige  Ge- 
schlecht bedacht  haben.  Man  sollte  darüber 
lieber  nicht  grübeln  und  nur  auf  Grund 
eigener  Erfahrungen  urteilen.  Wie  hätten, 
mir  sonst  die  Philosophen  zum  Verhängnis 
werden  können?  Denn  plötzlich  bemerkte 
ich  erschrocken,  daß  ich  vom  Wege  abge- 
kommen war.  Ratlos  tapste  ich  in  der  Ge- 
gend umher  und  spitzte  die  Ohren.  Niemand 
näherte  sich  oder  schien  in  der  Nähe  zu 
sein.  Da  vernahm  ich  erfreut  Geräusche  aus 
einem  der  den  Häusern  vorgelagerten  Gärt- 
chen  und  dampfte  sogleich  mit  Kurs  in  die- 


ser Richtung  und  -unter  vorsichtiger  Ge- 
ländeausnutzung ab.  Als  ich  vermeinte,  nahe 
genug  zu  sein,  verbeugte  ich  mich  höflich 
und  fragte  bescheiden:  „Entschuldigen  Sie 
die  Frage.  Wo  befindet  sich  Haus  16?"  Ich 
bekam  zu  meiner  Verblüffung  keine  Ant- 
wort, horchte  wieder  angestrengt  und  stellte 
erneut  fest,  daß  sich  in  dem  Gärtchen  jemand 
zu  schaffen  machte.  Ich  näherte  mich  um 
einen  Schritt  und  fragte  nochmals,  etwas 
lauter,  aber  immer  noch  höflich.  Wieder 
ohne  Erfolg!  Da  verließ  mich  meine  Ruhe. 
Ich  fuhr  mein  Gegenüber  an:  „Hören  Sie 
nicht?  Ich  habe  mich  verirrt!  Sagen  Sie  mir 
doch,  wie  ich  von  hier  aus  zum  Haus  16 
gelange!"  Als  auch  das  nichts  half,  drehte 
ich  mich  grollend  und  wutentbrannt  auf  der 
Stelle  um  und  ging  planlos  von  hinnen  ohne 
Rücksicht  auf  Verluste  und  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  in  einer  Mistgrube  zu  landen. 
Einmal  mußte  mir  doch  ein  vernünftiger 
Mensch  begegnen!  Da  näherte  sich  mir 
lächelnd  und  munter  eine  Schwester,  jene, 
wißt  ihr,  die  wir  zuweilen  auch  Schwester 
Nichtsnutzia  zu  nennen  belieben.  Bestrebt, 
die  unhöfliche  Person  von  vorhin  sofort  zu 
entlarven,  erzählte  ich  ihr,  wie  es  mir  er- 
gangen und  wies  mit  dem  Stock  in  die  Rich- 
tung, wo  die  Stätte  des  Ärgernisses  sein 
mußte,  mit  der  Frage,  wer  sich  dort  so  inten- 
siv zu  schaffen  mache.  Da  riß  mich  ein 
schallendes  Gelächter  aus  meinen  Rache- 
gedanken, und  ich  mußte  befürchten,  daß  die 
gute  Nichtsnutzia  einen  Lachkrampf  bekäme. 
Noch  immer  lachend,  entdeckte  sie  mir  das 
Geheimnis:  „Sie  haben  sich  mit  einer  gra- 
senden Ziege  unterhalten,  Herr  Bock!" 

Wir  Zuhörenden  konnten  uns  nun  vor- 
Lachen  nicht  halten,  denn  tatsächlich:  Heinz 
hat  den  Hausnamen  Bock,  und  komischer 
konnte  diese  Begegnung  also  gar  nicht  sein. 
Daß  jemand  noch  tagelang  gewaltig  an- 
gepflaumt wurde,  bedarf  wohl  keiner  Be- 
teuerung. Es  passiert  ja  schließlich  nicht  alle 
Tage,  daß  ein  Herr  Bock  mit  einem  Fräulein 
Ziege  unter  höflichen  Verbeugungen  ins 
Gespräch  zu  kommen  sucht . . . 

Gabriel  Mertens. 


yPliftagessen  mit  rjachspiel 


Heute  mittag  erlebte  ich  ein  kleines  Drama. 
Und  das  war  So.  Da  es  von  meiner  Arbeits- 
stelle nach  Hause  ziemlich  weit  ist,  esse  ich 
gewöhnlich  bei  meinem  im  gleichen  Ort 
wohnenden  Onkel  zu  Mittag.  Nachdem  ich 
mir  vor  dem  Essen  noch  eine  Pfeife 
Tabak  genehmigt  hatte,  war  das  Essen  fertig 
und  wir  konnten  mit  der  Mahlzeit  beginnen. 
Zwischen  dem  Essen  sagte  meine  Tante  auf 
einmal:  „Ha,  ich  weiß  nicht,  es  riecht  mir 
aber  so  nach  verbranntem  Stoff!  Oder  sollte 
das  etwa  davon  kommen,  daß  mir  vorhin 
die  Suppe  ein  wenig  übergekocht  ist."  Sie 
sah  am  Herde  nach,  konnte  aber  nichts  ent- 
decken. Und  wir  aßen  ruhig  weiter.  Als  wir 
soweit  fertig  waren,  sagte  sie  wieder:  „Das 
stinkt  aber  immer  noch  so!"  Onkel  stand 
auf  und  sah  nach  dem  Herd.  Es  ist  ein  kom- 
binierter Elektro-Kohle-Herd.  „Sie  mal  hier, 
unter  der  Abdeckplatte  des  Elektroherdes 
dampft  es.  Hast  du  was  im  Bratofen?"  Ja, 
im  Bratofen  war  ein  Kuchen.  „Ich  glaube 
aber,  das  kommt  doch  noch  aus  dem  Kohle- 
herd." Es  qualmte  immer  stärker.  Tür  und 
Fenster  wurden  aufgesperrt.  Trotzdem  konnte 
man  sich  nicht  in  der  Nähe  des  Herdes  auf- 
halten. Mittlerweile  kam  mein  Vetter  Günter 
nach  Hause.  Er  kam  wie  immer  zu  spät  aus 
der  Werkstatt  heim. 

„Das  ist  Elektro!  Das  rieche  ich  doch  so- 
fort", sagte  er  mit  Kennermiene.  „Nun  dreht 
mal  schnell  die  Sicherung  heraus!" 

Onkel  stieg  nach  oben  und  entfernte  die 
Sicherungen.  Aber  es  half  nichts.  Es  qualmte 


immer  stärker.  Onkel  sagte:  „Da  muß  gleich 
mal  einer  zum  Elektriker,  damit  wir  morgen 
wieder  kochen  können." 

Tante  war  besorgt  um  ihren  Kuchen: 
„Jetzt  ist  der  ganze  schöne  Kuchen  ver- 
dorben". „Nun,  wenn  es  weiter  nichts  ist", 
sagte  Onkel,  „ich  denke  schon  mit  Schrecken 
daran,  was  die  Reparatur  des  Herdes  kosten 
wird.  Bestimmt  eine  schöne  Stange  Geld." 

Wir  aber  standen  alle  ratlos  um  den  Herd 
herum,  und  keiner  wußte,  woher  der  Qualm 
denn  nun  eigentlich  kam.  Es  qualmte  an 
allen  Ecken.  Da  zog  mein  Vetter  Günter  den 
Kohlenkasten  unter  dem  Herd  hervor  und 
begann  zu  lachen,  während  er  den  Kohlen- 
kasten durch  den  Hausflur  hinaus  ins  Freie 
schob.  Die  ganze  Familie  trottete  mit  lautem 
Gelächter  hinterdrein.  Was  war  geschehen? 
Schuld  an  der  ganzen  Sache  war  natürlich 
ich.  Ich  hatte  vor  dem  Essen  gewohnheits- 
mäßig meine  Pfeife  im  Kohlenkasten  aus- 
geklopft, und  die  noch  glühende  Asche  war 
auf  einen  alten  Aufnehmer  gefallen,  der 
dazu  benutzt  worden  war,  meinem  kleinsten 
Vetter,  der  am  liebsten  da  spielt,  wo  der 
Dreck  am  tiefsten  ist,  die  Schuhe  zu  säubern. 
Er  war  aus  Versehen  im  Kohlenkasten  liegen- 
geblieben, und  ich  hatte  ihn  natürlich  beim 
Pfeifeausklopfen  nicht  bemerkt.  So  löste  sich 
dann*  die  ganze  Sache  in  Gelächter  auf,  und 
alle  waren  froh,  daß  sich  die  Sache  so  harm- 
los aufklärte,  Onkel  wegen  der  gesparten 
Reparaturkosten  und  Tante  wegen  des 
Kuchens.  Karl  Tröster 


18 


*~'/\lCU4£ J\CU4& 'KCtlcfl 


Am  6.  und  7.  Januar  fanden  in  Wiesbaden 
Verhandlungen  der  „Einigungskommission" 
von  VdK  und  Reidisbund  statt.  Die  Ver- 
einigung der  beiden  Kriegsopfer- 
verbände rückt  damit  in  den  Bereich  der 
Wahrscheinlichkeit.  Die  Einigungskommission 
erarbeitet  zur  Zeit  einen  Satzungsentwurf 
für  die  neue  Einheitsorganisation.  Auch  ist 
ein  gemeinsamer  Bundestag  beider  Organisa- 
tionen in  Aussicht  genommen. 


In  E  n  g  1  a  n  d  gibt  es  insgesamt  ca.  80  000 
Blinde,  also  —  auf  die  Bevölkerungszahl  um- 
gerechnet —  dreieinhalbmal  soviel  wie  in 
Deutschland.  (Allerdings  sind  in  England  die 
über  70jährigen  miterfaßt.)  Von  ihnen  sind 
11000  berufstätig,  darunter  600  bis  700  als 
Klavierstimmer,  aber  nur  63Stenotypistenund 
125  Telefonisten.  Daneben  gibt  es  61  blinde 
Pastoren^und  34  blinde  Rechtsanwälte,  auch 
mehrere  Universitätsprofejjpren.  Sehr  viele 
Blinde  arbeiten  in  Fabriken.  1350  Zivilblinde 
betreiben  das  Korbmacher-,  680  das  Bürsten- 
macherhandwerk. 


In  seinem  Altonaer  Forschungs- 
institut versucht  der  aus  Danzig  vertrie- 
bene Wissenschaftler  Dr.  Mix  neue  Wege  für 
Versehrten-  und  Blinde  na  r  b  e  i  t  zu  ge- 
hen. So  wurde  eine  einfache  Wickelmaschine 
konstruiert,  mit  deren  Hilfe  sich  aus  Cello- 
phan,  einem  sehr  billigen  Werkstoff,  Schutz- 
hüllen für  Flaschen,  Zigarrenkisten,  Marken- 
artikel-Packungen usw.  herstellen  lassen,  und 
zwar  auch  in  Heimarbeit.  Die  Verpackung 
würde  in  der  Herstellung  3,5  Pfennig  kosten. 
Dr.  Mix  will  versuchen,  beispielsweise  für 
eine  Flasche  Wein,  die  mit  einer  solchen 
Hülle  versehen  ist,  einen  Mehrpreis  von 
5  Pfennig  bei  den  Käufern  durchzusetzen. 
Es  wird  auch  das  Stanzen  von  Zelluloidblätt- 
ehen mit  Reklametexten  erv/ogen,  die  dann 
Markenartikelpackungen  beigelegt  werden 
könnten. 


Wir  berichteten  in  unserer  Zeitschrift  (Juli 
1950)  von  der  Planung  eines  Blinden- 
dorfesimStaatelsrael.  Dieses  Dorf, 
in  dem  nur  Blinde  wohnen,  ist  inzwischen 
mit  52  heugebauten  Einheitshäusern  errichtet 
und  bezogen  —  eine  wohl  einmalige  Ein- 
richtung in  der  Welt.  Der  Begründer  des 
Dorfes  ist  ein  früherer  Richter  aus  Warschau, 
Nissan  Hagler,  der  sich  nach  dem  Kriege 
eine  Zeitlang  in  München  aufhielt  und  dort 
seinen  Führhund  erhielt.  Hagler  verlor  sein 
Augenlicht  durch  einen  Schuß.  Anregung  zu 
der  Gründung  gab  ein  Roman  des  berühm- 
ten englischen  Schriftstellers  H.  G.  Wells, 
dessen   Phantasie   ein   ähnliches   Blindendorf 


schildert,    übrigens  arbeiten   die  Blinden  in 
dem   Dorfe    Haglers    außer    in    einer    Korb- 
flechterei in  einer  kleinen  Matratzenfabrik. 
* 

Ein  neuer  künstlicher  Arm  mit 
einer  Elektro-Prothese  steht  in 
Deutschland  vor  seiner  Einführung  und  ver- 
spricht eine  umwälzende  Neuerung  („Liech- 
tensteinische Elektro-Prothese").  Wir  hoffen, 
in  Kürze  darüber  Einzelheiten  zu  erfahren, 
warnen  aber  gerade  unsere  kriegsblinden 
Kameraden    vor    übertriebenen   Hoffnungen. 

Interessant  ist  dazu  eine  Meldung  aus 
Amerika: 

Eine  Hand  aus  Nylon  wurde  jetzt  von  der 
International  Business  Machines  Company 
fertiggestellt.  Das  Revolutionierende  an  der 
Erfindung  ist  eine  im  Unterarm  eingebaute 
elektrische  Apparatur  sowie  eine  mit  einer 
Tastatur  versehene  Einlegesohle,  von 
der  aus  durch  Zehendruck  die  Finger  der 
Nylon-Hand  in  Bewegung  gesetzt  werden 
können.  Die  Apparatur  wird  durch  eine 
kleine  Taschenbatterie  mit  Energie  versorgt. 
Die  Nylon-Konstruktion  sieht  einer  mensch- 
lichen Hand  täuschend  ähnlich  und  ist  mit 
Gelenken  versehen.  Die  Amputierten  kön- 
nen mit  Hilfe  dieses  Armes  viele  Tätigkeiten 
versehen,  zu  denen  der  Gebrauch  von  zwei 
Händen  erforderlich  ist. 
* 

Nach  einer  inoffiziellen  Feststellung  leben 
in  der  Bundesrepublik  neun  Schwerst- 
beschädigte, die  beide  Arme  und  beide 
Beine  verloren  haben.  6361  doppelt  Bein- 
amputierte gibt  es. 

* 

Bei  einer  Aktion  gegen  Schwarzhörer  im 
Sendegebiet  des  NWDR  warb  der  kriegs- 
blinde.  Posthalter  Finke  aus  Schale 
(b.  Tecklenburg)  61  neue  Hörer.  Er  ist  mehrere 
Tage  lang  mit  seinem  Führhund  und  mit 
einem  fünfjährigen  Jungen  treppauf  und 
treppab  gewandert  und  errang  sich  die  be- 
sondere Anerkennung  der  Oberpostdirektion 
Münster. 

Die  Stadtverwaltung  Gladbeck  (Westf.) 
hat  drei  Kriegsblinde  als  Telefonisten 
eingestellt.  Wie  uns  die  zuständigen  Stellen 
versichern,  hat  man  damit  ganz  ausgezeich- 
nete Erfahrungen  gemacht.  Wollen  andere 
Stadtverwaltungen    hinter    diesem    Beispiel 

zurückstehen? 

* 

Im  Jahre  1943  wurde  die  Steglitzer 
Blindenanstalt  zu  95  Prozent  zerstört. 
In  den  letzten  Jahren  wurde  ein  Teil  der 
Gebäude  wiederaufgebaut.  An  Schülern  zählt 
die  Anstalt  zur  Zeit  80  Grundschüler,  30  Be- 


rufsschüler und  70  Erwachsene,  die  in  ver- 
schiedensten Blindenberufen  (bis  hin  zum 
Tanzmusiker!)  ausgebildet  werden.  Nach 
vielerlei  Schwierigkeiten  liegt  nunmehr  ein 
Magistratsbeschluß  vor,  auch  die  Blinden- 
druckerei wieder  aufzubauen.  Das  würde 
vor  allem  der  Steglitzer  Blindenbibliothek 
zugute  kommen. 

3M  undeke  SckacklAeande 

Heute  wollen  wir  einmal  kurz  das  inter- 
essante Gebiet  der  Endspielstudie 
streifen.  Folgende  bittere  Endspielpille  mußte 
ein  mir  bekannter  Schachfreund  in  einer 
Vereinsturnierpartie  schlucken.  Er  spielte  mit 
Sdiwarz  und  strebte  im  Bewußtsein  des 
sicheren  Sieges  mit  zwei  verbundenen  Frei- 
bauern auf  der  h-  und  g-Linie  mit  dem  König 
im  Geleit  den  Verwandlungsfeldern  zu, 
während  auf  der  a-,  b-  und  c-Linie  der 
Gegner  scheinbar  sinnlos  seine  drei  Bauern 
gegen  die  in  der  Grundstellung  verharren- 
den drei  schwarzen  Bauern  vorschob.  Plötz- 
lich entstand  folgende  Stellung: 

Weiß  :  Kgl,  a5,  b5,  c5. 

Schwarz:  Kg5,  a7,  b7,  c7,  g3,  h4. 

Weiß  zieht  und  gewinnt!  Ausnahmsweise 
hier  gleich  die  Lösung:    1.   b6,  aXb6;  2.  c6, 

bXc6;     3.    a6!    oder     1 cXb6;    2.    a6, 

bXa6;  3.  c6! 

Zwei  Endspielstudien 

1.  Weiß:  Kb6,  c6.  Schwarz:  Kai,  Td5.  Weiß 
zieht  und  gewinnt.  (Urheber  unbekannt.) 

2.  (von  Kam.  G.  Mertens),  gespielt  in  einet 
Vereinsturnierpartie.  Weiß:  Ke5,  Sd4,  a?» 
Schwarz:  Kc4,  Sa8,  h6.  Weiß  zieht  und  gewinnt. 

Schachaufgabe  (von  Kam.  F.  Steidele) 
Weiß:  Kai,  Sd2,  Sd5,  Ld7,  c3,  e5. 
Sdiwarz:  Ka3,  La2,  a6,  b7,  c4,  d3,  e6. 
Matt  in  drei  Zügen. 
(Lösungen  im  nächsten  Heft.) 

Lösungen  der  Aufgaben 

aus  der  Dezembernummer: 
Aufgabe    1:    1.   Sf7,   und  Sc5   setzt   2.   auf 

d3  oder  e6  matt. 
Aufgabe  2:   1.  b7  Sc7,  2.  Txc7,  oder  1.  — 

Ta8,  2.  bxa8  (D)  +  +  ;  oder  1. beliebig, 

2.  b8  (Springer!)  +  + 

Aufgabe  3:  1.  Lxd3,  Ta5  (verhindert  Matt 
im  2.  Zug),  2.  Sxb8+  Lxb8  und  3.  Txa5  +  + 

Lösungen  der  Aufgaben  aus  dem  Januarheft 

Aufgabe   1:     1.  Sg3,  e5;    2.   Sf5+,    KXh3» 

3.  Tlil+H-j  oder  1 h5;  2.  Thl,  hXg4+i 

3.  hXg4+  +  ;  oder  1. . .'.,  h5;  2.  Thl,  e5| 
3.  Sf5+  +  . 

Aufgabe  2:  1.  Se2,  je  nach  dem  Zug  von 
Schwarz  setzt  Weiß  matt  durch  2.  b3+-fc, 
2..LXb5++  oder  2.  Sc3++. 

Aufgabe  3:  1.  Lf6,gXf6;  2.  Kf8,  f5;  3.Sf7+ j& 
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Friedrich  Hammerstein 

Bettfedern-Fabrik 
HAAN/RHLD. 
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Die  Freunde  der  Kriegsblinden 
kaufen  nur  die  Ware  von  kriegs- 
blinden Handwerkern.  Achten 
Sie  auf  das  Warenzeichen: 
„B  1  fn  d  e  n  a  r  b  ei  t"l 


Heinrich  Beseelten 

Möbelstoff-Weberei 
HAAN/RHLD. 
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Zwei  große  Gefahren  gingen  um  die  Mo- 
natswende vorüber,  ohne  daß  sie  inzwischen 
ganz  erledigt  wären.  Die  eine,  uns  allen 
wohlbekannte  Gefahr  war  der  drohende 
Wirtschaftskampf  in  Deutschland,  der  mit 
der  Einigung  über  das  Mitbestimmungs- 
recht zunächst  gebannt  scheint.  Die  an- 
dere, in  ihren  Folgen  vielleicht  von  welt- 
geschichtlicher Bedeutung,  ist  dem  deut- 
schen Publikum  kaum  bewußt  geworden:  der 
Auseinanderfall  der  West  mächte 
und  damit  das  Ende  der  UNO  schien  ge- 
kommen zu  sein.  Es  fehlte  nicht  viel,  und 
Amerika  hätte  sich  fast  gezwungen  gesehen, 
zu  einem  verbitterten  Isolationismus  zurück- 
zukehren, denn  es  sah  sich  plötzlich,  vor 
allem  englischerseits,  isoliert  und  alleinge- 
lassen. Die  USA  wollten  in  der  UNO  eine 
Erklärung  Rotchinas  zum  Angreifer  durch- 
setzen, aber  gegen  den  Willen  der  Ameri- 
kaner wurde  der  Antrag  zunächst  vertagt, 
wobei  die  Engländer  und  die  Atlantikpakt- 
staaten praktisch  an  der  Seite  der  Bolsche- 
wisten  standen.  Eine  entscheidende  Entfrem- 
dung vor  allem  zwischen  Großbritannien  und 
Amerika  schien  zu  drohen.  England  sprach 
sich  für  einen  Vermittlungsvorschlag  des 
Inders  Nehru  aus,  kurz,  es  entstand  eine 
höchst  kritische  Situation.  Schließlich  gelang 
ein  Kompromiß,  der  nun  doch  noch  ein  ge- 
meinsames Vorgehen  der  Vereinten  Nationen 
sicherte.  Mit  44  gegen  7  Stimmen  wurde  Rot- 
china verurteilt,  wenn  auch  auf  eine  mildere 
Weise,  als  es  Amerika  ursprünglich  wollte, 
und  unter  Beibehaltung  von  Verhandlungs- 
möglichkeiten mit  Mao  Tse  Tung.  Die  Chine- 
sen hätten  einen  Auseinanderfall  der  West- 
mächte sehr  geschickt  nutzen  können,  und 
wahrscheinlich  rechnen  sie  damit,  daß  ihnen 
ein  späterer  Termin  doch  noch  diesen  Aus- 
einanderfall bringt,  aber  einstweilen  sind  sie 
doch  in  einer  unangenehmen  Lage,  zumal  die 
Amerikaner  inzwischen  zugesagt  haben,  wie 
in  Korea,  so  auch  in  Indochina  dann  ein- 
zugreifen, wenn  auf  dem  dortigen  Kriegs- 
schauplatz rotchinesische  „Freiwillige"  in  Er- 
scheinung treten  sollten. 

Das  Verhalten  der  Chinesen  ist  ja  nach 
wie  vor  durchaus  rätselhaft.  Ohne  von  den 
UNO-Truppen  dazu  an  der  Front  gezwungen 
zu  sein,  zogen  sie  sich  über  weite  Strecken . 
in  Korea  zurück.  Wollten  sie  damit  eine 
Bereitschaft  für  Verhandlungen  andeuten? 
Oder  trifft  die  Auffassung  der  Realisten  zu, 
daß  die  Verluste  der  Nordkoreaner  und 
Chinesen,  nicht  zuletzt  auch  durch  Seuchen, 
einen  Rückzug  notwendig  machten? 
Zweifellos  hat  den  Kommunisten  der  Luft- 
krieg besonders  hart  zugesetzt,  und  zweifel- 
'  los  haben  sie  so  gut  wie  kein  Sanitätswesen 
—  es  ist  also  durchaus  denkbar,  daß  sich  auf 
'  Korea  eine  technische  Überlegenheit  der 
UNO-Truppen  zunehmend  bemerkbar  macht, 
da  auch  bei  schweren  Kämpfen  die  UNO- 
Truppen  sich  neuerdings  behaupten  konnten. 
Ein  solcher  Ausgleich  der  Kräfte  würde 
natürlich  auch  einen  Ausgleich  unter  den 
Diplomaten  erleichtern. 

Unabhängig  von  der  großen  Inanspruch- 
nahme Amerikas  durch  den  Ostasienkonflikt 
gewinnt  die  europäische  V  e  r  t  e  i  d  i  - 
gungsfront  ständig,  wenn  auch  nur  sehr 
langsam,  an  Kraft.  Nachdem  Truman  seinem 
Volk  einen  Haushaltsplan  über  nicht  weniger 
als  72  Milliarden  Dollar  vorgelegt  hat  und 
er  dem  einzelnen  Amerikaner  eine  höhere 
Steuerlast  aufbürdet,  als  er  sie  im  letzten 
Kriegsjahr  tragen  mußte,  hat  der  britische 
Ministerpräsident  Atlee  dem  Unterhaus  mit- 
geteilt, daß  Großbritannien  in  den  nächsten 
drei  Jahren  insgesamt  4,7  Milliarden  Pfund, 
das  sind  55  Milliarden  Mark,  allein  für  die 
Verteidigung  ausgeben  wird.  In  den  nächsten 
zwei  Jahren  sollen  22  Divisionen  aufgestellt 
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werden.  Auch  Frankreich  wird  aktiver,  es 
bestimmte  General  Juin  zum  Generalinspek- 
teur des  Heereswesens  und  zum  möglichen 
Mitarbeiter  Eisenhowers. 

Eisenhower  reiste  durch  Europa,  um  eben 
diese  Anstrengungen  der  Europäer  zu  prüfen. 
Er  besuchte  auch  Deutschland  und  fand  hier 
einige  freundlichere  Worte,  mit  denen  er  an- 
scheinend andere  Äußerungen  korrigieren 
wollte.  In  seinem  Bericht  empfahl  er  sodann 
den  Amerikanern,  Europa  bei  seiner  Auf- 
rüstung zu  helfen.  Diese  amerikanische  Hilfe- 
leistung bedingt  eine  Lenkung  des  amerika- 
nischen Exports,  und  zwar  werden  die  Län- 
der je  nach  ihrer  Waffenproduktion  bedacht. 
Insofern  steht  also  Westdeutschland,  da  es 
keine  Waffen  produziert,  an  letzter  Stelle 
in  der  Schlange  und  wird  mehr  und  mehr 
selbst  zu  Lenkungsmaßnahmen  ge- 
zwungen. Bedenkliche  Mangelerscheinungen, 
teils  durch  die  Kohlennot  hervorgerufen,  be- 
lasten die  deutsche  Industrie  bereits  so  sehr, 
daß  erstmalig  ein  Rückgang  der  Produktion 
festzustellen  war.  Leider  blieb  auch  der  er- 
hoffte Anstieg  in  der  Kohlenförderung  aus. 
Ähnliche  Sorgen  hat  England,  dessen  Kohlen- 
produktion um  20  Prozent  zurückging,  wäh- 
rend die  Industrieproduktion  um  40  Prozent 
anstieg.  Deutschland  erfährt  jetzt  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  keine  entscheidende  Er- 
leichterung durch  die  Senkung  des  uns  auf- 
erlegten Kohlenexports.  Jeder  einzelne 
Deutsche  spürt  am  eigenen  Leibe  die  Krise 
der  Wirtschaft  und  der  Politik,  eine  Krise 
der  Welt  und  der  Heimat:  die  Preise  steigen, 
und  neue  Steuern  sind  teils  beschlossen, 
teils  in  Vorbereitung.  Mehraufwendungen 
von  4V2  Milliarden  Mark  hat  der  Finanz- 
minister zu  decken  —  keine  leichte  Aufgabe! 
Dazu  kommen  die  ja  praktisch  auch  als 
Steuer  einzuziehenden  Belastungen  durch  den 
Lastenausgleich,  der  vom  Bundestag  zwar 
beschlossen,  aber  vom  Bundesrat  in  einigen 


Punkten  nicht  angenommen  wurde.  „Quotia- 
ler"  Lastenausgleich,  d.  h.  ein  Ausgleich  im 
Verhältnis  zum  Verlorenen,  oder  „sozialer" 
Ausgleich,  d.  h.  Bevorzugung  der  Bedürftigen, 
das  sind  die  Schlagwörter  der  Auseinander- 
setzung. Bei  diesen  schwierigen  Problemen 
bleibt  für  die  Regierung  die  Steigerung  des 
Exports  tröstlich,  der  die  enorme  Höhe  von 
erstmalig  weit  über  1  Milliarde  DM  im 
Dezember  erreichte. 

Im  Vordergrund  der  deutschen  Innen- 
politik standen  aber  zwei  Fragen:  das 
Mitbestimmungsrecht,  für  das  der  Bundestag 
ein  Gesetz  annahm  (womit  der  drohende 
Streik  verhindert  wurde).  Es  handelt  sich  nur 
um  das  Mitbestimmungsrecht  in  den  ent- 
flochtenen Grundstoffindustrien  (Eisen  und 
Kohle),  doch  sind  mit  diesem  Gesetz  bei  wei-' 
tem  nicht  alle  damit  zusammenhängenden 
Konflikte  gelöst.  Selbst  eine  Kabinettskrise 
liegt  im  Bereich  des  Möglichen,  da  die  FDP 
gegen  das  Mitbestimmungsrecht  eingestellt 
ist. 

Gänzlich  ungelöst  bleibt  die  Frage  einer 
Vereinigung  von^Ost-  und  Westdeutschland. 
Nachdem  die  Buhdesregierung  die  östlichen 
Einladungen  abgeschlagen  hat,  ging  Grote- 
wohl,  d.  h.  gingen  seine  Auftraggeber, 
einen  Schritt  weiter:  sie  bieten  gesamt- 
deutsche Wahlen  an.  Das  zuzulassen  und 
vorzubereiten  aber  wäre,  so  ist  die  Auf- 
fassung im  Westen,  zunächst  eine  Aufgabe 
der  vier  Mächte,  und  ehe  nicht  die  Vierer- 
konferenz stattgefunden  und  vielleicht 
darüber  entschieden  hat,  muß  man  alles  ver- 
lockende Getön  aus  dem  Osten  mit  größtem 
Mißtrauen  abwehren.  Auf  dieser  Konferenz 
werden  die  Russen  möglicherweise  Zuge- 
ständnisse machen,  nur  um  zu  verhindern, 
daß  Westdeutschland  aufrüstet.  Niemand 
weiß  allerdings,  einen  wie  teuren  Preis  sie 
für  dieses  Ziel  bezahlen  wollen.  Optimisten 
halten  es  für  möglich,  daß  dieser  Preis  sogar 
das  Opfern  der  SED  sein  kann  —  aber  man 
tut  wohl  besser  daranL  hinsichtlich  einer 
russischen  Opferbereitschaft  pessimistisch  zu 
sein. 
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Heitere  Kleinigkeiten 

Wer  einmal  herzlich  lachen  will,  der  führe 
sich  ein  paar  Prisen  aus  dem  Büchlein 
„Unfreiwilliger  Humor"  zu  Ge- 
müte.  Dr.  Ernst  Heimeran  hat  hier  die  herr-" 
lichsten  Stilblüten  gesammelt,  ob  es  nun 
Heiratsanzeigen,  Sätze  aus  Schulbüchern 
oder  Druckfehler  sind  —  es  ist  kaum  zu 
glauben,  was  der  homo  sapiens  sich  an  Tor- 
heiten leisten  kann.  Denn  der  Witz  bei  die- 
sen Stilblüten  liegt  ja  darin,  daß  ihre  Ver- 
fasser todernst  gemeint  haben,  was  sie  einst 
niederschrieben. 

Ein  anderes  kleines  Büchlein  von  Ernst 
Heimeran  trägt  den  Titel  „Die  lieben 
Verwandten".  Es  sind  fünfzehn  kleine 
Charakterbilder,  z.  B.  „Der  Onkel",  „Der 
Vetter",  „Die  Schwiegermutter"  —  und  im- 
mer wieder  erkennen  wir  darin  ein  Stück- 
chen von  uns  selbst  und  unserer  Welt.  Es 
ist  also  ein  Buch,  das  uns  weniger  lauthals 
lachen  als  genießerisch  schmunzeln  läßt,  und 
dafür  ist  man  immer  dankbar. 

Beide  Bücher  (Verlag  Ernst  Heimeran, 
München)  können  in  kleinen  Portionen  vor- 
gelesen werden  und  eignen  sich  daher  sehr 
gut  als  Geschenk  für  Kriegsblinde. 

Unsere  sehenden  Leser  —  auch  die  jugend- 
lichen —  weisen  wir  auf  die  neue  Ausgabe 
der  Streiche  und  Abenteuer  von  „Vater 
und  Sohn"  hin  (Südverlag  Konstanz,  4,80 
DM).  Gewiß  ist  das  Buch  zunächst  für  Kin- 
der gedacht,  aber  seine  Feinheiten  und  seine 


Tiefen  kann  wohl  doch  nur  der  Erwachsene 
entdecken.  Meisterhaft  sind  die  geistvollen 
Vereinfachungen  der  Zeichnung,  und  aus 
dem,  was  so  einfallsreich  geschildert  wird, 
steigt  neben  allem  Humor  immer  wieder  so 
viel  Liebe  und  so  viel  Kindlichkeit  auf,  ver- 
bunden mit  einer  oft  etwas  melancholisch 
anmutenden  Weisheit,  so  daß  es  weit  mehr 
als  „Witze"  sind,  die  hier  erzählt  werden. 
Sonst  könnte  man  sich  auch  nicht  immer 
wieder  in  dieses  Buch  vertiefen. 

Ein  Buch  der  Liebe 

Das  Unverlierbare  einer  echten  Liebe  bleibt 
lebendig,  auch  wenn  der  Geliebte,  der  Mann, 
gefallen  ist.  Marion  Einwächter,  die  sich  mit. 
dem  Buch  „Dubistmirnah"  als  Erzäh- 
lerin von  hohem  Rang  erweist,  bekennt  sich 
zu  dieser  Kraft  der  Liebe,  die  es  auch  in 
unseren  verworrenen  Zeiten  gibt  und  die  in 
diesem  Buch  zu  erfahren  manchem  unsicheren 
Menschen  eine  Ermutigung  sein  wird.  Es 
wird  der  Weg  einer  jungen  Kriegerwitwe 
—  Mutter  von  drei  Kindern  —  durch  Not 
und  Drangsal  der  Nachkriegsjahre  geschil- 
dert, aber  immer  wieder  mit  der  verklären-- 
den  Hinwendung  zu  dem  Geliebten,  der  für 
sie  wie  immer  da  ist  und  mit  dem  sie 
sprechen  kann.  Es  ist  ein  Roman,  der  nicht 
nur  durch  die  Kultiviertheit  und  Eigenart, 
seiner  Form  fesselt,  sondern  auch  durch  die 
Tapferkeit  und  Geradheit  einer  Frauenseele, 
(Erschienen  im  Südverlag  Konstanz,  7,80  DM.) 
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Ist  Kameradschaft  ein  leeres  Wort? 


„Die  Kameraden  sind  1914/18  alle  ge- 
fallen", das  war  die  bissige  Antwort,  die 
man  gegen  Ende  des  Krieges  von  manchem 
Landser  hören  konnte,  den  man  mit  „Kame- 
rad" angeredet  hatte.  Gewiß,  in  dieser  Ab- 
wehr lag  auch  Positives,  nämlich  die  unsen- 
timentale Nüchternheit,  mit  der  man  nur 
noch  Realitäten,  nicht  aber  verschwommenen 
Gefühlen  traute.  Aber  vor  allem  sprang  uns 
aus  solcher  Redewendung  doch  eine  verbit- 
terte Verzweiflung  an,  jene  Vertrauenslosig- 
keit  in  den  Mitmenschen,  die  dann  als  Recht- 
fertigung herhalten  muß  für  Lieblosigkeit 
und  Rücksichtslosigkeit.  Es  war  also  die 
gleiche  Grundstimmung,  die  für  das  üble 
Wort  die  Nahrung  gab:  „Jeder  ist  sich  selbst 
der  Nächste." 

Es  klingt  für  manchen  verlockend,  dieses 
Wort,  denn  es  scheint  ihm  doch  recht  zu 
geben,  wenn  er  nur  an  sich  selbst  und  an 
seine  Vorteile  und  Bequemlichkeiten  denkt. 
',  Ist  man  nicht  fein  heraus,  wenn  man  nicht 
mehr  teilen  muß,  weder  die  letzte  Zigarette 
noch  gar  einen  Platz  im  Rettungsboot  auf 
den  Sturmwogen  dieser  chaotischen  Jahre? 
Nichts  mehr  mit  anderen  zu  teilen,  dieser 
Gewinn  der  Eigensucht  hat  aber  eine  bittere 
Kehrseite!  Nicht  mehr  teilen  zu  müssen,  das 
heißt  irgendwann  einmal:  nicht  mehr  teilen 
zu  dürfen,  auch  Leid  und  Sorgen  nicht, 
die  man  dann  allein  tragen  muß.  „Jeder  ist 
sich  selbst  der  Nächste"  —  dieser  Verzicht 
auf  Kameradschaft  bedeutet  Einsamkeit  und 
Verlorenheit.  Denn  keine  Gefährten  zu  ha- 
ben, keine  Gemeinschaft,  die  das  Leid  mit- 
tragen, das  ist  das  Schlimmste,  was  der 
Mensch  erfahren  kann. 

Und  doch  müssen  wir  fragen:  Gemeinsam 
Schweres  zu  tragen  —  macht  das  die  Last 
denn  wirklich  leichter?  Es  ist  oft  bezweifelt 
worden,  und  nicht  zu  Unrecht  weist  man 
darauf  hin,  daß  im  Grunde  doch  immer  der 
einzelne  mit  seinem  Schicksal  fertig  werden 
muß,  ganz  als  einzelner,  ohne  daß  ihm  je- 
mand etwas  bei  der  Überwindung  des  Leids 

•  abnehmen  kann.  In  der  Tat,  diese  letzte 
innere  Überwindung  ist  schließlich  Sache  des 
einzelnen.  Denken  wir  nur  daran,  daß  viele 
Menschen   —   gerade   auch  Kriegsblinde   — 

,  diese  Überwindung  im  Grunde  nur  durch 
ihren  Glauben  erreichen,  als  ein  Sich-Schicken 
in  Gottes  Fügung.  Und  man  hat  daher  ge- 
fragt, ob  etwa  ein  aus  Ostpreußen  vertriebe- 

'.  ner  Bauer  sein  Leid  nur  deshalb  leichter 
tragen  könne,  weil  er  wisse,  daß  es  vielen 
Tausenden  anderer  Bauern  genau  so  ergan- 
gen ist.  Nur  im  Wissen  um  das  Leid  der 
anderen  findet  man  allerdings  nur  einen  ge- 
ringen Trost,  nicht  viel  mehr  als  ein  beruhi- 
gendes Pflaster:  es  traf  nicht  mich  allein. 

Aber  dieses  Wissen  um  das  gleiche  Leid 
der  anderen  bedeutet  noch  nicht  viel.  Es  ist 
noch  kein  eigentlicher  Kraftquell.  Es  fehlt  ja 
dieser  Gemeinsamkeit  des  Schicksals  die 
lebendige  menschliche  Gemeinschaft, 
die  Kameradschaft,  das  gegenseitige  Nehmen 
und  Geben,  das  „Seif  an  Seite".  Jene  Ein- 


samkeit, so  fruchtbar  sie  in  manchen  Stun- 
den sein  kann,  wird  oft  fürchterlich,  wenn 
jedes  Echo  eines  anderen,  jedes  Teilen  der 
Last  fehlt. 

Sobald  also  aus  dieser  Gemeinsamkeit  des 
Leids,  besser  gesagt:  aus  der  Gemeinsamkeit 
der  Aufgabe  (denn  jedes  Leid  ist  eine  Auf- 
gabe, die  es  zu  lösen  gilt),  sobald  aus  dieser 
bloß  statistischen  Gemeinsamkeit  nun  eine 
durchblutete  menschliche  Gemeinschaft  wird, 
eine  Schicksalsgemeinschaft,  erfährt  der  ein- 
zelne oft  geradezu  eine  Lebenswende,  so 
bedeutend  ist  die  Kraftzufuhr  für,  ihn.  All 
die  vielen  Zuschriften,  die  das  Weihnachts- 
preisausschreiben Unserer  Zeitschrift  ausge- 
löst hat,  beweisen,  daß  das  Wort  „Kamerad" 
kein  leerer  oder  etwa  gar  ein  Begriff  mili- 
tärischer Tradition  ist.  „Kamerad",  das  ist 
selbst  der  Unbekannte  irgendwo  in  Deutsch- 
land, mit  dem  man  vor  allem  eins  gemein- 
sam hat:  das  gleiche  Ziel  und  den  gleichen 
Weg.  All  diese  Kameraden,  die  sich  auf 
den  nächsten  Seiten  mit  ihren  Zuschriften, 
ich  möchte  sagen:  „Zurufen",  zu  Worte 
melden,  kennen  einander  nicht,  aber  sie  wis- 
sen, daß  sie  zusammengehören,  weniger 
durch   das  gemeinsame   Leid   als   durch   das 


gemeinsame  Ringen,  und  daß  sie  sich 
aufeinander  verlassen  können.  Wir  wollen 
hier  einmal  nicht  von  der  praktischen 
Hilfe  sprechen,  die  von  der  Schicksals- 
gemeinschaft gewährt  wird.  Alle  Kameraden 
betrachten  als  noch  entscheidender  die 
innere  Hilfe,  die  ihnen  zuteil  wird:  mit 
dem  Schicksal  fertig  zu  werden  ist  leichter, 
wenn  man  eine  Orientierung  hat,  wenn  man 
sich  an  den  Beispielen  anderer  aufrichten 
kann,  wenn  man  eine  Zuflucht  weiß.  Diese 
beiden  Seiten  der  Kameradschaft  tragen 
unseren  Bund  und  tragen  das  Ringen  aller 
deutschen  Kriegsblinden:  auf  der  einen  Seite 
die  dienende,  helfende  Hingabe  der  Ver- 
antwortlichen, auf  der  anderen  Seite  das  von 
innen  kommende  Vertrauen,  das  man 
keinem  anderen  Ratgeber  sonst  entgegen- 
bringen könnte.  Das  hat  unseren  Bund  zu 
einem  Lebenselement  für  jeden  einzelnen 
werden  lassen,  auch  wenn  er  nicht  davon 
spricht.  Und  wenn  dann  Stunden  kommen, 
in  denen  er  ganz  allein  sich  bewähren  muß 
und  überwinden  muß,  so  bewahrt  ihn  vor 
dem  Abgrund  der  Verzweiflung  all  die  Kraft, 
die  er  durch  seine  Schicksalsgemeinschaft  in 
sich  hat  sammeln  können.  F.  W.  H. 


Die  Versorgungsrechtslage 


Der  Bundestag  hat  am  20.  -Dezember  1950 
das  Bundesversorgungsgesetz  (BVG)  endgül- 
tig verabschiedet,  das  im  Bundesgesetzblatt 
vom  21.  Dezember  1950  unter  der  Nummer  53 
verkündet  wurde.  Mit  Erlaß  vom  22.  Dezem- 
ber 1950  hat  das  Bundesarbeitsministerium 
den  Ländern  schon  die  Durchführung  des  Ge- 
setzes empfohlen.  Die  Verwaltungsvorschrif- 
ten zum  BVG  sind  in  der  Zwischenzeit  eben- 
falls genehmigt  worden. 

Erfreulicherweise  haben  die  meisten  Län- 
der schon  mit  der  Durchführung  des  Gesetzes 
begonnen  insbesondere  bei  den  Schwerst- 
kriegsbeschädigten, und  es  sind  uns  schon 
Mitteilungen  zugegangen,  wonach  einzelne 
Versorgungsämter  die  Umanerkennungs- 
bescheide  für  Kriegsblinde  in  erheblichem 
Umfange  bereits  herausgesandt  haben.  Zum 
Beispiel  haben  bei  einem  Versorgungsamt 
Süddeutschlands  von  163  Kriegsblinden  schon 
über  135  Kameraden  den  Umanerkennungs- 
bescheid  erhalten  Wir  sprechen  an  dieser 
Stelle  diesen  Versorgungsbehörden,  die  ge- 
rade für  die  seelische  Lage  der  Kriegsblinden 
ein  großes  Verständnis  bewiesen  haben,  den 
herzlichsten  Dank  aus  und  hoffen,  daß  alle 
Versorgungsbehörden  des  Bundesgebietes 
diesem  schönen  Beispiel  folgen  und  daß  bis 
Ostern  1951  möglichst  alle  kriegsblinden 
Kameraden  im  Besitz  des  Umanerkennungs- 
bescheides  sind. 

Leider  sind  in  den  Formblättern,  die  als 
Fragebogen  an  die  kriegsblinden  Kameraden 
von  den  Versorgungsbehörden  herausgegeben 
wurden,  nicht  die  Fragen  bezüglich  des  Ein- 


kommens und  Vermögens  gestrichen  worden, 
wie  es  vom  Bundesarbeitsministerium  bei 
einer  Besprechung  mit  den  Ländervertretern 
ausdrücklich  gewünscht  worden  war,  so  daß 
hier  bei  vielen  Kameraden  und  ihren  Pflege- 
personen unnötige  Beunruhigung  und  Ver- 
bitterung entstanden  ist.  Wir  weisen  aus- 
drücklich darauf  hin,  daß  nach  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  Kriegsblinde  (bzw. 
Empfänger  einer  Pflegezulage  von 
10  0DM  und  mehr  monatlich)  stets  die 
volle  Ausgleichsrente  erhalten, 
wozu  auch  die  erhöhte  Ausgleichsrente  für 
den  Ehegatten  und  für  die  versorgungsberech- 
tigten Kinder  gehört,  und  daß  daher  die 
diesbezüglichen  Fragen  über  Einkommen  und 
Vermögen  des  Beschädigten  selbst  und  sei- 
ner Ehefrau  und  versorgungsberechtigten 
Kinder  bis  zum  18.  Lebenswahr  gestrichen 
werden  müssen.  Wo  dies  nicht  schon  von 
den  •  Versorgungsbehörden  geschehen  ist, 
bitte  ich,  die  Streichung  von  den  Kameraden 
selbst  vorzunehmen.  Die  Kameraden  werden 
gebeten,  die  ihnen  direkt  zugehenden  Um- 
anerkennungsbescheide  den  zuständigen 
Gliederungen  unseres  Bundes  zuzusen- 
den, damit  sie  auf  ihre  Richtigkeit  hin 
geprüft  und  die  Kameraden  sachgemäß  be- 
raten werden  können,  Wegen  der  Fristen 
ist  den  Kameraden  hier  im  eigensten  Inter- 
esse umgehende  Einsendung  anzuraten. 

Nach  dem  Bundesversorgungsgesetz  (BVG) 
gibt  es  jetzt  nur  noch  einen  einheitlichen 
BegriffderBlindheit,  wie  er  in  den 
Paragraphen  11,  31  und  35  BVG  erwähnt  wird. 


Derselbe  wird  in  den  Verwaltungsvorschrif- 
ten zu  den  Paragraphen  11  und  35  wie  folgt 
festgelegt:  „Blind  sind  solche  Beschädigte, 
die  entweder  das  Augenlicht  verloren  haben 
oder  deren  Sehkraft  so  gering  ist,  daß  sie 
sich  in  einer  ihnen  nicht  vertrauten  Umwelt 
allein  ohne  fremde  Hilfe  nicht  zurechtfinden 
können." 

Und  bei  §  11  wird  noch  hinzugefügt:  „Wer 
dies  kann,  ist  nicht  blind  und  bedarf  keines 
Führhundes." 

Nach  unserer  Satzung  können  nur  die- 
jenigen Mitglieder  unserer  Schicksals- 
gemeinschaft sein,  die  auf  Grund  ihres  Um- 
anerkennungsbescheides  als  blind  im  vor- 
genannten Sinne  anerkannt  sind.  Der  Be- 
griff der  praktischen  Blindheit  soll  in  Zu- 
kunft ganz  wegfallen.  In  den  Verwaltungs- 
vorschriften zu  §  31  BVG  wird  ausdrücklich 
bestimmt:  „Die  Rente  des  Erwerbsunfähigen 
erhält  auch  der  hochgradig  in  seiner  Sehkraft 
Beeinträchtigte,  der  sich  zwar  in  einer  ihm 
nicht  vertrauten  Umwelt  trotz  seines  Seh- 
schadens noch  ohne  Führung  und  ohne  be- 
sondere Hilfe  ausreichend  bewegen  kann, 
dessen  Sehvermögen  aber  wirtschaftlich  nicht 
verwertbar  ist."  Und  in  den  Verwaltungs- 
vorschriften zu  §  35  BVG  wird  noch  ergän- 


■kz-iit  nDetiksporluttjall 

Während  meines  Kuraufenthaltes  in  die- 
sem Winter  in  Braunlage  hatte  sich  dort 
ein  Klübchen  fanatischer  Rätselrater  heraus- 
gebildet. 5  oder  6  Kameraden,  darunter 
wahre  Rätselspezialisten,  lösten  bei  Schlecht- 
wetter ein  Rätselheft  nach  dem  anderen  auf. 
Martin,  Begleiter  eines  Kameraden,  war  das 
unentbehrliche  sehende  Hilfsmittel  und  nach 
stundenlangem  Raten  oft  total  durchgedreht. 
Nun,  er  hatte  es  auch  nicht  leicht;  denn  hier 
wurde  in  akkordmäßigem  Tempo  geraten, 
ein  Grund,  weshalb  sich  unsere  Frauen  kaum 
noch  für  diesen  Zweck  opferten.  Trotz  allem 
gab  es  bei  dieser  Tätigkeit  allerhand  Spaß. 
Witzbolde  fehlten  in  dem  Klübchen  nicht, 
und  sie  fanden  oft  die  originellsten,  wenn 
auch  nicht  brauchbaren  Lösungen,  was  mit 
manchen  Heiterkeitsausbrüchen  die  rauchen- 
den Köpfe  wieder  erfrischte  und  belebte. 

Eines  Tages,  wir  waren  bereits  abgekämpft 
und  Martin  schon  ziemlich  nervös,  mußte 
wieder  ein  Kreuzworträtsel  herhalten.  Es 
ging  flott  voran,  bis  Martin  dann  vortrug: 
„17.  senkrecht:  ausgelassenes  Fett  —  mit 
5  Buchstaben  —  nichts  gegeben."  Nach  kur- 
zem überlegen  hieß  es:  „weitergehen",  und 
nachdem  weitere  Lösungen  gefunden  waren, 
kündigte  Martin  an,  daß  das  ausgelassene 
Fett  mit  „o"  anfange.  Wir  grübelten  emsig, 
kamen  jedoch  zu  keinem  Ergebnis.  Jedesmal, 
wenn  sich  ein  neuer  Buchstabe  ergab,  be- 
schäftigten wir  uns  intensiv  mit  ausgelasse- 
nen Fetten.  Ohne  Erfolg!  Keinem  kam  der 
erlösende  Lösungsgedanke.  Selbst  der  Ober- 
rätselrater  und  logische  Denker  Werner  ver- 
sagte, blickte  finster  drein  und  hatte  sich 
schon  damit  abgefunden,  in  dem  Erfinder 
dieses  Kreuzworträtsels  seinen  Meister  ge- 
funden zu  haben.  Endlich  ließ  Martin  ver- 
lauten: „Außer  .ausgelassenes  Fett'alles  qe- 
löst!" 

„Was  fehlt  denn  noch  an  Buchstaben?" 
wurde   unwillig   gefragt. 

„Erster  Buchstabe:  o,  zweiter  r,  dritter 
fehlt,  vierter  i,  fünfter  e."  Allgemeines  Stöh- 
nen .  .  .  dann  gaben  wir  es  auf.  Werner 
erhob  sich  und  wackelte  hinaus.  Die  Sache 
schien  ihm  auf  den  Magen  geschlagen  zu 
sein.  Als  er  von  dem  Ort  zurückkam,  wo 
einem  die  besten  Gedanken  kommen  sollen, 
strahlte  er  übers  ganze  Gesicht  und  rief 
triumphierend:  „Martin,  lesen  Sie  mir  ein- 
mal klar  und  deutlich  das  vor,  was  unter 
17.  senkrecht  steht!"  Und  Martin  las:  „Aus- 
gelassenes Fest"!  Da  wußten  wir  alle,  daß 
die  Lösung  „Orgie"  hieß. 

Gabriel  Mertens 


zend  bestimmt,  daß  diese  hochgradig  in  ihrer 
Sehkraft  beeinträchtigten  Beschädigten  eine 
Pflegezulage  von  50  DM  monatlich  erhalten. 
Diese  werden  aber  in  Zukunft  nicht  mehr 
als  „Blinde"  im  versorgungsrechtlichen  Be- 
scheid bezeichnet. 

Das  Bundesversorgungsgesetz  ist  mit  Wir- 
kung vom  1.  10.  1950  in  Kraft  getreten,  und 
zwar  auch  bezüglich  der  Heilbehandlungs- 
und  Krankenbehandlungsbestim- 
mungen. Es  ist  unmöglich,  hier  alle  Ein- 
zelheiten, wie  sie  in  den  umfangreichen  Ver- 
waltungsvorschriften angeordnet  sind,  mit 
den  notwendigen  Erläuterungen  bekanntzu- 
geben. Die  kriegsblinden  Kameraden  werden 
gebeten,  sich  in  allen  Fragen,  auch  bezüglich 
der  Krankenbehandlung  der  Angehörigen 
und  Pflegepersonen,  die  nach  dem  1.  10. 
1950  erforderlich  war  und  durchgeführt 
wurde,  an  die  zuständigen  Gliederungen 
unseres  Bundes  zu  wenden,  wo  sie  sachge- 
mäße Beratung,  Betreuung  und,  falls  erfor- 
derlich, auch  Vertretung  bei  den  Versorgungs- 
behörden erhalten.  Wenn  die  Bestimmungen 
bezüglich  derKriegsblinden  und  Pflegezulage- 
empfänger auch  so  klar  und  deutlich  wie 
überhaupt  möglich  geregelt  sind  sowohl  im 
Bundesversorgungsgesetz  wie  in  den  dazu 
ergangenen  Verordnungen  und  Verwaltungs- 
von.chriften,  so  daß  nach  unserer  Auffassung 
und  auch  derjenigen  des  Bundesarbeitsmini- 
sleriums  kaum  noch  berechtigte  Zweifel  und 
Meinungsverschiedenheiten  entstehen  kön- 
nen, so  hat  doch  schon  die  Erfahrung  gezeigt, 
daß  infolge  der  noch  erforderlichen  Einarbei- 
tung sachkundiger  Kräfte  und  des  für  die 
Kameraden  bzw.  deren  Pflegepersonen  sehr 
schwer  verständlichen  und  kurz  gefaßten 
Bestimmungsdeutschs  doch  noch  Mei- 
nungsverschiedenheiten entstan- 
den sind,  die  aber  meistens  von  uns  in  ver- 
trauensvoller Zusammenarbeit  mit  den  Ver- 
sorgungsbehörden und  insbesondere  mit  den 
Sachbearbeitern  bei  den  zuständigen  Länder- 
min:sterien  bzw.  Bundesarbeitsministerium 
schnell  und  restlos  zur  Zufriedenheit  der 
Beteiligten  geklärt  werden  konnten.  Wir 
bitten  daher  dringend  unsere  Kameraden, 
ehe  sie  sich  an  die  Öffentlichkeit  oder  be- 
schwerdeführend an  hohe  und  höchste  Dienst- 
stellen wenden,  sich  erst  die  erforderliche 
Sachberatung  bei  ihrer  Schick- 
salsgemeinschaft einzuholen. 

Dr.  Peter  Plein 

Das  Heim  von  Nümbrecht 

Eine  Dauerheimstätte  für  Kriegsblinde 

Von  der  „Geschäftsstelle  des  deutschen 
Blii'denheims  Nümbrecht"  wird  uns  folgen- 
des mitgeteilt: 

„Oberberger  Land,  wie  bist  du  wunder- 
schön, —  herrlich  deine  Täler  und  auch  deine 
Höh'n!"  So  klingt  es  in  einem  Heimatlied  des 
Oberbergischen  Landes.  In  dieser  Schönheit 
geht  auf  einer  Höhe  bei  Nümbrecht 
(Bezirk  Köln),  nahe  dem  alten  Schloß  Hom- 
burg, ein  Haus  seiner  Fertigstellung  ent- 
gegen, das  solchen  erblindeten  Teilnehmern 
der  beiden  Weltkriege  eine  Heimstätte  wer- 
den will,  welche  durch  weitere  kör- 
perliche Schäden  nicht  mehr  einer 
Arbeit  nachgehen  können  und  der  Pflege 
bedürfen. 

Dieses  Heim  wird  errichtet  von  der  „Christ- 
lichen Blindenmission  im  Orient  e.  V.",  die 
nach  der  durch  den  Krieg  erfolgten  Einstel- 
lung ihrer  Arbeit  in  Persien  die  Verpflich- 
tung fühlte,  ihre  Kräfte  und  40jährige  Er- 
fahrung in  Deutschland  einzusetzen,  um  an 
ihrem  Teil  der  durch  den  Krieg  hervor- 
gerufenen Not  steuern  zu  helfen.  Nach  Über- 
windung mancher  Schwierigkeiten,  besonders 
auch  hervorgerufen  durch  die  Währungs- 
reform, steht  jetzt  die  Eröffnung  des  Hei- 
mes Mitte  dieses  Jahres,  will's  Gott, 
bevor. 

Das  Haus  ist  26  m  lang,  12  m  tief,  zwei- 
stöckig gebaut  und  kann  35  Bewohnern 


Seh'  ich  auch  nicht .  . . 

Unter  den  vielen  zum  Preisausschreiben 
eingesandten  Gedichte'n  muß  das  nachfol- 
gende als  das  schönste  bezeichnet  werden: 

Seh'  ich  auch  nicht  die  Blütenpracht 
im  Lenz  auf  Feld  und  Fluren, 

So  atme  ich  doch  ihren  Duft, 
den  sie  im  Raum  verloren. 

Seh'  ich  auch  nicht  der  Sonne  Ball, 

fühl'  ich  doch  seine  Strahlen, 
Die  mich  von  Osten,  Süd  und  West 

so  weich  und  warm  umfangen. 

Und  seh'  ich  auch  den  Vogel  nicht, 

hör'  ich  doch  seine  Weisen, 
Wie  er  mit  seinem  Liede  sucht 

des  Schöpfers  Werk  zu  preisen. 

Seh'  ich  auch  nicht  das  Ährenfeld, 
so  ahn'  ich  doch  sein  Wogen. 

Wenn  Gottes  Hand  darüber  fährt, 
kommt's  wie  ein  Hauch  gezogen. 

Seh'  ich  auch  nicht,  so  weiß  ich  doch, 

daß  Wunder  mich  umgeben; 
Darf  ich  sie  nur  im  Traume  sehn, 

so  ist's  mir  doch  Erleben. 

Christian    Bader, 
Heimerdingen   (Württ.) 


in  schönen,  luftigen  Räumen  als  Dauer- 
heimstätte Aufnahme  bieten.  An  der 
ganzen  Südfront  des  Hauses  entlang  laufen 
an  beiden  Stockwerken  vorbei  Balkone.  Zim- 
mer und  Aufenthaltsräume  sollen  dem  „Sich- 
zu-Hause-fühlen"  der  Bewohner  dienen.  An 
die  über  1  Hektar  große  eingefriedigte 
Garten-  und  Waldumlage  des  Hauses,  ver- 
sehen mit  Wegen  und  Ruheplätzen,  schließt 
sich  die  weite  Naturschönheit  des  Ober- 
bergischen Landes  an. 

Ein  Heimvorstand,  bestehend  aus  er- 
fahrenen Persönlichkeiten  verschiedenster 
Stände,  leitet  die  Arbeit.  Die  pflegerische 
Betreuung  liegt  in  Händen  eines  Diakons 
und  von  Schwestern  des  Niederrheinischen 
Diakonissen-Mutterhauses.  Der  dringende 
Wunsch  der  Leitung  ist,  den  kommenden 
Bewohnern  des  Heimes  so  weit  als  möglich 
die  Familie  ersetzen  zu  können,  ihnen  Hilfe 
und  Beistand  zu  geben,  wie  es  das  Befinden 
des  einzelnen  erfordert,  und  daß  ihr  Leben 
getrost  und  froh  werde.  Herzlich  willkom- 
men sind  alle,  ohne  Rücksicht  auf  Konfession 
und  Glaubensstellung. 

Bis  zur  Fertigstellung  des  Heimes  ist  die 
Geschäftsstelle  (22c)  Niederbieren-1 
bach  über  Wiehl  (Bez.  Köln),  Fernsprecher 
Nümbrecht  388,  zu  jeder  Auskunft  gerne 
bereit. 

■Qrfolg reiche  /Qrbeitsbescltaffuug 

Vom  Landesverband  Niedersachsen 
wird  uns  mitgeteilt: 

Zu  Beginn  des  Jahres  1950  waren  noch 
etwa  40  zu  Telefonisten  und  Stenotypisten 
umgeschulte  Kameraden  im  Lande  Nieder- 
sachsen arbeitslos.  Bis  auf  einige  noch 
schwebende  Fälle  konnten  diese  im  Laufe 
des  Jahres  in  Berufe  untergebracht  werden. 
Neben  der  Hauptfürsorgestelle  verdanken 
wir  in  erster  Linie  dies  dem  Landesarbeits- 
amt Hannover.  Durch  ein  vorbildliches  Ein- 
gehen auf  alle  Wünsche,  dem  vollen  Einsatz 
der  Abteilung  Schwerbeschädigtenvermitte- 
lung  beim  Landesarbeitsamt,  der  aufklären- 
den Arbeit  bei  den  28  Arbeitsämtern  und 
dem  Hinzuziehen  von  kriegsblinden  Vera 
trauensleuten  zu  den  Arbeitsämtern  wurde 
dieser  schöne  Erfolg  erzielt.  Wir  hoffen,  di%- 
aus  dem  Handwerkerst  an  d  heraus- 
zunehmenden etwa  100  Kameraden  im  lau» 
fenden  Jahr  ebenfallls  in  befriedigende 
Berufe  unterbringen  zu  können. 


Unsere 


Schid<salsgemeinschaft 


Ergebnis  des  Weihnachts-Preisausschreibens  —  Einzigartige  Zeugnisse  für  die  Geschlossenheit 
des  Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands  —  Auszüge  aus  den  interessantesten  Zuschriften 


Als  sich  in  den  ersten  Wochen  nach  Weih- 
nachten bei  der  Schriftleitung  die  Postein- 
gänge häuften,  war  das  bei  aller  Befriedi- 
gung über  das  schöne  Echo  unserer  Preis- 
frage doch  zunächst  ein  arger  Schrecken.  Fast 
200  Antworten,  ein  hübscher  Stapel 
von  Briefen,  meist  recht  umfangreiche  Auf- 
sätze, wollten  gelesen  und  noch  einmal  und 
zum  drittenmal  gelesen  und  verglichen  wer- 
den. Da  hatte  sich  der  Schriftleiter  ja  eine 
schöne  Suppe  eingebrockt!  Ganz  leise  und 
nur  von  wegen  der  Bequemlichkeit  hatte  er 
ja  die  Hoffnung,  daß  unter  den  200  Briefen 
sich  nur  ein  Dutzend  auffallend  guter  Arbei- 
ten befinden  möchten  und  daß  die  anderen 
Einsendungen  für  eine  Auszeichnung  über- 
haupt nicht  in  Betracht  kommen  könnten. 
Wieviel  Mühe  und  —  bei  der  Entscheidung 
—  wieviel  Gewissensnot  wäre  ihm  erspart 
geblieben! 

Aber  es  kam  genau  umgekehrt!  Unter  den 
200  Einsendungen  war  höchstens  ein  Dut- 
zend, das  den  nun  einmal  notwendigen  An- 
sprüchen nicht  genügte.  Eine  Zuschrift  war 
schöner  als  die  andere,  und  zum  Schluß  war 
jener  Stapel  von  Antworten,  die  man  als 
„besonders  gut"  bezeichnen  wollte,  bei  wei- 
tem der  höchste  Stapel  Und  damit  wurde 
ja  nun  aus  der  Mühsal  des  Prüfens  doch 
wieder  eine  große  Freude.  Wieviel  Liebe 
und  Treue  zu  unserer  Schicksalsgemeinschaft, 
wieviel  Dankbarkeit  und  auch  wieviel  See- 
lenkraft sprach  aus  diesen  Briefen!  Und  es 
sind  keine  Phrasen  oder  Plattheiten,  die  man 
da  findet,  sondern  Bekenntnisse  aus  eigenem, 
ganz  unmittelbarem  Erleben. 

Besonders  schön  ist  es  dabei,  daß  aus 
allen  Landesverbänden  nahezu  im 
gleichen  Zahlenverhältnis  die  Antworten  ein- 
gegangen sind.  Einen  kleinen  Vorsprung 
haben  dabei,  und  das  ist  sehr  interessant 
(was  den  Stammescharakter  angeht,  mit  der 
Treue  zum  Bund  hat  das  nichts  zu  tun), 
einen  kleinen  Vorsprung  also  haben  die 
Einsendungen  aus  Württemberg,  Hes- 
s.e  n  und  Berlin,  während  die  schweig- 
samen Westfalen  ihr  Herz  nicht  so  impulsiv 
und  freigebig  öffnen.  Wie  eng,  wie  brüder- 
lich verwandt  sind  die  Äußerungen  der 
Kameraden  aus  Bayern  und  aus  Schleswig, 
wie  nahe  rücken  die  Kameraden  aus  Berlin 
und  Trier  zusammen  —  die  Gemeinsamkeit 
gleichen  Empfindens  und  Erlebens,  gleicher 
Sorgen  und  gleicher  Dankbarkeit  für  die  Be- 
tfeuungsarbeit  des  Bundes  verbindet 
sie  alle.  Es  ist  schon  eine  großartige  He- 
bung des  Selbstbewußtseins,  wie  es  Kame- 
rad B  a  a  c  k  ^us  dem  Kreis  Bremervörde 
ausdrückt,  „sich  mit  dem  Schicksalsgefährten 
in  einer  Front  zu  wissen".  Wie 
viele  erschütternde  Schicksale  offenbaren 
sich  in  diesen  Briefen,  und  alle  Kameraden 
finden  Halt  in  unserem  Bund  —  jener  ge- 
lähmte Kamerad  aus  der  Rhön  genau  so  wie 
jene  Kameradin  aus  Ostdeutschland,  der 
ein  sowjetrussischer  Offizier  durch  einen 
Schädelschuß  das  Augenlicht  raubte,  weil 
sie  wie  sie  schreibt,  sich  nicht  ihren  „einzi- 
gen Besitz,  ihre  Ehre,  rauben  lassen  wollte." 
All  diese  Kameraden  reichen  sich  die  Hand 
zu  einer  helfenden,  tragenden  Schicksals- 
gemeinschaft. 


Interessant  ist  es  nun,  festzustellen,  welche 
Gesichtspunkte  allen  Antworten  gemein- 
sam sind.  Erinnern  wir  uns  noch  einmal  der 
Frage: 

„Warum  bilden  die  deutschen  Kriegsblinden 
eine  so  geschlossene  Schicksalsgemeinschaft?" 

Warum  halten  die  Kriegsblinden  so  treu 
an  ihrer  Schicksalsgemeinschaft  fest?  So  ver- 
schieden und  so  persönlich  jede  Antwort 
auch  war,  in  vielen  Punkten  stimmten  sie 
oft  fast  wörtlich  überein.  Ganz  typisch  sind 
z.  B.  ein  paar  Sätze  aus  der  Zuschrift  von 
Frau  E  m  i  1  i  e  F  i  s  c  h'e  r  aus  Braunschweig: 

„Der  deutsche  Kriegsblinde  schließt  sich 
eher  seinen  Kameraden  an,  weil  sie  alle  das 
gleiche  Los  tragen  müssen.  Er  fühlt  sich  nicht 
aliein,  und  der  Gedanke,  daß  er  sein  Los  mit 
vielen  kriegsblinden  Kameraden  teilt,  gibt 
ihm  die  Kraft,  stärker  zu  sein  als  das  Schick- 
sal. Der  tiefste  innere  Grund,  der  die  Schick- 
salsgemeinschaft zusammenfaßt,  ist,  daß  der 
Kriegsblinde  durch  sein  Schicksal  das  Schick- 
sal seiner  Kameraden  fühlt.  Durch  das  Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl findet  er  die 
Kraft,  an  sich  selbst  zu  glauben.  Dadurch 
bekommt  er  Mut,  sein  Leben  neu  aufzu- 
bauen." 

Immer  wieder  kommt  das  zum  Ausdruck: 
wahres  Verständnis  finden  wir  nur  bei 
Kameraden,  die  das  gleiche  Schicksal  tragen. 
Aber  mit  Recht  setzt  Kam.  Albrecht  aus 
Wuppertal  hinzu:  „Wir  sind  nicht  nur  vom 
gleichen  Los  betroffen,  sondern  es  eint  uns 
auch   der   Wille  zum   Leben." 

Sehr  bezeichnend  ist  es  nun,  daß  in  kei- 
ner   Zuschrift    allein    der    Kampf    um 


eine  ausreichende  Versorgung  im  Vor- 
dergrund steht.  Gewiß,  jeder  Kriegsblinde 
ist  dankbar  für  die  energische  Vertretung 
seiner  Ansprüche,  aber  das  allein  ist  nicht 
der  Grund  für  unseren  Zusammenschluß. 
Kamerad  Ernst  Meissner  aus  Braun- 
schweig spricht  wohl  für  alle  Kameraden, 
wenn  er  sagt:  „Um  unsere  Rechte  geltend 
zu  machen,  müssen  wir  alle  fest  zusammen- 
stehen. Nur  in  der  Gemeinschaft  und  in  der 
Verbundenheit  kann  der  einzelne  sein  Ziel 
erreichen,  sei  es  in  der  Versorgung  oder  im 
Beruf.  Manch  ein  Kamerad,  der  selbst  nicht 
in  der  Lage  ist.  seine  Person  zu  vertreten, 
kann  das  durch  den  Verband.  Der  Verband 
vertritt  jeden  einzelnen  und  uns  alle  zu- 
sammen." Aber  immer  wieder  wird  in  den 
Briefen  auch  gesagt,  daß  nicht  allein  die 
materialistischen  Gründe  uns  zusammen- 
schließen. So  schreibt  Fritz  K  e  r  1  i  n  g  aus 
Michelau  in  Oberfranken:  „Wollte  man 
darin  den  Grund  unserer  festen  Verbunden- 
heit sehen,  so  wäre  dies    ärmlich!" 

Unterschätzen  wollen  wir  jedoch  all  diese 
praktische  Hilfe  nicht.  Es  ist  schon  viel  wert, 
mit  dem  Kameraden  Johannes  Neuberg 
aus  München  sprechen  zu  können:  „Wenn 
einer  der  Kameraden  in  Not  ist  oder  sonst 
ein  Anliegen  hat,  so  kann  es  für  ihn  nur 
einen  Weg  geben,  um  Hilfe  zu  finden,  den 
Weg  zum  Bunde.  Hier  findet  er  immer  volles 
Verständnis  und  ein  offenes  Ohr." 

Das  eben  gibt  allen  Kriegsblinden  das 
Gefühl  der  Geborgenheit,  für  die  sie  so 
dankbar  sind.  Christian  M  e  i  s  aus  Sieglar 


Die  Hauptpreisträger: 


Die  Preisrichter  haben  sich  nach  sorgfälti- 
ger Prüfung  der  eingegangenen  Arbeiten  für 
die  folgende  Reihenfolge  bei  der  Vergebung 
der  ersten  fünf  Preise  entschlossen: 

Der  1,  Preis  (200,—  DM)  für  die  Einsen- 
dung unter  dem  Kennwort  „Lux"  des  Kame- 
raden Hans  Haute,  Tuttlingen, 
SchUlerstraße  9. 

Den  2  Preis  (eine  Punktschrift-Bogenma- 
schine)  erhält  die  Einsendung  „Vorwärts" 
des  Kameraden  Willi  Schönfeld, 
Bolsternang,  Post  Großholzleute,  Kreis 
Wangen  (Allgäu). 

Der  3.  Preis  (ebenfalls  eine  Punktschrift- 
Bogenmaschine)  entfiel  auf  die  Einsendung 
unter  dem  Kennwort  „Seebär"  des  Kamera- 
den Harry  Barthel,  Bürstenmacher, 
Bremer  haven-G.,  Weißenburger  Str.  1. 

Den  4  Preis  (ein  Herren-Anzugstoff)  er- 
hält der  Kamerad  Gustav  Krämer, 
Justizangestellter,  Leicblingen  (Rhld.), 
Bismarcksti.  18,  für  seine  Einsendung  unter 
dem  Kennwort  „Kreta". 

Da  die  ersten  fünf  Arbeiten  in  ihrem  Wert 
dicht  beieinanderliegen,  wurde  noch  ein  5. 
Preis  in  Höhe  von  30,—  DM  für  die  Einsen- 
dung unter  dem  Kennwort  „Kamerad"  des 
Kameraden  Otto  Althauser.  Frie- 
se n  h  e  i  m  (Baden),  Bahnhof  Straße  26,  aus- 
gesetzt. 

Erst  nach  Festsetzung  dieser  und  der 
folgenden  Preisträger  wurden  unter  Gegen- 


wart von  Zeugen,  u.  a.  des  Vorsitzenden 
vom  Bezirk  Bielefeld,  Kamerad  Werner  Al- 
bert, die  Umschläge  mit  den  betreffenden 
Kennworten  geöffnet.  Bis  dahin  waren  alle 
preisgekrönten  Aufsätze  den  Preisrichtern 
nur  unter  ihrem  Kennwort  bekannt. 

Als  besonders  wertvoll  wurden 
weiterhin  die  Einsendungen  der  folgenden  Ka- 
meraden ausgezeichnet.  Auch  diese  Einsen- 
dungen sollen  demnächst,  wenigstens  aus- 
zugsweise, abgedruckt  werden.  An  6.  bis 
14.  Stelle  stehen  die  Einsendungen  folgender 
Kameraden: 

6.  „Glück":  Friedrich  Kusche,  Rothwind 
(Oberfranken); 

7.  „Ordensritter":  Otto  Hornberger, 
Escheburg    über    Hamburg-Bergedorf; 

8.  „Isarwinkel":  Matthäus  Sporer,  Bad 
Tölz  (Oberbayern); 

9.  „Tornado" :  Erich  N  i  e  t  f  e  1  d  ,  Wolt- 
wiesche  über  Braunschweig; 

10.  „Angelika":  Hans  Schmalfuß,  Hof 
a.  d.  Saale; 

11.  „Donau":  Otto  Werkmeister, 
Stockach  (Baden); 

12.  „Niederrhein":  Josef  Koerfers, 
Lobberich  (Rheinland); 

13.  „Huckebein"-  H.  Span  hake  j  u  n., 
Ahlhorn    Kreis   Oldenburg; 

14.  „Immergrün":  Friedrich  Spahr,  Stutt- 
gar>t-Kaltental. 


über  Troisdorf  faßt  es  besonders  klar  zu* 
sammen:  „Wo  das  Ich  des  einzelnen  nicht 
mehr  so  stark  sein  kann,  tritt  wirkungsvoll 
das  Wir  der  Gemeinschaft  in  Erscheinung." 

Zu  dieser  Geborgenheit  —  zu  der  übrigens, 
wie  immer  wieder  zu  lesen  ist,  die  Arbeits- 
beschaffung und  die  Erholungsfürsorge  be- 
sonders beitragen  —  tritt  dann  aber  der 
Stolz,  aus  eigener  Kraft  die  vielen  Schwie- 
rigkeiten zu  meistern,  unabhängig  von  der 
mitleidigen  Hilfe  Außenstehender.  So  spricht 
wohl  Alex  Hensgens  aus  Merkstein  bei 
Aachen  allen  Kameraden  aus  dem  Herzen, 
wenn  er  meint:  „Wir  wollen  weder  be- 
mitleidet noch  bevormundet  wer- 
den; deshalb  ist  es  unser  aller  Ziel,  aus 
eigener  Kraft  das  zu  schaffen,  was  wir  für 
unser  weiteres  Leben  so  dringend  benötigen." 

Am  wichtigsten  ist  aber  offenbar  allen 
Kriegsblinden  ihre  Schicksalsgemeinschaft 
als  Quell  innerer  Kraft:  am  Beispiel 
des  anderen  sich  aufzurichten  und  aus  dem 
Wissen  darum,  daß  Tausende  anderer  Men- 
schen die  gleiche  Last  tragen,  eine  Hilfe  zu 
finden,  eben  weil  diese  Menschen  Hand  in 
Hand  ihren  Weg  gehen  und  sich  gegenseitig 
aus  der  Vereinsamung  befreien,  dieses  Be- 
wußtsein der  Gemeinsamkeit  im  Leid  und 
in  der  Überwindung  des  Leids,  das  ist  der 


bedeutendste  Gewinn  unserer  Verbunden- 
heit. 

„Wir  bezeichnen  den  Menschen  als  arm", 
so  schreibt  Adolf  L  u  z  aus  Altensteig  (Würt- 
temberg), „der  seine  Freude  niemand  mit- 
teilen und  der  sein  Leid  niemand  klagen 
kann." 

Freude  mitteilen?  Es  mag  sehende 
Menschen  wohl  überraschen,  gerade  von 
einem  kriegsblinden  Ohnhänder,  dem 
Kameraden  Anton  K  u  r  z  a  j  aus  Gelsen- 
kirchen, folgenden  -schönen  Satz  zu  hören: 
„Je  mehr  man  selbst  kann,  um  so  mehr  freut 
man  sich,  und  mit  eigener  Freude 
einem  anderen  Freude  zu  berei- 
ten ist  das  Schönste, was  es  gibt." 
.Und  Freude  bereiten  diese  Zuschriften 
wohl  vor  allem  denjenigen  unserer  Kame- 
raden, die  so  selbstlos  unsere  Interessen 
vertreten  und  vom  Kreisbetreuer  bis  zum 
Bundesvorsitzenden  in  kameradschaftlicher 
Hingabe  tätig  sind.  Gerade  im  Namen  dieser 
uns  führenden  Männer  wollen  wir  an  dieser 
Stelle  von  ganzem  Herzen  jedem  ein- 
zelnen Einsender  danken.  Jene 
Kameraden,  die  in  unserer  Schicksalsgemein- 
schaft Verantwortung  tragen,  schöpfen  aus 
diesen  Zeugnissen  und  Bekenntnissen  Kraft 
und  Zuversicht  für  ihre  Tätigkeit. 


?J 


Im  Vordergrund  aller  Einsendungen  steht 
das  Bekenntnis,  daß  das  eigene  Leid  leichter 
zu  tragen  ist,  weil  man  Kameraden  neben 
sich  weiß,  die  das  gleiche  Schicksal  tragen. 
Bezeichnend  dafür  ist  z.  B.  eine  Schilderung 
des  Kam.  Gustav  Hoffmann  aus  Glandorf 
bei  Osnabrück: 

„Als  ich  am  Weihnachtsabend  des 
J.ahres  19  45  im  Blindenheim  Walsrode, 
wo  ich  zur  Umschulung  weilte,  im  Kreise 
meiner  blinden  Kameraden  das  Weihnachts- 
fest, das  schönste  aller  Feste  feierte,  drohte 
in  mir  eine  Welt  zusammenzubrechen.  Ich 
kann  hier  nicht  in  Worten  schildern,  wie  sich 
mein  Herz  zusammenkrampfte  und  was  mich 
im  tiefsten  Innern  bewegte,  als  wir  unter  den 
Weihnachtsbaum  traten,  dessen  strahlende 
Pracht  mir  zum  ersten  Male  im  Leben  ver- 
borgen blieb.  Die  Sorge  um  die  Zukunft  kam 
noch  hinzu,  da  wir  ja  den  Krieg  verloren 
hatten,  und  so  glaubte  ich,  in  all  dem  Dunkel 
keinen  Hoffnungsstrahl  mehr  zu  erblicken. 
In  diesen  Stunden  kam  mir  die  ganze  Tragik 
meines  Schicksals  erst  so  recht  vor  Augen. 
Ich  sage:  meines  Schicksals  und  mußte 
doch  in  diesen  Minuten  und  Stunden  fest- 
stellen, daß  ich  in  meiner  ganzen  Hilflosig- 
keit und  mit  meinem  Leid  nicht  alleine 
war,  sondern  daß  es  außer  mir  noch  viele 
andere  Kameraden  gibt,  die  das  gleiche  Los 
zu  tragen  haben,  die  die  gleichen  Wünsche 
hegen  und  in  diesen  Stunden  dasselbe  fühl- 
ten wie  ich.  Da  wurde  mir  wieder  leichter 
ums  Herz  und  das  Lied  von  der  stillen  Nacht 
tröstete  auch  mich.  Vor  meinem  geistigen 
Auge  erstrahlte  nun  auch  der  Weihnachts- 
baum und  ich  sah  viele  Kameraden  um  mich 
im  Kreise  herumstehen.  Auch  in  ihren  Her- 
zen schien  es  wieder  warm  zu  werden  im 
Bewußtsein,  mit  ihrem  Geschick  nicht  alleine 
zu  sein.  Beim  Gesang  unserer  alten  Weih- 
nachtslieder im  Kreise  meiner  blinden  Kame- 
raden wurde  es  mir  erst  völlig  klar,  daß  wir 
alle  eine  große  Gemeinschaft  bilden,  da  un- 
sere Empfindungen  und  Interessen  dieselben 
sind." 

Auch  Kamerad  Josef  M  o  1  i  t  o  r  aus  Kasel 
bei  Trier  stellt  unter  dem  bezeichnenden 
Kennwort  „Kriegsblinde  —  Kriegswarner" 
die  „seelische  Betreuung"  an  die  Spitze.  Der 
einzelne  Kamerad  werde  leicht  müde  und 
mutlos.  Aber:  „Innerhalb  des  Kameraden- 
kreises wollen  die  seelisch  starken  den 
schwächeren  Kameraden  neuen  Lebensgeist 
und  seelische  Stärke  vermitteln  und  sie  so 


Ich  hin  nicht  allein" 


wieder  zu  lebensfrohen  und  selbstbewußten 
Menschen  hochreißen." 

Von  dieser  Kraft  der  Kameradschaft  spricht 
auch  Wo  IfgangSchmidt  aus  Göttingen: 
„Es  ist  anders,  ob  man  weiß,  daß  nur  der 
gleichgetroffene  Schicksalsgefährte  das  einst 
Erlittene  und  noch  zu  Leidende  verstehen 
kann  oder  ob  man  nur  durch  gleichgerichtete 
sportliche  oder  politische  Ideale  sich  dem  an- 
deren uäher  fühlt.  Das  Wort  „Kamerad"  hat 
hier  noch  Sinn,  Klang  und  Bedeutung.  Und 
man  verspürt  immer  und  überall,  daß  man 
gekennzeichnet  ist  als  Mitglied  einer  Ge- 
meinschaft, die  ihren  Mitmenschen  zu  zeigen 
versucht,  wie  eine  schwere  Bürde  erho- 
benen Hauptes  und  stolz  zu  tra- 
gen ist.  Jeder  von  uns  weiß,  daß  sein  er- 
rungenes Ansehen  mittelbar  allen  Kame- 
raden zugute  kommt,  daß  seine  Schande 
allen  schadet.  Vereint  nur,  das  weiß  man, 
kann  man  das  eisige  Unverständnis  schmel- 
zen, Freunde  gewinnen  und  unser  Gesamt- 
schicksal bessern.  Das  verbindet,  und  trotz 
der  naturgemäß  verschiedensten  Charaktere 
unter  uns  sind  die  Bande  unserer  Gemein- 
schaft der  Schicksalsgefährten  das  über- 
geordnete, vereinende  Ideal." 

Viele,  viele  Kameraden  vergleichen  den 
Bund  mit  einer  Familie,  mit  einem  Vater 
oder  einer  Mutter.  Ganz  schlicht  und  über- 
zeugend schreibt  z.  B.  Kam.  Johann  Krag 
aus  Lauenförde  (Kr.  Northeim):  „In  meinem 
Bund  fühle  ich  mich  genau  so  geborgen  wie 
in  meinem  lieben  Elternhaus.  Für 
mich  bedeutet  der  Bund  eine  Heimat." 

Kamerad  Fritz  Koch  aus  Eidinghausen 
(Westfalen)  beschreibt  das  folgendermaßen: 
„Unser  Bund  ist  mehr  als  ein  Bund,  er  ist 
eine  Kameradschaft,  in  die  auch  unsere 
Frauen  eingeschlossen  sind,  eine  große  Fa- 
milie. Der  Bundesvorstand  ist  gewisserma- 
ßen der  Familienvater.    Er  strebt  und 


Die  Preisrichter 

Die  Bewertung  der  besten  Arbeiten  er- 
folgte durch  ein  Kollegium  von  Preisrichtern, 
dem  unser  Bundesvorsitzender,  Amtsgerichts- 
rat Dr.  P  1  e  i  n  ,  der  2.  Bundesvorsitzende, 
Regierungsrat  Schau  dienst  (Detmold), 
und  der  Vorsitzende  des  Bezirks  Schwaben, 
Kamerad  W  i  1  h  e  Im  (Augsburg),  sowie  der 
Schriftleiter  Friedr.  Wilh.  Hymnen  fBiele- 
feld)  angehörten. 


nDas  weiß  nur  der  .  .  . 

Weißt  du,  was  das  heißt, 

Wenn  draußen  so  schön  die  Sonne  scheint 

Und  alles  grünt  und  blüht; 

Wie's  dem  zumute  ist,  der  nichts  mehr  sieht? 

Der   nichts   mehr    sieht    vom   Weltgescheh'n 

Und  immer  muß  im  Dunkeln  geh'n 

Und  trotzdem  seinen  Humor  aufweist, 

Weißt  du,  was  das  heißt? 

Das  ist  das  alte  Lied: 

Das  weiß  nur  der  —  der  nichts  mehr  sieht. 

.August  Brill  (Witzenhausen) 


streitet  unermüdlich  für  die  Interessen  seiner 
Kinder.  An  ihn  wenden  sich  die  Familien- 
mitglieder mit  allen  ihren  Nöten  und  Sorgen. 
Wenn  irgend  möglich,  wird  jedem  geholfen. 
Wie  würde  es  uns  wohl  wirtschaftlich  er- 
gehen, wenn  uns  der  Bund  nicht  durch  Einig- 
keit stark  gemacht  hätte!  Er  ist  für  uns  Hort 
und  Schild." 

Ein  anderer  Westfale,  Karl  Abel  aus 
Erwitte,  sieht  ganz  ähnlich  im  Bund  „die 
Heimat  der  Geborgenheit  und  Solidarität.  In 
der  Gewißheit,  von  rechten  Händen  geleitet 
und  gefördert  zu  werden.  Diese  Geborgen- 
heit erbringt  ein  neues  Heimat- 
gefühl." 

Das  wissen  besonders  die  Heimatver- 
triebenen unter  uns  zu  schätzen.  Er- 
schütternd ist  ein  Bericht  unseres  Kamera- 
den Anton  F  i  c  k  1  aus  Mitterteich  (Ober- 
pfalz).   Er  schreibt  u.  a.: 

„Für  mich  als  Heimatvertriebener  hat  un- 
sere Kriegsblindengemeinschaft  eine  beson- 
dere Bedeutung,  denn  als  uns,  mich  und 
meine  Frau,  in  der  schweren,  hoffnungslosen 
Zeit  von  1945  die  Sorgenlast  zu  erdrücken 
versuchte  und  uns  das  grausame  Urteil  traf, 
Heim  und  Heimat  verlassen  zu  müssen,  und 
als  wir  noch  dazu  unsere  beiden  Söhne  und 
einzigen,  geliebten  Kinder  verlieren  muß- 
ten, standen  wir  beide  an  der  Grenze 
der  Verzweiflung,  aber  in  unserer 
Gemeinschaft  fand  ich  eine  Brücke,  die  mir 
über  diesen  tiefen  Abgrund  hinweghalf  und 
mir  neue  Hoffnung  zu  neuem  Leben  gab." 


JDoeiisches 


In  einiger  Verlegenheit  waren  die  Preis- 
richter bei  der  Bewertung  der  vielen  ein- 
gesandten, oft  auch  mit  Prosatexten  verbun- 
denen Gedichte.  Während  bei  allen  an- 
deren Zuschriften  bei  der  Prüfung  nicht  die 
schriftstellerische  Kunst  im  Vordergrund 
stand,  sondern  das,  was  der  Kamerad  meinte 
und  dachte,  mußte  bei  den  Gedichten  auch 
die  sprachliche  Ausdruckskraft  bewertet  wer- 
den. Die  mit  dem  Preisausschreiben  gestellte 
Frage  mußte  aber  auch  in  Versen  umfassend 
beantwortet  werden  —  und  das  konnte  im 
Grunde  keinem  Kameraden  gelingen.  Manche 
Kameraden,  wie  Ernst  B  1  a  c  h  a  aus  Braun- 
schweig oder  Gustav  F  i  e  b  i  g  e  r  aus  Augs- 
burg brauchen  dazu  viele,  viele  an  sich  recht 
kunstvolle  Strophen. 

Die  Beantwortung  der  Preisfrage  in  Ge- 
dichtform gelang  am  besten  dem  Kameraden 
Gerhard  B  e  n  d  i  g  aus  Lübeck,  der  deshalb 
mit  einem  Sonderpreis  von  10  DM 
bedacht  wurde. 

Das  sprachlich  und  gedanklich  schönste 
Gedicht,  das  allerdings  nicht  die  Preisfrage 
beantwortet  (es  war  einem  kleinen  Aufsatz 
beigefügt),  stammt  von  Christian  Bader 
aus  Heimerdingen  in  Württ.  Auch  dieses  Ge- 
dicht  erhält  einen   Sonderpreis  von   10  DM. 

Eine  besondere  Anerkennung  verdienten 
sich  die  Kameraden  August  Brill  aus 
Witzenhausen  (Werra),  dessen  Gedicht  wir 
ebenfalls  zum  Abdruck  bringen,  und  Kurt 
Krauß  (Stuttgart),  dessen  Gedicht  wir  viel- 
leicht in  einem  späteren  Heft  einmal  ab- 
drucken können. 


Und  immer  wieder :  die  Verständnislosigkeit 


Wohl  in  allen  Einsendungen  kommt  zum 
Ausdruck,  daß  die  Kriegsblinden  sich  nidit 
zuletzt  zusammengeschlossen  haben,  weil  sie 
seitens  der  Sehenden  zuviel  Verständnis- 
losigkeit erfahren.  So  schreibt  unser  Kame- 
rad Hermann  N  ä  t  h  e  r  aus  Berlin,  der  im 
übrigen  mit  besonders  herzlichen  Worten  der 
Gründer  und  ersten  Schrittmacher  des  Bundes 
gedenkt; 

„Uns  ist  wohl  allen  gemeinsam,  das 
schwere  Los  der  Kriegserblindung  mit  Würde 
und  Mut  zu  tragen,  den  Mut  dem  Schicksal 
abzutrotzen  und  uns  ebenbürtig  neben  un- 
seren sehenden  Mitmenschen  als  nützliche 
Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  be- 
währen, ja,  den  sehenden  Mitmenschen  noch 
etwas   vorzumachen,   ein   gutes   Beispiel   für 

c  den  schweren  Lebenskampf  zu  geben. 

Diese  sehenden  Mitmenschen  aber  zeigen 
nur  zu  häufig,  wie  wenig  sie  es  verstehen, 

•  mit  einem  Kriegsblinden  gesellschaftlich  und 
menschlich  zu  verkehren.  Ihr  Verhalten 
grenzt  oftmals  an  großen  Un- 
verstand, um  nicht  zu  sagen  an 
Taktlosigkeit.  Hierin  tut  Auf- 
klärung not,  und  auch  in  sol- 
chem Verhalten  unserer  sehen- 
den Umwelt  ist  ein  Grund  zu 
finden,  der  uns  Kriegsblinde 
mehr  und  näher  zueinander  ge- 
führt hat." 

Die  Unmöglichkeit,  von  Sehen- 
den voll  verstanden  zu  werden, 
legt  auch  Kamerad  Karl  Trö- 
ster (Erlhof  im  Sauerland)  in 
seiner   ausgezeichnet  formulier-  ,/°^~-~ 

ten  Zuschrift  dar: 

„Bei  unserem  Kampf,  das  Le- 
ben wieder  seelisch  zu  meistern, 
können  uns  unsere  sehen- 
den Freunde  trotz  allen 
guten  Willens  nur  wenig  hel- 
fen. Unsere  Selbständigkeit  zu- 
rückzuerobern war  eine  Auf- 
gabe, die  wir  selbst  meistern 
.mußten.  Der  Sehende  kann  sich 
.nur  in  den  seltensten  Fällen  in 
•unsere   Lage   richtig   hineinden- 

,-ken.  Seien  wir  doch  ehrlich:  Als 
■wir  noch  sehen  konnten,  hätten 
wir  uns  auch  nicht  in  die  see- 
lische Verfassung  eines  Blinden 
hineindenken  können.  Rat  und 
Hilfe  konnte  uns  nur  in  gewissem  Umfange 
.von    Kameraden    gegeben    werden,    die    ein 

gleiches  Schicksal  wie  wir  trugen.  Ich  glaube, 
daß  es  nicht  zuletzt  der  Wunsch  nach  Er- 
fahrungsaustausch und  der  gemeinsame 
Wille  waren,  das  Leben  zurückzuerobern,  die 
unsere  alten  Kameraden  damals  veranlaßten, 
sich  zu  einer  Gemeinschaft  zusammenzu- 
schließen." 

Verständnislosigkeit  hat  auch  Helmuth 
W  i  e  n  t  z  e  1  aus  Fümmelse  bei  Wolfenbüttel 
zunächst  erfahren.  In  seiner  Einsendung 
heißt  es: 

„Dadurch,  daß  unter  der  Bevölkerung  über 
den  Kriegsblinden  und  seine  Lebensweise 
die  Unwissenheit  so- groß  ist,  un- 
sere Schicksalsgemeinschaft  aber  von  edlen 
Menschen  geleitet  wird,  die  unser  Schicksal 
an  sich  selbst  spüren,  finden  wir  hier  das 
Verständnis,  welches  wir  nun  einmal  brau- 
chen. Wir  wollen  ja  nicht  Mitleid  erregen, 
nein,  wir  wollen  nur  verstanden  werden,  und 
das  scheint  manchmal  sehr  schwer  zu  sein. 
Da  ich  aus  meiner  Heimat  ausgewiesen  wurde 
und  dann  im  Lager  lebte,  erfuhr  ich  erst 
ziemlich  spät  von  unserer  Organisation.  Ich 
erinnere  mich  noch,  wie  mir  von  vielen  Sei- 
ten oft  wohl  gutgemeintes  Mitleid 
entgegengebracht  wurde,  leider  hinterließ 
•dieses  oft  sehr  kraß  vorgebrachte  Mitleid 
bei  mir  Verbitterung.  Ich  hörte  nun  von 
dem  damaligen  St.-Georg-Bund  und  begab 
mich  sogleich  zu  dessen  Bezirksvorsitzenden; 


ich  fand  in  ihm  einen  Kameraden  des  ersten 
Weltkrieges  vor,  zu  dem  ich  nach  der  ersten 
Minute  volles  Vertrauen  faßte.  Ich  fühlte 
mich  glücklich,  denn  ich  spürte:  hier 
kennt  man  deine  seelischen  Nöte 
und  hier  wird  man  dich  nicht  bemitleiden, 
sondern  verstehen.  Dieser  an  Lebenserfah- 
rung so  reiche  Kamerad  gab  mir  vieles,  was 
ich  von  den  sehenden  Menschen  nicht  err 
hoffen  konnte.  Ich  kam  später  mit  vielen 
Kameraden  zusammen,  die  sich  in  der  Schick- 
salsgemeinschaft gefunden  hatten  und  fühlte 
mich  unter  diesen  zum  ersten  Male 
wieder  heimisch,  voll-  und 
gleichwertig." 

Hart  zugesetzt  hat  das  Schicksal  unserem 
Kameraden  Fritz  Schmidt  aus  Platz  in 
der  Rhön.  Er  schreibt:  „Ich  wohne  in  einem 
kleinen  Dörfchen  in  der  Rhön,  erblindete  im 
Jahre  1947  infolge  meiner  Verwundung.  Da 
ich  außerdem  noch  amputiert  bin  und 
am    Bein    eine    Lähmung    habe,    glaubten 


nun  meine  Mitmenschen,  ihr  ganzes  Mitleid 
auf  mich  lenken  zu  müssen.  So  gut  das  alles 
gemeint  war,  so  brachte  mich  doch  das  dau- 
ernde Mitleid, .  das  manchmal  mit  Tränen 
untermalt  wurde,  zur  Verzweiflung.  So  w  a  r 
ich  bald  froh,  wenn  mir  niemand 
begegnete.  Das  alles  nahm  mit  einem 
Male  ein  Ende,  als  ich  durch  Vermittlung 
unseres  Bundes  in  ein  Umschulungsheim 
kam.  Dort  traf  ich  Kameraden,  die  das 
gleiche  Schicksal  trugen  wie  ich.  Bald  hatten 
wir  uns  zusammengelebt,  gerade  so,  als 
wenn  wir  uns  schon  jahrelang  kennen  wür- 
den. Das  gemeinsame  Lernen  gab  uns  allen 
das  Bewußtsein,  nicht  als  bemitleidenswerte 
Menschen  in  der  Welt  herumzulaufen,  son- 
dern etwas  Nützliches  leisten  zu  können. 
Ich  glaube,  daß  im  Kreise  der  Kame- 
raden mancher  das  ihm  auferlegte  Schick- 
sal überwunden  hat  und  neuen  Mut 
für  das  Leben  bekommen  hat. 

Das  alles,  glaube  ich,  läßt  uns  so  fest  zu- 
sammenhalten." 

Einer  unserer  älteren  Kameraden, 
Karl  Oehlschläger  aus  Heidelberg, 
v/eiß  besonders  packend  von  dieser  Befrei- 
ung aus  der  Verständnislosigkeit  der  Um- 
welt zu  berichten: 

„Der  1.  Weltkrieg  war  vorbei,  und  noch 
immer  füllten  verwundete  Soldaten  zahl- 
reiche Lazarette  der  Heimat.  Viele  Besucher 
kamen  täglich  in  diese  Lazarette.  Sie'  dämpf- 
ten die  Stimmen,  sie  wurden  ernster,  wenn 


sie  einen  Blinden  .  unter  den  Schwerstver- 
wundeten erblickten.  „Der  Arme  —  der  Un- 
glückliche —  das  ist  doch  das  schlimmste, 
die  Augen  zu  verlieren  —  sieht  er  gar 
nichts?"  hörte  ich  sie  oft  flüstern.  Manch- 
mal aber  wurden  solche  Worte  direkt  an 
mich  gerichtet.  WieHammerschläge 
trafen  mich  diese  Worte,  die  doch  ganz  anders 
gemeint  waren.  Wie  sollte  man  gegen  sol- 
ches gewappnet  sein?  Zum  Glück  waren 
noch  zwei  kriegsblinde  Kameraden  da.  Die 
Schwere  des  Alleinseins  war  dadurch  von 
uns  genommen.  Oft  haben  wir  drei  uns  die 
bange  Frage  vorgelegt,  was  aus  uns  wohl 
werden  wird,  und  nur  zögernd  wagten  wir 
an  die  Zukunft  zu  denken.  Hier  waren  es 
die  Schwestern,  die  sich  in  liebenswerter 
Weise  unser  annahmen,  die  für  uns  sorgten 
und  uns  pflegten.  Wie  aber,  wenn  das  nicht 
mehr  der  Fall  ist?  Da  erreichte  uns  die 
Nachricht,  daß  der  „Bund  erblindeter  Krie- 
ger" ins  Leben  gerufen  sei.  War  dies  der 
Strohhalm,  an  den  wir  uns  anklammern 
sollten?  Nein,  es  war  mehr,  es  war  das 
Rettungsboot,  das  wir  bestiegen  und  das 
uns  seither  sicher  durch  alle 
Fährnisse  unseres  dunklen  Da- 
seins führte." 

Erfahrungen  besonderer  Art 
hat  unserer  Kamerad  Franz 
Rechenbach  aus  Kassel  ge- 
macht. Er  schreibt  u.  a.:  „Von 
der  Öffentlichkeit  und  allen  an- 
deren haben  wir  ein  Verständnis 
unserer  Interessen  nicht  zu  er- 
warten, denn  ich  erlebe  es  je- 
den Tag  bei  meinen  Besuchen 
als  Vertreter  unserer 
Arbeitsgemeinschaft: 
selbst  die  einstmals  besten 
Freunde  ziehen  es  vor,  weil  sie 
wissen:  der  sieht  ja  nichts, 
einen  großen  Bogen  zu  machen. 
Aus  diesem  Grunde  haben  wir 
unter  uns  einen  festen  Bund, 
eine  nicht  zu  erschütternde  ge- 
schlossene Gemeinschaft  ge- 
gründet. Meine  größte  Freude 
ist  jede  Versammlung  unter  uns. 
Kameraden,  hier  fühlt  man  sich 
wohl,  kann  reden,  denn  diese 
Menschen  verstehen  einen. auch. 
Bei  diesen  Zusammenkünfte» 
fühlt  man  sich  nicht  allein, 
keiner  weicht  dem  anderen  aus, 
es  wird  debattiert,  gelacht,  und 
mit  einer  großen  Befriedigung  geht  man 
wieder  auseinander." 

Auch  Erich  Lenk  aus  Mainbernheim  (Ufr.^ 
schneidet  in  seiner  ganz  ausgezeichneten  Zu- 
schrift dieses  Thema  an:  „Die  erste  Zeit  der 
Verzweiflung  und  Vereinsamung  war  nahe- 
zu unerträglich  für  jeden  von  uns.  Mit  er- 
schreckender Deutlichkeit  erkannten  wir  alle 
bald,  in  welch  hohem  Maße  wir  für  den  Rest 
unseres  Lebens  von  der  Umwelt  abhängig 
sein  würden.  Wir  schätzten  uns  glücklich, 
wenn  wir  liebe  Menschen  hatten  oder  finden 
durften,  die  uns  halfen.  Daß  es  aber  viele 
gibt,  die  wohl  gerne  helfen  wollen,  es 
aber  nicht  recht  anzupacken  wis- 
sen, und  daß  es  weiter  —  je  längere  Zeit 
%eit  dem  Kriege  vergeht  —  viele  gibt,  die 
gleichgültig  an  uns  vorübergehen,  das 
lernten  wir  auch  bald.  Also  gibt  es  nur 
eines:  Wir  müssen  uns  zusammenschließen 
und  uns  durch  fähige  Schicksalsgefährten  — 
nur  diese  können  unsere  Wünsche  und  Nöte 
am  allerbesten  kennen  —  bei  der  Durch- 
setzung unserer  Rechte  der  Gemeinschaft  ge- 
genüber vertreten  lassen." 

In  diesem  vielfachen  Klagen  über  die  Ver- 
ständnislosigkeit der  sehenden  Umwelt 
klingt  viel  Bitterkeit.  Wir  wollen  aber  den- 
noch nicht  ungerecht  sein!  Gerade 
unser  Bund  erfreut  sich  vieler  sehender 
Freunde  und  Förderer,  die  sich  um  echtes 
Verständnis  bemühen,  jenseits  allen  herab- 
lassenden Mitleids. 


Keine  andere  Vereinigung  . 


Sehr  viele  Kameraden  lehnen  ausdrücklich 
die  Verbindung  mit  anderen  Vereinigungen 
ab  oder  berichten  von  den  Enttäuschungen, 
die  sie  dort  erfahren  haben.  Wir  finden  dort 
nichts  von  dem  Geist  unseres  Bundes.  Hören 
wir  etwa,  was  Mathias  Becker  aus  Mal- 
berg (Eifel)  berichtet,  der  zur  Weihnachts- 
feier einer  Kriegsopferorganisation  —  der 
er  selbstverständlich  nicht  angehört  —  ein- 
geladen war:  „Hier  verlief  der  kamerad- 
schaftliche Teil  des  Abends  wie  ein  Absingen 
oder  Herunteiiesen  eines  Programmes,  aber 
niemals  hatte  ich  das  Gefühl, 
unter  Kameraden  zu  sein.  Wie  aber 
war  unsere  Weihnachtsfeier  und  wie  sind 
unsere  Tagungen  überhaupt?  Wochen  vorher 
freue  ich  mich  schon  darauf.  Immer  wieder 
spüre  ich  dann  ganz  deutlich,  daß  wir  glei- 
ches Schicksal  tragen,  daß  der  eine  dem 
anderen  hilft,  ihm  versucht,  Licht  zu  geben, 
trotzdem  er  selber  so  sehr  davon  bedarf.  In 
dieser  Gemeinschaft  fühle  ich  mich  immer 
wie  zu  Hause,  wie  in  einer  großen  Familie." 

Schlechte  Erfahrungen  hat  auch 
unser  Kamerad  Josef  Mayerthaler  aus 
Rosenheim  (Oberbayern)  gemacht:  „Ich  war 
lange  Zeit  in  einem  Kriegsbeschädigten- 
Bund,  wo  alle  Beschädigten  drin  sind,  und 
mußte  zu  meinem  Bedauern  feststellen,  daß 
die  Kriegsblinden  in  keiner  Weise  be- 
rücksichtigt wurden,  ja  sogar  bei  einer  Weih- 
nachtsfeier angeredet  wurden,  warum  sie 
denn  die  Frauen  mitbringen,  wo  es  doch  auf 
der  Einladung  heiße:  ohne  Familienange- 
hörige! Da  hatten  wir  keine  Worte  mehr, 
wir  waren  innerlich  stark  verletzt.  Wie  kön- 
nen sogar  Kriegsbeschädigte  ihren  Kame- 
raden, die  doch  blind  wurden,  noch  sowas 
vorhalten!  Da  kann  man  sehen,  wie  die 
Menschen  über  uns  denken!  Deshalb  sind 
•wir  eine  geschlossene  Schicksalsgemeinschaft. 
Nur  wir  wissen  unter  uns,  was  es  bedeutet, 
das  Schöne  der  Weltschöpfung  nicht  mehr 
schauen  zu  dürfen,  was  ein  anderer  Mensch 
niemals  fassen  kann." 

Aus  35jähriger  Erfahrung  spricht 
unser  Kamerad  Finkheiner  aus  Schram- 
berg  (Württ.)  zum  gleichen  Thema:  „Ich  bin 
seit  Oktober  1916  erblindet  und  Mitglied  des 
Bundes  seit  1917.  In  keiner  ande- 
ren Kriegsbeschädigten-Orga- 
nisation habe  ich  solche  tiefgehende  Ver- 
bundenheit getroffen,  denn  unter  der  Masse 
der  so  verschiedengradigen  Beschädigungen 
vermag  auch  mit  bestem  Willen  nicht  jede 
Besonderheit  des  Leidens  so  speziell  ver- 
treten und  behandelt  zu  werden,  als  dies 
unbedingt  erforderlich  wäre,  und  so  kann 
die  Vertretung  immer  nur  eine  allgemeine 
sein.  Bei  uns  im  Bunde  hingegen  wird  die 
spezielle  Betreuung  wirklich  so  begriffen, 
als  wäre  dieselbe  nur  für  den  Kameraden 
selbst;  daher  kommt  dann  die  mütterliche 
Betreuung  ihrer  Schützlinge.    In  den  Jahren 
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des  Zusammenbruches  fand  diese  Erkenntnis 
ihre  volle  Bestätigung.  Wie  wurden  wir 
damals,  jeder  einzelne,  nach  hinten,  ganz 
an  die  Wand  gedrückt  und  wären 
erbarmungslos  untergegangen,  wenn  nicht 
ein  gütiges  Schicksal  eine  Wende  zum  Besse- 
ren gebracht  hätte.  In  der  Not  erst  lernt 
man  die  Menschen  richtig  kennen,  und  wirk- 
lich, zu  jener  Zeit  fand  man  niemand  mehr, 
der  uns  durchhelfen  wollte.  So  ging  es  mir, 
und  ich  bin  überzeugt,  fast   jedem  unserer 


Kameraden  gings  nicht  besser.  Was  war  es 
mir  doch  für  ein  Gefühl  der  Rettung,  als  \ 
mich  1947  die  ersten  Nachrichten  vom  Bunde 
wieder  erreichten.  Ich  vermag  dies  nicht  in 
Worte  zu  setzen,  es  war  mir  wie  meiner 
Familie  das  Signal  einer  heran- 
nahenden R  e  1 1  u  ng  s  e  xp  edi  t  i  o  n  , 
die  einem  Ertrinkenden  die  Hand  reichen 
will.  Wie  kindlich  freute  ich  mich  doch,  als  s 
die  erste  Versammlung  wieder  stattfand  und 
wir  Kameraden  uns  wieder  treffen  durften. 
Ich  habe  damals  vor  Freude  und  innerer 
Ergriffenheit  innerlich  geweint." 


Das  Beispiel  der  Ostzone 


Unser  Kamerad  Claus  Faß  aus  Köln  weiß 
durch  bittere  Erfahrung,  was  unser  Bund  be- 
deutet: „Ich  persönlich,  der  ich  aus  der  Ost- 
zone komme,  wo  ich  die  Interoleranz  der 
Zivilblinden  und  der  in  ihrem  Sinne  beein- 
flußten Behörden  zur  Genüge  kennen  zu  ler- 
nen Gelegenheit  hatte,  kann  wohl  am  besten 
beurteilen,  wieviel  ersprießlicher  für  den  ein- 
zelnen wie  auch  für  die  Gemeinschaft  der  Zu- 
sammenhalt der  Kriegsblinden  ist.  Nur  wer 
unter  denselben  Voraussetzungen  das  gleiche 
Schicksal  erlitten  hat,  ist  dazu  berufen,  die 
Interessen    der  Kameraden    wahrzunehmen. 


Zum  Abdruck  vorgesehen 

Weitere    Auszeichnungen 

Folgende  24  Kameraden  haben  Antworten 
eingeschickt,  die  so  eindrucksvoll  und  pla- 
stisch formuliert  sind,  daß  sie  entweder  ganz 
oder  doch  zu  großen  Teilen  in  diesem  und 
den  folgenden  Heften  unserer  Zeitschrift 
abgedruckt  werden  sollen.  Alle  diese 
20  Antworten  wurden  für  die  Auszeichnung 
mit  einem  der  ersten  10  Preise  in  Betracht 
gezogen  und  sie  unterscheiden  sich  im  Wert 
oft  nur  durch  Geringfügigkeiten.  Die  Preis- 
richter geben  gern  die  Möglichkeit  zu,  daß 
unter  diesen  24  diese  oder  jene  Arbeit  sein 
mag,  die  eine  noch  bessere  Herausstellung 
verdient  hätte.  Das  Für  und  Wider  ist  bei 
der  Beurteilung  jedenfalls  mit  großer  Ge- 
wissenhaftigkeit abgewogen  worden.  Ein 
Teil  dieser  Einsendungen  schildert  zwar  auf 
die  lebendigste  Weise  das  eigene  Schicksal, 
geht  aber  an  der  Beantwortung  der  gestell- 
ten Frage  zu  sehr  vorbei. 

Die  Namen  der  Einsender  dieser  24  her- 
vorragenden Arbeiten,  nach  dem  Alphabet 
geordnet,  sind: 

Dr.  Walter  Becker,  Frankfurt; 

Günter  Böttcher,  Berlin; 

Willi  Conrad,  München; 

Karl-Heinz  Dabringhausen,  Wuppertal- 
Langerfeld; 

Wendel  Deschner,  Ostringen  (Baden); 

Josef  Diener,  Langenwang  b.  Oberstdorf; 

Reinholf  Dörr,  Morbach  (Hunsrück); 

Adolf  Frey,  Böhming,  Kreis  Eichstädt; 

Otto  Hahn,   Unterkochen    (Württemberg); 

Oskar  Handrick,  Bad  Nauheim-Nord; 

Karl  Hammann,  Aschbach  über  Lauterecken 
(Glan.); 

Alex  Hensgens,  Merkstein,  Kr.  Aachen; 

Herbert  Jäger,  Raesfeld,  Kr.  Borken  i.  W.; 

Franz  König,  Neuenkoop  i.  Oldenburg; 

Wilhelm   Kötter,   Dortmund-Berghof en; 

Wolfgang  Koschig,  Welliehausen  üb.  Hameln; 

Anton  Kurzaj,  Gelsenkirchen-Buer; 

Erich  Lenk,  Meinbernheim  (U.-Franken); 

Emil  Liebeck,  Hünfeld  (Rhön); 

Max  Merk  sen.,  Schramberg,  Kr.  Rottweil 
am  Neckar; 

Wolfgang  Schmid,  Göttingen; 

Herbert  Schwarz,  Gevelsberg  i.  Westfalen; 

Franz  Winter,  Frankfurt. 

Karl  Stein,  Heiligenhaus,  Bez.  Düsseldorf; 


Wir  sind,  wenn  auch  durch  ein  grausames 
Geschick  erblindet,  so  doch  organisch  völlig 
gesunde  Menschen  und  fühlen  uns  durchaus 
in  der  Lage,  den  gegebenen  Zeitumständen 
Rechnung  tragend  unsere  Zukunft  in  weite- 
stem Sinne  selbst  zu  gestalten." 

Ein  Kamerad  aus  dem  Ostsektor  von 
Berlin  schreibt  unter  dem  Kennwort  „Alp- 
horn" —  den  Namen  des  Kameraden  ver- 
schweigen wir  besser  —  u.  a.:  „Als  nach  dem 
Zusammenbruch  dieser  Bund  verboten  wurde, 
da  wußte  —  von  Selbstvertrauen  beseelt  — 
ein  jeder  von  uns,  daß  dieser  nur  auf  dem 
Papiei,  aber  nicht  aus  unserem  Herzen  ge- 
löscht werden  konnte." 

Ein  anderer  Kamerad  aus  dem  Berliner 
Ostsektor  (Kennwort:  „Schwarzer  Ka- 
ter") schreibt  eingangs,  daß  man  die  Kraft 
zur  Meisterung  des  Leids  nur  im  Kreis  der 
vom  gleichen  Schicksal  Betroffenen  finden 
könne.  „In  diesem  Kreise  konnten  wir,  ohne 
auf  falsches  Mitleid  oder  taktlose  Neugier  zu 
stoßen,  uns  frei  bewegen  und  wohlfühlen." 
Und  dann  heißt  es: 

„Daß  eine  alle  Blinden  umfassende  Orga- 
nisation nicht  in  der  Lage  ist,  die  unserem 
Bund  erwachsenen  Aufgaben  restlos  und  mit 
Tatkraft  zu  lösen,  zeigt  das  in  der  Ostzone 
und  in  Ostberlin  gegebene  Beispiel  am 
besten.  Die  hier  gebildeten  Blindenaus- 
schüsse  und  ähnlichen  Körperschaften  konn- 
ten in  den  vergangenen  Jahren  nicht  an- 
nähernd das  erreichen,  was  wir  unter  einer 
echten  Schicksalsgemeinschaft  verstehen.  In 
dieser  auf  dem  Grundsatz  „blind  ist  blind" 
aufgebauten  Interessenvertretung  sind  wir] 
Kriegsblinden  nicht  in  der  Lage,  unsere 
eigenen,  berechtigten  Ansprüche  zu  vertreten 
und  es  war  bisher  nicht  einmal  möglich,  un- 
billige Härten  in  der  Versorgung  auszu- 
schalten." 

Und  noch  eine  Stimme  aus  dem  Ostsektoi 
(Kennwort:  „Ost"):  „Leider  ist  der  Bund  bei 
uns  im  Ostsektor  noch  nicht  zugelassen,  was. 
wir  alle  sehr  bedauern.  Wir  sind  in  diesem 
Bund  alle  Kameraden,  die  zusammengehören. 
Es  kann  keine  andere  Stelle  soviel  Verstand- - 
nis  für  unsere  Lage  aufbringen  als  gerade 
unser  Bund." 

Kurz  und  bündig 

Unter  dem  Kennwort:  „Kurz  und  bündig!" 
sandte  unser  Kamerad  Walter  1 1  i  s  c  h  aus 
Harsefeld  (Bez.  Hamburg)  folgende  recht 
witzige,  wenn  auch  unsere  Frage  nicht  ganz 
treffende  Antwort  ein: 

In  der  Kürze  liegt  die  Würze!  Langatmige 
Betrachtungen  können  den  Sinn  unserer 
Schicksalsgemeinschaft  nicht  so  klar  um- 
reißen, wie  nachstehende  Sprichworte: 

1.  Dem  Mutigen  gehört  die  Welt. 

2.  Einigkeit  macht  stark. 

3.  Einer  für  alle,  alle  für  einen. 

4.  Geteilter  Schmerz  ist  halber  Schmerz. 

5.  Gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern.  I 

6.  Friede  nährt,  Unfriede  verzehrt. 

7.  Wie  man  in  üen"  Wald  ruft,  so  schalt  es 
zurück. 

8.  Wie  die  Saat,  so  die  Ernte. 

9.  Das  Gute  ist  der  Feind  des  Bösen, 


Daß  man  in  kurzen  Worten  aber  auch  das 

Wesentliche  aussagen  kann,  beweist  Dieterich 
Teige  aus  Berlin-Schlachtensee  mit  der 
folgenden  Zuschrift: 

Der  „Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands 
e.  V."  bedeutet  für  mich  die  aus  Not  und  Ge-< 
fahr  geborene  und  dadurch  fest  geschmiedete 
Schicksalsgemeinschaft,  die  von  echter  deut- 
scher Kameradschaft  getragen  und  zusammen- 
gehalten wird. 

Die  Mitglieder  des  Bundes  verbindet  das 
gleiche  schwere  Los  —  Verlust  des  Augen- 
lichtes — ,  und  der  Bund  in  seiner  Gesamt- 
heit und  Stärke  hat  das  uns  allen  am  Herzen 
liegende  Ziel,  die  Kameradschaft  zu  pflegen, 
unser  Schicksal  zu  mildern  und  uns  zu  un- 
seren wohlerworbenen  und  berechtigten  An- 
sprüchen zu  verhelfen. 

Den  Rekord  an  Kürze  stellte  Kame- 
rad   Hermann    Gröschel     (S'übeldingen- 


Weinstr.)  auf.  Seine  Antwort  lautet:  „Der 
Bund  ist  ein  verständnisvoller  Helfer  für 
jeden  Kameraden." 

Wohl  die  beste  unter  den  „Kurz  und 
bündig"  geschriebenen  Antworten  ist  die  von 
Wilhelm  K  ö  1 1  e  r  aus  Dortmund-Berghofen: 

„Den  Bund  der  Schicksalsgemeinschaft  sehe 
ich  als  eine  große  Familie  an.  Nur  dort  finden 
wir  viel  Liebe  und  Verstehen  für  unser 
schweres  Leben.  Zu  jeder  Zeit  steht  man 
uns  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite.  Als  Spät- 
erblindeter  habe  ich  nur  dort  mein  seelisches 
Gleichgewicht  wiedergefunden.  Deswegen 
verdanke  ich  unserem  Kriegsblinden-Bund 
meine  ganze  Schaffenskraft,  die  heute  der 
Allgemeinheit  zugute  kommt  und  mir  Glück 
und  Zufriedenheit  gebracht  hat.  Wo  wäre 
ich  und  mancher  Kriegsblinden-Kamerad  ge- 
landet ohne  eine  Kriegsblinden-Schicksals- 
gemeinschaft!" 


Der  Dank  an  die  Altkameraden 


Immer  wieder,  in  weitaus  den  meisten 
Zuschriften  von  Kameraden  des  zweiten 
Weltkrieges,  wird  in  Dankbarkeit  der  hel- 
fenden Erfahrung  der  älteren  Kriegsblinden 
gedacht,  vor  allem  der  oft  so  entscheidenden 
ersten  Begegnung  mit  einem  Kameraden,  der 
zu  dem  Verwundeten  und  Verzweifelnden 
ins  Lazarett  kam. 

So  erzählt  Kamerad  Heinrich  M  e  n  t  z  e  1 
aus  Köln  in  seiner  sehr  schönen  Zuschrift 
u.  a.:  „Nach  meiner  Verwundung  1942  an 
der  Ostfront  kam  ich  nach  schier  endloser 
Bahnfahrt  in  das  erste  deutsche  Lazarett  in 
Frankfurt  an  der  Oder.  Kaum  daß  sich  nach 
meiner  Einlieferung  die  Lebensgeister  wieder 
etwas  regten,  erschien  vor  meinen  toten 
Augen  in  allen  Regenbogenfarben  schillernd 
das  schicksalsschwere  Wort  „Blind".  Zwar 
bemühten  sich  Schwestern  und  Ärzte,  die 
trüben  Gedanken  zu  verscheuchen.  Auch  die 
eigens  herbeigeeilten  Eltern  vermochten 
nicht,  die  Ungewißheit  aus  dem  sich  zer- 
marternden Gehirn  zu  reißen.  Da  ich  der 
einzige  Kriegsblinde  im  dortigen  Lazarett 
zur  damaligen  Zeit  war,  fand  die  Begegnung 
mit  einem  Schicksalsgefährten  erst  nach  drei 
Wochen  statt.  Es  war  so:  Nach  der  Mittags- 
ruhe erschien  Oberschwester  Agnes  mit  dem 
Bezirksleiter  des  Bezirks  Frankfurt  an  der 
Oder   des   Bundes   der   erblindeten   Krieger, 


Kamerad  Junghans  und  Frau.  Da  saß  er  nun, 
der  Kamerad  aus  dem  ersten  Weltkrieg,  und 
drückte  dem  jungen  Kameraden  die  Hand. 
Es  waren  herzliche  und  verständnisreiche 
Worte,  die  er  und  seine  Frau  für  mich  und 
meine  Lage  hatten.  Als  er  mich  nach  drei 
Stunden  verließ,  dachte  ich  über  viele  seiner 
Worte  nach,  und  die  Aufnahme  in  den  Bund, 
das  Vorhandensein  einer  festgefügte  Gebor- 
genheit ausstrahlenden  Schicksalsgemein- 
schaft erfüllte  mich  zum  ersten  Male  nach 
meiner  Erblindung  mit  Hoffnung." 

Das  Vorbild  der  älteren  Kameraden  schätzt 
auch  Kamerad  Otto  Hahn  aus  Unterkochen 
(Württ.)    sehr   hoch    ein.     Er   schreibt    u.    a.: 

„Wir  Jungen  des  letzten  Krieges  sind  zu- 
rückgekehrt aus  dem  Feld  — •  innerlich  zer- 
rissen, der  Glaube  an  Ehrlichkeit  und  Treue 
erschüttert,  zurückgekehrt  in  eine  Welt,  in 
der  nur  der  zu  herrschen  schien,,  der  durch 
rücksichtslosen  Eigennutz  die  anderen  aus- 
zubeuten verstand.  Doch  uns  Kriegsblinden 
des  zweiten  Weltkrieges  war  doch  noch  etwas 
geblieben:  Das  Vorbild  der  Treue, 
das  Vorbild  der  ungebrochenen  Ka- 
meradschaft der  Blinden  des  ersten 
Weltkrieges.  Durch  diese  Vorbilder  ange- 
spornt und  mitgerissen,  haben  wir  doch  auch 
,  wieder  zu  denen  gefunden,  zu  denen  wir 
gehören,  und  damit  zu  uns  selbst." 


Der  Anteil  unserer  Frauen 


„Wenn  wir  unsere  lieben  Frauen  nicht 
hätten,  die  unser  Leid  mehr  verstehen  als 
sonst  $ne  Person,  so  könnten  wir  manchmal 
verzweifeln",  das  schreibt  Kamerad  Josef 
Mayerthaler  aus  Rosenheim  (Ober- 
bayern). Darin  stimmen  wohl  alle  Kamera- 
den zu.  Was  aber  ist  die  Folge  für  den 
Charakter  unseres  Bundes? 

Einen  sehr  wichtigen,  aber  von  kaum  einem 
anderen  Kameraden  gemachten  Hinweis 
finden  wir  in  der  Einsendung  von  Dr.  Walter 
Becker  (Frankfurt),  der  übrigens  auch 
einer  der  wenigen  ist,  die  eine  Distanzierung 
von  den  Zivilblinden  ausführlich  begründen: 
„Wir  Kriegsblinden  sind  und  bleiben  zeit 
unseres  Lebens  eigentlich  keine  Blinden",  so 
schreibt  Kamerad  Becker,  „sondern  am 
Sehen  verhinderte  Sehende,  wenn 
man  es  einmal  wegen  der  gebotenen  Kürze 
so  ausdrücken  darf,  deren  Weltbild  von  der 
licht-  und  farberfüllten  Zeit  voi  der  Erblin- 
dung her  bestimmt  ist,  das  wir  uns  durch 
Kombination  der  verbliebenen  Sinnesorgane 
zu  erhalten  und  immer  neu  bestätigen  zu 
lassen  bestrebt  sind,  während  die  Zivilblin- 
den sich  mittels  dieser  Organe  erst  ein  von 
dem  unsrigen  zweifellos  verschiedenes  Welt- 
bild zu  schaffen  versuchen  müssen." 

Aber  es  geht  der  Schriftleitung  eigentlich 
um  die  folgende  Stelle,  in  der  darauf  hinge- 
wiesen wird,  wie  sehr  die  Frauen  den  Cha- 
rakter unseres  Bundes  mitprägen:  «.Wir  sind 


nicht  irgendein  Verein  oder  eine  Interessen- 
vertretung, sondern  bilden  eher  eine  große 
Familie,  und  das  scheint  mir  mit  unserer 
Stellung  zu  unseren  Frauen  wie  zur  Frau 
überhaupt  zusammenzuhängen.  Keiner  von 
uns  kommt  ohne  weibliche  Hilfe  aus,  kaum 
einer  ohne  Ehefrau.  Man  spricht  oft  scherz- 
haft von  der  „besseren  Hälfte"  Bei  uns  darf 
man  im  wahrsten  Wortsinne  davon  sprechen. 
Welches  Maß  von  Liebe  und  Selbstaufgabe 
gehört  dazu,  sich  einem  von  uns  so  ganz  zur 
Verfügung  zu  stellen,  wie  es  unsere  Frauen 
nicht  nur  mit  ihren  Augen,  sondern  ihren 
ganzen  Geisteskräften  selbstlos  Stunde  um 
Stunde,  Jahr  für  Jahr  tun.  Es  fehlt  hier  die 
Möglichkeit,  all  das  zu  sagen,  was  dazu  zu 
sagen  wäre;  doch  ist  es  auch  nicht  nötig,  da 
wohl  jeder  von  uns  es  deutlich  empfindet, 
der  eine  bewußter  und  in  all  seinen  Konse- 
quenzen klarer,  der  andere  nur  gefühlsmäßig. 
Tatsache  ist,  daß  unsere  Frauen  stärker  als 
bei  anderen  Männerorganisationen  am  Bun- 
desleben interessiert  sind  und  gewissermaßen 
dazugehören,  indem  jeder  Kamerad  nicht 
nur  seinen  Kameraden,  sondern  auch  seine 
Frau  kennt  und  ihre  Leistungen  schätzt,  und 
wer  einmal  an  einer  Kriegsblinden-Weih- 
nachtsfeier  teilnahm  oder  in  einem  unserer 
Erholungsheime  weilte,  wird  es  ganz  beson- 
ders tief  empfunden  haben,  welch,  man  darf 
ruhig  sagen,  familiäres  Band  die 
Schicksalsgemeinschaft  um  uns  alle  schließt" 


Das  schlichte  Bekenntnis 

Nichl  die  sprachliche,  schriftstellerische 
Kunst  sollte  entscheiden,  vielmehr  wurden 
die  Antworten  vor  allem  von  dem  Gesichts- 
punkt geprüft,  welcher  Kamerad  am  über- 
zeugendsten sein  Herz  sprechen  läßt,  seine 
Bindung  an  die  SchicksalsgemeinschaSt. 
Schließlich  können  ja  nicht  alle  Kameraden 
Schriftsteller  sein.  Deshalb  wurde  auch  die 
hier  folgende  Einsendung  preisgekrönt.  Wir 
fanden  prachtvolle  Zeugnisse  der  Dankbar- 
keit und  des  Gemeinschafts-Erlebens,  in 
denen  im  Grunde  alles  gesagt  ist,  was  ge- 
sagt werden  kann,  auch  ohne  sprachliche  Ele- 
ganz. 

So  schreibt  Otto  Werkmeister  aus 
Stockach  in  Baden  (11.  Preis)  folgendermaßen: 

„Sie  fragen,  warum  wir  so  fest  zusammen- 
halten: Weil  wir  durch  unser  Schicksal  so 
eng  verbunden  sind  und  uns  gegenseitig 
aufmuntern  und  Kraft  geben  zu  neuem 
Schaffen.  Unter  uns  Kameraden  können  wir 
Rat  finden  und  unsere  Freuden  und  Leiden 
aussprechen,  was  Sehende  nicht  verstehen 
können.  Wir  haben  unsere  Frauen,  welche 
wir  sehr  lieben  und  schätzen,  denn  sie  sind 
unser  Auge,  aber  ohne  den  Gedankenaus- 
tausch mit  Schicksalsgefährten  möchte  ich 
nicht  sein.  Die  Versammlungen  sind  für  mich 
Freudentage,  und  es  ist  wie  eine  große 
Familie. 

Gerade  die  Weihnachtsfeiern  unseres  Bun- 
des sind  immer  schöne  herzergreifende  Stun- 
den trauten  Beisammenseins.  Es  ist  für  mich 
und  meine  Frau  jedesmal  ein  tiefes  Erlebnis, 
wenn  gemeinschaftlich  die  schönen  alten 
deutschen  Weihnachtslieder  gesungen  wer- 
den und  der  Lichterbaum  strahlt,  wie  wir  ihn 
aus  früheren  Zeiten  noch  so  gut  kennen  und 
uns  auch  noch  so  gut  vorstellen  können,  als 
könnten  wir  den  Tannenbaum  sehen.  Das 
ist  meine  Antwort  auf  Ihre  Frage.  Da  ich  als 
Bürstenmacher  doch  nicht  viel  Betätigung 
habe,  war  das  für  mich  ein  Zeitvertreib. 

Da  ich  nicht  viel  schreibe,  ist  es  mir  nicht 
so  ganz  leicht  gefallen,  diese  paar  Sätze  zu 
schreiben.  Meine  Umschulung  ist  schon  seit 
1942  beendet.  Sonst  habe  ich  nicht  viel  zum 
Schreiben  oder  meine  Frau  macht  es,  so  ver- 
lernt man  viel." 

Da  macht 
das  Waschen  wirklich  Spaßt 
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Die  mit  dem  ersten  Preis  ausgezeichnete  Antwort 

Kamerad  Hans  H  a  u  1  e  ,  der  eiste  Preisträger,  wurde  1899  in  Ehingen  (Schwäbische  Alb)  ge- 
boren. Nach  seiner  Erblindung  wurde  der  Irühere  Vervjaltungskandidal  Protokoll iührer  im  Jusliz- 
dienst  und  ist  jetzt  Jusiizobersekretär.  Seit  1927  ist  Kam.  Haule  Obmann  seiner  Kreisgruppe. 


Als  mich  im  August  1918  das  feindliche 
Geschoß  des  Lichtes  meiner  beiden  Augen 
beraubte,  wußte  ich  mich  plötzlich  allein 
mit  meinem  Schicksal,  ganz  allein.  Ich  war 
kaum  18  Jahre  alt,  unter  den  meist  erheb- 
lich älteren  Männern,  mit  denen  der  Kriegs- 
dienst mich  zusammengeführt  hatte,  fast 
noch  ein  Knabe,  anlehnungsbedürftig  und 
zutraulich.  Da  hatte  mich  der  Granatsplitter 
im  Gesicht  getroffen  und  mit  einem  Schlage 
ihnen  entrissen.  Ich  hörte  sie  mit  bedauern- 
den Worten  von  mir  Abschied  nehmen, 
aber  ich  sah  sie  nicht  mehr.  Es  war  Nacht 
um  mich  geworden. 

Ich  wurde  ins  Lazarett  gebracht,  wo'  ich 
viele  andere  Verwundete  antraf.  Sie  waren 
alle  gut  zu  mir,  und  mancher  von  ihnen 
gab  sich  Mühe,  mir  kameradschaftlich  bei- 
zustehen. Aber  ich  fühlte  doch  sehr  bald: 
irgendetwas  trennte  mich  von  ihnen  allen 
und  machte  mich  einsam.  Eine  undurch- 
dringliche Mauer  hatte  sich  zwischen  uns 
aufgerichtet:  meine  Erblindung.  Mir  war 
jenes  Tor  der  Seele  verschlossen  worden, 
durch  das  die  Menschen  das  Bild  der  Um- 
welt, ihr  liebliches  und  ihr  unfrohes 
Gesicht,  ihre  Farben  und  Formen  in  sich 
aufnehmen.  Sie,  die  anderen,  lebten  im 
Licht,  konnten  einander  in  die  Augen 
schauen,  Um  sich  zu  verstehen.  Ich  aber  lag 
unter  ihnen  in  meinem  Dunkel,  und  keiner 
von  ihnen  war  imstande,  mich  aus  meiner 
Einsamkeit  zu  befreien. 
,  Da  kam  ich  eines  Tages  in  eine  Augen- 
klinik, in  der  ich  zum  erstenmal  mit  Schick- 
salsgenossen zusammentraf.  Und  siehe, 
schon  von  der  ersten  Stunde  an  verband 
mich  mit  ihnen  die  Gemeinsamkeit  all  der 
Nöte,  die  mit  der  Erblindung  über  mich 
gekommen  waren.  Dieselben  Fragen,  die- 
selben Hoffnungen  und  dieselben  Befürch- 
tungen bewegten  uns.  Und  aus  diesem 
gleichen  Empfinden  erwuchs  uns  der  Trost 
der  Gemeinsamkeit  unseres  Schicksals.  Ich 
wußte  nun:  Ich  bin  nicht  allein  mit  meinem 
Geschick,  es  sind  noch  viele  andere  da,  die 
dasselbe  Los  zu  tragen  haben.  Gewiß,  sie 
trugen  es  sehr  verschieden:  Der  eine 
rüttelte  wie  ein  wundes  Tier  an  den  Gitter- 
stäben seines  Gefängnisses  und  sprach  von 
Freitod,  der  andere  fand  sich  mit  Ergeben- 
heit in  die  göttliche  Fügung,  wie  er  es 
nannte.  Jeder  von  uns  aber  mußte  sich 
irgendwie  mit  diesem  Schicksal  ausein- 
andersetzen, keiner  konnte  sich  dem  ent- 
ziehen. Doch,  welcher  Weg  führte  in  ein 
neues,   lebenswertes  Dasein? 
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Es  fanden  sich  mancherlei  Ratgeber.  Doch 
v/urden  die  wohlgemeinten  Worte  geist- 
licher und  anderer  Betreuer  entschieden  ab- 
gelehnt. Sie  -kamen  ja  von  draußen,  hatten 
„gut  reden",   denn  sie  lebten  im  Licht. 

Da  kamen  ältere  Schicksalskameraden  zu 
uns.  Sie  hatten  bereits  Erfahrungen  über 
Berufsmöglichkeiten  gesammelt,  kannten  die 
Gefahren  und  Schwierigkeiten,  die  sich  uns 
künftig  entgegenstellen  würden,  aber  auch 
die  Wege  zu  ihrer  Überwindung,  und 
waren  bereit,  uns  mit  Rat  und  Tat  zur 
Seite  zu  stehen.  Sie  nahmen  uns  auf  in  den 
schon  bestehenden  Bund  erblindeter  Krie- 
ger. Und  so  wuchs  in  jedem  von  uns  aus 
der  gemeinsam  erduldeten,  gemeinsam 
überwundenen  Not  das  Bewußtsein  unserer 
Schicksalsgemeinschaft,  unserer  Zusammen- 
gehörigkeit auf  Gedeih  und  Verderb. 

Im  Schutze  dieser  Bindung  trat  ich  den 
Weg  in  die  Heimat,  in  Familie  und  Beruf  an. 

Eine  große  Bedeutung  hatte  in  der  Folge, 
bis  zum  heutigen  Tage,  dieser  unser  Bund 
erblindeter  Krieger,  für  uns  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht,  vor  allem  im  wiederholten 
Kampf  um  unsere  Versorgung.  Dies  sei 
jedoch  hier  nur  kurz  erwähnt,  denn  die 
Eigenartigkeit ,  unserer  Kriegsblinden-Schick- 
salsgemeinschaft  liegt  nicht  in  ihrer  wirt- 
schaftlichen Bedeutung,  sondern  in  der  Ge- 
meinsamkeit ynseres  völlig  anderen  see- 
lischen Empfindens. 

Viele  Jahre  sind  seit  meiner  Erblindung 
durch  mein  Leben  gegangen.  Ich  habe  mir 
einen  Arbeitsplatz,  die  Achtung  meiner 
Berufskollegen  erworben,  eine  Familie  ge- 
gründet, ein  Eigenheim  erbaut  und  Freunde 
gewonnen.  Wir  haben  zusammen  ein  reiches 
Leben  gestaltet.  Aber  im  Grunde  ist  es, 
wenn  ich  mir  das  offen  gestehe,  immer 
noch  wie  damals,  als  ich  vor  mehr  denn 
dreißig  Jahren  das  Kriegsblindenlazarett 
verließ:  Auch  die  treuesten  Mitmenschen 
vermögen  sich  nicht  ganz  in  das  Seelen- 
leben des  Kriegsblinden  hineinzuver- 
setzen. Wohl  gewöhnen  sie  sich  im  Laufe 
der  Zeit  an  uns  und  unsere  Hilfsbedürftigkeit, 
aber  es  bleibt  doch  jeher  letzte  Rest,  der 
uns  von  ihnen  trennt.  Und  so  sehr  wir  uns 
ihnen  in  Dankbarkeit  verbunden  fühlen, 
verletzt  uns  oft  genug  ihr  Mißverstehen. 
Nur  vom  Schicksalsgenossen  wissen  wir 
und  nur  von  ihm  dürfen  wir  erwarten,  daß 
er  uns  ganz  versteht,  mit  uns  leidet  und 
gleich  uns  die  Dunkelheit  unseres  Lebens 
zu  überwinden  sucht,  Tag  um  Tag  und  Jahr 
um  Jahr. 

Während  ich  diese  Zeilen  niederschreibe, 
steht  in  der  Ecke  meiner  Stube  der  Weih- 
nachtsbaum. Wer  von  uns  Kriegsblinden 
kennt  nicht  die  Bitternis,  die  uns  jedesmal 
aufs  neue  erfüllt,  wenn  dieser  Weihnachts- 
baum in  seinem  Lichterglanze  erstrahlt  und 
unsere  sehenden  Mitmenschen  sich  daran 
erfreuen.  Und  wer  von  uns  tröstet  sich 
dann  nicht  mit  den  Schicksalskameraden, 
die  dasselbe  Los  ertragen. 
.  Die  Pflege  unserer  Schicksalsgemein- 
schaft ist  für  uns  eine  immer  neue  Kraft- 
quelle. Sei  es  nun,  daß  wir  uns  alljährlich 
für  kurze  Zeit  in  einem  unserer  Erholungs- 
heime mit  Kameraden  zusammenfinden,  um 
Ablenkung  von  seelischer  Bedrückung  zu 
finden  und  das  innere  Gleichgewicht  wieder 
zu  erlangen,  das  wir  eben  in  ihrem  Kreise 
am  ehesten  finden,  sei  es,  daß  wir  einander 
in  der  stillen  Stube  der  eigenen  Häuslich- 
keit aufsuchen.  Wie  oft'  erlebte  ich  im 
Laufe  vieler  Jahre,  welche  Freude  der 
Besuch     eines    Schicksalsgenossen     brachte! 


Ihm  schloß  sich  das  Herz  auf,  offenbarten 
sich  die  Sorgen  und  Kümmernisse,  hervor- 
gerufen durch  mangelndes  Einfühlungsver- 
mögen sehender  Mitmenschen,  durch  Er- 
ziehungsschwierigkeiten bei  heranwachsen- 
den Kindern  oder  durch  eigenes  Ver- 
schulden, Überempfindlichkeit  oder  krank- 
hafte Selbstsucht.  Zurechtweisung  und  Er- 
munterung wurden  von  ihm,  dem  Schick- 
salskameraden,  willig  entgegengenommen. 
So  erwächst  uns  aus  unserer  Schicksals- 
gemeinschaft ein  Recht  und  eine  heilige 
Verpflichtung  des  einen  gegenüber  dem 
andern,  die  uns  schönster  Lebensinhalt 
werden  können.  Schließlich  schöpfen  wir 
aus  ihr  auch  die  Kräfte,  die  wir  brauchen, 
um  unser  eigenes  Leben  so  zu  gestalten, 
daß  es  unseren  Mitmenschen  Beispiel  sei 
eines  starken,  Leid  und  Not  überwinden- 
den Mannestums. 

Unsere  Schicksalsgemeinschaft  war  mir 
durch  die  vielen  Jahre  meines  bisherigen 
Kriegsblindenlebens  hindurch  eine  überaus 
segensreiche,  unentbehrliche  Gnade  des 
Himmels.  Sie  ist  es  noch  heute. 

So  sind  die  Zeilen,  die  ich  einst  einem 
jungen  Kameraden  widmete,  mir  auch 
heute  noch  aus  dem  Herzen  gesprochen: 

Kamerad,  gib  mir  die  Hand, 

Wir  schreiten  Seit  an  Seite 

Durch  dunkles  Land, 

Dem  Vaterland  Geweihte. 

Wohl  führte  tief  hinein 

Uns  eines  Schicksals  Walten 

In  Nacht  und  Pein, 

Doch  ward  uns  vorbehalten, 

Ein  Neues  zu  gestalten. 

Gib  mir,  Kamerad,  die  Hand, 

Daß  ich  sie  herzlich  drücke. 

Was  uns  verband, 

Bricht  nimmermehr  in  Stücke. 

Uns   ruft   aufs   neu   die   Pflicht. 

Uns  steigt  aus  tiefen  Quellen 

Ein  inn'res  Licht. 

Vergiß,  Kamerad,  es  nicht, 

Laß  dir's  den  Tag  erhellen! 

Hans  Haule 
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IM  CilBAUIEN  DER  NACIHIT 

Die  mit  dem  zweiten  Preis  ausgezeichnete  Antwort 

Der  zweite  Preisträger,  Kamerad  Willi  S  c  h  ö  n  i  e  1  d  aus  Bolslernang  bei  Wangen,  wohnt  zwar 
wie  der  erste  Preisträger  in  Württemberg,  wurde  aber  1914  in  Niederschlesien  geboren  und 
ist  Heimatvertriebener.   Vor  seiner  Erblindung  war  er   Volksschullehrer,  jetzt  ist   er  ohne  Berul. 


Wir  waren  mit  dabei,  wo  die  Hölle  ent- 
fesselt schien,  wo  es  galt,  in  tödlicher  Ge- 
fahr das  Beben  des  Herzens  zu  besänftigen, 
das  Grauen  der  Nacht  zu  überwinden. 

Ja,  mit  der  Nacht  kam  das  Grauen.  Dem 
sichernden  Blick  der  Augen  entzogen,  lauerte 
ringsum  Gefahr,  schlich  heran,  streckte  ihre 
tausendfachen  Arme  aus. 

„Kamerad,  wo  bist  du"  —  Nacht  und  Ein- 
samkeit —  das  bedeutete  Grauen.  Gaben 
sie  aber  ein  Zeichen,  der  Kamerad  zur  linken, 
der  Kamerad  zur  rechten,  dann  schwand  die 
größte  Bangigkeit  dahin.  Und  waren  sie  alle 
da,  die  Kameraden,  auf  die  man  sich  ver- 
lassen konnte,  die  nach  dem  Grundsatz: 
„Einer  für  alle,  alle  für  einen"  ihre  Probe 
bestanden  hatten,  dann  hatte  das  Grauen  der 
Nacht  seine  Schrecken  verloren. 


Und  als  —  wenigstens  in  unserem  Bereich 
—  die  blutige  Zeit  ein  Ende  gefunden  hatte, 
war  für  uns  wieder  eine  Nacht  angebrochen, 
eine  beispiellose,  die  lebenslange  Nacht.  Das 


Schicksal  hatte  von  uns  gefordert,  die  uner- 
setzliche Gabe  des  Augenlichtes  dem  Vater- 
lande zum  Opfer  zu  bringen. 

Wieder  Nacht,  wieder  Einsamkeit  —  und 
wieder  kam  das  Grauen.  Und  wieder  erhob 
sich  still  die  bange  Frage:  „Kamerad,  wo  bist 
du?"  Sie  konnten  uns  nicht  verstehen,  all 
die  anderen,  die  Sehenden,  die  nicht  den 
Sturz  in  die  unermeßliche  Tiefe  erlebt  hatten 
wie  wir,  sie  konnten  nicht  —  wie  gut  sie  es 
auch  meinten. 

„Kamerad,  wo  bist  du?"  —  Und  einer  fand 
den  Weg  zum  anderen.  Der  Genesende  suchte 
den  noch  schwer  Darniederliegenden  an  sei- 
nem Krankenlager  auf. 

„Kamerad,  wie  erträgst  du  es,  wie  wirst 
du  damit  fertig,  hast  du  schon  einen  Ausweg, 
einen  neuen  Halt  für  dieses  Leben  in  der 
Nacht  gefunden?"  —  Durch  alle  langen  Ge- 
spräche klangen  diese  Fragen  hindurch.  Wer 
wollte  es  leugnen  —  am  Anfang  waren  wir 
alle  schwach.  Wir  suchten  Trost  bei  den 
Kameraden,    die    schon   weiter   überwunden 


hatten  als  wir.  Für  den  einen  und  den  ande- 
ren brach  auch  einmal  die  Zeit  an,  da  er 
selber  tröstende  Worte  fand.  Es  war  ein 
gegenseitiges  Nehmen  und  Geben.  Auch  die 
abgeänderte  Form  des  bekannten  Sprich- 
wortes bewahrheitete  sich:  „Mitgeteiltes 
Leid  ist  halbes  Leid." 

Doch  das  galt  nur,  wenn  das  Mitteilen,  das 
Anvertrauen  auf  der  Gegenseite  Verstehen 
fand.  Und  wer  verstand  besser  als  die  Kame- 
raden, die  das  gleiche  Schicksal  trugen!  Zwar 
sind  wir  keine  Engel:  der  Verlust  des  Augen- 
lichtes hat  keine  vollendete  Läuterung  unse- 
res Wesens  bewirkt.  Wir  haben  aneinander 
gefehlt,  weil  wir  nicht  verstehen  konnten, 
daß  trotz  des  gleichen  äußeren  Schicksals  ein 
jeder  unter  dem  Gebot  des  eigenen  Empfin- 
dens stand.  Doch  wir  fanden  zueinander, 
kamen  uns  innerlich  näher,  und  das  erst 
macht  das  Wesen  wahrer  Kameradschaft  aus. 

Aber  mit  dem  Kameraden  zur  linken,  dem 
Kameraden  zur  rechten  ist  es  noch  nicht  ge- 
tan. Erst  wenn  alle  zusammenstehen  unter 
dem  selbstauferlegten  Gebot:  „Einer  für  alle, 
alle  für  einen"  verliert  das  Grauen  der  Nacht 
seine  Schrecken. 

So  ist  es  ein  beglückender  Umstand,  daß 
mit  der  Neubegründung  des  Bundes  der 
Kriegsblinden  Deutschlands  der  Rahmen  ge- 
schaffen wurde,  in  dem  sich  eine  wahre  Ge- 
meinschaft, eine  feste  Kameradschaft  um- 
fassender Weite  entwickeln  kann.  Erst  in  ge- 
schlossener Einheit  können  wir,  sowohl 
ideell  wie  auch  materiell,  das  Gewicht  unse- 
res Schicksals  zur  Geltung  bringen.  Mit  der 
Haltung  der  leitenden  Organe,  die  ohne  ma- 
teriellen Gewinn   der  Gemeinschaft  dienen, 
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Die  Qualitätsmarke 


Unser  Kampf  für  den  Frieden 


In  weitaus  den  meisten  Zuschriften  setzen 
sich  die  Kriegsblinden  für  die  Erhaltung  des 
Friedens  ein.  Immer  wieder  finden  sich 
Äußerungen  wie  die  folgende  von  unserer 
Kameradin  Emmy  R  a  d  ü  n  z  (witzigerweise 
unter  dem  Kennwort  „Radieschen")  aus 
Berlin-Wilmersdorf: 

„Die  erschütternden  Auswirkungen  des 
ersten  Wellkrieges  und  noch  mehr  die  des 
zweiten  sollen  unsere  Organisation  bewegen, 
noch  mehr  an  die  Öffentlichkeit  heranzu- 
treten, um  allen  Völkern  auf  der  Erde  den 
Frieden  zu  erhalten.  Es  ist  an  der  Zeit, 
daß  unsere  Kriegsblinden  des  zweiten  Welt- 
krieges die  letzte  Generation  sind,  die  durch 
politische  Zwangseinwirkung  das  beste,  was 
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der  Mensch  hat  und  besitzt,  hergeben  muß- 
ten: das  Augenlicht." 

Eine  andere  Probe,  und  zwar  aus  der  Zu- 
schrift von  Josef  H  e  f  t  r  i  g  aus  Eibgrund 
bei  Limburg:  „Der  Frieden  ist  uns  Kriegs- 
blinden kein  Lippenbekenntnis,  sondern  ein 
Vermächtnis.  Unser  schweres  Opfer  ist  nur 
dann  gerechtfertigt,  wenn  unsere 
Kinder  und  Kindeskinder  vor  einem  gleichen 
oder  noch  schwereren  Schicksal  bewahrt 
bleiben.  Für  den  Frieden  soll  unser  Opfer 
nicht  zu  groß  gewesen  sein,  für  den  Frieden 
soll  unser  Bund  eine  machtvolle  Demonstra- 
tion sein,  und  wir  appellieren  an  alle  Staats- 
männer der  Welt,  die  schwergeprüfte 
Menschheit  vor  einem  neuen  Krieg  zu  be- 
wahren." 


Festung  Glogau  1945 

Gesucht  werden  ein  kriegsblinder 
Ohnhänder  aus  der  Pfalz  (war  Pionier-Feld- 
webel) und  ein  kriegsblindei  Einhänder 
(nähere  Personalien  unbekannt).  Beide  Ka- 
meraden wurden  kurz  vor  Kriegsende  ver- 
wundet und  waren  zusammen  ungefähr  bis 
August  1945  in  der  Festung  Glogau  in  russi-i 
scher  Gefangenschaft.  Die  Gesuchten  werden 
gebeten,  sich  mit  ihrem  ehem.  Chirurgen  in 
Verbindung  zu  setzen.  Die  Anschrift  des 
Arztes  lautet:  Dr.  med.  Eugen  Ruthrot,  Wen- 
delstein bei  Nürnberg  (Mittelfr.). 


ist  die  Idee  geprägt,  unter  der  wir  stehen, 
ist  der  Weg  vorgezeichnet,  auf  dem  wir  vor-^ 
wärtsschreiten  wollen. 

Es  widerspräche  unserem  deutschen  Wesen, 
wollten  wir  uns  mit  dem  begnügen,  was 
bereits  geschaffen  ist.  Noch  gilt  es,  weiter- 
zuarbeiten, nicht  auf  einen  starren  Zustand 
hin,  sondern  in  Treue  dem  Gebot,  das  allein 
Grundsatz  einer  wahren,  lebendigen  Gemein- 
schaft sein  kann:  „Einer  für  alle,  alle  für 
einen!" 

Doch  wir  wären,  was  wir  nicht  sein  wollen, 
Spießer  und  Vereinsmeier,  wollten  wir  uns 
in  unserer  Gemeinschaft  abschließen.  Nein, 
wir  fühlen  uns  als  Teil  eines  Größeren,  als 
Teil  der  Gemeinschaft  des  ganzen  Volkes, 
die  zwar  leider  nicht  Wirklichkeit,  aber  auch 
unsere  Sehnsucht  ist.  Können  wir  in  Verfolg 
dieses  Zieles  nicht  Vorbild  sein?  —  Dann 
gewänne  unser  so  zerschlagenes,  oft  als  so; 
armselig  betrachtetes  Dasein  gewiß  hohen 
Wert. 

Aber  die  Sehnsucht  geht  noch  weiter;  sie 
findet  erst  Genüge  in  der  Idee  der  Gemein- 
schaft aller  Völker.  Wir  Kriegsblinden  dür- 
fen wohl  als  die  verkörperte  Anklage  gegen 
den  Krieg,  gegen  Eigensucht  und  Ungerech- 
tigkeiten gelten,  die  die  Völker  immer 
wieder  in  den  Krieg  stürzten. 

Gemeinschaft  der  Völker  —  auch  sie  müßte 
unter  dem  Gesetz  stehen,  das  allein  eine 
wahre,  verinnerlichte  Gemeinschaft  begrün- 
den kann:  Gleiches  Maß  für  alle! 

Willi  Schönield 


Aus  dem  Katalog  der  Ideen 

Versuche  und  Phantasien  der  Technik  im  Dienst  an  den  Blinden 


In  England  und  Amerika  ist  man  mit  der 
Entwicklung  neuer  technischer  Hilfsmittel 
für  Blinde  sehr  aktiv.  Darüber  einlaufende 
Pressemeldungen  lassen  sich  naturgemäß  für 
uns  nur  schwer  kontrollieren.  Meistens  stellt 
sich  bei  einer  Nachprüfung  heraus,  daß  um 
der  Sensation  willen  den  Blinden  zuviel 
versprochen  wird  und  die  Schilderun- 
gen übertrieben,  ja,  nicht  selten  aus  der  Luft 
gegriffen  sind.  Mehrere  interessante  neue 
Meldungen  liegen  nun  aus  England  vor. 

Wir  haben  bisher  solche  Nachrichten  unse- 
ren Lesern,  wenn  man  es  so  nennen  will, 
bewußt  „unterschlagen",  weil  wir  keine  fal- 
schen Hoffnungen  erwecken  möchten.  Immer- 
hin mehren  sich  die  Nachrichten  auf  be- 
stimmten Gebieten  so  sehr,  daß  man  einen 
Kern  von  Wahrheit  ihnen  wohl  zubilligen 
darf.  Auf  jeden  Fall  ist  es  tröstlich,  zu 
wissen,  daß  überhaupt  etwas  geschieht  und 
daß  sich  die  Technik  um  die  Nöte  der  Er- 
blindeten bemüht,  auch  wenn  der  Erfolg 
dieser  Bemühungen  erst  nach  Jahren  in  den 
Genuß  der  Allgemeinheit  gelangen  kann. 

Der  „Clicker" 

Am  zuverlässigsten  erscheint  uns  die  Mel- 
dung über  ein  (im  Prinzip  allerdings  nicht 
neues)  englisches  Gerät  namens  „Clicker", 
das  als  bescheidenes  Leitgerät,  mit  dem  Ra- 
darsystem arbeitend,  immerhin  schon  ein 
beachtlicher  und  dankenswerter  Anfang  zu 
sein  scheint,  wenigstens  für  Europa.  Dieser 
Apparat  ähnelt  in  Größe  und  Aussehen 
einer  großen  Stabtaschenlampe.  Mit  Hilfe 
von  Batterien  projiziert  es  ein  schwaches 
Geräusch  —  ein  leises  Klicken,  dessen 
„Echo"  durch  das  Gerät  zu  den  Ohren  des 
Blinden  dringt  und  ihm  Hindernisse  auf  sei- 
nem Wege  anzeigt.  Es  werden  also  nach 
vorne  ausgesandte  Schallwellen  von  ent- 
gegenstehenden Hindernissen  zurückgewor- 
fen. Erfahrungsgemäß  sollen  sich  Blinde  mit 
Hilfe  dieses  Gerätes  in  einem  mit  Möbeln 
voll  gestellten  Zimmer  recht  bald  mit  großer 
Sicherheit  bewegen.  Am  leichtesten  lassen 
sich  im  Freien  natürlich  Häuserfronten  und 
Mauern  erkennen,  aber  auch  schon  auf  fast 
sechs  Meter  Entfernung  Baumstämme  und 
Briefkästen,  ja,  Laternenpfähle.  Auf  belebten 
Straßen  ist  allerdings  das  Echo  dieses  Ge- 
rätes zu  verwirrend,  doch  hat  man  fest- 
gestellt, daß  auf  weniger  belebten,  unbe- 
kannten Straßen  ein  Blinder  mit  diesem  Ge- 
rät stündlich  eine  Strecke  von  3  km  be- 
wältigen kann,  während  er  es  ohne  dem 
„Clicker"  auf  höchstens  2  km  brachte. 

Sehen  —  mit  den  Augen  des  Nachbarn 

Sehr  viel  phantastischer  klingen  Nach-' 
richten  über  die  Erfindung  des  englischen 
Radioingenieurs  Frank  Billington,  der  einen 
sogenannten  Indikator,  ein  Gerät,  das  zu- 
nächst nur  zur  Diagnose  von  Krankheiten 
dienen  sollte,  konstruiert  haben  will.  Mit 
dem  Gerät  wird  der  Nervenstrom  an- 
gesprochen und  auf  einem  Leuchtschirm  er- 
scheinen Aufzeichnungen,  die  dem  Arzt 
kenntlich  machen,  welche  Organe  nicht  rich- 
tig arbeiten.  Man  hat  bereits  auf  diese  Weise 
oft  Krankheitsursachen  gefunden,  die  bisher 
nicht  zu  erkennen  waren,  da  man  den  gan- 
zen Körper  des  Menschen  mit  diesem  Gerät 
unter  Kontrolle  hält.  Genau  so,  wie  hier  der 
Nervenstrom  erfaßt  wird,  will  man  einen 
solchen  Strom  nun  erzeugen,  also  auch  sozu- 
sagen einen  Sehstrom,  den  man  auf  die  Seh- 
nerven von  Blinden  übertragen  kann.  Der 
Erfinder  glaubt,  es  fertig  zu  bringen,  daß  im 
Sehzentrum  eines  Blinden  das  gleiche  Bild 
entsteht,  das  sein  mit  ihm  verbundener 
Nachbar  in  sich  aufnimmt.  Das  würde 
also  bedeuten,  daß  der  Blinde  mit  fremden 
Augen,    also    etwa   mit    den    Augen    seiner 


Ehefrau,  wieder  sehen  kann.  So  senr  man 
diese  Berichte  mit  Vorsicht  aufnehmen  muß 
und  so  lange  Jahre  es  bis  zur  Vollendung 
dieses  Gerätes  brauchen  wird,  so  wenig  ist 
an  der  Richtigkeit  des  Prinzips  und  an  den 
Fähigkeiten  des  in  England  sehr  angesehe- 
nen Erfinders  zu  zweifeln.  Im  übrigen  er- 
innert dieses  Gerät  sehr  stark  an  die  viel- 
diskutierte  Idee  des  amerikanischen  Pro- 
fessors Krieg,  über  die  wir  (der  übri- 
gen deutschen  Presse  weit  voraus)  bereits 
im  Januar  1950  berichtet  haben.  Auch  Prof. 
Krieg  plant  mit  Hilfe  eines  Helms,  den  der 
Blinde  trägt,  die  Uebertragung  von  Bildern 
in  das  Sehzentrum  des  Gehirns,  gleichsam 
nach  dem  Fernsehprinzip.  Die  jetzt  von  Bil- 
lington vorgeschlagene  Lösung  ist  noch  ein- 
leuchtender und  verblüffender.  Hoffentlich 
entsteht  nun  zwischen  den  beiden  Forschern 
ein     eifriger    Konkurrenzkampf,     von     dem 


Ob  es  einmal  Wirklichkeit  wird? 
Das  „Elektrische  Auge  tür  Blinde".  Neben  vielen 
andeten  Versuchen,  ein  Leitgerät  lür  Blinde  zu 
konstruieren,  ist  das  hier  gezeigte  Gerät  bemer- 
kenswert, das  nach  dem  Radarprinzip  arbeitet 
und  von  Ingenieuren  des  Army  Signal  Corps  in 
USA  entwickelt  wurde.  Ein  Minialurscheinwerier 
sendet  einen  Lichtstrahl  aus,  der  von  Hindernissen 
aui  eine  Fotozelle  reflektiert  wird  und  dann  ver- 
schiedene Summlöne  auslöst  oder  den  Traghebel 
des  Gerätes  vibrieren  läßt.  Schwierig  ist  die 
Orientierung  allerdins  noch  dann,  wenn  sich  die 
Hindernisse  rasch  bewegen. 


letzten  Endes  alle  Blinden  den  Vorteil  haben 
würden.  Geduld  haben  wir  alle  ja  wohl 
gelernt. 

Es  sei  hier  nebenbei  eingefügt,  daß  wir 
über  die  immer  erneuten  Versuche  mit 
Lesegeräten  bisher  mit  voller  Absicht 
nicht  berichtet  haben.  Meldungen  mit  der 
Überschrift:  „Auch  Blinde  können  die  Zei- 
tung lesen"  sind  einfach  nicht  zu  verant- 
worten. Richtig  ist,  daß  ein  deutscher  For- 
scher eine  Theorie  entwickelt  und  mit  ersten 
Teilversuchen  auch  belegt  hat,  nach  der 
Schwarzschrift  sich  in  verständliche  Sprech- 
laute umwandeln  lassen  kann.  Zweifellos 
wird  die  Entwicklung  eines  solchen  Lese- 
gerätes im  Laufe  der  Jahre  Wirklichkeit 
werden.  Die  amerikanischen  Lesegeräte  ver- 
wandeln die  von  einem  Lesestift  abgeleuch- 
teten Druckbuchstaben  in  verschiedenartige 
Summtöne,  die  der  Blinde  nun  zu  deuten 
erst  lernen  muß.  Bei  dem  großen  Unterschied 
zwischen  der  Aussprache  und  der  Schreib- 
weise der  englischen  Sprache  wird  sich  ein 
anderes  Lesegerät  dort  kaum  entwickeln 
lassen.  Anders  ist  es  hingegen  bei  der  deut- 
schen und  etwa  auch  bei  der  italienischen 
Sprache,  da  hier  Sprech-  und  Schreibweise 
einigermaßen  übereinstimmen.  Die  Versuche 
um  ein  deutsches  Lesegerät  sind  aber  äußerst 
kostspielig,  ohne  daß  ein  wirklicher  Erfolg, 
also  ein  brauchbares  Seriengerät,  als  Ergeb- 
nis garantiert  werden  könnte.  Es  möge 
daher  hier  der  Hinweis  genügen,  daß  sich 
alle  zuständigen  Stellen,  auch  und  vor  allem 
seitens  der  deutschen  Blindenschaft,  auf- 
merksam darum  bemühen,  diese  Entwick- 
lung voranzutreiben.  Es  geschieht  jedenfalls 
allerlei,  und  das  zu  wissen  ist  gerade  auch 
für  uns  Kriegsblinde  beruhigend,  über  die 
technischen  Möglichkeiten  jetzt  bereits  viel 
zu  diskutieren,  wäre  verfrüht. 

Das  „Hautauge" 

Weniger  überzeugend  als  die  hier  ge- 
nannten Aussichten,  aber  keineswegs  von 
der  Hand  zu  weisen,  sind  die  Versuche,  die 
englische  Wissenschaftler  mit  einem  soge- 
nannten „Hautauge"  machen.  Man  versucht, 
mit  Hilfe  der  Dermatologie,  also  der  Wissen- 
schaft von  der  Haut,  vorzugehen.  Das  tech- 
nische Prinzip  entspräche  dem  sogenannten 
Elektronenauge,  wie  es  etwa  bei  Nacht- 
Zielfernrohren  Verwendung  findet.  (Wer  es 
versteht,  höre  zur  Erklärung,  daß  ein  elek- 
trisch geladener  Caesium-Schirm  mit  Hilfe 
von  Elektronen,  die  auf  einen  Leuchtschirm 
geworfen  werden,  ein  dem  menschlichen 
Auge  unsichtbares  Bild  in  ein  klar  sichtbares 
verwandelt.) 

Die  Dermatologen  haben  nun  festgestellt, 
daß. von  den  verschiedenen  Hautsinnen  der 
„Nervenspitzensinn",  also  das  Gefühl  für 
feinste  Berührungen,  am  empfindlichsten  ist. 
So  glaubt  man,  die  menschliche  Haut  an  Stelle 
des  Leuchtschirms  für  das  Elektronenauge 
nehmen  zu  können.  Es  würde  also,  den  Licht- 
abstufungen entsprechend,  ein  leicht  fühl- 
bares Muster  auf  der  Haut  erzeugt.  Man 
glaubt,  daß  diese  auf  die  Haut  übertragenen 
Impulse  nach  kurzer  Zeit  vom  Blinden  ge- 
deutet werden  können.  Wir  könnten  uns  in 
der  Tat  vorstellen,  daß  ein  im  Wege  stehen- 
der Baum  auf  diese  Weise  deutlicher  gekenn- 
zeichnet würde  als  durch  jenen  anfangs  be- 
schriebenen „Clicker".  übrigens  könnten  diese 
Hautaugen  an  jeder  beliebigen  Stelle  des 
Körpers  angebracht  werden.  Man  versuche 
einmal,  mit  einer  feinen  Bleistiftspitze  etwas 
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auf  die  Haut  zu  zeichnen,  etwa  wie  es  bei 
unseren  taubblinden  Kameraden  geschieht,  — 
und  man  muß  zugestehen,  daß  hier  in  der 
Tat  Möglichkeiten  liegen.  Wir  erinnern  uns 
allerdings  auch  an  Vorschläge,  die  vor  etwa 
10  Jahren  —  war  es  nicht  auch  in  den 
damaligen  Heften  des  „Kriegsblinden"?  — , 
gemacht  wurden,  und  die  ein  Gerät  mit  win- 
zigen, unzähligen  Stiften  vorsahen,  die  je 
nach  dem  Lichteindruck  hervorschnellen  und 
die  Haut  —  irgendwo  am  Körper  —  berühren 
sollten.  Nach  jenen  Erfahrungen  wird  man 
also  sehr  mit  Vorsicht  aufnehmen  müssen, 
was  hier  neuerdings  vorgeschlagen  wird. 
Witzig  bei  diesem  Gerät  wäre  übrigens  der 
Umstand,  daß  man  gleichzeitig  auch  auf  dem 
Rücken  ein  „Hautauge"  tragen  könnte  und 
also  „nach  hinten"  zu  sehen  vermöchte,  was 
auch  dem  scharfäugigsten  Indianer  nicht  mög- 
lich sein  dürfte.  F.  W.  H. 

Ein  Forschungsaussdiuß 
für  Hilfsgeräte 

Der  Vorschlag  unseres  Kameraden  Dr. 
Thelen  (Dezember-Ausgabe),  einen  For- 
schungsausschuß für  die  Entwicklung  von 
Blinden-Hilfsmitteln  zu  gründen,  findet  einen 
in  seiner  Großzügigkeit  wohl  beispiellosen 
Vergleichsfall  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika.  Zwar  scheint  man  auch  hier 
noch  nicht  zu  endgültigen,  vollauf  befriedi- 
genden Ergebnissen  gelangt  zu  sein,  aber 
es  ist  doch  immerhin  bereits  vieles  geklärt 
und  durchforscht. 

In  den  Vereinigten  Staaten  wurde  bereits 
während  des  Krieges  —  und  zwar  1944,  als 
man  voraussah,  daß  viele  Soldaten  blind 
heimkehren  würden  —  ein  Ausschuß  ge- 
gründet, der  herausfinden  sollte,  wie  die 
moderne  Wissenschaft  den  Kriegsblinden  und 
damit  auch  den  Zivilblinden  helfen  könne. 
Es  war  der  Leiter  des  „Amtes  für  wissen- 
schaftliche Forschung  und  Entwicklung",  Dr. 
Vannevar  Bush,  der  in  kluger  und  ver- 
ständnisvoller Voraussicht  innerhalb  seines 
Amtes    diesen    Ausschuß     zusammenstellte. 


Vor  allem  war  es  die  Absicht,  neue  Hilfs- 
geräte und  Ersatzmittel  zu  entwickeln  und 
dabei  die  neuesten  Forschungsergebnisse  den 
Erblindeten  dienstbar  zu  machen.  Dr.  Bush 
veranlaßte  einen  sehr  vielseitigen  Arzt  und 
Biologen,  Dr.  G.  W.  Corner  vom  Carnegie- 
Institut,  den  Vorsitz  in  diesem  Ausschuß  von 
fünf  beratenden  Wissenschaftlern  auf  dem 
Gebiete  der  Physik,  Psychologie  und  Physio- 
logie zu  übernehmen.  Diese  Gruppe,  die  bald 
die  Bezeichnung  „Committee  on  Sensory 
Devices"  (Entwicklungsausschuß  für  Geräte 
der  Sinneswahrnehmung)  erhielt,  sollte  um- 
fassende Untersuchungen  über  die  Möglich- 
keit anstellen,  künstliche  Sinnes- 
h  i  1  f  e  n  für  Blinde  zu  entwickeln  Das 
Haskins-Laboratorium  in  New 
York  City  wurde  zur  Zentrale  des  Komi- 
tees und  stellte  das  technische  Personal. 
Außer  Wissenschaftlern  nahmen  auch  berufs- 
mäßige Blindenpfleger  an  den  Untersuchun- 
gen teil. 

Als  Hauptaufgabe  stellte  man  sich  erstens 
eine  Erfindung,  die  dem  Blinden  als  L  e  i  t  - 
gerät  dienen  könne  und  sicherer  als  Stock 
oder  Hund  sein  müsse,  und  zweitens  eine 
Vorrichtung,  die  ihn  befähigt,  normale  Bücher 
oder  Zeitungen  leicht  und  beguem  zu  lesen. 

Hinsichtlich  des  Leitgerätes  haben  wir  in 
unserer  Kriegsblinden-Zeitschrift  über  ein 
Teilergebnis  dieser  Untersuchungen  bereits 
ausführlich  berichtet,  nämlich  über  die  Ver- 
wertung des  Ultraschalls  und  dessen  Echos. 
(Heft  5  des  1.  Jahrganges.)  Man  ging  hier 
bekanntlich  von  dem  Flug  der  Fledermaus 
aus,  die  ständig  Schreie  in  Ultraschall-Höhe 
ausstößt  (also  Laute,  die  dem  menschlichen 
Ohr  nicht  vernehmbar  sind)  und  die  sich 
allein  nach  dem  Echo  dieser  Schreie  orientiert. 
Die  Forscher  machten  jedoch  auch  Versuche 
mit  anderen  Energiequellen,  vor  allem  mit 
elektromagnetischen  Energien,  wie  Mikro- 
wellen (Radar),  infraroten  Strahlen  und 
ultraviolettem  Licht.  Bei  Radarwellen  ergab 
sich  die  Schwierigkeit,  daß  sie  zwar  auf 
Hunderte  von  Kilometern,  nicht  aber  auf  ganz 


kurze,  für  den  Blinden  notwendige  Entfer- 
nungen ohne  weiteres  anwendbar  sind.  Un- 
ermüdlich aber  untersuchte  man  und  forschte 
man  nach  allen  Möglichkeiten. 

In  unserem  verarmten  Deutschland  können 
wir  leider  nicht  mit  gleicher  Großzügigkeit 
ähnliche  Forschungen  vorantreiben.  Mit  Be1- 
wunderung  für  die  Möglichkeiten  der  Ame- 
rikaner notieren  wir  z.  B.,  daß  der  Entwick- 
lungsausschuß allein  für  die  Herstellung 
eines  Ultraschall-Leitgerätes  mit  großen 
Industrielaboratorien  drei  verschiedene  Ent- 
wicklungsverträge abschloß,  wobei  es  vor 
allem  um  den  Bau  von  Versuchsmodellen 
ging.  Diese  Modelle  wurden  dann  in  den  ge- 
nannten Haskins-Laboratorien  an  Kriegs- 
blinden praktisch  erprobt,  wobei  immer  mehr 
verwirrende  Probleme  auftauchten.  Selbst  die 
glatte  oder  eckige  Oberfläche  eines  Hinder- 
nisses und  die  Art  des  reflektierenden 
Materials  spielte  eine  Rolle. 

Eine  Anzahl  von  Kriegsblinden  arbeitet 
in  dem  Haskins-Laboratorium  ständig  inso- 
fern mit,  als  sie  die  notwendigen  Versudie 
ausführen.  Z.  B.  erhält  ein  Kriegsblinder  ein. 
mit  Ultraschall  arbeitendes  Leitgerät,  das  mit 
einem  Kopfhörer  verbunden  ist,  und  muß 
nun  einen  Raum  von  etwa  20  Meter  Länge 
durchschreiten.  Dieser  Raum  ist  in  Wirklich- 
keit ein  Wirrwarr  von  hölzernen  Hinder- 
nissen in  verschiedener  Größe  und  Form, 
vielleicht  20  an  der  Zahl.  Hat  sich  der  Kriegs- 
blinde hindurchgefunden,  ohne  anzuecken, 
werden  für  den  nächsten  Gang  die  Hinder- 
nisse enger  und  erschwerender  zusammen- 
gestellt, bis  man  die  Grenzen  des  Leit- 
gerätes festgestellt  hat. 

Wenn  wir  von  unzuverlässigen  Sensations- 
berichten in  der  deutschen  Tagespresse  ab- 
sehen, so  war  bis  jetzt  für  uns  noch  nichts/ 
davon  festzustellen,  daß  diese  vielfältigen 
Versuche  mit  dem  Bau  eines  einigermaßen 
zuverlässigen  Leitgerätes  in  Serienproduk- 
tion abgeschlossen  sind.  Die  Schriftleitung 
hat  im  Gegenteil  bei  manchen  Rückfragen  im 
Ausland  Enttäuschungen   erlebt. 
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Baumöglichkeiten  in  Schleswig-Holstein 

Meine  Ausführungen  in  der  Februar- 
Nummer  unserer  Zeitschrift  ergänze  ich  noch 
wie  folgt: 

Kapitalbevorschussungen  (Ka- 
pitalabfindungen) können  nach  den  Bestim- 
mungen nur  von  Kameraden  beantragt  wer- 
den, die  das  55.  Lebensjahr  nicht  überschritten 
haben.  Sofern  allerdings  im  Lebensalter  eine 
geringfügige  Überschreitung  vorliegt,  kann 
auf  Antrag  bei  dem  Minister  für  das  Sozial- 
wesen in  Kiel  (durch  die  Hauptfürsorgestelle 
in  Kiel)  ein  entsprechender  Antrag  auf  Ge- 
nehmigung der  Kapitalbevorschussung  ein- 
gereicht werden.  Es  sei  auch  darauf  hinge- 
wiesen, daß  die  Kapitalbevorschussungs- 
beträge (Kapitalabfindungen)  nicht  aus- 
schließlich für  die  Errichtung  eines  Neubaues 
—  Eigenheim  oder  Kleinsiedlung  — ■  ver- 
wandt werden  müssen;  es  besteht  also  auch 
die  Möglichkeit,  dieses  Geld  zum  Ankauf 
eines  Altgrundstückes  zu  verwenden,  bzw., 
sofern  ein  Kamerad  ein  Grundstück  bereits 
besitzt,  mit  diesen  Mitteln  Reparaturen  oder 
eine  zweite  Wohnung  einbauen  zu  lassen. 
Bei  dem  Kauf  eines  Altgrundstückes  sollte 
man  vorsichtig  verfahren,  damit  keine  Über- 
vorteilung erfolgt.  Es  empfiehlt  sich  bei  Er- 
werb eines  solchen  Grundstückes,  sich  fach- 
kundig, evtl.  behördlicherseits,  beraten  zu 
lassen.  In  den  ländlichen  Gebieten  wenden 


Persönliches 

Kamerad    Hermann    B  r  ü  n  i  g ,    Vorwohle 
Nr.  78,  Kreis  Holzminden/Weser,  feiert  am 
4.    April    1951    seine    Silberhochzeit. 
Wir  alle  gratulieren! 
* 

Unser  Kamerad  Hans  Schumann  und 
Frau,  Berlin-Zehlendorf,  Busse-Allee  31,  zei- 
gen hocherfreut  die  Geburt  eines  gesun- 
den Mädchens  „Monika"  an.  Wir  freuen  uns 

mit  ihnen. 

* 

■Kamerad  Dr.  Herbert  Gremmels,  Wei- 
denau'Sieg,  Bismarckstraße  28,  bestand  an 
der  Universität  in  Marburg  /  Lahn  sein 
Staatsexamen  mit  der  Note  „gut".  Erst 
im  Juli  1950  erwarb  er  an  der  Philologischen 
Fakultät  der  gleichen  Universität  den  Dok- 
tortitel ebenfalls  mit  der  Note  „gut".  Die 
Kämeraden  des  Bezirks  Siegen-Olpe  sind 
stolz  auf  diese  Leistung  eines  Kameraden 
aus  ihren  Reihen. 


sich  die  Kameraden  am  besten  an  die  ört- 
lichen Bürgermeister,  in  den  Städten  an  das 
zuständige  Kreis-  bzw.  Stadtbauamt. 

Sofern  Kameraden  einen  Neubau  —  Eigen- 
heim oder  Kleinsiedlung  —  zu  errichten 
wünschen  und  keinen  eigenen  Bauplatz  be- 
sitzen, empfehle  ich,  sich  jeweils  an  die  zu- 
ständige Gemeindeverwaltung  wegen  Über- 
lassung eines  Bauplatzes  zu  wenden.  Ver- 
schiedene Gemeinden  haben  auch  kostenlos 
Kriegsblinden  das  erforderliche  Baugelände 
übereignet.  In  Einzelfällen  ist  Baugelände 
in  Erbpacht  übertragen  worden.  Die  Kapital- 
abfindung dient  bestimmungsgemäß  auch  mit 
zum  Erwerb  des  erforderlichen  Baugeländes. 

Bekanntlich  betragen  die  Kosten  bei  Kauf 
eines  Grundstückes  annähernd  11  "/o, 
wovon  allein  7  °/o  auf  Grunderwerbssteuern 
entfallen.  Letztere  Steuern  können  von 
Schwerkriegsbeschädigten  zur  Einsparung 
kommen,  wenn  ein  Grundstück,  sei  es  unbe- 
baut oder  auch  ein  bebautes  Altgrundstück, 
erworben  wird  und  wenn  der  Kauf  mit  der 
Kapitalbevorschussung  getätigt  wird. 

H.  Woscheck,  Sparkassendirektor  i.  R. 
2.  Landesverbandsvorsitzender 

Jahreshauptversammlungen 

Verschiedene  Bezirke  unseres  Bundes  führ- 
ten im  Februar  ihre  Jahreshauptversamm- 
lung durch.  So  fand  in  Würzburg  die 
Tagung  für  die  163  Kriegsblinden  des  Be- 
zirks Unterfranken  statt,  zu  der  auch  der 
Bundesvorsitzende  Dr.  Plein  erschienen  war. 
,Dr.  Plein,  der  in  seiner  Rede  für  die  volle 
berufliche  und  gesellschaftliche  Anerkennung 
der  Kriegsblinden  sprach,  konnte  feststellen, 
daß  das  Versorgungsamt  Würzburg  sich 
durch  eine  ganz  besondere  Aktivität  aus- 
zeichne. Der  Bezirksobmann  Kam.  Friedel 
und  der  Geschäftsführer  Karl  Stubenvoll 
konnten  Erfreuliches  berichten.  U.  a.  haben 
24  Kriegsblinde  im  vergangenen  Jahr  in 
Würzburg  eine  Wohnung  erhalten.  8  Sied- 
lungen wurden  in  Unterfranken  fertig- 
gestellt, von  denen  4  demnächst  bezogen 
werden. 

Auch  in  Düsseldorf  fand  die  Jahres- 
hauptversammlung des  Bezirks  statt.  Die 
Jahresberichte  fanden  beifällige  Zustimmung 
und  die  Kameraden  gewannen  ein  anschau- 
liches Bild  von  der  umfangreichen  Arbeit 
des  Vorstandes.  Im  Laufe  des  Jahres  wurde 
Kam.  Heinemann  zum  neuen  Vorsitzenden 
gewählt,  da  Kam.  Förster  aus  Gesundheits- 
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ES  STARBEN 

LANDESVERBAND  BAYERN 
Brandl,   Xaver,   Regensburg,   Alte   Wald- 
münchener   Straße   38,    geb.    14.    10.    1893, 
gest.  29.  1.  1951. 

LANDESVERBAND  HAMBURG 
Frau    Minna    W  i  1 1  b  r  a  n  d  t ,    geb.    Glüse, 
Ehefrau    unseres    Kameraden    Karl    Will- 
brandt, Hamburg-Schneisen,  Königskinder- 
weg 126,  geb.  7.  8.  1880,  gest.  15.  1.  1951. 

LANDESVERBAND  HESSEN 
König,  Wilhelm,  Frankfurt-Preungesheim, 

Auf  der  Platte  14,  gest.  18.   1.  1951. 
Bock,    Johann,    Erlenbach    i.    Odw.,    gest. 

11.  12.  1950. 

LANDESVERBAND  NIEDERSACHSEN 
Frau   Berta  W  e  n  d  t ,  Ehefrau  unseres   Ka- 
meraden Karl  Wendt,  Walsrode,  Posener 
Straße    7     (früher    Stettin),    gest.    am 
9.  2.  1951. 

LANDESVERBAND   RHEINLAND-PFALZ 
B  e  r  w  i  n  d  ,    Johann,    Albig,    Kreis    Alzey, 

gest.  am  9.  2.  1951. 
Weil,    Georg,    Mainz  -  Weisenau,    Moritz- 
straße, gest.  am  3.  2.  1951. 

LANDESVERBAND  WÜRTTEMBERG- 
NORDBADEN 
Trüb,    Hans,    Stuttgart-S.,   Habichtweg    29, 
gest.  am  22.  1.  1951. 

Reinhard,  Anton,  Heidelberg,  Römer- 
straße 24,  gest.  am  24.  1.  1951. 

Eitel,  Albert,  Reichenbach  Fils,  Blumen- 
straße 7,  gest.  am  3.  2.  1951. 

MÖGEN  SIE  IN  FRIEDEN  RUHEN! 


rücksichten  zurücktrat.  Auch  der  Schriftfüh- 
rerposten wurde  neu  besetzt.  Leider  legte 
zum  Jahresschluß  auch  der  seit  langem  be- 
währte Kassierer,  Kam.  Weingarten,  sein 
Amt  nieder.  An  seiner  Stelle  wurde  Kam. 
Allmacher  gewählt. 

Im  Beisein  des  Landesverbandsvorsitzen- 
den Heinrich  Schütz  fand  die  Jahreshaupt- 
versammlung des  Bezirks  Bielefeld  statt. 
Nach  einem  Bericht  des  Bezirksvorsitzenden, 
Kam.  Werner  Albert,  der  übrigens  kürzlich 
zum  Vertrauensmann  aller  Masseure  des 
Landesverbandes  Westfalen  gewählt  worden 
ist,  entspann  sich  eine  lebhafte  Diskussion 
über  die  Durchführung  des  Bundesversor- 
gungsgesetzes, wozu  der  Landesverbands- 
vorsitzende umfassende  Auskünfte  gab. 


1950 


Preis  je  Piund 

Bartels  Haushalts-Kaffee  DM  14,— 
Bartels  Jubiläums-Kaffee  „  15»— 
Bartels  Spezial-Kaffee         „    16,— 


Preis  je  Piund 

Bartels  Tee.  Ceylon-Mischung  DM  20,— 
Bartels  Tee.  ostfr.  Mischung  „  18,— 
Bartels  Schokoladenpulver  €.— 

Ab  2  Piund  portofrei! 

Wer  einmal  Bartels  Sorten  nimmt,  nie  wieder  etwas   anderes  trinkt 


Aditung,  Raucher! 

Wer  billig  und  gut  will  rauchen, 
wird  nur  bei  Kamerad  Meister 
kaufen.  Biete  große  Zigarillos  zu 
8  Pf  sowie  Kopfzigarren  zu  10, 
12,  15  und  20  Pf.  Versand  er- 
folgt direkt.  Anschrift:  Emil 
Meister,  Kriegsblinder,  Wei- 
her bei  Bruchsal  (Baden),  Brunnen- 
str.  27.  Liefere  auch  an  Wieder- 
verkäufer. 


Ihre  Vermählung  geben  bekannt 

Hans-Joachim  Falsett  und  Frau  Ann-Cümilla 

geb.  Freiin  Tucher  von  Simmelsdorl 

Marburg,  im  Januar  1951 


Kriegsblinder 

28  J.,  1,78  gr.,  kath.,  sucht  ehrl. 
treues  Mädel  mit  guter  Vergan- 
genheit v.  22 — 28  J.  Zuschriften 
mit  Bild  erbeten  unter  D.  E.  an 
die  Schriftleitung  „Der  Kriegs- 
blinde", Bielefeld,  Stapenhorst- 
straße   138. 


viereckig  und  sechseckig, 
tür  Garten  zäune,  Wild- 
zäune und  Hühnerställe. 
Spann-  u.  Stacheldrähte. 
Drahtstitte  und  Schlaufen. 
Drahtkörbe. 


Hermann  Hüls 

Drahtwaren-Fabrik 
(21a)   Bielefeld     - 
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Der  SkMaf   auf   Zehenspitzen 

Schlaflosigkeit  ist  ein  Gespenst  für  die 
Menschen,  die  darunter  zu  leiden  haben.  Sie 
fürchten  sich  davor.  Da  aber  Gespenster  nur 
Einbildung  sind,  so  kann  man  ihnen  —  so 
paradox  das  klingt  —  zu  „Leibe"  rücken.  Es 
gibt  viele  Methoden,  Listen  und  Kniffe,  die 
Schlaflosigkeit  abzukürzen.  Manche  helfen 
diesem  oder  jenem  wenigstens  vorüber- 
gehend, die  meisten  aber  erweisen  sich  so- 
fort als  unwirksam.  Abgesehen  von  Arznei- 
mitteln, die  ja  nur  eine  Art  Narkose  herbei- 
führen, gibt  es  natürliche  Hilfsmittel,  wie  ein 
Glas  Zuckerwasser  eine  halbe  Stunde 
vor  dem  Schlafengehen.  In  vielen  Fällen  be- 
ruht das  Nichtschlafenkönnen  auf  ange- 
strengter Tätigkeit  des  Gehirns.  Eine  an- 
geregte Unterhaltung  oder  längeres  Karten- 


spielen lassen  die  Gedanken  nicht  sofort  zur 
Ruhe  kommen.  Gifte,  wie  Alkohol,  Koffein, 
Nikotin  beunruhigen  das  Blut  und  bringen 
den  Geist  auf  Tour. 

Wenn  jedoch  ein  Mensch,  der  diese  Dinge 
nicht  genossen  hat,  der  sein  Tagewerk 
schaffte  und  nun  das  Verlangen  nach  Schlaf 
fühlt,  nicht  einschlafen  kann,  obgleich  er  alle 
seine  Gedanken  auf  den  Schlaf  konzentriert, 
dann  ist  das  wirklich  sehr  quälend.  Eine 
solche  vergebliche  Stunde  oder  mehr  be- 
deutet für  den  Körper  einen  großen  Er- 
holungsverlust, den  sich  besonders  berufs- 
tätige Menschen  nicht  leisten  können.  Oft  ist 
die  Ursache  des  Nichteinschlafenkönnens  ge- 
rade die  starke  Konzentration  auf  den 
Schlaf!  Man  denke,  wenn  die  Gedanken  schon 
keine  Ruhe  lassen,  an  ganz  andere  Dinge, 
z.  B.  stelle  man  sich  vor,  tief  im  Schnee  oder 


Heu  zu  liegen.  Unwillkürlich  sinkt  man  dann 
tiefer  in  die  Kissen,  seufzt  und  schläft  ein. 
Auch  ein  leichtes  trockenes  Leinen-  oder 
Seidentudh  über  das  Gesicht  gelegt,  etwa  als 
sanftes  Druckmittel  gegen  den  Gedanken- 
wirrwarr, tut  oft  Wunder. 

Am  sichersten  aber  ist  nach  meiner 
Erfahrung  folgende  U  b  u  n  g  :  Man  lege  sich 
gerade  auf  den  Rücken  ins  Bett,  lege  beide 
Beine  lang  nebeneinander,  nicht  gespannt, 
sondern  ganz  locker,  und  bewege  dann  üri' 
entwegt,  nur  aus  dem  Fuß  heraus,  beide 
Zehenreihen  langsam  rauf  und  runter.  Dies 
darf  weder  verkrampft  noch  ruckartig  ge- 
schehen,  sondern  weich  und  gleichmäßig.  Sry- 
fort  fühlt  man  das  wellenartige  Heraufziehen 
bis  zu  den  Kopfnerven,  bekommt  sehr  schnell 
ein  Müdigkeitsgefühl,  das  bald  einschlum- 
mern läßt.  Auch  für  Kinder,  wenn  sie  fiebrig 
sind  und  schlecht  zur  Ruhe  kommen,  ist  diese 
Übung  geeignet,  nicht  zuletzt  übrigens,  weil 
sie  hierdurch  besonders  gerade  gewachsehe 
Zehen  bekommen. 

Hanna  Böhmer  (Detmold) 


Oj.    •   i  r  l.    '1    r*    I.  Nürtingen 

btrickwarenjaorik  Labus     (Würt^ 


Neuzeitl.  Schrauben-Industrie,  Lörrach 

JOH.MANN 


Herrn.  Schmidt  Manchesterfabrik  m  Reutlingen     Adolf  Rtioff  Handschuhfabrik  Neuhausen  bei  Urach 


BAUMWOLLINDUSTRIE 

ERLANGEN-BAMBERG 

AKTIENGESELLSCHAFT 


Möbel-Becker 

am  Bahnhof 

Lörrach 

Wohnungseinrichtungen 
in  allen  Preislagen 


@  ■    :  JraFLE* 


WAITER  MOGWITZ 

DAMENMÄNTEL-FABRIK 


Stuttgart-S  .  Christophstr.  18 


Bock  &  Co. 

Komm.- Ges. 

Kältemaschinen-Fabrik 
Nürtingen  a.  NF. 

Kältekompressoren  -Aggregate 
luft-  u.  wassergekühlt,  200-8300  Cel  .-h. 


ELEKTROINDUSTRIE 

Inh.  G.  Volz 
(14a)  KIRCHHEIM-TECK 

Fabrik 
elektr.  Heiz-  u.  Kochgeräte 


gen  -  Lusinao       Margot  Delica  vo<m  Fredschradin  Reutlingen 


Julius  Fritz  K.G.,(14b)  Neuhausen  bei  Urach 

Friedrichstraße  5    /    Handschuhe  und  Lederhosen 


WEPUKO  K5£ÄM  Neudecif&Go.  Metzingen 


'  m 


BEUGE  VOR  DURCH 


PASTitlF/V 

Röhfdien  mit  20  Pasrillen  DM  075  m.U.  /  Blechsdiaditeln  mit  30  Pastillen  DM  1.10  m.U. 


DEUTSCHE 
INDUSTRIE-MESSE 

HANNOVER 


MUSTER-MESSE  •  TECHN.  MESSE 

28.  FEBR.r4.MÄRZ  29.  APRIL-8.  MAI 

BEHEIZTE     HAUEN 


DIE   REPRÄSENTATIVE    I  N  DU  STRI  E- M  ES  S  E 
DER   BUNDES  REPUB1IK 

Prospekte  durch  die  Deutsche  Messe-  u.  Ausstelhjngs-A.  G.  Hannover 
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Zum  Thema:  Versehrtensport  ahzeichen 


[Unser  Kamerad  Franz  Schmitgen,  der  im 
Januarheft  Auskunft  über  das  Versehrten- 
sportabzeichen gab,  hat  die  folgende  be- 
achtenswerte Eingabe  an  den  Landessport- 
bund Rheinland  in  Koblenz  qerichtet: 
.-  Die  Wiedereinführung  des  Versehrten- 
sportabzeichens veranlaßt  muh  zu  folgen- 
den Gedankengängen,  deren  wohlwollende 
Überprüfung  und  nach  Möglichkeit  Verwirk- 
lichung im  Interesse"  unzähliger  Versehrter 
Sportfreunde  ich  glaube  der  dortigen  Behörde 
vortragen  zu  dürfen: 

l:  ''   1.  Einführung  einer  weiteren  Stufe 
des  Versehrtensportabzeichens 

Immer  wieder  wird  es  von  Interessenten 
bedauert,  daß  im  Gegensatz  zum  aktiven 
Sportabzeichen  das  Versehrtensportabzeichen 
hur  in  einer  Stufe  verliehen  wird.  Gerade 
den  Versehrten  Sportfreunden  ist  zumeist  der 
Ansporn  sportlicher  Wettkämpfe  und  Höchst- 
leistungen versagt;  andererseits  sind  die 
Körperbehinderten  in  besonders  starkem 
Maße  der  Gefahr  von  Stürzen  und  Anrempe- 
lungen ausgesetzt,  deren  Auswirkungen  zu- 
dem bei  ihnen  sehr  oft  zu  weitaus  schwer- 
wiegenderen Folgen  führen  als  bei  voll  ein- 
satzfähigen Menschen.  Allein  körperliche 
Gewandtheit  und  Widerstandsfähigkeit  kön- 
nen diese  Nachteile  auf  ein  Mindestmaß  her- 
absetzen, was  nicht  nur  für  die  Betreffenden, 
sondern  auch  für  das  Volksganze  nur  von  gro- 
ßem Nutzen  sein  kann.  Zur  Erreichung  dieses 
Zieles  ist  jedoch  allein  der  Sport  der 
billigste  und  beste  Helfer.  Die  Einführung 
des  Versehrtensportabzeichens  ist  zweifelsr 
ohne  ein  guter  Schritt  vorwärts  auf  diesem 
Wege.  Es  darf  aber  nicht  verkannt  werden, 
daß  wohl  die  meisten  Interessenten  nach  Er: 
füllung  dieser  kleinen  Auszeichnung  sich 
wieder  in  ihr  Privatleben  zurückziehen,  da 
sie  das  überhaupt  Erreichbare  er- 
füllt haben.  Es  geht  aber  darum,  die  Ver- 
sehrten auf  lange  Dauer,  wie  die  un- 
behinderten Sportfreunde,  dem  aktiven  Sport 
zu  erhalten.  Hier  könnte  die  Einführung 
einer  weiteren  Stufe  des  Versehrtensport- 
abzeichens große  Dienste  leisten,  da  hier- 
durch der  Ehrgeiz  der  meisten  Versehrten 
auf  Zeit  geweckt  würde.  Ich  schlage  aus 
diesem  Grunde  vor,  eine  weitere  Stufe  ein- 
zuführen, deren  Äußeres  —  Gold  mit  silber- 
nem Kranz  —  ebenfalls  keine  Schwierig- 
keiten bedeuten  würde.  Das  Abzeichen  selbst 
sollte  als  reines  Wiederholungsabzeichen  ge- 
schaffen werden,  wobei  unter  Berücksich- 
tigung der  bisherigen  Bedingungen  die  Vor- 
aussetzungen für  seine  Verleihung  folgende 
sein  könnten: 

1.  lOmalige  Wiederholung  bei  Versehrten 
unter  32  Lebensjahren; 
i    2.  bei     Wiederholungen     über     32     Jahre 

werden  diese  mit  1,5  und 
I   3.  bei  Wiederholung  mit  mehr  als  40  Le- 
bensjahren diese  mit  2  multipliziert. 

2.  Errichtung  eines  Sportheimes 

I  Meines  Wissens  hat  Württemberg-Baden 
fiin  solches  Heim  bereits  geschaffen,  das 
Jfursen  für  Sportlehrer,  den  Sportwarten 
«Her   Verbände    und   Schiedsrichtern   dient. 


Daneben  wird  es  auch  zur  körperlichen  Er- 
tüchtigung Kriegsversehrter  mit  herange- 
zogen^ Ich  schlage  das  gleiche  auch  in  unserm 
Lande  vor,  wobei  den  Interessen  der  Ver- 
sehrten insofern  entgegengekommen  wer- 
den könnie,  als  das  Heim  z.  B.  an  drei  Mo- 
naten des  Jahres  diesem  Zwecke  zur  Ver- 
fügung gestellt  wird;  je  einen  Monat  für  Bein- 
und  Armbehinderte  und  einen  Monat 
für  Kriegsblinde.  Voraussetzung  für 
die  Aufnahme  ist  die  Erfüllung  von  min- 
destens drei  Bedingungen  des  Versehrten- 
sportabzeichens, darunter  Gruppe  1.  Mit  fast 
hundertprozentiger  Sicherheit  wäre  mit  einer 
Erfüllung  der  beiden  ausstehenden  Bedingun- 
gen zu  rechnen.  Die  Kosten,  selbst  bei  einem 
drei-  bis  vierwöchigen  Kursus,  dürften  die 
Selbstkosten  nicht  übersteigen.  Die  finan- 
ziellen Mittel  zur  Schaffung  einer  solchen 
sportlichen  Heimstätte  könnten  durch  eine 
Sammlung,  Lotterie  und  nicht  zuletzt  aus 
dem  Toto  bestritten  werden. 

Als  Kriegsblinder,  der  oft  im  Sport  den 
letzten  und  leider  selten  auch  den  einzigen 
Halt  gefunden  hat,  wäre  ich  für  eine  posi- 
tive Beantwortung  dieser  meiner  Bitten  be- 
sonders dankbar.  Ich  glaube,  daß  der  Sport 
im  Dasein  eines  jeden  Versehrten  von  nicht 
hoch  genug  einzuschätzender  Bedeutung  ist, 
da  er  auf  körperlichem  Gebiet  uns  das  Ge- 
fühl der  Minderwertigkeit  allein  nehmen 
kann  und  somit  das  Selbstbewußt- 
sein und  Vertrauen  zu  eigener 
Leistung  auch  auf  jedem  anderen  Gebiete 
wiedergibt,  das  ein  jeder  Versehrter,  der  im 
Berufsleben  steht,  mehr  als  jeder  andere 
Arbeitskamerad  benötigt. 


Fragwürdiges  Rezept 


Schlaflosigkeit  ist  eine  Pein, 

doch  ich  geb  dir  den  Rat  fein: 

erheb'  dich  aus  dem  Bette,  dem  verwühlten, 

stoß  an,  an  Tisch  und  Stühle, 

und  begib  dich  in  die  Küche,  die  kühle. 

Dort  nimmst  du  ein  Glas  Wasser,  warm 

und  fein, 
und  tust  acht  Phanodorm  hinein. 
Hast  du  den  bitteren  Trank  hinunter, 
klappen  dir  bereits  die  Augendeckel  runter, 
eilst  du  ins  Bett  zurück, 
bist  du  ganz  verzückt, 
denn  dein  Geist  ist  schon  entrückt. 
Am  anderen  Morgen,  o  wie  verrückt, 
wirst  du  im  Krankenhaus  von  deiner 

Frau  beglückt. 
Herbert   Huber    (Mannheim) 

Wer  trägt  die  Schuld? 

Als  ich  im  Sommer  1938  aus  meiner  Woh- 
nung langsam  allein  die  Treppe  hinabstieg 
und  auf  der  untersten  Stufe  auf  die  Fuß- 
matte treten  wollte,  berührte  mein  Fuß  einen 
Gegenstand.  Sofort  zog  ich  meinen  Fuß  zu- 
rück, bückte  mich,  tastete  mit  der  Hand  nach 
der  betreffenden  Stelle  und  fühlte  den  Kopf 
eines  einjährigen  Kindes,  das  sich  auf  die 
Fußmatte  gelegt  hatte.  Jeder  Kamerad  kann 


\dkas  eigenet* 
\3abcik 


'^filtiP    Katalog 
(JIM      kosten  los! 

5IGURD-Kassel 


sich   denken,   wie   ein   eisiger   Schreck   mich 
erschütterte. 

Die  Sache  hätte  auch  böse  ausgehen  kön- 
nen, und  wer  hätte,  da  die  Schuld  getragen? 
1.  Der  Kriegsblinde,  der  allein  im  Hause 
geht,  das  von  mehreren  Parteien  bewohnt 
wird?  2.  Die  Mutter,  die  ihr  Kind  unbeauf- 
sichtigt gelassen  hat?  3.  Oder  haben  beide 
Parteien  Schuld  an  dem  eventuellen  Unglück? 

Da  solche  oder  ähnliche  Vorkommnisse 
jedem  Kriegsblinden  widerfahren  können, 
muß  die  Rechtslage  geklärt  werden.  Ich  bitte 
darum  die  Kameraden  von  der  Rechtswissen- 
schaft um  ihr  Urteil  in  dieser  Zeitschrift. 

Walter  Uisch,   Harsefeld  (Bez.  Hamburg) 

Aus  Österreich 

Den  jetzt  im  zwanzigsten  Jahrgang  er- 
scheinenden „Nachrichten"  des  Verban- 
des der  Kriegsblinden  Öster- 
reichs ist  zu  entnehmen,  daß  auch  in  die- 
sem Jahre  wieder  eine  große  „Kriegsblinden- 
Wertlotterie"  in  Österreich  durchgeführt 
wird.  Es  ist  die  vierte  Lotterie  dieser  Art. 
Insgesamt  wurden  200  000  Schilling  für  die: 
Gewinne  eingesetzt,  darunter  Hauptgewinne 
im  Werte  von  50  000,  25  000  und  7500  Schill 
ling,  darunter  ein  Einfamilien-Holzhaus,: 
eine  Wohnungseinrichtung,  ein  Traktor  so* 
wie  Motorräder  usw. 

Clemens  Krauß  dirigierte 

Es  gelang  dem  Verband  der  Kriegsblinden 
Österreichs,  einen  wahrhaft  glanzvollen 
Musikabend  im  Großen  Musikvereinssaal  in 
Wien  zu  veranstalten,  der  außer  seiner  über7 
zeugenden  kulturellen  Wirkung  auch  einen 
beachtlichen  Reinertrag  erbrachte.  Ewald 
Baiser  rezitierte,  u.  a.  musizierte  das  Barylli- 
Quartett,  es  sangen  Kammersängerin  Irmgard 
Seefried  und  der  Kammersänger  Anton  Der- 
mota  (beide  von  der  Staatsoper).  Clemens 
Krauß  dirigierte  die  V.  Symphonie  von  Beet- 
hoven. 

Im  Festprogramm  des  Konzertes  stand  ein 
sehr  schöner  Hinweis  des  Kriegsblinden-VerT 
bandes  zu  lesen,  daß  Beethoven  sein  Werfe 
und  Wirken  immer  wieder  den  „Brüdern  im 
Leid",  besonders  den  Kriegsinvaliden  nach 
den  napoleonischen  Kriegen,  durch  große 
Konzertakademien  entgegengebracht  habe. 


fi/zkLÄSSIKlR 

des  Weinkellers 
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X. 

Nidit  lange  danach,  das  Jahr  neigte  sich 
tiefer  in  den  Winter,  kam  Pointner  zu  liegen. 
Sein  Herz  begann  nun  zu  ermatten  von  dem 
Gift,  das  in  seinen  Adern  kreiste.  Aber  er 
war  sehr  glücklich  damals.  Still  und  schmerz- 
los lag  er  in  seinem  Bett  und  las  bis  tief  in 
die  Nacht  hinein.  Zwar  die  Liebes-  und  Mord- 
geschichten aus  der  Bibliothek  der  Klinik 
hatte  er  bald  beiseite  gelegt.  Dafür  aber 
trennte  er  sich  nicht  mehr  von  einem  dicken 
Band  mit  den  sämtlichen  Kinder-  und  Haus- 
märchen der  Brüder  Grimm,  den  ihm  Ben- 
jamin eines  Tages  mitgebracht  hatte.  Wieder 
und  wieder  las  er  mit  einem  glückseligen 
Lächeln  die  Geschichten  von  Fitchers  Vogel, 
Von  Jorinde  und  Joringel,  von  Rapunzel,  dem 
blauen  Licht  und  dem  junggeglühten  Männ- 
lein, obwohl  er  sie  längst  auswendig  wußte, 
und  Benjamin  wunderte  sich  sehr  darüber, 
während  Kollin  bedenklich  den  Kopf  schüt- 
telte. Zuweilen  lachte  er  lautlos  vor  sich  hin 
und  legte  das  Buch  für  eine  Zeit  auf  den 
Schoß,  aber  ließ  es  nicht  aus  den  Händen  da- 
bei; oder  er  winkte  Benjamin  heran,  legte  den 
Finger  auf  die  Überschrift  einer  Geschichte 
und  reichte  sie  ihm  wortlos  hinüber.  Stille 
lag  er  auf  der  Seite  und  beobachtete  seine 
Mienen  genau,  und  wenn  Benjamin  lächelte, 
so  verklärten  sich  seine  Züge  völlig;  er  rich- 
tete sich  dann  auf  und  krächzte: 
Als  hinaus 

Nach  des  Herrn  Korbes  seinem  Haus, 
oder: 

Sind  wir  nicht  Knaben  glatt  und  fein, 
Was  sollen  wir  länger  Schuster  sein? 
und  legte    sich  wieder  zurück,    drehte    den 
Kopf  hin  und  her  und  bebte  vor  Lachen. 

Oftmals,  wenn  die  beiden  andern  spazieren- 
gegangen waren,  saß  auch  Harry  Flint  lange 
Stunden  an  seinem  Bett  und  betreute  ihn.  Er 
reinigte  ihm  die  Kanüle,  er  hängte  ihm 
frische  Vorhängchen  unter  das.  Kinn,  er 
tränkte  ihn  und  zog  ihm  die  Decken  gerade. 
Oder  er  saß  auch  nur  stille  und  tat  ihm  mit 
seiner  lebendigen  Gegenwart  wohl  Es  war 
dahin  gekommen,  daß  auch  Pointner  sich 
nicht  mehr  gegen  die  weißen  britischen 
Kuchen  sträubte.  Harry  erweichte  sie  in 
Milch  und  gab  sie  ihm  löffelweise  ein 

Eines  Morgens  nämlich  hatte  unvermutet 
die  vorgeschriebene  Revision  der  Schubladen 
in  den  Bettschränken  stattgefunden.  Da  fand 
die  Schwester  in  einer  jeden  ein  angebroche- 
nes Paket  schönen  englischen  Butterkeks.  Sie 
kostete  sogleich  davon  und  lobte  die  gute 
Ware.  Aber  die  Pfeifer  erröteten  sehr,  und 
am  tiefsten  Harry  Flint,  der  eilig  das  Zimmer 
verließ.  Er  war  nämlich  nächtlicherweise  an 
eines  jeden  Bett  gewesen,  heute  bei  Ben- 
jamin, morgen  bei  Kollin  und  zuletzt  bei 
Pointner  und  hatte  ihnen  die  Päckchen  in  die 
Hände  gelegt.  Da  mochten  die  Pfeifer  in  der 
Dunkelheit  sich  nicht  länger  sträuben,  zumal 
ein  jeder  meinte,  daß  er  es  ganz  allein  sei, 
der  da  im  geheimen  unter  der  Decke  knab- 
bernd auf  die  Ehre  des  Vaterlandes  vergaß. 
Von  jenem  Morgen  an  halfen  sie  Harry  in 
aller  Offenheit  das  weiße  Brot  und  die  ge- 
haltvollere Wurst  zu  verzehren.  Auch  Harry 
War  damit  geholfen.  Denn  von  nun  an 
konnte  er  einräumen,  daß  der  Speck  zu- 
weilen faulig  und  die  Butter  ranzig  war,  und 
er  mußte  es  sich  nicht  mehr  übel  werden 
lassen. 


Einmal,  als  die  beiden  allein  waren,  holte 
Pointner  seine  englische  Mütze  aus  ihrem 
Versteck  hervor  und  setzte  sie  Harry  auf  den 
Kopf.  Harry  hielt  mit  geradem  Hals  still  und 
erstrahlte  vor  Freude.  Es  war  sein  Herzens- 
wunsch, diese  Mütze  zu  besitzen.  In  den  ver- 
schiedenen Bauten  des  Lazaretts,  das  zu  Frie- 
denszeiten eine  städtische  Poliklinik  war, 
lagen  nämlich  auch  Kranke  aus  der  Zivil- 
bevölkerung. Sie  trugen  dieselben  Kranken- 
kleider wie  die  Soldaten,  doch  unterschieden 
diese  sich  geflissentlich  von  ihnen  durch  die 
Militärmütze,  die  sie  nur  selten  ablegten.  Sie 
hatten  sie,  wenn  es  irgend  anging,  auch  im 
Bette  auf  dem  Kopf.  Auch  Harry  war  Soldat; 
aber  da  er  keine  englische  Mütze  mehr  be- 
saß und  eine  deutsche  nicht  tragen  durfte, 
so  war  er  genötigt,  barhäuptig,  oder  in  jenem 
leinenen  Kindermützchen  einherzugehen  und 
sich  vor  allen  Fremden  für  einen  zivilen 
Kranken  ansehen  zu  lassen.  Er  litt  um  so 
mehr  darunter,  als  die  bürgerlichen  Kranken 
seines  Alters  und  seiner  Statur  damals  fast 
alle  im  Gebäude  der  Hautklinik  wohnten, 
das  die  Ritterburg  genannt  wurde  und  nach 
Möglichkeit  gemieden  war.  Auch  die  Sol- 
daten, die  dort  hatten  Quartier  nehmen 
müssen,  blieben  während  dieser  Zeit  für  sich. 


übrigens  hausten  daselbst  auch  die  soge- 
nannten Ritterfräuleins,  öffentliche  Mädchen 
aus  der  Stadt,  die  zwangsweise  auskuriert 
wurden.  Sie  durften  das  ihnen  eingeräumte 
Stockwerk  nur  selten  verlassen,  doch  hieß  es, 
daß  sich  bei  Nacht  die  Ritter  an  Seilen,  die 
sie  aus  den  Bettlaken  drehten,  zu  ihnen 
schwangen.  So  sehr  auch  dergleichen  .Ge- 
schichten die  anderen  erheiterten  und  ihnen 
den  Stoff  ihrer  Gespräche  um  ein  unerschöpf- 
liches Thema  bereichert  hatten,  so  wollte 
doch  eigentlich  keiner  von  ihnen  mit  dem 
Hause  und  seinen  Insassen  etwas  zu  schaffen 
haben,  geschweige  denn  mit  ihnen  verwech- 
selt werden. 

Allein  Pointner  konnte  sich  einstweilen 
nicht  entschließen,  sich  von  seinem  An- 
denken zu  trennen.  Doch  erlaubte  er  Harry 
nun  öfter,  wenn  niemand  sonst  zugegen  war, 
die  Mütze  eine  Weile  aufzubehalten.  Dann 
wünschte  Harry  nichts  sehnlicher,  als  einmal 
mit  der  Mütze  auf  dem^  Kopf  überrascht  zu 
werden.  Allein  sobald  sich  Schritte  der  Türe 
näherten,  zog  Pointner  sie  ihm  flink  vom 
Kopf  und  verbarg  sie  unter  der  Decke    Doch 


versprach  er  ihm,  daß  er  ihm  bei  seinem! 
Tode  die  Mütze  vermachen  werde.  Er  bot 
Harry  die  Hand  darauf,  und  dieser  nahm  sie 
an,  indem  er  aufstand,  sich  militärisch  ver-; 
sammelte  und  ein  feierliches  Gesicht  dazu' 
machte.  Es  sollte  bald  Wahrheit  werden. 

XI. 

Zuvor  aber  mußte  Benjamin  selber  auf  die 
Ritterburg  ziehen.  Zu  seinem  Entsetzen  ent-j 
deckte  er  eines  Tages  unerklärliche  und  quä- 
lende Erscheinungen  an  seinem  Leib.  Aber  er 
vertraute  sich  niemandem  an,  weil  er  sich 
schämte;  im  stillen  hoffte  er  inbrünstig,  daß 
sich  das  Übel  von  selber  wieder  verziehen 
werde  und  daß  er  eines  Morgens  heil  und 
sauber  erwachen  könnte,  als  habe  er  alles 
nur  geträumt.  Aber  es  peinigte  ihn  alsbald 
hur  immer  grimmiger,  und  widerwärtige 
Maler  begannen  sich  über  seinen  Körper  zu 
verbreiten.  Zuletzt  blieb  ihm  doch  nichts 
übrig,  als  sich  Herrn  Mauch  zu  eröffnen; 
vielleicht  konnte  der  ihm  helfen,  ohne  daß 
Doktor  Quint  und  die  Schwestern  davon  er- 
fahren mußten. 

Herr  Mauch,  wie  er  genannt  wurde,  ein 
grauköpfiger  und  schnurrbärtiger  Landsturm- 
mann, war  der  Krankenwärter  der  Abteilung. 
Seines  Amtes  war  es,  die  schwereren  körper- 
lichen Arbeiten  zu  verrichten,  beim  Umbetten 
und  Baden  der  Kranken  zur  Hand  zu  gehen 
und  die  Toten  zu  waschen  und  in  den  Keller 
zu  schaffen,  wo  sie  zuweilen  seziert  wurden; 
auch  fuhr  er,  so  oft  es  nötig  wurde,  mit  dem 
Leibstuhl  hin  und  her  und  verwaltete  die 
mancherlei  Gefäße,  die  der  Notdurft  dienten. 
Als  erster  erschien  er  jeden  Morgen  sehr 
aufgeräumt  mit  einem  klingelnden  Drahtkorb 
in  den  Stuben  und  sammelte  die  gläsernen 
Flanschen  ein,  wobei  er  kennerische  Bemer- 
kungen machte.  Er  trug  ein  schirmloses  Feld- 
mützchen mit  dem  Landwehrkreuz  in  der 
Kokarde  und  eine  alte  Soldatenhose,  dazu 
die  vorgeschriebene  Drillichjacke  und  eine 
große  Schürze.  Er  legte  großen  Wert  darauf, 
eine  Militärperson  zu  sein,  wenn  auch  der 
Grund  für  seinen  immerwährenden  Frohsinn 
darin  zu  suchen  war,  daß  er  hier,  wie  er 
sagte,  einen  feinen  Posten  innehatte,  der  ihn 
vor  dem  Ausrücken  in  das  Feld  bewahrte.; 
Darum  versah  er  seinen  Dienst  nach  außen 
hin  mit  der  äußersten  Pünktlichkeit. 

(Schluß   folgtK 
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Damenschirme,  Herren-, 
Kinder-,   Gartenschirme 

Johs.  Leibfritz 

Schirm-  u.  Stockfabrik 
Reutlingen 


Seit  38  Jahren 

VVe  rkzeugmaschinen 
.    ,  aller  Art 

Friedr.  Wilh.  Betz 

Wermelskirchen 

bei  Remscheid 


Ludwig  Müller -Uri 

Seit  115  Jahren 

Herstellung 

künstlicher     Augen 

Berlin  SW  11,  Stresemann-Str.  33  II 
(Nähe  Hallesches  Tor)  .  Ruf  66  35  04 

Sprechzeit:  8-14  Uhr,  Sonnabend 
8-12.  Uhr  .  Fahrverbindungen: 
S.-Bhf.  Anh.  Bhf.,  U.-Bhf.  Halle- 
'sches  Tor,  Straßenbahnen  21  u.  88 


Auf 


POSTSPARBUCH 

hat  jederzeit 
die  Post  für  dich  dein  Geld  bereit 


Postsparkasse  überall 
in  Stadt  und  Land 

54  000  Zahlstellen 


Meyßrhofer,  Fries  &  Cie. 

Papierverarbeitungswerk 

Lörrach  (Baden) 

Polslerer      -      {t)ekoraleure 
^J-acligescliäfle 

beliefert  die  Großhandelsfirma 

B  T  V 

mit  Plüschen,  Epinglees,  Möbel-,  Dekorations-, 
Gardinen-  q.  Läuierstofien,  Teppichen,  Brücken 

Bergische  Textil  -  Vertriebs  -  G.  m.  b.  H. 

Opladen,   Kölner  Str.  129,   Ruf  15  36 


Ludwig  Gminder 


Schrott-  und 
Metallgroßhandlung 


DEUTUNGEN 


<£n.xlart-  «Seif  erif  abriJc 

G.A.  BAZLEN 

« 

METZINGEN    (WÜRTT.) 


Hermann  Wig  ha  rdi,  Textil  werk  Fulda 


Hersteller  der  zuverlässigen 


Regen-  und  Sportkleidung 


Albert  Aug.  Knapp 


Pfullingen 


Leinen-Nähzwirne 
Baum  w oll  -Näh  g am e 


Peter  Schürmann  &  Schröder 

Gegr.  1793 

Dahlhausen-Wupper  Vogelsmühle 

f  VOLLTUCH  FABRIK  J 


17 


Paul  vom  Stein  &  Co. 

Blanke   Schrauben, 
Muttern  und  Drehteile 

Wermelskirchen(Rhld.) 


OHä&ee  xkUM,  Mt 

von  Möbelhaus 

Walter  Kumbroch 

H  i  ld  e  s  he  i  m 

Osterstraße  18    -    Ruf  20  73 

JOHS.  KÖLLE 


Elek  trogeschäf  t 
REUTLINGEN 


Bauen? 

Bimsbousloile  —  Monlagedecke 

Wendelin  Kirch 

Betonwerk 

Bodenheim  a.  Rh. 

Telefon  255 


NÜRTINGER  ZEITUNG 

Insertionsblatt   für   den 
Teil  kreis  Nürtingen 


Hohe  Verdienstmöglichkeit! 

Führende  Seifenfabrik  sucht 
Damen  und  Herren  zum  Ver- 
kauf erstklassiger  Fabrikate 
direkt  an  den  Verbraucher 
gegen  hohe  Provision. 

Nähere  Auskunft  unter  7758  durch 
die  Schriftleitung,  Bielefeld,  Sta- 
penhorststraße  138 


Gebr.  Greve 

WOLLWAREN 
Osterode  (Harz) 


Montanwerke  Walter 

TÜBINGEN 


Bekleidungs- Manufaktur  A.  Schneider 

Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung 

(17  b|  Lörrach  (Baden) 

Spezialität:    modische    Kleiderschürzen 


Christian  Braun  ?tSÄ^  Lörrach  (Baden) 

An  der  Bezirkssparkasse  Telefon  2617 


R.  &  A.  LEIBFARTH 

Hartpapierwaren-,  Kartonagen-  und  Pappenfabrik 
Metzingen  (Württ.) 
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,crhe  elefctr. 


Bücher,  die  auch  Sie  interessieren! 

36seitiger  illustrierter  Katalog  sowie 
viele  Sonderangebote  für  reife  Men- 
schen, diskret  als  Päckchen  gegen  1, — 
DM,  die  bei  Bestellung  angerechnet 
wird.  Nachnahmeversand  1,80  DM. 
Sie  werden  staunen  —  dafür  bürgt 
unser  Name! 

Internationales   Versandhaus  Gisela 

Stuttgart  K  502,  Postfach  802 


E.  Watermeyer 

Holzhandlung 

Hildesheim 


AUGUSTE  KURTZ 

HUT-SALON 
Reutlingen  .  Lindenstraße  6 


Joh.  Müllers  jr.  &  Co. 

Reißerei  und  Lohnreißerei 
sowie  Jutefließ-Fabrikation 

Rheydt-Geneicken 


Martin  Reiber  -  Damenhüfe 

Reutlingen 


DECKENSTEINFABRIKEN 


STUTTGART-VAIHINGEN 

Vogelsangs traße  6 


G.  M.  Wagner 

Strickwarenfabrik 

(14)  Metzingen  (Württ.) 


Klöckner  -Moeller 

ELEKTRIZITÄTS-GMBH. 

BONN  .  IMMENBURGSTR.  7-11  .  TEL.  2643 


Handbetätigte  und  automatische  Schaltgeräte 
Verteilungsanlagen  und  gekapselte  Steuerungen 


8-KREiS-SERIE 

Komb.  AM/FM-Super  mit  NF-Breitbandtechnik  .  Kein  Pendler 

Höchste  Klangschönheit 

Beste  Empfangsleistung 

Größte  Trennschärfe 

CONTINENTAL-RUNDFUNK-G.M.B.H. 

OSTERODE  (HARZ) 
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!  „Er  spendet  ein  Auge  für  einen 
kriegsblinden  Korea-Kämpfer!"  Wieder  ein- 
rtial  fiel  die  gesamte  deutsche  Presse  auf 
ejine  solche  törichte  Sensationsmeldung  her- 
ein. Ein  Berliner  Koch,  angeblich  Sohn  eines 
Kriegsblinden,  wollte  dieses  angeblich  so 
hochherzige  Opfer  bringen.  Ob  der  Mann 
wirklich  nur  von  Nächstenliebe  getrieben 
lind  nicht  von  der  leider  berechtigten,  eitlen 
Erwartung,  daß  alle  Welt  seinen  Namen  und 
sjein  Bild  zur  Kenntnis  nehmen  würde?  Da 
gefällt  uns  schon  ein  anderer  Berliner  Bür- 
ger besser,  der  das  gleiche  Angebot  machte, 
ohne  seinen  Namen  zu  nennen.  Wir  können 
r^ur  immer  wieder  darauf  hinweisen,  daß 
all  diese  Meldungen  und  Bemühungen  nichts 
anderes  als  grober  Unfug  sind.  Leider! 
Wenn  man  Augen  verpflanzen  könnte,  gäbe 
es  schon  längst  keine  Kriegsblinden  mehr! 
Einzig  möglich  ist  die  Überpflanzung  einer 
klaren  Hornhaut  aus  einem  fremden,  gesun- 
den Auge,  wenn  der  Patient  unter  Hornhaut- 
Trübung  leidet,  eine  Erscheinung,  die  bei 
Kriegsblinden  kaum  vorkommen  dürfte.  Aber 
auch  zu  dieser  Überpflanzung  nimmt  man 
die  Hornhaut  soeben  Verstorbener,  die  sich 
obendrein  besser  eignet,  als  die  Hornhaut 
eines  lebenden  Auges.  Diese  Operationsmög- 
lichkeit  wurde  übrigens  vor  120  Jahren  zum 
ersten  Male  von  dem  deutschen  Arzt  Dr.  Rei- 
singer  in  Tübingen  entdeckt,  also  nicht  von 
einem  Amerikaner  oder  einem  Russen,  wie 
neuerdings  oft  behauptet  wird. 

;  * 

Weil  er  in  Briefen  an  westdeutsche  Be- 
kannte Kritik  an  den  Zuständen  in  der 
Sowjetzone  geübt  hatte,  wurde  der  Blinde 
Josef  Schmidt  aus  Sangerhausen  von  der 
Politischen    Strafkammer    des    Landgerichts 


Halle   zu   5   Jahren   Gefängnis   ver- 
urteilt. 

Zur  gleichen  Zeit  richtet  der  „Arbeitsaus- 
schuß für  Blindenfragen  der  Deutschen  De- 
mokratischen Republik"  an  die  Deutsche 
Blindenarbeit  e.  V.  eine  Einladung  zu 
einer  gesamtdeutschen  Aussprache. 
* 

In  der  Blindenführhundschule 
S  e  e  h  e  i  m  ,  der  Hessischen  Hunde- Ausbil- 
dungsschule, sind  nach  den  unerquicklichen 
Skandalen  des  Vorjahres  wieder  geordnete 
Verhältnisse  eingekehrt.  Es  ist  ein  ganz 
neues  Unternehmen  gegründet  worden,  das 
mit  dem  früheren  Betrieb  des  so  oft  ange- 
griffenen Herrn  Brunner  nichts  zu  tun  hat. 
Die  neue  Führhundschule  Seeheim  erhält 
dementsprechend  auch  behördliche  Aufträge. 
* 

In  Oldenburg  trat  eine  Schwindlerin 
auf,  die  Toilettenseife  zum  Preise  vonl, —  DM 
je  Stück  anbot  und  dabei  erklärte,  daß  der 
Erlös  der  Kriegsblindenhilfe  zugute  käme. 
Die  grün-weiße  Verpackung  der  Seife  trug 
als  Warenzeichen  einen  Blinden  mit  Führ- 
hund in  rundem  Feld.  Die  Frau  konnte  noch 
nicht  gefaßt  werden. 

* 

Der  französische  Regisseur  Lacombe  dreht 
zur    Zeit    einen   Film,    der   unter    Blinden 
spielt.  Die  Hauptrolle  hat  Jean  Gabin  inne. 
* 

Das  „Versehrtenwerk  Nordrhein- 
Westfalen",  Sitz  Essen,  ist  in  Konkurs 
geraten.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  die- 
ses mit  großzügigen  öffentlichen  Hilfen  Ende 
1948  gestartete  Unternehmen  die  Versehrten- 
not mißbraucht  hat  und  daß  durch  die  Ge- 


schäftsführung über  300  000  DM  aus  öffent- 
lichen Mitteln  verwirtschaftet  wor- 
den sind.  In  seiner  Blütezeit  hatte  das  Ver- 
sehrtenwerk rund  70  Schwerbeschädigte  be- 
schäftigt. Besonders  bedauerlich  ist  es,  daß 
der  Vorsitzende  des  Vorstands  ein  Blinder  ist. 
* 

Eine  neuartige  französische  Steno- 
grafiermaschine für  Sehende,  die 
aber  auch  von  Blinden  (wenigstens  zur  Auf- 
nahme) gut  bedient  werden  kann,  findet  in 
Frankreich  zunehmende  Verbreitung.  Schon 
nach  halbjähriger  Übung  soll  man  in  der 
Lage  sein,  300  bis  360  Silben  in  der  Minute 
mühelos  zu  stenografieren.  Die  Maschine, 
„Stenotype"  genannt,  arbeitet  nach  einem 
ganz  ähnlichen  Prinzip  wie  die  Blindensteno- 
maschine,  also  nach  dem  Grundprinzip  einer 
Schreibmaschine.  Eine  Anzahl  von  Symbolen 
wird  mit  Hilfe  einer  einfachen  Tastatur  auf 
ein  Papierband  übertragen.  Außer  der  hohen 
erreichbaren  Geschwindigkeit  besteht  ein 
Vorteil  der  Maschine  darin,  daß  die  einzel- 
nen Zeichen  mechanisch  gedruckt  werden 
und  also  jeder  Schreiber  die  Aufnahmen 
anderer  zu  lesen  und  zu  übertragen  vermag. 
Das  Gewicht  der  Maschine  beträgt  etwa  drei 
Pfund. 

Für  häufig  wiederkehrende  Worte  sind  be- 
sondere Kürzel  vorgesehen.  Die  Schrift- 
zeichen werden  durch  21  Tasten  geschrieben. 
Die  Maschine  besitzt  keinen  Wagen,  sondern 
druckt  auf  einem  3,7  cm  breiten  Papierstrei- 
fen, der  nach  jedem  Anschlag  weiterrückt. 
Wie  bei  der  Blinden-Stenomaschine  können 
mit  einem  Griff  gleichzeitig  mehrere  Tasten 
angeschlagen  werden,,  so  daß  ganze  Silben 
und  Wörter  auf  einmal  geschrieben  werden 
können.  Jedes  Zeichen  erscheint  auf  dem 
Streifen  stets  an  der  gleichen  Stelle,  so  daß 
sich  mitunter  große  Zwischenräume  ergeben. 

Es  ist  in  Frankreich  bereits  angeregt  wor- 
den,  an  den  Handelsschulen  neben  der  für 
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Gebr.  Wellershous 


Werm  elskir  chen  -  Preyersmtthle 


LÖRRACHER  MÖBELHAUS 

Grether  &   Koesler 
(17b)  Lörrach  (Bad.),Haus  Hebeleck 


Schuhhaus  UNMUTH 

Lörrach 


Korsetthaus  UNVERZAGT 

Lörrach  (Baden)  Am  Bahnhof 


<K3fcckt 

tttaUingm       ^ 

Inhaber:  R.  Hecht  jr.     Gegründet  1900 

Fachgeschäft  f.  Herrenartikel,  Modewaren 

Wilhelmstraße  95     Fernsprecher  6770 


Foto -Kino  HUPFER 

Lörrach 


ERNST  BEHRINGER 

Eisenwaren,  Werk  zeuge,  Beschläge 
Lörrach,  Grabenstraße  10 


WILHELM  HAHN 

Tapeten  —  Linoleum 
REUTLI  NGEN 


SCHUH 


Reutlingen 

Das  Haus  der  guten  Schuhe 


Besen  und  Bürsten? 

Die  Freunde  der  Kriegsblinden 
kaufen  nur  die  Ware  von  kriegs- 
blinden Handwerkern.  Achten 
Sie  auf  das  Warenzeichen: 
„Blindenarbeit"! 


MOBILHAUS 


B; 


Bekannt  durch 
Qualitätsmöbel 
u.  günstige  Preise 

E. -Altenessen,  Hessletstroße,  Hochbunkei 
E.-Kainap,  Am  Markt 


Sttydfr 

Das  fühlende  Haustür  Geschenke  u.  Ausstattung 
Reutlingen,  Wilhelmstraße36 


PERI  RASIERKLINGE 
PERI  RASIER-CREME 
PER!  ZAHN-CREME 
PERI   BRILLANTINE 


KHASANA  -  DR.  ALBERSHEIM 
FRANKFURT  M. 
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kurze  Diktate  immer  noch  notwendigen  ge- 
wöhnlichen Kurzschrift  auch  diese  Art  der 
Stenografie  zu  lehren,  da  sie  besonders  für 
Kongresse,  Gerichtsverhandlun- 
gen usw.  ein  bedeutendes  neue-s  Hilfsmittel 
darstellt. 

Es  erscheint  uns  nicht  ausgeschlossen,  daß 
sich  hier  ein  neues  Hilfsmittel  für  einen 
Blindenberuf  ergibt,  wobei  der  Blinde  nur 
die  Stenografiermaschine  zu  bedienen  hätte 
und  eine  sehende  Stenotypistin  den  Text 
ihm  dann  zu  diktieren  oder  zu  übertragen 
hat.  Die  Schriftleitung  wird  versuchen,  ent- 
sprechende Erfahrungsberichte  aus  Frank- 
reich zu  erhalten. 

Durch  den  Präsidenten  des  Landesbezirks 
Baden  wurde  der  Blindenführhundschule 
Oftersheim  eine  Landessammlung 
m  i  t  L  i  s  t  e  n  von  Haus  zu  Haus  genehmigt. 
Die  Beibehaltung  der  hohen  Leistungsfähig- 
keit dieser  dem  Deutschen  Roten  Kreuz  an- 
geschlossenen Schule  ist  nur  durch  zusätz- 
■  liehe  Unterstützung  der  Öffentlichkeit  mög- 
lich. Wir  berichteten  ausführlich  über  die 
Arbeit  dieser  Schule  im  Februarheft  unserer 
Zeitschrift. 

Der   21.   Kongreß    der   blinden   Espe- 
rantisten, der  im  Vorjahr  in  Paris  statt- 
•  fand,    wird    anläßlich     des    36.    allgemeinen 
.  Esperantistenkongresses  in  diesem  Jahr  vom 
4.    bis    11.    August    in    München    stattfinden. 


„Esperanto"  ist  eine  künstlich  konstruierte, 
vereinfachte  Sprache,  die  Grundelemente 
verschiedener  Sprachen  benutzt  und  ver- 
bindet. Seit  Jahrzehnten  hoffen  die  Esperan- 
tisten vergeblich,  diese  Sprache  zu  einem 
internationalen  Verständigungsmittel  wer- 
den zu  lassen. 

* 

Auch  in  der  Ostzone  hat  man  auf 
Wunsch  der  Blindengenossenschaften  wieder 
ein  Blindenwarenzeichen  eingeführt, 
und  zwar  das  gleiche  frühere  Zeichen,  wie 
es  jetzt  auch  in  der  Bundesrepublik  gilt:  zwei 
zur  Sonne  greifende  Hände. 

Vom  3.  bis  6.  April  wird  in  Marburg  auf 
Veranlassung  des  Vereins  der  blinden 
Geistesarbeiter  e.  V.  eine  Arbeits- 
tagung blinder  Musiker  stattfin- 
den. Es  werden  Musiklehrer,  Chordirigenten, 
Organisten  und  konzertierende  Künstler  er- 
wartet. 

Der  Verein  zur  Förderung  der  Blinden- 
bildung  e.  V.  in  Hannover-Kirchrode,  der  sich 
vor  allem  um  die  Beschaffung  von  Lehr-  und 
Lernmitteln  für  den  Blindenunterricht  ver- 
dient gemacht  hat,  feiert  in  diesem  Jahre 
sein  75jähriges  Bestehen.  Der  Ver- 
ein hat  sich  nicht  zuletzt  als  Blindendruck- 
verlag (einschl.  des  Notendrucks  in  Punkt- 
schrift)  einen  Namen  gemacht. 


Q 


in  unvergessenes 


yvlärcl 


Hen 


Dank    an    eine   Hamburger    Volksschule 


Ein  Märchen?  O  nein!  Es  mutet  nur  so 
an  in  unserer  rücksichtslosen  und  hemmungs- 
losen Zeit.  Das  eigene  Ich  steht  im  Vorder- 
grund. Haben  wir  jene  schlimmen  Jahre 
schon  vergessen?  Millionen  Menschen  sind 
trotz  fleißiger  Arbeit  nicht  in  der  Lage,  ihren 
Lebensunterhalt  zu  verdienen,  und  sie  müs- 
sen hungern,  während  Hunderttausende  die 
Not  ihrer  Mitmenschen  skrupellos  ausnutzen. 
Ein  Pfund  Butter  kostet  250  Mark. 

In  dieser  schlimmen  Zeit  versuchten  zwei 
Menschen,  eine  Lehrerin  und  ein  Lehrer,  ihre 
ihnen  anvertrauten  Kinder  zu  tätiger  Hilfs- 
bereitschaft und  wirklicher  Nächstenliebe  an- 
zuhalten. Ihre  Saat  fiel  auf  fruchtbaren  Bo- 
den und  trug  reiche  Ernte.  Die  Kinder,  alles 
Mädel  im  Alter  von  6  bis  16  Jahren,  griffen 
den  Gedanken  auf  und  trugen  ihn  weiter, 
ins  elterliche  Haus,  in  die  Familie.  Das  ein- 
mal entzündete  Flämmchen  wuchs  zu  einem 
wärmenden  Feuer,  tausend  Mädel  sammel- 
ten fleißig  Teelöffel  um  Teelöffel 
mit  Mehl  und  Zucker,  auch  Fett  wurde  be- 
nötigt. Keines  der  Mädel  wollte  zurück- 
stehen, und  viele  Mütter  opferten  drei-  und 
viermal,  Torten  wurden  gebacken  und  gar- 
niert, Gedichte  und  kleine  Szenen  eingeübt, 


und  zum  Schluß  mußte  Vati  noch  von  seiner 
kärglichen  Monatsrate  eine  Zigarette  spen- 
den. Unter  Männern  gesagt,  es  war  ein  gro- 
ßes Opfer  —  vierzig  gab  es  nur  im  Monat, 
und  eine  Zigarette  kostete  schwarz  4  Reichs- 
mark. 

Und  dann  war  es  endlich  so  weit,  60  Mä- 
del zogen  unter  Anführung  von  Fräulein 
Hartwig,  wegen  ihrer  schönen  Stimme  die 
„Schullerche"  genannt,  und  Herrn  Reimer, 
beladen  mit  all  den  Herrlichkeiten  in  die  Ham- 
burger Walddörfer  nach  Berne.  Ein  strahlend 
blauer  Augusthimmel  wölbte  sich  über 
Park  und  Schloß  Berne.  Im  Schloß  wohnten 
65  Menschen,  Menschen,  die  das  Kostbarste 
was  der  Mensch  besitzt,  verloren  hatten,  das 
Augenlicht.  Viele  hatten  auch  ihr  Eltern- 
haus verloren  und  suchten  hier  in  der  neuen 
Heimat  den  Anschluß  an  das  Leben  wieder- 
zugewinnen. 

Schloß  Berne  war  das  Ziel  der  kleinen 
Karawane,  wo  sie  mit  stürmischem  Jubel 
begrüßt  wurde.  Erwachsene  stehen  in  ihrem 
Mitgefühl  den  Nichtsehenden  oft  hilflos  ge- 
genüber, —  wie  anders  dagegen  die  Kinder. 
Ohne  großes  Pathos,  ohne  Hemmungen  plau- 
dern sie  fröhlich  drauf  los  und  sind  glücklich, 


.3j#*  undete  £ckackpteiuide 

Aufgabe: 

Matt  in  3  Zügen 
von  Kam.  Gottfried  Schwendy,  Osnabrück 

Weiß  :  Ka7,  Del,  Tal,  Le6,  Sd7,  g4,  Ba4, 
c5  (8). 

Schwarz:  Kc6,  Tfl,  h3,  Lh7,  h8,  Sf2, 
f3,  Ba5,  b4,  c7  (10). 

Diese  Aufgabe  unseres  Kameraden  wurde 
bereits  in  den  „Deutschen  Schachblättern" 
(1948/Dez.)  veröffentlicht. 

Lösungen 

der  zwei  Endspiel-Studien  und  der  Aufgabe 
aus  dem  Februarheft: 
Studie   1):    1.  c7,  Td6+;  2.  Kb5,  Td5  +  ; 
3    Kb4,  Td4+;-4.  Kb3,  Td3+;  5.  Kc2,  Td4!; 

6.  c8  (Turm!)   (da  nach  6.  c8   (Dame)  Tc4  +  ; 

7.  D:c4    Patt    eintritt);    6 Ta4;    7.    Kb3! 

und  Schw.  verliert. 

Studie  2):  1.  Kd6!,  K:d4;  2.  Kc6,  h5; 
3.  Kb7,  h4;  4.  K:a8,  h3;  5.  Kb8,  h2;  6.  a8 
(Dame);  oder: 

1....,  Kb4;  2.  Kc6,  Ka5;  3.  Kb7;  Sb6;  4. 
Sc6  +  ,  Kb5;  5.  Se7,  h5;  6.  Sc8!  und  W. 
gewinnt. 

Lösung  der  Aufgabe:  1.  Sb6,  a5; 
2.  La4,  Lb3,  3.  Sbl  +  +  . 

Freude  bereiten  zu  dürfen.  Grüße  wurden 
überbracht  von  den  940  traurig  zu  Hause 
Gebliebenen,  von  den  Eltern  und  von  der 
Lehrerschaft.  Und  dann  begann  ein  Singen, 
Musizieren  und  Deklamieren,  das  ganze  Haus 
sang  und  klang,  und  fröhliches  Gelächter 
lief  über  Korridore  und  Treppen  in  alle 
Päume.  Berge  köstlichster  Kuchen  türmten 
sich  auf  allen  Tischen  und  die  Männer  ver- 
wandelten die  mitgebrachten  Zigaretten  in 
blauen  Dunst.  Die  Zeit  verging  im  Fluge, 
ein  Tänzchen  in  Ehren  beschloß  diesen  schö- 
nen Tag.  Wir  kommen  wieder!  war  ihr  letz- 
ter Gruß.  Und  sie  sind  immer  wieder 
gekommen,  die  kleinen  Mädel  der  Mäd- 
chenschule Lutterothstraße  83  mit  der  „Schul- 
lerche" und  Herrn  Reimer.  Wir  sind  stolz 
auf  diese  Freundschaft.  Die  Kriegsblind'en- 
schule  Berne  ist  nicht  mehr,  aber  die  Freund- 
schaft mit  der  Lutterothstraße  ist  und  bleibt 
in  uns  lebendig. 

Kein  Märchen  also!  O  nein,  es  mutet  nur 
wie  ein  Märchen  an,  weil  in  unserer  Zeit  die 
freudige  Nächstenliebe,  das  Ideal  echter, 
warmer  Menschlichkeit,  so  selten  geworden 
ist. 

Ihr  sangt  für  uns  die  alten  Kinderlieder, 

Ihr  schenktet  uns  Vertrauen,  Freude, 
Hoffnung  wieder, 

Ihr  habt  uns  reich  beschenkt, 

Was  können  wir  euch  geben? 

Die  Freude,  die  ihr  gabt, 

Geleite  euch  durch  euer  ganzes  Leben! 

C.  J.  H.  Surmesfer 


DIE  DEUTSCHEN  SPARKASSEN 

884  Hauptstellen  mit  8300  Nebenstellen  im  Dienste  der 
heimischen  Wirtschaft  und  aller  Bevölkerungskreise 


Wenden  Sie  sich  vertrauensvoll  in  allen  Geld-  und  Vermögensangelegenheiten  an  Ihre 

SPARKASSE 
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Kurhaus-Casino  Bad  Neuenahr 
Die  Internationale  Spielbank 

BAD  NEUENAHR 

täglich  ab   14  Uhr  geöffnet 

Zubringerdienste  mit   Bahn   und  Bus  besteben  von  allen  größeren  Städten 
Auskunft     und     Prospekte     in     allen    Reisebüros 


® 


Elektrotechnische  Industrie 

Gustav  Giersiepen 

Radevormwald 


AUTORISIERTER 


£ÜKt 


HANDLER 


AUTOVERKAUF  —  KUNDENDIENST 
Köln -Lindenthal,  Aachener  Str.  197-199 


Aug.  Dohne,  Kassel 

Tischlereibedarf 
Baubeschläge 
Maschinen  und 
Werkzeuge 

Moltkestraße  7  .  Fernruf  31  59 


Schwarze*  Sohn  ßsaa 


ADf  VORM  WAID      RH  ID. 
HUGO  OORNSSIf       SCHLITTSCHUH-MO    H  0  USCHUH  I  >8  IHK 


Färberei 


Alb.  Römer 

Leichlingen 
Rhld. 


So  macht  es  der  Sohn, 
So  macht  es  der Vater, 
Sie  gehen  so  gerne  zum 

Tessner 

Herren-u.  Knaben-Kleidung 
HILDESHEIM.  AN  DER  LILIE 


^m? 


fr 


si 


rfr 
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entschuldige  sich  nur  keiner  damit, 

daß  er  in  der  langen  Kette  zu  unterst  stehe, 

er  bildet  ein  Glied,  ob  das  erste  oder  das  letzte,  ist  gleichgültig, 


und  der  elektrische  Funke  könnte  nicht  hindurchfahren, 


wenn  er  nicht  da  stände. 


Darum  zählen  sie  alle  für  einen  und  einer  für  alle, 


und  die  Letzten  sind  wie  die  Ersten. 


FRIEDRICH    HEBBEL 


AUS    DEM    INHALT 
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Unser  Titelbild  zeigt  eine  Zeichnung  von  Professor  Gerhard  Ulrich,  der  auch  den  Einband  unseres  Jahrbuches  entworien  hat. 
Die  Zeichnung  ist  einem  Zyklus  über  den  Krieg  entnommen,  sie  zeigt  drei  Engel  des  Unheils,  schwarzgekleidet  und  mit  schwarzen 
Flügeln.  Der  mittlere,  dem  Betrachter  zugewandt,  aber  mit  großen  Augen  und  einem  halb  verächtlichen,  halb  schmerzlichen  Lächeln 
über  ihn  hinwegsehend,  trägt  in-beiden  Händen  ein  Schwert,  nach  links  schaut  ein  Engel  mit  einer  Brandlackel,  nach  rechts  ein  Engel 
mit  einem  Strick;  wie  ein  Denkmal  steht  die  Gruppe,  aber  es  geht  nicht  Ruhe,  sondern  Drohung  und  Schrecken  von  der  Zeichnung  aus. 
Und  im  apokalyptischen  Reigen  stürzen  vom  Himmel  weitere  Unheilsboten.  Sollen  diese  schwarzen  Engel  wiederum  Macht  gewinnen 
über  die  Welt?  Werden  es  Engel  des  Gerichtes  sein  über  eine  Menschheit,  deren  Schuld  ein  Übermaß  erreicht  hat? 


„Der  Kriegsblinde",  Zeitschrift  für  Verständnis  und  Verständigung.  Organ  des  Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V.  (1.  Vorsitzender:  Amtsgerichtsrat  Dr.  Peter  Plein, 
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Was  kannst  du  für  den  Frieden  tun? 


Was  sollen  ich  und  du  denn  für  den 
Frieden  tun  können!  Das  ist  doch  eine  ganz 
törichte  Frage!  Die  Entscheidungen  um  Krieg 
oder  Frieden  sind  doch  Sache  der  großen 
Politik,  und  die  liegt  im  Grunde  in  den  Hän- 
den von  vielleicht  nur  sechs  oder  zehn  Män- 
nern des  Westens  und  Ostens.  Wir  sind  doch 
diesen  Männern  und  den  hinter  ihnen  stehen- 
den unheimlichen  Kräften  völlig  wehrlos 
ausgeliefert,    und    „tun"    können   wir   nichts. 

Stimmt  das  wirklich?  Müssen  wir  einzelnen 
uns  als  lauter  einflußlose  Nullen  fühlen? 
Oder  ist  es  nicht  vielmehr  so,  daß  auch  Frie- 
den oder  Krieg  einen  Nährboden  in  den 
Flerzen  der  Menschen  brauchen,  ehe  ihre 
Saat  aufgehen  kann?  Wir  müssen  dabei  nicht 
einmal  an  die  fanatisierten,  in  der  Massen- 
psychose aufgepeitschten  Sprechchöre  des 
Hasses  denken,  wie  wir  sie  schauerlich  ge- 
nug über  die  Rundfunksender  der  Ostzone 
hören  können.  Es  soll  hier  nicht  um  andere 
gehen,  sondern  um  dich  und  mich,  um  unsere 
eigene  Sinnesart  und  um  unser  Verhalten. 

Einer  nicht  weniger  bedenklichen  Massen- 
psychose erliegen  wir  zum  Beispiel  schon 
dann,  wenn  wir  jener  fatalistischen  Neigung 

•  nachgehen:  was  kann  ich  schon  tun!  Das  heißt 
nämlich,  weitergedacht,  meistens  dann  auch: 
Das  Unheil  kommt  ja  so  oder  so,  die  Russen 
oder  die  Atombombe  —  es  hat  keinen  Sinn, 
weiter  als  bis  morgen  oder  höchstens  bis 
übermorgen  zu  denken  und  zu  planen.  Und 
so  gleicht  man  bald  jenem  berühmten  Ka- 
ninchen, das  unter  dem  Blick  der  drohenden 
Schlange   reglos   verharrt:   sie   frißt  mich   ja 

;doch. 

Nun  ist  es  zwar  gewiß  notwendig,  daß  wir 
uns  der  Bedrohung  der  Welt  vollauf  klar 
bleiben  und  daß  wir  das  vielfache,  be- 
ängstigende Knistern  im  Gebälk  nicht  über- 
hören. So  zu  tun,  als  ob  wir  in  tiefstem  Frie- 

•  den  lebten,  ja,  als  ob  es  nie  einen  Krieg  ge- 
geben hätte,  keine  Katastrophen  gestern 
oder  morgen,  das  können  nur  Menschen  von 
maßloser  Dummheit  oder  maßloser  Gier. 
Nein,  wir  müssen  wissen,  daß  um  uns  eine 
schwarze  Wetterwand  des  Grauens  hoch- 
gezogen ist  und  daß  man  gut  daran  tut,  sich 
darauf  einzurichten,  nicht  mit  dem  Ziel,  dem 
Unheil  auf  eine  möglichst  geschickte  Weise 
zu  entgehen,  sondern  mit  der  Sammlung  von 
Kraft,  die  uns  im  Unheil  innerlich  bestehen 
läßt.  Daneben  gilt  es  aber  füi  jeden  von  uns, 
dazu    beizutragen,    daß    das    Grauen    eines 

;  neuen  Krieges  nicht  Wirklichkeit  wird.  Das 
fängt  bei  Kleinigkeiten  an.  Zum  Beispiel  geht 
'schon    derjenige   dem   Krieg   ein   Schrittchen 
entgegen,  der  seine  Mitwelt  mit  einem  stän- 
digen   Gerede    von    einem    bevorstehenden 
•Krieg  verängstigt  und  der  auf  diese  Weise 
'  also  "dazu  mithilft,  den  Frieden  als  schon  ver- 
•  loren    zu    betrachten    und    sich    mit    einem 
Kriege  —  wie  jenes  Kaninchen  —  reglos  ab-- 
I  zufinden. 

Um  wieviel  großartiger  ist  da  die  Haltung 
jenes  Mannes,  der  sagte:  „Wenn  ich  genau 
wüßte,  daß  morgen  die  Welt  untergeht,  so 


würde  ich  doch  heute  noch  mein  Apfel- 
bäumchen pflanzen."  Ist  das  Narretei?  Nein, 
es  ist  die  Festigkeit  eines  Gemütes,  das  sich 
nicht  von  der  Angst  die  Zügel  aus  der  Hand 
nehmen  läßt,  sondern  noch  im  Wissen  um 
die  Vergeblichkeit  allen  Tuns  das  Fünkchen 
Schöpfertum  in  sich  wachhält,  das  unser 
menschliches  Leben  auch  mit  dei  Befolgung 
der  Forderungen  des  Tages  erfüllen  kann. 
Das  bedeutet  nicht,  so  zu  tun,  als  ob  nichts 
bedroht  sei,  sondern  das  bedeutet,  sich  frei- 
zuhalten von  der  Panik,  sich  freizuhalten 
für  die  eigene  Würde  und  die  unserem  Da- 
sein gestellte  Aufgabe,  dennoch  aus  un- 
serem Leben  zu  machen,  was  irgend  mög- 
lich ist. 

Es  kann  unsere  Aufgabe  also  nicht  ein  Ver- 
zichten sein,  weder  ein  Verzichten  auf  ein 
ganz  persönliches  Handeln  noch  ein  Ver- 
zichten auf  das  Wissen  um  die  Gefahr.  Es 
gilt,  nicht  dem  Kriege  zu  leben,  gehetzt,  ver- 
ängstigt, raffend,  kapitulierend,  sondern  es 
gilt,  dem  Frieden  zu  leben,  dem  Frieden 
einen  echten  Nährboden  zu  bereiten.  Und 
zwar  in  unserem  persönlichen  Leben,  nicht 
nur  mit  Proklamationen  und  Demonstrationen, 
sondern  in  der  Stille  unseres  Bereichs.  Irgend- 
wo muß  ja  der  Friede  nicht  nur  verlangt  und 
ersehnt  werden,  sondern  es  muß  mit  ihm 
begonnen  werden. 

Frieden:  das  bedeutet,  ohne  Haß  zu  sein  — 
Haß  ist  ohnehin  eine  der  niedrigsten  Wesens- 
äußerungen des  Menschen»  — ,  das  bedeutet, 
den  andern  und  seine  Ansprüche  gelten  zu 
lassen,  nachgeben  zu  können,  verzeihen  zu 
können,  teilen  und  geben  zu  können,  Frieden 
bedeutet  Versöhnung  und  Brüderlichkeit. 
Glaubst  du,  daß  in  einer  Welt,  in  der  diese 
Kräfte  des  Friedens  lebendiger  wären,  als 
sie  es  heute  leider  sind,  daß  in  einer  solchen 
Welt  die  drohenden  schwarzen  Engel  des 
Unheils  Macht  erlangen  könnten?  Keine 
Politik  kann  über  die  Menschen  ganz  und 
gar  hinweggehen,  vor  denen  sie  sich  irgend- 
wann zu  verantworten  hat.  Die  andern  sind 
es,    die   uns   bedrohen?   Gut,    seid   wachsam, 


aber  stellt  euch  nicht  mit  ihnen  auf  eine 
Stufe.  Beginnt  mit  dem  Frieden  in  eurer 
eigenen  kleinen  Welt,  in  Heim  und  Werk- 
statt, mit  jeder  Äußerung!  Hütet  euch  vor 
Schlagworten,  vor  den  billigen  Parolen  des 
Tages,  laßt  nicht  in  euch  selbst  Haß  und 
Angst  die  Oberhand  gewinnen,  die  Vorboten 
des  Krieges  sind. 

Es  ist  ja  das  Unheimliche,  daß  die  Men- 
schen einerseits  den  Krieg  nicht  wollen, 
weder  der  Arbeiter  aus  Charkow  noch  der 
Buchhalter  aus  Frankfurt,  weder  die  Mutter 
in  Los  Angeles  noch  die  junge  Braut  in 
Leipzig,  daß  aber  andererseits  dieselben 
Menschen  dem  Kriege  auf  irgendeine  Weise 
dienstbar  sind,  den  Mächten  des  Krieges, 
seinem  Nährboden. 

Du  und  ich,  wir  können  nicht  die  Welt 
verbessern,  aber  wir  können  doch  immerhin 
an  uns  selbst  arbeiten.  Wir  müssen  wissen, 
daß  jeder  von  uns  eine  Mitverantwortung 
trägt  und  damit  auch  eine  Schuld,  wenn  das 
große  Unheil  tatsächlich  über  uns  kommen 
sollte.  Diese  unsere  Schuld  vor  unserem  Ge- 
wissen möglichst  gering  zu  halten,  das  ist 
unsere  Aufgabe. 

Wer  hätte  ein  größeres  Recht,  gegen  den 
Krieg  aufzutreten  als  die  Kriegsblinden,  die 
den  Schrecken  des  Krieges  täglich  aufs  neue  ' 
an  sich  erfahren  müssen.  Aber  es  gilt  nicht 
nur,  der  Welt  warnend  zuzurufen,  was  auf 
dem  Spiele  steht,  es  gilt  auch,  den  Weg  des 
Friedens  zu  zeigen,  den  Weg  der  Verständi- 
gung, um  die  es  bis  aufs  äußerste  zu  ringen 
gilt.  Auf  diesem  Wege  der  Verständigung 
gehe  jeder  von  uns  in  seiner  eigenen  Welt 
voran,  mit  kleinem  Gepäck,  wie  es  der  be- 
drohlichen Zeit  angemessen  ist,  und  mit 
einem  festen  Herzen  im  Vertrauen  darauf, 
daß  alles,  was  geschieht,  schließlich  doch 
nicht  der  Entscheidung  von  Menschen 
unterliegt,  auch  nicht  jener  sechs  oder  zehn 
Mächtigen,  sondern  der  Entscheidung  einer 
höheren  Instanz,  die  am  besten  weiß,  was 
uns  not  tut.  F.  W.  H. 


Wir  wären  arm  ohne  den  anderen 

Die  mit  dem  3.  Preis  ausgezeichnete  Antwort  unserer  Preisfrage 


Lieber  Kamerad,  hast  du  dir  schon  einmal 
vorzustellen  versucht,  was  wäre,  wenn  du 
der  einzige  Kriegsblinde  wärest,  der  einzige 
Mensch  -in  Deutschland,  der  von  den  zentri- 
fugalen Gewalten  des  Krieges  mit  geblen- 
deten Augen  in  den  Strom  des  zivilen  Lebens 
zurückgeschleudert  wurde  und  von  heute  auf 
morgen  mitten  hinein  in  ein  anderes,  zuvor 
nie  gekanntes  und  erwünschtes  Verhältnis 
zu  diesem  Leben  mit  all  seinen  Problemen 
und  Anforderungen?  Hat  dich  schon  einmal 
die  Vision  der  grenzenlosen  Verlassenheit 
und  Einsamkeit  so  recht  kalt  und  eindring- 
lich überkommen,  in  der  du  dich  dann  be- 


finden würdest?  Verspürtest  du  schon  ein- 
mal den  beengenden  Druck  der  granitenen 
Mauer  aus  Verständnis  heuchelndei,  ach  so 
verständnisloser  Neugier,  und  aus  falschem! 
verletzendem  Mitleid,  von  der  du  dann  ein- 
geschlossen wärst?  Nicht  wahr,  Kamerad,  das 
wäre  unsagbar  schwer?  —  Doch  es  wäre  noch 
das  Schwerste  nicht,  was  dir  widerfahren 
könnte!  Hast  du  dir  schon  einmal  vorzu- 
stellen versucht,  was  wäre,  wenn  dir  von 
den  Tausenden  der  Schicksalsgefährten,  die 
gleich  dir  und  mir  dem  Bund  angehören, 
ja  wenn  dir  von  mir  und  all  unseren  gemein- 
samen Freunden  nichts   kund   und  bekannt 


wäre  als  das  bloße  Wissen  um  ihre  Existenz? 
Käme    dir    nicht    das    unbändige    Verlangen 
nach  Kennenlernen,  nach  Austausch  und  Ge- 
meinsamkeit und   wäre   es   nicht   so,   als   ob 
wir  alle,  ein  jeder  von  uns,  auf  seiner  eige- 
nen kleinen  Insel  lebte?    Drängt  nicht  alles 
im  Memchen  nach  dem  Gleichgesinnten,  nach 
Weggenossen  gleichen  Ziels  und  Schicksals? 
Horche   nur    tief   in   dich   hinein,   dann   hörst 
du  sie,  die  Schicksalsverbundenen  und  ihren 
tausend  fachen  Schritt  auf  beschwerlicher  und 
freudig  begangener  Straße,  die  sie  alle  zum 
gleichen  Ziele  führt.  Schwebst  du  nicht  manch- 
mal in  der  frühen  Dämmerung  eines  Winter- 
abends   auf    leichten    Schwingen    über    das 
Land,  über  Dörfer  und  Städte,  entlang  dem 
großen    Strome,    der    das    Leben    heißt    und 
wirfst  in  stiller  Beschaulichkeit  hier  und  da 
einen  heimlichen  Blick  unter  die  tief  hängen- 
den  Dächer   alter   Bauernhäuser    und   in   die 
hellen    Fenster    der    großen    Mietskasernen 
und  siehst  du  sie  nicht  alle,  deine  Kamera- 
den im  weiten  deutschen  Lande,  wie  sie  red- 
lich   und    beharrlich,    wie    du    und    ich,    dem 
Leben    das    Beste    abzuringen    sich    mühen? 
Siehst  du  nicht  im  gelben  Schein  der  Bogen- 
lampe den  Telefonisten-Kameraden  mit  sei- 
nem Hund  das  Dienstgebäude  in  der  großen 
Stadt   verlassen,   fängt   dein    Blick    nicht   die 
zärtliche    Handbewegung    auf,    mit    der    der 
Bürstenmacher    in    stiller,    ländlicher    Hand- 
werkerstube über  den  fertigen  Besen  gleitet, 
und    fällt    er    nicht    auf    die    blaßgeäderten 
Hände    der    Kameradenfrau    am    Sterbebette 
unseres   alten,   weißhaarigen   Gefährten,   der 
ein    Menschenleben    lang    geduldig    die    ge- 
meinsame   Straße    der    Sonne    entgegenwan- 
derte, und  siehst  du  nicht  unter  dem  näch- 


cE)\e  i^J-rau   und  der  ^cltaf  fiter 

„Monatskarten  gelten  sonntags  nicht", 
sagte  der  Autobusschaffner  schroff  zu  der 
Frau.  —  „Auch  nicht,  wenn  ich  zur  Arbeit 
fahre?"  fragte  sie  müde  zurück.  „Sonntags 
arbeiten!  Wo  gibt's  denn  so  was?"  Der 
Schaffner  wurde  laut,  die  Menschen  im  Bus 
blickten  auf.  Besonders  in  die  Gesichter  der 
Jungen  kam  eine  wahre  Spannung.  Was 
hier  verhandelt  wurde,  war  ihre  eigene  An- 
gelegenheit. Als  Kinder  unserer  Zeit  hatte 
jedes  wohl  schon  mal  versucht,  unter  irgend- 
einer Ausrede  umsonst  zu  fahren,  und  jedes 
war  wohl  schon  einmal  dabei  hereinge- 
fallen. 

So  was  war  einfach  Sport,  und  sonst 
nichts.  Mal  sehen,  wie  der  Schaffner  und  die 
Frau  sich  hielten.  „Sie  arbeiten  doch  auch  am 
Sonntag",  wandte  jetzt  die  Frau  ein,  aber 
sie  gab  ohne  Zögern  das  Fahrgeld.  —  Der 
Schaffner  gewann  an  Achtung  unter  den 
Fahrgästen. 

Voll  Scheu  sah  die  Frau  ihr  Ansehen 
schwinden  und  hielt  fast  ängstlich  den 
Schaffner  zurück,  „fch  habe  doch  nun  be- 
zahlt. Sie  haben  also  keinen  Schaden  durch 
mich.  Glauben  Sie  mir  jetzt,  wenn  ich  Ihnen 
sage,  daß  ich  heute  am  Sonntag  zur  Arbeit 
fahre?"  Die  Frau  fragte  es  fast  flehentlich. 
Die  anderen  begannen  zu  lächeln.  Was  soll 
das  jetzt  noch?  Sie  war  doch  nicht  durch- 
gekommen mit  der  Monatskarte.  Damit  war 
der  Fall  doch  erledigt!  Was  jetzt  kam, 
konnte  nur  peinlich  werden.  Ähnlich 
empfand  wohl  der  Schaffner  und  entgegnete 
grob:  „Nee,  junge  Frau,  daß  Sie  heute  ar- 
beiten, glaube  ich  Ihnen  nicht."  Wie  ein  Sie- 
ger ging  er  weiter  durch  den  Bus. 

Die  Frau  wurde  rot  und  blickte  scheu  vor 
sich  hin.  Von  den  Mitfahrern  lächelte  man- 
cher schadenfroh  und  zufrieden,  daß  der 
Schaffner  es  der  Frau  noch  gegeben  hatte. 
Mancher  aber  sann  kopfschüttelnd  bis  zur 
nächsten  Station  darüber  nach,  warum  wohl 
die  Frau  den  Schaffner  bat,  ihr  zu  glauben, 
nachdem  sie  das  Geld  schon  bezahlt  hatte. 
Was  konnte  ihr  wohl  daran  liegen,  daß  man 
ihre  Aussage  auch  dann  noch  für  wahr  hielt, 
als   kein   Vorteil  mehr  zu  erzielen  war? 


sten  Dache  den  jungen  Vater  stolz  sich  mit 
geschlossenen  Lidern  und  zärtlichen  Fingern 
in  das  Angesicht  seines  Kindes  vertiefen, 
der  noch  am  Anfang  der  langen  Straße 
steht,  dort  wo  der  Strom,  den  sie  begleitet, 
der  Quelle  entronnen,  sein  Bett  sich  bildet? 
Und  spürst  du  wohl  einen  Hauch  von  der 
großen  Verpflichtung  und  der  schweren,  ver- 
antwortungsträchtigen Bürde  auf  den  Schul- 
tern unseres  Bundesvorsitzenden,  wenn  du 
ihn  heimlich  begleitest  und  in  den  rütteln- 
den Polstern  seines  Kraftwagens  neben  dem 
Müden  entschlummerst?  —  Und  wie  du  so 
schwebst  zwischen  Träumen  und  Wachen 
über  der  Straße  am  Strom  wird  es  dir  klar, 
daß  es  nur  das  Verlangen,  teilzunehmen  und 
der  Wunsch  nach  Gemeinsamkeit  unter  dei- 
nesgleichen ist,  das  deinen  Flug  beseelt  und 
es  erstaunt  dich  nicht,  daß  es  deine  papier- 
nen  Schwingen  vermögen,  dich  kraftvoll  über 
das  Land  zu  tragen,  denn  es  sind  die  Blätter 
deiner  Zeitschrift,  die  deinen  Namen  trägt, 
und  du  bist  es  gewohnt,  Kraft  aus  ihr  zu 
schöpfen.  Und  unter  dir  leuchten  viele  tau- 
send kleine,  hellstrahlende  gelbe  Pünktchen 
ringsum  im  ganzen  Land.  Es  sind  die  Sterne 
des  geistigen  Lichtes,  das  nur  denen  erstrahlt, 
die  den  Blick  auch  nach  innen  zu  kehren 
wissen;  und  du  fühlst  dich  mit  ihren  Trägern 
verbunden  wie  selbstverständlich  und  doch 
staunenswert  und  schön.  Du  und  ich,  wir 
wären  arm  ohne  das  Gefühl  der  Zusam- 
mengehörigkeit, ohne  das  rückhaltgebende 
Bewußtsein  des  Zueinanderstehens  und  ohne 
das  Wissen  auch  um  die  Sorgen  und  Nöte, 
um  die  Freuden  und  Wünsche  derer,  die  wir 
Kameraden  nennen!  Das  gemeinsame,  grau- 
sige Erlebnis  im  Feuer  des  Krieges  gab  uns 
das  Wissen  um  die  stärkende  Macht  der  Ge- 


rn  Versiorm  beantwortete  die  Preisfrage 
am  besten  das  folgende  Gedicht: 

Immer  Dunkel,  immer  Nacht  — 

ÜJjer  allem  aber  wacht 

Unseres  Schöpfers  Hand,  die  weise 

Uns  im  Kameradenkreise 

Viele  Freunde  hat  geschenkt. 

Sollten  wir  darum  verzagen, 

Wo  so  viele  müssen  tragen 

Unser   Los,   das   nun   gemeinsam, 

Nicht  so  schwer,  weil  wir  nicht  einsam? 

Unser  Blindenhund  soll  leben, 

Hat  er  uns  doch  viel  gegeben. 

Läßt  die  Wunden  uns  vergessen, 

Die  der  Krieg  uns  beigemessen, 

Und  mit  Mut  und  frohem  Sinn 

Wandern   in   die   Zukunft  hin. 

Gerhard  Bendig  (Lübeck) 

meinschaft,  um  wieviel  schöner  noch  und 
wertvoller  ist  es,  auf  friedvoller  Ebene  nütz- 
liches Glied  einer  Kette  zu  sein  im  fried- 
lichen Streben  nach  gemeinsamer  Sicherheit! 
Und- wenn  du  dich  fragst,  warum  es  dir  nicht 
in  den  Sinn  kommt,  dich  aus  dieser  Kette  zu 
lösen,  so  wird  dir  die  Antwort  aus  dir  selbst 
entgegentönen.  Vermagst  du  sie  auch  nicht 
in  Worte  zu  kleiden,  so  erscheint  sie  dir  doch 
selbstverständlich;  denn  wir  sind  alle  dem 
gleichen  unersättlichen  Fleischwolf  entkom- 
men, den  sie  den  Krieg  nennen  und  der  uns 
mit  unserem  Blute  aneinander  geschweißt 
hat! 

Das,  lieber  Kamerad,  ist  meine  Antwort 
auf  deine  Frage:  „Warum  bilden  die  deut- 
schen Kriegsblinden  eine  so  geschlossene 
Schicksalsgemeinschaft  und  was  veranlaßt 
die  Kriegsblinden,  sich  so  fest  zusammen- 
zuschließen? Harry  Barthel  (Bremerhaven) 


Eil  linier  Freund  der  Kriegsblinden  zu  froh  gestorben 

Zum  Tode  des  BundesSogsabgeordneten  Bruno  Leddin 

In  schmerzlichster  Anteilnahme  werden  die  gesamten  Kriegsblinden  durch  ihre 
Rundfunkempfänger  am  Ostersonntag  die  Trauerkunde  von  dem  frühzeitigen  und 
überraschenden  Dahinscheiden  des  ihnen  durch  unsere  Zeitschrift  und  durch  unsere 
Versammlungen  so  wohl  bekannten  und  geliebten  Freundes  erfahren  haben.  Ein 
tätiges  und  erfolgreiches  Arbeiten  liegt  trotz  des  so  frühzeitigen  Hinscheidens 
(Bruno  Leddin  wurde  nicht  einmal  53  Jahre  alt)  hinter  ihm,  aber  noch  viel  mehr 
Wollen  und  Helfen  lag  vor  ihm,  und  alles  im  Dienste  der  gesamten  Kriegsopfer, 
insbesondere  der  Schwerstbeschädigten,  mit  denen  ihn  auf  Grund  seines  eigenen 
Kriegsleidens  engste  und  tiefinnerste  Kameradschaft  verband.  Sein  klares  Denken, 
sein  warmherziges  Einfühlen  in  die  Not  der  anderen,  sein  Mittragen  schwersten 
Leides  waren  die'  sicherste  Grundlage  all  seiner  Tätigkeit.  So  ist  es  auch  nicht 
verwunderlich,  daß  ihn  seine  eigene  Partei  zu  dem  so  verantwortungsvollen 
Posten  des  Vorsitzenden  des  26er  -Bundestagsausschusses  für 
Kriegsopfer-  und  Kriegsgefangenenfragen  benannte  und  daß  er  sich  über  alle 
Parteibindungen  hinweg  das  vollste  Vertrauen  nicht  nur  all  derjenigen  Bundestags- 
abgeordneten erwarb,  die  von  allen  Parteien  m  den  26er-Ausschuß  entsandt 
wurden,  sondern  ihm  die  Herzen  aller  seiner  kriegsbeschädigten  Kameraden 
und  der  Kriegsopfer  allgemein  in  Liebe  und  Zuneigung  entgegenschlugen;  auch 
bei  allen  Behörden  genoß  Bruno  Leddin  auf  Grund  seiner  sachlichen  und  sach- 
kundigen Einstellung  das  größte  Vertrauen.  Nicht  nur  mit  mir  als  dem  Vor- 
sitzenden der  gesamten  deutschen  Kriegsblinden,  sondern  mit  "vielen  kriegsblinden 
Kameraden  verbanden  den  Verstorbenen  Gefühle  echter,  tiefer  Freundschaft  und 
schicksalsverbundener  Kameradschaft.  Seinem  Leitspruch:  „Dort  zu  helfen,  wo 
die  Not  am  größten  und  das  Schicksal  am  schwersten  ist,  selbst  unter  Aufopferung 
des  eigenen  Ich",  ist  der  Verstorbene  bis  in  den  Tod  hinein  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  treu  geblieben. 

Die  Schicksalsgemeinschaft  der  ^deutschen  Kriegsblinden  bewahrt  dem  Ver- 
storbenen über  das  Grab  hinaus  ein  liebendes  und  ehrendes  Gedenken  und  alle 
Kriegsblinden  stehen  voll  tiefer  Trauer  an  der  Bahre  unseres  guten  Kameraden 
und  treuen  Freundes    BRUNO  LEDDIN. 


über  Schlafstörungen  bei  Späterblindeten 


Es    ist    eine   weitverbreitete    Ansicht,    daß 
Kriegsblinde    unter    Schlafstörungen    beson- 
ders zu  leiden  haben.  Die   Vermutung,   daß 
!  der  Ausfall  der  Augen  und  des  Lichtes  eine 
völlige    Umkehr    des    Schlafrhythmus    oder 
eine  Schlafverschiebung  zur  Folge  hat,  liegt 
»ja    nahe.    Wissenschaftliche    Untersuchungen 
haben  aber  gezeigt,   daß   dem  Licht  zwar 
eine  steuernde,  aber  keineswegs  aus- 
lösende   Ursache    für    die    24-Stunden- 
Rhythmik    eines    Menschen    zukommt,    daß 
also  auch  Blinde  einen  normalen  24-Stunden- 
Rhythmus  zeigen. 

Andere  Vermutungen  bedürfen  noch  einer 
gründlichen  Nachprüfung  auf  breiter  Er- 
fahrungsbasis. Das  Problem  der  Schlaf- 
störungen bei  Kriegsblinden  kann  überhaupt 
nicht  vom  grünen  Tisch  aus  gelöst  werden. 
Ich  persönlich  neige  dazu,  anzunehmen,  daß 
"die  Kriegsblinden  auch  in  dieser  Hinsicht 
sich  „normal"  verhalten,  d.  h.  Kriegsblinde, 
die  jetzt  unter  Schlaflosigkeit  zu  leiden 
haben,  hätten  diese  Störungen  auch  dann, 
wenn  sie  sehend  geblieben  wären,  oder 
genauer  gesagt:  die  Schlafstörungen  sind 
nicht  eine  biologisch  erklärbare,  gleichsam 
automatische,  körperlich-mechanische  Folge- 
erscheinung des  Ausfalls  vom  Augenlicht.  Es 
müßten  dann  ja  alle  oder  doch  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Kriegsblinden  unter 
Schlafstörungen  leiden.  Das  aber  ist  nicht 
der  Fall.  Vor  nicht  allzulanger  Zeit  habe  ich 
eine  kleine  Untersuchung  durchgeführt  und 
15  Sehende  und  15  Kriegsblinde  befragt,  ob 
sie  Schlafschwierigkeiten  hätten.  Von  den 
Sehenden  erklärten  vier,  daß  sie  unter 
ständigen  und  drei,  daß  sie  unter  zeitwei- 
ligen Schlafstörungen  zu  leiden  haben,  bei 
den  Kriegsblinden  waren  es  sechs  und  drei. 
Wenn  auch  diese  kleine  Zahl  der  Be- 
fragten keine  Verallgemeinerung  erlaubt, 
so  legt  doch  das  Ergebnis  der  Befragung  die 
Vermutung  nahe,  daß  der  Prozentsatz  der 
blinden  Schlafgestörten  nicht  erheblich  von 
dem  Prozentsatz  der  sehenden  Schlafgestör- 
ten abweicht. 

Um  dem  Problem  der  Schlafstörungen  bei 
Kriegsblinden  näherzukommen,  scheint  es 
zweckmäßig,  sich  erst  einmal  einige  Ge- 
danken über  den  Schlaf  und  die  Schlaf- 
losigkeit allgemein  zu  machen.  Vielleicht 
fördert  diese  Abhandlung  einen  Mei- 
nungsaustausch über  dieses  Thema, 
dessen  Ergebnis  später  in  einem  abschlie- 
ßenden Artikel  zusammenfassend  dargestellt 
werden  soll.  Denn  schließlich  haben  ja  hier 
die  Kriegsblinden  selbst  das  letzte  und  ent- 
scheidende Wort  zu  sprechen 
*  An  Schlaflosigkeit  leiden  heißt,  nicht 
schlafen  können.  Was  aber  heißt  schlafen? 
Schlafen  heißt  doch  im  Grunde  nichts  an- 
deres als:  sich  erholen,  ausruhen,  Kräfte, 
sammeln.  Bei  der  Tätigkeit  des  wachen  Ge- 
hirns wird  mehr  Energie  verbraucht 
als  neu  erzeugt.  Das  dadurch  entstehende 
Defizit  im  Nervensystem  führt  dann  zur 
Müdigkeit  und  damit  zum  Schlafbedürfnis. 
So  braucht  der  Mensch  innerhalb  von 
24  Stunden  eine  gewisse  Schlafmenge,  um 
dem  erschöpften  Körper  stets  aufs  neue 
Lebenskraft  zu  verschaffen.  Im  Schlafe  wer- 
den also  die  Körperzellen  mit  neuer  Energie 
aufgeladen.  Während  einer  solchen  Auf- 
ladung wird  der  Energieverbrauch  im  Körper 
möglichst  eingeschränkt,  und  das  geschieht 
durch  die  körperliche  Ruhe  und  durch  die 
Ausschaltung  des  Bewußtseins  im  Schlaf.  Auf 
welche  Weise  das  Bewußtsein  ausgeschaltet 
und  die  Nervenbahnen  blockiert  werden, 
darüber  kann  uns  auch  die  wissenschaft- 
liche Medizin  bis  heute  noch  keine  Auskunft 
geben.  Schlaf  ist  ja  keineswegs  eine  bloße 
Inaktivität  des  Großhirns.  Eine  solche  liegt 
beispielsweise  bei  einer  Ohnmacht  oder  bei 
einer  tiefen  Narkose  vor.  Gerade  diesen 
letzten  beiden  Geschehnissen  ist  gemeinsam, 


daß  nach  ihrer  Beendigung  im  Gegensatz 
zum  Schlaf  eine  Regeneration,  eine  Er- 
holung des  gesamten  Zentralnervensystems 
und  Körpers  nicht  zu  beobachten  ist. 
Man  nimmt  ein  Schlafsteuerungszentrum 
an,  das  im  Gebiet  von  Zwischen-  und  Mittel- 
hirn liegt,  unbekannt  sind  jedoch  noch  die 
Art  und  die  Wege  der  Steuerung.  Man  weiß 
also  noch  wenig  Bescheid,  was  denn  eigent- 
lich im  Schlafe  in  unserem  Körper  vor 
sich  geht. 

Tatsache  ist,  daß  jeder  Mensch  eine  be- 
stimmte Schlafmenge  zur  Erholung  und 
Wiederherstellung  der  vollen  Leistungs- 
fähigkeit braucht.  Diese  Schlafmenge  ist  bei 
den  einzelnen  Menschen  sehr  verschieden. 
Es  gibt  Menschen,  die  mit  wenig  Schlaf  aus- 
kommen und  andere,  die  viel  Schlaf  brau- 
chen. Das  hängt  von  der  Schlaftiefe  ab.  Ein 
kurzer,  tiefer  Schlaf  kann  sich  erholender 
und  erquickender  auswirken  als  ein  langer, 
oberflächlicher  und  leichter  Schlaf.  Die  Tiefe 
des  Schlafes  schwankt  während  der  Nacht 
erheblich.  Um  Mitternacht  oder  aber  gegen 
Morgen  ist  der  Schläfer  meist  am  schwersten 
aufweckbar,  je  nachdem,  ob  es  sich  um  einen 
Kurz-  oder  Langschläfer  handelt.  Auch  hier 
sind  die  einzelnen  Menschen  sehr  verschie- 
den. Menschen  mit  rasch  eintretender  größter 
Schlaftiefe  pflegen  eben  mit  wenig  Schlaf 
auszukommen,  während  solche  mit  '  flacher 
Schlaftiefenkurve  und  spät  eintretender 
Schlaftiefe  zum  Typ  der  Langschläfer  ge- 
hören. Durch  Schlafmittel  ist  wohl  die 
Tiefe  des  Schlafes  zu  beeinflussen,  nicht  aber 
die  Erholungskraft.  Sie  wirken  nicht  schlaf- 
ersetzend. In  geringster  Dosis  zur 
Minderung  der  Erregbarkeit  der  Großhirn- 
rinde und  zur  Ausschaltung  der  Sinnesein- 
drücke angewendet,  können  sie  behilflich 
sein,  den  Schlaf  herbeizuführen,  aber  mehr 
nicht. 

Diese  Erkenntnisse  und  Erfahrungen  sind 
nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Schlaflosigkeit 
selbst.  Schlaflosigkeit  ist  überhaupt  ein  recht 
schillernder  Begriff.  So  verschieden  die  Men- 
schen sind,  so  verschieden  sind  auch 
die  Formen  der  Schlafstörung.  Die  einen  ver- 
stehen darunter  eine  zu  geringe  Schlafdauer, 
die  anderen  mangelnde  Schlaftiefe;  die  einen 
können  nicht  einschlafen  oder  wachen  zu 
bald  wieder  auf,  die  anderen  haben  einen 
so  leichten  Schlaf,  daß  sie  bei  dem  leisesten 
Geräusch  aufschrecken.  Jeder  Mensch,  der  an 
Schlafstörungen  leidet,  hat  seine  ihm  eigene 
Schlafstörung,  die  man  nicht  mit  dem  glei- 
chen Leiden  eines  anderen  Menschen  ver- 
gleichen kann.  Für  alle  charakteristisch  ist 
aber,  daß  diese  Menschen  nicht  erholt  auf- 
stehen, unlustig  an  ihr  Tagewerk  gehen, 
öfters  Erholungspausen  einlegen  müssen 
und  sich  den  ganzen  Tag  nicht  gerade  schlaf- 


fördernde Gedanken  um  die  folgende  Nacht 
machen.  Es  gibt  meines  Erachtens  eine  echte 
und  eine  unechte  Schlaflosigkeit.  Eine  un- 
echte Schlaflosigkeit  liegt  vor,  wenn  ein 
Mensch,  der  wenig  Schlaf  braucht,  sich  zum 
Schlafen  zwingt,  obwohl  er  eigentlich  schon 
ausgeruht  ist,  oder  wenn  ein  anderer  sich 
Gedanken  macht,  daß  er  nicht  gleich  ein- 
schlafen kann,  obwohl  er  aus  Erfahrung 
weiß,  daß  seine  größte  Schlaftiefe  erst  in 
den  Morgenstunden  liegt. 

Von  einer  echten  Schlaflosigkeit  kann 
man  erst  sprechen,  wenn  die  erforderliche 
Schlafmenge  nicht  erreicht  wird.  Dies  kann 
verschiedene  Ursachen  haben,  äußere  und 
innere.  Die  äußeren  sind  relativ  harmlos, 
weil  leicht  abstellbar.  Schreit  ein  Kind  im 
Zimmer,  dann  versucht  man,  die  Ursache 
des  Schreiens  zu  beseitigen,  wohnt  man  an 
einer  geräuschvollen  Straße,  dann  steckt  man 
sich  Watte  in  die  Ohren.  Schwierig  ist  es 
erst,  wenn  Nachdenken,  Grübeln,  fami- 
liäre und  wirtschaftliche  Sorgen  den  Men- 
schen nicht  zur  Ruhe  kommen  lassen.  Und 
hier  gibt  es  kein  Allgemein- 
rezept. Hier  muß  jeder  versuchen,  seinen 
Weg  in  den  Schlaf  zu  finden.  Und  das  macht 
das  Problem  so  schwierig,  weil  es  hier  keine 
Allgemeingesetzlichkeit»  gibt,  sondern  nur 
ganz  individuelle  Einzelfälle.  Allgemein 
kann  man  sagen,  daß  eine  harmonische 
innere  Ausgeglichenheit  und  eine 
zuversichtliche  Lebensgrundstimmung  das 
„beste  Ruhekissen"  sind.  Dies  ist  zwar  nicht 
jedem  mit  ins  Leben  gegeben,  aber  man 
sollte  danach  streben.  Das  wirksamste, 
wirklich  heilende  Schlafmittel  liegt  also  in 
der  Aktivierung  von  Seelenkräften,  die  uns 
dem  Schicksal  gewachsen  sein  lassen. 

Bei  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung, 
die  in  den  Jahren  1947/48  an  einer  Kranken- 
anstalt für  Kriegsblinde  durchgeführt  wurde 
und  zum  Ziele  hatte,  die  24-Stunden- 
Rhythmik  an  Erblindeten  zu  studieren  und 
die  also  auch  Schlafdauer,  Schlaftiefe  und 
Schlafstörungen  in  ihre  Untersuchungen  mit 
einbezog,  hat  sich  gezeigt,  daß  Schlaf- , 
Störungen  zwar  bei  etwa  50  Prozent  der 
untersuchten  Späterblindeten  vorhanden  i 
waren  (als  Schlafgestörte  wurden  dabei 
allerdings  auch  solche  Blinde  bezeichnet,  die 
nur  zeitweilig  über  Schlafstörungen  klagten), 
über  zwei  Drittel  dieser  Schlafgestörten . 
gehörten  jedoch  zu  jenen  Menschen,  die  mit 
ihrem  Schicksal  innerlich  noch  nicht  fertig 
waren  und  die  vielleicht  ihrer  Struktur  nach 
nie  ganz  mit  sich  selbst  fertig  werden.  Ihnen 
soll  und  muß  unsere  ganze  Fürsorge  und 
Hilfe  gehören.  Mit  ihnen  wird  sich  auch  in 
der  Hauptsache  ein  weiterer  Artikel  be-  . 
schäftigen.  W.  D. 


Selbstkritik 


Zum  Thema:  Verständnislosigkeit 


Die  Märzausgabe  handelte  diesmal  in  der 
Hauptsache  vom  Preisausschreiben.  In  vielen 
Einsendungen  wurde  dabei  von  der  Ver- 
ständnislosigkeit der  sehenden  Mitmenschen 
gesprochen,  die  sich  in  unsere  Lage  nicht 
hineindenken  können.  Obwohl  ich  der  letzte 
bin,  der  dies  bestreiten  möchte,  so  glaube 
ich  doch  nicht,  daß  dies  nur  an  unseren 
sehenden  Mitmenschen  allein  liegt. 

Dem  Verlust  des  Augenlichts  folgt  eine 
solch  ungeheure  Umgestaltung  des  Empfin- 
dens, daß  in  den  meisten  Fällen  einfach  die 
Brücke  zum  gegenseitigen  Verstehen  fehlt. 
Der  Blinde  muß  —  um  überhaupt  im  Leben 
bestehen  zu  können  —  lernen,  sein  Innen- 
leben mehr  und  mehr  auszubauen.  Er  zieht 
sich  also  viel  mehr  als  der  Sehende  i  n  s  i  c  h 


selbst  zurück.  Er  baut  sich  durch  Er- 
innerung und  Phantasie  seine  eigene  Welt, 
die  oft  von  der  „wirklichen  Welt"  sehr  ver- 
schieden ist.  Er  wird  sogar  in  vielen  Fällen 
ein  Eigenbrötler,  leidet  oft  an  Minderwertig- 
keitskomplexen und  wird  so  seiner  Mitwelt 
gegenüber  unsicher.  Empfindlichkeit  und  Miß- 
trauen sind  häufige  Eigenheiten  der  Kriegs- 
blinden. Dadurch  wird  manche  Bemerkung 
der  Sehenden  sofort  falsch  aufgefaßt  und 
mißdeutet.  Gedankenlosigkeit  ist  nun  einmal 
eine  häufige  Eigenart  unserer  Umwelt.  Da 
hilft  nur  eins:  Lächelnd  über  solche  Entglei- 
sungen —  am  besten  mit  einer  kleinen 
humoristischen  Bemerkung  —  feinfühlend 
hinweggehen.  Dadurch  haben  wir  sofort  ein 
etwa    aufkommendes    Mißbehagen    beseitigt 


und  eine  Basis  geschaffen,  die  eine  nette 
Unterhaltung  aufkommen  läßt.  Böser  Wille 
ist  tatsächlich  selten,  und  stellt  man  einen 
solchen  fest,  dann  muß  eben  —  aber  nur 
dann  —  der  grobe  Klotz  auf  den  groben  Keil. 
Das  wirkt  manchmal  Wunder. 

Zuerst  aber  immer:  Prüfen,  ob  wir  uns 
selbst  nicht  etwas  komisch  benehmen,  ob 
w  i  r  nicht  von  vornherein  durch  etwaige 
Minderwertigkeitskomplexe  mit  einem  ge- 
wissen Mißtrauen  an  unsere  Mitmenschen 
herangehen.  Als  wir  selbst  noch  sehend 
waren,  haben  wir  bestimmt  die  gleichen  ge- 
dankenlosen Fehler  Blinden  gegenüber  ge- 
macht. Zwei  Welten,  wie  die  unsere  und  die 
unserer  Mitmenschen,  sind  eben  schwer  zu 
vereinen.  Verbitterung  ist  da  ganz  fehl  am 
Platze.  Wir  müssen  zuerst  die  Brücke  zu 
bauen  versuchen,  und  erst  wenn  dieser  Ver- 
such restlos  mißlungen  ist,  dürfen  wir  über 


Verständnislosigkeit  der  anderen  Seite  kla- 
gen. Daß  viele  unserer  sehenden  Mitmen- 
schen ein  beklemmendes  Gefühl  uns  gegen- 
über beschleicht,  kann  ich  verstehen,  denn 
ein  ähnliches  Gefühl  beschleicht  mich .  noch 
heute,  wenn  ich  einem  kriegsblinden  Ohn- 
händer  gegenüberstehe.  Das  Bewußtsein:  Dir 
hätte  Schlimmeres  widerfahren  können  als 
du  ohnehin  erleben  mußtest,  macht  einen 
mitfühlenden  Menschen  nun  einmal  unsicher. 

Und  ich  glaube,  diese  Unsicherheit  ist  be- 
stimmt kein  Zeichen  von  Verständnislosig- 
keit, sondern  letzten  Endes  ein  tiefes  Mit- 
gefühl, das  wir  Kriegsblinden'  achten  sollten 
statt  uns  darüber  zu  ärgern. 

Vielleicht  verhilft  diese  Betrachtung  man- 
chem Kameraden,  diese  Dinge  von  einer  an- 
deren und  höheren  Warte  aus  anzusehen. 
Wir  kommen  bestimmt  am  besten  dabei  weg. 
Kurt  Krauß,  Stuttgart 


Vom  Echo  unseres  Jahrbuches 

„Einzigartiges    Zeugnis   des   Lebenswillens"  —  Empfehlung  an  Fürsorgestellen 


Das  „Kriegsblindenjahrbuch  1951",  das  in 
diesen  Wochen  zur  Verteilung  gelangte,  hat 
allenthalben  in  der  Öffentlichkeit  und  bei 
den  maßgebenden  Persönlichkeiten  des  öffent- 
lichen Lebens  eine  unerwartet  starke  Beach- 
tung gefunden.  Die  Aufgabe  des  Jahrbuches, 
eine  große  Leserschaft  mit  den  Anliegen  der 
Kriegsblinden  und  mit  ihren  Sorgen  und  Nö- 
ten vertraut  zu  machen,  ist  vollauf  gelungen. 
Wir  können  hier  von  den  vielen  Anerken- 
nungen nur  ein  paar  wenige,  typische  Pro- 
ben wiedergeben.  So  schreibt  Bundes- 
präsident Prof.  Theodor  Heuß  an 
den  Bundesvorsitzenden  u.a.:  „.  .  .  Ich  habe 
das  Buch  durchgesehen  und  einige  Stellen 
auch  gelesen  und  war  wieder  beeindruckt 
von  der  seelischen  Kraft,  mit  der  innerlich 
gesunde  Menschen  das  schlimme  äußere  Lei- 
den zu  meistern  verstehen." 

Bundesfinanzminister  Schäffer  gibt  in 
ähnlicher  Weise  seiner  Freude  über  den  Er- 
halt des  Jahrbuches   Ausdruck   und   schreibt 


Johann 
Wülfing  &Sohn 

Tuchfabrik 


HEMSCHEID-LENNEP 


dabei:  „Gerade  das  Schicksal  der  Kriegsblin- 
den liegt  mir  sehr  am  Herzen  und  ich  werde 
bemüht  sein,  ihnen  meine  besondere  Hilfe 
angedeihen  zu  lassen." 

Von  besonders  schöner  Einfühlungskraft 
zeugt  ein  Schreiben  von  Bürgermeister 
Max  Brauer  (Hamburg),  der  an  den  Lan- 
desverbandsvorsitzenden Ewald  Meyer  nach 
der  Lektüre  des  Jahrbuches  u.  a.  folgendes 
schreibt: 

„Ich  war  aufs  stärkste  durch  das  beein- 
druckt, was  ich  darin  lesen  konnte.  Von 
solch  außerordentlichen  Leistungen  wird  dar- 
in berichtet!  Was  einzelne  mit  zähem  Willen 
erreicht  haben,  könnte  ein  leuchtendes  Vor- 
bild für  unsere  gesamte  Bevölkerung  bei 
ihrer  Aufgabe  sein,  das  Land  mit  seinen  zer- 
störten Städten  wieder  aufzubauen. 

Die  Lektüre  dieses  Buches  hat  mich  aber 
auch  mit  starker  Zuversicht  erfüllt.  Wenn  es 
Tausenden  gelingt,  die  die  am  höchsten  ge- 
schätzte Gabe,  das  Augenlicht,  verloren 
haben,    ihr    Leben    unverzagt    neu    zu 


gestalten,  dann  braucht  es  einem  nicht 
bange  davor  zu  sein,  daß  das  deutsche  Volk 
auch  die  schwersten  Prüfungen  nicht  über- 
winden und  aus  der  gegenwärtigen  Not  nicht 
gestärkt  hervorgehen  sollte.  Dieses  Buch  ist 
ein  einzigartiges  Zeugnis  des 
Lebenswillens,  und  ich  danke  Ihnen 
dafür,  es  mir  zugänglich  gemacht  zu  haben." 

Empfehlung  an  die   Fürsorgeslellen 

Für  alle  Behörden  und  Fürsorgestellen 
kann  die  folgende  Empfehlung  des  Sozial- 
ministers von  Nordrhein-Westialen  als  vor- 
bildlich gelten,  wobei  wir  hinzufügen  möch- 
ten, daß  eine  Empfehlung  durch  die  Kul- 
tusminister der  Länder  sehr  wünschens- 
wert wäre,  mit  der  das  Jahrbuch  auch  den 
Schulen  bzw.  Schulbüchereien  nahegebracht 
werden  müßte. 

Der    Sozial  minister    von    Nord- 
rhein-Westfalen hat  in  seinem  Rund- 
schreiben Nr.  2/51  vom   1.  3.   1951  u.  a.  fol- , 
gendes  veröffentlicht: 

„Erstmalig  nach  dem  Kriege  ist  das  .Kriegs- 
blindenjahrbuch 1951'  erschienen,  heraus- 
gegeben  vom  Bund  der  Kriegsblinden 
Deutschlands  e.  V.  Das  Buch  gibt  eine  aus- 
gezeichnete Einführung  in  das 
Problem  der  Betreuung  der  Kriegsblinden.  Es 
macht  alle  dafür  Interessierten  insbesondere 
vertraut  mit  den  Wünschen  und  Möglich- 
keiten für  einen  zweckvollen  beruflichen 
Einsatz  der  Kriegsblinden.  Weiter  legt  das 
Jahrbuch  Zeugnis  davon  ab,  mit  welcher 
Aufgeschlossenheit  und  Energie  die  Kriegs- 
blinden ihren  Daseinskampf  durchstehen  und 
wie  sie  ihr  Schicksal  auch  innerlich  meistern. 
Die  Anschaffung  des  reich  bebilderten  Buches 
kann  den  Fürsorgestel'en  wärmstens  emp- 
fohlen werden;  der  Anschaffungspreis  für 
das  Buch  beläuft  sich  auf  2  DM." 

Bestellungen  für  das  Jahrbuch, 
das  besonders  in  den  Händen  der  Erzieher 
und  jedes  Beamten  sein  sollte,  der  mit 
Kriegsblinden  zu  tun  hat,  sind  zu  richten  an 
die  Geschäftsstelle  des  Bundes  der  Kriegs- 
blinden Deutschlands  e.  V.,  Bonn,  Schu- 
mannstr.  35.  Das  Buch  hat  einen  Umfang  von 
160  Seiten,  ist  mit  künstlerischer  Sorgfalt 
ausgestattet  und  enthält  126  Abbildungen. 


Mensch  unter  Menschen 

Die    mit    dem    4.    Preis    ausgezeichnete     Antwort 


Vielleicht  versetzen  wir  uns  an  den  An- 
fang, an  den  Beginn  unseres  Schicksals,  wenn 
wir  einigermaßen  ermessen  wollen,  was  uns 
die  Schicksalsgemeinschaft  heute  bedeutet.  — - 
Begann  nicht  alles,  vielleicht  erst  Wochen 
nach  der  Verwundung,  mit  der  bitteren  Er- 
kenntnis des  erbarmungslosen  Schicksals, 
mit  dem  Gefühl  völliger  Leere?  War  es  nicht 
das  Bewußtsein,  jeden  Tag  mit  neuer  Blind- 
heit beginnen  zu  müssen?  — - 

Das  war  mehr,  als  wenn  einem  ein  Haus 
abbrennt.  Das  zu  überwinden  verlangte  nach 
ungeheuren  Kräften,  Kräften,  die  wohl  außer- 
halb unseres  Selbst  lagen.  Das  verlangte 
nach  einem  großen  Herzen,  nach  Glauben, 
Mut  und  Hoffnung,  einer  unendlichen  Ge- 
duld und  einem  seelischen  Auftrieb  ohne- 
gleichen. Was  war  nicht  alles  zu  überwin- 
den! Schwäche,  Niedergeworf enheit  und  Le- 
bensangst, kurz,  die  Folgen  der  Zerstörung 
eines  Weltbildes  und  einer  ganzen  Lebens- 
anlage. Wir  mußten  lernen  das  „Dankeschön" 
unter  völlig  neuen  Bedingungen  zu  sagen. 
Das  gleiche  Dankeschön,  das  uns  einst  so 
reich  und  selbstbewußt,  und  uns  nun  so  arm 
zu  machen  drohte.  Wir  mußten  lernen,  es 
ohne  Gefühl  von  Bitterkeit  zu  sagen  Wir 
begehrten  nur  das  eine,  inständig  wieder 
Mensch  zu  sein,  Mensch  unter  Menschen. 
Wer  würde  uns  helfen  können?  —  Aber  an 
wen  sich  halten,  wem  vertrauen?  Wo  jede 
Handreichung  schmerzlich,  jede  Hilfe  schwä- 
chend  war.  Wir  wollten  unsere  Seele  nicht 


selber  einschnüren,  mußten  also  selber  damit 
fertig  werden.  Wie  schwach  war  doch  der 
einzelne,  aber  Selbsthilfe  war  der  Ausweg* 
Wie  würde  wohl  der  Schicksalskamerad  da- 
mit fertig  werden?  Man  fühlte  sich  ihm  ver- 
bunden, irgendwie  zugehörig.  Nach  Orien- 
tierung drängte  unser  ganzes  Wesen  und 
nach  dem  Bedürfnis,  einem  anderen  doch 
nicht  ganz  überflüssig  zu  sein.  Viele  Einzel- 
schicksale waren  da,  vielleicht  ebenso  hart 
und  unerbittlich.  Man  fühlte  sich  aber  von 
dem  gleichen  Schicksal  angezogen.  Diesen 
und  sich  selbst  mußte  man  helfen.  Gemein- 
sames gemeinsam  überwinden,  das  .drängte 
sich  auf.  Vollgültige  Maßstäbe  boten  ja  nur 
diese  Kameraden.  Man  faßte  Vertrauen  zu-, 
einander  und  gewann  mehr.  Es  folgte  der 
Abstand  vom  eigenen  Schicksal.  Es  folgten 
Zuversicht  und  Entschlossenheit,  dem  gemein^ 
samen  Schicksal  zu  begegnen. 

Das  war  schon  Schicksalsgemeinschaft  im 
Kleinen.  Was  ist  natürlicher,  als  daß  diese 
alles  und  alle  umfassende  Schicksalsverbun- 
denheit Grundlage  des  Zusammenschlusses 
zu  einer  juristischen  Persönlichkeit  war.  Dia 
Errichtung  dieser  Persönlichkeit  aber  waa 
nur  förmlich,  notwendig  im  Verkehr  mit  den 
übrigen.  Viel  lebendiger  war  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit.  Das  war  mehr  als' 
das  bloße  Nutzenziehen  aus  dieser  Sache. 
Das  war  das  Bewußtsein  einer  tausendfäl- 
tigen Konzentration  der  Herzen,  was  erst 
die     wechselwirksame     Gegenseitigkeit     etä 


brachte.  Das  war  nicht  nur  Nehmen,  sondern 
Geben  und  Nehmen.  Das  war  gegenseitige 
Verpflichtung  und  Stärkung.  Es  ist  fast  selbst- 
verständlich, daß  in  dieser  Gemeinschaft  alle 
Kräfte  lebendig  sind  und  die  besten  wirksam 
werden.  Keiner  darf  auf  der  Strecke  bleiben. 
Und  wenn  tatkräftige  Hilfe  sich  im  beson- 
deren auf  den  schwächsten  Teil  der  Gemein- 
schaft auswirkt,  so  nicht  zuletzt  aus  dem 
Mitgefühl  der  Verantwortung  heraus  und 
dem  Bedürfnis,  anderen  zu  helfen.  Wer  weiß 
überhaupt,  ob  sich  der  Starke  nicht  bald 
schon  zu  diesem  schwächsten  Teil  zählen 
kann,  auch  wenn  er  noch  so  tüchtig  ist.  Die- 
ses Prinzip  ist  so  selbstverständlich  und  hat 
sich   so   bewährt,   daß  wohl  jedem  von  uns 


offenbar  geworden  ist,  daß  wir  uns  mit  die- 
ser Selbsthilfe  unsere  menschliche  Würde 
zurückgewonnen  haben.  Was  aber  selbstver- 
ständlich ist,  birgt  keinen  Faktor  der  Un- 
sicherheit in  sich.  Mit  dem  rechnet  man  und 
mit  dem  kann  man  rechnen.  Darum  unsere 
Geschlossenheit.  Das  Bewußtsein  dei  Schick- 
salsgemeinschaft kann  uns  auch  in  Zukunft 
alle  Widerwärtigkeiten  ertragen  lassen.  Sie 
wird  auch  fernerhin.  Kraftquell  zur  Überwin- 
dung noch  mancher  an  uns  haftenden  Blind- 
heit sein.  Wer  vermöchte  sich  daher  noch 
aus^  diesem  gewachsenen  Ganzen  loszulösen, 
wer  noch  seinen  Beistand  der  Gemeinschaft 
entziehen?  —       •    Gustav  Krämer  (Leichlingen) 


Uceid  —  umgewandelt  in  rCraff 

Die  mit  dem  5.  Preis  ausgezeichnete  Antwort 


Warum  bilden  die  deutschen  Kriegsblinden 
eine  so  geschlossene  Schicksalsgemeinschaft? 
Darum:  Weil  gemeinsames  Leid  gemeinsame 
Kraft  erzeugt  und  die  Schicksalsgemeinschaft 
die  Quelle  ist,  aus  welcher  wir  die  aus  dem 
Leid   umgewandelte   Kraft   schöpfen  können. 

Wir,  die  wir  durch  rohe  Kriegsgewalten 
unseres  Gesichtssinnes  beraubt  wurden, 
haben  einst  als  gesunde  Menschen  unsere 
Familie,  unser  Elternhaus  verlassen,  waren 
-in  vollem  Besitz  unserer  Sehkraft  und  sind 
dann  als  Lichtlose  zurückgekehrt.  Die  Umge- 
bung, die  nun  einen  anderen  Menschen  auf- 
nehmen mußte  als  sie  einst  hergab,  war  noch 
mehr  erschreckt  als  wir,  und  daher  taten  wir 
uns  am  Anfang  allesamt  schwer.  Im  gewohn- 
ten" Kreis  wurde  uns  das  Ausmaß  unseres 
Gebrechens  erst  richtig  bewußt.  Doch  wurde 
sich  jeder  von  uns  klar  darüber,  irgendwie 
einen  gangbaren  Weg  finden  zu  müssen,  um 
das  unabänderliche  Schicksal  für  sich  selbst 
und  für  die  Umwelt  tragbar  zu  gestalten.  Der 
stille  Schmerz  unserer  Mütter  ob  unseres 
Loses,  den  sie  zu  verbergen  suchten,  hat  uns 
vielleicht  die  erste  Kraft  gegeben,  „dennoch" 
das  Leben  zu  bestehen.  Ein  übriges  taten  die 
leichthin  ausgesprochenen  Reden  von  Men- 
schen, die  da  meinten,  ein  so  hart  betroffener 
Mensch  wäre  am  besten  gestorben,  da  er 
sicher  nichts  mehr  vom  Leben  erwarten 
könne.  Das  hat  aufgestachelt  und  bewegte 
uns   im  Innersten. 

Was  lag  da  näher  als  Anschluß  zu  suchen 
an  jene,  die  sich  in  gleicher  Lage  befanden! 
Gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen,  wenn 
letztere  im  Einzelfall  auch  etwas  voneinan- 
der abweichen  mögen.  Die  Verbindung  zu 
anderen  Leidensgenossen  war  rasch  herge- 
stellt, denn  hier  zeigte  sich  das,  was  uns 
alle  verbindet  und  zusammenführt,  nämlich 
der  unter  Wunden  und  Schmerzen  vollzogene 
gewaltsame  Sturz  in  das  äußere  Dunkel,  die 
Blindheil.  Das  Leid  des  andern  ließ  das 
eigene  geringer  erscheinen,  und  so  bildete 
sich  von  selbst  und  von  innen  heraus  die  Ge- 
meinschaft, die  sich  gegenseitig  ergänzende 
Gemeinschaft  aller  vom  Schicksal  der  Kriegs- 
erblindung Betroffenen. 

In  klarer  Erkenntnis  dessen,  daß  kein 
Mensch  mehr  auferlegt  erhält  als  er  tragen 
kann,  daß  aber  der  eine  oder  andere 
schwerer  daran  trägt,  hilft  einer  dem  andern, 
stützt  der  Stärkere  den  Schwachen.  Wir  wis- 
sen alle  um  den  stetigen  Kampf  um  das 
innere  Licht,  wir  kennen  die  Nöte  und  Gren- 
zen, die  uns  auferlegt  sind.  Wir  wissen  aber 
auch  um  unsere  Aufgabe  dem  Volk,  der 
Familie  und  uns  selbst  gegenüber.  Darin  liegt 
die  Geschlossenheit  und  darin  die  Stärke 
unserer  Schicksalsgemeinschaft  nach  innen 
und  außen  begründet.  Es  hat  uns  niemand 
zu  zwingen  brauchen,  einzutreten  in  diese 
Vereinigung,  und  es  ist  auch  kein  Druck  und 
Zwang  notwendig,  diese  zusammenzuhalten. 
Es  sind  auch  keine  materiellen  Dinge,  die 
uns  zueinander  hinziehen  und  zusammenhal- 
ten. Wer  aus  solchen  Beweggründen  zu  uns 


gestoßen  sein  sollte,  gehört  innerlich 
nicht  dazu,  denn  gerade  solche  Men- 
schen haben  die  völlige  Blindheit  noch  gar 
nicht  ausgekostet.  Anständig  und  sauber, 
nach  innen  und  außen,  das  ist  ein  unge- 
schriebenes Gesetz.  Denn  wenn  wir  Lauter- 
keit und  Offenheit  von  der  Umwelt  fordern, 
muß  sie  unter  uns  selbstverständlich  sein. 
Wir  sind  schon  gezeichnet  worden  in  diesen 
Kriegen,  also  wollen  wir  uns  bemühen,  den 
äußerlichen  Mangel  durch  ein  Höchst- 
maß an  innerem  Licht  auszuglei- 
chen und  Menschen  unter  Men- 
schen zu  sein. 

In  all  diesen  Abschnitten  und  Gebieten 
des  Lebens  gibt  uns  unsere  Schicksals- 
gemeinschaft den  Rückhalt,  den  wir  alle 
mehr  oder  weniger  nötig  haben.  Darum 
halten  wir  so  treu  daran  fest  und  erwarten 
von  andern  Leuten,  daß  sie  uns  den  von  uns 
als  richtig  erkannten  und  durch  die  Praxis  als 
richtig  erwiesenen  Weg  gehen  lassen  und 
uns  keine  unnötigen  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legen. 

Möge  diese  Gemeinschaft  auch  in  mensch- 
licher Unzulänglichkeit  begründete  Mängel 
aufweisen,  gegründet  ist  sie  auf  den  Funda- 
menten gemeinsamen  Leides  und  den  daraus 
sich  ergebenden  Erfordernissen  wahrer,  tat- 
kräftiger Hilfe.  Dadurch  gestalten  wir  unser 
Schicksal  in  positivem  Sinne  und  erreichen 
dadurch  in  anderer  Form  wieder  vieles,  was 
uns  an  äußerlich  Schönem  durch  das  Fehlen 
des  Augenlichtes  vorenthalten  wird.  Das  ist 
wahrhaft  auch  ein  Erfolg,  und  dafür  einzu- 
treten lohnt  sich.  Otto  Althauser 

Marburger  Blindenschriften 

Das    Versorgungsgesetz    in    Punktschrift 

Wie  uns  von  der  Marburger.  Blinden- 
studienanstalt  mitgeteilt  wird,  ist  im  dortigen 
Verlag  das  neue  Bundesversorgungsgeselz 
in  Blindendruck  erschienen.  Es  umfaßt  einen 
Band  in  Kurzschrift  und  kostet  5,20  DM 
einschl.  Versandkosten.  Bestellungen  sind 
an  den  Verlag  der  Blindenstudien- 
anstalt  Marburg/Lahn,  Liebigstr.il, 
zu  richten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  weisen  wir  darauf 
hin,  daß  im  gleichen  Verlag  nunmehr  auch 
eine  Zeitschrift  für  blinde  Kaufleute  und 
Büroangestellte  erscheint,  was  ins- 
besondere für  unsere  Stenotypisten  von 
großem  Interesse  sein  dürfte. 

Wir  veröffentlichen  nachfolgend  eine  Liste 
sämtlicher  in  Punktschrift  erscheinender  Zeit- 
schriften, die  von  der  Marburger  Blinden- 
studienanstalt  herausgegeben  werden: 

Beiträge  zum  Blindenbildungs- 
wesen.  Ein  Fachorgan  für  Blinde. 

Erscheint  zweimonatlich,  Umfang  72  Sei- 
ten, Bezugspreis  jährlich  6  DM.  Beilage: 
Marburger  Bücherlisten. 


Umschau.  Eine  Sammlung  interessanter 
und  aktueller  Aufsätze  aus  allen  Wissens- 
gebieten. 

Erscheint   monatlich,   Umfang   72   Seiten, 
Bezugspreis    jährlich     12    DM.    Beilage: 
Marburger  Bücherlisten. 
Der   blinde    Kaufmann   und   Büro- 
angestellte.   Zeitschrift    zur    Förderung 
der  Belange  blinder  selbständiger  Kaufleute, 
Handelsvertreter    und    Büroangestellter    mit 
einigen  Texten  in  der  Einheitsstenografie. 
Erscheint  zweimonatlich,  Umfang  12  Sei- 
'   ten,  Bezugspreis  jährlich  2  DM,   für  Be- 
zieher der  „Beiträge"  nur  noch  1,20  DM, 
Sc  h  a  c  h  z  e  i  l  u  n  g.      Meisterpartien,     TurT 
niere,  Probleme  mit  Lösungen  und  Aktuelles 
aus  der  Schachwelt. 

Erscheint  monatlich,  Umfang  12  Seiten', 
Bezugspreis  jährlich  4  DM. 
Beilage:  Marburger  Bücherlisten. 
Bücherlisten.  Ein  Verzeichnis  neu  ein- 
gestellter Werke  in  der  Marburger  Blin- 
den-Hochschulbücherei.  Erscheint  monat- 
lich, Umfang  ca.  20  Seiten,  Bezugspreis 
jährlich  4  DM  (als  Beilage  kostenlos). 

50000  Wiener  bei  ihren  Kriegsblinden' 

Eine  hochinteressante  und  erstaunliche  Er-,, 
gänzung  zu  unserer  Nachricht  in  der  Märzr 
ausgäbe  von  dem  großen  Wiener  BeethovenT 
Konzert,  das  der  Verband  der  Kriegsblinden 
Österreichs  veranstaltete,  ist  eine  Nachricht 
über  ein  großes  Parkfest  in  Schön- 
brunn, das  von  den  österreichischen 
Kriegsblinden  im  vergangenen  Sommer  für 
die  Öffentlichkeit  veranstaltet  wurde.  50  000 
Wiener  erlebten  dieses  große  Parkfest  mit, 
aus  dessen  Anlaß  die  Stiftung  des 
Seh  ö  n  brunner  Preises  für  das  beste 
Wiener  Lied  und  den  besten  Wiener  Walzer 
erfolgte. 

Der  Verband  der  Kriegsblinden  Österreichs 
versucht  auf  solche  Weise  immer  wieder,  an 
Stelle  des  Spendensammelns  die  Hilfe  der 
Öffentlichkeit  mit  beachtlichen  Leistungen 
und  kulturfördernden  Unternehmungen  zu 
entgelten. 

Die  österreichischen  Bundesbahnen  sind 
großzügiger 

Seit  dem  1.  April  1951  gelten  für  diö 
österreichischen  Kriegsblinden  Fahrpreis? 
ermäßigungen,  die  man  als  vorbildlich  bei- 
zeichnen muß.  Hier  werden  Kriegsblinde 
künftig  zu  halben  Fahrpreisen  be- 
fördert und  außerdem  ihre  Begleitpersonen 
kostenfrei.  Das  gilt  auch  für  die  Auto- 
bus-Linien von  Bahn  und  Post.  Für  die  Ge- 
währung dieser  Ermäßigungen  benötigen  die 
Kriegsblinden  einen  besonderen  Ausweis. 
Bei  Jahresende  war  die  bisherige  Begünsti- 
gung der  Kriegsblinden  mit  sogenannten 
vier'  freien  Hin-  und  Rückfahrten  aufgehoben 
worden. 

übrigens  genießen  Kriegsbeschädigte  mit 
einer  Minderung  der  Erwerbsfähigkeit  vori 
mindestens  70  Prozent  eine  Fahrpreisermäßi- 
gung von  50  Prozent. 


Wer    kennt    Richard    Stähling? 

Seitens  einer  Behörde  wird  nachgefragt, 
ob  unter  kriegsblinden  Kameraden  sich 
Zeugen  dafür  finden,  die  einen  Erblindeten 
namens  Richard  Stähling,  geb.  8.  7.  1893;, 
kennen.  Der  Genannte  gibt  an,  auf  Grund 
einer  Wehrdienstbeschädigung  erblindet  zu 
sein,  doch  kann  seine  Versorgung  nicht  ge:- 
regelt  werden,  da  keine  Anhaltspunkte  für 
die  Ursache  der  Erblindung  vorliegen.  Hat 
jemand  unter  unseren  kriegsblinden  Kame- 
raden vielleicht  mit  dem  Genannten  zusam- 
men im  Lazarett  gelegen  oder  kann  jemand 
irgendeine  nützliche  Auskunft  geben?  Nach- 
richten erbitten  wir  an  die  Schrif Heilung, 
Bielefeld,  Stapenhorststraße  138. 


I 


ütberwinduMg  der  ^jch wer hörig keil 

Erfahrungsbericht   eines  Kriegsblind  en  über  ein  Röhrenhörgerät 


Viele  Kameraden  haben,  wie  ich,  zu- 
sammen mit  der  Erblindung  noch  einen 
Gehörschaden  erlitten,  der  ihnen  nicht 
minder  schwer  zu  schaffen  macht.  Und 
sicherlich  wird  sich  der  eine  oder  andere 
von  ihnen  in  schweren  Stunden  schon  die 
Frage  vorgelegt  haben,  unter  welchen  von 
beiden  Verletzungen  er  mehr  leidet,  unter 
der  Erblindung  oder  unter  der  Schwer- 
hörigkeit. Jedenfalls  ist  es  mir  öfter  so 
ergangen,  und  ich  konnte,  diese  Frage  lange 
nicht  richtig  beantworten,  da  ich  den  Zu- 
stand der  Erblindung  ohne  Schwerhörigkeit 
nicht  kannte  und  mir  daher  auch  nicht  gut 
vorstellen  konnte.  Erst  als  ich  durch  einen 
glücklichen  Zufall  an  mein  jetziges  R  öhren- 
Hörgerät  kam,  durch  das  mir  sozusagen 
ein  normales  Hören  ermöglicht  wird,  weiß 
ich,  daß  mich  meine  Schwerhörigkeit  noch 
mehr  als  meine  Erblindung  zermürbt  hat. 
Da  außer  mir  gewiß  noch  vielen  anderen 
Kameraden  auf  die  gleiche  Weise  geholfen 
werden  kann,  möchte  ich  hier  etwas  von 
meinem  Hörgerät  berichten. 

Ich  verlor  mein  Augenlicht  durch  den 
nahen  Einschlag  einer  Panzergranate,  deren 
kleine  Splittter  mir  die  Augen  verletzten. 
Durch  die  laute  Detonation  der  einschlagen- 
den Granate  wurde  mein  Trommelfell  auf 
beiden  Ohren  zerstört  (perforiert).  Dadurch 
allein  hätte  nicht  schon  zwangsläufig  eine 
Schwerhörigkeit  eintreten  müssen.  Vielmehr 
war  die  Detonation  so  laut,  daß  auch  eine 
Schädigung  des  inneren  Ohres  eingetreten 
ist.  Erst  durch  diesen  inneren  Ohrschaden 
ist  der  hohe  Grad  meiner  heutigen  Schwer- 
hörigkeit  bedingt. 

Wie  wirkt  sich  nun  diese  Schwerhörigkeit 
aus?  Eine  Unterhaltung  mit  einem  laut  und 
deutlich  sprechenden  Menschen  aus  näch- 
ster Nähe  ist  mir  zwar  möglich,  aber 
doch  nur  sehr  erschwert.  Insbesondere  fällt 
es  mir  schwer,  die  einzelnen  Zischlaute 
eines  Wortes  zu  verstehen.  In  einem  ge- 
sprochenen Satz  läßt  sich  allerdings  das 
Wort  aus  dem  Satzzusammenhang  erraten 
und  verstehen.  Das  wird  aber  sofort  anders, 
wenn  einzelne  Wörter  gesprochen  werden, 
beispielsweise,  wenn  sich  jemand  vorstellt  ■ — 
wenn  er  nicht  gerade  „Müller"  oder 
„Meyer"  heißt.  Und  wenn  man  mir  ein  noch 
unbekanntes  Fremdwort  sagt,  dann  komme 
ich  meistens  nicht  an  einer  Vorbuchstabie- 
rung  vorbei,  etwas,  das  man  nicht  bei  allen 
Gelegenheiten  verlangen  kann.  Eine  lücken- 
lose Verständigung  aus  mehreren  Metern 
Entfernung  ist  ausgeschlossen. 

Aus  diesem  Grunde  war  ich  während 
meiner  Studienjahre  auf  der  Universi- 
tät stete  gezwungen,  mich  in  den  Vor- 
lesungen unmittelbar  vor  den  Vortragenden 
zu  setzen.  Aber  selbst  dies  half  nicht  in 
allen  Fällen,  dann  nämlich  nicht,  wenn  der 
Vortragende  verhältnismäßig  leise  sprach. 
So  ging  mir  vieles  verloren.  Wenn  beispiels- 
weise der  Professor  während  einer  juristi- 
schen Übung  im  Hörsaal  auf  und  ab  ging, 
hatte  ich  regelmäßig  nicht  viel  von  dem 
Unterriebt,  und  es  war  dann  immer  sehr 
schwer,  auf  eine  Frage  die  richtige  Antwort 
zu  geben.  Noch  schwieriger  wurde  die 
Sache,  als  ich  nach  Beendigung  meines 
Studiums  die  praktische  Arbeit  bei  Ge- 
richten usw.  als  Gerichtsreferendar  begann. 
Hier  habe  ich  immer  wieder'  erfahren 
müssen,  daß  ich  durch  meine  Schwerhörig- 
keit den  anderen  Kollegen  gegenüber  sehr 
benachteiligt  war,  und  oft  befürchtete  ich, 
meine  berufliche  Ausbildung  nicht  voll- 
enden zu  können. 

Inmitten  dieser  ernsten  Berufssorgen  kam 
mir.  ein  glücklicher  Zufall  zu  Hilfe.  Ich 
wurde  durch  einen  Bekannten  auf  einen 
schwerhörigen  Herrn  aufmerksam  gemacht, 
der  noch  bedeutend  schlechter  hörte  als  ich, 


der  aber  mittels  eines  vorzüglichen  aus- 
ländischen Hörgerätes  wieder  in  der  Lage 
war,  seinen  Beruf  voll  auszuüben.  Ich  suchte 
diesen  Herrn  auf  und  fand  die  Angaben 
bestätigt.  Bis  dahin  waren  mir  nur  Hör- 
geräte bekannt,  die  mit  einem  Kohlemikro- 
phon  ausgestattet  sind,  und  die  mit  einer 
gewöhnlichen  Taschenlampenbatterie  be- 
trieben werden.  Ich  hatte  früher  einmal  ein 
solches  Hörgerät  ausprobiert,  jedoch  damit 
schlechte  Erfahrungen  gemacht  Das  Rö.hren- 
hörgerät  dieses  schwerhörigen  Herrn  er- 
weckte meine  Aufmerksamkeit,  und  ich 
stellte  meiner  orthopädischen  Versorgungs- 
stelle einen  Antrag  auf  Bewilligung  eines 
Röhrengerätes  Ich  war  sehr  enttäuscht 
über  die  anfänglich  ablehnende  Haltung  der 
zuständigen  Stellen.  Doch  ich  blieb  nicht 
untätig,  sondern  setzte,  mich  mit  der  Firma 
Dr.  Volz  u  Co.  in  Frankfurt  am  Main,  Schil- 
lerstraße 30,  in  Verbindung,  die  damals  aus- 
schließlich Röhrenhörgeräte  mehrerer  aus- 
ländischer Firmen  führte.  Meine  Erwartun- 
gen wurden  nicht  enttäuscht.  Beim  ersten 
Besuch  wurde  ich  einer  gründlichen  Unter- 
suchung unterzogen,  die  Dr.  Volz  in  seiner 
Eigenschaft  als  Ohrenarzt  persönlich  vor- 
nahm. Mein  Hörrest  wurde  in  einem  Audio- 
gramm festgehalten.  Sodann  habe  ich  sicher- 
lich zwei  bis  drei  Stunden  lang  sämtliche 
Röhrenhörgeräte  ausprobiert,  die  Dr.  Volz 
.  damals  zur  Verfügung  hatte.  Es  handelte 
sich  dabei  ausschließlich  um  ausländische 
Geräte. 

Der  Grund  zu  der  bislang  führenden 
Stellung  der  amerikanischen  Geräte  lag 
darin,  daß  die  Entwicklung  von  Minialur- 
Elektronen-Röhren  für  ferngelenkte  Ge- 
schosse und  von  Batterien  kleinster  Ab- 
messungen in  den  USA  den  Bau  solch  trag- 
barer Geräte  erst  ermöglicht  hatte.  So 
blickten  die  Amerikaner  bereits  auf  eine 
zehnjährige  Erfahrung  zurück,  als  diese  Ge- 
räte erstmalig  auf  den  deutschen  Markt 
kamen.  Der  deutschen  Industrie  waren 
solche  Kleinströhren  und  Batterien  bei 
Kriegsende  unbekannt.  Das  Ergebnis  dieses 
mehrstündigen  Ausprobierens  war,  daß  ich 
in  dem  „M  a  i  c  o  g  e  r  ä  t"  das  für  mich 
passende  Hörgerät  gefunden  hatte. 


Hiervon  wurde  ich  immer  mehr  überzeugt. 
Meine  Vorgesetzten  und  Kollegen  wunder- 
ten sich  über  meine  plötzlich  so  rege  Teil- 
nahme an  den  Unterrichtsstunden,  die  mir 
mit  dem  Maicogerät  selbst  in  dem  großen 
Sitzungssaal  des  Marburger  Landgerichts 
keine  wesentlichen  Schwierigkeiten  mehr 
machten.  Durch  den  Maico  war  ich  auch  von 
dem  Alpdruck  befreit,  auf  Grund  meiner 
Schwerhörigkeit  nicht  in  der  Lage  zu  sein, 
die  zu  meiner  Ausbildung  erforderlichen 
Plaidoyers  bei  der  Staatsanwaltschaft  halten 
zu  können. 

Wie  sieht  nun  das  Hörgerät  aus' 
und  wie  arbeitet  es?  Der  ganze  Apparat  ist 
trotz  seiner  großartigen  Leistung  verhältnis- 
mäßig klein.  Er  ist  nicht  ganz  so  groß  wie 
eine  viereckige  Taschenlampe.  Auf  der 
Vorderseite  befindet  sich  unter  einer  Öff- 
nung das  Kristallmikrophon,  das  den  Schall 
in  elektrische  Schwingungen  umwandelt. 
Diese  den  Schallschwingungen  entsprechen- 
den elektrischen  Schwingungen  werden 
durch  drei  Elektronenröhren  kleinster  Ab- 
messung verstärkt.  Diese  kleinen  Röhren 
werden  von  zwei  Batterien  (einer  Anode 
von  22  Volt  und  einer  Heizbatterie  von* 
IV2  Volt)  gespeist.  Die  Brenndauer"  den 
Batterien  ist  äußerst  hoch.  So  brennt  die 
Anode  rund  500  Stunden,  d.  h.  bei  einem 
täglichen  Gebrauch  von  rund  10  Stunden 
über  einen  ganzen  Monat;  die  Heizbatterie 
hat  eine  Brenndauer  von  rund  80  Stunden, 
d  h.  bei  diesem  täglichen  Gebrauch  eine 
ganze  Woche. 

Die  Rückwandlung  der  verstärkten  elek- 
trischen Schwingungen  in  Schallschwingun- 
gen erfolgt  in  einem  beguem  in  die  Oh  r- 
m  u  s  c  h  e  1  passenden  fleischfarbenen  Hörer, 
der  durch  eine  dünne,  kaum  sichtbare  Litze 
mit  dem  Gerät  verbunden  ist.  An  diesem 
Hörer  ist  eine  nach  Abdruck  individuell  an- 
gefertigte Ohrmulde  befestigt,  die  tief  in 
den  Gehörgang  hineinreicht.  Sie  gewähr- 
leistet eine  optimale  Hörleistung  und  ver- 
hindert das  Herausfallen  des  Hörers  aus 
dem  Ohr.  Dieser  Hörer  ist  ein  Magnethörer, 
der  den  Schall  auf  der  sog.  Luftleitung  an 
das  Ohr  heranbringt.  Darüber  hinaus  gibt 
es  noch  einen  anderen  Luftleitungshörer, 
den  Knstallhörer,  der  bei  besonders  gel 
lagerten  Fällen  von  Schwerhörigkeit  gute 
Dienste  leistet.  Wo  der  Schall  nicht  auf  dem 
normalen  Luftleitungswege  an  das  Öhr  1 
herangebracht    werden    kann,    gibt    es    noch 


In  Blockschrill  schreibt  hier  die  Schwester  einem  Kriegsblinden,  der  last  taub  ist,  Buchslaben  aul 
die  Stirn,  um  sich  mit  ihm  zu  verständigen.  Inzwischen  wird  vielleicht  auch  dieser  Kamerad  an 
Stelle-  des  primitiven  Kopfhörers  über  ein  neues  Röhren-Hörgerät  vertagen,  das  ihm  eine  leichtere 
Verständigung  erlaubt'       ■  "•-'-■  Foto;  Dr.  Schulz 


den  Knochenhörer,  der  an  dem  Knochen 
hinter  dem  Ohr  angesetzt  wird.  Der  Schall 
wird  über  die  Knochenleitung  an  das  Innen- 
ohr herangetragen,  wo  eine  Umwandlung 
der  Schallschwingungen  in  nervöse  Impulse 
stattfindet,  deren  Verarbeitung  in  den  Hör- 
zentren des  Großhirns  erfolgt. 

Die  Bedienung  des  Gerätes  ist  denkbar 
einfach.  Auf  der  rechten  oberen  Seite  be- 
findet sich  ein  drehbarer  Schaltknopf,  mit 
dem  das  Gerät  "eingeschaltet  wird  und  mit 
dem  man  gleichzeitig,  wie  bei  Radio- 
apparaten, die  Lautstärke  einstellt.  Auf  der 
■  linken  oberen  Seite  befindet  sich  der  Klang- 
farbenregler, der  etwaige  Nebengeräusche, 
die  besonders  bei  der  anfänglichen  Be- 
nutzung des  Gerätes  sehr  störend  empfun- 
den werden,  verringert,  etwa  das  Knarren 
von  Fußbodenbrettern.  Eigengeräusche  des 
Gerätes  sind  nicht  vorhanden. 

Einige  Beispiele  über  die  hervorragende 
Leistung  des  Maicogerätes:  Ich  bin  ohne  das 
Gerät  nicht  in  der  Lage,  Vogelstimmen 
in  Wald  oder  Garten  zu  hören.  Mit  dem 
Gerät  ist  das  spielend  leicht  möglich,  ohne 
dabei  etwa  die  volle  Lautstärke  des  Gerätes 
einstellen  zu  müssen.  Ohne  Gerät  höre  ich 
meine  Etagenklingel  nur  in  der  Küche  und 
auch  nur  deshalb,  weil  die  Schelle  meinet- 
wegen direkt  im  Türrahmen  angebracht 
wurde.  In  anderen  Zimmern  meiner  Woh- 
nung höre  ich  die  Schelle  nicht.  Auch  beim 
Verstehen  der  Zischlaute  habe  ich  wesent- 
liche Erleichterung.  Der  noch  verbleibende 
Rest  von  Mängeln  hat  seine  Ursache  in  der 
Art  meiner   Gehörverletzung. 

Zum  Schluß  noch  ein  paar  praktische  Hin- 
weise: Wie  bei  allen  Prothesen,  so  muß  man 


sich  auch  an  eine  Hörprothese,  das  Hör- 
gerät, gewöhnen.  Der  Beinamputierte  muß 
eine  Gehschule  besuchen,  und  er  wird  einige 
Zeit  brauchen,  bis  er  mit  dem  künstlichen 
Bein  umzugehen  versteht.  Das  ist  im  be- 
sonderen Maße  beim  Hörgerät  der  Fall. 
Gerade  in  der  ersten  Zeit  fühlt  man  sich 
gestört  durch  die  vielen  Geräusche,  die  von 
dem  Apparat  naturgetreu  aufgenommen 
werden,  deren  Mithören  aber  das  Ohr  in- 
folge seiner  Krankheit  oder  Verletzung 
nicht  mehr  gewohnt  ist.  Da  wird  einem 
gerade  der  Klangfarbenregler  gute  Dienste 
leisten. 

Und  noch  eins:  Es  ist  grundfalsch,  anzu- 
nehmen, durch  die  Benutzung  eines  Hör- 
gerätes würde  sich  das  Ohr  so  sehr  an  das 
Gerät  gewöhnen,  daß  man  ohne  Gerät 
schlechter  als  vorher  hören  könne. 
Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Dadurch, 
daß  die  Hörorgane  durch  das  naturgetreue 
Heranbringen  der  Töne  viel  mehr  angeregt 
werden,  gewinnen  und  behalten  sie  ihre 
Empfindlichkeit. 

Wenn  die  Technik  brauchbare  Hilfsmittel 
zur  Verfügung  stellt,  dann  sollten  sie  ohne 
Rücksicht  auf  den  Anschaffungspreis  be- 
schafft werden.  Mein  Maicogerät  (Modell 
UE)  kostet  heute  nach  einer  erheblichen 
Verbilligung  nur  noch  350  DM  zusätzlich  der 
Ohrmulde  von  20  DM.  Einige  Schwierig- 
keiten sollte  man  bei  der  Beschaffung  nicht 
fürchten,  denn  es  geht  dabei  um  die  Wieder- 
erlangung der  ganzen  Einsatzkraft,  die  be- 
sonders wir  Kriegsblinden  nötig  haben. 

Walter  Henkel 


Und  doch  nicht  unterlegen 

Ein  außergewöhnliches  Schicksal 


Als  Ergänzung  zu  dem  Aufsatz  des  Kame- 
raden Henkel  (Marburg)  über  seine  Erfah- 
rungen mit  einem  Röhren-Hörgerät  drucken 
wir  hier  eine  Zuschrift  des  Kameraden  Wal- 
ter Herpich  aus  Füssen  (Allgäu)  ab  über  die 
besondere  Lage  der  Kriegs-Taubblinden. 

Kamerad  Herpich  ist  nicht  nur  vollständig 
erblindet,  er  hat  auch  die  rechte  Hand  ver- 
loren und  das  Hörvermögen.  Die  operative 
Einsetzung  eines  künstlichen  Trommelfelles 
ermöglicht  ihm  jetzt,  und  darüber  ist  er 
überglücklich,  ein  allerdings  recht  beschwer- 
liches Hören  mittels  eines  Hörgerätes,  des- 
sen recht  hohe  Beschaffungskosten  die  Haupt- 
'  fürsorgestelle  trug. 

Vor  einigen  Monaten  war  in  der  „Schwäbi- 
schen Landeszeitung"  ein  Bericht  zu  lesen, 
mit  dem  ein  Reporter  nach  einem  Besuch  bei 
unserem  Kameraden  dessen  wohl  wirklich 
einzigartiges  Schicksal  schildert.  Es  heißt  da: 
„Er  war  heil  aus  dem  Kriege  zurückgekom- 
men. Aber  ein  übereifriger  Nachbar  glaubte, 
die  Demokratie  vor  dem  Jungen  (Herpich  ist 
jetzt  24  Jahre  alt)  schützen  zu  müssen,  weil 
er  eine  Adolf-Hitler-Schule  besucht  hatte. 
Der  Nachbar  zeigte  ihn  den  Amerikanern  an. 
Die  lieferten  ihn  den  Franzosen  aus.  Beim 
Minenräumen  an  der  Kanalküste  vernichtete 
ein  in  seinen  Händen  krepierender  Blind- 
gänger aüe  Hoffnungen  auf  eine  gesunde 
Heimkehr."  (Es  drängt  sich  uns  hier  die  Frage 
-auf:.  Wie  ist  diesem  Denunzianten  wohl 
heute  zumute?) 

■  Nach  seiner  Umschulung  zum  Bürsten- 
■macher  im  Umschulungsheim  Tegemsee  half. 
iCamerad  Herpich  im  Vorjähr  zunächst  beim 
Aufbau  der  Augsburger  Zweigstelle  der-' 
Kriegsblinden-Arbeitsfürsorge,  für  die  er 
jetzt  nebenbei  die-  30  Kameraden  des  AU- 
'  gäus  betreut.  Kamerad  Herpich  gilt  als  der 
drittschwerste,  noch  arbeitsfähige  Kriegsver- 
sehrte des  Bundesgebietes,  hat  aber  trotz 
■allem  seinen  Humor  und  eine  echte  Lebens- 
•bejahung  sich  bewähren  können.  Er  erinnert 


darin  an  unseren  Kameraden  Swobodain 
Gott  in  gen,  der  aktiv  und  unternehmungs- 
froh seinem  Studium  nachgeht,  obwohl  mit 
ihm  eine  Verständigung  nur  durch  Tast- 
zeichen auf  der  Hand  möglich  ist. 

Noch  eins:  Kamerad  Herpich  gilt  als  einer 
der  tüchtigsten  bayerischen  Bürstenmacher. 
Seine  Arbeiten  sind  nicht  nur  einwandfrei, 
sondern  sind  so  erstklassig,  daß  sie  die  Er- 
zeugnisse sehender  Handwerker  weit  hinter 
sich  lassen  —  und  sie  sind  obendrein  mit  nur 
einer  Fland  angefertigt. 


L/lusere  rCriegsfaubhliitdeii 

Es  ist  nur  wenig  bekannt,  daß  es  unter 
uns  auch  Krregs-Taubblinde  gibt.  Nur  mit 
größtem  Bedauern  kann  man  feststellen,  daß 
von  diesen  Kameraden  —  die  doch  das 
bitterste  aller  Lose  ziehen  mußten  —  noch 
niemand  zu  sprechen  wagte!  Freilich,  die 
meisten  von  ihnen  gehören  den  Gruppen 
der  Ohnhänder  und  Einbänder,  der  Bein- 
amputierten oder  was  es  sonst  für  schwere 
Verletzungen  geben  mag,  an;  wodurch  sie 
in  den  Genuß  der  erhöhten  Pflegezulage 
kommen.  Das  aber  rechtfertigt  nicht,  sie  als 
Taube  zu  vergessen! 

Wie  leben  nun  diese  Kameraden?  In  ihrem 
licht-  und  tonlosen  Dasein  sind  sie  seelisch 
und  geistig  fast  völlig  sich  selbst  über- 
lassen. Abgeschnitten  von  aller  Welt,  der 
näheren  Umgebung  und  oft  auch  vom 
engsten  Familienkreis_  fristen  sie  ihr  Leben 
immer  am  Rande  der  Verzweiflung  und  des 
Zusammenbruchs.  Nur  die  lieben  Hände 
einer  Mutter,  eines  Vaters  oder  von  immer- 
sorgenden Pflegern'  sind,  für  sie  verspürbar; 
und  doch  findet  der  Taubblinde  nur  ganz 
selten  eine  seelische  oder  geistige  Stütze. 
Das  Gefühl  der  Abgeschnittenheit  und  des 
Vergessenseins  bleibt  immer  vorherrschend 
und  für  ihr  Leben   bestimmend.  Der  große 


Wunsch  aller  kriegs-taubblinden  Kameraden, 
mit  zur  Welt,  zu  den  Menschen  und  vor 
allem  zu  unserer  Schicksalsgemeinschaft  zu 
gehören,  scheint  fast  eine  immerwährende 
Illusion  zu   bleiben. 

Nur  mit  Recht  "wird  hier  diese  Frage  ge- 
stellt: Kann  man  da  irgendwie  helfen,  um 
diesen  Kameraden  —  die  vielleicht  ein 
halbes  Hundert  zählen  mögen  —  einen 
neuen  Auftrieb  zum  Leben  zu  geben?  Natür- 
lich kann  man  das,  wenn  man  den  geeig- 
neten Weg  findet!  Vielleicht  wäre  es  gut, 
diese  Kameraden  in  einer  Gruppe  innerhalb 
unsres  Bundes  zusammenzuschließen  und 
ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  dem  Bundes- 
vorstand und  deh  Spitzen  der  Landes-  und 
Bezirksverbände  ihre  Sorgen  vorzutragen. 
In  organisierten  Treffen  oder  gemeinsamen 
Erholungsaufenthalten  in  einem  unsrer 
schönen  Heime  könnten  Erfahrungen  aus- 
getauscht "werden.;  Hierbei  wäre  eine  feste 
Grundlage  für  alte  weiteren  Hilfsaktionen 
schnell  gefunden..  Große  Aufgaben  hätte 
dieser  kleine  Kameradenkreis  zu  bewältigen. 
Die  Einführung  und  Verbreitung  des 
bewährtesten  Verständigungs- 
mittels, die  Beschaffung  von  geeigneten 
Flörapparaten  und  andere  Hilfsmittel  und 
nicht  zuletzt  auch  die  Arbeitsfürsorge;  um 
nur  die  vordringlichsten  Dinge  zu  nennen! 
Gerade  dadurch  könnte  man  jedem  das 
Leben  entschieden  erleichtern  und  wertvoller 
gestalten!  Glück  und  Freude  für  die  Kame- 
raden und  Vereinfachung  der  Pflege  müßte 
der  Erfolg  dieser  Aktion  sein.  —  Es  wäre 
noch  viel  Interessantes  und  für  manchen 
nur-blinden  Kameraden  auch  Aufmunterndes 
aus  dem  Leben  unsrer  Taubblinden  zu  er- 
zählen. Aber  darüber  ein  andermal! 

Der  Schreiber  aber  möchte  nicht  ohne  die 
Bitte  an  unseren  Bundesvorstand  schließen, 
daß  unser  Kamerad  Dr.  Plein  —  den  wir 
wohl  das  unermüdlich  sorgende  Hetz 
unserer  Schicksalsgemeinschaft  nennen 
dürfen  —  auch  für  unsere  Taubblinden 
einen  praktischen  und  zum  Erfolg  führenden 
Gedanken  finden  möge,  um  diesen  das 
Leben  etwas  zu  erleichtern! 

Walter  Herpich, 
Füssen  im  Allgäu,  Promenadeweg  14 
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Wandlungen  einer  Schweineborste 

Für  unsere  Handwerker:  Besuch  in  einer  Zurichterei 


Woher  kommen  eigentlich  die  Borsten, 
die  Haare,  die  Pflanzen-  und  Kunstfaser- 
stoffe, die  der  Bürstenmacher  täglich  ver- 
arbeitet? Wer  sich  seine  Gedanken  über 
sein  Handwerk  macht  und  nicht  nur  rein 
mechanisch  wie  eine  Maschine  sein  tägliches 
Arbeitspensum  erledigt,  hat  sicher  schon 
einmal  darüber  nachgedacht.  Aber  nur  ganz 
wenige  Handwerker  hatten  bisher  Gelegen- 
heit, eine  Zurichterei  zu  besuchen,  einen 
Betrieb  also,  der  für  ihn  die  Borsten  und 
Haare,  kurz,  die  Einzugsstoffe  zurichtet. 

Die  Zurichtereien  bilden  ein  nicht  gerade 
häufig  vorkommendes  Gewerbe.  Sie  liegen 
über  das  gesamte  Bundesgebiet  verstreut. 
Man  findet  sie  in  Hamburg,  weil  hier  die 
Faserstoffe  des  Auslandes  anlanden  und 
gleich  an  Ort  und  Stelle  verarbeitet  werden 
können.  Aber  auch  im  süddeutschen  Raum 
sind  sie  ansässig.  Ich  habe  einmal  einen 
solchen  Zurichtebetrieb  besucht.  Der  In- 
haber war  so  freundlich,  mir  auf  meine 
Fragen  zu  antworten. 

Die  Zurichtung  von  Tierhaaren  und 
pflanzlichen  Faserstoffen  ist  keine  An- 
gelegenheit, die  man  gelegentlich  einmal 
einem  anderen  abguckt,  um  dann  selbst  in 
diesem  Gewerbe  zu  arbeiten.  Vielmehr  ist  es 
notwendig,  das  Handwerk  gründlich  zu  er- 
lernen, soweit  man  in  einem  vollauto- 
matischen Betrieb  überhaupt  noch  von  einem 
Handwerk  sprechen  kann.  Aber  auch  dann, 
wenn  die  Maschine  alle  erforderlichen  Zu- 
lichtearbeiten  verrichtet,  ist  eine  gründliche 
Kenntnis  der  Werkstoffe  und  ihrer 
Eigenarten  erforderlich.  Von  dieser  gründ- 
lichen Kenntnis  der  Materialien  hängt  die 
sachgemäße  Zurichtung  der  Einzugsstoffe  und 
ihre  Güte  nach  erfolgter  Zurichtung  ab. 

Ebenso  wichtig  ist  es,  daß  vor  allem  die 
tierischen  Stoffe  schon  da,  wo  sie  anfallen, 
also  in  den  Schlachthäusern  und  Ab- 
deckereien, sachgemäß  behandelt  werden. 

„Abdeckereien?"  höre  ich  die  Handwerker 
fragen,  und  ein  kalter  Schauer  läuft  ihnen 
über  die  Rückenpartie.  Die  nicht  mehr 
sehenden  Handwerker  sind  nun  einmal 
etwas  vorsichtig,  wenn  sie  Dinge  von 
zweifelhafter  Herkunft  in  die  Hand  nehmen 
sollen.  Was-  aus  der  Abdeckerei  kommt,  ist 
eben  wirklich  keine  appetitliche  Angelegen- 
heit. Ja,  auch  aus  der  Abdeckerei  kommen 
die  tierischen  Einzugsstoffe  für  die  Bürsten- 
macher. Aber  nicht  alle  Zurichtereien  ver- 
arbeiten Tierhaar  aus  Abdeckereien.  Der 
Betrieb,  den  ich  besuchte,  tut  es  nicht. 

Ich  habe  vorher  gesagt,  daß  eine  sach- 
gemäße Behandlung  der  Tierhaare  schon  in 
den  Schlachthäusern  notwendig  sei.  Werden 
zum  Beispiel  Schweineborsten  in  nassem 
Zustand  mit  allen  anhaftenden  Schmutz- 
teilen auf  einen  Haufen  geworfen,  läßt  man 
diesen  Haufen  dann  zwei,  drei  oder  gar 
vier  Tage  liegen,  ohne  ihn  zu  beachten, 
dann  werden  die  Borsten  gelb.  Durch  die 
Nässe  und  durch  den  infolge  der  Anhäufung 
großer  Mengen  entstehenden  Druck  erhitzen 
sich  die  Borsten.  Diese  Erhitzung  kann  so 
stark  werden,  daß  das  Material  erstickt  und 
völlig  unbrauchbar  wird.  Die  Borsten  müssen 
also  schon  in  den  Schlachthäusern  und  beim 
Dorfschiachter  gut    getrocknet    werden. 


Ein  Schwein  mittleren  Gewichts  >  liefert 
etwa  200  bis  250  Gramm  einzugsbereite 
Borsten.  Wieviel  Schweine  müssen  also  ihr 
Leben  lassen,  um  alle  Bürstenmacher 
einigermaßen  in  Arbeit  zu  halten!  Aber  es 
werden  ja  nicht  nur  Schweineborsten  ver- 
arbeitet. Die  Schweineborsten  werden  von 
der  Zurichterei  nur  in  einwandfrei  trockenem 
Zustand  abgenommen.  Zur  Verarbeitung 
weicht  man  die  Borsten  zunächst  einmal 
einen  ganzen  Tag  lang  ein.  Der  anhaftende 
Schmutz  soll  sich  dadurch  lösen.  Dann 
werden  die  Borsten  durch  einen  Wolf 
geschickt,  um  die  Hautteile  von  den  Borsten 
abzureißen.  Dieser  Wolf  arbeitet  etwa  wie 
ein  Fleischwolf.  Nachdem  die  Borsten  wieder 
gut  getrocknet  sind,  hechelt  man  sie  durch 
und  bündelt  sie  dann  in  festgewickelte 
Bündel  ein.  Diese  Bündel  haben  etwa  eine 
Stärke  von  4  cm  im  Durchmesser.  Danach 
erhalten  die  eingebündelten  Borsten  ein 
Kochbad  von  3  Stunden.  Durch  das  Kochen 
strecken  sich  die  meist  gekräuselten  Borsten 
auf  und  werden  glatt.  Die  Borstenbündel 
müssen  nun  in  ihrer  festen  Umschnürung  in 
sich  trocknen.  Erst  wenn  sie  gut  getrocknet 
sind,  werden  die  Umschnürungen  gelöst.  Die 
Borsten  gelangen  nun  in  eine  Mischmaschine. 
Es  ist  natürlich,  daß  die  Borsten  nicht  alle 
die  gleiche  Farbe  haben.  Um  eine  gleich- 
mäßige Farbe  zu  erreichen,  mischt  man  sie 
gut  durch.  Nach  diesem  Arbeitsgang  werden 
sie  noch  einmal  gehechelt.  Die  Borste  hat  ein 
dickeres  Ende,  den  Kopf,  und  ein  dünneres 
Ende,  die  Spitze.  Ein  weiterer  Arbeitsgang 
sorgt  nun  dafür,  daß  die  Borsten  in  eine 
Richtung  zu  liegen  kommen,  das  heißt,  die 
Spitzen  auf  der  einen,  die  Kopfenden  auf 
der  anderen  Seite.  Die  Borsten  werden  in 
Bündeln  in  die  Hand  genommen  und  kräftig 
mehrere  Male  aufgestoßen,  so  daß  das  Kopf- 
ende des  Bündels  so  glatt  wird,  als  sei  es 
abgeschnitten.  Das  Zupfen  der  Borsten  nach 
ihren  Längen  geschieht  auf  maschinellem 
Wege.  Die  Stockborsten  sind  mindestens 
6  cm  lang.  Alle  Borsten  unter  dieser 
Länge  fallen  als  Abfall  unter  den  Tisch. 
Inländische  Borsten  erreichen  selten  eine 
Länge  von  11  cm.  Nachdem  die  Längen  aus- 
sortiert sind,  werden  die  Borsten  nach  Län- 
gen getrennt  fest  eingebunden  und  sind 
dann  versandfertig.  Werden  die  Längen 
durch  Handarbeit  aussortiert,  dann  steckt 
man  Holzstäbchen  von  verschiedener  Länge 
nacheinander  in  das  Bündel  und  zupft  dann 
die  Borsten,  die  die  Länge  des  betreffenden 
Stäbchens  erreichen,  aus. 

Wildschweinborsten  werden  aus- 
gerissen. Dazu  ist  es  notwendig,  die  Wild- 
schweinhäute einzuschwitzen.  In  einem  Raum 
werden  die  Häute  aufgestapelt  und  mit 
einem  Gewicht  beschwert.  Die  ■  Häute  er- 
hitzen sich  durch  den  Druck.  Man  hilft 
diesem  Schwitzprozeß  nach,  indem  man  die 
Häute  mit  warmem  Wasser  übergießt.  Ein 
Schwitzprozeß  dauert  etwa  3  bis  4  Tage. 
Auch  hier  sind  feines  Fingerspitzengefühl 
und  große  Sachkenntnis  erforderlich,  um  das 
Material  nicht  durch  eine  zu  lang  aus- 
gedehnte Schwitzkur  unbrauchbar  werden 
zu  lassen.  Der  Schwitzraum  ist  bald  von 
einem  unbeschreiblichen  Geruch  erfüllt. 
Durch  die  Wärme  faulen  die  Fleischteile  der 
Flaute.   Wer   hier   arbeiten   muß,   darf   nicht 


feinfühlig  sein  Nach  beendetem  Schwitz- 
prozeß können  die  Borsten  ohne  große 
Mühe  aus  der  Haut  gerissen  werden.  Die 
weiteren  Arbeitsgänge  sind  gleich  den  Ver- 
richtungen bei  der  Zurichtung  von  gewöhn- 
lichen Schweineborsten. 

Auf  Wunsch  werden  die  Schweineborsten 
auch  noch  gebleicht.  Die  natürliche 
Bleiche  unter  freiem  Himmel  durch  die  Ein- 
wirkung von  Sonne,  Wind  und  Regen  ist 
die  beste  Art  und  Weise.  Dieser  Bleichvor- 
gang dauert  etwa  3  Wochen.  Die  natürliche 
Bleiche  wird  jedoch  kaum  noch  angewendet. 
Vielmehr  werden  die  Borsten  durch 
chemische  Hilfsmittel  schnell  gebleicht.  Es 
muß  dabei  in  Kauf  genommen  werden,  daß 
die  chemischen  Zusätze  die  Borsten  an- 
greifen und  sie  in  ihrer  Güte  um  einiges 
vermindern. 

Roß-  und  Kuhhaar  sitzt,  wenn  es 
aus  den  Schlachthöfen  in  die  Zurichterei 
gelangt,  auch  noch  fest  an  der  Schwanzrübe. 
Die  Schweifenden  werden  unter  Zusatz  von 
chemischen  Lösemitteln  eingeweicht  und  das 
Haar  nach  gehörigem  Einweichprozeß  von 
den  Schweif rüben  gerissen.  Die  nun  folgen- 
den Arbeitsgänge  sind  ähnlich  denen  der 
Schweineborstenverarbeitung.  Roß-  und  Kuh- 
haare brauchen  allerdings  nur  etwa  1  bis 
2  Stunden  gekocht  zu  werden.  In  der  Regel 
soll  sich  der  Verarbeitungsvorgang  einmal 
wiederholen. 

Für  die  Güte  des  Haares  spielt  es  keine 
Rolle,  ob  es  von  einem  noch  lebenden  Tier 
abgeschnitten  oder  von  einem  toten  Tier 
gewonnen  worden  ist.  Das  Klima  aber,  in 
dem  Haar  und  Borste  gewachsen  sind,  hat 
für  die  Güte  des  Materials  ausschlaggebende 
Bedeutung.  Die  Natur  sorgt  dafür,  daß  die- 
jenigen Tiere,  die  in  den  nordischen,  also 
den  kälteren  Ländern  aufwachsen  und  leben, 
mit  einem  stärkeren  und  dichteren  Haar- 
kleid versehen  sind  als  die  Tiere  der 
wärmeren  Zone.  Das  gilt  insbesondere  für 
die  Schweinsborste.  Aber  auch  das  Schweif- 
haar der  Rinder  und  Pferde  in  den  kälteren 
Ländern  der  Erde  ist  drahtiger  als  das  Haalr 
der  Tiere  aus  warmen  oder  gar  tropischep 
Gegenden. 

Besonders  erwähnt  zu  werden  verdienen 
noch  die  Berufskrankheiten,  die ' 
sowohl  den  Zurichter  als  auch  den  Bürsten- 
macher bedrohen.  Der  gefährliche  Milzbrand 
verursacht  große  Schmerzen  durch  eitrige 
Geschwüre,  die  besonders  im  Nacken  auf- 
treten. Der  Milzbrand  ist  nur  sehr  schwer 
heilbar  und  kann  zum  Tode  des  davon 
befallenen  Menschen  führen.  Viele  Zurichte- 
reien verarbeiten  aus  diesem  Grunde  keine 
Borsten  und  kein  Haar  aus  Abdeckereien. 
Jeder  Zurichter  und  jeder  Bürstenmacher 
sollte  auf  peinliche  Sauberkeit  achten  und 
diese  Vorsicht  besonders  walten  lassen, 
wenn  er  während  der  Arbeitspause  sein  ■ 
Frühstücksbrot  zu  sich  nimmt  oder  seine 
Zigarette  bei  dem  Mundstück  faßt.  Das 
Händewaschen  vor  dem  Essen  und  nach 
getaner  Arbeit  ist  daher  eine  nicht  genug 
ernst  zu  nehmende  Abschlußtätigkeit. 
Großen  Gefahren  sind  auch  die  Arbeiter 
ausgesetzt,  die  an  der  Hechel  arbeiten.  Bei 
noch  so  vorsichtiger  Handhabung  kommt  es 
immer  wieder  einmal  vor,  daß  man  sich  die 
Hände  und  die  Finger  an  den  nadelscharfen 
Spitzen  der  Hechel  verletzt.  Böse  Blutver- 
giftungen sind  bei  Unachtsamkeit  die  un- 
ausbleibliche Folge. 


Wenn  man  die  beschriebenen  Ärbeits- 
gänge  durchdenkt,  wenn  man  berücksichtigt, 
daß  das  Roßhaar  aus  den  skandinavischen 
Ländern  und  aus  Südamerika,  die  Schweins- 
borsten aus  China  und  vom  Balkan  her  ein- 
geführt werden  müssen,  dann  kann  man  in 
etwa  die  Preise  verstehen,  die  in  normalen 
Zeiten,  für  die  Materialien  berechnet  werden. 
Die  Rechnungen  aber,  die  man  uns  heute 
vorlegt,    lassen    sich    in    ihren   Endsummen 


durch      die      gestiegenen      Weltmarktpreise 
allein  nicht  mehr  rechtfertigen. 

Von  den  pflanzlichen  Faserstoffen  kann 
im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  nicht  mehr 
gesprochen  werden.  In  einer  weiteren  Ab- 
handlung wollen  wir  sehen,  woher  dieses 
Besteckungsmaterial  stammt,  wie  es  zu- 
gerichtet wird  und  was  man  daraus 
fertigen  kann.  er//. 


Eine  aufregende  Wildschweinjagd 

Ein   kriegsblinder   Kamerad   schildert  ein  seltsames  Erlebnis 


Wer  hat  nicht  schon  gehört,  welch  großen 
Schaden  die  Schwarzkittel  anrichten?  Sie 
können  zu  einer  wahren  Landplage  werden. 
Wieviele  Kartoffeläcker  haben  sie  schon 
heimgesucht  und  nur  das  Stroh  übrig  gelassen, 
wieviel  neubestellte  Saatfelder  wieder  auf- 
gewühlt? Nun  haben  unsere  Jäger  wenig- 
stens wieder  Waffen,  um  sich  dieser  Plage 
erwehren  zu  können.  Wir  hören  öfter,  daß 
sie  das  eine  oder  andere  Tier  zur  Strecke 
gebracht  haben  Aber  zwölf  Stück  auf  einen 
Schlag,  zwölf  stattliche  Schwarzkittel,  und 
ohne  einen  einzigen  Schuß?  „Nanu",  so  wer- 
den Sie  kopfschüttelnd  sagen,  „Jägerlatain, 
Schwabenstreiche!"  Und  doch  ist  es  volle 
Wahrheit  —  geschehen  vor  wenigen  Wochen 
in  Malberg,  meinem  Heimatort  bei  Kyllburg 
in  der  Eifel. 

Es  lag  Schnee.  Da  kann  der  Jäger  die 
Fährten  des  Wildes  gut  entdecken.  Das  ist 
eine  böse  Zeit  für  die  Wildschweine,  .der 
Boden  ist  gefroren,  Treibjagden  finden  statt. 


So  war  auch  bei  uns  eine  Treibjagd  ange- 
setzt, nachdem  tags  zuvor  eine  Rotte  von 
zwölf  Wildschweinen  gesichtet  worden  war. 
Jäger  und  Treiber  waten  und  stapfen  durch 
den  hohen  Schnee.  Sie  sind  voller  Spannung, 
zwei  Schäferhunde,  die  die  wilde  Jagd  schon 
wittern,  suchen  eifrig  nach  der  Spur.  Bald 
treffen  sie  kurz  vor  dem  Waldrand  auf  eine 
frische  Spur,  die  unzweifelhaft  von  Wild- 
schweinen herrührt.  Das  Jagdfieber  ergreift 
sie  alle.  Ein  richtiges  Kesseltreiben  beginnt. 
Immer  enger  und  enger  schließt  sich  der 
Ring  Aber  an  einer  Stelle  hat  die  ganze 
Rotte  doch  eine  Lücke  entdeckt  und  das 
Weite  gesucht. 

Gehetzt  von  den  Hunden  setzen  sie  in 
ihrer  wilden  Flucht  über  den  Kyllfluß.  Die 
Borstentiere  scheinen  entkommen  zu  sein. 
Die  Jäger  schauen  sich  enttäuscht  um. 

Aber  es  sollie  doch  anders  kommen.  Die 
Hunde  bleiben  ihnen  auf  den  Fersen.  Sie 
jagen  dem  Dorfe   zu  und  sogar   in   den  Ort 


hinein.  Hin  und  her  getrieben  brechen  sie 
durch  meh.ere  Gaitenzäune  und  wollen  den 
naheliegenden  Wald  wieder  erreichen.  S\e 
müssen  über  den  Fabrikteich  Aber  der  ist 
von  Mauern  eingefaßt,  die  über  den  Wasser- 
spiegel noch  einen  halben  Meter  hochragen. 
Das  Leittier,  ein  prächtiger  Keiler,  setzt  zum 
Sprung  an.  um  das  Hindernis  zu  nehmen, 
erreicht  aber  nur  mit  den  Vorderläufen  die 
Ufermauer  und  stürzt  zurück  in  den  Teich, 
und  fünf  oder  sechs  der  anderen  ihm  nach, 
ins  Wasser.  Hinaus  können  sie  nun  nicht 
mehr,  sie  schwimmen  daher  abwärts  der 
Fabrik  zu. 

Derweil  sitze  ich  in  dei  Montagehalle  des 
Eifelwerkes,  um  eifrig  Schraube  um  Schraube 
mit  den  Zubehörteilen  an;  Batterieklemmen 
zu  montieren.  Es  ist  eine  Arbeit,  die  mir 
seit  fünf  Jahren,  ich  glaube  das  sagen  zu 
können,  recht  schmackhaft  ist  Noch  sunt 
mein  elektrischer  Schrauber,  als  mein  Arbeits- 
kollege, der  gebückt  übe;  einer  Badehauben- 
form Signaturen  eingraviert,  mn  zuruft,  daß 
es  bald  Mittag  sei.  Daraufhin  stelle  ich  den 
kleinen  Motor  ab  und  ordne  meinen  Arbeits- 
platz. Bald  wird  nun  die  Sirene  ertönen. 
Doch,  was  ist  das?  Wir  hören  plötzlich  drau- 
ßen ein  Grunzen.  Hier  im  Werk  Schweine? 
Mein  Arbeitskollege  schaut  auf  den  Hof,  doch 
da  ist  nichts  zu  sehen.  Das  Grunzen  wird 
immer  lauter  und  kommt  immer  näher. 
„Schau  doch  mal  nach  hinten  durchs  Fenster", 
rufe  ich  meinem  Kollegen  zu. 

„Da,  der  ganze  Teich  voller  Wildschweine", 
schreit  er  hastig  und  eilt  nach  draußen.  Ich 
springe  zum  Fenster.  Unmittelbar  hinter 
unserem    Raum    fließt    der    Fabrikleich    ab. 
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Hier  weiß  man  Blindenarbeit  zu  schätzen 

Kriegsblinde  Feinmechaniker  bei  der  Fertigung  der   „Leica" 

Anläßlich  des  80.  Geburtstages  von  Dr.  h.  c.  Leitz,  der  nicht  nur  der  deutschen  optischen 
Industrie  zur  Weltgeltung  mit  veiholten  hat,  sondern  der  auch  bei  der  Führung  seines  Werkes 
in  sozialer  Hinsicht  eine  verdienstvolle  und  beispielhatte  Initiative  entwickelt  hat,  bringen  wir 
hier  einen  Bericht  von  einem  Besuch  in  den  Leitz-Werken  (Wetzlar),  die  in  vorbildlicher  Weise 
neun  Blinde  beschäiligen: 


„Zufrieden  — ?"  Der  Mann  im  weißen  Kit- 
tel schiebt  mit  feingliedrigen  Fingern  die 
Arbeitsinstrumente  etwas  weiter  auf  den 
Tisch,  „ —  zufrieden,  das  ist  nicht  der  rich- 
tige Ausdruck",  fährt  er  fort,  „es  ist  mehr! 
Es  ist  einfach  so,  daß  das  Leben  wieder  einen 
Sinn  für  mich  bekommen  hat,  einen  Inhalt! 
Ich  habe  eine  Arbeit,  von  der  ich  weiß,  daß 
ich  sie  genau  so  gut  leiste  wie  meine  Kol- 
legen, und  daß  diese  Arbeil  auch  wertvoll  ist 
und  keine  bloße,  nur  so  gnadenweise  Be- 
schäftigung, die  für  mich  im  Grunde  nur  eine 
sinnlose  Illusion  wäre." 

Diese  Unterhaltung  spielte  sich  in  einem 
der  großen  Fertigungsräume  der  Firma  Ernst 
Leitz  in  Wetzlar  ab,  und  der  Mann,  der  diese 
Worte  sagte,  ist  kriegsblind!  Er  ist  einer  von 
den  sechs  Blinden,  die  diese  weitbekannte 
Firma  der  optischen  und  Photo-Industrie  in 
ihrem  Betrieb  beschäftigt.  Drei  weitere  Blinde 
sind  in  Heimarbeit  tätig.  Der  Mann,  an 
dessen  Arbeitstisch  wir  stehen,  war  Gold- 
schmied, bevor  er  in  Rußland  sein  Augen- 
licht verlor.  Nach  seiner  Erblindung  bildete 
man  ihn  zum  Telefonisten  aus.  Der  Zusam- 
menbruch nahm  ihm  seine  Arbeitsstelle  und 
verschlug  ihn  nach  Wetzlar,  wo  er  nun  seit 
zwei  Jahren  als  Feinmechaniker  bei 
Leitz  tätig  ist.  Er  sitzt  an  seinem  Arbeits- 
platz in  dem  großen  Saal,  der  Geburtsstätte 
der  „Leica",  genau  wie  jeder  andere  auch. 
Sein  unerhörtes  Tastvermögen,  verbunden 
mit  der  früher  gewonnenen  Praxis  als  Gold- 
schmied, befähigt  ihn  sogar  hier,  wo  es  oft 
auf  den  hundertsten  Teil  eines  Millimeters 
ankommt,  hinter  seinen  sehenden  Kollegen 
nicht  zurückzustehen.  In  siebenerlei  Arbeits- 


Darin  schwimmen  lünf  oder  sechs  der  wilden 
Tiere,  verzweifelt  mit  dem  Wasser  kämpfend. 
Ein  seltenes  Schauspiel.  Im  Nu  sind  fast  alle 
Arbeiter  unseres  Werkes  zur  Stelle.  Mit 
Äxten  und  schweren  Hämmern  bewaffnet, 
stürzen  sie  sich  unmittelbar  vor  mir  auf  die 
Beute  Ich  höre  deutlich,  wie  sie  mit  den 
Äxten  auf  die  Köpfe  dei  Tiere  zuschlagen 
und  erlebe  das  Schauspiel  so,  als  ob  ich 
selber  mithelfen  würde.  Immer  mehr  Leute 
kommen  hinzu,  die  sich  noch  irgendein 
Mordinstrument  gesucht  haben  Der  Lärm  und 
das  Geschrei  werden  immer  stärker.  Drüben 
im  Vorgelände  de,  Fabrik  jagen  noch  eine 
Reihe  stattlicher  Schweine  in  ihrer  Todes- 
angst hin  und  her.  Zwischen  ihnen  Hunde 
und  einige  Arbeiter.  Da  die  Tiere  keinen 
anderen  Ausweg  mehr  sehen,  springen  auch 
sie  in  den  Teich.  Nun  sind  auch  sie  gefangen. 
Mit  ihren  Köpfen  ragen  sie  noch  aus  dem 
Wasser,  hin  und  her  paddelnd,  um  den 
gleich  Regen  niederprasselnden  Schlägen  zu 
entgehen.  Aber  d'e  Arbeiterhände  schlagen 
zu  und  eins  nach  dem  anderen  wird  heraus- 
gezogen. „Sieben,  acht",  ruft  mir  ein  Mädel 
zu,  „und  sie  bringen  immer  noch  welche!" 
Schließlich  ist  ein  Dutzend  voll  Das  Schwerste 
unter  ihnen  wiegt  sicher  150  Pfund,  es  ist 
ein  Keiler. 

So  liegei,  sie  nun  alle  in  einer  Reihe  mir 
gegenüber,  nur  einige  Schritte  entfernt.  Aber 
bei  aller  Erbitterung,  die  man  hierzulande 
gegen  diese  Schädlinge  hat  —  der  Triumph 
ist  nicht  ganz  echt.  Eine  leise  Trauer  steigt 
in  mir  aui,  weil  diese  starken  Tiere  ein  so 
schändliches,  elendes  Ende  gefunden  haben. 
Ich  hätte  ihnen  lieber  die  Kugel  des  Jägers 
gegönnt.  Matthias  Becker 
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gangen  ist  er  geschult.  Augenblicklich  können 
wir  zusehen,  wie  er  aus  winzigen  Einzelteil- 
chen ebenso  winzige  Exzenterhebelchen  zu- 
sammensetzt, die  später  in  den  Mechanismus 
der  „Leica"  eingebaut  weiden.  Auch  sein 
Nachbar  am  Arbeitstisch  ist  blind.  Ihn  traf 
der  Schicksalsschlag  nach  einer  schweren 
Krankheit  und  ließ  ihn  sein  Pharmazie- 
Studium  nicht  beenden.  Er  lernte  zunächst 
Stenographie  und  Schreibmaschine,  fand  aber 
keine  rechte  Befriedigung  bei  dieser  Tätig- 
keit, da  er  lieber  selbständig  arbeiten  wollte. 
So  kam  er  zu  Leitz  auf  den  Arbeitsplatz  in 
Saal  8.  Fröhlich  und  aufgeschlossen  erzählt 
er  von  seiner  Arbeit  und  zeigt,  wie  er  mit 
feinen  Instrumenten  in  bewundernswerter 
Schnelle  eine  Arbeit  am  „Leica"-Verschluß- 
deckel  ausführt.  Im  Herbst  will  er  heiraten. 
„Ich  lühl-e  mich  richtig  wohl  bei  der  Arbeit," 
sagt  er,   „das  Gefühl,  etwas  zu  schaffen,  das 


wertvoll  ist,  befriedigt  mich.  Außerdem  sind 
alle  Kollegen  und  Kolleginnen  rührend  nett 
zu  mir  und  wir  haben  ein  wunderbares 
kameradschaftliches  Verhältnis."    ■ 

„  W  ir  nehmen  gern  jeden  Blin- 
den, dem  die  Arbeit  Freude  macht,"  äußert 
unser  Begleiter,  ein  Herr  der  Personalabtei- 
lung, „wir  stellen  ja  ohnehin  einen  bestimm- 
ten Prozentsatz  Schwerbeschädigte  ein,  und 
dabei  ist  es  uns  gleich,  ob  Blinde  darunter 
sind.  Nur  eines  ist  wichtig:  Die  Arbeit  muß 
den  Mann  interessieren,  sonst  ist  der  Einsatz 
sinnlos,  weil  der  Betreffende  keine  innere 
Befriedigung  verspürt." 

Nur  so  kann  es  geschehen,  daß  die  Kol- 
legen und  Kolleginnen  in  der  Körrespondenz- 
abteilung  von  einem  blinden  Mitarbeiter 
sagen:  „Im  Maschinenschreiben  ist  er  uns 
über!" 

Von  jedem  Blinden,  den  wir  bei  der  Firma 
Leitz  sprechen,  gleich,  ob  er  am  Fertigungs- 
lisch,  an  der  Schreibmaschine  oder  in  der 
Telefonzentrale  arbeitet,  hören  wir  immer 
wieder,  daß  ihnen  allein  schon  durch  das 
Gefühl,  wertvolle  Arbeit  zu  leisten  und  nicht 
aus  Mitleid  beschäftigt  zu  werden,  das  Leben 
wieder  lebenswert  erscheint. 

Drei  Blinde  beschäftigt  das  Unternehmen 
in  Heimarbeit.  57  Jahre  alt  ist  ein  Kriegs- 
blinder, der  im  ersten  Weltkrieg  sein  Augen- 


Die   Firma   Leitz   richtete   unserem   kriegsblinden   Kameraden    Heinrich    Kühn    in   seinem   mit    Hüte 
der  Firma  errichteten  Eigenheim  eine  kleine  Werkstatt  ein,   in  der  er  sich  aui   Akkordarbeit   ein- 
gestellt hat.    Seine  Leistungen  gelten  bei  Leitz  als  vorzüglich 
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Dieser   Kriegsblinde   war   vor   seinem   Wehrdienst   Goldschmied.   Jetzt  leistet  er  feinste  Präzisionsarbeit  bei  der  Herstellung  der  Leica. 


licht  verlor,  und  seit  43  Jahren  steht  er,  mit 
den  kriegsbedingten  Unterbrechungen,  im 
Dienst  der  Firma  Ernst  Leitz.  Trotzdem  er 
sein  Häuschen  im  zweiten  Krieg  verlor,  sitzt 
er  schon  wieder  im  eigenen!  Die  Firma  hat 
ihm,  wie  auch  den  anderen  Heimarbeitern, 
eine  kleine  Werkstatt  eingerichtet 
und  er  ist  stolz  darauf,  daß  er  seine  Arbeit 
sogar  im  Akkord  leistet.  Nebenher  ist  er 
als  Obmann  der  Kriegsblinden  tätig  und  ver- 
sucht mit  all  seinen  Kräften  und  Beziehun- 
gen, seine  Schicksalsgefährten  an  brauchbare 
Arbeitsplätze  in  der  Industrie  zu  vermitteln. 
„Hunderten  von  Blinden  hat  man  Bürsten- 
binden gelehrt",  grollt  er,  „dabei  werden 
sie  ihre  Waren  kaum  los,  zumal  geschäfts- 
tüchtige Firmen  ihre  Waren  als  Arbeiten 
von  Kriegsblinden  tarnen!  Man  soll  doch  die 
Blinden  individuell  schulen  und  jeden  nach 
seiner  Begabung,   nach   seinem  Können  ein- 


setzen! Hier  die  Firma  Ernst  Leitz  ist  der 
beste  Beweis,  wie  man  Blinde  zu  vollwerti- 
gen Arbeitern  umschulen  kann  und  wie  man 
sie  beschäftigt!  Ich  werde  meinem  Senior- 
chef, dem  alten  Herrn  Leitz,  nie  vergessen, 
wie  er  mir  die  Werkstatt  einrichtete." 

Hier  ist  in  der  Tat  eine  Kernfrage  ange- 
schnitten: Die  Industriearbeit  kann  noch  vie- 
len Kriegsblinden  eine  größere  Befriedigung 
und  Erfüllung  bringen  als  das  Bürstenmachen, 
und  Beispiele  wie  diese  aus  der  Firma  Leitz 
werden  den  Bund  der  Kriegsblinden  weiter- 
hin dazu  anspornen,  die  Zahl  der  Bürsten- 
macher zu  vermindern,  wo  nur  immer  eine 
andere  Arbeitsmöglichkeit  gegeben  ist.  Diese 
neuen  Arbeitsplätze  dürfen  aber  nicht  eine 
dürftige  Verlegenheitsarbeit  sein  oder  nur 
eine  Beschäftigungstheorie,  sondern  Arbeits- 
plätze in  der  Mitte  von  Kollegen,  denen  man 
nicht  nachsteht.  Rüdiger  v.  Kunhardt 


Zur  Haßpflichtversicherung  für  Führhundhalter 


über  unsere  ■  Haftpflicht-Versicherung, 
durch  welche  das  Risiko  aus  der  Führhund- 
haltung (neben  der  Privathaftpflicht-Ver- 
sicherung) gedeckt  ist,  scheint  bei  vielen 
Kameiaden  noch  Unklarheit  zu  bestehen. 
Viele  Zuschriften,  die  Bundes-  oder  Ver- 
sicherungsstellen anläßlich  von  Schadens^, 
fällen  erhalten,  lassen  dies  immer  wieder 
erkennen.  Es  sei  deshalb  auch  hier  nochmals 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Versicherungs-. 
Gesellschaft  Versicherungsschutz  gewährt 
für  den  Fall,  daß  der  Versicherungsnehmer, 
also  in  unserem  Falle  der  Führhundhalter, 
aoif  Grund  gesetzlicher  Haft- 
pflicht-Bestimmungen privat-recht-' 
liehen  Inhalts  von  einem  Dritten  auf  Scha- 
denersatz in  Anspruch  genommen  wird. 
I  Gegenstand  der  Versicherung  ist  dabei: 
K-  die    Prüfung    der     gesetzlichen     Haftung 

überhaupt, 
2.    die  Befriedigung  berechtigter   Ansprüche 


3.  die  Ablehnung  unberechtigter  Ansprüche. 
Bei  der  Ablehnung  eines  Schadens- 
ersatzanspruches glauben  nun  unsere  Kame- 
raden vielfach,  daß  ihre  Interessen  von  der 
Versicherungsgesellschaft  nicht  genügend 
wahrgenommen  würden.  Eine  solche  Ab- 
lehnung richtet  sich  jedoch  nicht  gegen  den 
Kameraden,  sondern  geaen  den  geschädigten 
Dritten.  Selbstverständlich  wird  eine  Ab- 
lehnung nur  dann  ausgesprochen,,  wenn  der 
Anspruch  rechtlich  nicht  begründet  ist,  d.  h. 
also,  wenn  eine  gesetzliche  Verpflichtung 
unserer  Kameraden  zur  Schadenersatz- 
leistung überhaupt  nicht  besteht.  Dies 
ist  also  keineswegs  gleichbedeutend  mit 
dem  Versagen  des  Versicherungsschutzes 
seitens  der  Gesellschaft.  Der  Versicheiungs- 
schutz  erstreckt  sich  in  solchen  Fällen  darauf, 
die  Ansprüche  Dritter  als  unberechtigt  und 
gesetzlich  unbegründet  abzulehnen.  Kommt 
es    wegen    einer    derartigen   Ablehnung    zu 


einem  Rechtsstreit  zwischen  dem  ge- 
schädigten Dritten  und  dem  in  Anspruch  ge- 
nommenen Führhundhalter,  so  wird  die  Ver- 
sicherungs-Gesellschaft die  Rechtsvertretung 
des  Führhundhalters  übernehmen  und  das 
gesamte  Prozeßrisiko  tragen. 

Für  die  Beurteilung  der  Frage,  ob  ein 
Rechtsanspruch  gegeben  ist,  müssen  demnach 
alle  sonstigen  Bindungen  des  versicherten 
Kameraden,  gleichgültig,  ob  sie  freundschaft- 
licher oder  familiärer  Art  sind, .  selbstver- 
ständlich unberücksichtigt  bleiben.  Die  Ver- 
sicherungs-Gesellschaft kann  nicht  dort  ein- 
treten, wo  nur  ein  evtl.  moralisches  Ver- 
schulden vorliegt,  sondern  nur  soweit  eine 
gesetzliche  Haftung  auf  Grund  der  ent- 
sprechenden Paragraphen  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  (BGB)  vorliegt,  wobei  immer 
noch  zu  berücksichtigen  ist,  daß  bezüglich 
der  Verwendung  von  Führhunden  entspre- 
chend §  833  Abs.  2  einschränkende  Be- 
stimmungen gelten.  Hiernach  ist  eine  Ent- 
schädigungspflicht unseres  Kameraden  nur 
dann  gegeben,  wenn  er  entweder  bei  der 
Beaufsichtigung  des  Tieres  die  im  Verkehr 
erforderliche  Sorgfalt  nicht  beachtet  hat  oder 
wenn  der  Schaden  auch  bei  Anwendung  die- 
ser Sorgfalt   entstanden   sein   würde. 

Wir  haben  viele  derartige  Fälle  mit  der 
Versicherungs-Gesellschaft  durchgesprochen 
und  dabei  immer  wieder  feststellen  können, 
daß  die  Schadenregulierung  in  einwand- 
freier Form  durchgeführt  wird.  In  einem 
Schadenfalle  bitten  wir  daher  unsere  Kame- 
raden, keine  Schuldanerkenntnis 
abzugeben,  da  sie  selbst  nur  in  den 
seltensten  Fällen  in  der  Lage  sind,  zu  er: 
kennen,  ob  ein  gesetzlicher  Haftungsgrmd 
vorliegt.  Wir  empfehlen,  in  einem  Schad an- 
falle den  Geschädigten  aufzufordern, 
seine  Ansprüche  schriftlich  geltend  zu 
machen  und  ihm  dabei  zu  erklären,  daß  sie 
diese  Forderungen  der  Versicherungsge_  jll- 
schaft    weitergeben    würden. 
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Margarete  Münz  70  Jahre  alt 

Am  11.  April  vollendete  Frau  Margarete 
Münz,  geb.  Boehm,  in  Stuttgart-Bad  Cänn- 
statt,  Ruhrstraße  22,  ihr  70.  Lebensjahr.  Im 
Sommer  1920  übernahm  Schwester  Marga- 
rete zusammen  mit  dem  Kam.  Karl  Schreiber 
die  Leitung  unseres  ersten  bundeseigenen 
Erholungsheimes  in  Herzberg  (Harz).  Am 
15.  Juli  1921  reichte  sie  unserem  damaligen 
1.  Bundesvorsitzenden,  dem  Kam.  Friedrich 
Münz,  die  Hand  zum  Ehebund. 

Wir  gratulieren  —  auch  im  Namen  des 
Bundesvorstandes  —  Frau  Münz  zu  ihrem 
Ehrentage  herzlich  und  wünschen  ihr  für  die 
Zukunft  viel  Glück  und  Gesundheit  an  der 
Seite  ihres  Gatten. 

„Deutsche  Blindenarbeit"  künftig  in  Bonn 

Am  28.  März  1951  fand  in  München  eine 
Vorstandssitzung  der  „Deutschen  Blinden- 
arbeit e.  V."  (DBA)  statt.  Es  wurde  dabei 
n.  a.  beschlossen,  die  Geschäftsstelle  der 
DBA  von  Witten-Bommern  nach  Bonn  zu 
verlegen.  Damit  wird  einem  allgemeinen 
Wunsch,  besonders  dem  der  Kriegsblinden, 
Rechnung,  getragen.  An  der  Vorstandssitzung 
nahm  neben  dem  Sachbearbeiter  für  Hand- 
werkerfragen, Kam.  Wendel  (München),  auch 
der  1.  Bundesvorsitzende  teil. 

Länderbeirat  für  versorcrungsrechtliche  Fragen 

Niedersachsen  hat  als  erstes  Land 
durch  sein  Arbeitsministerium  einen  Beirat 
beim  Landesversorgungsamt  gebildet,  der 
dem  Beirat  für  Versorgungsrecht  beim  Bun- 
des-Arbeitsministerium  in  Bonn  ähnlich  ist: 
Dem  niedersächsischen  Beirat  gehören  je 
ein  Vertreter  und  ein  Stellvertreter  der  vier 


anerkannten  Kriegsopferorganisationen  an, 
dazu  noch  eine  Witwe,  die  von  der  größten 
Organisation  des  Landes  bestellt  wird.  Der 
Beirat  hat  die  Gestalt  eines  beratenden  Aus- 
schusses, der  vor  allen  Entscnei düngen  des 
Ministeriums  und  des  Landesversorgungs- 
amtes zu  hören  ist,  die  von  grundsätzlicher 
Bedeutung  sind.  Der  Beirat  soll  auch  beim 
Aufbau  der  Versorgungsverwaltung  im  Lande 
Niedersachsen  mithelfen.  Der  Minister  hat 
gerade  für  die  erste  Zeit  eine  häufige  Ein- 
berufung des  Beirates  in  Aussicht  gestellt. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  in 
allen  Ländern  der  Bundesrepublik  eine 
ähnliche  Einrichtung  ins  Leben  gerufen  würde. 

Polizeibeamte  als  Sammler 

Im  Verwaltungsbezirk  Oldenburg  fand 
eine  Sammlung  für  Kriegs-  und  Zivilblinde 
statt,  die  von  den  Polizeibeamten  durch- 
geführt wurde.  Das  Ergebnis  war  über  Er- 
warten gut.  Viele  Polizeibeamte  kamen  mit 
ihrem  Sammelergebnis  an  die  1000-DM- 
Grenze  dicht  heran,  vier  Beamte  sammelten 
auf  ihren  Listen  1200  bis  1500  DM.  Nun  fand 
in  Oldenburg  eine  von  den  Vorständen  der 
Kriegs-  und  Zivilblinden-Organisationen  ver- 
anstaltete Abschlußfeier  statt,  bei  der  unser 
Kam.  Martens  der  Polizei  den  Dank  der 
Blinden  aussprach.  Als  kleine  Dankesgabe 
wurde  den  anwesenden  Polizeibeamten  eine 
Kleiderbürste  überreicht  und  für  die  Damen 
eine  Schuhbürste.  Polizeirat  Bode  erwiderte 
den  Dank  der  Erblindeten  mit  herzlichen 
Worten.  —  Man  erfuhr  bei  dieser  Gelegen- 
heit, daß  die  Gebefreudigkeit  gerade  in  den 
Kreisen  der  ärmeren  Bevölkerung,  die  selber 
schwer  zu  kämpfen  hat,  besonders  groß  ge- 
wesen ist. 


Bezirksversammlung  in  Ulm 

Bei  einer  besonders  schön  verlaufenen 
Versammlung  des  Bezirks  ,Ulm  im  Bund  der 
Kriegsblinden  Deutschlands  sprach  der  Lan- 
desverbandsvorsitzende Rudolf  Schnaitmann 
(Stuttgart),  der  insbesondere  den  Berufs- 
emsatz  der  Kriegsblinden  schilderte.  Ober- 
regierungsrat -Stehle  (Landesversicherungs- 
anstalt Stuttgart)  gab  Erläuterungen  über 
neue  gesetzliche  Bestimmungen.  Abschließend 
kam  ein  Vortrag  des  Bundesvorsitzenden 
Dr.  Plein  zur  Verlesung. 

Besuch  bei  Hilfseinrichtungen 

Der  1.  Bundesvorsitzende,  Amtsgerichtsrat 
Dr.  Plein,  besuchte  anläßlich  einer  Reise 
nach  Süddeutschland  die  Blindenfiihrhund- 
schule  in  Oftersheim  (Baden)  und  überzeugte 
sich  von  dem  ausgezeichneten  Stand  :  der 
dortigen  Ausbildungstechnik.  Seine  Reise 
führte  ihn  auch  zu  einem  kurzen  Besuch  der 
Blinden-Umschulungsstätte  Tegernsee. 

Aufnagelmaschine 

Von  der  Deutschen  Blindenarbeit  e.  V. 
wird  eine  neuentwickelte  Aufnagel- 
maschine (RT-  Universalmaschine)  emp- 
fohlen, die  den  erblindeten  Bürstenmacher 
beim  Aufnageln  von  fremder  Hilfe  unab- 
hängig macht.  Im  Gegensatz  zur  Handnagelei 
wird  auch  eine  erhebliche  Zeitersparnis  ge- 
wonnen.  Alle  Bürsten-  und  Besensorten 
können  von  unten  und  von  oben  genagelt 
werden.  Durch  einen  leichten  Zug  oder 
Druck  am  Handhebel  sitzt  jeder 
Nagel  einwandfrei  und  an  der  gewünschten 
Stelle.  Es  gibt  außer  dem  handbedienten 
Modell  auch  ein  kombiniertes  Modell  für 
LI  and-  und  Fußbetrieb.  Der  Preis  der 
Maschine  beträgt  75  DM,  Hersteller:  Firma 
Rudolf  Thomessen,  München-Gladbach-Rhein- 
dahlen. 


B@nilO    Bartels,    Bremer  Kaffeehandel 

Bremen,  Hegelsiraße  78 

Bartels    Kaffee    direkt   vom   Einfuhrhafen  Bremen    *^-^ 


Preis  je  Pfund 

Bartels  Hctushalts-Kaffee  DM  14,— 
Bartels  Jubiläums-Kaffee  „  15,— 
Bartels  Spezial-Kaffee  „    16,— 


Preis  je  Piund 

Bartels  Tee,  Ceylon-Mischung  DM  20,— 
Bartels  Tee,  ostfr.  Mischung  „  18,— 
Bartels  Schokoladenpulver       „      4,— 

f  Ab  2  Piund  portofrei! 

Wer  einmal  Bartels  Sorten  nimmt,  nie  wieder  etwas   anderes  trinkt 


Rheinländerin 

26  Jahre,  1,65  groß,  nett,  möchte 
gern  einen  netten,  charakter- 
vollen Kriegsblinden  passenden 
Alters  kennenlernen  zwecks  bal- 
diger Heirat.  Zuschriften  erbe- 
ten unter  C.  S.  an  die  Schrift- 
leitung „Der  Kriegsblinde".  Bie- 
lefeld, Stapenhorststraße  138. 


Frau 

38  J.,  kath.,  2  Kinder,  schöne 
Wohnung, 

wünscht  Lebenskameraden. 

Zuschriften  erbeten  unter  B.  N. 
an  die  Schriftleitung,  Bielefeld, 
Stapenhorststraße  138. 


Welcher  Kamerad  der  Deutschen 
Bundespost  in  Süd-  oder  Süd- 
westdeutschland tauscht  mit  Ka- 
meraden     nach      Braunschweig? 

Möchte  aus  Gesundheitsrücksich- 
ten nach  dorthin  umsiedeln.  Zu- 
schriften erbeten  unter  K.  B.  an 
die  Schriftltg.  „Der  Kriegsblinde", 
Bielefeld,  Stapenhorststr.  138. 


BiafUgeftecftte 


viereckig  und  sechseckig,  I 
für  Gartenzäune,  WildV 
zäune  und  Hühnerställe. 
Spann-  u.  Stacheldrähte. 
Drahtstifte  und  Schlaufen. 
Drahtkörbe. 


Hermann  Hüls 

Draht  waren-Fabrik 
(21a)    Bielefeld  55 


Kriegsblinder 

27  J.  alt,  mittelgr.,  schlank,  Mas- 
seur, wünscht  die  Bekanntschaft 
eines  netten,  gesunden,  aufrieb.-, 
tigen,  mit  Haus-  und  Garten-' 
arbeit  vertrauten  ev.  Mädels  im 
Alter  bis  zu  29  Jahren  zw.  spä- 1 
terer  Heirat.  Zuschriften  m.  Bild  | 
erb.  unter  G.  P.  an  die  Schrift- 1 
leitung  „Der  Kriegsblinde",  Bie-  \ 
lefeld,  Stapenhorststraße  138. 


Universal  Bürsten  -  Auf  nagelmaschinen  rt« 


und    Rutho 


Das  beste  Blindenhilfsmittel,  auch  für  Amputierte. 
Sie  Prospekt  B  —  vom  Alleinhersteller 


Fordern 


R-Thommessen  —  (22a)  M.  Gladbach  -  Rheindahlen 


Teleskopgefederte  PANKE-SCHWI  MG- RA  DER 

der   Begriff   für   weiches,    stoßfreies   Fahren   mit   Schweizer 
Dreigan  cj  -Schaltung 

in  Tandem-  u.  Einzelausführungen   (s.  November-Ausgabe  d. 

Zeitschrift)  liefert  direkt  ab  Werk   —  Blindenvorzugspreise 

FAHRZEUGBAU    SONTHOFEN    -    HEINZ PANKE 


Den  geschmackvollen,  aromareichen,  stets    frischen 

Uawtnuu  -Röstkaffee 

(erste  Costarica-,  Columbia-  und  Santosmischungen,  doppelt  handverlesen) 
erhalten  Sie  zum  Preise  von  28,00  DM,  29,00  DM  und  30,00  DM  je  Kilo 
unter  Nachnahme  frei  Haus  nur  aus  der  Kaffeerösterei  des  Kriegsblinden  j 

WÜhulm  Sänger,  (22o)  Essen-Rellinghausen,  Am  Stilt  6  j 


ES  STARBEN 

,;  LANDESVERBAND  BAYERN 

Csifo,  Stefan,  Landshut,  gestorben  am  10. 

2.  1951. 
Ligendza,  Franz,  Schaufling,  Kr.  Deggen- 
dorf, gestorben  am  13.  2.  1951. 

LANDESVERBAND  HAMBURG 
Von  D  u  h  n  ,  Carl,  Hamburg  39,   Fleming- 
straße 3,  geb.  am  9.  2.  1885,  gestorben  am 
16  2.  1951. 
Siebenbrodt,  Adolf,   Hamburg-Billstedt, 
Boxmannstraße  1,  geb.  am  8.  3.  1887,  ge- 
storben am  20.  3.  1951. 
W  i  1 1  b  r  a  n  d  t,    Karl,    Hamburg-Schneisen, 
Königskinderweg  126,  geb.  am  25.  5.  1875, 
'gestorben  am  16.  3.  1951. 

LANDESVERBAND   NIEDERSACHSEN 
Gladiow,     August,     Buxtehude,     Haupt- 
straße 41,  geb.  am  21.  5.  1894,  gestorben 
am  19.  3.  1951. 

LANDESVERBAND  SCHLESWIG-HOLSTEIN 
C  1  a  s  e  n  ,   Johannes  Siegfried,  Bauingenieur, 

Husum,  gestorben  am  27.  3.  1951  im  Alter 

von  70  Jahren. 
Die  Ehefrau  des  Kameraden  August  N  i  t  z  , 

Kronprinzenkoog-Süd,  gestorben  am  7.  3. 

1951  im  81.  Lebensjahr. 

MÖGEN  SIE  IN  FRIEDEN  RUHEN! 


^Wi  juun&eht  Sjdkachpieimde 

Schachturnier  für  Blinde  1951  in  Stukenbrock 

In  der  Zeit  vom  29.  April  bis  6    Mai  1951 
steigt  im  Blindenheim  Stukenbrock  (zwischen 
Bielefeld  und  Paderborn  in  dei   Senne  gele- 
gen)  ein  Schachturnier,  an  dem  voraussicht- 
lich 20  blinde  Schachfreunde,  darunter  fünf 
Kriegsblinde,  teilnehmen  werden.    Das 
Turnier  soll  der  Auftakt  sein  zu  einer  künf- 
tig jährlich  stattfindenden  Veranstaltung,  die 
die  stärksten  blinden  Schachfreunde  auf  den 
1  Plan  ruft  und  den  Titel  eines  Schach- 
jm  e  i  s  t  e  r  s  unter  den  Blinden  vergibt.  Wird 
iauch  im  diesjährigen  Treffen  nur  der  west- 
deutsche Blinden-Schachmeister  ermittelt,   so 
jkann  doch  nun  eine  gesamtdeutsche  Schach- 
\  meisterschaft  für  Blinde  in  Erwägung  gezo- 
gen werden.    In  Ostdeutschland-  wird  in  die- 
sem Frühjahr  schon  zum  dritten  Male   eine 
Schachmeisterschaft   für   Blinde   ausgetragen. 
Die    Besten    aus   beiden    Turnieren    könnten 
im  Laufe  des  Jahres  zusammengezogen  wer- 
den.   Dieses  Meisterturnier   (Austragungsort 
und     Zahl     der     beiderseitigen     Teilnehmer 
wären  noch  festzusetzen)  würde  gewiß  span- 
nungsvoll verlaufen.   Ostdeutschland  gilt  auf 
dem  Gebiet  des  Blindenschachs  als  führend. 
Am  Vorabend  des  Turniers  in  Stukenbrock 
werden  die  Teilnehmer  eingehend  erörtern, 


wie  das  Schach  unter  den  Blinden  West- 
deutschlands am  besten  und  weitesten  ver- 
breitet werden  kann. 

In  den  letzten  Wochen  wurde  mir  ver- 
schiedentlich mitgeteilt,  daß  sich  hier  und 
dort  noch  ein  starker  kriegsblinder  Schach- 
spieler befinde.  Es  ist  leicht  möglich,  daß 
einer  dieser  Schachfreunde  stärker  spielt  als 
einer  der  5-  kriegsblinden  Teilnehmer  am 
obengenannten  Turnier.  Man  kann  diesen 
unbekannten  Kameraden  einen  Vorwurf  nicht 
ersparen:  sie  haben  sich  bisher  noch  in  kei- 
ner Weise  zum  Wort  gemeldet,  obwohl  sie 
zum  wenigsten  ja  sicherlich  manchen  guten 
Beitrag  für  unsere  Schachecke  liefern  könn- 
ten. Ich  bitte  darum,  daß  alle  unsere 
starken  Schachspieler  sich  an  mich 
wenden  und  Angaben  machen  über  ihr  Alter, 
ihre  Betätigung  in  Schachvereinen  der  Sehen- 
den (Klasse,  Mannschaft,  Brett),  über  Tur- 
niererfolge usw.  Zweckmäßig  ist  auch  die 
Beifügung  von  selbst  gespielten  Partien,  die 
am  besten  Aufschluß  über  die  Spielstärke 
geben  und  außerdem  für  unsere  Schachecke 
von  Wert  sind.  Nur  so  läßt  sich  ein  aus- 
reichender Überblick  über  die  Zahl  der  guten 
Schachspieler  unter  uns  verschaffen  und  Ge- 
währ dafür  bieten,  daß  bei  künftigen  Turnie- 
ren auch  die  stärksten  kriegsblinden 
Schachspieler  teilnehmen. 
Gabriel  Mertens,  Köln-Nippes,  Sechzigerstr.  54/56 

1.  Aufgabe 

von  Kam.  Gottfried  Schwendy,  Osnabrück 
Weiß:  Ka2,  Db3,  Tg7,  Sd4,  Lg8,  Lh4,  e3, 

f4,  f7,  h5. 

Schwarz:   Ke4,  Dh8,  Tc8,   Sa8,   Lc6,   f2, 

fg,  g4.  M  a  1 1    i  n  3  Z  ü  g  e  n  ! 

2.  Aufgabe 

vom  Kam.  Herbert  Unverdroß,  Berlin 
Weiß:  Kf2,  Dd2,  Th7,  Lc6,  Sf3,  c2,  g3,  g4. 
Schwarz:  Ke4,  Tb4,  Td5,  Lc4,  Sf5,  Sg2, 
A4,  c5,  d6,  h3,  h6.  Matt  in  3  Zügen! 
Lösung  der  Aufgabe  aus  dem  Märzheft 

1.  Tel,  Lc2  oder  1  . . .,  Lc3. 

2.  De2,  Sd3  oder  2.  De3,  Sd4. 

3.  De4  **  oder  3.  Se5  **. 


Führhund  contra  Räuber 

Wozu  doch  ein  Blindenführhund  zu  ge- 
brauchen ist!  Mehrfach  wurden  bei  Malchow 
(Mecklenburg)  in  der  Dunkelheit  Überfälle 
auf  einzelne  Menschen  verübt.  Vor  kurzem 
fiel  den  jungen  Burschen  ein  Kriegsblinder 
in  die  Hände,  der  außerhalb  der  Stadt  wohnt 
und  der  sich  auf  dem  Heimwege  befand.  Der 
Führhund,  ein  wirklich  treuer  Begleiter,  b  i  ß 
einen  der  Räuber  in  den  Oberschenkel. 
Am  nächsten  Tage  suchte  tatsächlich  ein 
Patient  mit  Hundebiß  einen  Arzt  auf.  Die 
Polizei  nahm  den  Mann  ins  Verhör  und 
konnte  auch  seine  beiden  Kumpane  dingfest 
machen. 


ELEKTRO-MOTOREN 


FR.  JÖRNS  KUPFERWERK 


ELEKTROTECHNISCHE  FABRIK 

OS1ERODE  HARZ  (Britische  Zone) 


Persönliches 

Unser  Kamerad  Christian  Wilhelm,  Vor- 
sitzender des  Bezirks  Schwaben  im  Landes- 
verband Bayern,  wurde  mit  Wirkung  vom 
1.  1.  1951  vom  Regierungsinspektor  zum  Re- 
gierungsoberinspektor befördert.  Kam.  Wil- 
helm hat  sich  sowohl  in  seinem  Dienst  für 
die  Hauptfürsorgestelle  als  auch  in  der  hin- 
gebungsvollen Arbeit  als  Bezirksobmann  den 
Dank  vieler  Kameraden  verdient,  was  an- 
läßlich dieser  Beförderung  durch  die  Über- 
reichung eines  Geschenkes  von  den  Kamera- 
den des  Bezirks  zum  Ausdruck  gebracht 
wurde. 

* 

Unser  Kamerad  Gottfried  Schuster 
aus  Ostwig  i.  Westf.  bestand  in  Paderborn 
vor  der  Bürsten-  und  Pinselmacher-Innun'g 
Bielefeld  seine  Gesellenprüfung  alp 
Bürstenmacher  mit  der  Note  „Gut". 
*  • 

Unser  taubblinder  Kamerad  Walter 
Herpich  (Füssen),  über  dessen  Schicksal 
wir  an  anderer  Stelle  berichten,  hat  am 
24.  März  geheiratet.  Wir  wünschen  ihm  und 
seiner  jungen  Frau  von  Herzen  Glück  und 
Segen. 

* 

Unser  Kamerad  Rudolf  P  i  h  u  s  (bisher 
Landesverband  Schleswig-Holstein)  hat  am 
9.  März  geheiratet  und  wohnt  nunmehr  in 
Herten  i.  Westf.  Wir  wünschen  ihm  und 
seiner  Frau  Erna,  geb.  Erlenhoff,  Glück  und 
Zufriedenheit! 


HERDERS  VOLKSLEXIKON 

nur  10,—  DM 

überall  .  . 
für  jeden  Fall  . 
jederzeit  .  . 
griffbereit  .  . 

Lassen  Sie  sich  Herders  Volkslexikon  in  Ihrer  Buchhandlung 
unverbindlich  vorlegen! 

VERLAG  HERDER  •  FREIBURG/BREISGAU 


INTERNATIONALE  TRANSPORTE 

Albai  "Mutier 


LÖRRACH,   Schwarzwaldstraße  67 
Telefon-Sarnmel-Nr.  3049 
Fernschreiber :  Freiburg  0  47  81 


HASEL 

Rosentalstrafie  71 
Telefon  37794 


Grenza  bfertigung 
Spezi al verkehr  Deutschland  —  Schweiz 
Sammelverkehre    nach   allen   Richtungen 

EXPORTVERKEHRE    NACH   ALLEN    LÄNDERN 
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LÖRRACH/BADEN 

Tel.  31  56/ 31  57 


liefert 
gewebte  Filztücher 

für 
sämtliche  Industrien 


Woäsmß 

Dieser  modemsie  und  wirtschaftlichste  Schnell-Lastwagen  seiner 
Klasse  bewährt  sich  in  wachsender  Zahl.  Er  befördert  ehrlich« 
1,5 1  Nutzlast  in  jeder  der  drei  Standardausführungen 

PRITSCHENWAGEN 

1850  kg  Tragfähigkeit  •  Ladefläche: 
3,00  x  1,80  m.  Auch  als  hydraulischer 
Dreiseitenkipper  lieferbar 

KOFFERWAGEN 

1650  kg  Tragfähigkeit    •    Innenmaße: 

2.79  x  1,80  x  1,45  m.  Preiswerter,  geschlos- 
sener Aufbau  vom  Fahrerhaus  getrennt 

KASTENWAGEN 

1670  kg  Tragfähigkeit    •    Innenmaße: 

2.80  x  1,78  x  1,45  m.  Glatlf lächiger,  form- 
schöner Aufbau  für  hohe  Ansprüche 

Wir  liefern  ferner  Fahrgestelle  für  Sonderaufbauten 

HAND  MAG 


DER  QUALITÄTSBEGRIFF 

für 

Daunendecken     •     Steppdecken 

Matratzen 


— REFORM 

Einziehdecken  •  Unterbetten 
Auflagen  •  Kissen 


Alle  Füllungen  in  eigener  patentierter  Großanlage  gewaschen  und  entkeimt 


Erhältlich  in  allen  Betten- und  Fachgeschäften 


~V^     Elektro- 
)         Bohrmaschinen 

»             Elektro- 

*       , 

Schleifmaschinen 

llfOs^ 

Hand- 

.     - 

Bohrmaschinen 
/         Hand- 

Schleifmaschinen 

: 

Präzisions- 

!- 

- 

Zahnkronz-   • 
Bohrfutfer 

\f> 

jK'lJ 

Schleifscheiben 

ggfl^^^/ti^Bi 

Prospekte   stehen 

- 

nfe--_   j'SE 

rur    Verfügung 
Metabowerk  KG, 

• 

(1(1   //      ff     i 

'  /"^V        Nürtingen/Württ. 

1 

Bflf  ga~^|  I    /3aj* 

ißjj 

: 

1       '■! 
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4^rfülUer  <^J-eierabetid 

I 

I  Man  muß  nicht  gleich  freischaffender 
{Künstler  sein  und  nach  öffentlicher  An- 
erkennung streben,  wenn  man  sich  tätig  und 
hingebungsvoll  mit  künstlerischen  Arbeiten 
beschäftigt.  Unser  Kam.  K.  P  e  i  k  e  r  t  aus 
|Berlin-Neukölln  gibt  dafür  ein  schönes  Bei- 
spiel: Es  ist  für  ihn  die  liebste  Feierabend- 
beschäftigung    geworden,     zu     modellieren, 


jünser  Kamerad  Peikert  aus  Berlin  hat  sich  eine 
isehr  schöne  Feierabendbeschättigung  ausgedacht: 
(Er  modelliert  kleine  Figuren  aus  Plastilin.  Hier 
■zeigt  er  seine  erste  kleine  Schöpiung,  einen 
Blinden  mit  Führhund 

also  kleine  Figuren  aus  Plastilin  zu  formein, 
.nur  aus  Liebhaberei  und  aus  Freude  am 
;eigenen  Schaffen.  Da  braucht  er  also  nicht 
.die  Unterhaltung  durch  andere,  er  versenkt 
(sich  mit  feinstem  Tastgefühl  in  die  Figur, 
;die  er  zu  bilden  bestrebt  ist.  Der  Erfolg 
iseiner  Bemühungen  ist  insofern  besonders 
j erstaunlich,  weil  die  geformte  Figur  recht 
jwinzig  ausgefallen  ist.  Wahrscheinlich  wird 
es  für  einen  Kriegsblinden  leichter  sein,  in 
größeren  Maßstäben  zu  arbeiten.  Es  brau- 
chen ja  nicht  gleich  Monumentalfiguren  zu 
werden,  wie  sie  unser  Kamerad  Jakob 
Schmitt  vorzugsweise  formt.  Zu  einer  Gestal- 
tung in  diesen  Maßstäben  gehört  dann  auch 
die  überlegene  schöpferische  Kraft,  die  wir 
[in  den  Werken  unseres  Kameraden  Schmitt 
j  finden. 

J  „Der  durch  das  ausgeschaltete  Augenlicht 
i  besonders  rege  Geist  muß  tätig  sein,  oder 
I  man  verfällt  in  ein  zermürbendes  Grübeln", 
I  so  schreibt  unser  Kamerad  Peikert,  und  mit 
{Recht  fordert  er  von  der  Industrie  mehr  Ver- 
jständnis  bei  der  Einstellung  Kriegsblinder. 
JEr  nennt  als  Beispiel  seine  Tätigkeit:  „Als 
|  ehemaliger  Stahlstich-Graveur  bin  ich  nach 
':  fünfjähriger  völliger  Erblindung  als  Kon- 
trolleur in  einem  größeren  Werk  be- 
,  schäftigt.  Mit  den  verschiedensten  Lehren 
[und  Dornen  zu  messen  ist  für  mich  nach  jetzt 
1 3'/2Jähriger  Tätigkeit  überhaupt  kein  Pro- 
'blem  mehr.  Jedoch  gibt  es  oft  genug  auch 
:  Arbeiten,  die  mich  ganz  schön  in  Schweiß 
j  geraten  lassen.  Doch  jeder  dornenvolle  Weg 
'  hat  einmal  einen  freien  Ausgang.  Ich  finde 
i  es  daher  sehr  bedauerlich,  daß  in  der  Be'r- 
i  liner  Industrie  viele  Kameraden  noch  keine 
i  Beschäftigung  finden  konnten,  und  daß  die 
I  Arbeitslosigkeit  der  Berliner  Kriegsblinden 
j  soviel  größer  ist  als  anderswo.  Es  gibt  genug 
j  Kameraden,  die  mit  den  gleichen  Leistungen 
I  wie  ich  aufwarten  können,  wenn  man  ihnen 
j  nur  helfen  würde,  wieder  zu  sich  selbst  zu- 
"  rückzufinden. 


Und  vor  allem:  wir  müssen  uns  noch  här- 
ter erweisen  als  der  sich  manchmal  aufbäu- 
mende Mißmut  über  unser  hartes  Schicksal. 
Im  vergangenen  halben  Jahr  hatte  ich  die 
Idee,  mich  meiner  früheren  künstlerischen 
Fähigkeiten  zu  entsinnen.  Tage  und  Nächte, 
ja  wochenlang  wurde  geplant  und  nachge- 
dacht. Anfang  November  fing  ich  an  einer 
kfemen,  figü;  liehen  Plastik  zu  arbeiten  an, 
und  zwar  in  Plastilin,  übrigens  die  erste 
Arbeit  während  meiner  Erblindung.  Nach 
übei  einmonatiger  Feierabend-Beschäftigung 
hatte  ich  das  Begonnene  vollendet. 

Vielleicht  darf  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
mit  einem  herzlichen  Gruß  all  der  Kame- 
raden gedenken,  mit  denen  ich  in  den  Laza- 
retten Offenbach,  Berlin-Tempelhof  und  Gör- 
den  zusammengelegen  habe,  ganz  besonders 
der  Ohnhänder-Kameraden  Eberling  und 
Absmeiet." 

:i      ! 

Erste  Tonband- Bibliothek? 

Technische  Ideen  liegen  oft  in  der  Luft  und 
werden  gleichzeitig  an  mehreren  Stellen 
vorangetrieben,  ohne  daß  diese  Stellen  von- 
einander wissen.  So  erfahren  wir,  daß  man 
zur  Zeit  in  Zürich  (Schweiz)  daran  ist, 
eine  „Tönende  Bibliothek  für 
Blinde"  zu  schaffen,  und  zwar  nicht  mit 
Platten,  sondern  mit  To  nbändern,  genau 
so  wie  es  unser  Kam.  Schramm  in  Freiburg 
plant  Ein  blinder  Masseur  hat  sich  daran- 
gemacht, eine  Sammlung  von  Tonaufnahmen 
aulzubauen,  wobei  er  besonders  an  gute 
Literatur  denkt,  die  vorgelesen  wird.  Ein 
Schauspieler  vom  Schauspielhaus  Zürich 
wurde  für  die  Besprechung  des  ersten  Ban- 
des —  „Spiegel,  das  Kätzchen"  —  gewonnen. 
Heute  helfen  noch  eine  Reihe  von  Schau- 
spielschülern und  verschiedene  Studenten 
der  Germanistik  mit  Begeisterung  mit.  An 
Titeln  kann  diese  Hörbibliothek  bereits  auf- 
weisen: Kellers  „Romeo  und  Julia",  „Das 
Amulett"  von  C.  F.  Meyer,  Novellen  von 
Gotthelf,  Möricke,  Jean  Paul,  Storm,  Stifter, 


Rilke,  Thomas  Mann,  Bergengruen,  Hesse, 
Wilder  oder  Turgenjew.  Auch  der  gesamte 
„Taugenichts"  von  Eichendorff  ist  zu  erhalten. 

Ein  kleiner  Verein  trägt  die  bisherige  Ar- 
beit. Man  hofft,  durch  das  Hilfswerk  „Pro 
Infirmis",  das  konfessionell  und  politisch 
neutral  sich  aller  Hilfsbedürftigen  annimmt, 
für  die  neue  Institution  Mittel  zu  gewinnen. 


In  der  Zeit  vom  2.  bis  15.  April  1951  wird 
in  Nordrhein-Westfalen  eine  Samm- 
lung für  die  Kriegs-  und  Zivilblinden  durch- 
geführt. 


.Nicht  Zeitvertreib,  sondern  ertühenaei  Lebensini. uil  bedeutet  die  Bildhauerei  tür  unseren  Kame-z 
raden  Jakob  Schmitt  aus  Mainz.  Seit  35  Jahren  ist  es  sein  aus  Heister  innerer  Beruiungi 
erwachsener  Berul,  mit  begnadeter  scliöpierischei  Hand  Plastiken  zu  lormen.  die  immer  wieder  drei 
höchste  Bewunderung  auch  kritische:  Sachkenner  erregen.  Unser  Bild  zeigt  ihn  bei  der  Arbeit  an: 
einem  Bildwerk  „Michael",  das  ■  leider  wie  die  meisten  seiner  Werke  den  Bomben  zum  Opler: 
fiej  Mit  ungebrochener  Energie  hol  sich  Jakob  Schmitt  inzwischen  wieder  ein  neues  Atelier 
geschalten  Viele  unserei  Kameraden  werden  sich  an  die  reizvolle  Brunnenhgur  „Der  Entenlänger"^ 
erinnern,  die  zeitweise  im  Berliner  Kriegsblindenheini  autgestellt  war.  Es  wäre  sehr  wünschens--- 
wert,   wenn  Jakob   Schmitt   in   der   öt:en!ln>hke'l   noch   mehr   Beachtung   lande.     Wer   von   unseren^ 

Förderern   gibt  ihm  einen  Auftrag? 


I 
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Kapitel   „Führhund" 

Randbemerkungen 

vom   Leiter    einer    privaten   Führhundschule 

Wenn  ein  Kriegsblinder  sich  eines  Hilfs- 
mittels in  Form  eines  Führhundes  bedient, 
war,  ist  und  bleibt  es  immer  eine  besondere 
Angelegenheit.  Nicht  jeder  Mensch  besitzt 
die  Fähigkeiten,  ob  sehender  oder  blinder, 
einen  Hund  mit  oder  ohne  Ausbildung 
erzieherisch' zu  halten  und  wei- 
ter zu  bilden.  Neben  geistiger  Führung 
sind  diese  Fähigkeiten  Voraussetzung  eines 
Führhundhalters,  um  die  erlernte  Grundaus- 
bildung, welche  der  Führhund  von  der  Schule 
haben  muß,  zu  erhalten  und  die  Leistungen 
durch  intensive  Arbeit  zu  steigern. 

Bekanntlich  können  nicht  alle  Menschen 
nebeneinander  als  Freunde  harmonieren, 
wenn  die  Charaktere  nicht  zusammen  passen. 
So  erscheint  es  mir  wesentlich,  daß  bei  der 
Vergebung  eines  Führhundes  möglichst  ver- 
sucht wird,  die  Charaktereigen- 
schaften passend  zu  paaren. 

Jeder  Führhundempfänger  muß  wissen, 
daß  für  ihn  nach  der  Einschulung  mit  seinem 
Führhund,  zu  Hause  angelangt,  eine  Krisen- 
zeit zu  überwinden  ist,  welche  für  anschlie- 
ßende Leistungen  ausschlaggebend  sind.  Die 
vielen  Leistungsberichte  darf  die  Führhund- 
schule nicht  als  Dank,  sondern  als  Fähigkeits- 
beweise auch  der  Führhundhalter  werten. 
Es  ist  ratsam,  daß  jeder  Führhundhalter  bei 
eventuell  auftauchenden  Fehlern,  sofern  er 
sie  nicht  selbst  entwöhnen  kann,  seine 
Schule  umgehend  um  Rat  bittet. 

In  vielen  Tageszeitungen,  Illustrierten  und 
auch  im  Monatsheft  „Der  Kriegsblinde"  sieht 
man  Bilder  und  Artikel,  welche  für  einen 
Fachmann  mehr  als  interessant  sind.  So  er- 


scheint mir  ein  Artikel  im  Heft  „Der  Kriegs- 
blinde" vom  Februar  1951  als  Ausrot- 
tung der  privaten  Ausbildungs- 
stellen, wozu  ich  eine  Stellungnahme 
nicht  umgehen  möchte,  über  die  fragliche 
Führhundschule  wird  geschrieben,  daß  sie 
frei  von  Geschäft,  materiellen  Momenten 
und  geschäftlichen  Tendenzen  sei. 

Es  dürfte  bekannt  sein,  welcher  private 
Besitzer  einer  Ausbildungsstelle  gelegentlich 
einer  Zusammenkunft  der  Besitzer  und  Leiter 
von  Führhundschulen  des  Bundesgebietes 
gegen  die  unsozialen  Forderungen  und 
Preise  eines  Führhundes  war. 

Warum  besteht  die  private  Führhund- 
schule noch,  welche  vertraglich  und  nach- 
weislich über  30  Jahre  Führhunde  für  Ver- 
sorgungsbehörden zu  angemessenen  Preisen 
liefert?  Warum  wurde  der  Besitzer  einer 
privaten  Ausbildungsstelle  behördlicherseits 
ins  Ausland  berufen,  um  auch  dort  das 
Führhundsystem  ins  Leben  zu  rufen? 

Ist  es  nicht  Pflicht,  seinen  Nachkommen 
im  selben  Beruf  den  Ruf  der  Aus.bildungs- 
stelle  zu  erhalten,  um  den  Kriegsblinden 
einen  brauchbaren  Führhund  zu  geben  und 
von  dem  Kostenträger  nach  wie  vor  tragbare 
Preise  zu  fordern?  Sind  die  Leiter  und  Ange- 
stellten einer  ihnen  nicht  gehörenden  Führ- 
hundschule Idealisten?  Erwarten  sie  nicht 
auch  Gehälter  oder  Löhne? 

Soll  der  private  Unternehmer  weniger  Ver- 
antwortungsgefühl haben  als  der  Angestellte 
einer  Schule?  Warum  besteht  die  erste  und 
größte  Führhundschule,  deren  Ausmaße  und 
Einrichtung  bis  heute  noch  nicht  erreicht 
wurde,  des  Deutschen  Vereins  für  Sanitäts- 
hunde Osternburg-Oldenburg  seit 
1930  nicht  mehr,  deren  Wirtschaftsgang  mir 
persönlich  bekannt  war? 


Seit  1921  bin  ich  B'esitzer  einer  privaten 
Führhundschule  und  nachweislich  Schritt- 
macher von  sozialen  Preisen  für  Führhunde. 
Soll  die  Behörde  als  Kostenträger  und  Ge- 
steller von  Prothesen  nicht  ermessen  können, 
wo  brauchbare  Hilfsmittel  für  soziale  Preise 
geliefert  werden?  Die  Beurteilung  und 
Brauchbarkeit  meiner  Führhunde  überlasse 
ich  den  Feststellungen  der  einzelnen  auftrag- 
gebenden Versorgungsbehörden  und  geübten 
Führhundhaltern. 

Auch  eine  private  Führhundschule  verfügt 
über  einen  Übungsgarten,  wenn  auch  nicht 
im  Walde,  wohl  aber  in  einer  nutzbringen- 
den Obstanlage,  sogar  ganz  in  Beton,  mit 
allen  vorkommenden  Hindernissen,  fest-  , 
stehend  und  beweglich.  Hier  werden  den 
Hundeneulingen  nach  ihrer  Tauglichkeits- 
prüfung die  ersten  Begriffe  ihrer  Verwen- 
dung als  Eührhund  klar  gemacht.  Zweidrittel 
seiner  Ausbildungszeit  muß  der  werdende 
Führhund  im  Stadt-  oder  Landbezirk  absol- 
vieren, je  nachdem  wo  der  Kriegsblinde 
wohnt  und  tätig   ist. 

Zur  Unterbringung  der  Hunde  steht  der 
Führhundstelle  eine  geschlossene  massiv  ge- 
baute Halle  zur  Verfügung,  von  deren  ge- 
räumigem Mittelflur  die  einzelnen  Boxen 
zu  erreichen  sind.  Auf  den  glatten  Beton- 
böden hat  jeder  Hund  eine  Holzpritsche,  mit 
Unterlage  im  Winter,  welche  an  die  even- 
tuelle Unterbringung  eines  Führhundes  in 
der  Wohnung  eines  Kriegsblinden  angepaßt 
ist.  Neben  diesen  Hallenboxen  sind  weitere 
massive  Sommerzwinger  mit  Tummelplatz 
vorhanden. 

Wäre  es  nicht  angebracht,  Sehenden  zu 
zeigen,  besonders  Kindern  durch  Schulfilm, 
wie  sie  sich  gegenüber  der  Blindenwelt  mit 
Führhund    zu    verhalten    haben? 

Adolf  Nolden, 
Birkesdorf  über  Düren. 
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Der  erblindete,  82jährige  Bankdirektor  a.D. 
Emil  Schneider  erhielt  jetzt  vom  Patentamt 
München  die  Patentschrift  für  eine 
Erfindung,  die  den  Blinden  das  Schreiben  von 
Schwarzschrift  mit  der  Hand  erleichtern  soll. 
Der  Erfinder  hat  dieses  Blindschreib- 
gerät in  fünfjähriger  Arbeit  entwickelt. 
Die  Patentierung  erstreckt  sich  auf  vier  Arten 
des  „Schneider-Blocks",  und  zwar  das  Nor- 
mal-, das  Spezialgerät,  den  Reise-  und  den 
Taschenblock,  deren  Schrifthöhe  zwischen 
6  und  10  Millimetern  schwankt.  Man  hofft, 
eine  fabrikmäßige  Herstellung  des  Gerätes, 
dessen  Qualität  wir  bis"  jetzt  noch  nicht  ken- 
nen, einleiten  zu  können.  Der  Erfinder  Emil 
Schneider  hat  sich  auch  durch  Gedichte, 
Theaterstücke  und  Kompositionen  einen  Na- 
men gemacht. 

Der  evangelische  Bischof  von  Magde- 
burg, D.  Ludolf  Müller,  hat  die  Pfarrer  der 
Kirchenprovinz  Sachsen  auf  die  besondere 
Notwendigkeit  einer  Seelsorge  an  den 
Blinden  hingewiesen.  Der  Bischof  nennt 
insbesondere  die  Betreuung  der  Kriegsblin- 
den eine  Liebespflicht  der  Gemeinde,  „denn 
die  Kriegsblinden  tragen  ja  bekanntlich  viel 
schwerer  an  der  Not  ihres  Nicht-mehr-sehen- 


könnens  als  die  seit  Geburt  Blinden."  U.  a. 
ruft  der  Bischof  dazu  auf,  für  eine  regel- 
mäßige Einzelbetreuung  durch  Vorlesen  usw. 
durch  einzelne  Gemeindeglieder  zu  sorgen. 

Durch  die  gesamte  deutsche  Presse  gingen 
in  den  letzten  Wochen  Berichte  über  die 
Betrügereien,  die  in  Hamburg  von 
der  Frau  eines  Kriegsblinden  in 
niederträchtigster  Weise  an  ihrem  Mann  ver- 
übt wurden.  Die  Frau  kam  mit  einer  geringen 
Gefängnisstrafe  davon,  was  in  der  Öffent- 
lichkeit und  auch  unter  Kriegsblinden  viel 
Empörung  hervorgerufen  hat.  Wir  fanden 
diese  Berichte  auch  deshalb  unerfreulich, 
weil  diese  vereinzelte  Kriegsblindenfrau  ein 
so  ungerechtfertigt  schlechtes  Licht  auf  tau- 
sende tüchtiger  und 
liebevoll  sorgender 
Kriegsblinden-Frauen 
geworfen  hat.  So  ver- 
merkten wir  zunächst 
auch  einen  Bericht  in 
der  großen  Frauen- 
zeitschrift „Con- 
stanze" nur  mit 
Unbehagen.  Dieser 
Bericht  hat  jedoch  un- 


serem vom  Unglück  verfolgten  Hamburger 
Kameraden  viele  Hunderte  von  Zuschriften 
und  von  Beweisen  menschlicher  Hilfsbereit- 
schaft eingebracht,  auch  aus  dem  Aus- 
land. Zwei  Frauen  haben  sich,  ohne  von- 
einander zu  wissen,  bereit  erklärt,  dem  so 
vom  Unglück  geschlagenen  Kriegsblinden 
eines  ihrer  Augen  zur  Verfügung  zu  stellen, 
ein  Gedanke,  der  ja  nun  leider  von  keinem 
Mediziner  verwirklicht  werden  kann. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  das  New 
Yorker  städtische  Blindenerziehungsinsti- 
tut  eine  Anzahl  höchst  moderner  Methoden 
zur  Hilfe  für  erblindete  Menschen  entwickelt 
hat.  Fragwürdig  allerdings  erscheint  uns  ein 
Reuter-Bericht  über  Versuche,  solche  Blinde, 
die  gleichzeitig  taub  sind,  in  die  Lage  zu 
versetzen,  Schallwellen  mit  den 
Füßen  als  Vibration  wahrzunehmen.  Man 
konstruierte    z.  B.    einen    Tanzboden    aus    30 
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possierl  leicht  mal  etwas 
Schramme,  ein  Riss, 
Dann    brauchen    Sie 


Hansaplast  das  Original-Eeiersdorf- 
Pflaster  wirkt  hochbakterizid.  Es 
schütz*  die  Wunde  vor  Schmutz 
und   beschleunigt   die    Heilung. 


^^objcihalX     * 
Achien  Sie  auf  den  Namen,  denn  es  gibt  viele  Pflaster,  aber  nur  ein  Honsaplast,  das  rjoietsdvtf— 
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führend  auf  dem  Gebiet  der  Chemie  durch  ständige 
Entwicklung  und^Forschung,  daher  hochwertige  Chemi- 
kalien und  Produkte  für  den  in-  u.  ausländischen  Bedarf 

Eine  bedeutende  Stätte  im  Maintal 
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aufgepumpten  Luftschläuchen  für  Lastkraft- 
wagen. Er  ist  so  angelegt,  daß  er  von  allen 
übrigen  Gebäudeteilen  völlig  isoliert  ist. 
Wenn  nun  in  der  Ecke  dieses  Raumes  eine 
Tanzkapelle  spielt,  so  sollen  angeblich  die 
Tänzer  mit  den  Füßen  den  Rhythmus  spüren, 
so  daß  sie  Grundton  und  Tempo  feststellen 

können. 

* 

In  der  Februar-Ausgabe  unserer  Zeitschrift 
brachten  wir  zur  Information  eine  kurze 
Notiz  über  Versuche,  die  Dr.  M  i  x  mit  neuen 
Arbeitsmethoden  für  Blinde  gehen  will.  In- 
zwischen sind  uns  von  verschiedenen  Seiten 
sehr   dringliche   Warnungen  gegen  den   Ge- 


nannten    zugegangen.     Man    hat,  wie     es 

scheint,  recht  schlechte  Erfahrungen  mit  den 

Methoden   und  mit  dem   Verhalten  des   Dr. 
Mix  gemacht. 

Ein  deutsch-polnischer,  durch  den  Krieg 
erblindeter  Ingenieur  hatte  die  Möglichkeit, 
nach  Kanada  einzuwandern.  Nach  langen 
Bemühungen  gelang  es,  den  St.  Bürokratius 
ers+aunlicherweise  dahin  zu  bewegen,  daß 
der  Auswanderer  seinen  Führhund  „Utta" 
mitnehmen  durfte.  „Utta"  ist  der  erste  be- 
hördlich konzessionierte  vierbeinige  Ein- 
wanderer  für  Kanada. 


<ii)er  LApparaf 


Vor  Zeiten  war  ich  in  einem  Büro  be- 
schäftigt und  hatte  ein  eigenes  Zimmer  mit 
einem  Telefon  auf  dem  Schreibtisch.  Beson- 
ders auf  das  Telefon  war  ich  sehr  stolz. 
Wenn  ein  Anruf  kam  —  und  wie  oft  habe  ich 
mich  in  flauen  Dienststunden  danach  ge- 
sehnt — ,  dann  konnte  ich  mit  bedeutender 
Stimme  sagen:  „Hier  Apparat  Null  Einund- 
siebenzig".  Ja,  ich  unterbrach  sogar  die  Lek- 
türe wichtiger  Akten,  wenn  der  Apparat 
klingelte  und  nahm  jede  Gelegenheit  wahr, 
andere  anzurufen,  denn  es  ist  schon  schön, 
einen  Apparat  zu  haben. 


•  Eines  Tages  kam  ein  Kollege  zu  mir.  Er 
wollte  etwas  Dienstliches.  Dann  aber  ent- 
wickelte sich  ein  sehr  persönliches  Gespräch. 
Der  Kollege  wurde  menschlich,  wie  man  in 
solchen  Fällen  wohl  zu  sagen  pflegt.  Er 
sprach  von  seinen  Sorgen  und  Nöten,  und 
wir  kamen  weiter  auf  dieses  und  jenes.  Fra- 
gen und  Gedanken  tauchten  auf,  die  sich 
sonst  nicht  in  Gespräche  zwischen  Behörden- 
kollegen drängten,  die  selbst  bei  Freundes- 
gesprächen nur  in  Stunden  letzter  Aufge- 
schlossenheit anklingen.  Schon  fanden  sich 
unsere  Wege  zusammen  auf  dem  Gang  durch 


die  drängenden  Probleme  der  Zeit,  da 
schrillte  das  Telefon.  Mitten  im  Satz  brach 
mein  Gegenüber  ab.  Das  Gespräch,  durch  das 
sich  ein  Mensch  zum  anderen  tastete,  war 
mir  so  wichtig,  daß  ich  auf  das  Geklingel 
nicht  achtete.  Zwei,  drei  entscheidende  Fra- 
gen lagen  mir  schon  auf  der  Zunge;  aber 
ich  sah  mir  gegenüber  verschlossene  Augen 
in  einem  Gesicht  voll  gestraffter  Unruhe. 
Wieder  schrillte  der  Apparat.  Da  hielt  es  den 
Mann  vor  mir  nicht  länger:  „Wollen  Sie  nicht 
endlich  den  Hörer  abnehmen?" 

Nein,  ich  wollte  jetzt  nicht.  Was  konnte 
mir  jetzt  Wichtiges  durch  den  Draht  kom- 
men? Ein  Auftrag,  eine  simple  Neuigkeit 
vielleicht  oder  der  Vorschlag  zu  einer  Ver- 
abredung. Hatte  das  nicht  alles  noch  Zeit 
jetzt?  War  das  Klingeln  jetzt  nicht  ebenso 
fern  und  ohne  Belang  wie  das  Rattern  der 
Wagen  auf  der  Straße? 

Der  Kollege  deutete  mein  Zögern  falsch. 
Als  der  Apparat  sich  zum  drittenmal  meldete, 
sprang  er  auf.  Mit  einem  spöttischen  „Na,  ich 
will  Sie  in  Ihrem  zarten  Gespräch  nicht 
stören!"  war  er  aus  der  Tür.  Er  hielt  es  ein- 
fach nicht  aus,  neben  dem  rasselnden  Telefon 
sitzen  zu  bleiben.  Er  war  dem  Apparat  ver- 
fallen und  hörig  wie  so  viele  in  unserer 
Zeit.  Ruhig  ließ  ich  das  Telefon  weiter- 
klingeln und  überdachte  die  zerrisene  Ver- 
bindung zu  meinem  Kollegen. 

Heute   ist   er   Chef.   Ich   nicht.  L. 


Carl  Nestler 

G    .    m       b    .    H 
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„Die  H  o  i  t  nun  g",  so  heißt  diese  Figur  vom  Innsbrucker  Altar.  Die  Holinung? 
Könnte  dieser  mit  so  seitsam  schar ikantigen,  groben  Schnitten  geschnitzte  Kopi 
nicht  viel  eher  „Die  Verzweiilung"  heißen?  Aber  unter  der  schmerzzeriurchten  Stirn 
haben  sich  die  Augen  geschlossen,  nach  innen  gekehrt  ist  der  Blick,  der  Kopt,  über 
dessen  gleichmäßig  lallende  Locken  ein  Tuch  liegt,  ist  wie  lauschend  schräg  geneigt, 
und  ein  geheimnisvolles  Lächeln  umspielt  den  Mund,  der  eben  noch  geweint  hat  — 
ein  von  Hoiinung  verklärtes  Leidensantlitz.  Foto:  Archiv  Dr.  Fudis 
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Vv  as  war5  die  Erde  ohne  Frauen  ? 
Das  fühlt  das  Herz,  ist's  Auge  blind 
Ein  Garten  war  sie  anzuschauen, 
In  welchem  keine  Blumen  sind. 
Justinus  Kerner 

JL/ie  Liebe  kann,  wie  das  Feuer,  nicht  ohne  beständiges  Anfachen  bestehen, 
und  sie  stirbt,  sobald  sie  zu  hoffen  oder  zu  fürchten  aufhört. 

La  Rochefoucauld 

In  einer  guten  Eh3  ist  wohl  das  Haupt  der  Mann, 
Jedoch  das  Herz  das  Weib,  das  er  nicht  missen  kann. 
Rückert 
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Vom  Geben  und  Nehmen  in  der  Ehe 


Wie  merkwürdig  und  wie  bezeichnend  ist 
es,  daß  im  deutschen  Film,  ja,  fast  an  jeder 
deutschen  Bühne  das  „Liebespaar"  fehlt, 
also  überzeugende,  innerlich  miterlebende 
Darsteller,  die  etwa  die  Rollen  von  „Romeo 
und  Julia"  verkörpern  könnten!  Selbst  die 
in  ihrem  künstlerischen  Niveau  doch  be- 
scheidene Darstellungskunst  von  Willy 
Fj lisch  und  Lilian  Harvey  hat  in  der  Nach- 
kriegszeit noch  keine  Nachfolge  gefunden  — 
es  scheint  so,  als  ob  die  Zeit  für  romantische 
Verliebtheit  vergangen  ist.  Das  wäre  inso- 
fern kein  Verlust,  als  diese  Welt  der  roman- 
tischen Liebe  (wie  sie  ihren  ersten  großen 
Impuls  durch  „Werthers  Leiden"  erfuhr). 
Diese  romantische  Liebe,  die  ja  die  sentimen- 
tale, die  erlebnishafte  Seite  einer  Begeg- 
nung höher  schätzt  als  die  Übernahme  einer 
Verantwortung  für  den  anderen,  meint  ja 
im  Grunde  immer  das  Ich,  nämlich  den  Be- 
sitz des  anderen  Menschen,  das  eigene 
Giück.  Wieviel  fester  und  geheiligter  ist  da- 
gegen manches  Band  gewesen  —  und  ist  es 
erwiesenermaßen  auch  heute  noch  — ,  das 
zwei  Mens  hen  ganz  ohne  „Romantik",  ohne 
die  Flammen  einer  Verliebtheit  aneinander- 
band,  vielleicht  nur  durch  den  Willen  der 
Eltern,  das  aber  in  dem  nun  einmal  gesetzten 
Füreinandersein  und  Miteinandersein  erst  in 
der  Ehe  eine  echte  Liebe  erwachsen  ließ. 
Vielleicht  kann  wahre  Liebe  überhaupt  erst 
in  der  Gemeinsamkeit  einer  Ehe  langsam 
keimen? 

Echte  Liebe  fängt  nämlich  erst  da  an,  wo 
man  nicht  sich  selbst  meint,  sondern  wo  man 
den  anderen,  den  geliebten  Menschen 
glücklich  machen  will,  wo  man  also  zu  ge- 
ben bestrebt  ist,  nicht  zu  nehmen,  und  wo 
auch  in  der  liebenden  Vereinigung  nichts  als 
die  restlose,  sich  selbst  ganz  offenbarende 
Hingabe  an  den  anderen  erlebt  wird.  Eine 
solche  Liebe,  die  dem  anderen  gilt,  die  diese 
Verantwortung  für  den  anderen  kennt  und 
sich  damit  an  mehr  gebunden  weiß  als  an  die 
eigenen,  doch  sehr  wandelbaren  Gefühle  — 
auch  eine  solche  Liebe  ist  heute  selten  ge- 
worden, und  das  muß  uns  doch  sehr  ernst 
stimmen.  Was  von  jungen  Leuten  heute 
^rneist  als  Liebe  bezeichnet  wird,  reicht  nicht 
sehr  tief  und  gilt  dem  Augenblick,  dem 
Haben-Wollen,  nicht  dem  Geben-Können. 
Kein  Wunder,  daß  so  viele  Ehen  zerbrechen, 
denn  sie  haben  ja  kein  Fundament,  und  eine 
Ehe,  ein  ganzes  gemeinsames  Menschen- 
leben, ist  keine  so  einfache  Aufgabe,  daß 
sie  nur  mit  dem  Schwung  jugendlicher, 
schwelgender  Verliebtheit  gelöst  werden 
könnte. 

Man  sollte  meinen,  daß  unter  diesen  Ge- 
sichtspunkten gerade  eine  Kriegsblindenehe 
eine  höchst  gefährliche  Unternehmung  sei. 
Denn  das  „Füreinander-da-Sein"  scheint  doch 
in  einer  Kriegsblindenehe  sehr  einseitig  zu 
sein:  die  Frau  ist  für  den  Kriegsblinden  da, 
der  Mann  ist  hier  der  vornehmlich  Nehmende, 
der  „Betreute".  So  muß  es  manchem  scheinen, 
nd  er  denkt  dabei  vielleicht  daran,  daß  ein 


Kriegsblinder  schon  seit  seiner  Lazarettzeit 
daran  gewöhnt  ist,  „Objekt"  zu  sein:  er 
wird  verbunden,  wird  geführt,  ihm  wird 
vorgelesen,  er  wird  versorgt  mit  Geräten 
und  Rente  und  Arbeitsstelle.  Und  so  kann 
es  auch  geschehen,  daß  er  in  seiner  Ehe  dazu 
kommt,  in  seiner  Frau  einen  nur  helfenden, 
ergänzenden,  dienenden  Teil  seines  Daseins 
zu  sehen  und  Ansprüche  eher  an  die  Frau 
zu  stellen  als  an  sich  selbst.  Die  Frau  ihrer- 
seits wird  leicht  in  der  Gefahr  sein,  mehr  die 
pflegerische,  mütterliche  Seite  ihres  Wesens 
zu  entfalten.  In  einer  solchen  Ehe  wäre  das 
Gleichgewicht  des  Miteinanders  in  einer 
Weise  verschoben,  die  vor  allem  den  Mann 
auf  die  Dauer  arm  machen  muß.  Es  ist  in 
der  Tat  keine  leichte  Aufgabe  für  ihn,  doch 
trotz  allem  neben  der  Frau  zu  stehen,  ge- 
bend und  teilend. 

Diese  Aufgabe  ist  allerdings  sicherlich 
nicht  dadurch  gelöst,  daß  der  Mann  den 
„Herrn  im  Hause"  herauskehrt  oder  sonstwie 
auf  eine  krampfhafte  Weise  sich  der.  Frau 
gegenüber  durchsetzen  und  behaupten  will. 
Den  anderen  zu  tyrannisieren,  zu  komman- 
dieren und  zu  kontrollieren  —  das  zeugt 
noch  lange  nicht  davon,  daß  man  nicht  ab- 
hängiges Objekt  ist.  Man  verharrt  ja  auch 
dann  dabei,  Ansprüche  an  die  Frau  zu 


stellen,  also  der  Nehmende  zu  sein. 

Voraussetzung  tiefen  Eheglücks  ist  es  aber, 
vor  dem  anderen,  dem  geliebten  Lebens- 
gefährten, sich  Demut  zu  bewahren,  dank- 
bare Demut.  Dann  wird  sich  weder  die  Frau 
dessen  rühmen,  was  sie  für  den  Mann  leistet 
—  auch  vor  sich  selbst  wird  sie  sich  dessen 
nicht  rühmen — ,  und  dann  wird  es  auch  dem 
Mann  möglich  sein,  all  die  tägliche  Hilfe  und 
Fürsorge  zu  empfangen,  ohne  in  Sorge  zu 
geraten,  daß  er  sich  damit  zu  sehr  abhängig  ' 
mache.  Daß  im  überwiegenden  Maße  die 
Ehen  von  Kriegsblinden  glücklich  sind,  ist 
daher  wohl  der  schönste  Beweis  für  die  tiefe, 
innere  Lebenskraft  unserer  Kameraden  und 
ihrer  Frauen. 

Wenn  wir  daher  in  diesem  Heft  unserer 
Zeitschrift  von  ganz  verschiedenen  Gesicht- 
punkten aus  einiges  zu  den  Fragen  einer 
Kriegsblindenehe  sagen  lassen  —  und  manche 
der  Äußerungen  mögen  sich  sogar  wider- 
sprechen — ,  so  tun  wir  das  nicht,  weil  wir 
Veranlassung  hätten,  im  Kameradenkreis  zu 
mahnen  und  zu  erziehen,  sondern  um  zum 
Nachdenken  anzuregen  und  um  das  Glück 
tiefer  auskosten  zu  lassen,  das  uns  in  unse- 
rer Ehe  zuteil  wird.  F.  W.  H. 


Gegen  den  Blindenwaren-Schwindel 

Protestkundgebung  kriegsblinder  Handwerker  gegen  Schwindelunternehmungen 

Behörden,  Staatsanwalt  und  Polizei  werden  um  Eingreifen  ersucht 

Entschlossene  Kampfansage  in  Stuttgart 


; 


Die  empörenden  Einzelheiten  des  hier  fol- 
genden Berichtes  sind  leider  weithin  typisch 
für  das  Anwachsen  und  Treiben  solcher  Fir- 
men, die  sich  mit  oft  geradezu  schamlosen 
Mitteln  das  Ansehen  der  Kriegsblinden  und 
Friedensblinden  zunutze  machen  und  sich 
fälschlicherweise  als  Blindenbetriebe  aus- 
geben oder  ihre  Fabrikware  als  Blindenware. 
Was  hier  aus  dem  Lande  Württemberg- 
Baden  berichtet  wird,  könnte  in  ähnlicher 
Weise  zweifellos  aus  jedem  Land  der 
Bundesrepublik  berichtet  werden.  In  diesem 
Kampf  gegen  den  unlauteren  Wettbewerb 
sind  wir  auf  die  Hilfe  der  Behörden 
angewiesen.  Hoffentlich  hören  und  verstehen 
sie  unseren  Ruf! 

über  250  kriegsblinde  Handwerker  nah- 
men an  der  Arbeitstagung  der  Kriegs- 
blinden-Arbeitsgemeinschaft  Stuttgart  am 
25.  April  1951  teil.  Vor  maßgebenden  Be- 
hördenvertretern wurden  letzmals  alle  Un- 
zuträglichkeiten klargelegt.  Mit  großer  Ent- 
rüstung nahm  die  Versammlung  zu  •Beginn 
davon  Kenntnis,  daß  es  der  Herr  Kultus- 
minister von  Württemberg-Baden  nicht  ein- 
mal für  nötig  befunden  hatte,  auf  einen  an 
ihn  persönlich  gerichteten  Brief  eine  persön- 
liche Antwort  zu  geben,  geschweige  denn 
einen  Vertreter  zu  entsenden. 


Kamerad  Rudolf  Schnaitmann  als 
Geschäftsführer  der  Kriegsblindenarbeits- 
gemeinschaft  hielt  das  nachstehend  wieder- 
gegebene Referat.  Eindeutig  kam  immer  wie- 
der die  Zustimmung  der  Versammlung  zu 
seiner  Stellungnahme  gegen  die  vielfältigen 
Schwindeleien  im  Blindenhandwerk  zum 
Ausdruck. 

Kamerad  Schnaitmann  führte  u.  a.  aus: 

„Der  Blindenwarenvertrieb  hat  in  unserer 
Heimat  einen  schlechten  Namen  erhalten  da- 
durch, daß  die  Polizei  und  die  Staatsanwalt- 
schaften jeden  Betrug  und  jeden  Schwindel 
einfach  hingehenlassen  (Zwischen- 
rufe, pfui!).  Mehrere  Anzeigen  bei  verschie- 
denen Staatsanwaltschaften  kamen  entweder 
zurück  wegen  Geringfügigkeit  oder  weil 
kein  Interesse  für  die  Öffentlichkeit  bestehe. 
Ich  glaube  behaupten  zu  dürfen,  daß  das  ge- 
samte deutsche  Volk  ein  Interesse  daran  hat, 
daß  gerade  der  Blindenwaienvertrieb  mit 
Sauberkeit  geführt  wird.  (Sehr  richtig!)  Ich 
werde  heute  kein  Blatt  vor  den  Mund 
nehmen. 

Vor  kurzem  kam  eine  Frau  zu  mir  aufs 
Büro,  legte  mir  eine  Glanzbürste  auf  den 
Tisch  und  fragte:  „Ist  die  Bürste  von  Ihnen?" 
Ich  nahm  die  Bürste  in  die  Hand  und  sagte 
der  Frau:    „Das  ist   eine  gestanzte  Bürste." 


Ich  gab  meiner  Sekretärin  Anweisung,  -den 
Beleg  vorzulesen.  Der  Beleg  war  von  den 
Vereinigten  Blindenwerkstätten  Neu-Ulm 
ausgestellt.  Es  war  eine  ganz  minder- 
wertige, gestanzte  Glanzbürste,  die  aus  der 
Fabrik  für  80  Pfennig  geliefert  wird,  sie 
wurde  füi  4,60  DM  verkauft.  (Pfuirufe,  hört, 
hört!)  Ich  muß  mir  verbitten,  wenn  ein 
Herr  vom  Innenministerium  die  Behauptung 
ausspricht,  der  Kampf  von  uns  gegen  un- 
lautere Firmen  sei  Konkurrenzneid; 
Konkurrenzneid  habe  ich  noch  nie  gekannt, 
weder  in  meinen  früheren  eigenen  Ge- 
schäften, noch  seit  der  Gründung  der  Kriegs- 
blindenarbeitsgemeinschaft.  Im  Gegenteil,  an' 
der  Konkurrenz  kann  man  nur  lernen  und 
kann  wachsen. 

Weshalb  bekämpfen  wir  den  unlauteren 
Wettbewerb?  Weil  alle  Blinden  —  die 
Kriegsblinden  und  die  Fnedensblinden  — 
ihr  schweres  Los  nicht  meistern  können, 
wenn  man  ihnen  nicht  die  Möglichkeit  zur 
Arbeit  gibt.  (Beifall.)  Der  Kampf  gegen  das 
unlautere  Wesen,  z.  B.  gegen  das  sogenannte 
Versehrtenwerk  Eßlingen,  in  welchem  der 
Herr  Oberbürgermeister  Dr  Roser  und  der 
Herr  Präsident  von  der  Industrie-  und 
Handelskammer  Eßlingen  im  Aufsichtsrat 
sind,  ist  notwendig.  Es  mag  sein,  daß  die 
Herren  diese  Methoden  gar  nicht  haben 
wollen,    aber    die    Geschäftsleitung    ist    nach 

rva/  an  unsere  -k^nefrauept 

Wollen  Sie  mit  Ihrem  Mann  gut  auskommen, 
dann  .  .  . 

. . .  räumen  Sie  nicht  die  Aschenbecher  an 
einen  anderen  Platz!  Sie  müssen  sonst  zu- 
viel Zeit  mit  Stopfen  von  Brandstellen  ver- 
bringen. 

. . .  schaffen  Sie  sich  nur  solche  Blumenvasen 
an,  die  große  Formen  haben  und  fest  auf 
dem  Tische  stehen.  Sie  ersparen  sich  Ärger 
und  Wäsche. 

. . .  räumen  Sie  nicht  alle  14  Tage  die  Möbel 
um.  Er  liebt  keine  Veränderung. 
. . .  stellen  Sie   die  Schmierseife  nicht  neben 
die  Marmelade.  Er  könnte  mal  Hunger  haben, 
wenn  Sie  nicht  da  sind. 

...schließen  Sie  alle  Türen  hinter  sich,  be- 
sonders Schranktüren.  Der  Kopf  Ihres  Mannes 
hat  eine  ungeheure  Anziehungskraft. 
. .  .  verstellen  Sie  niemals  das  Farbband  an 
seiner  Schreibmaschine.  Er  arbeitet  sonst 
unproduktiv. 

. . .  stellen  Sie  seine  Schuhe  nicht  durchein- 
ander hin.  Er  läuft  sonst  herum  wie  eine 
bunte  Kuh. 

. . .  arbeiten  Sie  nicht  mehr,  wenn  er  nach 
Hause  kommt.  Er  braucht  Sie  immer. 
. . .  lassen  Sie  ihn  nur  dann  allein,  wenn  im 
Rundfunk  ein  schönes  Programm  zu  hören 
ist.  Sonst  wird  er  Ihnen  kein  Taschengeld 
mehr  geben. 

. . .  zwingen  Sie  ihn  zur  Hausarbeit  (Geschirr- 
trocknen, Holzhacken  usw.).  Sie  haben  es 
leichter  und  er  braucht  dringend  einen  Aus- 
gleich. 

. . .  belegen  Sie  die  Sitzgelegenheiten  nicht 
mit  Geschirr  oder  mit  Nadelkissen.  Er  sitzt 
lieber  weich. 

...vergreifen  Sie  sich  nicht  an  seiner  Brille 
und  verbiegen  sie  gar  noch,  wenn  sie  Ihnen 
nicht  ganz  paßt.  Es  ist  doch  seine  Brille. 
. . .  lassen  Sie  sich  ruhig  von  ihm  bedienen, 
und  wenn  es  auch  nur  ein  Glas  Wasser  ist, 
das  er  für  Sie  holt. 

...fangen  Sie  nicht  damit  an,  die  Kinder  zu 
erziehen,  wenn  er  ein  Hörspiel  oder  eine 
Rätselsendung  hört.  Sonst  erzieht  er  Sie. 
. .  .  bedauern  Sie  ihn  niemals  wegen  seiner 
Erblindung.  Er  weiß  ja  selber  Bescheid. 
. . .  lächeln  Sie,  wenn  er  böse  wird.  Er  meint 
es  nicht   so. 

...müssen  Sie  bedeutend  ruhiger  werden. 
Das  schont  Ihre  und  seine  Nerven,  wenn  er 
überhaupt  welche  hat. 

...tragen  Sie  ihn  auf  Händen!  Er  ist  doch 
der  Allerbeste.  Heinz  C.  Sehwarze 


dem  BGB  für  die  Handlungsweise  ihrer 
Vertreter  verantwortlich.  (Die  „Zusatzware"  ) 
Ich  habe  Belege,  daß  die  Vertreter  vom 
Versehrtenwerk  einfach  alles  als  „Blin- 
den wäre"  verkaufen,  z.  B.  50  Pro- 
zent Blindenware  und  mindestens  50  Pro- 
zent Zusatzware,  also  Waren,  die  von  Blin- 
den nicht  hei  gestellt  sind  Bei  einem  an- 
ständigen Blindenbetrieb,  bei  uns,  bei 
der  Blindenanstalt  und  bei  der  Blinden- 
genossenschaft  Heilbronn  usw.,  bei  allen 
Kriegsblindenarbeitsgemeinschaften  und  bei 
allen  ehrlich  arbeitenden  Blindenunter- 
nehmen  ist  es  so,  daß  der  Auftragsschein 
abgeteilt  ist  nach  Blindenwaren  und 
Zusatzwaren;  im  unteren  Drittel  des  Auf- 
tragsscheins finden  sich  besonders  abge- 
setzt die  Worte:  „Zusatzwaren,  von  Blinden 
nicht  hergestellt."  So  gehört  es  sich  zu 
arbeiten.  Wir  wollen  ja  mit  der  Zusatz- 
ware dem  Spezial-Handel  keine  Konkur- 
renz machen.  Wir  haben  im  vorigen  Jahr 
nicht  einmal  ganz  9  Prozent  sog.  Zusatz- 
waren verkauft,  weil  unsere  Vertreter  ge- 
nau wissen,  daß  wir  an  dem  Verkauf  von 
Zusatzwaren  nicht  interessiert  sind. 
Man  muß  einige  in  die  Branche  fallende 
Artikel  jedoch  mitführen.  Unsere  Vertreter 
werden  jährlich  zweimal  in  Versamm- 
lungen genau  darüber  unterrichtet,  was  sie 
dem  Kunden  gegenüber  bei  der  Werbung 
sagen  sollen.  Besondere  Aufklärung  muß 
der  Vertreter  jedem  einzelnen  Kunden  in 
bezug    auf    die    Zusatzware    geben. 

Was  soll  man  aber  sagen,  wenn  es,  wie 
noch  vor  kurzem,  vorkommt,  daß  ein  Ver- 
treter von  Eßlingen  zu  einem  Bürgermeister 
kommt  und  der  Bürgermeister  sagt:  „Hören 
Sie  einmal,  existieren  denn  die  Kriegsblin- 
den in  Stuttgart  nicht  mehr?",  und  dieser 
antwortet:  „Nein."  Der  Bürgermeister:  „Und 
Schnaitmann,  wo  ist  denn  dieser?"  Da  ant- 
wortet der  Vertreter:  „Mit  diesem  haben  sie 
Krach  bekommen,  der  ist  nicht  mehr  Ge- 
schäftsführer —  (hört,  hört!  Pfuirufe)  —  nun- 
mehr sind  die  Kriegsblinden  alle  bei  Eß- 
lingen!" 

Der  Bürgermeister  stellte  bald  darauf 
Strafantrag  bei  der  Staatsanwaltschaft  in 
Hechingen;  die  Staatsanwaltschaft  hat  diese 
Anzeige  am  2.  4.  1951  zurückgegeben  (Pfui- 
rufe)." Mit  schärfsten  Worten  und  unter  bei- 
fälligen Zwischenrufen  wandte  sich  Rudolf 
Schnaitmann  gegen  dieses  Verhalten  eines 
Staatsanwaltes.  Dann  fuhr  Kam.  Schnaitmann 
fort: 

Vertreter   überprüfen! 

„Fertig  werden  können  wir  mit  allem 
Schwindel  aber  niemals,  wenn  uns  die 
Staatsanwaltschaften  und  die  Polizei  nicht 
helfen.  Wie  kann  es  z.  B.  vorkommen,  daß 
die  Vertreter  nicht  auf  ihre  Wandergewerbe- 
papiere überprüft  werden?  Warum  tut 
das  die  Polizei  nicht?  Wir  haben  in  letzter 
Zeit  viele  Vertreter  festgestellt  und  dem 
Steuerfahndungsdienst  gemeldet,  wobei  ver- 
schiedene erwischt  worden  sind,  die  ein 
gutes  Einkommen  aus  ihrer  Vertreter- 
tätigkeit hatten  und  dabei  noch  Arbeits- 
losenunterstützung bezogen  haben  (Pfui- 
rufe!). Für  solche  Zustände  muß  man  die 
Polizei    verantwortlich    machen. 

Jeder  anständige  Vertreter  hat  nichts  da- 
gegen, wenn  er  auf  das  Vorhandensein  gül- 
tiger   Papiere    überprüft    wird. 

Wir  haben  gegen  diesen  unlauteren  Wett- 
bewerb den  Verein  „Deutsche  Blinden- 
arbeit  e.  V."  gegründet,  dem  alle  jene  Be- 
triebe angeschlossen  sind,  welche  Interesse 
daran  haben,  daß  ehrlich  und  sauber  ge- 
arbeitet wird.  Es  gibt  nun  Unternehmen, 
die  sind  so  schlau  und  veranlassen  eine 
Reihe  von  Blinden,  Einzelmitglied  beim 
Verein  „Deutsche  Blindenarbeit"  zu  wer- 
den und  schreiben  dann  z.  B.  „Vereinigte 
Blindenwerkstätten  Neü-Ulm  im  Verband 
Deutsche  Blindenarbeit  e.  V.",  obwohl  diese 
Firma  selbst  absolut  nicht  Mitglied 
ist   und   auch    niemals   aufgenommen   wird. 


DBA   muß   Rechtsnachfolger 
des   Reichsverbandes   werden 

Wir  fordern,  daß  der  Verein  „Deutsche 
Blindenarbeit  e.  V."  der  Rechtsnachfolger 
des  früheren  Reichsverbandes  für 
das  Blindenhandweik  wird  (Bravo!). 
Als  der  Reichsverband  für  das  Blinden- 
handwerk  bestand,  war  Ordnung  im  Blin- 
denwarenvertrieb.  Damals  konnten  wir 
die  Betriebe  prüfen  lassen,  heute 
haben  wir  kein  Recht  dazu.  Wenn  wir  den 
Verein  „Deutsche  Blindenarbeit"  gegründet 
haben,  so  nicht,  um  eine  unbequeme  Kon- 
kurrenz loszubekommen,  sondern  lediglich 
darum,  Sauberkeit  in  den  Blindenwaren- 
vertrieb    hineinzubekommen. 

Bis  zum  Jahre  1948  hatten  wir  in  Württem- 
berg-Baden 5  Blindenwaren- Vertriebsstellen, 
die  hier  eingeführt  waren.  Die  Zusammen- 
arbeit innerhalb  dieser  5  Organisaf  ionen 
war'immer  eine  sehr  gute  —  warum  soll.es 
nicht  auch  heute  in  der  Demokratie  möglich 
sein,  nebeneinander  zum  Nutzen  der  Blinden 
zu  arbeiten?  Von  der  Demokratie  erwarte 
ich  vor  allem  Gerechtigkeit.  (Beifall,  sehr 
richtig!). 

Wenn  die  Strafanstalten  zur  Zeit 
noch  Konkurrenz  der  Blindenbetriebe  dar- 
stellen, so  muß  ich  feststellen,  daß  es  im 
höchsten  Grade  verwerflich  ist,  die  Straf- 
gefangenen als  Konkurrenten  der  Blinden 
ansehen  zu  müssen.  Es  gibt  wahrlich  genug 
andere  Arbeiten,  die  Strafgefangene  ver- 
richten können.  Das  Blindenhandwerk  muß 
den  Bünden  überlassen  bleiben.  Ich  bin  über- 
aus giütklich,  bekanntgeben  zu  dürfen,  daß 
Herr  Dr.  Hotz  und  sein  Sachbearbeiter,  Herr 
Reg.-Oberinspektor  Mahler  vom  Wirtschafts- 
ministerium ganz  auf  diesem  Standpunkt 
stehen  (ReHall).  Ich  danke  diesen  Herren 
m  eurem  Namen  von  ganzem  Herzen.  Es  geht 
aber  nicht  so,  wie  es  der  Sachbearbeiter  vom 
Innenminirterium  haben  möchte:  daß  die 
Blindenwafenbetriebe  und  die  sog.  Ver- 
sehrtenbetriebe alle  unter  einen  Hut  ge- 
bracht werden  sollen.  Nein,  die  Blindheit 
ist  mit  einer  anderen  Beschädigung  nicht  zu 
vergleichen.  Wir  Blinden  wissen  alle,  wie 
schwer  jeder  von  uns  sein  hartes  Los  trägt. 
Wenn  Kriegsblinde,  die  beide  Hände  ver- 
loren haben,  mit  Hilfe  ihrer  Energie  und 
Tatkraft  so  weit  kommen,  Fußmatten  zu 
flechten,  dann  müssen  wir  uns  verbitten, 
daßmitdiesenMenschenSchind- 
luder  getrieben  wird.  (Bravo,  Bei- 
fall). 

Den  Vei  treter  des  Herrn  Finanzpräsiden-, 
ten  bitte  ich,  von  jedem  Blindenwarenbetrieb, 
auch  von  solchen,  die  angeben,  es  zu  sein, 
Listen  anzufordern,  worin  die  Namen 
ihrer  Vertreter  enthalten  sind.  Mög- 
lichst sollten  derartige  Listen  durch  einen 
Beamten  nachgeprüft  werden,  sonst  wird  das 
Finanzamt  doch  sehr  wahrscheinlich  herein- 
gelegt. Nur  so  ist  festzustellen,  ob  die  Ver- 
treter die  notwendigen  Papiere  haben.  Es  gibt 
Vertreter,  hauptsächlich  aus  Bayern  (eine 
Firma  Fischer  in  Wemding  z.  B.),  deren  Ver- 
treter in  ganz  Württemberg  die  Behauptung 
aufstellen  von  der  Kriegsblindenarbeits- 
gemeinschaft  Stuttgart  zu  kommen,  obwohl 
uns  die  Vertreter  dieser  Firma  nicht  bekannt 
sind.  Wir  werden  gegen  derartige  Machen- 
schaften künftig  mit  aller  Schärfe  vorgehen. 

Sollte  aber  nicht  bald  Ordnung  geschaffen 
werden,  solite  nicht  die  Bundesregierung  den 
Verein  „Deutsche  Blindenarbeit  e.  V."  als 
Rechtsnachfolger  des  Reichsverbandes  des 
Blinde nhanclwerks  anerkennen  und  unsere 
Polizei  und  die  Staatsanwaltschaft  nicht  end- 
lkh  einmal  scharf  zufassen,  dann  werden 
wir  uns  auf  andere  Weise  Gehör  in  der 
Öffentlichkeit  verschaffen.  Wir  werden  über- 
all, im  ganzen  Land,  in  jeder  Kreisstadt 
Protestkundgebungen  abhalten.  Ich 
wende  mich  daher  heute  letztmals  an  die1 
Vertreter  der  verschiedensten  für  das  Blin- 
denhandweik  maßgebenden  Behörden. 


X^es  f4erzens  t^J-riede 

Jäh  ward  mir  des  Auges  Sinn  genommen 
und  tiefe  Nacht  hat  mich  umhüllt, 
doch  der  Tag,  an  welchem  du  gekommen, 
hat  mich  mit  reinstem  Licht  erfüllt. 

Auch  des  Ohres  Kraft  ist  mir  zersprungen 
und  irden  hört  ich  nur  den  Klang, 
doch  dein  singend  Herz,  von  Lieb'  durch- 
drungen, 
tönt  jetzt  als  wundervoller  Sang. 

Mögen  mich  des  Lebens  grimme  Tücken 
an  tiefe  Schluchten  listig  zieh'n, 
du  schlägst  mir  mit  lieben  Händen  Brücken, 
auf  denen  dort  ich  kann  entflieh'n. 

Von  unserem  taubblinden  Kameraden 
Franz  Swoboda 


Und  der  Staatsanwalt? 

Eine  große  Anerkennung  darf  ich  in  die- 
sem Zusammenhang  dem  Dienststellenleiter 
des  Amtes  für  öffentliche  Ordnung,  Herrn 
Potzem,  zum  Ausdruck  bringen,  der  uns  zu- 
gesagt hat,  in  Zukunft  scharf  darauf  zu 
achten,  wer  Wandergewerbepapiere  für 
ßlindenwaren  erhält.  Helfen  Sie  bitte  alle 
mit,  es  ist  aller-allerhöchste  Zeit!  Wenn 
dieser  Blindenwa.renschwindel 
nicht  wäre,  gäbe  es  keinen  blin- 
den Handwerker  ohne  Arbeit,  und 
deshalb  darf  es  niemals  sein,  daß  Waren, 
welche  von  Sehenden  hergestellt  sind,  unter 
dem  Mäntelchen  „Blinden-  oder  Kriegs- 
blindenwaren"  verkauft  weiden.  Wenn  die 
Eßlir.ger  Vertreter  beispielsweise  die  Rund- 
schau besuchen,  sagen  sie  nicht,  sie  kämen 
von  „Blinden",  sondern  grundsätzlich,  sie 
kämen  von  „Kriegsblinden";  dieser  große 
Betrieb  soll  aber  nur  3  Kriegsblinde  haben. 
Sie  hätten  erst  das  Recht,  im  Namen  der 
Kriegsblinden  aufzutreten,  wenn  mindestens 
51  °/e  ihrer  Beschäftigten  Kriegsblinde  wären. 
Ich  möchte  hier  nochmals  bemerken,  daß  die 
Herren  vom  Aufsichtsrat  des  Versehrten- 
werks Eßhngen,  da  sie  sich  wenig  um  den 
Betrieb  kümmern,  möglicherweise  von  diesen 
Machenschaften  nicht  unterrichtet  sind. 

Wenn  wir  beispielsweise  bei  der  Staats- 
anwaltschaft Stuttgart  eine  Firma  „Blinden- 
und  Versehrtenarbeits-  und  Verkaufsabtei- 
lung" bei  Firma  E.  Doster,  Mattenfabrik, 
Stuttgart,  angezeigt  haben  und  dabei  fest- 
stellten, daß  dort  nicht  ein  einziger 
Blinder  beschäftigt  wird  und  daß  dieser 
Betrieb  für  etwa  1800  DM  Matten  in  der  Zeit 
vom  Sommer  bis  Dezember  1950  von  der 
Blindenanstalt  Stuttgart  bezogen  hat,  so 
müßte  die  Staatsanwaltschaft  eingreifen. 
Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  daß  eine 
Fußmatte,  die  bei  uns  4,50  DM  kostet,  zu 
6,50  DM  von  dieser  Firma  verkauft  worden 
'  ist.  Es  scheint,  daß  Herren  wie  Doster  alles 
machen  dürfen.  Der  Staatsanwaltschaft  Stutt- 
gart war  die  Anordnung  über  „Art  und 
Menge  der  Zusatzwaren  usw."  vom  Jahre 
1940  erst  durch  eine  Rücksprache  mit  meinem 
Sohn  bekannt  geworden!  Der  Beamte  bei  der 
Staatsanwaltschaft  erklärte,  wenn  es  zu 
einem  Gerichtsverfahren  komme  und  Doster 
nachweisen  könne,  von  dieser  Anordnung 
ebenfalls  nichts  gewußt  zu  haben,  so  sei 
mit  einem  Freispruch  zu  rechnen.  Im  Rahmen 
einer  Vereinbarung  mit  Doster  wolle  der 
Staatsanwalt  versuchen,  diesen  zu  veran- 
lassen, die  irreführende  Firmierung  künftig 
zu  unterlassen.  In  der  Zwischenzeit  haben 
wir  jedoch  festgestellt,  daß  Doster  seinen 
irreführenden  Briefkopf  weiter  verwendet 
hat  und  haben  erneut  Anzeige  bei  der 
-Staatsanwaltschaft  erstattet.  Wenn  wir  auch 
diesmal  keinen  Erfolg  haben,  so  werde  ich 
an   alle    württ.-bad.    Zeitungen   herantreten, 


um  den  Fall  in  einer  Weise  vor  die  Öffent- 
lichkeit zu  bringen,  daß  Herrn  Doster  für 
einige  Zeit  Hören  und  Seilen  vergehen 
wiid.  (Großer  Beifall.) 

In  der  anschließenden  Diskussion,  an 
welcher  sich  auch  als  Vertreter  der  Justiz- 
behörden Herr  Staatsanwalt  Dr.  Feigenspan 
beteiligte,  wurde  zum  Ausdruck  gebracht, 
den  Blinden  beschleunigt  helfen  zu 
wollen.  Herr  Reg.-Ob.-Insp.  Mahler,  des- 
sen Verständnis  schon  gewürdigt  wurde, 
berichtete  über  die  bisher  erreichten  Erfolge 
in  bezug  auf  eine  bessere  Beschäftigung  der 
Blinden  und  darüber,  welchen  Standpunkt 
das  Wirtschaftsministerium  Württemberg- 
Baden  in  Bonn  vertreten   werde. 


Am  Nachmittag  fand  die  Handwerkerver- 
sammlung statt,  bei  der  den  Kameraden  über 
eine  wesentliche  Steigerung  des  Umsatzes  im 
Jahre  1950  berichtet  werden  konnte.  Da  die 
Arbeitsgemeinschaft  kein  Erwerbsunter- 
nehmeh  im  eigentlichen  Sinne  darstellt,  wer- 
den künftig  jeder  Witwe  eines  verstorbenen 
kriegsblinden  Handwerkers  3  0  0  DM  als 
Sterbegeld  aus  den  anfallenden  Über- 
schüssen zusätzlich  bezahlt.  Auch  wurde  be- 
schlossen, bis  zum  Ablauf  eines  Jahres  kei- 
nen derjenigen  kriegsblinden  Handwerker 
mehr  zur  Arbeitsgemeinschaft  zurückkehren 
zu  lassen,  welche  bislang  durch  Belieferung 
von  Konkurrenzunternehmen  unlauteren  Ge- 
schätemachern  als  Reklameschild  dienten. 
Oskai   Schnaitmann 


Beglückendes  Füreinander 

Gedanken  einer  Frau  um  die  Ehe  mit  einem  Kriegsblinden 


Liebe   Frau   Sigrid! 

Herzlichen  Dank  für  Ihre  lieben  Zeilen. 
Nun  haben  Sie  mich  um  Beantwortung  der 
Frage  gebeten,  auf  die  ich  eigentlich  schon 
gewartet  habe.  Wie  kann  eine  Frau  mit 
einem  kriegsblinden  Mann  eine  unbeschwerte 
und  glückliche  Ehe  führen?  Das  Schicksal  des 
Mannes  birgt  doch  so  viel  Härte  und  Ge- 
hemmtsein in  sich,  daß  es  ungeheuer  schwer 
sein  muß,  nicht  nur 
mit  den  durch  das  Lei- 
den bedingten  Mehr- 
aufgaben für  die  Frau, 
sondern  vor  allem 
auch  mit  der  seelischen 
Belastung,  die  dieses 
Schicksal  zwangsläufig 
mit  Sich  brfhgt,  fertig 
zu  werden. 

Zu  dieser  Frage 
kann  ich  natürlich  nur 
ganz  persönlich  von 
mir  aus  Stellung  neh- 
men. Ob  andere  Kame- 
radenfrauen genau  so 
empfinden,  weiß  ich 
nicht,  denn  an  sich  ist 
unser  Leben  und  Tun 
so  selbstverständlich, 
daß  eigentlich  dieses 
Thema  bei  meinem  Zu- 
sammensein mit  ande- 
ren Kameradenfrauen 
selten  und  nie  so  um- 
fassend zur  Diskussion 
gestanden  hat. 

Ich  hatte  mir  schon 
immer,  bevor  ich  mei- 
nen Mann  kannte,  Ge- 
danken über  den  Sinn 
der  Ehe  überhaupt  ge- 
macht, und  war  mir 
darüber  klar  gewor- 
den, daß  meine  Ehe 
einmal  genau  so,  wie 
es  mir  damals  mein 
Beruf  war,  eine  loh- 
nende u.  beglückende 
Lebensaufgabe  werden 
sollte.  Ich  finde,  das 
Leben  ist  erst  so  rich- 
tig schön,  wenn  man 
weiß,  wozu  und  für 
wen  man  lebt.. 

Dann  lief  mir  mein 
Mann  über  meinen  Le- 
bensweg und  er  hat 
mich  mit  seiner  lieben 
Art  so  eingenommen, 
daß  es  für  mich  gar 
nichts  Schöneres  geben 
konnte,  als  von  ihm 
gebeten  zu  werden, 
meinen   erlernten   Be- 


ruf gegen  meine  eigentliche  Berufung,  näm- 
lich einen  Mann  glücklich  zu  machen  und 
mit  ihm  das  Leben  zu  meistern,  einzu- 
tauschen. Als  wir  uns  kennenlernten,  war 
mein  Mann  schon  verwundet,  und  ich  weiß, 
daß  ich  mit  allem  Ernst  versucht  habe,  mir 
über  die  Verpflichtungen  klarzuwerden,  die 
mir  als  seiner  Frau  aus  diesem  Umstand 
erwachsen    würden.    Wenn    ich     jetzt    noch 


Man  sieht  einem  solchen  Ehepaar  an,  daß  es  liohgemul  „dennoch"  sagt  und 
daß  es  aus  dem  gemeinsamen  Leben  etwas  FruefUbares  zu  gestalten  weiß. 


am 


daran  denke,  muß  ich  darüber  lächeln,  denn 
wie  selbstverständlich  hat  sich 
doch  in  unserer  nun  achtjährigen  Ehe  alles 
aufeinander  abgestimmt!  Und  doch,  glaube  ich, 
ist  es  recht  gut,  wenn  man  sich  diese,  durch 
die  Ehe  eingegangenen  Verpflichtungen  hie 
und  da  wieder  vor  Augen  führt,  jeder  Part- 
her für  sich,  —  ich  finde,  das  löst  die  Ge- 
danken vom  „Ich"  und  führt  sie  zum  „Du", 
was  ja  bekanntlich  nie  schaden  dürfte. 

Vielleicht  haben  Sie  das  Empfinden,  meine 
Gedanken  über  meine  Ehe  seien  so  all- 
gemein, daß  jede  andere  Frau,  die  eine 
glückliche  Ehe  mit  einem  sehenden  Mann 
führt,  genau  so  schreiben  könnte.  Und  im 
Grunde  ist  es  auch  so! 

Mein  Mann  ist  für  mich  nicht  irgendein 
pflegebedürftiges,  mitleiderregendes  Wesen, 
das  ich  nun  dauernd  um  hätscheln 
und  ansäuseln  muß,  sondern  in  erster 
Linie  ist  er  mein  Lebenspartner,  auf  den  ich 
mich  verlassen  kann,  der  für  mich  und  seine 
Familie  sorgt,  genau  wie  es  jeder  Mann  tun 
sollte. 

Ich  glaube,  innerlich  muß  ja  wohl  mein 
Mann  irgendwie  doch  ganz  allein  mit  seiner 
Verwundung  fertig  werden,  ich  kann  ihm 
nur  dadurch  helfen,  daß  ich  ihm  nach  besten 
Kräften  versuche,  seine  Umgebung  so  zu 
gestalten,  wie  er  es  auf  Grund  seiner  Art 
gerne  möchte,  und  wie  er  sich  auch  am 
besten  darin  zurecht  findet.  Ist  das  etwa 
schwer?  Ich  finde  nicht,  denn  wenn  mein 
Mann  sehend  wäre,  hätte  ich  diese,  für  mich 
liebe  Verpflichtung  genau  so  selbstverständ- 
lich empfunden  wie  jetzt.  Sie,  liebe  Frau 
Sigrid,  sehen  als  Außenstehende  in  meinem 
Mann  nur  den  Kriegsblinden,  und  für  mich 
ist  er  vor  allem  mein  Mann;  daß  er 
diese  Verwundung  hat,  gibt  mir  das  glück- 
liche Recht,  ihn  vielleicht  etwas  mehr  um- 
sorgen zu  dürfen,  als  .es  sich  ein  sehender 
Mann  gefallen  lassen  würde.  Ich  muß  mich 
allerdings  immer  sehr  bemühen,  dieses  Um- 
sorgen möglichst  unauffällig  zu  gestalten, 
denn  meine  Liebe  soll  ihm  ja  nicht  zur  Last 
werden  und  ihm  auch  nicht  dauernd  die 
Mahnung  an  seine  Verwundung  sein.  Wenn 
mir  das  gelingt,  hat  er  nie  ein  Widerstreben. 
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Und  wissen  Sie,  was  in  unserer  Ehe  als  so 
besonders  schön  von  mir  empfunden  wird? 
Daß  mein  Mann  sich  am  wohlsten  fühlt, 
wenn  ich  froh,  ich  möchte  beinahe  sagen, 
wenn  ich  fröhlich  bin.  Und  er  ver- 
steht es  geradezu  meisterhaft/  mir-  Veran- 
lassung zum  Frohsein  zu  geben,  so  daß  es 
mir  meistens  beim  besten  Willen  nicht  ge- 
lingt, wie  man  bei  uns  sagt,  „grantia  zu  sein". 

Sie  sehen  also,  liebe  Frau  Sigrid,  die  Ver- 
wundung meines  Mannes  wirkt  sich  nicht 
hemmend  auf  unsere  Ehe  aus.  Man  ist  viel- 
leicht dadurch  nur  viel  verbundener,  die  Ge- 
fahr  des   fremdgewordenen    Nebeneinander- 


Herlebens    in    einer    Elie    ist    bei    uns    aus- 
geschlossen, denn  wir  sind  ja  füreinander  da! 

Für  heute  will  ich  schließen.  Das  nächste 
Mal  will  ich  Sie,  verehrte  Freundin,  in  mei- 
nem Brief  zu  uns  führen,  wir  werden  eine 
unterhaltsame  Stunde  miteinander  verleben, 
wobei  Sie  gewiß  Gelegenheit  finden  werden, 
manche  Nebensächlichkeiten  in  .  unserer 
Häuslichkeit  kennenzulernen,  die,  als  Mosaik- 
steinchen  zusammengesetzt,  Ihnen  das  Bild 
einer  Kriegsblindenehe  erst  richtig  ver- 
mitteln können. 


Herzlichen  Gruß 


Ihre  Annemarie 


Sie  tragen  mit  uns  die  Last 
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Im  Mittelpunkt  aller  Betrachtungen  über 
das  Los  det  Blindheit  steht  immer  der  Blinde 
selbst  als  Träger  dieses  Schicksals.  Die  Meiste- 
rung eines  solchen  Schicksales  wird  ja  immer 
davon  abhängen,  wie  sich  der  Träger  dazu 
einstellt,  wenn  überhaupt  von  einer  Mei- 
sterung, wenigstens  im  äußeren  Sinne,  ge- 
sprochen werden  kann,  da  dem  Erblindeten 
Grenzen  gesetzt  sind,  über  die  er  bei  aller 
Intelligenz  und  Geschicklichkeit  niemals  ganz 
hinauskommen  kann.  Der  Kreis  des  Erlebens 
und  Wirkens  kann  aber  je  nach  Veranlagung 
des  einzelnen  erweitert  werden.  In'  jedem 
Falle  kann  die  Frau  hierzu  ihr  Teil  bei- 
tragen, und  davon  soll  einmal  gesprochen 
werden. 

Das  Eigenleben  des  nichtsehenden  Mannes 
wird  in  privater  und  meist  auch  in  beruf- 
licher Hinsicht  ganz  von  selbst  Einflüssen 
unterliegen,  die  durch  das  Dasein  und  Wir- 
ken einer  Frau  entstehen  und  die  dem  Leben 
einen  gewissen  Stempel  aufdrücken.  '■  Wir 
vergeben  uns  nichts,  wenn  wir  das  fest- 
stellen und  aussprechen. 

In  der  Ehe  mit  einem  Erblindeten  bietet 
sich  für  die  Frau  ein  viel  größeres  Betäti- 
gungsfeld, und  daher  ist  auch  eine  größere 
Entfaltung  ihrer  Eigenschaften  gegeben  im 
Vergleich  zu  der  Ehe  mit  einem  sehenden 
Manne.  Allerdings,  und  darüber  muß  sich 
jedes  Mädchen  vorher  klar  sein,  erwachsen 
der  Frau  in  der  Ehe  mit  einem  Lichtlosen  nicht 
nur  mehr,  sondern  besondere  Aufgaben.  An 
ihr  wird  es  liegen,  vor  allem  durch  Gestal- 
tung eines  harmonischen  Familienlebens  in 
einer  gemütlichen  wohnlichen  Atmosphäre 
dem  Mann  den  Rückhalt  zu  schaffen,  der  im 
Daseinskampf  unter  den  so  schwierigen  Be- 
dingungen unerläßlich  ist.  Sie  kann  oft  in 
nicht  unerheblichem  Maße  dazu  beitragen, 
daß  die  gesellschaftliche  Stellung  ihres 
Mannes  der  jedes  sehenden  Mannes  eben- 
bürtig ist. 

Welche  Möglichkeiten  bieten  sich  der  Frau 
schon  dadurch,  daß  sie  als  ständige  Beglei- 
terin ihres  Gatten  diesem  die  fehlende  Seh- 
kraft durch  ihre  eigene  Beobachtung  ersetzen 
muß,  und  die  Einstellung  des  Geblendeten 
wird  stets  in  weitgehendem  Maße  davon  ab- 
hängen, ob  die  Frau  die  Kunst  beherrscht, 
durch  geschicktes  und  präzises  Darstellen 
aller  Vorgänge  und  Bilder  die  Umwelt  zu 
schildern.  Welche  Hilfe  und  Erleichterung 
gewährt  sie  ihrem  Lebensgefährten  schon 
dadurch,  daß  sie  ihm  in  kurzen  Zügen,  aber 
sinnnvoll  umfassend,  eine  fremde  Umgebung 
beschreibt.  Tote  Dinge,  die  der  Erblindete 
nicht  mit  seinem  Innern  erfassen  kann,  sieht 
er  immer  nur  mit  den  Augen  der  Frau,  und 
dieses  Sehen  und  In-Worte-Kleiden  ist  schon 
eine  verantwortungsvolle  Aufgabe. 

In  Haus  und  Garten  erwachsen  der  Frau 
zwangsläufig  gewisse  Mehrarbeiten  gegen- 
über jener  Ehe,  in  welcher  beide  Partner  in 
ihrer  Bewegungsfreiheit  nicht  eingeschränkt 
sind.  Es  wird  aber  gerade  in  dieser  Hinsicht 
ihrem  Geschick  überlassen  bleiben,  neben 
der  gewissenhaften  Erfüllung  ihrer  vermehr- 
ten  Pflichten   doch  noch   soviel   Zeit   zu   er- 


übrigen, um  ihrem  Manne  bei  irgendwelchen 
Arbeiten  behilflich  sein  zu  können  oder  ihm 
aus  einer  Zeitung,  einer  Zeitschrift  oder 
einem  Buche  vorzulesen. 

Denke  jede  Frau  daran,  daß  ihr  erblindeter 
Gatte  geistige  Nahrung  braucht,  um  sich  auf 
dem  laufenden  zu  halten,  um  nicht  gerade 
geistig  zu  verkümmern,  um  sich  bei  jeder 
Unterhaltung  mit  Sehenden  voll  beteiligen 
zu  können.  Wohl  hat  der  Rundfunk  hier  eine 
gewisse  überbrückung  schaffen  können,  es 
bleiben  aber  trotzdem  Fragen,  vom  lokalen 
Geschehen  bis  hin  zu  Fragen  des  Blinden- 
wesens  und  viele  andere  Spezialfragen,  über 
die  sich  der  Lichtlose  nicht  durch  den  Rund- 
funk unterrichten  kann,  und  so  bleibt  nur 
der  Weg  über  das  Vorlesen,  um  sich  auch 
über  solche  Dinge  zu  orientieren.  Nehme 
keine  Frau  diese  vorgezeigte  Aufgabe  zu 
leicht,  Vorlesen  und  Vorlesen  ist  zweierlei. 

Der  Frau  des  Handwerkers  stellen  sich 
selbstverständlich  weitere  Spezialaufgaben. 
Auf  diesem  Gebiet  wird  die  Lebensgefährtin 
unbedingt  bestrebt  sein,  nur  solche  hand- 
werklichen Erzeugnisse  zum  Verkauf  hinaus- 
zugeben, die  dem  handwerklichen  Können 
ihres  Mannes  nur  Ehre  machen.  Sie  braucht 
keineswegs  in  die  eigentliche  Arbeit  einzu- 
greifen, das  könnte  nur  unnötige  Minder- 
wertigkeitsgefühle bei  dem  Manne  hervor- 
rufen, sie  wird  aber  gut  daran  tun,  sich  so 
um  das  Geschäft  und  die  Anfertigung  zu 
kümmern,  wie  dies  jede  andere  Geschäfts- 
frau auch  tun  muß. 

Man  könnte  fortfahren  und  weitere  Ge- 
biete herausgreifen,  doch  würde  es  zu  weit 
führen.  Es  wird  in  jedem  Falle  dem  Einfüh- 
lungsvermögen der  Frau  überlassen  bleiben, 
wie  sie  ihrem  erblindeten  Manne  eine  wirk- 
liche Lebensgefährtin  sein  kann.  Sie  darf  die 
Aufgabe  in  der  Ehe  mit  einem  Blinden  nicht 
zu  leicht  und  nicht  zu  schwer  nehmen.  Zu 
schwer  deshalb  nicht,  weil  ja '  gerade 
wir  Kriegsblinde,  die  wir  alle  erst  als  Er- 
wachsene erblindeten,  uns  auch  jetzt  wieder 
nach  dem  Leben  hinkehren  und  sich  unsere 
Lebensgewohnheiten  kaum  unterscheiden  von 
denen  unserer  Umwelt.  Der  Blinde  selbst 
wird  es  daher  der  Gefährtin  nicht  besonders 
schwer  machen,  und  die  Frau  wird  stets  klug 
genug  sein,  nach  wie  vor  den  Mann  als  ; 
Familienoberhaupt  anzusehen,  und 
sich  nicht  etwa  selbst  in  diese  Rolle  hinein- 
versetzen wollen,  was  für  den  Mann  bedeu- 
ten würde,  daß  er  sich  in  der  eigenen  Familie 
nicht  vollwertig  fühlen  könnte.  Gewiß,  das 
kommt  in  Ehen  sehender  Menschen  auch  vor, 
und  wenn  es  in  einer  Kriegsblindenehe  der 
Fall  ist,  dann  meist  nicht  deshalb,  weil  die 
Frau  auf  Grund  der  größeren  Pflichten  sich 
auch  größere  Rechte  anmaßt,  sondern  einfach 
deshalb,  weil  —  ob  sehend  oder  blind  — 
viele  Männer  sich  solchem  Einfluß  unter-| 
werfen  müssen. 

Zu  leicht  darf  sich  eine  Frau  das  Zu- 
sammenleben mit  einem  Blinden  in  Ehe- 
gemeinschaft aber  auch  nicht  vorstellen,  da 
eben  die  Tatsache  des  Nichtsehens  doch  ge- 
wisse Sonderheiten  bedingt,  auf  die  sich  die 
Frau  möglichst  rasch  einstellen  muß,  um  tat- 


sächlich  jene  Häuslichkeit  zu  bieten,  die  uns 
das  seelische  Gleichgewicht  erhalten  hilft. 
Wir  Männer  als  Träger  des  Schicksals  der 
Blindheit  wissen  das  Wirken  unserer  Frauen 
wohl  zu  würdigen,  wenn  wir  es  vielleicht 
auch,  je  nach  Veranlagung,  nur  selten  aus- 
sprechen. Wir  wissen,  daß  gerade  die  Frauen 
die  Auswirkungen  unseres  Schicksals  bis  ins 
letzte  hinein  verspüren  und  daher  oft  nicht 
minder  seelischen  Schwankungen  unter- 
worfen sind. 

So  wie  der  Mann  sich  niemals  restlos 
an  seinen  Zustand  gewöhnen  kann,  wird  sie 
es  auch  nicht  mit  steter,  stumpfer  Gleich- 
mütigkeit als  gegeben  hinnehmen,  und  sie 
wird  mit  ihrem  Manne  fühlen  und  leiden, 
wenn  sich  das  Innere  wieder  einmal  auf- 
bäumt gegen  das  tragische  Schicksal,  das 
unsere  Bewegungsfreiheit  trotz  aller  eigenen 
Intelligenz  und  Geschicklichkeit  so  weit- 
gehend eingeschränkt  hat.  Sie  steht  uns  ja 
am  nächsten,  und  sie  wird  in  Erkenntnis  der 
ganzen  Auswirkungen  unseres  Leidens 
immer  dann  feinfühlend  und  taktvoll  ein- 
greifen, wenn  unsere  seelische  Ausgewogen- 
heit bedroht  ist,  was  ja  keinem  erspart 
bleibt.  Wir  wollen  gerade  dann  ihre  Hilfe 
nicht  zurückweisen  aus  falschem  Stolz,  und 
das  wird  für  sie  auch  die  höchste  Anerken- 
nung bedeuten.  Vergessen  wir  im  Trubel 
des  Alltags,  im  Ringen  um  die  notwendigen 
materiellen  Dinge  des  Lebens  nicht,  daß  wir 
einen  beträchtlichen  Teil  des  irdischen 
Glücks  aus  der  Häuslichkeit  schöpfen  kön- 
nen, einer  Quelle,  die  uns  in  erster  Linie  die 
Frau  erschließt.  Daß  diese  Quelle  nicht  ver- 
siegt, dazu  wollen  wir  Männer-  im  eigenen 
Interesse  unser  Teil  beitragen.     Otto  Althauser 


Ccoolied  auf  aas  LDorleseti 

Wir  möchten  mit  diesem  kleinen  Loblied 
von  der  Freude  des  Vorlesens  jene  Frauen 
kriegsblinder  Kameraden,  die  sich  scheuen, 
ihren  Männern  etwas  vorzulesen,  ermuti- 
gen, sich  in  dieser  leichten  Kunst  ein  wehig 
zu  üben.  Wie  dankbar  ist  ein  Kriegs- 
blinder, durch  eine  liebe  und  vertraute 
Stimme  in  die  Welt  z.  B.  einer  Erzählung 
eingeführt  zu  werden,  die  seine  Phantasie 
noch  lange  Zeit  nachklingend  beschäftigen 
kann.  Wie  verbinde  Leine  solche  Stunde 
gemeinsamen  inneren  Erlebens,  die  manchen 
anregenden  Gesprächsstoff  auch  späterhin 
bietet.  Ihr  Frauen,  vergeßt  nicht  das  Vor- 
lesen! Und  hört,  wie  es  euch  selbst  zum 
Genuß  und  zur  Freude  werden  kann  —  so 
wie  es  der  Schreiberin  des  nachfolgenden 
Berichtes  ergangen  ist: 

Vorgelesen  —  habe  ich  eigentlich  mein 
ganzes  Leben  lang,  und  ich  habe  es  immer 
gern  getan.  Zuerst  als  Kind:  Mein  Vater, 
der  alte  Marburger,  mußte  sehr  zeitig  seines 
zunehmenden  Leidens  wegen  Amt  und  Beruf 
verlassen.  Da  war  es  nun  eine  ganz  selbst- 
verständliche Pflicht,  während  die  Mutter 
mit  dem  Haushalt  beschäftigt  war,  bei  ihm 
zu  bleiben  —  und  eben  vorzulesen.  Zum 
Glück  hatte  mein  Vater  viele  schöne  Reisen 
hinter  sich,  und  damit  lebendige  Erinnerun- 
gen an  eine  für  ihn  besonders  reiche  Zeit. 
So  bevorzugte  er  Reiseschilderungen  und  er- 
gänzte sie  durch  eigene  Erlebnisse,  kleine 
Episoden  von  unterwegs.  Dadurch  wurde  be- 
reits dem  Kind  das  Vorlesen  zu  einem  Genuß 
—  und  diese  beglückende  Atmosphäre  meines 
Elternhauses  hat  mich  nie  verlassen!  So  kam 
es  auch  dazu,  daß  ich  beizeiten  mit  dem  Leid 
auf  gutem  Fuße  stand  und  daß  Vorlesen  für 
I  mich  gleich  wurde  mit  Vertiefen. 

Als  ganz  junge  Frau  im  ersten  Weltkrieg 
erlebte  ich  mit  der  Familie  unseres  Chef- 
arztes, wie  der  junge,  hochbegabte  Sohn 
„schwer,  aber  nicht  lebensgefährlich  verletzt" 
wurde  —  so  besagte  das  Telegramm  aus  dem 
Felde.  Er  war  erblindet.  Auch  hier  bestand 
der   Reichtum   des    Erblindeten   zunächst   in 
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dem  Schatz,  den  er  sich  beizeiten  in  der  herr- 
lichen Bücherei  seines  Elternhauses  angeeig- 
net. Und  nur  erneutes  Aufklingen,  d.  h.  Vor- 
lesen, konnte  diesen  versinkenden  Schatz 
wieder  heben. 

In  späteren  Jahren  hatte  es  mein  Mann, 
als  vielbeschäftigter  Arzt,  gern,  wenn  ich  ihm 
die  Mühe  abnahm  und  er  wohl  lauschen, 
aber  sich  nicht  selber  mit  Lesen,  nach  aller 
Geistesarbeit,  anzustrengen  brauchte.  Einmal 
hatten  wir  von  der  Lagerlöf  „Jerusalem"  vor- 
genommen, und  ich  erinnere  mich  noch  genau 
des  ungeheuren  Eindrucks,  den  beim  Vor- 
lesen die  ebenso  meisterhafte  wie  natürliche 
Schilderung  des  Untergangs  der  „Titanic" 
auf  uns  machte!  Dann  waren  es  aber  auch 
Erzählungen,  Skizzen  aus  seiner  ostpreu- 
ßischen Heimat,  die  ich  immer  wieder  ihm 
vorlesen  mußte.  Wie  oft  habe  ich  von  Bulcke 
„Die  gute  alte  Frau  Pastor"  vorgetragen! 
Wir  kannten  sie  beide  zuletzt  auswendig, 
und  immer  wieder  von  neuem  ergötzte  uns 
dieses  kleine  Kabinettstück  ostpreußischer 
Art!  Das  Vorlesen  entwickelte  sich  immer 
mehr  zu   reinstem  Genuß  —  geboren 
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in  der  Atmosphäre  meines  Elternhauses,  mich 
begleitend  durch  die  Jahrzehnte  meines  Ehe- 
standes, bis  ich  nun  verwitwet  und  allein, 
aufs  neue  und  damit  ohne  Unterbrechung, 
Gelegenheit  habe,  weiter  die  Freude  am  Vor- 
lesen pflegen  zu  können.  In  unserer  Haus- 
und Daseinsgemeinschaft  ist  wieder  einmal 
einer  von  uns,  ein  Kriegsblinder,  darauf  an- 
gewiesen, daß  ihm  dieser  kleine  Dienst  ge- 
tan wird.  Ich  wüßte  gar  nicht,  was  mir  näher 
läge  und  was  ich  lieber  täte  als  dies!  Denn 
allmählich  ist  mir  das  Vorlesen-Dürfen  selber 
unentbehrlich  geworden,  dafür  hat  mir  nicht 
der  Zuhörer  zu  danken,  sondern  ich  ihm! 
Wenn  ich  irgendein  Werk,  eine  Erzählung 
oder  ein  schönes  Gedicht  finde,  dann  melde 
ich  mich  damit  und  bitte  ums  Vorlesen.  Denn 
erst  dabei  geht  mir  die  volle  Schön- 
heit der  Sprache  auf,  die  Feinheit  des 
Ausdruckes,  das  Sinnvolle  überhaupt!  Ich 
kann  nun  erst  richtig  beurteilen:  Ist  das  ein 
Dichter  von  Gottes  Gnaden?  Bei  stiller  Lek- 
türe liest  man  zu  oft  über  Feinheiten  hin- 
weg, die  sich  erst  durch  das  laut  gesprochene 
Wort  offenbaren.   Bei  manchen  Büchern  habe 


ich  gerade  durch  das  laute  Lesen  eine  Er- 
schütterung erleben  dürfen,  wie  sie  mir  zu- 
vor nicht  zuteil  wurde.  Mit  dem  Vorlesen 
geht  eine  nie  geahnte  Vertiefung  Hand  in 
Hand,  weil  man  das  Gefühl  hat,  ein  ganz 
klein  wenig  mit  Schöpfer  zu  sein  und  gestal- 
ten zu  dürfen  Der  Lohn:  Ercniffenes  Schwei- 
gen der  Übereinstimmung  oder  lebhafte  Dis- 
kussion! 

Denke  ich  über  das  Vorlesen  ein  wenig 
nach,  so  muß  ich  ihm  ein  wahrhaftiges  Lob- 
lied singen.  Es  gibt  wohl  wenig  Dinge,  die 
so  leicht  sind  —  und  so  beglücken!  Daß  Vor- 
lesen   „anstrengt",    möchte    ich    ausdrücklich 


verneinen.  Ich  habe  nicht, selten  bis  zu  vier 
Stunden  hintereinander  gelesen  —  ohne 
etwas  anderes  zu  jpüren  als  das  intensive 
Mitgehen.  Vorschlagen  möchte  ich,  ein  wenig 
„Atem-Technik"  anzuwenden,  d.  h.  seine 
Stimmittel  zu  „rationieren"!  Ich  glaube, 
eine  leire,  gedämpfte  Stimme,  aber  deutliche 
Aussprache,  hat  viel  mehr  Macht  als  eine 
zu  laute!  Aus  vollster  Überzeugung  rate  ich 
deshalb  zu  einem  Versuch,  sich  mit  dem  Vor- 
lesen vertraut  zu  machen.  Der  eigene  reiche 
Gewinn  bleibt  bestimmt  nicht  aus  — -  und 
nebenbei:  ein  klein  wenig  Freude-  bereitet 
es  dem  Zuhörer  auch!  M.  Block 


Durch  andere  Augen 

Muß   der   Kriegsblinde    „weiblich"    sehen? 


Vor  Jahren  sprach  ich  mit  einem  Herrn, 
dessen  Beruf  und  Liebhaberei  es  war,  die 
seelisch-geistigen  Vorgänge  im  Menschen  zu 
eigründen.  Mit  Blinden,  insbesondere  Spät- 
erblindeten oder  gar  Kriegsblinden,  hatte  er 
sich  praktisch  noch  nicht  beschäftigt.  Aber 
bei  einer  Gelegenheit,  die  sich  kurz  vor 
unserer  Unterhaltung  ergab,  war  er  Zeuge 
einer  Beschreibung  gewesen,  die  eine  Frau 
ihrem  kriegsblinden  Manne  von  einer  Land- 
schaft gab,  durch  die  sie  gerade  der  D-Zug 
trug.  Die  Ausführungen  der  Frau,  so  sagte 
der  Psychologe,  hätten  ihn  mit  großem  Er- 
staunen erfüllt.  Nach  seinem  Gefühl  seien 
sie  unsachlich  gewesen.  Einen  breiten  Raum 
hätten  Ausrufe  des  ob  der  Schönheit  der 
Gegend  erweckten  Erstaunens  eingenommen. 
Er,  der  Psychologe,  würde,  hätte  er  die  von 
der  Frau  gegebene  Beschreibung  g  e  - 
schrieben  vor  sich  gehabt,  sich  über- 
haupt kein  Bild  vom  beschriebenen  Gegen- 
stand gemacht  haben  können.  Um  so  ver- 
wunderlicher sei  es  aber  für  ihn  gewesen, 
daß  der  Mann  offenbar  völlig  zufrieden  war 
und  sich  ein  durchaus  abgerundetes  Bild 
machen  konnte.  Daraus  schloß  nun  der 
Psychologe,  daß  sich  der  Blinde  von  seiner 
Umgebung  schlechthin  kein  richtiges,  objek- 
tives Bild  mache  und  auch  nicht  machen 
könne,  da  er  angewiesen  sei  auf  die  Ver- 
mittlung anderer  Menschen.  Seine  Vor- 
stellung von  einer  Sache  sei  so  falsch  oder 
so  richtig,  wie  sie  ihm  beschrieben  werde. 
Auf  sein  Erlebnis  im  Zuge  zurückkommend, 
stellte  er  fest,  daß  dieser  Kriegsblinde  sich 
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nur  eingebildet  habe,  sich  eine  Vor- 
stellung von  der  Gegend  machen  zu  können, 
denn  die  „kindischen  Stottereien  der  Dame" 
hätten  ihm  keine  objektiven  Handhaben 
dazu  gegeben  haben  können,  sich  das  Be-' 
schriebene  im  Geiste  einigermaßen  wahr- 
heitsentsprechend auszumalen.  Er  schloß 
seine  Ausführungen  über  diesen  Gegenstand 
mit  der  Behauptung,  daß  die  Vorstellungen 
eines  Blinden  von  seiner  Umwelt  um  so 
falscher  seien,  je  glücklicher  er  ver- 
heiratet ist. 

Nicht  unähnlich  dieser  Ansicht  war  auch 
die  Einstellung  eines  Kameraden,  mit  dem 
ich  zusammen  im  Lazarett  war.  Er  behaup- 
tete, daß  jeder  verheiratete  Kriegsblinde 
zwangsläufig  dazu  verurteilt  sei,  wei- 
bisch zu  denken,  denn  er  sähe  seine  Um- 
welt nur  durch  das  seelisch  anders  geartete 
Auge  der  Frau,  seiner  Frau.  Des  Mannes 
Interesse  an  seiner  Umgebung  werde  haupt- 
sächlich von  den  inneren  Beziehungen  des 
Stoffes  zu  seiner  Form  und  der  Ursache  zu 
ihrer  Wirkung  ausgelöst.  Das  Interesse  der 
Frau  aber  sei  vor  allem  auf  ihr  subjektives 
Empiinden  abgestellt,  sozusagen  auf 
ihre  Sympathie,  Gleichgültigkeit  oder  Anti- 
pathie zu  Dingen,  Farben,  Formen  und  Be- 
wegungen. Eine  solche  Einstellung  sei  nicht 
ihrem  Willen  unterworfen,  sondern  sie 
werde  von  ihr  beherrscht  Also  müsse  die 
Beschreibung,  die  sie  ihrem  Manne  gebe, 
rein  weiblich  sein.  Daher  könne  sich  der 
Mann  auch  nur  eine  solche  Vorstellung 
machen,  wie  sie  sich  die  Frau  mache.  Das 
heiße,  daß  er  in  seinen  Anschauungen 
weibisch  werde. 

Durchaus  entgegengesetzt  war,  was  mir 
ein  anderer  Kamerad  zu  diesem  Thema 
sagte.  Er  war  der  festen  Überzeugung,  daß 
unsere  Frauen  ein  Sklavenleben 
führen,  auch  unsere  Kinder.  Sie  müßten  sich 
ganz  und  gar  auf  uns,  die  kriegsblinden 
Ehemänner  und  Väter,  einstellen.  So  zum 
Beispiel  bei  der  Lektüre  eines  Buches.  Wir 
finden  ein  Buch,  das  uns  interessiert.  Wir 
bitten  unsere  Frau,  unsere  Tochter,  unseren 
Sohn,  es  uns  vorzulesen.  Und  fragen  nicht, 
ob  sie  das  Buch  oder  auch  nur  ein 
Zeitungsaufsatz  nicht  langweilt,  ob  ihnen  das 
Vorlesen  nicht  gar  ein  Greuel  ist.  Er  er- 
innerte an  das  Vorlesen  während  des  Stu- 
diums oder  der  Vorbereitung  auf  eine  amt- 
liche Prüfung  bei  irgendeiner  Beamten- 
beförderung. Das  seien  doch  Dinge,  um  die 
sich  Frauen  nur  in  den  allerwenigsten  Fällen 
kümmerten,  und  daher  sei  die  Beanspruduing 
einer  geistig-seejischen  Folter  für  jene 
Frauen  gleichzusetzen,  die  sich  gezwungener- 
maßen damit  beschäftigen  müssen.  Aber  das 
sei  noch  bei  weitem  nicht  alles,  denn 
während  hier,  beim  Vorlesen,  die  Frau  nur 
gequält  werde,  werde  sie  bei  anderen  Ge- 
legenheiten zur  Unpersönlichkeit  degradiert, 
ja,  entwürdigt.  Ich  möge  überlegen,  was 
ich  tue.  wenn  ich  irgendeine  Person  oder 
Behörde  aufsuchen  müsse.  Die  Frau  be- 
gleite micta,  aber  nur  deshalb,  weil  ich 
allein   nicht   gehen   könne.    Sie   könne   auch 


durch  einen  Hund  ersetz't  werden  oder  durch 
einen  Spazierstock,  den  ich  richtig  zu 
benutzen  weiß  Auf  der  Behörde  spreche 
man  mit  mir,  nicht  mit  der  Frau;  sie  sei 
nur  dann  wieder  von  Wert,  wenn  ich  den 
Heimweg  anzutreten  wünsche.  Und  dann, 
so  sprach  der  Kamerad  weiter,  sei  es 
schrecklich,  wie  häufig  die  Frau  durch  den 
kriegsblinden  Mann  als  unordentlidie  Person 
bloßgestellt  werde.  Wenn  unser  Anzug  un- 
ordentlich sei  —  und  das  sei  einfach  nicht 
immer  zu  vermeiden  — ,  falle  es  auf  die  Frau 
zurück,  und  andere  Umstände  mehr. 

Was  ich  hier  aufgereiht  habe,  ist  nur  ein 
kleiner  Teil  des  Problems,  das  sich  zwischen 
Sehenden  und  Blinden  in  der  Ehe  für  beide 
ergibt.  Aber  ist  es  wirklich  so,  daß  wir 
durch  die  Ehe  einerseits  zu  geistig  abhän- 
gigen und  in  unseren  Beziehungen  zur  Um- 
welt völlig  unselbständigen,  sozusagen  ent- 
individualisierten Menschen  und  auf  der 
anderen  Seite  zu  geistig  vergewaltigenden 
Sklavenhaltern  werden?  Eine  kurze  Über- 
legung soll  darüber  entscheiden. 

Wir  Kriegsblinde  sind  Späterblindete. 
Unsere  optische  Vorstellungskraft  ist  völlig 
intakt.  Desgleichen  verfügen  wir  über  eine 
große  optische  Erfahrung.  Daher  wird  auch 
das,  was  uns  unsere  Frauen,  unsere  Kinder 
beschreiben,  uns  über  unsere  Umwelt  be- 
richten, durch  den  Verstärker,  Transformator 
und  Filter  unserer  Augenerfahrungen 
gehen..  Und  sei  selbst  die  uns  gegebene- Be- 
schreibung —  nach  jenem  Psychologen  — 
„kindisch  stotternd",  jeder  von  uns  kennt 
seine  Frau,  sein  Kind.  Für  ihn  ist  jeder  Aus- 
ruf, jedes  stockende  Wort  ein  ihm  bekannter 
Farbton  in  dem  ihm  entworfenen  Bilde.  Doch 
nicht  etwa  ein  Farbton  im  Sinne  der  Frau, 
sondern  wir  haben  ihn  längst  in  die  Skala 
unserer  Auffassungs-  und  Bewußtseins- 
Nuancen  eingereiht.  Zugegeben,  daß  das 
Bild  wahrscheinlich  anders  wäre,  könnten 
wir  es  selbst  sehen.  Aber  deshalb  ist  der 
uns.  zum  Bewußtsein  kommende  Eindruck 
noch  lange  nicht  weiblich  oder  gar  weibisch. 
Deshalb  wandle  ich  die  Behauptung  ab:  das 
Bild  wird  um  so  richtiger,  je  glücklicher  die 
Ehe  ist,  denn  so  unmittelbarer  empfinde  ich 
auf  der  Brüdce  des  gegenseitigen  Verständ- 
nisses die  Einzelheiten,  die  den  Beschreiben- 
den nur  zu  Ausrufen  veranlassen. 

Und  wie  ist  es  mit  der  Entpersönlichung 
der  Frau,  mit  ihrer  Degradierung  zum  Führ- 
und  Hilfswesen?  Wie  ist  es  mit  der  Ver- 
gewaltigung ihrer  Seele  und  ihres  Geistes? 
Selbstverständlich,  es  gibt  Naturen,  die  ohne 
Rücksicht  auf  den  anderen  nur  dem  Pfade 
der  eigenen  Interessen  folgen.  Aber  das 
gibt  es  auch  bei  Ehen,  in  denen  beide  Teile 
sehen  können.  Mit  brutalen  Menschen  ist 
eben  nichts  zu  machen.  Aber  dort,  wo  einige 
Vernunft  nur,  wo  einiges  Gemüt  vorhanden 
sind,  wird  niemand  seine  Frau  dazu  zwin- 
gen, ihm  Dinge  vorzulesen,  die  sie  auf  den 
Tod  langweilen.  Kein  normaler  Mensch  wird 
in  die  Amtsstube  eintreten  und  seine  Frau 
an  der  Tür  loslassen,  sie  nicht  weiter  be- 
achten, so  lange  er  hier  zu  tun  hat,  um  dann 
sich  umzukehren,  sie  beim  Arm  zu  packen 
und  wieder  abzugehen.  Möglich  ist  es,  ge- 
wiß, aber  sicherlich  nicht  gerade  häufig. 

Kommen  wir  zum  Schluß:  Die  alte  Weis- 
heit gilt  audr  hier  —  es  kommt  immer  auf 
die  Menschen  an,  kommt  darauf  an,  ob 
sie  bereit  sind,  sich  in  gegenseitiger  Ach- 
tung zu  ergänzen.  Diese  Achtung  aber 
ist  auf  der  wahren  Liebe  aufgebaut,  die 
höher  ist  als  alle  Vernunft  und  weit  über 
der  Körperlichkeit  steht.  Schließlich  ist  es 
auch  nicht  so  bedeutungsvoll,  ob  wir  etwas 
mit  den  Augen  der  Frau  sehen.  Widitiq 
allein  ist,  daß  wir  die  uns  im  Leben  all- 
gemein und  von  unserer  Familie  im  beson- 
deren gestellten  Aufgaben  im  Geiste  der 
aufrichtigsten  Verantwortung  und  tiefster 
Harmonie  zu  lösen  vermögen! 

Dt.  Heimann  Thelen 


Die  Kriegsblindenwitwen  und  unser  Bund 

Den  hier  folgenden  Betrachlungen  einer  Kriegsblindenvjitwe  sei  ein  Dankeswort  an  all  j6ne 
Frauen  vorausgeschickt,  die  ihre  kriegsblinden  Ehemänner  ein  Leben  lang  selbstlos  und  in 
froher  echter  Liebe  beireut  und  umsorgt  haben  und  die  ihm  hallen,  trotz  allem  ein  erfülltes 
Leben  zu  führen.  Die  Toten  können  nicht  mehr  danken  —   wir  wollen   es   an   ihrer  Stelle   tun. 


Nie  werde  ich  die  Erschütterung  ver- 
gessen, die  mich  nach  dem  Tode  meines 
Mannes  beim  Anblick  der  vielen  bekannten 
Kameraden  auf  der  ersten  großen  Tagung 
nach  dem  Kriege  ergriff.  Mit  Angst  und 
Zagen  war  ich  hingegangen.  Würde  mein 
Herz  nicht  aus  allen  Wunden  bluten,  wenn 
der  eine,  dem  mein  Leben  gehört  hatte,  nicht 
mehr  dabei  war?  Wenn  ich  sehen  mußte, 
wie  die  Frauen  mit  der  gleichen  Fürsorge 
und  Liebe  auf  ihre  Männer  bedacht  waren, 
wie  ich  es  einmal  sein  durfte  und  nicht 
niehr  sein  konnte?  Würde  man  mich  nicht 
als  Eindringling  betrachten,  der  kein  Recht 
mehr  auf  diese  Gemeinschaft  hatte? 

Und  dann  war  alles  ganz  anders,  viel 
selbstverständlicher  und  leichter!  Ich  sah 
die  Kameraden  wieder,  viele  nach  langen 
Jahren.  Sie  sprachen  von  meinem  Mann  mit 
der  größten  Hochschätzung  ob  der  Meiste- 
rung seines  unerhört  schweren  Lebens.  Die 
Frauen  trösteten  mich  liebevoll  mit 
schwesterlichem  Verständnis.  Alle  inter- 
essierten sich  für  die  Gestaltung  meines 
jetzigen  Lebens  und  freuten  sich,  als  ich 
ihnen  sagen  konnte,  daß  ich  in  befriedigen- 
der Berufsarbeit  ganz  im  Sinne  meines  ge- 
liebten Mannes  mein  Leid  zu  überwinden 
suche.  Jetzt  freue  ich  mich  über  jedes  Zu- 
sammensein mit  den  Kameraden  und  ihren 
Frauen. 

Den  meisten  Kriegsblindenwitwen  wird  es 
ganz  ähnlich  ergangen  sein,  bis  sie  erlebt 
und  erfahren  haben,  was  ihnen  auch  jetzt 
noch  der  Kriegsblindenbund  bedeuten  kann. 
Der  Weg  dieser  Frauen  wird  im  Grunde  der 
gleiche  sein,  ihr  inneres  Schicksalerleben 
wird  immer  in  die  gleiche  Richtung  weisen, 
—  ein  weiter  Weg  und  ein  eigenartiges 
Schicksalerleben.    Besinnnen  wir  uns  einmal! 

Kriegsblindenfrau  —  Kriegsblindenwitwe! 
Dazwischen  stand  der  unerbittliche  Tod.  Er 
hat  uns  den  geliebten  Mann  entrissen  und 
damit  die  hohe  Aufgabe,  die  uns  ganz  er- 
füllte. Nun  sind  wir  einsamer  als  jene  vielen 
Witwen,  denen  der  Gatte  nicht  so  der  Inhalt 
des  Lebens  sein  konnte,  wie  das  in  der 
guten  Blindenehe  —  und  das  sind  die 
meisten  —  der  Fall  ist  Wie  war  doch  alles 
in  unserem  Zusammenleben  auf  die  beson- 
deren Wünsche  und  Bedürfnisse  unseres 
kriegsblinden  Mannes  abgestimmt!  In  Liebe 
lernten  wir  immei  mehr,  uns  anzupassen, 
uns  selbst  zu  vergessen,  wurden  wir  reif 
zur  völligen  Hingabe  an  die  uns  von  Gott 
geschenkte  Aufgabe,  deren  Erfüllung  uns 
kein  Opfer  bedeutete,  sondern  eine  Selbst- 
verständlichkeit. Unser  Glück  war  die  dank- 
bare Liebe  unseres  Mannes. 


Das  ist  plötzlich  vorbei,  ausgelöscht  aus 
unserem  Leben.  Trostlose  Verlassenheit  will 
uns  umgeben!  Nie  mehr  werden  wir  das  be- 
seligende Gefühl  haben,  einem  Menschen 
alles  sein  zu  dürfen,  etwas  die  Tragik  seines 
Lebens  zu  mildern. 

Wer  kann  unseren  Schmerz  verstehen? 
Etwa  diejenigen,  die  uns  vorher  bemitlei- 
deten, die  nicht  begreifen  konnten,  daß  wir 
einem  Blinden  die  Fland  zum  Lebensbund 
reichten,  daß  wir  treu  zu  ihm  standen  auch 
in  schweren  Stunden,  daß  wir  glücklich 
waren? 

Nur  bei  denen  können  wir  volles  Ver- 
ständnis finden,  zu  denen  wir  auf  Grund 
unserer  besonderen  Lebensverhältnisse  seit 
langem  gehören.  Durch  unseren  teuren  Ver- 
storbenen sind  wir  in  die  Gemeinschaft  der 
Kriegsblinden  aufgenommen.  Es  gibt  wohl 
kaum  eine  Vereinigung,  in  der  eine  solche 
Verbundenheit  herrscht  wie  hier.  Die 
meisten  der  Mitglieder  kennenn  sich  ja  per- 
sönlich, oder  wenigstens  dem  Namen  nach. 
Das  gleiche  Leid,  die  gleichen  Interessen 
haben  die  Kriegsblinden  jeden  Alters,  jeden 
Standes  in  einer  vorbildlichen  Kameradschaft 
geeint,  die  sich  auch  auf  uns,  die  Witwen, 
ausdehnt.  Das  bedeutet  für  uns  eine  große 
Hilfe.  Nach  den  Satzungen  gehören  wir  zum 
„Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands",  der 
die  Betreuung  auch  der  Witwen  übernommen 
hat.  Wir  sind  von  der  Zahlung  des'  Bundes- 
beitrages befreit  erhalten  kostenlos  die  Zeit- 
schrift „Der  Kriegsblinde",  die  über  alles 
Wissenswerte  auf  dem  Gebiete  des  Blinden- 
wesens  orientiert  und  uns  Nachricht  über 
uns  bekannte  Kameraden  und  deren  Fami- 
lien gibt. 

Bei  den  Beratungen  über  das  Bundesver- 
sorgungsgesetz, zu  denen  als  Sachkenner 
und  Sachwalter  auch  Kriegsblinde  hinzuge- 
zogen waren,  wurden  wir  Witwen  nicht  ver- 
gessen. Im  Gegenteil!  Unsere  bessere  Ver- 
sorgung war  hier  wie  immer  ein  besonderes 
Anliegen  des  Kriegsblindenbundes.  Dankbar 
wollen  wir  dieser  Tatsache  gedenken! 

Ebenso  wie  die  Kriegsblinden  gehören 
auch  wir  Witwen  zu  einer  Bezirksgruppe  des 
Bundes,  an  deren  Versammlungen  wir  teil- 
nehmen, deren  Feste  wir  mitfeiern  dürfen, 
deren  Mitglieder  uns  vertraut  sind.  Der 
Vorstand  kennt  unsere  soziale  Lage,  unsere 
Familienverhältnisse.  Er  hilft,  wo  er  hellen 
kann,  das  haben  wohl  die  meisten  von  uns 
schon  einmal  erfahren.  In  den  oft  schwieri- 
gen versorgungsrechtlichen  Fragen  steht  er 
uns  mit  seinem  erfahrenen  Rat  genau  so  zur 
■  Verfügung  wie  den  Kameraden.  Sind  wir 
durch     den     Tod     des     Mannes     in     Armut 
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geraten,  so  sucht  er  Wege,  um  auch  finanziell 
für  uns  etwas  zu  erreichen.  Bereitet  die  Er- 
ziehung der  Kinder  Schwierigkeiten,  ihr 
Fortkommen  Sorge,  so  ist  er  mit  tatkräftiger 
Hilfe  zur  Stelle.  Fehlt  es  uns  an  Erfahrung 
und  Gewandtheit,  so  macht  er  für  uns  die 
etwa  notwendigen  Eingaben.  Immer  recht- 
fertigt er  das'  in  ihn  gesetzte  Vertrauen. 

Es  ist  wahrhaftig  etwas  Wunderbares  um 
diese  stete  Einsatzbereitschaft,  die  seltene 
Opferfreudigkeit  der  führenden  Persönlich- 
keiten unseres  Bundes.  Selbst  müde  und  ab- 
gekämpft von  der  unter  den  erschwerten 
Verhältnissen  besonders  anstrengenden  Be- 
rufsarbeit, finden  sie  noch  Zeit  und  Kraft  zu 
ihrer  Betreuungsarbeit,  an  der  auch  wir 
Witwen  Anteil  haben,  selbst  bis  hin  zur  Er- 
holungsfürsorge. 

Aber  vielleicht  ist  für  viele  Witwen  dies 
das  Wertvollste:  Der  Umgang  mit  den 
Kriegsblinden  und  ihren  Frauen  hält  in  uns 
die  Erinnerung  an  das  Besondere  unseres 
einstigen-  Lebens  wach,  das  trotz  seiner 
Schwere  schön  und  im  tiefsten  Sinne  be- 
glückend war. 

Und  deshalb  spüren  wir  mit  besonderer 
Dankbarkeit,  daß  die  Kriegsblinden  ihre 
Kameradschaft  zu  unseren  Lebensgefährten 
über  das  Grab  hinaus  lebendig  erhalten.  Ist 
es  nicht  so,  daß  die  Kameraden  aus  der 
starken  Verbundenheit  heraus,  die  sie  unter- 
einander fühlen,  uns  Witwen  als  eine  Art 
Vermächtnis  des  toten  Kameraden  betrach- 
ten, dem  sie,  die  Lebenden,  in  Treue  ver- 
pflichtet sind?  Sie  wissen  aus  eigener  Er- 
fahrung, was  wir  unseren  Männern  bedeutet 
haben,  wie  wir  überall  für  ihn  eingetreten 
sind.  Sie  wissen,  daß  ihre  Frauen  das  gleiche 
Schicksal  wie  uns  treffen  kann,  daß  auch 
ihre  Frauen  dann  auf  die  Kameraden  ange- 
wiesen sind.  Sie  ziehen  uns  hinein  in  ihre 
kameradschaftliche  Liebe. 

Dr.  Franzi  Strack. 
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Landesverbandstag  in  Hessen 

Am  8.  März  1951  hielt  der  Landesverband 
Hessen  in  der  Gaststätte  Weil  in  Frankfurt 
seinen  1.  ordentlichen  Landesver- 
b  an  d  s  t  a  g  ab. 

Nachdem  sämtliche  in  den  vorausgegange- 
nen Bezirksversammlungen  gewählte  Dele- 
gierte aus  dem  gesamten  Bereich  des 
Hessenlandes  erschienen  waren,  wurde  die 
Tagung  durch  den  geschäftsführenden  Lan- 
desverbandsvorsitzenden, Kamerad  Ludwig 
Eckert,  eröffnet.  Er  bat  die  anwesenden 
Delegierten  und  Bezirksleiter,  durch  sach- 
liche Aussprache  und  wohlgemeinte  Kritik 
zur  sinnvollen  Gestaltung  dieses  Tages  bei- 
zutragen. 

Vor  Eintritt  in  die  eigentliche  Tagesord- 
nung nahm  der  Landesverbandsvorsitzende 
eine  Ehrung  vor:  in  herzlich  gehaltenen 
Worten  sprach  er  dem  Bezirksleiter  des  Be- 
zirkes Wiesbaden,  Kamerad  Heinrich  Funk, 
Anerkennung  und  Dank  der  Kameraden  für 
seine  nunmehr  30jährige  Tätigkeit  als  Funk- 
tionär aus.  Die  vom  Landesverbandsvorstand 
vorgeschlagene  Ernennung  zum  Ehrenmit- 
glied des  Landesverbandes  wurde  mit  großer 
Freude  begrüßt. 

Nach  dieser  kleinen  Feier  wurde  der  Ge- 
schäfts- und  Kassenbericht  angenommen  und 
es  wurde  dem  Vorstand  Entlastung  erteilt. 
Die  daraufhin  unter  der  Leitung  des  ehem. 
Landesverbandsleiters  Kamerad  Ludwig  Jour- 
dan  durchgeführte  Neuwahl  brachte  fol- 
gendes Ergebnis: 

1.  Vorsitzender:    Ludwig    Eckert, 
Oberstedten  i.  Ts. 

2.  Vorsitzender:  O.  Hessen, 
Frankfurt-Niederrad 

Schatzmeister:    J.   Erb,   Frankfurt-Nieder- 
rad 
Juristischer    Beisitzer:    Dr.    W.    Becker, 

Frankfurt 
Sehender  Beisitzer:   Th.  Ulrich,  Frank- 
furt. 
Erweiterter   Vorstand:    Dr.   H.    Ludwig, 
Marburg,  und  Hanno  Seehafer,  Marburg. 
Damit  wurde  der  gesamte  seitherige  Vor- 
stand einstimmig  wiedergewählt.    Nach  Ab- 
schluß  dankte   der   nunmehr   satzungsgemäß 
gewählte   Landesverbandsvorsitzende   Eckert 


ES  STARBEN 

LANDESVERBAND  BAYERN 

Die  Kameradenwitwe  Friedrich,  Gertrud, 

Coburg,   Rosengasse    11,   geb.    am   26.    11. 

1901,  gestorben  am  28.  2.  1951. 
Die    Kameradenwitwe    Z  i  e  g  1  e  r  ,    Rosalia, 

Augsburg,  Bärenstraße  44,  geb.  am  10.  3. 

1882,  gestorben  am  11.  2.  1951. 

LANDESVERBAND  NIEDERSACHSEN 
Steinmetz,  August,  Hannover,  Kanonen- 
wall 18a,  geboren  am  28.  7.  1880,  gestorben 
am  29.  3.  1951. 

Maschkowski,  Arthur,  Lehrte,  Markt- 
straße 19,  geboren  am  5.  1.  1895,  gestorben 
am  29.  3.  1951. 

Marggrai,  Heinz,  Seesen  (Harz),  Harz- 
sträße  4,  geboren  am  28.  4.  1924,  gestorben 
am  6.  4.  1951. 

Frau  S  p  i  e  w  o  k  ,  Barbara,  Ehefrau  unseres 
Kameraden  Georg  Spiewok,  Bttndheim  bei 
Bad  Harzburg,  Dr.-Heinrich-Jasper-Str.  35. 

LANDESVERBAND  NORDRHEIN 

H  e  n  n  e  s  e  n  ,  Jakob,  Walsum,  Römerstr.  68, 
gestorben  am  30.  3.  1951.     . 

MÖGEN  SIE  IN  FRIEDEN  RUHEN! 


den  Kameraden  für  das  ihm  und  den  anderen 
Vorstandsmitgliedern  entgegengebrachte  Ver- 
trauen und  sprach  dabei  die  Hoffnung  aus, 
daß  sich-  der  Landesverband  auch  weiterhin 
zu  einem  wertvollen  Bestandteil  der  großen 
Schicksalsgemeinschaft  der  deutschen  Kriegs- 
blinden entwickeln  möge. 

Die  im  Verlaufe  der  Tagesoidnung  gehal- 
tenen Referate  und  Aussprachen  verliefen  in 
einer  wirklich  harmonischen  Weise.  In  einer 
einstimmig  gefaßten  Resolution  wurde  Bun- 
desregierung, Bundesrat  und  Bundestag 
aufgefordert,  den  ständig  steigenden 
Preisen  mit  allen  Mitteln  Einhalt  zu  ge- 
bieten, damit  die  Renten  nach  dem  BVG 
nicht  bereits  >vor  ihrer  Auszahlung  ihren 
Wert  verlieren. 

Kundgebung   unserer    Schicksalsgemeinschaft 
in  Braunschweig 

Der  Vorsitzende  des  Bezirkes  Braun- 
schweig, Kamerad  Kaiweit,  hatte  die  Kame- 
raden zum  10.  März  zu  einer  Kundgebung 
nach  Braunschweig,  Waldhaus  Oelper,  ein- 
geladen. Als  Gäste  waren  erschienen  der 
Bundesvorsitzende  Kam.  Dr.  Plein,  der  Vor- 
sitzende des  Landesverbandes,  Kam.  Bier- 
werth,  Reg. -Rat  Scharnweber  als  Vertreter 
des  Präsidenten  des  Landesarbeitsamtes,  Reg. - 
Rat  Dr.  Raschen,  Leiter  der  Hauptfürsorge- 
stelle Braunschweig,  als  Vertreter  des  Regie- 
rungspräsidenten sowie  Vertreter  vieler  an- 
derer Behörden  und  der  Wirtschaft.  Bei  der 
Begrüßung  wurde  dem  Kameraden  Dr.  Plein 
sowie  dem  Kameraden  Bierwerth  unter  gro- 
ßem Beifall  der  besondere  Dank  für  den 
segensreichen  Einsatz  bei  der  Vorbereitung 
des  Bundesversorgungsgesetzes  ausgespro- 
chen. Sodann  ergriff  der  Bundesvorsitzende 
das  Wort  und  führte  u.  a.  etwa  folgendes 
aus: 

Vor  35  Jahren  fand  sich  ein  kleines  Häuf- 
lein kriegsblinder  Kameraden  in  Berlin  zur 
Gründung  des  Bundes  erblindeter  Krieger 
zusammen.  Damals  war  es  nicht  der  Kampf 
um  die  Versorgung,  sondern  es  waren  innere 
seelische  Gründe,  die  die  Kameraden  zu- 
sammenführten: die  tiefe,  dunkle  Einsamkeit 
und  das  Unverständnis  der  sehenden  Mit- 
menschen. Zur  damaligen  Zeit  achtete  man 
uns  nicht  als  vollwertige  Glieder  unseres  Vol- 
kes und  brachte  uns  falsches  Mitleid  ent- 
gegen, womit  man  uns  aufs  tiefste  verletzte. 
Durch  den  Zusammenschluß  konnten  wir 
wieder  Worte  des  Verstehens  austauschen. 
Ein  Außenstehender  überlegt  sich  selten,  was 
es  wirklich  heißt,  nicht  mehr  sehen  zu  kön- 
nen. Auch  wir  haben  einmal  als  Sehende 
nur  bedauert,  aber  nicht  begriffen. 

Dr.  Plein  führte  weiter  aus,  daß  es  für 
jeden  Blinden  von  überragender  Bedeutung 
sei,  Arbeit  zu  haben  und  eine  Aufgabe  zu 
erfüllen.  Dies  sei  die  beste  Medizin.  Des- 
halb sei  die  Beschaffung  von  Arbeitsplätzen 
für  uns  so  wichtig.  Dr.  Plein  sprach  dabei 
Herrn  Reg. -Rat  Scharnweber  seinen  beson- 
deren Dank  aus,  der  sich  bei  der  Vorberei- 
tung des  Gesetzes  zur  Unterbringung  von 
Schwerbeschädigten  erfolgreich  eingesetzt 
hat.  Auch  sei  die  gute  Arbeit  der  Haupt- 
fürsorgestelle Braunschweig  hervorzuheben 
und  die  Art  und  Weise,  in  der  hier  Haupt- 
fürsorge und  Arbeitsverwaltung  in  schön- 
stem Einvernehmen  zusammenarbeiten.  Zu 
den  Äußerungen  „blind  ist  blind",  die  vor 
allem  aus  den  östlichen  Gefilden  zu  uns  her- 
überschallen, sei  festzustellen,  daß  diese  For- 
mulierung unzutreffend  ist.  Wir  würden  es 
aber  trotzdem  begrüßen,  wenn  die  Öffent- 
lichkeit die  Mittel  bereitstellt,  um  die 
Wünsche  aller  Blinden  zu  befriedigen. 
Abschließend  würdigte  Dr.  Plein  die  lie- 
bende Aufopferung  und  mühevolle  Hingabe 
der    Frauen    und    Pflegerinnen    der    Kriegs- 


blinden und  wies  darauf  hin,  daß  heute  noch 
30  Prozent  aller  Kriegsblinden  in  unzuläng- 
lichen oder  unzureichenden  Woh-' 
n  u  n  g  e  n  untergebracht  seien.  Es  sei  un- 
bedingt erforderlich,  daß  jeder  Blinde  mit 
Rücksicht  auf  seine  körperliche  Behinderung 
bevorzugt  eine  abgeschlossene  eigene  Woh- 
nung erhält. 

Reg-Rat  Scharnweber  unterstrich 
in  seinen  Ausführungen  die  erfreulichen  Er- 
folge, die  bei  der  Arbeitsvermittlung  für 
Kriegsblinde  in  Niedersachsen  durch  un- 
ermüdliche Kleinarbeit  erzielt  worden  seien. 
„Es  gibt  heute  Betriebe,  in  denen  der  Blinde 
nicht  nur  eine  vollwertige  Arbeitskraft  ge- 
worden ist,  sondern  obendrein  noch  eine 
Reihe  wertvoller  Verbesserungen 
im  Aibeitsgang  vorgeschlagen  hat."  Beson- 
ders bewährt  hätten  sich  die  Kriegsblinden 
als  Steootypisten  im  Bürodienst,  ein  Berufs- 
zweig, der  neuerdings  durch  die  Ausrüstung 
mit  Dimafon  noch  erweitert  werden  könne. 
„Wir  werden  jeden  Weg  einschlagen,  der 
gangbar  erscheint,  um  das  schwere  Los 
unserer   Kriegsblinden    zu    erleichtern." 

Die  gleiche  Bereitwilligkeit,  energisch  zu' 
helfen  und  besonders  für  den  beruflichen 
Einsatz  die  etwa  erforderlichen  Mittel  bereit- 
zustellen, versicherte  auch  der  Leiter  der 
Hauptfürsorgestelle,  Reg.-Rat  Dr    Raschen. 

Ein  Menschenalter 
im  Dienste  der  Kameradschaft 

Schon  während  des  1  Weltkrieges  fanden 
sich  im  Kriege  erblindete  Männer  zusammen, 
um  ihren  Schicksalsgefährten  bei  der  Gestal- 
tung eines  neuen  Lebens  und  der  Durch- 
fechtung ihrer  berechtigten  Ansprüche  an 
Volk   und  Staaf  behilflich  zu  sein.    Daß  der 


Heinrich    Funk 

ehemalige  „Bund  erblindetei  Krieger"  als 
Organisation  bei  allen  maßgeblichen  Behör- 
den anerkannt  wurde  und  somit  den  Grund- 
stein für  die  Betreuung  allei  Kriegsblinden 
im  Gebiet  des  Deutschen  Reiches  legen 
konnte,  ist  das  große  Verdienst  der  alten 
Funktionäre.  Viele  von  ihnen  haben  jahre- 
lang die  Belange  der  Kameraden,  deren  Ver- 
trauen sie  besaßen,  in  allen  möglichen  An- 
gelegenheiten vertreten.  Einer  von  diesen 
alten  Funktionären  ist  der  Kamerad  Hein- 
rich Funk,  Wiesbaden-Kostheim,  der  am 
21.  5.  1951  auf  eine  30jährige  Tätig- 
keit als  Bezirksleiter  zurückblicken 
kann.  Seit  dem  21.  Mai  1921  besitzt  er  un- 
eingeschränkt das  Vertrauen  der  Mitglieder- 
seines  Bezirkes.  In  seiner  sich  nun  bereits 
über  3  Jahrzehnte  erstreckenden  Arbeit  im 
Dienste  der  Kameradschaft  hat  Kamerad 
Funk  alle  ihm  übertragenen  Angelegenhei- 
ten mit  der  gleichen  Sorgfalt,  Hingabe  und- 
Sachkenntnis  ausgeführt.  Nach  dem  ersten . 
Weltkrieg  war  es  stets  sein  größtes  Bestre- 
ben, den  kriegsblinden  Handwerkern  bei  der  I 
Beschaffung  von  Aufträgen  helfend  unter  die 


Arme  zu  greifen.  Sein  Bezirk  erstreckte  sich 
vor  1945  über  ein  weitaus  größeres  Ge- 
biet, als  es  heute  nach  der  Neugliederung 
der  Ländergrenzen  der  Fall  ist.  Damals  um- 
faßte die  Bezirksgruppe  Mainz- Wiesbaden 
noch  einen  großen  Teil  des  mittleren  Rhein- 
gebietes und  Rheinhessens  Die  von  ihm 
während    dieser    langen    Zeit    geleistete    Be- . 

1  treuungsarbeit  zu  ermessen  und  in  Zahlen 
wiederzugeben,  ist  nicht  möglich,  da  Kame- 
rad Funk  in  seiner  bescheidenen  Art  nie  viel 
Aufhebens  von  seiner  Arbeit  gemacht  hat. 
Dabei  sei  aber  nicht  vergessen,  daß  ein  großer 

I  Teil  seiner  Erfolge  nicht  möglich  gewesen 
wäre,  wenn  ihm  seine  liebe  Frau  nicht  immer 
hilfsbereit  zur  Seite  gestanden  hätte.  Auch 
ihr  gebührt  höchster  Dank  und  Anerkennung. 
Zum  äußeren  Zeichen  dieser  Dankbarkeit 
wurde  Kamerad  Funk  am  8.  März  1951  zum 

I  Ehrenmitglied  des  Landesverbandes 
Hessen  ernannt.  In  einer  am  15.  2.  1951  in 
Wiesbaden  abgehaltenen  Bezirksversamm- 
lung  wurde   ihm   im   Rahmen    einer   kleinen 

I  Feier  der  Dank  seiner  Kameraden  in  einer 
herzlichen  Form  übermittelt.  Kam.  Funk 
mußte  sich  auf  den  drängenden  Wunsch  sei- 
ner Kameraden  hin  nochmals  dazu  aufraffen, 
das  Amt  des  Bezirksleiters  auch  noch  im 
31.  Jahr  zu  übernehmen 

Kreistagung  in  Sinzig 

Bei  herrlichem  Frühlingswetter  trafen  sich 
I  am  5.  April  die  Kriegsblinden  der  Kreise 
Ahrweiler  und  Mayen  in  Sinzig  am  Rhein. 
Morgens  um  10  Uhr  nahm  die  Veranstaltung 
ihren  Anfang.  Kreisvertrauensmann  J.Kuhn 
(Sinzig)  konnte  auch  die  Kameraden  Neil 
(Landesverbandsvorsitzender)  und  den  Be- 
zirksvorsitzenden Pung  begrüßen  sowie  als 
Ehrengäste  den  Amtsbürgermeister  Zimmer 
(Sinzig),  den  Stellvertreter  des  Herrn 
Landrat  Harz,  (Ahrweiler)  und  den  Amts- 
sekretär Menzen.  Amtsbürgermeister  Zim- 
mer   ließ    in    einem    schönen    Vortrag    den 


Werdegang  der  Stadt  Sinzig  durch  viele 
Jahrhunderte  hindurch  an  dem  geistigen 
Auge  der  Teilnehmer  vorüberziehen.  Im 
Verlaufe  einer  Aussprache  über  Versorgungs- 
und Fürsorgeangelegenheiten  überreichte  der 
Landesverbandsvorsitzende  zwei  Ohnhänder- 
Kameraden  eine  schlagende  Taschenuhr.  Der 
gemütliche  Teil  der  Zusammenkunft  hielt 
alle  Teilnehmer  noch  für  frohe  Stunden  ver- 
eint. 

Persönliches 

Unser  Kamerad  Studienrat  Dr.  Hans 
Ludwig,  Marburg,  Liebigstraße  24,  konnte 
am  11.  April  auf  eine  25jährige  Tätigkeit  im 
Schuldienst  zurückblicken.  Kam.  Ludwig  hat 
sich  um  die  Sache  der  Kriegsblinden  seit 
Jahren  außerordentlich  verdient  gemacht, 
nicht  nur  durch  seine  Mitarbeit  in  der  Orga- 
nisation, sondern  auch  durch  das  vorbildliche 
Beispiel  seiner  Lebensleistung. 
* 

Am  10.  April  vermählte  sich  unser  bei  der 
Bundesbahn  in  der  Auskunft  tätiger  Kamerad 
Fritz  Bonanati,  früher  in  Hindenburg(O.S.), 
jetzt  in  Lüneburg,  Feldstraße  39.  Wir  be- 
glückwünschen ihn  und  seine  junge  Frau 
Anni,  geb.  Letzel,  auf  das  herzlichste. 

Die  Kameraden  des  Bezirks  Siegen-Olpe 
freuen  sich  mit  der  Familie  des  Kameraden 
Hubert  P  i  e  1  o  k,  Bürbach  über  Siegen,  über 
die  Geburt  des  Sohnes  Udo-Walter  am 
15.  April.    Wir  alle  wünschen  das  Beste! 

Unserem  Kameraden  Gabriel  Mertens, 
Köln-Nippes,  Sechzigstraße  54/56,  dem  Be- 
arbeiter der  Schachecke  unserer  Zeitschrift, 
und  seiner  Frau  Gerda  wurde  am  25.  April 
ein  zweiter  Sohn  —  Wolfgang-Peter  — 
geschenkt.  —  Kamerad  Mertens  scheint  auch 
als  Ehemann  eine  gute  Partie  zu  machen. 
Viele  herzliche  Glückwünsche! 


Welche  Fahrpreisermäßigungen  gelten? 

Übersicht  über  die  Tarifbestimmungen  der  Bundesbahn 


Verschiedene  Anfragen  veranlassen  uns, 
den  augenblicklichen  Stand  der  Fahrpreis- 
eimäßigungen  für  Kriegsblinde  bei  Benut- 
zung der  -Bundesbahn  zusammenzustellen. 
Kamerad  Werner  Hildebrandt,  Neuß  (Rhein), 
Kaiser-Friedrich-Straße  124,  übersandte  uns 
dazu  zuverlässige  Unterlagen  und  ist  auch 
gern  bereit,  einzelnen  Kameraden  bei  Son- 
dt  rfragen  weitere  Auskunft  zu  geben. 

Bekanntlich     können     von     Kriegsblinden 
j  zwei   verschiedene   Ermäßigungsausweise   in 
Anspruch    genommen    werden,    einmal    der 
Schwerkriegsbeschädigten- Ausweis,      sodann 
aber  auch  der  Ausweis  „zur  Erlangung  der 
i  Fahrpreisermäßigung   für   Blinde   zu   Berufs- 
I  reisen",     kurz     , .Berufsfahrtenausweis"     ge- 
nannt.   Um   zunächst   diesen   letzteren   Aus- 
weis   zu    kennzeichnen,    sei    gesagt,    daß    er 
Inur    in    sehr    wenigen    Fällen    dem    Kriegs- 
I blinden  Vorteile  bietet,  die  günstiger  lägen 
|  als  bei  der  Benutzung  des  Schwerbeschädig- 
*  tenausweises,    und    zwar    vor    allem    dann, 
«wenn    der    Kamerad    ohne    Begleitung    fährt 
■oder  nur  in   Begleitung   seines   Führhundes. 
(Dieser  Fall  tritt  gelegentlich  z.  B.  auf,  wenn 
;  der    Kamerad    am    Zielbahnhof    von    einer 
i  Begleitung     in    Empfang     genommen    wird.) 
Dieser   „Berüfsausweis"   wird  von  der  Bun- 
desbahn ausgestellt;  es  muß  bei  seiner  Be- 
ilentragung    außer    einer    Bescheinigung    über 
^die     Erblindung     auch     eine     Bescheinigung 
•der  Gemeinde-(Ortspolizei-)Behörde  darüber 
|»vorgelegt   werden,    daß    der   blinde   Antrag- 
steller   zur    Ausübung    seines    Berufes    die 
;  Eisenbahn  benutzen  muß. 

Durchweg  wird  man  also  zu  Fahrten  mit 
■  der  Eisenbahn  den  Schwerbeschä- 
digtenausweis benutzen.  Im  all- 
•  gemeinen  gilt  dann  der  Grundsatz,  daß  der 


Kriegsblinde  für  sich  eine  volle  Fahrkarte 
wie  jeder  andere  Reisende  benötigt,  daß 
seine  Begleitung  jedoch  Freifahrt  hat. 

Bei  Benutzung  des  Berufsfahrten- 
ausweises benötigt  der  Blinde  eine 
halbe  Karte  für  sich  und  ebenfalls  eine  halbe 
Karte  für  die  Begleitperson.  (3  Pf  pro  Tarif- 
kilometer.) Bei  Benutzung  von  Zuschlags- 
pflichtigen Zügen  ist  dann  der  Zuschlag  in 
voller  Höhe  doppelt  zu  entrichten. 

Grundsätzlich  ist  noch  folgendes  zu  er- 
gänzen: leider  ist  die  oft  anzutreffende  An- 
nahme ein  Irrtum,  daß  man  beide  Ermäßi- 
gungsausweise gleichzeitig  benutzen  könnte, 
also  etwa  in  der  Weise,  daß  der  Blinde  mit 
Hilfe  des  Berufsfahrtenausweises  eine  halbe 
Fahrkarte  löst  und*  dann  seine  Begleitung 
mit  Hilfe  des  Schwerbeschädigtenausweises 
umsonst  fährt.  Ein  solche,  an  sich  ja  sehr 
wünschenswerte  Doppelermäßigung  bestand 
allerdings  vor  dem  2.  Weltkrieg  und  bis 
1945,  so  daß  damals  also  ein  Kriegsblinder 
mit  seiner  Begleitung  insgesamt  nur  eine 
halbe  Fahrkarte  benötigte.  Diese  Tarif- 
bestimmung ist  jedoch  von  der  Bundesbahn 
nicht  wieder  eingeführt  worden.  Die  Be- 
gleitung fährt  zur  Zeit  zwar  frei,  aber  nur, 
wenn  der  Kriegsblinde  selbst  eine  volle 
Fahrkarte  gelöst  hat. 

Die  Benutzung  der  2.  Wagenklasse 

Zu  sehr  viel  Mißverständnissen,  Beschwer- 
den und  Ärgerlichkeiten  führt  immer  wieder 
die  augenblickliche  Regelung,  wonach  die 
Benutzung  der  2.  Wagenklasse  mit  einem 
Fahrtausweis  der  3.  Klasse  nur  dann  erlaubt 
Ist,  wenn  die  Ziffer  ,,  3  "  auf  dem  Schwer- 
beschädigtenausweis nicht  gestrichen  ist.  Es 
kommt   häufig   vor,    daß   zwei   Kriegsblinde 


Heinrich  Kuhlmeier 
und  seine  Frau  Sonny,  geb.  Tiedeken,  teiern  am 
26.  Mai  das  Fest  der  silbernen  Hochzeil.  Heinrich 
Kuhlmeier,  der  Vorsitzende  des  Landesverbandes 
Bremen  unserer  Schicksalsgemeinschatt,  hat  iür 
seine  Kameraden  Vorbildliches  geleistet  und  durch- 
gesetzt Wir  beglückwünschen  ihn  und  seine 
Gattin  im  Namen  aller  Kameraden  sowie  im  Namen 
des  Bundesvorstandes  aul  das  herzlichste. 


denselben  Zug  benutzen,  aber  daß  sie  nicht 
beide  die  2.  Wagenklasse  benutzen  dürfen, 
weil  bei  dem  einen,  der  vielleicht  aus  einer 
anderen  Gegend  stammt,  die  Ziffer  ,,3"  ge- 
strichen ist  Die  entsprechende  Bestimmung 
der  Bundesbahn  besagt  nämlich,  daß  Schwer- 
kriegsbeschädigten mit  einer  Erwerbsminde- 
rung um  80%  und  mehr  diese  Vergünstigung 
nur  dann  gewährt  werden  kann,  „wenn  ihr 
körperlicher  Zustand  bei  Reisen  ständig  die 
Unterbringung  in  der  Polsterklasse  er- 
fordert." Das  muß  von  der  Feststellungs- 
behörde (Hauptfürsorgestelle)  bescheinigt 
werden. 

Es  ist  also  nicht  mehr  so,  daß  Blinden 
automatisch  die  Ziffer  „3"  zugebilligt  wird 
und  damit  das  Reisen  in  der  Polsterklasse. 
Es  wird  in  vielen  Fällen  Auffassungssache 
der  Behörde  sein,  ob  einem  Kriegsblinden 
die  Polsterklasse  zuzubilligen  ist,  und  da  die 
Maßstäbe  auch  seitens  der  Bundesbahn  recht 
streng  sind,  kommt  es  zu  den  oft  seltsamsten 
Unterschiedlichkeiten.  Daß  der  Kriegsblin- 
denbund  die  Auffassung  vertritt,  daß  jedem 
Kameraden  die  Benutzung  der  2.  Wagen- 
klasse ermöglicht  werden  sollte,  ist  selbst- 
verständlich und  auch  nach  den  amtlichen 
Bestimmungen  möglich,  wenn  bei  der  Geneh- 
migung mehr  als  bisher  berücksichtigt  wird, 
daß  bei  fast  allen  Kriegsblinden  mindestens 
eine  Kopfverletzung  noch  vorliegt  zu  den 
vielen  anderen  Gesundheitsstörungen  und 
Verletzungen,  die  in  fast  90  %  aller  Kriegs- 
blindenfälle  gegeben  sind.  Die  mit  der  Kopf- 
verletzung verbundenen  Beschwerden,  die 
meistens  noch  auf  Splitter  im  Kopf  zurück- 
zuführen sind,  machen  zur  Vermeidung  un- 
erträglicher Kopfschmerzen  die  Benutzung  der 
Polsterklasse    für    Kriegsblinde    erforderlich. 

Zu  diesem  Thema  noch  ein  Hinweis  für 
die  Benutzer  des  Beruf sfahrtenausweises! 
Ihnen  ist  die  Benutzung  der  2.  Wagenklasse 
dann  gestattet,  wenn  ihr  Schwerbeschädig- 
tenausweis die  Ziffer  3  aufweist. 

Einzelaufstellung 

Die  folgende  Zusammenstellung  möge  die 

Ermäßigungen  genau  klarlegen: 

1.  Bei    Benutzung    des    Schwerbeschädigten- 
ausweises: 

Für  Personenzug  wird  eine  normale 
Fahrkarte  3.  Klasse  benötigt;  die  Beglei- 
tung oder  der  Führhund  ist  laut  Ziffer  „4" 


9 


II 


des  Schwerbeschädigtenausweises  frei.  Nimmt 
der  Kriegsblinde  außer  einer  Begleitperson 
auch  noch  einen  Führhund  mit,  so  hat  er  für 
den  Führhund  eine  halbe  Fahrkarte  zu  lösen. 
Die  2.  Wagenklasse  kann  von  dem  Kriegs- 
blinden und  seiner  Begleitperson  mit  Fahr- 
ausweis 3.  Klasse  dann  benutzt  werden, 
wenn  sein  Ausweis  die  Ziffer  „3"  nicht  ge- 
strichen zeigt. 

Bei  Benutzung  von  Eil-  oder 
Schnellzügen  gilt  dasselbe.  Hier  hat 
der  Kriegsblinde  eine  volle  Fahrkarte  ein- 
schließlich des  Eil-  oder  Schnellzugzuschlags 
zu  lösen.  Alle  anderen  Vergünstigungen,  wie 
Freifahrt  der  Begleitpersonen,  wie  bei  der 
Benutzung  des  Personenzugs. 

Bei  Benutzung  eines  FD-Zuges  ist  seit 
dem  15.  September  eine  Verbesserung 
e  i  n  g  e  t  r  e  t  e  n.  Bisher  waren  FD-Züge  von 
allen  Vergünstigungen  des  Schwerbeschä- 
digtenausweises ausgenommen.  Nunmehr, 
wenn  auch  ,, versuchsweise",  kann  ein 
Kriegsblinder  den  FD-Zug  benutzen,  ohne 
für  seine  Begleitperson  eine  Fahrkarte  lösen 
zu  müssen.  Er  braucht  also  nur  eine  volle 
Fahrkarte  mit  FD-Zug-Zuschlag.  Für  FD-  und 
Luxuszüge  gilt  allerdings  nicht  die  Ver- 
günstigung, mit  Hilfe  der  Ziffer  „2"  des  Aus- 
weises die  Polsterklasse  zu  benutzen.  Wer 
im  FD-Zug  2.  Klasse  fahren  will,  muß  also 
eine  Fahrkarte  2.  Klasse  lösen.  Die  Begleit- 
person kann  dann,  ohne  zu  zahlen,  ebenfalls 
die  2.  Klasse  benutzen. 

Bei  Benutzung  von  Fernschnell- 
triebwagen und  Luxuszügen  gibt  es 
nach  den  jetzigen  Bestimmungen  keinerlei 
Ermäßigung  oder  Vergünstigung  für  Blinde. 

2.  Bei  Benutzung  des  Berufsfahrtenausweises 

ist  jeweils  eine  halbe  Fahrkarte  zu  lösen, 
und  zwar  mit  vollem  Zuschlag  bei  Benut- 
zung von  zuschlagpflichtigen  Zügen.  Für  die 
Begleitperson  ist  ebenfalls  eine  halbe  Fahr- 
karte, gegebenenfalls  mit  vollem  Zuschlag, 
zu  bezahlen,  so  daß  also  bei  der  Benutzung 


eines  Schnellzuges  zwei  halbe  Fahrkarten 
und  zwei  volle  Zuschläge  zu  entrichten 
wären.  Die  Benutzung  der  2.  Wagenklas.se 
ist  mit  Hilfe  des  Schwerbeschädigtenaus- 
weises dann  erlaubt,  wenn  die  Ziffer  ,,3" 
nicht  gestrichen  ist  (mit  Ausnahme  der  Be- 
nutzung von  FD-Zügen). 

Die  Benutzung  des  Berufsausweises  ist 
also  nur  selten  vorteilhaft,  mit  Ausnahme 
von  Fahrten  ohne  Begleitung.  Günstig  ist 
jedoch  der  Berufsausweis  bei  Inter- 
z  on  enfahrten.  Für  die  in  der  Ostzone 
zurückzulegende  Strecke  wird  beim  Kauf  der 
Fahrkarte  am  hiesigen  Schalter  eine  Ermä- 
ßigung von  75%  gewährt.  Die  Strecke  in 
der  Ostzone  kostet  also  nur  2  Pf  je  Tarife 
kilometer. 

Angesichts  der  äußerst  schwierigen  finan- 
ziellen Lage  der  Bundesbahn  sind  keine  An- 
zeichen zu  erkennen,  die  auf  eine  Einführung 
weiterer  Vergünstigungen  schließen  lassen. 
Dennoch  eintretende  Änderungen  werden 
wir  unseren  Lesern  sofort  mitteilen. 

Aus  der  Deutschen  Blindenarbeit 

Die  „Deutsche  Blindenarbeit  e.  V."  (Ver- 
band für  das  Blindenhandwerk)  hat  ein 
Rundschreiben  herausgegeben,  aus  dem 
unsere  Kameraden  vor  allem  die  nach- 
stehenden Punkte  interessieren  dürften: 

,,In  Weiterverfolgung  des  Antrages  der 
Kriegsblinden-Arbeitsgemeinschaft  für  Würt- 
temberg-Baden, Gemeinnützige  G.m  b.H.,  auf 
Numerierung  aller  Blinden- 
warenzeichen  'teilen  wir  Ihnen  mit, 
daß  jede  gemeinnützige  Arbeitsgemeinschaft, 
bzw.  Genossenschaft,  Anstalt,  Schule  und 
jede  selbständige  Blindenwerkstatt  eine  be- 
stimmte Kennzahl  erhält,  die  mit  einer 
Durchlöcherungsmaschine  in  alle  Blinden- 
warenzeichen  gestanzt  wird.  Auch  die 
Gummistempel  werden  bei  Austausch  die 
betreffende  Kennzahl  des  Mitgliedes  er- 
halten.     Nach     Durchführung     dieser    Maß- 


nahmen ist  eine  Kontrolle  über  die  Verwen- 
dung und  den  Verbleib  der  Blindenwaren- 
zeichen  weitgehend  möglich. 

Der  Kampf  gegen  den  überhandgenomme- 
nen  Mißbrauch  mit  Blindenwaren  und  u  rjB 
lauteren  Wettbewerb  sowie  gegen 
zahlreiche  .Betrügereien  ist  von  uns  im  ver- 
stärkten Maße  aufgenommen  worden.  Trotz; 
laufender  Mahnungen  bei  den  Gerichts> 
behörden  dauert  es  monatelang,  ehe  eia 
Fall  zum  Abschluß  gebracht  wird.  Wir  wärea 
unseren  Mitgliedern  dankbar,  wenn  sie  uns 
bei  der  Säuberung  des  Blindenhandwerks 
auch  weiterhin  tatkräftig  durch  einwandfreie, 
beweiskräftige  Unterlagen  und  Zeugenaus- 
sagen unterstützen   würden. 

Im  Aufnahmeverfahren  neuer 
Bewerber  in  die  DBA  ist  durch  Beschluß 
des  Vorstandes  folgende  Verfahrensände- 
rung  eingetreten: 

Der  Antragsteller  erhält  die  Aufnahme- 
foimulare  entweder  von  den  Lande'svorstän- 
den  oder  von  der  Geschäftsstelle  und  reicht 
die  ausgefüllte  und  unterschriebene  Beitritts- 
erklärung und  die  Erklärung  über  die  Be- 
folgung der  Richtlinien  für  die  Führung  des 
Blindenwarenzeichens  an  seinen  Landesvor- 
stand unmittelbar  ein,  d.  h.  der  kriegsblinde 
Bewerber  an  den  entsprechenden  kriegs- 
blinden und  der .  zivilblinde  Bewerber  afk 
den  zivilblinden  Landesvorstand.  Dieser 
nimmt  Stellung  zum  Antrag  und  gibt  bei 
Einverständnis  zur  Aufnahme  die  Formulare 
mit  seiner  Stellungnahme  zur  endgültigen 
Aufnahme  an  die  Geschäftsstelle  in  Witten- 
Bommern  weiter,  über  abgelehnte  Auf- 
nahmeanträge ist  Beschwerde  beim  Gesamt- 
vorstand der  DBA  möglich. 

Auf  Grund  häufiger  Anfragen  bei  der 
Geschäftsstelle  sehen  wir  uns  veranlaßt, 
nochmals  auf  die  Innehaltung  nachstehender 
Beschlüsse  der  Königswinter-Versammlung 
hinzuweisen: 

Drucksachen  aller  Art  und  besonders 
Preislisten  und  Kataloge  sind  zukünftig 


RÖSlkdffee,  DM  3,75  -  3,95  und  4,20  je  125  g 
Ho!l.  KakflOPGlVSr,  22  -  24  %  Feit,  DM  1,05  ie  125  g 
Ceylon-Tee,  voll  aromatisch,  DM  4,90  je  125  g 
Edel höi  -  Schokolade,  DM  1,05  bis  1,15  je  lOQ-g-Tafel 

Bonisio  Kora-Kaüee,  dm  0,43  je  250  g 

Portofreie  Z u s e n d u n g  unter  Nachnahme  bei 
Bestellungen  im  Werte  von  mindestens  30, —  DM 


Wilhelm  Sänger,  Saw 


inia- Kaffeerösterei 

'ssen-Rellinghausen,  Gberslr.  91 


Faserstoffe,  Haare,  Borsten 

roh  und  zugerichtet,  zur  Anfertigung  von  Bürsten-)' 
Besen  etc.  liefern  vorteilhaft  in  erstklassiger  Qualität^ 

■   i'  V 

A.RUOFF,  MAINZ  Bonifaziusplatz  10. 


viereckig  und  sechseckig, 
rür  Gartenzäune.  Wild- 
zäune und  Hühnerställe. 
Spann-  u.  Stacheldrähte. 
Drahtstifte  und  Schlaufen. 


Drahtkörbe. 


Hermann  Hüls 

Drahtwaren-Fabrik 
(21a)    Bielefeld  55 


Möchte  eine  Kriegsblinde 

kennenlernen  und  glücklich 
machen  Bin  24  J.  alt,  1,72  gr. 
von  Beruf  Damen-  und  Herren- 
schneider. 

Zuschriften  erbeten   unter  H.   F. 
-  an   die   Schriftieitung.    Bielefeld, 
Stapenhorststräße  138. 


Kriegerwitwe 

37  J.,  1,67  gr.  ev  ,  2  Jungen  von 
8  und  11  J.,  möchte  qern  einen 
netten  charaktervollen  Kriegs- 
blinden bis  zu  45  J.  kennen- 
lernen der  auch  für  die  Jungen 
ein  quter  Vati  sein  möchte.  Zu- 
schriften erbeten  unter  Seh.  B. 
an  die  Schriftieitung,  Bielefeld. 
Stapenhorststräße   138. 


Westfalen-Mädel 

26  J.,  kath..  1,62  gr.,  häuslich 
und  naturliebend  möchte  einem 
Kriegsblinden  ein  Heim  bieten 
und  eine  gute  Lebenskameradin 
sein.  Wäscheaussteuer  u.  einige 
Möbel  vorhanden. 
Zuschriften  erbeten  unter  F.  R. 
an  die  Schriftleitung,  Bielefeld,' 
Stapenhorststräße    138. 


/Achtung,  Rautiieii 

Wer  billig  und  gut  will  rauchen, 
wird  nur  bei  Kamerad  Meister 
kaufen.  Biete  große  Zigarillos  zu 
8  Pf  sowie  Kopfzigarren  zu  10, 
12,  15  und  20  Pf  Versand  er- 
folgt direkt  Anschrift:  Emil 
Meister,  Kriegsblinder,  Wei- 
her bei  Bruchsal  (Baden), Brunnen- 
str.  27.  Liefere  auch  an  Wieder- 
verkäufer. 


Benno 


»,    Bremer  Kaffeehandel 
Bremen,  Hegelsir aße  78 


Bartels    Kaffee    direkt   vom   Einf uhrh-af en   Bremen 


1925 


Preis  je  Ptund  Preis  ie  Piund 

Barieis  Haushalls-KafSee  DM14.—  Bartels  Tee,  Ceylon-Mischung  DM  20.— 
Bartels  fuhiläums-Kalfee  „  15.—  Bartels  Tee.  osifr.  Mischung  „  18,— 
Bartels  Spezial-Katiee  „    IQ,—        Bartels  Schokoladenpulver       „      4,— 

Ab  2  Piund  portofrei ! 

Wer  einmal  Bartels  Sorten  nimmt,  nie  wieder  etwas   anderes  trinkt 
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An  der  Regensburger  Oper  wirkt  der  kriegsblinde  Bassist  Otto  Faber.  Mit  ungewöhnlichem  Kunzen- 
trutionsvermögen  prägt  er  sich  aul  den  Proben  die  Zahl  seiner  Schritte  und  die  Art  der  Wendungen 
und  Gebärden  ein,  so  daß  die  Zuschauer,  solern  sie  nichts  von  Otto  Faber  wissen,  überhaupt  nicht 
merken,  daß  er  blind  ist,  wenn  er  sie  mit  seiner  glanzvollen,  vielgerühmten  Stimme  bezaubert. 
Als  Komtur  in  Mozarts  „Don  Giovanni"  Meierte  Faber  sogar  ein  vollendetes  Duell.  Unser  Foto 
(oben),  zeigt  Otto.  Faber  während  einer  Probe  zu  der  Rolle  des  Hunding  in  Wagners  „Walküre". 
Das  rechte  Bild  zeigt  den  Sänger  während  der  Auiiührung.  Foto;  dpa-Bild 


der  Geschäftsstelle  der  DBA  zur  Prü- 
fung vorzulegen.  Bestell-  und  Kassa- 
zettel sowie  Lieferscheine  haben  die  eigene 
Firmierung  und  das  Blindenwarenzeichen  als 
Aufdruck  zu  enthalten.  Blindenware  ist  von 
der  Zusatzware  getrennt  auf  den  Scheinen 
aufzuführen  und  durch  getrennten  Aufdruck 
der  Worte:  „Blindenware"  —  „Zusatzware, 
nicht  von  Blinden  hergestellt"  —  deutlich  zu 
^'kennzeichnen. 

Der  Verkauf  von  Zusatzware  richtet 
Isich  nach  der  noch  rechtsgültigen  Anordnung 
des  Reichswirtschaftsministeriums  vom  28.  10. 
1940.  Die  Höchstgrenze  der  Menge  ist  auf 
;25%  des  Umsatzwertes  der  Blindenware  im 
^Vierteljahr  festgesetzt.  Gegen  Übertretungen 
^dieser  Bestimmungen  werden  wir  zukünftig 
:  vorgehen. 

I  Zur  Erläuterung  der  Anordnung  des 
.Reichswirtschaftsministers  vom  28.  10.  1940 
stellen  wir  fest,  daß  Bürsten-,  Besen-  und 
Mattenerzeugnisse,  die  von  Blinden  in  ihren 
wesentlichen  Merkmalen  hergestellt  werden 
können,  nicht  als  gleichartige,  gestanzte 
Waren  als  Zusatzwaren  vertrieben  werden 
'dürfen.  Ferner  ist  es  verboten,  Seifen, 
Tcillettenartikel,  Bohnerwachs,  Handtücher/ 
^Weihnachtskerzen  ü.  a.  als  Zusatzwaren  im 
Handel,  im  Umherziehen  oder  durch  Ver- 
treter anzubieten. 

Alle  Mitglieder  werden  gebeten,  zukünftig 
jdas  neue,  patentamtlich  geschützte  und  in 
jdcr  Warenzeichenrolle  unter  Nr.  601  049  ein- 
getragene Blindenwarenzeichen  der  DBA  in 


Drucksachen,  Briefköpfen  pp.  zu  führen  und 
die  Blindenwaren  mit  diesem  Zeichen  zu 
kennzeichnen.  Das  alte  Blindenwarenzeichen 
des  RBH  Berlin  genießt  keinen  Patentschutz 
mehr." 

Freischaffende  blinde  Musiker 

Eine  ganze  Anzahl  von  kriegsblinden  Ka- 
meraden sind  als  freischaffende  Künstler 
tätig,  besonders  als  Musiker  und  Sänger, 
und  ihnen  gibt  unser  Kamerad  Otto  Faber, 
der  als  kriegsblinder  Bassist  in  den  letzten 
Jahren  in  den  verschiedensten  deutschen 
Städten  Konzerte  gegeben  hat,  hier  einen 
Rat,  um  zu  fruchtbringender  Betätigung  zu 
gelangen.  Es  handelt  sich  um  die  Organi- 
sation „Freischaffende  blinde  Künstler  e.  V." 
des  Deutschen  Musikerverbandes  in  der  Ge- 
werkschaft „Kunst"  im  Deutschen  Gewerk- 
schaftsbund. Wir  haben  von  der  Geschäfts- 
stelle dieser  Vereinigung  erfahren,  daß  sie 
inr  Gegensatz  zu  anderen  Konzertvereini- 
gungen gerade  auch  kriegsblinden  Künstlern 
die  Möglichkeit  geben  will,  ihr  Können  in 
den  Dienst  der  Allgemeinheit  zu  stellen. 
Otto  Faber  schreibt  uns  dazu  folgendes: 

„Als  ich  an  einem  Sonntägmorgen  im  Mai 
1949  auf  dem  Wege  zur  Generalprobe  für 
das  Mozart-Requiem  war,  in  welchem  ich  die 
Baßpartie  sang,  traf  ich  einen  jungen  Mann, 
der  mir  Ehrenkarten  für  ein  Blindenkonzert 
anbot,  das  zwei  Tage  später  stattfand.  Ich 
erfuhr  somit  zum  ersten  Male  von  der  Mög- 


Foto:  Berns 

lichkeit,  als  Blinder  eigene  Konzerte  geben 
zu  können,  die  auf  Grund  des  Sammlungs- 
gesetzes vorbereitet  werden  und  dadurch 
finanziell  gesichert  sind.  Als  Bühnenschaffen- 
der ohnehin  der  Gewerkschaft  „Kunst"  im 
DGB  angeschlossen,  ließ  ich  mich  in  die 
Gruppe  „Freischaffende  blinde  Künstler  e.V." 
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des  Deutschen  Musikerverbandes  Süd  auf- 
nehmen, wo  schon  einige  kriegsblinde  Kame- 
raden künstlerisch  tätig  waren.  Ich  habe 
durch  die  Möglichkeit,  in  allen  süddeutschen 
Städten  Lieder-  und  Arien-Abende  geben 
zu  können,  eine  ausreichende  Existenzmög- 
lichkeit gefunden,  die  mich  künstlerisch  voll 
befriedigt  und  mir  einen  Ausgleich  gibt  da- 
für, daß  ich  durch  meine  Verwundung  in 
meiner  Tätigkeit  als  Opernsänger  nicht  mehr 
voll  einsatzfähig  bin. 


Alle  kriegsblinden  Kameraden,  die  Podium- 
und  Konzertfähigkeit  besitzen  und  sich  einer 
Prüfung  unterziehen  können  (Sänger  und 
Instrumentalisten),  können  sich  Auskunft  ein- 
holen bei  der  Geschäftsstelle  der  Gruppe 
„Freischaffende  blinde  Künstler  e.  V."  des 
Deutschen  Musikerverbandes  Süd  in  der 
Gewerkschaft  „Kunst"  im  DGB,  (17a)  Schwet- 
zingen, Herzogstraße  27.  Auch  norddeutsche 
Kameraden  wird  diese  Stelle  gern  beraten." 

Otto  Faber 


Ein  Wort  an  alle, 
die  einen  Kriegsblinden  heiraten  möchten 

Beim  Durchlesen  der  Kriegsblinden-Zeitung 
bleibe  ich  immer  wieder  bei  den  Wünschen 
nach  Bekanntschaft  mit  einem  Kriegsblinden 
hangen,  und  ich  möchte  als  Kriegsblinden- 
Ehefrau  allen  meinen  Schwestern,  die  sich 
mit  diesem  Wunsche  beschäftigen,  aus 
eigener  Erfahrung  ein  paar  Worte  der 
Besinnung  sagen. 

Liebe  Schwester!  Was  ist  das  Motiv,  der 
Beweggrund  dazu,  daß  du  einen  Kriegs- 
blinden heiraten  möchtest?  Hast  du  dich 
schon  einmal  damit  beschäftigt,  darüber 
nachzudenken?  Denke  nicht,  du  könnlest 
deine  pflegerische  Betreuung,  in  der  du 
vielleicht  Erfahrung  hast,  einfach  in  der  Ehe 
fortsetzen.  Der  Blinde  braucht  mehr  als  das. 
Er  ist  kein  Kranker,  der  bemitleidet  werden 
muß  und  immer  nur  auf  die.  Hilfe  anderer 
angewiesen  ist.  Auch  hier  gilt  Nietzsches 
Wort:  Nicht  Mitleid,  sondern  Liebe!  Aber 
kannst  du  einen  lieben,  den  du  überhaupt 
noch  nicht  kennst?  Es  kann  wohl  sein,  daß 
du  aus  echter  Hilfsbereitschaft,  aus  Dank  für 
deine  eigene  Gesundheit  bereit  bist,  einem 
Bünden  sein  Los  zu  erleichtern,  und  wenn 
du  das  aus  reinem  Heizen  zu  tun  gewillt 
bist,  kann  wohl  eine  tiefe  Liebe  zwischen 
euch  wachsen,  denn  in  der  Ehe  mit  einem 
Blinden  geht  es  nur  mit  Liebe.  Ich 
meine  aber  hier  die  echte,  selbstlose  Liebe, 
die  bereit  ist,  alles  zu  opfern  für  den 
geliebten  Menschen.  Du  darfst  nicht  er- 
warten, daß  du  ein  ,, schönes"  Leben  haben 
wirst,  wenn  du  darunter  ein  bequemes  Leben 
verstehst.  Dein  Leben  wird  immer  erfüllt 
sein  müssen  von  der  Bereitschaft,  jederzeit 
und  mit  jeder  Kleinigkeit  zu  helfen,  wo  du 
gebraucht  wirst.  Dabei  darfst  du  niemals 
ungeduldig  werden,  darfst  dir  nie  merken 
lassen,  daß  du  in  einer  anderen  wichtigen 
Tätigkeit  gestört  worden  bist,  auch  diese 
wirst  du  still  und  unbemerkt  zur  rechten 
Zeit  zu  Ende  bringen.  Immer  aber  sei  fröhlich 
bereit,  deinem  blinden  Mann  behilflich  zu 
sein,  er  würde  sonst  in  den  kleinen  Dingen 
des  Alltags  allzu  schmerzlich  spüren,  wie 
hilflos  er  ist,  und  das  zu  vermeiden,  ist 
deine  Aufgabe.  Es  kann  sein,  daß  er  dir 
manchmal  einen  ungerechtfertigten  Vorwurf 
macht,  dann  sei  nicht  aufgebracht  — ■  wie 
viele  Zusammenhänge  sind  ihm  entgangen, 
die  du  selbstverständlich  hinnimmst,  weil  du 
sehen  kannst!  Murre  nie,  wenn  er  die 
kleinen  Kinder  einmal  ein  Weilchen  nehmen 
will  und  du  vielleicht  dadurch  etwas  mehr 
Arbeit  hast.  Gehört  es  doch  zu  seinen 
wenigen  Freuden,  die  ihm  das  Leben  gelassen 
hat,  die  Kleinen  zu  herzen.  Behellige  ihn 
nicht  mit  jeder  Unannehmlichkeit  im  Haus- 
halt und  in  der  Kindererziehung,  halte  fern 
von"  ihm  alle  unangenehmen  Dinge;  soweit 
es  geht.  Gib  ihm  aber  andererseits  nie 
Grund  zum  Mißtrauen,  indem  du  ihm  etwas 
verschweigst,  was  du  ihm  hättest  sagen 
können  oder  müssen.  Du  mußt  unendlich 
viel  Geduld  haben  und  dir  abgewöhnen, 
dich  zu  ärgern,  und  alle  deine  Wünsche  und 
Bedürfnisse  müssen  unter  dem  Leitgedanken 
stehen:  Hat  er  seine  Freude  und  Bequem- 
lichkeit? 
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Wenn  du  das  alles  kannst,  dann  suche  dir 
ruhig  einen  Kriegsblinden  zum  Mann;  ihm 
wird  das  Leben  nicht  mehr  soviel  Bitternis 
bedeuten.  Dann  wird  es  auch  ausgeschlossen 
sein,  daß  dir  etwa  der  Gedanke  kommen 
könnte,  durch  die  Rente  des  Schwer- 
beschädigten dein  eigenes  Leben  zu 
sichern.  Denn  wer  aus  diesem  Motiv 
einen  Kriegsblinden  heiraten  möchte,  wird 
ihn  und  sich  nur  unglücklich  machen.       K.R. 

Protest  eines  noch  Unverheirateten 

Es  ist  eine  bedenkliche  und  irreführende, 
wenn  auch  häufig  zu  hörende  Behauptung, 
daß  die  Frau  eines  Kriegsblinden  das  opfer- 
und  entsagungsreichste  Leben  zu  führen 
habe.  Ist  es  denn  wirklich  ein  Opfer,  wenn 
die  Frau  ihren  Mann  bei  seinen  Besorgungen 
oder  auf  Spaziergängen  begleitet,  oder  wenn 
sie  ihm  das  Notwendige  oder  Gewünschte 
vorliest?  Es  stimmt,  daß  die  Kriegsblinden- 
frau  ihren  Mann  bei  seiner  Arbeit  vielfach 
unterstützen  muß,  zumal  wenn  dieser  einen 
handwerklichen  oder  kaufmännischen  Berruf 


ausübt.  Doch  ist  dies  nicht  auch  der  Fall, 
wenn  der  Mann  sehend  ist?  Hat  nicht  eine 
Bäuerin  oder  die  Frau  eines  kleinen  Laden- 
besitzers mindestens  ebensoviel,  wenn  nicht 
mehr  Arbeit  als  die  Frau  eines  Kriegs- 
blinden, besonders  wenn  dieser  eine  Büiq- 
tätigkeit  ausübt?  —  Ich  glaube  auch  nicht, 
daß  eine  Kriegsblindenfrau  besondere 
seelische  Kräfte  aufwenden  muß.  Wenn  sie 
sich  mit  ihrem  Mann  gut  versteht  —  und 
das  ist  ja  die  Voraussetzung  für  jede  gute 
Ehe  — ,  wird  es  ihr  auch  nicht  schwerfallen, 
ihren  Mann  froh  und  zufrieden  zu  machen. 

Was  nun  die  Entsagungen  anbetrifft,  so 
bin  ich  der  Ansicht,  daß  eine  Frau,  die  nicht 
gerade  besonderen  Wert  auf  die  Ausübung., 
bestimmter  Sportarten  legt,  auch  als  Gattin 
eines  Kriegsblinden  nichts  zu  entbehren 
braucht.  Aus  eigener  Erfahrung  weiß  ich, 
daß  man  Film  und  Theater  auch  als  Kriegs- 
blinder —  und  ohne  dauerndes  Erklären 
durch  die  Begleitung  —  versteht  und  erlebt, 
wenn  man  sich  nicht  gerade  einen  allzu 
turbulenten  Stoff  aussucht.  Und  daß  man 
auch  als  Blinder  ohne  weiteres  tanzen  kann, 
ist  ja  allgemein  bekannt. 

Es  ist  aber  sicher,  daß  solche  —  fast  möchte 
ich  sagen  „Greuelpropaganda"  dazu  bei- 
trägt, das  von  jeher  geringe  Vertrauen  der 
Öffentlichkeit  in  unsere  Selbständigkeit  und 
Fähigkeiten  noch  mehr  herabzusetzen  und 
uns  zu  „armen,  hilflosen  Blinden"  zu 
stempeln.  Und  nicht  zuletzt  ist  damit  den 
Kameraden  ein  schlechter  Dienst  erwiesen, 
die  noch  eine  Lebensgefährtin 
suchen;  schließlich  ist  es  nicht  verwunder- 
lich, daß  Mädchen  und  Frauen  den  Gedanken 
an  eine  Ehe  mit  einem  Kriegsblinden  gleich 
von  vornherein  zurückweisen,  wenn  sogar- 
in  unseren  eigenen  Veröffentlichungen  das. 
Leben  der  Frau  eines  Kriegsblinden  als  das 
„opfer-  und  entsagungsreichste"  Dasein  hin- 
gestellt wird.      •  G.M. 


Die  Technik  kann  dem  Blinden  helfen 

Eine  Zuschrift  aus  der  Fach-Industrie 


Der  von  Herrn  Dr.  Thelen  im  Dezember- 
Heft  gebrachte  Aufsatz  unter  der  gleichen 
Überschrift  hat,  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  ein  beachtliches  Echo  im  Leserkreis  ge- 
funden. Dies  beweist  uns  auch  der  in  der 
Januar-Ausgabe  abgedruckte  Leserbrief. 

Mit  diesen  Zeilen  meldet  sich  eine  Firma 
zum  Wort,  die  auf  Grund  ihrer  jahrzehnte- 
langen Erfahrung  glaubt,  zur  Beantwortung 
der  aufgeworfenen  Fragen  beitragen  zu  kön- 
n'en;  gleichzeitig  aber  auch  zum  Ausdruck 
bringen  möchte,  welche  Erkenntnisse  ihr 
beim  Angriff  dieser  Probleme  zuteil  gewor- 
den sind. 

Die  Frage,  die  zunächst  zu  diskutieren 
wäre,  lautet:  Sind  die  vorhandenen  Blinden- 
hilfsmittel  rückständig,  und  wenn  ja, 
warum? 

In  der  Beantwortung  dieser  Frage  ergibt 
sich  ein  Für  und  Wider.  Doch  lassen  wir  die 
Praxis  sprechen:  Interessante  Neuigkeiten 
werden  gerade  unter  Blinden  mit  Windeseile 
von  Ohr  zu  Ohr  getragen.  So  überraschte  es 
auch  nicht,  als  uns  vor  einiger  Zeit  aus 
Paris  eine  Anfrage  über  eine  Sonderkon- 
struktion erreichte,  die  erst  kurze  Zeit  vorher 
erstmalig  nach  England  geliefert  worden  war. 
Rein  kaufmännisch  beurteilt,  würde  man 
sagen:  Wird  etwas  weiterempfohlen,  so 
muß  es  zugesagt  haben!  Wir  konnten  »uns 
jedoch  zunächst  kein  unbedingtes  Urteil 
darüber  bilden,  ob  die  gebotene  Sonder- 
konstruktion •  ihren  Sinn  erfüllen  würde. 
Daran  interessiert,  baten  wir  verschiedentlich 
um  eine  ausführliche  Beurteilung,  sie  wurde 
uns  nicht  zuteil.  Erst  lange  später 
brachten  wir  in  Erfahrung,  daß  diesem  Blin- 
den in  England  durch  unsere  Konstruktion 
die  erste  Möglichkeit  zur  Selbstbeschäftigung 
geboten    und    zum    Lebensinhalt    geworden 


war.  (Der  Blinde  besitzt  nur  noch  die  rechte 
Hand  mit  zwei  beschädigten  Fingern.  Mit 
Hilfe  von  Gipsabdrücken-  war  eine  entspre- 
chende Punktschrifttastatur  für  seine  Ma- 
schine entwickelt  worden.) 

Wir  sind  überzeugt,  daß  uns  ein  Erfah- 
rungsbericht für  weitere  Vorschläge  von 
großem  Nutzen  gewesen  wäre.  Aber  dieses 
,  ist  nur  ein  Beispiel  von  vielen,  und  es  sei 
damit  bestätigt,  daß  eine  erfolgreiche  Ent- 
wicklungsarbeit in  jedem  Fall  Erfah- 
rungsaustausch voraussetzt  und  Be- 
urteilungen des  Für  und  Wider  braucht.  Ein 
solches  Handeln  würde  in  jedem  Falle  dazu 
angetan  sein  weiteren  Konstruktionen  zu 
dienen;  man  kann  wohl  auf  dem  Reißbrett 
einen  Motor  auf  Stärke  züchten,  man  kana 
abei  nicht  für  individuelle  Wünsche  Pla- 
nungen  treffen 

Ein  anderer  Hinweis:  Es  läßt  sich  beweisen, 
daß  der  Sehende  auf  seine  Art  oft  nicht  viel 
weniger  „blind"  ist  als  der,  der  eine  gelbe 
Armbinde  zu  tragen  gezwungen  ist  Unglaub- 
würdig, könnte  man  meinen,  aber  hier  ist 
eine  Probe  auf's  Exempel:  Welche  Augen». 
faibe  hat  irgendein  guter  Bekannter,  der. 
fast  jeden  Tag  unseren  Weg  kreuzt?  In  den 
meisten  Fällen  wird  man  keine  klare  Antf 
wort  bekommen.  Eine  ganze  Reihe  ähnlicher 
Beispiele  ließe  sich  anführen,  jedoch  inter^ 
essiert  hier  nur  die  Folgerung:  es  gibt  bereits 
eine  ungeahnte  Menge  von  Dingen,  die  den»1 
Blinden  als  Hilfsmittel  dienen  könnten  un« 
sollten,  und  dabei  hat  der  Konstrukteur 
dieser  Dinge  überhaupt  nicht  im  entfernte- 
sten daran  gedacht,  etwas  für  Blinde  zu 
schaffen,  vielmehr  leitete  ihn  das  Motto:  Sa 
bequem  wie  möglich,  man  muß  es  im  Schlaf 
bedienen  können,  also  mit  geschlossenen 
Augen. 


Warum  zeigt  man  heute  dem  Blinden  diese 
Dinge  nicht,  warum  meint  man,  daß  erst 
eine  eigene  Entwicklungsepoche  hierfür  ein- 
geleitet werden  müßte?  Die  kleinen  All- 
Jagsbequemlichkeiten  sind  längst 
da;  es  gilt  hier  nur,  sie  den  Stellen  zu- 
gänglich zu  machen,  die  es  sich  zur  vor- 
nehmlichen Aufgabe  gemacht  haben,  den 
Blinden  sowohl  im  täglichen  Leben  wie 
auch  im  Beruf  jegliche  Erleichterung  zu 
schaffen,  aber  wo  ist  derjenige,  der  mit 
wirklich  offenen  Augen  sieht  und  die  Fähig- 
keit hat,  alles  für  die  Blinden  auszuwerten, 
was  ihm  helfen  kann,  ein  möglichst  unab- 
hängiger Mensch  zu  werden? 

Auch  hier  wieder  ein  Beispiel  von  vielen: 

In  den  vertrautesten  Räumen  sind  offen- 
stehende Türen,  oder  auch  nur  die  unbe- 
stimmte Möglichkeit,  daß  eine  Tür  offen 
Stehen  könnte,  für  jeden  Blinden  ein  Faktor, 
der  seine  Bewegungssicherheit  einengt.  Kein 
Blinder  hat  es  gern,  wenn  man  ihm  höflicher- 
weise die  Tür  öffnet,  er  ist  bestrebt,  sich 
Orientierung  dadurch  zu  verschaffen,  daß  er 
die  geschlossene  Tür  selbst  öffnet.  Voraus- 
setzung für  die  Bewegungssicherheit  sind 
also  in  jedem  Fall  geschlossene  Türen.  Tür- 
schließer sind  jedem  Menschen  das  ABC 
einer  vielbegangenen  Tür  irn  öffentlichen 
Leben.  Dort  wird  eine  solche  Einrichtung 
aber  auch  nicht  zu  teuer  empfunden,  wo- 
gegen sie  im  kleinen  Privathaushalt  den 
sowieso  schon  schmalen  Geldbeutel  schwer 
belastet.  Wozu  aber  eine  Türschließervor- 
richtung mit  Kolbenanlage  und  Oeldruck 
oder  ähnlichen  Raffinessen?  Es  gibt  ein  ganz 
einfaches  Gestänge,  das  nach  den  Gesetzen 
der  Schwerkraft  arbeitet,  vollkommen  un- 
auffällig an  jeder  Tür  befestigt  werden  kann 
und  den  gleichen  Dienst  erweist,  ja  vielleicht 
sogar  noch  den  Vorteil  besitzt,  daß  zum  Tür- 
öffnen und  -schließen  keine  zusätzliche  Kraft 
benötigt   wird,    was   man    bei    den   öldruck- 


sch'l'ießern  nicht  so  ohne  weiteres  behaupten 
kann. 

So  könnten  Dutzende  von  Dingen  genannt 
werden,  die  längst  vorhanden  sind  und  dem 
Blinden  helfen  könnten,  wären  sie  ihm  nur 
erst  einmal  nahegebracht.  Auch  hier  ergibt 
sich  die  Bestätigung  für  den  Vorschlag  des 
Herrn  Dr.  Thelen,  daß  eine  allgemeine  Len- 
kung unumgänglich  ist. 

Der  triftigste  Grund  für  die  Rückständig- 
keit der  Blindenhilfsmittel  wird  in  jenem 
Artikel  in  der  Tatsache  gesucht,  daß  die  Indu- 
strie große  Aufwendungen  für  Entwicklungen 
scheut,  da  die  Rentabilität  gerade  auf 
diesem  Gebiete  vage  erscheint.  Man  bedenke 
aber  auch  das  folgende:  Beabsichtigt  eine 
Firma,  einen  Schwerstbeschädigten  einzu- 
stellen und  die  Hilfsmittel  für  seinen  Arbeits- 
platz zu  schaffen,  so  wird  sie  keine  Ausgabe 
scheuen,  ihm  das  beste  Arbeitsgerät 
zur  Verfügung  zu  stellen,  da  sich  in  fast 
allen  Fällen  eine  Arbeitskraft  erst  dann  wirk- 
lich bezahlt  macht  und  bewährt.  Auf  den 
breiten  Rahmen  der  Firma  umgelegt,  bedeu- 
tet diese  Arbeitsplatzbeschaffung  keine  finan- 
zielle Belastung  für  ein  solches  Unternehmen. 

Wie  sieht  es  aber  bei  Betrieben  aus,  die 
sich  nicht  nur  mit  der  Herstellung,  sondern 
auch  mit  der  Entwicklung  solcher  Hilfsgeräte 
befassen? 

Kein  Materiallieferant,  kein  Finanzamt  und 
kein  Arbeitnehmer  fragt  danach,  ob  dieser 
Betrieb  einer  sozialen  Aufgabe  dient,  das 
Zahngetriebe  der  Wirtschaft  ist  hier  ohne 
Unterschied  materialistisch.  Dies  zu  bewei- 
sen bedarf  es  eigentlich  keines  Beispiels, 
und  doch  sei  es  uns  verziehen,  wenn  wir 
auch  hier  etwas  aus  unseren  Erfahrungen 
ausplaudern. 

Auf  dem  Gebiet  der  Hilfsmittel  vertreten 
wir  ein  bestimmtes  Spezialgebiet  seit  über 
50  Jahren  und  dies  bis  vor  einiger  Zeit  als 
die  einzigste  Firma  überhaupt.  Eines  Tages 


bauten  auch  andere  Stellen  diese  Geräte  und 
das  nicht  nur  in  Deutschland;  doch  alle  haben 
es  für  richtig  befunden,  sich  mit  dem  bereits 
Vorhandenen  zu  befassen  und  nicht  selten 
sklavischen  Nachbau  zu  betreiben.  Nur  in 
ganz  vereinzelten  Fällen  wurde  der  Versuch 
unternommen,  eigenes  Gedankengut  prak- 
tisch auszuwerten. 

Die  technischen  Voraussetzungen, 
zu  erstellen,  um  ein  Gerät  zu  bauen,  das  ist 
stets  mit  großen  Kosten  verbunden.  Woher 
kamen  diese  Mittel  bei  diesen  neuerstande- 
nen Werkstätten?  Waren  sie  nicht  meistens  ! 
aus  öffentlicher  Hand?  Warum  hat  man  sie  ' 
nicht  eingesetzt,  um  Wertvolleres  zu  schaf- 
fen, als  das,  was  man  bereits  besaß?  Die 
einzigste  Antwort,  die  es  darauf  gibt,  ist  der 
Rentabilitätsfaktor. 

An  dieser  Stelle  sei  erwähnt,  daß  uns  nie- 
mals Mittel  aus  öffentlicher  Hand  zur  Ver- 
fügung standen,  und  trotzdem  brachten  wir 
es  in  den  letzten  Jahren  fertig,  ein  Punkt- 
schriftgerät zu  entwickeln,  das  in  seiner 
Eigenschaft  als  kleine  Revolution  betrachtet 
wird,  das  mit  einem  Schlage  brachte,  wovon 
Blinde  der  ganzen  Welt  geträumt  hatten, 
obwohl  besonders  das  Ausland  behauptete, 
konstruktiv  sei  das  kaum  zu  lösen,  es  würde 
zu  teuer. 

Unsummen  sind  für  jahrelange  Versuche 
geopfert  worden  und  manches  mehr  —  wie 
war  das  möglich?  Diese  Frage  möge  sich  der 
Leser  selbst  beantworten.  Fest  steht  jedoch 
auf  jeden  Fall,  daß  einzig  und  allein  die 
eigene  Kraft  entscheidend  blieb;  hätte  sie 
nicht  ausgereicht,  gäbe  es  heute  diese  Ma- 
schine nicht,  wäre  diese  Kraft  größer  gewe- 
sen, so  wäre  diese  Maschine  sicherlich  ein 
Jahr  früher  in  ihrer  Entwicklung  fertigge- 
stellt und  wir  hätten  längst  weitere  Hilfs- 
mittel in  Angriff  nehmen  können. 

Dies  alles  mag  beweisen,  daß  ein  privater 
Wirtschaftszweig   ohne   fremde   Hilfe   be'ion- 
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ders  heute  nicht  imstande  ist,  eine  For- 
schungsarbeit kurzfristig  zu  bewältigen,  die 
in  keinem  Verhältnis  zu  den  vorhandenen 
Mitteln  steht. 

Die  Zeilen  hätten  keinen  Sinn,  wenn  ihnen 
keine  Folgerung  zugedacht  sein  sollte.  Wir 
sprechen  hier  wohl  eine  Bitte  vieler  Beteilig- 
ten aus,  wenn  wir  der  Redaktion  des  „Kriegs- 
blinden" vorschlagen,  diesem  allgemein  inter- 
essierenden Gebiet  in  jeder  Monatsausgabe 
Raum  zur  Verfügung  zu  stellen,  für 

1.  Forderungen  nach  Hilfsmitteln, 

2.  Vorschläge  zur  Schaffung  und  Entwick- 
lung und 

3.  Erfahrungsberichte  zu  bekannten  Hilfs- 
mitteln   und    Verbesserungsvorschläge. 

Wir  sind  der  Meinung,  daß  eine  Druck- 
seite der  Zeitschrift  dafür  das  Minimum  sein 
sollte,  denn  allein  unsere  Firma  hat  Material 
genug  auf  ein  Jahr  hinaus,  um  spruchreife 
Probleme  zur  Debatte  zu  stellen. 

Darüber  hinaus  stellen  wir  uns  gern  für 
jede  Erforschung  weiterer  Hilfsmittel  mit  Rat 
und  Tat  zur  Verfügung.  H  &W 


„  Eine  aufregende  Wildschweinjdgd*' 

in  der  April-Ausgabe,  betrachtet  von  einemHubertus  jünger 


Und  knarrend  wird  das  Gattertor 
zum  ew' gen  Jagdgrund  aufgeschoben, 
Sankt  Hubert  steht  heut  selbst  davor, 
den  grünen  Bruch  zum  Gruß  erhoben. 

Tritt  ein,  du  grober  Basse  mein, 
den  Erdentrott  hier  zu  beenden, 
gesegnet  sei  die  Schwarte  dein, 
nun  wird  sich  alles,  alles  wenden. 

Mit    „Schäferhunden",   welche   Schande, 
so  wollt'  man  euch  zu  Tode  hetzen, 
Dann  sah  die  ganze  Rasselbande 
dein  ehern  Wehr  und  Hadrer  wetzen. 

„Im  Kessel"  wird  es  uns  gelingen, 
so  meinten  sie,  mit  viel  Geschick, 
daß  wir  jetzt  unsren  Beitrag  bringen 
zur  Bundes-Wirtschaftspolitik. 

Im  „Kessel"  treibt  man  nur  die  „Hasen" 

das  merkt  euch  ein  für  allemal, 

und  ehe  Halali  geblasen 

stehn  zwölfe  vor  der  letzten  Wahl. 


Ringsum  steht  nun  zu  ihren  Nöten 
bewaffnet  eine  muntre  Schar: 
„Und  geht  die  halbe  Schwarte  flöten, 
wir  müssen  durch,  hipp,  hipp,  hurra!" 

Jedoch  das  ird'sche  Schweineleben 

jetzt  zu  beenden,  war's  so  weit. 

Man  könnt  euch  keine  Kugel  geben,  : 

indes,  die  Raubgier  macht  sich  breit.  i 

Blutrünstig  ging  man  vor  beim  Mord. 
Ein  ander  Schicksal  wart  ihr  wert. 
Wo  bleibt  das  alte  Losungswort: 
„Den  Schöpfer  im  Geschöpfe  ehrt!?' 

■I! 

Doch  höre  nun,  mein  alter  Basse, 

eh'  du  hier  eintrittst,  unbeschwert: 

Es  war  das  Raubtier   „Mensch  in  Masse", 

nicht  jeder  einzeln  so  verfährt. 

i  (■ ) 
Oft  aber  ist  es  so  auf  Erden, 
kommst  du  zu  Fall  durch  ein  Geschick,  !  ' 
so  möchte  man  dir  noch  eins  geben,        -.:■!: 
daß  du  dir  brichst  auch  dein  Genick.       ■<    '  ,. 
Kam.  Kurt  Schulz,  Revieriörstet 


&r  C 


osm,  ZLrfso&prcc/tc/' 


Es  ist  nicht  jeder,  der  leidet,  Hiob 

Zu  einem  NWDR-Hörspiel 

Es  ist  —  nach  der  Meinung  des  NWDR- 
Jahrbuchs  —  eine  „Binsenwahrheit",  daß  es 
nicht  genügend  Hörspielautoren  gibt.  Aber 
es  scheint  auch  nicht  genügend  Rundfunk- 
Regisseure  zu  geben.  Jedenfalls  beweist  das 
die  unerträglich  gequollene  und  aufgedunsene 
Inszenierung  eines  Hörspiels  nach  Joseph 
Roths  „Hiob"-Roman,  in  der  95  Minuten  lang 
in  einem  falsch  verstandenen  Realismus 
durch  alle  Variationen  hindurch  geschluchzt, 
geheult,  gekichert,  sentimentalisiert,  schlecht 
gejiddelt  und  unmelodisch  gesungen  wird. 
Wieviel  positive  Arbeit  wird  dazu  gehören, 
die  von  so  unerträglich  mißlungenen  Sen- 
dungen abgeschreckten  Hörer  wieder  mit  der 
diffizilsten  und  eindrucksvollsten  Form  des 
Rundfunks,  dem  Hörspiel,  zu  versöhnen! 
Die  Aufführung  erlaubt  kaum,  das  ihr  zu- 
grunde liegende  Skript  vollständig  zu  be- 
urteilen. Nur  ist  'es  fast  unvorstellbar,  daß 
die  Fülle  der  sich  niemals  recht  entwickeln- 
den, abgerissenen  Szenenfetzen  einer  Bühnen- 
fassung entstammen  soll.  Die  einzige  Er- 
kenntnis, die  sie  vermitteln  — .-  falls  man 
diese  Erkenntnis  nicht  vorher  schon  besaß  — 
ist  die,  daß  nicht  jeder,  dem  es  schlecht  geht, 
ein  Hiob  ist.  Wer  auf  solche  Weise  dem 
deutschen  Volke  ein  Bild  jüdischer  Frömmig- 
keit, jüdischen  Lebens  und  jüdischer  Literatur 
nahebringen  will,  wird  das  Gegenteil  errei- 
chen. Man  müßte  einmal  die  Hörer  fest- 
stellen, die  bis  zum  Schluß  ausgehalten  haben 
und  ihnen  dann  eine  Prämie  aussetzen.  Die 
Unkosten  wären  nicht  groß. 

Wozu  sind  böse  Träume  gut? 

Zu  Günter  Eichs  Hörspiel  „Träume"  (NWDR) 

Der  Dichter  dieser  fünf  Träume,  von  denen 
jeder  in  einem  anderen  Erdteil  aus  der  glei- 
chen Angst  heraus  geträumt  wird,  überragt 
das  Normalmaß  der  Hörspielautoren  be- 
trächtlich. Daran  ist  kein  Zweifel;  auch  wenn 
nicht  alie  fünf  Szenen  unsere  Lage  so  peini- 
gend genau  deuten,  wie  die  letzte  und  die 
erste.  Es  geht  im  Grunde  immer  wieder  um 
das  gleiche:  um  unsere  Ohnmacht.  Wir  reisen 
und  wissen  nicht  wohin;  es  verfolgt  uns 
etwas  und  wir  wissen  nicht  was;  es  verläßt 
uns  Kraft  und  Gedächtnis  und  wir  wissen 
nicht  warum;  wir  werden  von  innen  ausge- 
höhlt und  es  nützt- uns  nichts,  festzustellen, 


daß  Gott  Bestand  hat,  da  wir  zu  ihm  keine 
Verbindung  haben.  In  jeder  der  Szenen  ist 
der  Mensch  Objekt  eines  Unheilsgeschehens 
(außer  in  der  Szene  um  den  Knabenmord,  in 
der  Menschen  handelnd  böse  sind  und  die 
deshalb  eine  Inkonsequenz  bringt).  An  uns 
geschieht  das  Verhängnis  als  den  Leidenden, 
die  es  nicht  fassen  oder  gar  aufhalten  kön- 
nen: das  macht  Eich  erschütternd  deutlich. 
Auch  den  Sicheren?  Das  wäre  viel!  Wir 
fürchten  aber,  daß  ihn  nur  versteht,  wer 
selbst  schon  zuvor  aus  innerer  Erfahrung 
verstanden  hat.  Das  ist  der  Einwand,  und 
deshalb  fragt  man  vor  allem:  ob  Verängstig- 
ten geholfen  wird,  wenn  man  sie  durch  ein 


klares  Bild  ihrer  Not  noch  mehr  verängstigt. 
Zweifellos:  Wahrheit  ist  ein  sehr  hoher  Wert. 
Wir  bemühen  uns  in  unserer  heutigen  Lite- 
ratur viel  um  diese  bestimmte  Art  yg|n 
Wahrheit.  Aber  über  solche  Wahrheitsliebe 
hinaus  geht  Nächstenliebe.  Sie  wirkt  auch 
bei  Eich  nicht  als  die  stärkere  Leidenschaft. 
Sonst  müßte  er  akzeptieren,  daß  man  den 
verzweifelten  Objekten  des  Unheilsgesche; 
hens  von  ihrem  Unheil  nur  reden  darf,  wenn 
man  ihnen  sagt,  daß  und  wie  sie  zu  Sub- 
jekten des  Heilsgeschehens  weiden  können. 
Der  Befehl:  „Wacht  auf!"  bringt  uns  nicht 
aus  der  siebenten  Traumtiefe  heraus,  in  der 
wir  schlafen,  wenn  er  nicht  aus  ganzer  Wahr- 


Wähtscheibelür  B  i  i  n  d  e 
Neben  dem   DreM.nop.     det   die   Wellenskala   —   dem  Blinden  unsichtbar  —  bewegt,   ist  hier  eine 
Scheibe  angeblacht    aal  deien  äußerem  Rand  in  Punhl7eichen  die  Sender  markiert  sind.  Ein  fest- 
stehender Zeiget  kenneeichnet:  HUitbni  die  /eiveils  ptii.ge*ieHJe  Welle    Der  erblindete  Elektrolachmann 
Christian  Körner  aus  Erlangen  hat  dtese  Wählsclieibe  tür  Blinde  erlunden. 
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heit  gegeben  wird.  Das  weiß  Eich  sehr  wohl, 
sonst  hätte  er  die  Träumer  nicht  gleich  wie- 
der den  Spalt  im  Waggon,  den  Blick  nach 
draußen,   entsetzt  zuschieben   lassen. 

Unbedingt:  Eichs  Hörspiel  ist  das  erregend- 
ste und  bezüglichste  des  NWDR,  seit  man 
Borcherts  „Draußen  vor  der  Tür"  aus  der 
Taufe  hob.  Des  Spielleiters  Schröder-Jahn 
intensive  Art,  Stimmen  „nach  innen"  sprechen 
zu-  lassen,  ohne  zu  sentimentalisieren,  Sieg- 
fried Franz'  beklemmende  Geräuschmusik  lie- 
ßen sich  ganz  von  der  Dichtung  in  Dienst 
nehmen.  — '  Die  angehängte,  offensichtlich 
allzusehr  vorbereitete,  leider  auch  zu  kurze 
Diskussion  genügte  allerdings  nicht  —  konnte, 
nicht  genügen:  Der  Komplex,  um  den  es 
geht,  hängt  mit  unserer  gesamten  inneren 
Situation  zusammen. 

Ein  freundliches  Nocturno 

Christian  Bocks  „Nachtgespräche"  (Stuttgart) 

Man  konnte  nach  den  „Protokollen  der 
Familie  F.",  nach  dem  „Hiob"  und  nach  der 
„Tödlichen  Rechnung"  von  Christian  Bock 
enttäuscht  sein.  Auf  dem  Gebiet  des  Hör- 
spiels mit  programmatischer,  lehrspielhafter 
Absicht  überzeugt  er  trotz  großen  formalen 
Könnens  nicht  mehr  als  eine  Reihe  anderer 
Autoren.  Auch  seine  Bemühungen  um  die 
Funkkomödie  trugen  nicht  dazu  bei,  ihm 
einen  besonderen,  außerordentlichen  Rang 
einzuräumen.  Nun  aber  liegt  —  in  der  Stutt- 
garter Reihe  „Hörspielautoren  der  Gegen- 
wart" produziert  —  wieder  ein  Manuskript 
von  ihm  vor,  das  sein  besonderes  Ansehen 
rechtfertigt:  „Nachtgespräche".  Ein  aufziehen- 
des Nachtgewitter,  das  dunkle  Haus,  ein- 
zelne, einsame  Gespräche  hinter  den  dann 
und  wann  aufleuchtenden  Fenstern,  innere 
Not  der  Menschen,  die  sie  bis  zum  Haß  und 
zur  Auflehnung  treibt,  ein  lauer,  befreiender 
Gewitterregen,  den  das  abziehende  Grollen 
hinterläßt,  und  Ruhe,  ja,  beglückende  Ruhe 
aus  dem  Gefühl  der  Schicksalsbruderschaft 
und  des  sehnsüchtigen  .Verhaftetseins  im 
Leben.  Das  ist  alles,  was  das  Stück  ohne 
Lehrhaftigkeit  zu  erzählen  hat.  Aber  ist  das 
für  uns  Heutige  nicht  schon  unendlich  viel? 
Müßten  die  Menschen  untereinander  und 
jeder  einzelne  sich  selbst  nicht  erst  einmal 
wieder  lieben  lernen?  Wie  aber  soll  das 
geschehen,  wenn  wir  nicht  begreifen,  daß 
unseren  unruhevollen  Gewissen,  unseren 
schlechten    Nerven,    unseren    selbstsüchtigen 


Ansprüchen,  mit  denen  wir  uns  gegenseitig 
quälen,  noch  etwas  Liebenswertes  gegen- 
übersteht: das  hilflose  Angewiesensein"  auf 
den  Nachbarn,  das  harmlose  Glücksbedürfnis, 
der  bescheidene  Wunsch  nach  Frieden,  der 
versöhnliche  Traum,  der  die  Wirklichkeit 
der  Nacht  ist?  Christian  Bock  sollte  sich  dar- 
über klar  sein,  daß  er  nicht  zu  dozieren,  wohl 
aber  menschlich  liebevoll  zu  gestalten  be- 
rufen ist.  Er  braucht  dabei  nicht,  wie  hier, 
bloß  Idyll  und  Nachtstück  zu  geben,  er  kann 
auch  den  hellen  Tag  in  die  Seelen  hinein- 
leuchten lassen,  wie  in  seinem  Heimkehrer- 
hörspiel. Beide  Werke  reichen  bis  zu  dem 
Punkt,  an  dem  der  Hörer  wieder  reif  wird, 
trotz  allem  die  Ausgewogenheit  der  Welt 
zu  erfahren. 

Mehr  Vertrauen  in  das  Wort! 

Gogols  „Mantel"  (nacherzählt  im  RIAS) 

Es  erweist  sich  immer  wieder,  daß  man 
nicht  allzu  lässig  der  Verführung  nachgeben 
sollte,  eine  Erzählung  mit  sogenannten  fun- 
kischen Mitteln  „aufzulockern".  Aus  der 
Auflockerung  wird  leicht  eine  Auflösung  — 
ganz  abgesehen  von  dem  bedenklichen  Miß- 
trauen gegen  die  Kraft  des  Wortes,  das  die 


Bearbeiter  mit  musikalischen  Korsettstangen 
und  illustrierend  den  Erzähler  unterbrechen- 
den Sprechern  unterbauen  zu  müssen  glau- 
ben. In  der  Bearbeitung  von  Gogols  „Man- 
tel" (RIAS)  gingen  Max  Gundermann  und 
der  Spielleiter  Heinz  von  Cramer  so  weit, 
auf  melodramatische  Weise  nahezu  jede 
Interpunktion  mit  Trillern,  Beckenschlägen 
oder  anderem  Getön  zu  markieren.  Was  an 
(allerdings  nervöser)  Lebendigkeit  damit 
vielleicht  zu  gewinnen  war,  ging  gleichzeitig 
verloren,  weil  die  Sendung  dadurch  und 
durch  selbstgenießerisches  Ausspielen  in  die 
Länge  gezogen  wurde:  die  Aufpulverung  im 
einzelnen  geschieht  auf  Kosten  der  Gesamt- 
spannung. Solche  Funkversuche  sollten,  so 
scheint  uns,  besser  nicht  eine  so  in  sich  voll- 
endete Dichtung  zur  Vorlage  nehmen,  weil 
sie  ihr  nur  zur  Hälfte  treu  sein  können.  Daß 
trotzdem  von  Gogol  vieles  Reizvolle  blieb, 
ist  bei  seinem  Rang  und  bei  der  Qualität  des 
Ensembles  (Wäscher!)  selbstverständlich, 
wobei  übrigens  (ganz  im  Sinne  Gogols)  die 
Satire  infolge  der  rührenden,  gerade  in  ihrer 
Hilflosigkeit  vom  Dichter  geliebten  Figur  des 
Akaki,  stets  barmherzig  war.  Wie  ergiebig 
wäre  die  Sendung  erst  gewesen,  wenn  man 
dem  Wort  mehr  vertraut  hätte! 


Zur  Befreiung  von  Rundfunkgebühren 


Sämtliche  Rundfunkgesellschaften  des  Bun- 
desgebiets haben  sich  nunmehr  bereit  erklärt, 
ab  sofort  alle  Blinden  ohne  Rücksicht  auf  ihr 
Einkommen  von  der  Zahlung  der  Rund- 
funkgebühren zu  befreien.  Bei  dieser 
nunmehr  unterschiedslosen  Befreiung,  die  in 
einigen  Sendegebieten  schon  seit  längerer 
Zeit  üblich  war,  ist  es  besonders  bedeutsam, 
daß  dabei  keine  Anrechnung  auf  die  den 
Landesfürsorgeverbänden  zugebilligte  Quote 
für  bedürftige  Personen  erfolgt.  Diese  Quote 
wird  zwischen  der  Bundespost  und  den  Sen- 
dern abgestimmt  und  beträgt  zur  Zeit  z.  B. 
im  Gebiet  des  NWDR  5%  der  Hörerzahl. 
Allerdings  haben  die  Blinden  weiterhin  ihren 
Befreiungsantrag  über  die  örtlichen  Fürsorge- 
stellen zu  leiten.  Eine  Ablehnung  oder  eine 
Nachprüfung  des  Einkommens  durch  die 
Fürsorgestellen  wird  aber  künftig  nicht  mehr 
erfolgen  können,  vorausgesetzt,  daß,  der 
Amtsschimmel  mit  einer  entsprechenden  Ver- 
ordnung alle  Fürsorgestellen  in  Bälde  er- 
reicht. Aus  dem  Gebiet  des  NWDR  zum 
Beispiel,  wo  diese  Regelung  nach  Mitteilung 


der  Pressestelle  des  NWDR  schon  seit  länge- 
rer Zeit  gilt,  haben  uns  Klagen  erreicht,  wo- 
nach die  Fürsorgestellen  einen  Befreiungs- 
antrag von  Kriegsblinden  nicht  so  ohne  wei- 
teres annehmen.  Wir  raten  jedem  Kamera- 
den, bei  Beantragung  der  Hörergeld-Befrei- 
ung  oder  bei  etwa  entstehenden  Schwierig- 
keiten auf  die  Anordnung  Nr.  5017  des 
Bundespostministeriums  v.  27. 1. 
1951  hinzuweisen,  mit  dem  die  Oberpost- 
direktionen darauf  hingewiesen  werden,  daß 
die  Rundfunkgesellschaften  gemäß  Amtsblatt 
VF  131/1951  zugestimmt  haben,  „daß  von 
sofort  an  alle  Blinden  ohne  Rücksicht 
auf  ihr  Einkommen  auf  Antrag  von 
der  Zahlung  der  Gebühren  befreit  werden." 
Auch  für  Berlin  ist  inzwischen  eine  ent- 
sprechende Regelung  erfolgt.  Auf  Beschluß 
des  Senats  werden  auch  hier  ab  sofort  alle 
Blinden  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Einkommen 
von  der  Zahlung  der  Runkfunkgebühr  auf 
Antrag  befreit.  Auch  diese  Befreiungen  sol- 
len auf  die  Höchstzahl  von  35  000  Freistellen 
in  Berlin  nicht  angerechnet  werden. 


ALFRED  KRAUSE,  Hohlglasveredelung  u.  Schleiferei 


Offenburg  (Baden),  Okenstraße  21 
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Nunmehr  erhalten  auch  in  Nordrhein- 
Westfalen  (wie  bereits  in  Bayern  und  Hes- 
sen) die  Zivilblinden  ein  Pflege- 
g  e  1  d  von  monatlich  75  DM,  das  allerdings 
bei  einem  Einkommen  von  175  DM  an  ge- 
kürzt wird.  Die  Regelung  gilt  als  über- 
brückung  bis  zum  Erlaß  eines  entsprechen- 
den Bundesgesetzes,  über  dessen  Form  und 
Möglichkeiten  zur  Zeit  zwischen  Ländern 
und  Bund  verhandelt  wird.  Wir  Kriegsblin- 
den begrüßen  diese  Regelung  auf  das 
wärmste,  da  wir  wissen,  wie  schwer  der 
Daseinskampf  für  einen  Blinden  ist. 

Interessant  ist  dazu  ein  Kommentar  des 
Vorsitzenden  des  „Deutschen  Blindenver- 
bandes", Dr.  Gottwald,  in  der  „Blindenwelt" 
(Heft  4).  Es  wird  darin  Dank  und  Freude 
über  diese  Regelung  ausgesprochen,  doch 
wird  gesagt,  daß  diese  Regelung  „noch  nicht 
dem  entspricht,  was  wir  vom  Standpunkt 
der  Gerechtigkeit  für  erforderlich  halten.  Wir 
haben  einen  Anspruch  zwar  nicht  auf  die 
Grundrente  der  Kriegsblinden,  wohl  aber 
auf  eine  Ausgleichsrente  und  ein  Pflegegeld 
in  gleicher  Höhe.  Wenn  der  Deutsche  Blin- 
denverband zur  Zeit  die  Geltendmachung 
der  Ausgleichsrente  zurückstellt  und  nur  das 
Pflegegeld  beantragt  hat,  so  hat  er  damit 
weitgehend  Verständnis  gezeigt  für  die 
schwierige  Finanzlage  von  Bund  und  Län- 
dern." Mit  der  Festsetzung  eines  Pflege- 
geldes von  100  DM  für  Kriegsblinde  habe 
die  Bundesregierung  „anerkannt,  daß  im 
Falle  der  Blindheit  ein  Pflegegeld  von  100  DM 
notwendig  ist." 

Herr  Dr.  Gottwald  wurde  aber  ausdrück- 
lich vom  Bundesfinanzminister  darauf  hin- 
gewiesen, daß  es  sich  bei  den  Ansprüchen 
der  Zivilblinden  um  einen  fürsorge- 
rechtlichen Anspruch  handelt,  für  den 
nicht  die  Zuständigkeit  des  Bundes  wie  bei 
den  Kriegsblinden,  sondern  die  Zuständig- 
keit der  Länder  als  Träger  der  allgemei- 
nen Fürsorge  gegeben  sei 

Zu  dem  von  uns  kürzlich  gemeldeten  Fall 
der  Verurteilung  eines  Blinden  namens  J. 
Schmidt  in  Sangerhausen  (Ostzone)  zu  fünf 
Jahren  Gefängnis  erfahren  wir  ergän- 
zend, daß  die  Sachlage  dadurch  besonders 
erschwert  und  verwickelt  war,  daß  dieser 
Schicksalsgefährte  mit  Westberliner  und 
westdeutschen  Zeitungen  in  Briefwechsel 
stand,  denen  er  angeblich  entstellte  Berichte 
über  die  Zustände  in  seiner  Heimat  gegeben 
habe.  Wenn  dadurch  auch  für  jeden,  der  die 
politische -Strafjustiz  in  der  Ostzone  kennt, 
dieses  Urteil  verständlicher  wird,  so  bleibt 
doch  für  einen  demokratisch  denkenden 
Menschen  ein  solches  Urteil  gegen  die  per- 
sönliche Freiheit  von  Meinung,  Rede  und 
Schrift  verabscheuungswert.  ^ 


Eine  Bibel  auf  „Schallplatten"  hat 
die  amerikanische  Blindenstiftung  im  Rah- 
men der  Produktion  ihrer  „sprechenden 
Bücher"  herausgebracht.  Es  handelt  sich  da- 
bei um  eine  umfangreiche,  in  langer  Zeit- 
dauer hergestellte  Plattensammlung,  die 
über  die  Kongreßbibliothek  an  Blinde  ver- 
liehen wird. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  ein  tast- 
bares Thermometer  für  Blinde  ent- 
wickelt worden,  das  besonders  den  Masseu- 
ren bei  der  Zubereitung  von  Bädern  dienen 
kann.  Das  Gerät  besteht  aus  einem  langen 
Metallröhrchen,  auf  das  rechtwinklig  eine 
runde  Scheibe  aufgesetzt  ist.  Wie  bei  einer 
Blindenuhr  ist  auf  dieser  Scheibe  wie  ein 
Zeiger  eine  feine  Nadel  abtastbar.  Der  Rand 
der  Scheibe  ist  mit  Punkten  markiert. 

Ein  höchst  seltsamer  Unfall  wurde  aus 
Darmstadt  gemeldet.  Hier  fuhr  ein  20jäh- 
riger  Blindgeborener,  der  sich  ein  Leicht- 
motorrad gekauft  hatte,  in  angetrunkenem 
Zustand  durch  eine  Hauptstraße.  Er  ließ  sich 
von  einem  ebenfalls  angetrunkenen  ^jäh- 
rigen vom  Soziussitz  aus  an  den  Ell- 
bogen lenken,  bis  beide  gegen  einen 
Personenwagen  führen.  Die  Motorradfahrer 
wurden  leicht  verletzt.  Der  Blinde  soll  schon 
wiederholt  auf  dem  Motorrad  gesehen  wor- 
den sein. 

Die  Organisation  für  Blindenhilfe  in  Dä- 
nemark hat  eine  große  Hühnerfarm 
angekauft,  auf  der  sie  Blinde  unterzubringen 
hofft,  die  hier  etwa  50  000  Hühner  aufziehen 
sollen.  Die  Farm  gehörte  früher  einem  Blin- 
den, der  sie  mit  großem  Erfolg  betrieben 
haben  soll. 

fn  der  Ostberliner  Zeitung  „Tribüne"  wird 
über  die  falsche  Behandlung  von  Blinden  in 
Betrieben  Klage  geführt,  und  es  wird  ein 
Fall  berichtet,  bei  dem  man,  wie  es  dann 
weiter  heißt,  „einem  blinden  Kollegen  eine 
Kiste  mit  10  000  Schrauben  mit  der  Bemer- 
kung zum  Nachzählen  gab,  durch  Nach- 
wiegen wisse  man  zwar,  daß  die  Zahl  stimme, 
aber  in  Ermangelung  einer  anderen  Beschäf- 
tigung für  ihn  solle  er  sie  ruhig  nochmals 
durchzählen". 

'JM  uadete  Gdkackpieimde 

Schachzeitschriften    und    Schachliteratur 
für  Blinde 

Zwei  deutsche  Schachzeitschriften  ermög- 
lichen es  dem  blinden  Schachfreund,  seine 
Spielstärke  zu  festigen  und  das  Schachge- 
schehen der  Gegenwart  —  wenn  auch  etwas 
verspätet  —  zu  verfolgen. 


Die  Blindenstudienanstalt  Marburg/Lahn, 
Liebigstraße  11,  gibt  die  Marburger  „Schach- 
zeitung" heraus  zu  einem  Jahresbezugspreis 
von  4  DM.  Sie  erscheint  monatlich  und  um- 
faßt 12  Seiten.  Ihr  Stoff  ist  meist  aus  der 
„Deutschen  Schachzeitung"  abgedruckt  und 
ist  sehr  lehrreich  und  gut  ausgewählt.  Nur 
vermißt  man  kurze  und  interessante  Be- 
richte über  wichtige  Schachereignisse  usw. 
Im  übrigen  wird  der  dem  Schachturnier 
für  Blinde  in  Stukenbrock  vorangehende 
Schachkongreß  sich  auch  mit  dieser 
Frage  befassen  und  insbesondere  der  Blin- 
denstudienanstalt konkrete  Vorschläge  für 
die  Ausgestaltung  der  Schachzeitung  in  an- 
gemessenem Umfange  mit  Beiträgen  über 
das  Blindenschachwesen  machen. 

Die  Zentralbücherei  für  Blinde,  (10b)  Leip- 
zig W  35,  Baumgarten-Crusius-Straße  10, 
gibt  die  „Schachbrücke"  zum  Jahresbezugs- 
preis von  ebenfalls  4  DM  (gleich  ob  Ost- 
oder Westmark)  heraus,  eine  zweimonat- 
lich erscheinende  und  40  Seiten  umfassende 
Schächzeitschrift,  die  sich  vorwiegend  mit 
Blindenschachangelegenheiten  beschäftigt, 
daneben  aber  auch  gute  Auszüge  aus  ost- 
deutschen Schachzeitschriften  enthält.  A;:ch 
die  Schachbrücke  kann  empfohlen  werden, 
zumal  sie  nicht  mit  politisch  gefärbten  Bei- 
trägen aufwartet. 

An  Schachliteratur  verfügt  Marburg  über 
einen  Bestand  von  10  Werken,  die  käuflich 
erworben  oder  auch  ausgeliehen  werden. 
können.  In  Kreisen  der  routinierten  blinden 
Schachspieler  besteht  der  Wunsch  nach  Ver- 
größerung dieses  Bestandes,  vor  allem  aber 
nach  dem  Druck  neuerer  Schachliteratur.  Es 
wäre  erfreulich,  wenn  sich  viele  neue  Iirler- 
essenten  finden  würden.  Eine  stärkere  Nach- 
frage würde  unserem  Wunsche  mehr  Noch- 
druck verleihen.  Die  vorhandenen  Weike 
können  infolge  Platzmangels  hier  nicht  ein- 
zeln aufgeführt  werden.  Auf  Verlangen  wird 
aber  die  Bücherei  in  Marburg  jedem  Inter- 
essenten gern  eine  Liste  zustellen.  Wichtig 
ist  die  Erlernung  der  Marburger 
Schachschrift  für  Blinde.  Ein  kleines 
Heft  erfüllt  voll  und  ganz  diesen  Zweck  und 
wird  zum  Preise  von  1, —  DM  von  Marburg 
geliefert. 

Schachaufgabe 

von    Kam.    Gottfried    Schwendy,    Osnabrück 
Weiß:    Ke7,    Dg7,    Td8,    Th2,    La5,    Lh-t, 

Sb8,  Se8  (8). 

Schwarz:     Kb7,    Dg2,    Tdl,    Tf4,    LaÄ, 

Lh6,  Ba6,  a7,  c5,  d6,  e6,  f6,  g3  (13). 
Matt  in  zwei  Zügen 

Lösungen 

der  Aufgaben  aus  dem  Aprilheft: 

1.  Aufgabe:  1.  Sf5  K:f5.  2.  Dd3+  Le4 
(Ke6).   3    Dd7++    (f8S+  +  ). 

2.  Aufgabe:  1.  D:hb  Sg7.  2.  Dg6+  Sf5. 
3.  D:f5  +  '+   oder  3.  Te7++.      Gabriel  Merfen* 


RESTAURANT 
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der  Schwabenbräu  A.-G. 
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BONNER  BÜRGER-VEREIN  A.G 

Ci>einJzeuerel,-&aststäMen:  TeäsäLb 


P0PPELSDORFER  ALLEE 

•  ECKE  KRONPRINZENSTR. 

FERNRUF:  3737u.  5  021 


Du  holde  Kunst,  in  wieviel  grauen  Stunden, 
ivo  mich  des  Lebens  wilder  Kreis  umstrickt, 
hast  du  mein  Herz  zu  warmer  Lieb  entzünden 
hast  midi  in  eine  beßre  Welt  entrückt! 


Oft  hat  ein  Seufzer,  deiner  Harf  entflossen, 
ein  süßer,  heiliger  Akkord  von  dir, 
den  Himmel  beßrer  Zeiten  mir  erschlossen. 
Du  holde  Kunst,  ich  danke  dir  dafür. 


VA*.** 
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Die  Welt  ist  so  leer, 

wenn  man  nur  Berge,  Flüsse  und  Städte  darin  denkt; 

aber  hier  und  da  jemand  zu  wissen, 


der  mit  uns  übereinstimmt, 


mit  dem  wir  auch  stillschweigend  fortleben, 


das  macht  uns  dieses  Erdenrund  erst  zu  einem  bewohnten  Garten. 
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Nur  immer  Habenwollen? 


! 


„Ich  finde  es  oft  sehr  betrübend",  so 
schreibt  uns  ein  alter  und  bewährter  Kriegs- 
blinder, „daß  von  manchen  Kameraden,  und 
zwar  gerade  von  den  jüngeren,  unser  Bund 
hauptsächlich  angesehen  wird  von  einem 
Standpunkt  des  Habenwollens.  Was  wird 
mir  geboten?  Was  kriege  ich?  Das  sind  ihre 
wichtigsten  Fragen.  So  aber  kann  keine 
echte  Gemeinschaft  entstehen." 

Trifft  diese  Anklage  zu?  Wir  müssen  es 
einmal,  sozusagen  unter  uns,  mit  Ernst  er- 
örtern. Nicht  zur  Debatte  stehen  natürlich 
jene  Einzelgänger,  die  mit  ihren  Forderun- 
gen und  mit  ihrem  Verhalten  jede  Gemein- 
schaft stören  und  von  denen  sich  unser  Bund 
auf  die  Dauer  befreien  wird,  wenn  kamerad- 
schaftliches Zureden  nicht  helfen  sollte.  Aber 
gemeint  ist  bei  den  Vorwürfen  ja  offenbar 
eine  allgemeine  Charakterseite  gerade  der 
jüngeren  Generation,  der  bisweilen  ein 
Mangel  an  Idealismus  vorgeworfen  wird,  ein 
Unvermögen,  ganz  aus  der  Freude  am  kame- 
radschaftlichen Miteinander  unsere  Schick- 
salsgemeinschaft wirklich  als  Schicksals- 
gemeinschaft zu  erleben. 

Nun,  eine  solche  bisweilen  zu  hörende 
Behauptung  stimmt  auf  keinen  Fall.  Viel  zu 
groß  ist  die  Dankbarkeit,  die  von  den  Kriegs- 
blinden des  zweiten  Weltkrieges  unserem 
Bunde  gerade  in  menschlicher  Hinsicht  ent- 
gegengebracht wird,  angefangen  von  den 
ersten,  so  ermutigenden  Besuchen,  die  man 
im  Lazarett  empfing,  bis  hin  zu  mancher  fro- 
hen Stunde  im  Kameradenkreis,  in  der  man 
auf  so  tröstliche  Weise  die  Verwandtheit 
mit  all  den  anderen  spürte,  die  gleiches  Los 
tragen.  Davon  zu  sprechen  fällt  allerdings 
den  meisten  schwer,  aber  jeder  weiß  es  tief 
innen,  was  er  allein  dem  Händedruck  des 
anderen  zu  verdanken  hat. 

Wie  kann  es  dann  aber  zu  solchen  Vor- 
würfen kommen? 

Das  hat  zwei  Gründe.  Zunächst  einmal 
einen  Grund,  der  sich  auf  unsere  Zeit  be- 
zieht. Waren  wir  nicht  alle  in  den  schreck- 
lichen und  nun  so  rasch  vergessenen  Jahren 
von  1945  bis  1949  -in  einen  Kampf  gehetzt, 
bei  dem  es  oft  ums  nackte  Leben  ging?  Hun- 
ger und  Not  ließen  ein  besinnliches  Aus- 
ruhen und  Aussprechen  nur  selten  zu.  Eine 
Kruste  Brot  war  oft  eine  Himmelsgabe.  Es 
ging  uns  so  dreckig,  daß  wir  an  gar  nichts 
anderes  denken  konnten  als  daran,  wie 
man  an  ein  Paar  Strümpfe  oder  an  einen 
halben  Zentner  Kohle  gelangen  könnte.  Jede 
andere  Regung  wurde  zunächst  von  der  Not 
einfach  erstickt,  gerade  bei  jüngeren  Men- 
schen, denen  die  Gelassenheit  des  Alters 
noch  fehlte. 

Ein  Kennzeichen  der  Zeit  ist  im  übrigen 
überhaupt  eine  größere  Nüchternheit, 
ein  ausgeprägter  Sinn  für  die  Realitäten.  Die 
junge  Generation  hat  viel  Idealismus  be- 
sessen, aber  mit  Bitterkeit  mußte  sie  dann 
feststellen,  daß  sie  ihren  Idealismus  einem 
entsetzlichen  Betrug  geopfert  hatte.  Das  war 
sehr  ernüchternd,  und  sie  hat  seitdem  ein 


Mißtrauen  davor,  ihr  Herz  einer  Sache  zu 
verschenken.  So  traurig  das  ist,  so  gut  ist 
es  auch,  denn  alle,  die  durch  den  zweiten 
Weltkrieg  gegangen  sind  und  guten  Glau- 
bens tapfer  ihre  Pflicht  getan  haben,  sind 
keiner  leichtfertigen  Hingabe  mehr  fähig. 

So  ist  es  zu  verstehen,  daß  auch  die  Kriegs- 
blinden des  zweiten  Weltkrieges  ganz 
„materialistisch"  gesonnen  zu  sein  scheinen. 
Was  die  Zeit  ihnen  aufzwang,  was  in  den 
Jahren  nach  1945  fast  zur  Gewohnheit  wurde, 
das  läßt  sich  nicht  von  heute  auf  morgen 
auslöschen. 

Und  hier  kommen  wir  zu  einem  zweiten 
wichtigen  Umstand:  die  Altkameraden  soll- 
ten etwas  mehr  Geduld  haben.  Die  jungen 
Kriegsblinden  —  man  sollte  diesen  Ausdruck 
vermeiden,  denn  allzuviele  unter  ihnen  sind 
vierzigjährige  Familienväter  und  ältere  — , 
also  die  Kriegsblinden  des  zweiten  Krieges 
sind  auch  in  ihren  Bezirken  oft  noch  nicht 
so  eng  miteinander  vertraut,  wie  es  die 
älteren  nach  immerhin  über  dreißigjähriger 
Verbundenheit  (und  bei  damals  viel  kleine- 
rer Anzahl)  sind.  Es  sind  doch  erst  drei 
oder  vier  Jahre,  seitdem  unsere  Schicksals- 
gemeinschaft wieder  lebendig  ist,  wie  könnte 
es  da  anders  sein!  Laßt  uns  also  oft  zur 
Pflege  echter  Gemeinschaft  zusammenkom- 
men!    Es    werden    auf    die   Dauer   nur    sehr 


wenige  sein,  die  den  inneren  Gewinn  dann 
nicht  genau  so  hoch  zu  schätzen  wissen  als 
bisher  den  äußeren.  Das  ewige  Habenwollen 
ist  ein  Laster,  das  ja  schließlich  den  Begie- 
rigen selber  nur  arm  läßt.  Solche  Menschen 
gehören  aber  nicht  zu  uns. 

Im  übrigen  wollen  wir  alle  aber  uns  davor 
hüten,  stets  nur  mit  Ansprüchen  vor 
unsere  Umwelt  hinzutreten.  Stets  auf  ein 
Sonderrecht  zu  pochen,  das  man  als  Blinder 
habe,  trennt  dich  ja  von  der  Gemeinschaft 
aller  Menschen,  der  du  doch  wie  früher  voll- 
wertig zugehören  willst.  Wenn  du  Glied  die- 
ser Gemeinschaft  bleiben  willst,  so  mußt  du 
dich  ihr  eben  auch  einfügen,  und  das  setzt 
immer  Bescheidenheit  voraus,  und  mehr  noch: 
statt  des  eigensüchtigen  Habenwollens  ein 
Miteinanderteilen,  ja,  ein  Gebenwollen.  Ach- 
tung vor  uns  selbst  und  vor  den  anderen 
gewinnen  wir  erst  dann,  wenn  wir  nicht 
immer  die  Nehmenden  sind  —  und  jeder 
Kriegsblinde  steht  in  der  Gefahr,  daß  er  sich 
an  das  ständige  Nehmen  gewöhnt,  an  das 
Nehmen  auch  von  Liebe  und  Kameradschaft. 
Herr  seines  Schicksals  ist  erst  derjenige, 
der  etwas  zu  geben  vermag,  sei  es  auch 
nur  eine  tiefe,  verborgene  Erwiderung  der 
Kameradschaft,  die  ihm  in  unserer  Schicksals- 
gemeinschaft entgegengebracht  wird. 

F.  W.  H. 


Um  eine  Neuordnung  im  Blindenwarenhandel 

Eine  Darstellung  der  Rechtsgrundlagen  mit  Vorschlägen  zur  Beseitigung  der  Mißslände 
im  Vertrieb  mit  Bedarfsgütern,  die  von  Blinden  hergestellt  werden  können. 


Jedermann  sieht  es  ein,  welch  schweres 
Schicksal  es  ist,  ohne  Augenlicht  durch  die 
Welt  gehen  zu  müssen.  Und  jeder  anständig 
denkende  Sehende  ist  bereit,  den  Blinden 
zu  helfen  und  ihren  Lebensweg  zu  erleich- 
tern. Der  Blinde,  und  im  besonderen  der 
Kriegsblinde,  will  ja  kein  Almosen  und  kein 
Mitleid.  Er  will,  daß  man  seine  seelische 
und  geistige  Vollwertigkeit  anerkennt  und 
ihm  in  der  Wirtschaft  den  seiner  Mentalität 
gemäßen  Arbeitsplatz  einräumt.  Dieser  Wille, 
zu  helfen,  und  die  Bereitschaft,  Not  zu  lin- 
dern, dürfen  aber  nicht  in  Worten  und  Ver- 
sprechungen  steckenbleiben. 

Ohne  staatliche  Mithilfe  können  die  Blin- 
denprobleme  nicht  gelöst  werden.  Schon  au& 
rein  menschlichen  und  erst  recht  aus  sozialen 
Gründen  muß  jedem  arbeitsfähigen  Kriegs- 
blinden lohnende  Beschäftigung  zugesichert 
werden  und  seine  Arbeitskraft  im  Dienste 
der  Gesamtheit  nutzbar  gemacht  werden. 
Nur  so  kann  der  Blinde  sein  Schicksal  er- 
tragen, nur  so  kann  er  düstere  Gedanken 
verscheuchen  und  sein  seelisches  Gleich- 
gewicht erhalten. 

Eines  der  größten  Übel  im  Blindenwesen 
ist  der  wilde,  Handel  mit  Blindenerzeug- 
nissen.  Gewinnsüchtige  Elemente  haben  er- 
kannt, daß  die  Spekulation  auf  das  Mitleid 
der  Nebenmenschen  sehr  leicht  in  klingende 


Münze  umgewandelt  werden  kann.  Einzel- 
händler, Hausiergemeinschaften  und  soge- 
nannte Versehrtenwerke  beschafften  sich  ein 
paar  Kriegsblinde  als  Aushängeschild  und 
vertrieben  die  unmöglichsten  Zusatzwaren, 
die  von  Blinden  überhaupt  nicht  hergestellt 
werden  können,  als  Blindenware  Einzelne 
Verkäufer  schrecken  selbst  davor  nicht  zu- 
rück, daß  sie  angeben,  der  Erlös  aus  den 
—  zwar  nicht  von  Blinden  hergestellten  — - 
Waren  sei  gleichwohl  für  die  Blinden  be- 
stimmt. 

Mit  gutem  Grund  ist  deshalb  am  3.  Juli 
1934  ein  Gesetz  zur  Änderung  der 
Gewerbeordnung  ergangen  (RGBl.  I, 
S.  566),  das  in  §  56a  Abs.  2  den  ambulanten 
Blindenwarenhandel  zunächst  grundsätzlich 
verbietet. 

Der  bisherige  Zustand  bis   1945 

Bis   zum   Jahr   1945   war  der  Handel  mit 

Blindenwaren  von  folgenden  Voraussetzun- 
gen abhängig: 

1.  Die  Bedarfsgüter  müssen  im  wesentlichen 
von  Blinden  handwerklich  hergestellt  und 
mit  einer  Ursprungsbezeichnung  versehen 
sein. 

2.  Handels-  und  Fabrikwaren  dürfen  nur  zu- 
sätzlich geführt  werden;  sie  müssen  deut- 
lich als  Nicht-Blindenware  kenntlich  sein. 


3.  Alle  von  Blinden  hergestellten  Bedarfs- 
güter müssen  mit  dem  gesetzlich  -  ge- 
schützten Blindenwarenzeichen  und  dem 
Kleinhandelsverkautspreis  versehen  sein. 

4.  Wer  Blindenwaren  feilhält  oder  Bestel- 
lungen auf  sie  aufsucht,  muß  mit  einem 
Aus  yeis  versehen  sein,  aus  dem  hervor- 
geht,1 daß  die  in  der  Ursprungsbezeich- 
min.j  angegebene  Stelle  zur  Führung  des 
Blin  Jen  Warenzeichens  berechtigt  ist. 

Das  hier  genannte  Blindenwarenzeichen 
und  da;  Ursprungszeugnis  wurde  von  dem 
früheren  Reichsverband  des  Blin- 
denhandwerks  erteilt,  nach  Prüfung  des 
Charakters  der  Werkstatt  und  des  Produk- 
tes. Es  wurde  nur  dann  verliehen,  wenn  ein 
wesentlicher  Teil  bzw.  die  ganze  Ware  von 
Blinden  hergestellt  worden  war.  Als  gesetz- 
lich vi  igeschriebenes  Blindenwarenzeichen 
galt  da  gesetzlich  geschützte  Zeichen  des 
früheren  Reichsverbands.  Für  die  Genehmi- 
gung konnte  nach  Maßgabe  seiner  Satzung 
eine  Gebühr  angesetzt  werden.  Diese  Vor- 
schriften wurden  mit  Wirkung  vom  1.  Juni 
1940  an  auch  auf  den  Personenkreis  ausge- 
dehnt, der  im  Rahmen  seines  stehenden  Ge- 
werbe!: Gtriebes  selbst  oder  durch  Handlungs- 
reisende Blindenwaren  feilhalfen  oder  Be- 
stellungen auf  sie  aufsuchen  wollte,  sowie 
auf  den  Vertrieb  von  Blindenwaren  auf  dem 
Versandwege. 


■xz-in   Cjruß  der  Ljersölitiuiig 

Welche  kriegsblinde  Kameradin  erwidert  ihn? 

Eine  junge  Engländerin  —  sie  ist  jetzt 
etwa  30  Jahre  alt  —  verlor  durch  einen 
deutschen  Bombenangriff  ihr  Augenlicht.  Sie 
war  während  des  Krieges  als  Arbeiterin  in 
einer  Munitionsfabrik  eingesetzt  und  eilittin 
Schicksal  bei  einem  Angriff  auf  diesen  Be- 
trieb. Diese  Engländerin,  eine  einfache,  junge 
Arbeiterin,  sucht  nun  Verbindung  und  Brief- 
Wechsel  mit  einer  deutschen  Schicksalsgefähr- 
tin, um  zu  beweisen,  daß  sie  wegen  ihres 
harten  Schicksals  keinen  Haß  gegen  die  Deut- 
schen fühlt.  Sie  möchte  helfen,  ein  fried- 
liches Band  des  gegenseitigen  Verstehens 
von  Volk  zu  Volk  zu  knüpfen 

Wir  wissen  nicht  viel  von  dieser  Englän- 
derin, aber  wir  wissen,  daß  ihr  Schritt  keines- 
wegs eine  Selbstverständlichkeit  ist,  wenn 
wir  bedenken,  wie  viel  Mißtrauen  und  gegen- 
seitige Vorwürfe  noch  eine  Kluft  zwischen 
dem  deutschen  und  dem  englischen  Volk 
offenhalten.  Mit  großer  Dankbarkeit  ver- 
zeichnen wir  diesen  Gruß  der  Versöhnung 
und  der  Verständigung.  Wenn  unsere  Zeit- 
schrift schon  mit  ihrem  Untertitel  „Für  Ver- 
ständnis und  Verständigung"  eintritt,  so  rich- 
tet sich  das  auch  auf  einen  Brückenbau  zu 
anderen  Völkern  hin. 

Welche  kriegsblinde  Kameradin  hat  Lust, 
in  die  dargebotene  Hand  einzuschlagen? 
Irgendwelche  Bedenken  wegen  mangelnder 
Sprachkenntnisse  sind  unwichtig,  da  die 
freundliche  Vermittlerin  dieses  Briefes  gern 
die  jeweilige  Übersetzung  vornimmt.  Die 
kriegsblinde  Engländerin  ist  übrigens  in 
Handfertigkeiten  immer  sehr  geschickt  ge- 
wesen und  macht  auch  jetzt  noch  Handarbei- 
ten, wie  z.  B.  Puppenkleidung.  Das  ist  viel- 
leicht gleich  ein  Anknüpfungspunkt  für  den 
ersten  Brief  .  .  . 

Wir  alle  wissen,  daß  junge  Frauen  unter 
ihrer  Erblindung  naturgemäß  doppelt  schwer 
zu  leiden  haben  und  daß  also  diese  Bitte 
aus  England  nicht  nur  von  einer  innerlich 
sehr  reifen  Einstellung  zeugt,  sondern  daß 
damit  auch  beiden  künftigen  Briefpartnern 
geholfen  werden  kann,  ein  Stückchen  Ver- 
bitterung und  Trauer  zu  überwinden. 

Erste  Briefe  von  Kameradinnen  —  schrei- 
ben Sie  ihn  bald!  —  vermittelt  gern  die 
Schriftleitung  „Der  Kriegsblinde",  Bielefeld, 
Stapenhorststraße  138. 


Die  hauptsächlichsten.  Merkmale  der  Rege- 
lung vor   1914  waren  folgende: 

1.  In  dem  Reichsverband  für  das  Blinden- 
warenhandwerk  präsentierte  sich  ein  für 
das  ganze  frühere  Reichsgebiet  zuständi- 
ger Dachverband,  der  als  Zwangsorgani- 
sation alle  Blinden,  Blindenbetriebe  und 
Blindenorganisationen  umfaßte.- 

2.  Nur  ein  einziges  gesetzlich  geschütztes 
Blindenwarenzeichen  war  anerkannt, 
nämlich  das  des  Reichsverbandes,  das 
unter  Nr.  516  185. als  Warenzeichen  in  die 
beim  Reichspatentamt  geführte  Zeichen- 
Rolle  eingetragen  war. 

3.  Zur  Prüfung  aller  Voraussetzungen  für 
den  ambulanten  Blindenwarenhandel  und 
zur  Ausstellung  der  erforderlichen  Aus- 
weise war  kraft  Gesetzes  allein  der. 
Reichsverband  nach  Maßgabe  seiner 
Satzung  zuständig. 

Die  Rechtslage  heute 

Der  heutige   Rechtszustand,   der  eigentlich 
eine      „gesetzlose     schreckliche     Zeit"      um-- 
schließt,    ist   folgender: 

§  56a  Abs.  2  der  Gewelbeordnung  in  der 
Fassung  des  Änderungsgesetzes  zur  Ge- 
werbeordnung vom  3.  Juli  1934  (RGBl.  I, 
S.  566)  hat  nach  wie  vor  Gültigkeit. 
Die  dazu  ergangenen  ersten  und  zweiten 
Durchführungsverordnungen  vom  1.  Oktober 
1934  (RGBl.  I,  S.  868)  und  vom  6.  April  1940 
(RGBl.  I,  S.  623)  sind  aber  dadurch  ausge- 
höhlt, daß  der  frühere  Reichsverband  für  das 
Blindenhandwerk  im  Jahre  1945  aufge- 
löst wurde,  ein  Rechtsnachfolger  aber  bis- 
her nicht  anerkannt  und  in  die  Rechte  des 
früheren  Reichsverbandes,  dei  eine  Zwangs- 
organisation war,  eingesetzt  werden  konnte. 
Die  fnteressen  des  Blindenhandwerks  im 
Bundesgebiet  werden  zwar  vori  der  Deut- 
schen Blindenarbeit  e.  V.,  die  beim  Bundes- 
wirtschaftsministerium registriert  und  „de 
facto"  als  Interessenvertretung  der  Zivil- 
und  Kriegsblinden  anerkannt  ist,  vertreten. 
Sie  kann  aber  nicht  „de  jure"  als  Rechts- 
nachfolgerin des  aufgelösten  Reichs- 
verbandes angesehen  werden,  weil  sich 
Schwierigkeiten  durch  die  Dekartellisierungs- 
bestimmungen  ergaben.  Die  Deutsche  Blin- 
denarbeit ist  ein  freiwilliger  Verband  mit 
fakultativer  Mitgliedschaft.  Die  mit  dem 
patentamtlich  geschützten  Blindenwaren- 
zeichen der  Deutschen  Blindenarbeit  e.  V. 
gekennzeichneten  Blindenwaren  und  der  von 
den  Vertretern  der  dem  Verband  angeschlos- 
senen Organisationen  geführte  gelbe  Ein- 
heits-Ausweis gibt  dem  Käufer  wohl  die  Ge- 
währ, daß  die  angebotene  Ware  von  Blin- 
den hergestellt  ist.  Der  mißbräuchliche  Ver- 
trieb von  Blindenwaren  durch  andere  Orga- 
nisationen, die  nicht  in  der  Deutschen  Blin- 
denarbeit zusammengeschlossen  sind,  mit 
eigenen  Blindenwarenzeichen  wird  aber  da- 
durch nicht  verhindert.  Darüber,  unter  wel- 
chen Voraussetzungen  die  Deutsche  Blinden- 
arbeit e.  V.  als  Rechtsnachfolgerin  des  auf- 
gelösten Reichsverbandes  eingesetzt  werden 
kann,  fanden  im  November  1950  Besprechun- 
gen im  Bundesinnen-  und  Bundeswirtschafts- 
ministerium  statt,  die  aber  zu  keinem  Ergeb- 
nis führten. 

Die  Folge  dieser  Rechtslage  ist,  daß  heute 
keine  Stelle  vorhanden  ist,  die  für  die 
Verwirklichung  der  geltenden  Grundsätze, 
die  sich  aus  §  56a  Abs.  2  Gewerbeordnung 
samt  Durchführungsverordnungen  ergeben, 
zuständig  ist.  Diese  Mißstände  haben  zu 
einem  wilden  Blindenwarenhandel  geführt, 
der  nicht  nur  wegen  der  Konkurrenz  des  mit 
Fabrikwaren  —  die  zum  größten  Teil  gar 
keine  Blindenwaren  sind  ■ — ■  überschwemm- 
ten Marktes,  sondern  vor  allem  deshalb  so 
gefährlich  ist,  weil  das  Vertrauen  des 
Verbrauchers  in  die  von  Blinden  her- 
gestellten Bedarfsgüter  erschüttert  und 
der  private  Absatz   der  wirklichen  Blinden- 


erzeugnfsse  dadurch'  ■  außerordentlich  er- 
schwert, wenn  nicht  fast  unmöglich  gemacht 
wird. 

Vorschläge  zur  Abhilfe 

Was  kann  getan  werden,  um  diesen 
Interimszystand  zu  beenden?  Am  einfachsten 
wäre  es,  durch  eine  bundesrechtliche  Anord- 
nung die  Deutsche  Blindenarbeit  e.  V.  als 
Nachfolgeorganisation  des  früheren  Reichs- 
verbandes einzuschalten.  Dabei  ergeben  sich 
aber  einige  Schwierigkeiten.  Der  frühere 
Reichsverband  war  eine  Zwangsorga- 
nisation; der  neue  Verband  ist  es  nicht 
und  kann  es  nach  den  geltenden  Dekartel- 
lisierungsbestimmungen auch  nicht  wer- 
den. Nur  eine  freiwillige  Mitgliedschaft  ist 
möglich.    Folgende   Lösung   wäre   möglich: 

Die  Deutsche  Blindenarbeit  e.  V.,  die'  auf 
freiwilliger  Basis  die  überwiegende  Zahl 
der  Blindenhandwerker  umfaßt,  tritt  als 
Nachfolge-Organisation  des  früheren  Reichs- 
verbandes für  das  Blindenhandwerk  in 
dessen  Rechte  ein.  Um  einen  Konflikt  mit 
den  Dekartellisierungsbestimmungen  zu  ver- 
meiden, wird  in  das  Verbandsgremium,  das 
satzungsgemäß  über  die  Berechtigung  zur  Er- 
teilung des  Blindenwarenzeichens  und  über 
die  Ausstellung  der  Blinden-Ausweise  ent- 
scheidet, ein  staatlicher  Beauf- 
tragter delegiert,  der  die  ordnungsmäßige 
Geschäftsführung  überwachen  und  gegen 
unsachliche  Entscheidungen  einschreiten 
kann.  Gegen  die  Beschlüsse  dieses  Aus- 
schusses müßte  allerdings  eine  Beschwerde- 
möglichkeit geschaffen  werden.  Es  könnte 
an  ein  Schiedsgericht  gedacht  wer- 
den, dessen  Spruch  sich  beide  Parteien  zu 
unterwerfen  verpflichten.  Im  Zulassungsaus- 
schuß kann  ein  Vertreter  der  Hauptfür- 
sorgestellen mitwirken,  während  das  Schieds- 
gericht (als  Beschwerdeinstanz)  sich  aus  Ver- 
tretern der  beteiligten  Ministerien  zusam- 
mensetzt. Einwände  anderer  Organisationen 
können  damit  widerlegt  werden,  daß  für  das 
Blindenhandwerk  aus  menschlichen,  fürsor- 
gerischen und  sozialen  Gründen  eine  Son- 
derregelung angebracht  ist;  sie  ergibt  sich 
ohnedies  aus  §  56a  Abs.  2  der  Gewerbe- 
ordnung. 

Diese  Regelung  würde  wohl  am  wenigsten 
Anlaß  zu  einem  Konflikt  geben,  weil  ja 
nicht  der  Aufbau  einer  neuen  Zwangs- 
organisation für  die  Blinden,  sondern  der 
Schutz    der   Blindenarbeit   und    der   Blinden- 


Protest  auch  der  Innungen 

Die  Vollversammlung  des  Verbandes  des 
nord-  und  westdeutschen  Bürsten-  und 
Pin  seimache  rhandwerks  hat  bei 
einer  Verbandstagung  am  1.  April  1951  ein- 
mütig den  Beschluß  gefaßt,  sich  für  die  Wie- 
derherstellung geordneter  Verhältnisse  auf 
dem  Gebiet  des  Blindenwarenhandels  einzu- 
setzen, Es  sei  auf  dem  Markt  durchaus  ge- 
nügend Platz  für  echte  Blinden-  und  Schwer- 
beschädigtenware vorhanden,  doch  werde 
heute  in  einem  unerträglichem  Maße  un- 
lauterer Wettbewerb  getrieben.  Es  wurde 
mitgeteilt,  daß  z.  B.  im  Räume  Bielefeld  eine 
Reihe  von  Prozessen  gegen  Inhaber  von 
sogenannten  Schwerbeschädigtenbetrieben 
und  gegen  „Generalvertreter"  dieser  Be- 
triebe laufen. 

Die  Tagungsteilnehmer  forderten,  daß  eine 
genaue  Überprüfung  aller  privaten  Be- 
triebe erfolge,  die  als  Schwerbeschädigten- 
oder Blindenwerkstätten  vom  Sozialminisle- 
rium  anerkannt  seien,  und  zwar  in  bezug 
auf  Arbeitsweise  und  Absatzgestaltung.  Fer- 
ner wurde  gefordert,  das  künftig  das  Blin- 
denwarenzeichen voll  und  ganz  staatlich  ge- 
schützt werde  und  daß  es  künftig  durch 
staatliche  Instanzen  verliehen  und 
die  Verwendung  .kontrolliert  werde. 

Der  Tagung  wohnten  Vertreter  des  Ver- 
eins „Deutsche  Blindenarbeit"  und  der 
Landeswohlfahrtsverwaltung  bei. 


wäre  angestrebt  wird.  Zusammenfassend  er- 
geben   sich     aus    dieser    Erkenntnis     fol- 
gende  Vorschläge: 
1.    Grundsätzliche    Anerkennung    der    Deut- 
schen Blindenarbeit  e.   V.   als   Rechts- 
nachfolgerin   des    früheren    Reichs- 
verbandes   des    Blindenhandwerks;      Er- 
teilung der  Befugnis  zur  Verleihung  des 
gesetzlich     geschützten    Blindenwarenzei- 
chens    und   zur   Ausstellung   der   für   den 
ambulanten  Blindenwarenhandel  erforder- 
lichen Sonder-Ausweise  nach  §  56a  Abs.  2 
Gewerbeordnung. 
-2.    Sicherung     der     staatlichen     Mit- 
wirkung bei  der  Verleihung  des  Blin- 
denwarenzeichens    nach    Maßgabe    einer 
entsprechend  zu  fassenden  Satzung  durch 
Einschaltung  von   Vertretern   der  Haupt- 
fürsorgestellen. 
*3.    Bestellung     eines     aus     Vertretern     der 
beteiligten     Ministerien     und     der  Blin- 
denorganisationen         zusammengesetzten 
Schiedsgerichts,    das    als    überge- 
ordnete   Instanz    über    Beschwerden    ent- 
scheidet. 
In  Verbindung  mit  diesen   grundlegenden 
gesetzgeberischen    Maßnahmen    müssen    die 
Voraussetzungen    für    die    Ausstellung    von 
Wandergewerbescheinen         durch 
Erlaß     eindeutiger     Verwaltungsvorschriften 
geschaffen   werden.   Solange  nicht  vor   Aus- 
gabe der  Wandergewerbescheine  an  die  An- 
tragsteller   eine    strenge    Prüfung    durchge- 
führt   wird,    ob    die    Voraussetzungen     nach 
§  56a  Abs.  2  Gewerbeordnung  gegeben  sind, 
kann   nicht   erwartet   werden,   daß   sich    eine 
anständige     Wettbewerbsordnung    im    Blin- 
denwarenhandel durchsetzt.  Sie  ist  aber  für 
"die  Blindenversehrten  so  notwendig  wie  das 
tägliche  Brot.    Denn  nur  der  Schutz  der  Blin- 
denwaren  sichert  ihnen  Arbeit  und  Existenz. 
Regierungoberinspektor    Norbert    M  a  h  1  e  r, 
Stuttgart. 

Erste  Fortschritte  erzieh! 

In  Ergänzung   zu    den   Ausführungen   von 
Oberinspektor  Mahler  erfahren  wir,  daß  am 
■•18.  5.  eine  Vorstandssitzung  der  „Deutschen 
Blindenarbeit"  in  Bonn  stattgefunden  hat,  an 
der  außer  den  Vertretern  der  Organisationen 
auch    ein    Vertreter   des   Wirtschaftsministe- 
griums  teilnahm.  Das  Wirtschaftsmini- 
sterium wird  nunmehr  bis  Ende  Juni  d.  J. 
eine  Gesetzesnovelle  vorbereiten,  in 
die  eine  Neufassung  des  §  56  eingearbeitet 
rwird.  Diese  Novelle  tritt  dann  ihren  parla- 
mentarischen Weg  an,  und  es  wird  damit  ge- 
rechnet,  daß    bis   zum   Jahresende    1951    das 
neue  Gesetz  verabschiedet  wird.  Die  Ände- 
rung sieht  vor,  daß  unter  Federführung  des 
Wirtschaftsministeriums     ein     Ausschuß 
i-zur      Verleihung      des      Blinden- 
Kvaren-Schutzzeichens      geschaffen 
Iwird.  Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  damit  sehr 
langwierige   Verhandlungen   nun  endlich   in 
Fluß  gekommen  sind. 
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\  Als  ich  im  Oktober  1916  verwundet  wurde, 
wußte  ich  noch  nicht,  daß  ich  für  immer  das 
Augenlicht  verloren  hatte.  Es  war  wohl  dun- 
kel um  mich,  aber  ich  konnte  einfach  nicht 
glauben,  daß  das  strahlende  Licht  mich  ver- 
lassen haben  sollte.  Der  Glaube  an  das  Licht 
blieb,  doch  die  Ungewißheit  wurde  immer 
stärker.  Nicht  mehr  lange  dauerte  es,  und 
ich  erhielt  die  furchtbare  Gewißheit.  Profes- 
sor Geheimrat  Dr.  Silex  sagte  es  mir:  „Für 
immer  blind." 

Was  dieses  Wort  bedeutet,  kann  kein 
Sehender  ermessen.  Für  Sehende  bedeutet 
das  Leben  Kampf,  für  uns  Blinde  doppelten 
Kampf!  Wir  mußten  nun  kämpfen  —  kämp- 
fen für  die  Erhaltung  unseres  Lebens.  Allein, 
das  wußten  wir,  würden  wir  nie  etwas  er- 
reichen.    Unsere     Interessen    konnten     nur 


Und  immer  aufs  neue:  blindgeschossen! 

Seit  dem  Ende  des  zweiten  Weltkrieges  hat  die  Zahl  der  Kriegsblinden  in  der  Well  immer  weiter 
zugenommen.  Der  Bürgerkrieg  in  Griechenland  forderte  seine  Opler,  die  Kample  in  Israel  und 
neuerdings  die  Kriege  in  Korea  und  Indochina.  Unser  Bild  zeigt,  wie  ein  junger  kriegsblinder 
französischer  Soldat  aus  Indochina  zurückkehrt  und  wie  man  ihm  aut  einem  Pariser  Bahnhof 
beim  Aussteigen  aus  dem  Zuge  behilflich  ist.  Da  auch  Tausende  von  Deutschen  in  Indochina 
kämpien,  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  von  dort  auch  Deutsche  ohne  ihr  Augenlicht  heimkehren. 
'Sind  solche  Bilder  und  die  dahinterstehenden  Schicksale  nicht  Anklage  genug,  um  endlich  die  Welt 
zur  Vernunit,  zu  Versöhnung  und  Frieden  zu  bringen?  Foto:  dpa 


Männer  vertreten,  die  das  gleiche  Schicksal 
hatten  wie  wir.  Viele  wollten  uns  helfen, 
aber  was  wäre  daraus  geworden?  Nichts 
Ersprießliches  für  uns!  Man  wollte  uns  nur 
als  neues  Aushängeschild  für  ihre  bestehende 
Vereinigung  benützen  und  hätte  uns  dann 
ab  und  zu  einen  Köder  vorgeworfen.  Deshalb 
konnte  es  für  keinen  von  uns  eine  Über- 
legung geben.  Wir  fanden  uns  geschlossen 
in  dem  Bund  erblindeter  Krieger  Deutsch- 
lands zusammen. 

Er  ist  kein  Verein,  sondern  der  Kopf  der 
Schicksalsgemeinschaft  der  Kriegsblinden,  die 
unsere  Rechte  vertritt  und  für  uns  die  Kampf- 
organisation war  und  immer  bleiben  wird. 
Ja,  nicht  allein  Kampforganisation  war  für 
uns  der  Bund,  er  war  für  uns  die  Triebfeder 
für  ein  weiteres  Leben.  Er  ermöglichte  uns 
die  Eingliederung  in  das  Leben,  indem  er 
uns  die  Wege  ebnen  half,  und  für  eine 
einigermaßen  gute  Versorgung  sorgte.  Was 
uns  allein  niemals  möglich  gewesen  wäre, 
er  hat  es  geschafft. 

In  dem  unglückseligen  Krieg  versuchte 
man,  uns  zu  zerreißen.  Man  konnte  es  wohl 
äußerlich,  aber  innerlich  gelang  es  nie.  Dar- 
um war  es  kein  Wunder,  daß  wir  uns  sofort 
wieder  zusammenschlössen,  als  die  Zeit  es 
uns  erlaubte.  Die  geschlossene  Schicksals- 
gemeinschaft der  deutschen  Kriegsblinden 
findet  heute  im  „Bund  der  Kriegsblinden 
Deutschlands"  ihren  sichtbaren  Ausdruck. 
Ohne  ihn  sind  wir  nichts.  Der  Bund  verkör- 
pert unser  zweites  Ich,  ohne  das  wir  einfach 
nicht  leben  können.  „Wir  aber  wollen  leben 
und  wir  werden  leben." 

Friedrich  Kusche  (6.  Preis  unserer  Preisfrage) 


*k^riuiieruugept 


Einmal  war  das  Licht  um  uns  Wir  schau- 
ten die  Wunder  der  Welt  ...  Es  waren: 
Blühende  Wiesen  zur  Frühlingszeit,  wogende 
Ährenfelder  voll  goldenen  Korns,  lichtblaue 
Vergißmeinnichtsterne,  gründunkle  Berg- 
waldtannen, darunter  die  Rehe  ästen. 

Vielleicht  auch:  Ein  einsamer  Bussard  im 
felsigen  Karst,  die  schimmernde  Weite  des 
Heimatsees,  leuchtende  Sterne  in  herbst- 
licher Nacht,  lockende  Firne  der  Berge  im 
Schnee.  Oder:  strahlende  Kinderaugen  zur 
Weihnachtszeit,  der  Tanz  eines  Mädchens 
auf  festlichem  Ball  und  tausend  andere  Bilder 
voll  Schönheit  mehr  .  .  . 

Wir  sahen  dies  alles  wie  eine  Selbstver- 
ständlichkeit —  und  so,  als  ob  es  immer 
auch  so  sein  und  bleiben  müßte  . 

Mancher  von  uns  dachte  sich  sogar  nicht 
einmal  was  dabei.  Höchstens,  daß  es  bald 
wieder  Frühling  werden  würde  —  und  dann 
der  Sommer  käme,  dem  freilich  wiederum 
Herbst  und  Winter  folgen  müßten  Tag  und 
Nacht  wechselten  einander  ab,  wie  Sonnen- 
schein und  Regen.  Immer  aber,  wenn  wir 
uns  aus  Nacht  und- Schlaf  wieder  erheben 
durften  und  die  Augen  öffneten  zu  einem 
neuen  Morgen,  dann  schien  das  Licht  der 
Sonne  wiederum  erneut  über  das  Leben  und 
verklärte  unser  Dasein  mit  neuem  Glück  und 
Glanz. 

Freilich  war  uns  dieses  Glück  damals  nur 
zu  selten  bewußt  geworden  —  bis  uns  eines 
Tages  dann  das  Schicksal  in  die  ewige  Nacht 
verstieß.  Nun,  da  es.  um  uns  dunkel  gewor- 
den war  und  mit  einem  Male  keine  Sonnen- 


strahlen  mehr  die  Einsamkeit  erhellen  konn- 
ten, nun  wurde  es  uns  schmerzvoller  denn 
je  bewußt,  was  Licht  und  Leben  heißt. 

"Wie  hungerten  wir  mehr  danach  und  fieber- 
ten nach  Menschen,  die  mitfühlend  diesen 
Schmerz  verstehen  konnten,  jetzt,  da  wir 
plötzlich  einsam  standen,  in  Vergangenheit 
und  Nacht  .  . 

Wo  war  der  Bruder,  der  die  Hände  reichte, 
wo  der  Freund  und  Kamerad,  der  gleiches 
Schicksal,  gleiche  Nöte  trug? 

Wie  ein  Leuchtturm  in  der  Brandung  stand 
der  Bund  der  Kriegsblinden  vor  uns.  Seine 
Lichtsignale  verhießen  uns  zum  ersten  Male 
wieder  Neuland.  Es  waren  die  kriegsblinden 
Kameraden  aus  dem  eisten  Weltkrieg,  die 
nun  uns  Jungen  ihre  Hände  reichten  und 
uns  neuen  Mut  in  die  verzagten  Herzen 
senkten.  Sie  waren  es,  die  uns  verstehen 
konnten,  da  ja  alle  selber  diese  Qualen 
jeden  Tag  aufs  neue  erleiden  mußten,  bereits 
ein  Leben  lang.    Aus  ihren  Leiden  und  aus 


ihrer  tröstenden  Erkenntnis  riefen  sie  uns 
zu:  „Verzweifelt  nicht!  Ihr  könnt  das  Leben 
dennoch  meistern  — ,  wenn  ihr  nur  selber 
wollt!  Einer  allein  ist  nichts!  Gemeinsam 
sind  wir  aber  stark  und  mächtig!" 

Wir  können  unser  Schicksal  selber  in  die 
Hände  nehmen,  können  es  gestalten  und  ihm 
unseren  eigenen  Willen  aufprägen.  Alle 
Möglichkeiten  sind  uns  damit  an  die  Hand 
gegeben.  Hier  hält  uns  allesamt  ein  unsicht- 
bares Band  eherner  Schicksalsgemeinschaft 
fest  umschlossen. 

So  sind  wir  nie  im  Leben  mehr  allein! 
Und  das  zu  wissen,  gibt  uns  gläubige  Kraft 
und  tröstliches  Erkennen.  Im  Bund  der 
Kriegsblinden  e.  V.  haben  wir  nicht  nur 
jegliche  Hilfe  und  Unterstützung  zu  gewär- 
tigen, sondern  darüber  hinaus  auch  eine 
Heimat,  die  uns  glücklich  macht  an  Herz  und 
Seele,  über  Raum  und  Zeit  hinweg,  ein 
dunkles,  aber  dennoch  lichtes  Leben  lang  .  .  . 
Matthäus  S  p  o  i  e  r  (8.  Preis  unserer  Preisfrage) 


über  das  Fertigwerden  mit  der  Erblindung 

Man  kann  aul  die  Frage:  „Wie  weide  ich  mit  meinem  Schicksal  fertig?"  kein  Rezept  als  Antwort 
geben.  Jeder  Mensch  ist  ja  von  verschiedener  Struktur  und  reagiert  anders.  Da  ist  es  recht  inter- 
essant, einmal  einem  Psychologen  zuzuhören,  der,  wie  es  Dr.  Döuhöler  mit  der  nächtigenden 
Betrachtung  tut,  einmal  die  verschiedenen  Grundtypen  der  Menschen,  ihre  „Slrukturlypen" ,  schildert 
und  dabei  darlegt,  welche  Menschen  es  leichter  und  welche  es  schwerer  haben.  Mancher  Leser  wird 
hier  oder  da  sich  selbst  wiedererkennen.  Es  lohnt  sich  daher,  diesem  Aulsatz  zu  iolgen  —  er  ist 
bei  aller  Gelehrsamkeit  durchaus  verstündlicli. 


Eine  Erblindung  bedeutet  immer  einen  tiefen 
Eingriff  in  das  Persönlichkeitsgefüge  eines 
Menschen  und  bringt  naturnotwendig  jeden 
Menschen  für  kürzere  oder  längere  Zeit,  in 
Einzelfällen  sogar  für  immer,  aus  dem  see- 
lischen Gleichgewicht,  vor  allem,  wenn,  wie 
bei  vielen  kriegsblinden  Kameraden,  ein 
Schicksalsschuß  das  Augenlicht  von  heute 
auf  morgen  auslöschte.  Und  alle  körperlichen 
Beschwerden,  über  die  Kriegsblinde  hie  und 
da  klagen  und  für  die  sich  ein  organischer 
Befund  nicht  nachweisen  läßt  —  hierher 
gehören  auch  die  Schlafstörungen,  über  die 
wir  uns  das  letztemal  unterhalten  haben  — , 
zeigen,  daß  die  Erblindung  innerlich  noch 
nicht  überwunden  wurde  und  haben  ihre 
letzte  Ursache  in  diesem  Zustand  see- 
lischer Disharmonie,  der  bewußt 
oder  unbewußt  durchlitten  wird. 

Wie  kommt  es,  daß  die  einzelnen  Men- 
schen so  verschieden  auf  einen  solchen 
Schicksalsschlag  reagieren?  Die  einen  haben 
sich  erstaunlieh  schnell  mit  ihrer  Erblindung 
abgefunden  und  zeigen  in  ihrer  Leistungs- 
tüchtigkeit und  ihrem  Lebensmut,  daß  sie 
auch  innerlich  ihr  Schicksal  überwunden 
haben,  andere  begnügen  sich  mit  einer 
Scheinüberwindung  oder  müssen  sich  mit 
einer  solchen  begnügen,  wieder  andere 
brauchten  oder  brauchen  fremde  Hilfe,  um 
mit  sich  fertig  zu  werden,  und  schließlich 
gibt  es  auch  einige  wenige,  die  trotz  einer 
solchen  Hilfestellung  mit  sich  nicht  ins  reine 
kommen.    Wie  kann  man  sich  dies  erklären? 

Das  Fertigwerden  mit  der  Erblindung  hängt 
eng  zusammen  mit  der  Art  und  Weise,  wie 
ein  Mensch  mit  dem  Leben  und  seinen 
Schwierigkeiten  überhaupt  fertig  wird.  Die 
Wissenschaftler  sprechen  hier  von  der  „Le- 
bensmathematik   eines    Menschen    und    ver- 
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stehen  unter  dieser  inneren  Thematik  eines 
Menschen  seine  Weise  des  Fertigwerdens 
mit  dem  Leben.  Wenn  auch  die  Menschen 
untereinander  sehr  verschieden  sind  und  es 
im  Grunde  genommen  so  viele  Lebens- 
themen gibt  wie  es  Menschen  gibt,  so  lassen 
sich  doch  Gruppen  von  Menschen  zusam- 
menfassen, die  in  bestimmten  Situationen 
gleich  oder  ähnlich  handeln.  Da  gibt  es  die 
Lebenstüchtigen,  die  sich  willensmäßig  auf 
ein  klares  Lebensziel  ausrichten  oder  instink- 
tiv das  Richtige  tun,  da  gibt  es  andere,  die 
wollen  zwar  etwas  erreichen,  aber  die 
Anlagen  reichen  nicht  aus,  um  dieses  Ziel 
zu  verwirklichen,  wieder  andere  bringen 
zwar  gute  Anlagen  mit,  es  fehlt  aber  an 
'  der  erforderlichen  Willenskraft,  um 
diese  Anlagen  in  die  Lebensplanung  einzu- 
bauen, usw. 

Die  naturgegebenen  Kräfte 

Wollen  und  Können  oder,  wie  der  Wis- 
senschaftler sagt,  „Strebungen  und  Antriebe" 
gehören  zum  Strukturgefüge  eines  Menschen. 
Dieses  zu  kennen  ist  aber  die  Voraussetzung 
zum  Verständnis  der  inneren  Thematik  eines 
Menschen.  Was  heißt  Struktur  und  Struktur- 
gefüge, was  versteht  man  unter  Wollen  und 
Können? 

Der  Mensch  stellt  ein  sehr  geheimnisvolles 
Kräftegefüge  dar,  das  zum  überwiegenden 
Teil  von  außerpersönlichen  Einflüssen,  näm- 
lich Vererbung  und  Umwelt,  bestimmt 
wird.  Jeder  Mensch  bringt  von  Natur  aus 
verschieden  starke  Kräfte  zur  Meisterung 
des  Lebens  mit.  Je  stärker  diese  Kräfte  sind, 
um  so  leichter  wird  es  ihm  fallen,  mit  dem 
Leben  fertig  zu  werden.  Diese  Gegebenhei- 
ten sind  Tatsachen,  mit  denen  man  sich  ab- 
finden muß.  Zu  diesen  Kräften,  die  einem 
Menschen  anlagenmäßig  für  eine  Ausein- 
andersetzung mit  dem  Leben  zur  Verfügung 
stehen,  rechnet  man  die  Vitalität  und  die 
Wachheit. 

Unter  Vitalität  versteht  man  die  Fülle 
der  Lebensenergien,  die  Kraft,  mit  der  sich 
das  Leben  entfaltet.  So  gibt  es  Menschen 
mit  kräftiger  Vitalität  —  wir  nennen  sie 
urwüchsig-kraftvoll  .selbstsicher-selbstbewußt 
— ,  es  gibt  Menschen  mit  gedämpfter  Vitali- 
tät —  wir  nennen  sie  ruhig,  unbeholfen, 
schwerfällig,  substanzarm  — ,  es  gibt  Men- 
schen mit  unruhiger  Vitalität  —  wir  nennen 
sie   gespannt,   impulsiv,   schwungvoll   — ,    es 


gibt  Menschen  mit  gebrochener  Vitalität  ■ — . 
wir  nennen  sie  matt,  ängstlich,  unsicher. 

Unter   W  a  c  h  h  e  i  t   versteht   man    neben 
der    geistigen    Wachheit    auch    die    Gefühls- 
ansprechbarkeit,    die    ihrerseits    wieder    Ak-J 
tivität  und  Dynamik  auszulösen  vermag.    Es  ' 
gibt  anlagenmäßig  wache  und  leicht  ansprech- '. 
bare,  und  daneben  auch  dumpfe,  wenig  auf- 
geschlossene Menschen,   natürlich   mit   allen 
Zwischenstufen.    Je  wacher  ein  Mensch   ist, 
um    so    dynamischer    wird    er   vorgehen;    je 
dumpfer,    desto    weniger    wird    er   von    sich 
aus  Aktivität  entwickeln  können 

Wenn  wir  von  dieser  Sicht  der  natur- 
gegebenen Kräfte  aus  den  Kriegsblinden 
sehen,  liegt  es  nahe,  zu  meinen,  daß  lebens- 
kräftige und  wache  Menschen  am  ehesten : 
mit  ihrer  Erblindung  fertig  werden,  da  Kraft 
auch  mal  einen  Stoß  vertragen  kann  und 
Wachheit  Ausgleichsmöglichkeiten  von  sich 
aus  findet;  auch  liegt  die  Annahme  nahe, 
daß  mehr  dumpfe  Menschen  und  Mensdien 
mit  gedämpfter  Vitalität  auch  nicht  die  eigent-  - 
liehen  „Sorgenkinder"  sind,  da  bei  nicht  all- 
zugroßer Wachheit  und  bei  geringer  Sub-. : 
stanz  ein  Stoß  sich  nicht  allzu  hart  aus-2 
wirken  kann,  und  daß  also  Sorge  nur  die 
Menschen  mit  unruhiger  und  gebrochener 
Vitalität  machen,  da  nur  sie  der  Hilfe  und 
der  Unterstützung  bedürfen.  Das  wird  im 
allgemeinen  auch  stimmen,  doch  darf  man 
solche  Behauptungen  nicht  verallgemeinern.  ■ 
Die  Erfahrung  zeigt,  daß  es.  durchaus  lebens- 
kräftige Menschen  gibt,  die  mit  ihrer  Erblin- 
dung nicht  oder  schlecht  fertig  werden,  und 
wiederum  nicht  allzu  lebenskräftige,  denen 
dies  gut  gelingt.  Und  es  gibt  durchaus  wache 
und  ansprechbare  Menschen,  die  ohne  fremde 
Hilfe  mit  sich  nicht  fertig  werden.  Wie  ist 
dies  zu  erklären? 

Eine  Steuerung  möglich 

Der  Mensch  ist  solchen  anlagenmäßig  ge- 
gebenen Kräften  nicht  ausgeliefert 
und  steht  ihnen  durchaus  nicht  hilflos  gegen- 
über. Er'  kann  diese  Kräfte  steuern  und  erst 
diese  Steuerung  bewirkt  menschlich- sinn- 
volles Geschehen.  Mit  dieser  Steuerung 
löst  sich  der  Mensch  aus  der  Kette  der 
Natur  und  wird  selbstverantwortlich  für  sein 
Tun  und  Handeln.  Man  kann  sich  dies  am 
besten  am  Beispiel  einer  Flußregulierung 
klarmachen.  Eine  Flußregulierung  kann  nicht 
die  Wassermenge  ändern  (dies  ist  wie  die 
Vitalität  eine  Gegebenheit,  mit  der  man 
rechnen  muß),  sie  ändert  auch  nicht  den 
Gesamtverlauf  eines  Flusses  (auch  eine  Ge- 
gebenheit, wie  die  Wachheit),  aber  sie  er- 
reicht einen  gleichmäßigen  Lauf  durch  Besei- 
tigung oder  Errichtung  von  Hemmnissen  und 
macht  so  den  Fluß  befahrbar.  So  ungefähr . 
muß  man  sich  die  Funktion  der  Steuerung 
im  Bereich  des  Seelischen  vorstellen.  Um 
auf  unser  Beispiel  von  vorhin  zurückzukom- 
men: ein  lebenskräftiger  aber  ungesteu- 
erter Mensch  wird  weniger  leisten  als  ein 
weniger  vitalkräftiger  aber  gut  gesteuerter, 
und  ein  wacher  aber  ungesteuerter  Mensch 
kann  versagen,  wohingegen  ein  weniger  an- 
sprechbarer aber  willensmäßig  gut  gesteuer- 
ter Mensch  durch  gute  Leistungen  über-j 
raschen  kann. 

Der  Chauffeur  and  der  Wagen 

An  dem  Beispiel  eines  Autos  wol- 
len wir  uns  klarmachen,  wie  die  Lebens- 
thematik und  die  Struktur  eines  Menschen 
sich  gegenseitig  bedingen.  Die  Lebensthema- 
tik soll  durch  den  Besitzer  des  Wagens,  die 
Steuerung  durch  den  Chauffeur  versinn- 
bildlicht werden,  die  Vitalität  soll  die  Mo- 
torenkraft, die  Wachheit  die  Beschaf- 
fenheit des  Wagens  darstellen.  Da  gibt 
es  nun  viele  Möglichkeiten,  wie  ein  solcher 
Wagen  laufen  wird.  Einige  charakteristische 
wollen  wir  herausstellen: 

1:  Der  Wagen  wird  schnell  u  n  4< 
sicher  an  sein  Ziel  kommen,  wenn  der 
Besitzer  klare  und  verständliche  Befehle  gibt, 


der  Wagen  von  einem  geschickten  Chauffeur 
gesteuert  wird,  und  es  sich  um  einen  guten 
Wagen  mit  einem  starken  Motor  handelt! 

übersetzt:  Ein  Kriegsblinder  v/ird  schnell 
und  sicher  mit  seinem  Schicksal  fertig  wer- 
den, wenn  es  sich  um  einen  lebenskräftigen, 
wachen  und  gesteuerten  Menschen  handelt, 
der  weiß,  was  er  will  und  alle  seine  Kräfte 
auf  dieses  Ziel  einspannt  oder  der  aus  edner 
großen  Lebensfülle  heraus  instinktsicher  sein 
Ziel  angeht  und  dieses  nie  aus  dem  Auge 
verliert..  Das  sind  jene  glücklich  zu  nennenden 
Menschen  voller  Lebenswillen  und  Lebens- 
fülle, die  auch  ohne  Augenlicht  zu  Leistun- 
gen kommen,  die  der  Umwelt  Achtung,  Be- 
wunderung und  Anerkennung  abfordern. 

2.  Der  Wagen  wird  zwar  etwas  lang- 
sam, aber  auch  noch  sicher  an  sein  Ziel 
kommen,  wenn  Besitzer  und  Chauffeur  in 
Ordnung  sind,  aber  die  Motorenstärke  oder 
die  Beschaffenheit  des  Wagens  mehr  oder 
weniger  zu  wünschen  übrig  lassen. 

übersetzt:  Auch  nicht  ausgesprochen 
lebenskräftige  und  ausgesprochen  wache 
Kriegsblinde  werden  ohne  fremde  Hilfe  mit 
ihrem  Schicksal  fertig  werden,  wenn  sie  nur 
diese  vorhandenen  Kräfte  im  Hinblick  auf 
eine  Schicksalsmeisterung  gut  steuern. 
In  diese  Kategorie  wird  wohl  die  Mehrzahl 
der  kriegsblinden  Kameraden  einzuordnen 
sein. 

3.  Der  Wagen  wird  nicht  vom  Fleck 
kommen,  wenn  die  Beschaffenheit  des  Wa- 
gens sehr  schlecht  und  auch  der  Motor  zu 
schwach  ist.  Der  Besitzer,  der  ja  ein  Ziel 
erreichen  will,  wird  schimpfen,  der  Chauffeur 
sich  mit  dem  Wagen  herumärgern,  aber 
erreichen   werden   beide   wenig   oder   nichts. 

übersetzt:  Jene  Kriegsblinden  werden  große 
Schwierigkeiten  haben,  deren  Wollen  größer 
ast  als  das  anlagenmäßige  Können.  Da  es 
entweder  an  allgemeiner  Wachheit  oder  an 
Wer  erforderlichen  Lebenskraft  mangelt,  kön- 
'-nen  sich  die  Steuerungskräfte  nicht  auf  an- 
lagenmäßig gegebene  Kräfte  stützen.  Solche 
Menschen  überfordern  sich,  sie  kön- 
nen eine  eingeschlagene  Richtung  ohne 
Stützen  nicht  durchhalten,  sie  sind  stets 
erregt,  weil  sie  sich  ständig  genötigt  sehen, 
ihr  Wollenkönnen  vor  sich  selbst  und  ande- 
ren zu  beweisen,  sie  sind  Akteure,  die  sich 
ständig  bemühen,  die  Bedeutung  der  eige- 
nen Person  zur  Geltung  zu  bringen.  Alle 
kommen  nur  zu  einer  Scheinüberwin- 
dung. 

4.  Der  Wagen  läuft  nicht,  wenn  der 
^Chauffeur  versagt  und  außerdem  der 

Wagen  schlecht  ist  bei  einem  leistungs- 
•fähigen  Motor  oder  bei  guter  Wagenbeschaf- 
fenheit und  geringerer  Motorenstärke. 

übersetzt:  Ein  lebenskräftiger  aber  wenig 
ansprechbarer,      dabei      Willensschwä- 
che r  Mensch  wird  immer  in  einem  Abhän- 
gigkeitsverhältnis   zur.  Umwelt    leben    und 
Hilfe  und  Führung  brauchen!    Ebenso  ist  auf 
Anlehnung  und  Halt  angewiesen  ein  Mensch, 
-'<der  zwar  in  seiner  Wachheit  Ausgleichsmög- 
lichkeiten mitbringt,  dem  aber  sowohl  vitale 
^als  auch  Willensreserven  fehlen. 

Das  Gleichgewicht  von  Wollen  und  Können 

Zusammenfassend  läßt  sich  sagen:  Unsere 
besondere  Hilfe  und  Unterstützung  brauchen 
alle  „gespannten"  Menschen,  deren  Wollen 
das  Können  übersteigt,  wobei  es  sich  um 
anlagenmäßig  fehlende  Wachheit  oder  Vital- 
kraft handeln  kann,  sowie  alle  haltsuchen- 
den und  anlehnungsbedürftigen  Menschen, 
.deren  Anlagen  mehr  oder  weniger  groß,  im 
ganzen  aber  doch  zureichend  sind,  deren 
Willensreserven  aber  begrenzt  sind,  und 
schließlich  alle  hilflosen  Menschen,  der.en 
Anlagen  bescheiden  und  deren  Willens- 
reserven begrenzt  sind. 

-  Diese  Strukturtypen  lassen  nur  Zusammen- 
hänge verständlicher  erscheinen  und  sagen 
aus  sich  nichts  aus  über  ihre  Häufigkeit. 
Hierüber  werden  sich  auch  kaum  genauere 


Angaben  machen  lassen.  Nach  unseren  Er-  . 
fahrungen,  die  sich  auf  etwa  1000  Kriegs- 
blinde erstrecken,  geht  man  wohl  nicht  fehl 
in  der  Annahme,  daß  etwa  ein  Fünftel 
aller  Kriegsblinden  mehr  oder  we- 
niger auf  Hilfe  angewiesen  ist,  um 
mit  ihren  Schwierigkeiten  fertig  zu  werden. 
Doch  ist  diese  Zahl  nur  mit  Vorsicht  aufzu- 
nehmen, da  es  sich  auch  hier  um  eine 
geschätzte  Zahl  handelt. 

Erkenne  deine  Grenzen! 

Wie  kann  man  nun  helfen?  Dies 
im  einzelnen  auszuführen,  würde  hier  zu 
weit  führen.  Vielleicht  bietet  sich  dazu  spä- 
ter noch  einmal  Gelegenheit.  Einige  erfolg- 
versprechende Möglichkeiten  sollen  aber 
doch  zum  Schluß  wenigstens  angedeutet 
werden.  Den  „gespannten"  Menschen  wird 
man  helfen  können,  indem  man  ihnen  eine 
Aufgabe  gibt,  die  sie  mit  ihren  Kräften 
bewältigen  können.  Das  bedeutet 
schonendeAufdeckungderGren- 
z  e  n  der  Leistungsfähigkeit.  Wer  läßt  sich 
gern  seine  Möglichkeitsgrenzen  zeigen! 

Die  haltsuchenden,  anlehnungsbedürftigen 
und  hilflosen  Menschen  müssen  in  der  Liebe 
und    Geborgenheit    eines    reifen    Menschen 


einen  Weg  finden,  mit  sich  fertig  zu  werden. 
Dies  kann  in  einer  guten  Ehe  sein,  in  einer 
Arbeitsgemeinschaft,  in  einem  Freundeskreis, 
auch  in  der  Schicksalsgemeinschaft  der  Kriegs- 
blinden selbst.  Von  nicht  wenigen  Kriegs-- 
blinden  wissen  wir,  daß  sie  auch  in  ihrem 
Glauben  Halt  und  Stütze  finden.  Man  konnte 
auch  an  eine  planvolle  seelische  Beratung 
für  Kriegsblinde  denken,  mit  der  in  einer 
Aussprache  von  Mensch  zu  Mensch  dem  ein- 
zelnen geholfen  werden  könnte  —  eine  Bera- 
tungsstelle dieser  Art  ist  ja  vielfach  durch 
den  Kriegsblindenbund  in  seinen  Bezirken 
gegeben.  Wo  die  einzelnen  Vorsitzenden 
sich  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen  glau- 
ben, können  sie  erfahrene  Berater  und 
Freunde  (auch  Sehende!)  heranziehen.  Es  gibt - 
viele  Möglichkeiten,  zu  helfen.  Welche  im 
Einzelfall  die  beste  ist,  kann  erst  entschieden 
werden,  wenn  man  weiß,  wo  im  Kräftegefüge 
des  Menschen  die  schwache  Stelle  ist. 

Blindsein  ist  für  alle  ein  hartes  Schicksal,. 
für  einige  ist  es  besonders  hart.  Zu  meistern 
ist  es  von  jedem,  mit  oder  ohne  fremde 
Hilfe.  Den  Sieg  wird  der  davontragen,  der 
mit  einem  Schicksal  fertig  geworden  ist,  das 
eigentlich  über  seine  Kraft  ging. 

Dr.  W.  Dörrhöfer 


Von  Überbetreuung  und  anderen  Fragen  der  Würde 


Beobachtungen  und  Ratschläge 


Wie  verhalten  wir  Kriegsblinden  uns  am 
geschicktesten  und  würdigsten  gegenüber 
unserer  sehenden  Umwelt?  Wenn  wir  uns 
diese  Frage  überlegen,  so  müssen  wir  uns 
zunächst  darüber  klar  sein,  welches  Ziel  wir 
eigentlich  anstreben  im  Verkehr  mit  unserer 
Umwelt.  Es  ist  ja  leider  bekannt,  daß  man 
uns  häufig  zwar  recht  mitleidig,  aber  im 
Grunde  doch  als  zweitrangige  Wesen  be- 
trachtet. Das  hat  seinen  Grund  vor  allem 
darin,  daß  der  Blinde  oft  als  untauglich  für 
einen  Beruf  gilt  und  eben  als  ein  Mensch 
angesehen  wird,  der  von  der  Öffentlichkeit 
unterstützt  werden  muß.  Uns  liegt  aber 
nichts  an  einem  herkömmlichen  Mitleid, 
sondern  daran,  daß  wir  von  unserer  Umwelt 
als  gleichwertige  Persönlichkeiten 
anerkannt  werden.  Eine  große  Rolle  spielt 
dabei  unser  eigenes  Verhalten.  Die  nach- 
stehenden Beispiele  und  -Randbemerkungen 
sollen  aufzeigen,  wie  wir  selbst  unser  An- 
sehen schädigen,  aber  auch  wie  wir  es  erheb- 
lich verbessern  können. 

Die  unerfreuliche,  wenn  auch  kaum  noch 
anzutreffende  Erscheinung  des  kriegsblinden 
Bettlers  wird  hoffentlich  in  naher  Zukunft 
gänzlich  verschwinden.  Jedenfalls  sollte  die 
Praxis  des  Bundes,  solche  Typen  aus  un- 
serer Schicksalsgemeinschaft  auszuschließen, 
unbedingt  beibehalten  werden.  Aber  muß 
man  gleich  an  so  krasse  Bilder  der  Ent- 
würdigung denken?  „Da  kommt  wieder 
die  Frau  X  mit  ihrer  Puppe."  Der  mit 
etwas  Mitleid  untermalte  spöttische  Ton 
einer  weiblichen  Stimme  wird  den  beiden 
Kameraden,  welche  vor  einiger  Zeit  zufällig 
am  Eingang  eines  Erholungsheims  standen, 
in  steter  Erinnerung  bleiben.  Die  „Puppe" 
war  ein  Ohnhänderkamerad,  der  sich  mit 
seiner  etwas  älteren  Frau  in  dem  Heim  auf- 
hielt. Die  Frau  hatte  unserem  Kameraden 
jede  Selbständigkeit  unmöglich  gemacht.  Er 
wurde,  und  zwar  in  gewisser  Weise  auch 
geistig,  nicht  als  Persönlichkeit,  sondern  als 
Kind  behandelt  und  bevormundet.  Vom 
morgendlichen  Aufstehen  bis  zum  Zubett- 
gehen am  Abend  wurde  er  von  ihr  in  einer 
geradezu  krampfhaft  übereifrigen  Weise  be- 
treut. Obwohl  er  mit  seinem  rechten  ge- 
spaltenen Arm  Gegenstände  hätte  ergreifen 
können,  durfte  er  nicht  einmal  eine  Ziga- 
rette selbst  zum  Munde  führen.  Das  Arbeits- 
amt hatte  versucht,  ihm  eine  Arbeit  zu  ver- 


mitteln. Die  Frau  lehnte  ab:  „Mein  Mann 
muß  dauernd  von  mir  versorgt  werden; 
wenn  er  arbeitet,  geht  das  nicht".  Der  Kame- 
rad v/ar  ein  stiller  Mensch,  der  sich  viel- 
leicht sogar  mit  seiner  „Überbetreuung"  ab- 
gefunden hatte.  Aber  die  Auswirkung  auf 
die  Umwelt?  Es  ist  nicht  zu  vermeiden,  daß 
ein  solcher  Fall  —  und  es  gibt  unter  sonst, 
unversehrten  Kriegsblinden  ähnliche  Fälle 
■ —  das  allgemeine  Vorurteil  gegen  uns  ver- 
stärkt. Daß  es  auch  anders  geht,  beweist 
ein  Ohnhänderkamerad,  der  allgemein  an- 
gesehener und  geachteter  Bezirksvorsitzen-- 
der  ist,  oder  ein  anderer,  der  kürzlich  sein 
juristisches  Staatsexamen  bestand,  und  viele 
mehr. 

Andere  Beispiele!  In  einzelnen  Betrieben 
soll  es  vorkommen,  daß  Kameraden  ihren- 
Kündigungsschutz  ausnützen  und  die  Arbeit 
nicht  weiter  ernst  nehmen. ,  Sie  erschweren 
damit  ihren  Schicksalsgefährten  die  Möglich- 
keit, sich  wieder  eine  Existenz  zu  schaffen. 
Die  Umwelt  sieht  ja  viel  eher  auf  einen  ein- 
zelnen, der  versagt,  als  auf  die  vielen,  die 
sich  bewähren.  Als  Vorbild  kann  hier  Kame- 
rad M.  dienen,  der  schon  im  ersten  Welt- 
krieg das  Augenlicht  verloren  hat.  Er  ist 
Beamter  bei  einem  Amtsgericht,  und  der 
Präsident  dieses  Gerichts  bestätigte  aus- 
drücklich, daß  Herr  M.  einer  seiner  besten 
Mitarbeiter  sei.  M.  hat  hier  eine  Bresche  in 
das  allgemeine  Vorurteil  der  Behörden 
gegen  die  Verwendung  von  Kriegsblinden 
geschlagen.  Heute  beschäftigt  dieses  Gericht 
mehrere  blinde  Beamte,  darunter  zwei  Rictv- 
ter.  Je  eher  wir  uns  in  den  Arbeitsräumen 
„wie  zu  Hause"  fühlen,  also  keine  fremde 
Hilfe  zur  Führung  benötigen,  desto  besser 
ist  es.  Die  fröhliche  Stimmung  in  den  Blinden- 
lazaretten  hat  vielen  Kameraden  geholfen, 
nach  der  schwersten  seelischen  Erschütterung 
ihres  Lebens  wieder  zu  sich  selbst  zurück- 
zufinden. Auch  heute  kann  uns  ein  guter 
Humor  bei  der  Arbeit  recht  nützlich 
sein.  Wir  verhindern  damit  am  besten,  daß 
wir  von  den  Arbeitskollegen  nur  mitleidig 
als  arme  Teufel  betrachtet  werden. 

Jeder  von  uns,  der  erst  als  Blinder  ge* 
heiratet  hat,  weiß,  was  eine  liebevolle,  treu- 
besorgte  Frau  für  einen  Blinden  bedeutet, 
der  sich  die  Achtung  der  sehenden  Umwelt 
erringen  will.  Welche  Hilfe  wir  an  unseren 
Kindern    haben    können,    ist    ja    allgemein 
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bekannt.  Diese  Hilfe  erleichtert  es  uns  eben- 
falls, mit  vielen  Anforderungen  des  täg- 
lichen Lebens  fertig  zu  werden,  die  wir  ohne 
fremde  Unterstützung  nicht  bewältigen  kön- 
nen. Sie  trägt  mit  dazu  bei,  die  Abhängigkeit 
von  anderen  Leuten  zu  vermindern.  Aber 
muß  diese  so  vielfach  begründete  Liebe  zu 
Kindern  zu  Übertreibungen  führen?  Es  sollte 
nicht  vorkommen,  daß  eine  übermäßige 
Kinderzahl  zur  sozialen  Verelendung  führt 
und  damit  die  herkömmliche  Meinung  von 
der  sozialen  Minderrangigkeit  der  Blinden 
noch  verstärkt. 

Auch  Äußerlichkeiten,  sind  nicht  zu  unter- 
schätzen. Unser  Gesicht,  unser  Anzug  müssen 
sauber  sein.  Ein  gut  rasierter  und  anständig 
frisierter  Blinder  verbessert  schon  durch  das 
Aussehen  seinen  Start  im  Betrieb. 

Mancher  Kamerad  wird  jetzt  denken:  hat 
denn  der  Herr  Verfasser  keine  Ahnung,  wie 


schwer  das  alles  ist?  Schon  auf  dem  Wege 
zum  Arbeitsplatz  brauchen  wir  mehr  Nerven- 
kraft als  jeder  Sehende.  Und  dann  sollen 
wir  noch  soviel  vorbildliches  tun  und  leisten? 
Niemand  kennt  diese  Schwierigkeiten  besser 
als  der  Verfasser  dieser  Zeilen.  Mußte  er 
doch  jahrelang  eine  Enttäuschung  nach  der 
andern  erleben.  Es  hilft  aber  nichts.  Das 
Schicksal  hat  uns  nun  einmal  vor  die  Auf- 
gabe gestellt,  daß  wir  uns  mehr  anstrengen 
müssen,  um  uns  in  der  sehenden  Umwelt 
durchzusetzen,  und  diese  Aufgabe  kann  uns 
niemand  abnehmen.  Alle  Schicksalsgefährten, 
welche  in  rechter  Weise  auf  ihre  Würde 
bedacht  sind  —  und  dazu  sollten  diese  Zei- 
len beitragen  — ,  können  dadurch  ihrerseits 
beisteuern,  unser  großes  Ziel  herbeizuführen, 
nämlich  die  Anerkennung  des  Kriegsblinden 
als  eines  wirklich  gleichgeachteten  Bürgers 
in  unserem  Staate.  Dr.  Kurt  Wintteilin 
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Ein  Bürstenmacher  im  Examen 

Unser  Kamerad  Gottfried  Schuster  verlor  im  Jahre  1945  als  Dreizehnjähriger  sein  Augenlicht. 
Kürzlich  konnten  wir  die  Nachricht  veröffentlichen,  daß  er  vor  der  Innung  seine  Gesellenprüfung 
als  Bürstenmacher  mit  der  Note  „gut"  bestanden  hat.  Wir  baten  unseren  Kameraden,  von  dieser 
Prüfung  etwas  zu  erzählen. 


Meine  dreijährige  Bürstenmacher-Lehre 
absolvierte  ich  in  der  Westfälischen  Provin- 
zial-Blindenanstalt  zu  Paderborn.  Selbstver- 
ständlich war  es  zu  Anfang  nicht  leicht, 
Meister  und  Obermeister  davon  zu  über- 
zeugen, daß  ich  als  Einhänder  die  Arbei- 

-  ten  zufriedenstellend  ausführen  würde.  Das 
wurde  aber  schon  besser,  als  ich  zum  Ein- 
ziehen der  Borsten  eine  Maschine  erhielt,  die 
ich  in  der  Hauptsache  mit  den  Füßen  zu  be- 
dienen hatte.  Ich  machte  gute  Fortschritte 
und  die  Arbeit  machte  mir  viel  und  täglich 
mehr  Freude,  weil  ich  nun  an  mir  selbst  er- 
lebte und  erfuhr,  daß  man  auch  als  Erblinde- 
ter noch  etwas  Gutes  schaffen  kann,  selbst 
wenn  man  nur   noch   eine   Hand   hat.   Auch 

■  wenn  es  einmal  nicht  so  klappte,  wie  es 
sollte,  blieb  ich  zäh  und  geduldig,  denn  ich 
wollte  doch  beweisen,  daß  ich  noch  etwas 
leisten  kann.  Natürlich  gehörte  dazu  eine 
Menge  Selbstvertrauen  und  Energie! 

Am  10.  März  hatten  wir  nun  unseren 
„großen  Tag".  Die  praktische  Prüfung  war 
auf  10  Uhr  vormittags  angesetzt.  Sie  wurde 
in  den  Werkstätten  der  Blindenanstalt  ab- 
genommen. Wir  waren  sechs  Prüflinge,  dar- 
unter zwei  Umschüler.  Jetzt  galt  es,  alle 
Kraft  und  allen  Grips  zusammenzuhalten,  um 
den  gestellten  Anforderungen  zu  genügen. 
Den  Prüfungsausschuß  bildeten  der  Ober- 
meister, ein  Gesellen-  und  ein  Lehrlingswart 
sowie  unser  Lehrmeister.  Weiter  waren 
Herren  von  der  Handwerkskammer  und  von 

-  der  Provinzialverwaltung  dabei.  Sogar  auch 
ein   Herr  von   der  Presse. 

Als    Prüfungsaufgabe    hatten    wir 
eine  Kleider-  und  eine  Brotstreich-Bürste  an- 
;  zufertigen.  Die  Kleiderbürste  hatte  250  Loch 
und  2,5  mm  Bohrung,   die  Brotstreichbürste 
80  Loch  und  6,5  mm  Bohrung.  Mü  Mut  und 
I  Schwung  gings  ran,  und  bald  verlor  sich  das 
I  erste    Herzklopfen   und    aller   Angstschweiß. 
Aber  größte  Konzentration  war  nötig,  denn 
wir  wollten  doch  unsere  Arbeit  in  möglichst 
kurzer  Zeit  schaffen,  und  wir  wollten  bewei- 
sen, was  wir  gelernt  hatten. 

Tatsächlich  erzielten  wir  auch  eine  gute 
.  Zeit,  die  beim  Fertigen  der  Kleiderbürste 
80  Minuten  und  bei  der  Brotstreichbürste 
30  Minuten  betrug.  So  durften  wir  also  schon 
bald  einmal  aufatmen,  —  der  erste  Teil  der 
Prüfung  lag  hinter  uns. 

Aber  entlassen  waren  wir  noch  lange  nicht. 
Nach  kurzer  Stärkung  rief  die  Prüfungskom- 
mission zu  neuen  Aufgaben.  Jeder  der  Prüf- 
linge   erhielt   den   Auftrag,    etwas   über    die 
•Geschichte    des    Handwerks     und 
des  Versicherungswesens  zu  berichten.    Die 
Fragen   erstreckten   sich   auf   die   allgemeine 
Geschichte  des  Handwerks  der  Frühzeit,  be- 
handelten  dann   den   Auf-   und   Niedergang 
der  Zünfte  usw.  Ich  wurde  vom  Obermeister, 
Hesrn   Dicke,    z.   B.    aufgefordert:    „Erzählen 
Sie   mir   mal   etwas   über  .  die    grundlegende 
Wandlung    des    Handwerks    durch    die    Ma- 
schine!" Dann  kamen  noch  allerlei  Zwischen- 
fragen: Wie  wirkte  sich  die  Einführung  der 
'  Maschine  auf  den  allgemeinen  Handel  aus? 
:  Zu  welchem  Zeitpunkt  hörte  man  in  der  Ge- 
»,  schichte  des  Handwerks  zum  ersten  Male  von 
S  der  Bürstenmacherei? 

Dann  galt  es,  drei  Rechenaufgaben 
|  im  Kopf  zu  lösen.  Na,  das  war  zu  schaffen. 
Aber  immer  noch  mehr  wollte  man  von  uns 
*  hören.  Als  eine  der  schwierigsten  Fragen 
fr  erschien  uns  das  Gebiet  des  bargeldlosen 
i  Zahlungsverkehrs,  also  die  Fragen  nach 
Wechsel,  Schecks,  Bank-  und  Post- 
1  scheck-Verkehr.  Wir  mußten  die  gesetzlichen 
f  Bedingungen  dazu  kennen,  mußten  etwas 
*.,von  Wechselprotesten  und  Postaufträgen 
£  wissen.  Ich  hatte  zum  Glück  mächtig  gepaukt, 


um  diesen  Fragen  gegenüber  gewappnet  zu 
sein,  und  so  konnte  ich  hier  besser  ab- 
schneiden, als  ich  erwartet  hatte. 

Zum  Thema  Materialk  u  n  d  e  erhielt 
jeder  Prüfling  Materialien  ausgehändigt.  Wir 
mußten  nun  Auskunft  zu  den  Fragen  geben: 
Was  ist  das?  Wie  und  woraus  wird  es  ge- 
wonnen? Wie  zugerichtet  und  wozu  verwen- 
det? Nun,  wir  schafften  es,  nicht  zuletzt  dank 
der  guten  Ausbildung  in  Paderborn.  „Bange- 
machen gilt  nicht!"  war  unser  Losungswort, 
und  unser  Standpunkt:  besser  zehn  falsche 
als  gar  keine  Antwort!  Wir  wollten  aber  als 
Blinde  keinerlei  Bevorzugung,  sondern  woll- 
ten unseren  Willen  beweisen,  in  der  Lebens- 
gemeinschaft aller  gleichgestellt  zu  sein. 

Mein  Leistungszeugnis  zeigte  in 
allen  fünf  Fächern  das  Prädikat  „gut".  Drei 
meiner  Kameraden  durften  sich  freuen  über 
ein  gleiches  Ergebnis.  Die  Titel  der  einzel- 
nen Fächer  sind  übrigens  folgende:  Im  Lehr- 
brief sind  angeführt  „Kenntnisse",  „Fertig- 
keiten", und  „Betragen".  Im  Prüfungszeug- 
nis heißt  es:  „Praktische  Leistungen"  und 
„Theoretische  Leistungen". 

Und  jetzt  auf  ein  Neues.  Ich  habe  in  die- 
sen Jahren  erfahren,  welche  Fähigkeiten  mir 
verblieben  sind,  und  diese  dreijährige  Schu- 
lung mit  ihrem  Abschluß  hat  neue  Tatkraft 
in  mir  geweckt.  Mit  Dankbarkeit  blicke  ich 
auf  diese  Zeit  zurück,  in  der  ich  mich  in 
meinem  Leben  als  Erblindeter  ganz  zurecht- 
gefunden habe.  Aber  ich  bin-  ja  erst  19  Lenze 
alt  und  kann  noch  vieles  Neue  lernen.  Die 
Tätigkeit  als  Bürstenmacher  ist  ja  inzwischen 
auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  recht  uner- 
giebig geworden,  und  ich  will  nicht  ein  Kon- 
kurrent von  älteren  Kameraden  sein,  die  oft 
schon  wegen  ihres  Wohnsitzes  auf  demDorfe 
auf  das  Bürstenmachen  angewiesen  sind.  So 
will  ich  mich  jetzt  mit  frischem  Mut  und  aus- . 
geruhtem  Geist  —  der  Telefonisten- 
ausbildung zuwenden.  "  Wenn  die  mit 
dem  gleichen  Erfolg  gekrönt  ist  wie  die 
Bürstenmacher-Lehre  und  wenn  ich  dann 
eine  entsprechende  Stelle  bekommen  habe, 
bin  ich  endlich  ganz  zufrieden.  Bis  dahin 
dürft  und  müßt  ihr,  alle  meine  Kameraden, 
mir  feste  und  kräftig  die  Daumen  drücken! 
Gotfried  Schuster 

Ccohlicd  auf  das  ^elbsfleseit  ! 

Eine  wichtige  Ergänzung  möchten  wir  der  hier 
folgenden  freundlichen  Aufforderung,  die  Punkt- 
schrift nicht  zu  vergessen,,  voranschicken:  Es  hat 
sich  bei  der  Berufsvermittlung  Kriegsblinder 
immer  wieder  erwiesen,  daß  ein  Fehlen  von 
Punklschrittkennlnissen  einen  günstigeren  Berufs- 
einsatz oft  unmöglich  macht.  Fast  bei  jeder  be- 
ruflichen Tätigkeit  ist  es  nützlich  oder  notwendig, 
selbständig  etwas  notieren  und  lesen  zu  können. 
Also  auch  aus  diesen  Gründen:  Lob  der  Punkt- 
schrift! Die  Schrittleitung. 

Sich  etwas  vorlesen  zu  lassen,  ist  sehr 
schön,  und  nichts  ist  gegen  die  Betrachtung 
darüber  in  der  Mai-Ausgabe  unserer  Zeit- 
schrift einzuwenden.  Wann  haben  aber  un- 
sere Frauen  dazu  Zeit,  wenn  sie  neben  ihrem 
Haushalt  noch  ein,  zwei  oder  mehr  Kinder 
versorgen,  den  Mann  vielleicht  ins  Geschäft 
bringen  und  wieder  abholen?  Da  sind  sie 
abends  dazu  meistens  zu  müde,  und  wenn 
eine  ermüdete  Frau  vorliest,  das  ist  auch 
kein  reiner  Genuß.  Nach  einiger  Zeit  spricht 
sie  auf  einmal  chinesisch  und  fängt  an  zu 
stottern.  Das  macht  nicht  mehr  viel  Spaß, 
weder  „ihm"  noch  „ihr"! 

Ich  habe  als  Sehender  sehr  viel  gelesen. 
Dieses  Lesebedürfnis  bestand  auch  noch  nach 
meiner  Erblindung.  Wie  konnte  ich  mir  hel- 


fen? Nun  hat  ja  jeder  von  uns  eine  Grund- 
ausbildung mitgemacht  und  dabei  die  Aii- 
-fangsgründe-  der  Blindenschrift  beigebracht 
bekommen.  Leider  höre  ich  aber  von  vielen 
Kameraden,  daß  sie  vollständig  wieder  da-  - 
von  abgekommen  sind.  Warum? 

über  diese  Frage  habe  ich  nun  schon  oft 
nachgedacht.  Auch  hier  gilt  das  Sprichwort . 
„Ohne  Fleiß,  kein  Preis".  Es  ist  mir  noch 
ganz  gut  in  Erinnerung,  wie  ich  damals  im 
Jahre  1945  nach  meiner  Grundausbildung 
zum  ersten  Male  allein  ein  Blindenbuch  las. 
Das  war  gerade  kein  Genuß,  Von  „Lesen" 
konnte  man  da  nicht  sprechen,  das  war  ein 
Knobeln,  ein. Buchstabieren,  ein  Stottern  und 
Krabbeln  wie  bei  einer  lahmen  Fliege  Zur 
ersten  Seite  brauchte  ich  beinahe  eine 
Stunde.  Die  meisten  Sätze  mußte  ich  zwei- 
und  dreimal  lesen,  weil  mir  einfach  bis  zum 
Ende  der  Zeile  der  Sinn  verloren  gegangen 
war.  Aber  ich  gab  nicht  nach  und  langsam 
wurde  es  besser.  Ich  machte  Fortschritte.  Ich 
las  mit  der  Zeit  eine  Seite  in  20,  10,  5,  4  und 
zuletzt  in  2  Minuten.  Das  „Herauskno- 
beln" verlor  sich  und  schließlich  wurde  dar- 
aus ein  „Lesen".  Um  Lesestoff  brauchte  ich 
mir  keine  Sorge  zu  machen.  Marburg  lieferte 
mir  Buch  um  Buch.  Die  Freude  und  das  Ver- 
gnügen am  „Selbstlesen"  wurde  immer 
größer,  und  heute  kann  ich  mir  eine  Woche 
ohne  ein   „Buch"   gar  nicht  mehr  vorstellen. 

Wie  viele  Möglichkeiten  bieten  sich  uns 
Kriegsblinden  heute  schon  durch  die  Erler- 
nung und  Beherrschung  der  Blindenschrift. 
Wir  können  uns  Unterhaltung  beschaffen, 
ohne  auf  Dritte  angewiesen  zu  sein,  können 
uns  weiterbilden,  können  unseren  Kindern 
Märchen  und  Geschichten  vorlesen  und  man-  > 
ches  andere  mehr.  Ist  das  nicht  etwas  Schö- 
nes? Soll  nicht  der  Kriegsblinde  jede  Mög- 
lichkeit ausnützen,  selbständiger  zu  werden? 
Lohnt  sich  da  nicht  die  geringe  Mühe  des 
richtigen  Lernens?  Ich  muß  diese  Frage  un- 
bedingt bejahen. 

Gewiß,  es  gibt  heute  viele  Kameraden, 
die  durch  ihren  jetzigen  Beruf  kaum  mehr  in 
der  Lage  sind,  die  „Krabbelschrift"  zu  lesen. 
Ich  denke  da  vor  allem  an  die  Bürstenmacher 
und  Mattenflechter.  Aber  auch  hier  muß  es 
mit  einem  bißchen  guten  Willen  gehen.  Es 
gibt  ja  auch  Bürstenmacher  genug,  die  trotz 
vieler  Arbeit  regelmäßig  und  mit  Vergnügen 
Punktschriftbücher  lesen.  Einen  Finger  — 
und  mehr  braucht  man  ja  nicht  —  kann  man 
bei  der  Arbeit  schon  so  schonen,  daß  die 
Härte  auf  der  Fingerkuppe  nicht  jedes  Ge- 
fühl nimmt.  Jedenfalls  sind  mir  manche 
Kameraden  bekannt,  die  trotz  ihres  Bürsten- 
macherberufes es  sich  nicht  nehmen  lassen, 
Blindenbücher  zu  lesen,  sich  durch  „Selbst- 
lesen"   zu    unterhalten    und    weiterzubilden. 

Kameraden,  laßt  es  euch  einmal  durch  den 
Kopf  gehen.  Ihr  werdet  mir  bestimmt  im 
Grunde  recht  geben.  Das  Selbstvertrauen 
stellt  sich  wieder  ein,  wie  fühlen,  daß  uns  die 
Sehenden  kaum  mehr  was  voraus  haben.  Ja, 
ich  möchte  sogar  hier  behaupten  —  so  para- 
dox das  klingt  — ,  daß  ich  als  Kriegsblinder 
erst  richtig  lesen  gelernt  habe.  Früher  über- 
las ich  die  meisten  Bücher,  und  was  mir  nicht 
interessant  genug  war,  überschlug  ich  ein- 
fach. Das  geht  heute  nicht  mehr.  Ich  bin 
gezwungen,  Zeile  um  Zeile  zu  „krabbeln" 
und  bekomme  so  erst  einen  richtigen  Begriff 
von  der  Schönheit  eines  Buches. 

Und  solltet  ihr  inzwischen  die  „Schrift" 
verlernt  haben,  verzweifelt  nicht.  Eine  An- 
frage in  Marburg  oder  einer  anderen  Blin- 
denschrift-Bibliothek, und  in  kurzer  Zeit  habt 
ihr  die  Anleitung.  Einige  Male  durchgelesen, 
die  Kürzungen  und  Regeln  ein  wenig  stu- 
diert, und  schon  habt  ihr  alles  wieder  im 
Kopf! 

Also:  Frisch  gewagt,  ist  auch  hier  halb  ge- 
wonnen! Wir  haben  schon  Schwereres  fertig- 
gebracht als  dieses! 

Beguem  dürfen  wir  sein,  aber  „  geistige 
Faulheit"   ist  Selbstmord! 

Kurt  Krauß  (Stuttgart) 
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Neuer  Lagerbau  in  Kruft 

Die  Arbeitsfürsorge  von  Rheinland-Pfalz 

Es  war  in  den  frühen  Morgenstunden  des 
20.  April  1951.  Seit  14  .Tagen  waren  die 
Ausschachtungsarbeiten  in  der  Jahnstraße 
zu  Kruft  beendet.  Wochenlang  hatten  hier 
starke  Fäuste  mit  schweren  Eisenkeilen  und 
Hämmern  in  Bretzenschicht  die  Kellerräume 
ausgestemmt,  die  zur  Aufnahme  von  Hei- 
zungsanlagen dienen  sollen.  Es  war  eine 
mühselige  Arbeit,  dieses  Herausmeißeln  der 
brüchigen  Felsenschicht,  die  im  Gebiete  des 
Laacher  Sees  den  Mutterboden  von  der  Bims- 
schicht trennt.  Vor  Jahrtausenden  spie  der 
Laacher  Krater  diese  Erdschicht  als  Aschen- 
regen kilometerweit  über  das  Gebiet  des 
heutigen  Pellenz  bis  über  den  Rhein  ins 
Neuwieder  Becken.  Heute  liegt  der  Krater 
mit  Wasser  gefüllt  als  stiller  See  inmitten 
einer  herrlichen  Landschaft,  an  dessen  Ufer 
die  altehrwürdige  Benediktiner-Abtei  Maria- 
Laach  liegt. 

Jetzt  aber  ist  es  so  weit.  Heute  sind 
die  Maurer  angetreten,  um  den  Grundstein 
für  den  Lagerbau  der  Arbei- 
terfürsorge    von     Rheinland-Pfalz     zu 


legen.  Im  Halbkreis  stehen  die  Handwerker 
um  ihren  Meister,  der  nach  alter  Sitte  ein 
kurzes  Gebet  spricht.  Barhäuptig  und  schwei- 
gend stehen  sie  eine  kurze  Minute.  Dann 
gießt  der  Meister  an  drei  Stellen  des  Fun- 
damentes das  aus  den  Segnungen  des  Kar- 
samstags stammende  geweihte  Wasser  aus 
der  Kirche  von  Kruft,  von  derem  auf  ragen- 
den Marmorsäulen  ruhendem  Kreuzgewölbe 
die  Turmuhr  eben  herüberschlägt.  Nun  schie- 
ben Handlanger  drei  Handkarren  mit  Beton 
an  die  mit  Wasser  bekreuzten  Stellen  des 
Fundamentgrabens.  Ein  kurzer,  aber  ein- 
drucksvoller Akt,  dem  nach  Landessitte  die 
Kognakflasche  folgt.  Die  Geschäftsführung 
hatte  sie  als  Bestandteil  der  zu  leistenden 
Vorarbeiten  beschafft. 

Schon  für  den  bisherigen  Umsatz  waren 
die  Lagerräume,  die  sich  in  einem  schlechten 
baulichen  Zustand  befanden,  nicht  mehr  aus- 
reichend. Hinzu  kam,  daß  eine  erfreu- 
liche Aufwärtsentwicklung  den 
Umsatz  des  vergangenen  Jahres  um  mehr  als 
50  °/o  steigerte.  Die  Arbeitsfiirsoige  ist  aus 
den  bescheidensten  Mitteln  aufgebaut  wor- 
den. Mit  Anteilen  der  blinden  Flandwerker, 
die  in  der  Regel  100  RM  betrugen,  und  einem 


kleinen  Kapital  der  Landesregierung  wurde 
Mitte  des  Jahres  1947  begonnen.  Infolge  der 
fortschreitenden  Teuerung  und  der  zuneh- 
menden Geldentwertung  schien  aber  im 
ersten  Jahre  die  Lage  für  das  neu  begonnene 
Unternehmen  undurchführbar  zu  werden. 
Auch  nach  der  Geldentwertung  im  Jahre  1948 
waren  die  Schwierigkeiten  noch  immer  sehr 
groß.  Weiterhin  war  die  Neuorganisierung 
des  Außendienstes,  die  Bestellung  eines 
Generalvertreters,  der  mit  einem  Stab  von 
ausgewählten  Vertretern  den  Vertrieb  der 
fertiggestellten  Bürstenwaren  durchführt,  für 
die  Weiterentwicklung  des  Unternehmens 
von  wesentlicher  Bedeutung.  Hierauf  ist 
auch  nicht  zuletzt  die  Steigerung  des  Um- 
satzes im  Jahre  1950  auf  über  300  000  DM 
zurückzuführen. 

An  dieser  erfreulichen  Arbeit,  das  soll 
hierbei  ausdrücklich  erwähnt  werden,  war 
die  Zweigstelle  Neustadt,  die  unter 
ehrenamtlicher  Leitung  des  Kameraden 
Schäfer  steht,  in  hohem  Grade  mitbetei- 
ligt. Dieses  ist  um  so  anerkennenswerter, 
als  Kamerad  Schäfer  die  Arbeiten  in  Neu- 
stadt neben  seiner  eigenen  beruflichen  Tä- 
tigkeit als  Beamter  bei  der  Regierung  in 
Neustadt    während   seiner    Freizeit   erledigt. 

Die  Zahl  der  als  Bürstenhandwerker  und 
Mattenflechter  umgeschulten  kriegsblinden 
Kameraden   beträgt   zur   Zeit    160.    Die    Ar- 


RÖStkaffee,  DM  3,75  -  3,95  und  4.20  je  125  g 

Holl.  Kakaopulver,  22  -  24  %  Feit,  dm  1,05  je  125  g 

CeylOn-Tee,  voll  aromaiis_ch,DM  4,90  je  125  g 

Edelhof ;  Schokolade,  dm  los  bis  l.isje  loo-g-Tafei 
Bonisto  Korn-Kaifee,  dm  0,43  je  250  g 

Portofreie  Zusendung  unter  Nachnahme  bei 
Bestellungen  im  Werte  von  mindestens  30, —  DM 

Wilhelm  Sänger.  Sawinia-Kaffeeiösteiei 

(22a)  Essen-Rellinghausen,  Obersir.  91 


Liebe,  schuldlos  gesch.  Frau 

sucht  Kriegsblinden 

im  Alter  von  35 — 40  J.  zw.  spät. 
Heirat  kennenzulernen.  Zuschr. 
erbeten  unter  M.  K.  an  die 
Schriftleitg.  „Der  Kriegsblinde", 
Bielefeld,  Stapenhorststraße  138. 


Tandem 

(Damenrad),  gut  erhalten,  neue 
Bereifung,  Lichtanlage,  für  150 
DM  zu  verkaufen.  Zuschriften 
erbeten-  unter  D.  A.  an  die 
Schriftleitq.  „Der  Kriegsblinde", 
Bielefeld,  Stapenhorststraße  138. 


Volks-  und  Lebensversicherungs- AG. 
ALLGEMEINE  VERSICHERUNGS-AG. 
BONN.  POPPELSDORFER  ALLEE  31/33 

Schütze 
$amiiie  und  3tzim! 

Über  2  Millionen  Versicherte 


Witwe 

ohne  Anhang,  49  Jahre,  1,60 
groß,  schlank,  dunkel,  gut  aus- 
sehend, sehr  solide  Verght.,  in 
Bayern  wohnhaft,  möchte  einem 
Kriegsblinden  treue  und  gute 
Kameradin  werden.  Zuschriften 
erbeten  unter  L.  R.  an  die  Schrift- 
leitung „Der  Kriegsblinde",  Biele- 
feld,  Stapenhorststraße   138. 


Kriegsblinder 

29  J.,  176  gr.,  Masseur,  sucht  ein 
lieb.,  nettes,  gesund,  kath.  Mädel 
kennenzulernen  zw.  spät.  Heirat, 
nicht  üb.  29  J.  Zuschr.  erbeten 
unter  M.  F.  an  die  Schriftltg. 
„Der  Kriegsblinde",  Bielefeld, 
Stapenhorststraße   138. 


Für  meinen  Sohn 

38 jähr.  Kriegsblinder,  1,68  gr., 
dunkelbl.,  früher  Möbeltischler, 
suche  ich  ein  christl.  gesinntes 
ev.  Mädchen  oder  Kriegerwitwe, 
evtl.  mit  Kind,  zw.  Heirat.  Gr. 
Haus  (Neubau)  und  Garten  vor- 
handen. Kenntnisse  für  kl.  Land- 
wirtschaft erwünscht  Zuschriften 
erbeten  unt.  S.  E.  an  die  Schrift- 
leitung ;,Der  Kriegsblinde",  Biele- 
feld,  Stapenhorststraße   138. 


Welches  ehrliche,  solide  Frl.  mit 
gutem  Charakter  ist  geneigt, 
einen 

Kriegsblinden 

kennenzulernen?  Bin  28  J.,  kath., 
1,78  gr.  Nur  ernstgem.  Zuschrif- 
ten erbeten  unter  J.  M.  T.  an 
die  Schriftleitung,  „Der  Kriegs- 
blinde", Bielefeld.  Stapenhorst- 
straße 138. 


Wohnungstausch 

Welcher  Kriegsblinde  in  Ba- 
den möchte  seinen  Wohnsitz 
mit  einem  Kameraden  in  der 
Rheinpfalz  (Kreisstadt)  tauschen? 
Zuschriften  erbeten  unter  M.  R. 
an  die  Schriftleitung  „Der  Kriegs- 
blinde", Bielefeld,  Stapenhorst- 
straße 138. 


Achtung,  Raucher! 

Wer  billig  und  gut  will  rauchen, 
wird  nur  bei  Kamerad  Meister 
kaufen.  Biete  große  Zigarillos  zu 
8  Pf  sowie  Kopfzigarren  zu  10, 
12,  15  und  20  Pf.  Versand  er- 
folgt direkt.  Anschrift:  Emil 
Meister,  Kriegsblinder.  Wei- 
her bei  Bruchsal  (Baden),  Brunnen- 
str.  27.  Liefere  auch  an  Wieder- 
verkäufer. 


Bayerin 

28  J.,  1,55  gr.,  blond,  m.  2  Buben, 
schuldlos  gesch.,  Wohnung  vor- 
handen, sucht  Briefwechsel  mit 
Kriegsbl.  im  Alter  v.  28 — 42  J. 
Zuschriften  erbeten  unter  T.  H. 
a.  d.  Schriftleitung  „Der  Kriegs- 
blinde", Bielefeld,  Stapenhorst- 
straße  138. 


viereckig  und  sechseckig, 
für  Gartenzäune,  Wild- 
zöune  und  Hühnerställe. 
Spann-  u.  Stacheldrähte. 
Dr  ahtstif  te  und  Schlaufen. 
Drahtkörbe. 


Hermann  Hüls 

Drahtwaren-Fabrik 
|2la)   Bielefeld  55 


BeiinO    Bartels,    Bremer  Kaffeehandel 

Bremen,  Hegelstraße  78 

Barieis    Kaffee    direki  vom   Einfuhrhafen  Bremen 


1925 


Preis  je  Pfund  Preis  je  Pfund 

Bartels  Haushalte-Kaffee  DM14,—  Barieis  Tee.  Ceylon-Mischung  DM  20  — 
Bartels  Jubiläums-Kaffee  „  15.—  Bartels  Tee,  ostfr.  Mischung  „  18.— 
Bartels  Spezial-Kaffee  „    16,—       Bartels  Schokoladenpulver  4.— 

Ab  28.-  DM  portofrei! 

Wer  einmal  Bartels  Sorten  nimmt,  nie  wieder  etwas   anderes  trinkt 


beitsfürsorge  beschäftigt  bei  der  Geschäfts- 
stelle und  auf  beiden  Lagern  10  Personen. 
Die  Arbeitsanhäufung  ist  so,  daß  man  sagen 
kann,  sie  sind  die  am  vollsten  Beschäftigten. 
Es  ist  das  Bestreben-  der  Geschäftsführung, 
dieses  Arbeitsvolumen  auch  auf  die  Hand- 
werker auszudehnen.  Damit  dieses  erreicht 
werden  kann,  war  der  Lagerbau  in  Kruft 
eine  Voraussetzung. 

Vom  Württ.-Badischen  Blindenhandwerk 

Der  Landesvorstand  der  „Deutschen  Blin- 
denarbeit  e.  V.,  Württemberg-Ba- 
den" beschloß  in  seiner  Sitzung  vom  19.  4. 
1951,  einen  besonderen  „Sachbearbeiter  der 
Deutschen  Blindenarbeit  e.  V.,  Landesver- 
band Württemberg-Baden"  einzusetzen  und 
bestimmte  Herrn  Oskar  Schnaitmann  als 
„Sachbearbeiter".  Es  war  bisher  unhaltbar, 
alle   Angelegenheiten   von   Witten-Bommern 


aus  bereinigen  zu  lassen,  zumal  dort  nicht 
die  erforderlichen  Unterlagen  zusammenge- 
tragen werden  konnten.  Herr  Schnaitmann 
gab  die  Erklärung  ab,  alles  in  seinen  Kräf- 
ten stehende  tun  zu  wollen,  um  innerhalb 
Württemberg-Badens  eine  Einheitlichkeit  in 
bezug  auf  den  Blindenwarenvertrieb  schnell- 
stens Platz  greifen  zu  lassen  und  sein  Haupt- 
augenmerk, auf  die  Bekämpfung  der  unlauter 
arbeitenden,  sogenannten  Blindenbetriebe 
zu  richten.  Die  Tätigkeit  für  diese  Stelle  ist 
ehrenamtlich,  lediglich  die  anfallenden  tat- 
sächlichen Unkosten  werden  vergütet. 

Der  Landesvorstand  hofft,  zusammen  mit 
dem  „Sachbearbeiter",  bald  positive  Ergeb- 
nisse zeitigen  zu  können  und  empfiehlt  allen 
Landesvorständen  die  Schaffung  solcher 
Stellen,  denn  nur  dadurch  dürfte  es  möglich 
sein,  wirksam  in  den  Ländern  zum  Wohle 
aller  blinden  Handwerker  tätig  sein  zu 
können. 


Delegiertentag  der  Handwerker  in  Essen 


Für  die  Landesverbände  Nordrhein 
und  Westfalen  unseres  Bundes  fand  am 
29.  April  in  Essen  eine  Tagung  der  von  den 
Handwerkern  in  den  einzelnen  Bezirken  ge- 
wählten Delegierten  statt.  Teilnehmer  der 
Tagung  waren  außerdem  die  Kameraden 
Jansen  und  Schütz  als  Landesverbandsvor- 
sitzende, die  Kameraden  Schaudienst  und 
Scharia  sowie  als  Schriftführer  Kamerad  Be- 
dow  und  ebenso  alle  Bezirksvorsitzenden. 
Stimmrecht  hatten  allein  die  Delegierten. 

Kamerad  Jansen  eröffnete  die  Tagung  und 
wies  darauf  hin,  daß  es  um  die  Neugestal- 
tung der  Handwerkerfürsorgeeinrichtungen 
für  Nordrhein-Westfalen  gehe.  Kam.  Schau- 
dienst berichtete  zunächst  über  die  Neu- 
gestaltung der  Arbeitsfürsorge.  Er  wies  dar- 
auf hin,  daß  die  Arbeitsgemeinschaften  „St. 
Georg"  heute  nur  noch  in  Schleswig-Holstein, 
Hamburg  und  Cuxhaven  bestehe.  Die  Zweig- 
niederlassung Braunschweig  sei  dem  Landes- 
verband Niedersachsen,  die  Zweignieder- 
lassung Dortmund  den  beiden  Landesver- 
bänden Nordrhein  und  Westfalen  a  1  s 
Eigentum  übergeben  worden.  Er 
leitete  sodann  die  Beratung  des  Gesellschaf- 
ter-Vertrages und  der  Geschäftsanweisung 
für  diese  Neuordnung  ein.  Punkt  für  Punkt 
wurden  die  beiden  Entwürfe  beraten  und  es 
wurden  einige  Abänderungen  vorgenommen. 

Sodann  erfolgte  die  Wahl  der  Mitglieder 
zur  Gesellschafterversammlung  und  zum  Bei- 
rat. Es  waren  zu  wählen:  Von  jedem  Landes- 
verband 2  Handwerker  in  die  Gesellschafter- 
versammlung, für  den  Beirat  2  Handwerker 
von  Nordrhein  und  3  Handwerker  von  West- 
falen. Seitens  des  Landesverbandes  Nord- 
r  he  i  n  wurden  für  die  Gesellschafter- Ver- 
sammlung die  Kameraden  Johnen  aus 
Euskirchen  sowie  H  e  i  n  e  n  ausStollberg 
gewählt,  für  den  Beirat  die  Kameraden  K  a  1  - 
k  u  m  aus  Burg  und  Stein  b  e  r  g  aus  Wup- 
pertal. Seitens  des  Landesverbandes  West- 
falen wurden  für  die  Gesellschafterver- 
sammlung  die   Kameraden   Reinermann 


Vorbildliche  Polizeikontrolle 

Der  energische  Protest,  den  unser  Kame- 
rad Rudolf  Schnaitmann,  Stuttgart,  auf  einer 
Protestkundgebung  gegen  den  Blindenwaren- 
Schwindel  erhoben  hat  (s.  Mai-Ausgabe  un- 
serer Zeitschrift)  hat  bereits  erste,  nicht  un- 
erhebliche Früchte  getragen.  So  hat  z.  B.  der 
Landrat  von  Karlsruhe  die  ihm  unter- 
stellten Polizeiorgane  angewiesen,  die  Ver- 
treter von  Blindenwaren  zu  kontrollieren 
und  auf  die  Ausweise  der  Deutschen  Blinden- 
Arbeit  zu  achten.  Der  Landrat  hat  angeord- 
net, Vertreter,  welche  etwa  nicht  gültige  Ge- 
werbepapiere oder  nicht  Ausweise  der  DBA 
vorweisen  können,  zur  Anzeiqe  zu  brinqen. 


und  Volkmann  gewählt,  für  den  Beirat 
die  Kameraden  Giesler,  Schulz  und 
N  o  1  t  i  n  g. 

Im  Laufe  der  Tagung  gab  Kam.  Scharra  als 
Geschäftsführer  der  bisherigen  Zweignieder- 
lassung Dortmund  einen  Überblick  über  die 
Beschäftigungslage,  die  Absatzschwierigkei- 
ten, die  Preissteigerungen  auf  dem  Rohstoff- 
markt und  über  die  beabsichtigten  Maßnah- 
men zur  weiteren  Förderung  der  kriegs- 
blinden Handwerker. 


Berufserfolg  unseres  Schatzmeisters 

Unser  Kamerad  Leo  Kratz  aus  Weiden 
bei  Köln,  der  Schatzmeister  und  3.  Vor- 
sitzende des  Bundes,  hat  beim  Oberlandes- 
gericht in  Köln  jetzt  sein  Referendar- 
examen mit  der  Note  „Voll  befriedigend" 
bestanden.  Diese  Leistung  ist  insofern  beson- 
ders beachtlich  und  beispielhaft,  als  Kamerad 
Kratz  neben  dem  infolge  der  Erblindung  ja 
doppelt  aufreibendem  Studium  und  trotz  der 
Examensvorbereitung  sein  mit  vielerlei 
Mühen  verbundenes  Amt  als  Bundesschatz- 
meister weiterhin  verwaltet  hat. 

Leo  Kratz,  der  jetzt  25  Jahre  alt  ist,  war 
bei  Kriegsende  unversehrt  in  Gefangenschaft 
geraten,  aber  der  Krieg  war  für  ihn  nicht 
vorbei,  —  seine  PW-Kompanie  wurde  zum 
Minensuchen  an  der  Kanalküste  eingesetzt. 
Am  1.  Mai  1946  wurde  er  das  Opfer  einer 
Minenexplosion,  die  sieben  deutschen  Kriegs- 
gefangenen das  Leben  und  Leo  Kratz  das 
Augenlicht  kostete.  Der  Wunsch,  später  ein- 
mal Diplom-Ingenieur  in  der  Automobil- 
branche zu  werden,  war  damit  "unerfüllbar 
geworden;  Aber  die  Lebensenergie  war  da- 
mit nicht  gebrochen  —  Kamerad  Kratz  holte 
schon  bald  seine  Reifeprüfung  nach  und 
wurde  bereits  1947  an  der  Universität  Köln 
immatrikuliert.  Seine  beste  Kameradin  ist 
Ute,  seine  junge  Frau,  die  mit  ihm  gebüffelt 
hat  und  die  also  den  Examenserfolg  zu  einem 
guten  Teil  auch  auf  ihr  Konto  buchen  kann. 

Der  Bundesvorstand  und  alle  Kameraden 
beglückwünschen  Leo  Kratz  zu  seinem 
schönen  Erfolg  auf  das  herziiehste. 


Berufsfragen  im 


Vordergrund 

Zusammenarbeit  mit  der  Bundespost  —  Landesverbandstag  in  Dortmund 


Für  den  Landesverband  Westfalen 
unseres  Bundes  fand  am  19.  Mai  in  Dortmund 
eine  Bezirksleiterkonferenz  statt  und  am 
20.  Mai    der    Landesverbands-Delegiertentag. 

Hauptthema  der  Bezirksleite  r- 
konferenz  war  die  Berufsfürsorge  und 
Berufsvermittlung,  wobei  insbesondere  die 
Beiufsmöglichkeiten  bei  der  Bundespost 
erörtert  wurden.  Es  war  besonders  erfreulich, 
daß  von  den  Oberpostdirektionen  Dortmund 
die  Herren  Oberpostrat  Dr.  Lange  und  Ober- 
postinspektor Hartmann  zugegen  waren 
sowie  von  der  Oberpostdirektion  Münster 
Herr  Postrat  Quiebeck,  ebenso  Herr  Inspektor 
Delling  von  der  Hauptfürsorgestelle  Münster. 
Kamerad  Schütz  wies  als  Landesverbands- 
leitei  darauf  hin,  daß  man  früher  den  Fehler 
gemacht  habe,  zuviel  Kriegsblinde  als 
Bürstenmacher  auszubilden.  Die  Handwerker- 
zahl müsse  jetzt  verringert  werden,  damit 
man  dem  Gedanken  der  Vollbeschäftigung 
der  noch  verbleibenden  Handwerker  näher- 
komme. Allerdings  sei  vor  der  Umschulung 
zum  Masseur  zu  warnen,  da  die  berufliche 
Unterbringung  keine  leichte  Aufgabe  sei. 
Erfolgversprechender  sei  der  Beruf  des  Tele- 
fonisten und  auch  manche  Berufe  in  der 
Industrie. 

Flerr    Oberpos  trat   Dr.    Lange    gab 

einen  Überblick  über  den  Einsatz  von  Kriegs- 
blinden bei  der  Bundespost  und  hob  dabei 
die  Tätigkeit  unseres  Kameraden  Schild 
(Dortmund)  hervor,  der  als  Oberpostinspektor 
die  Betreuung  der  Kriegsblinden  in  der  OPD 
Dortmund  innehat.  Erst  durch  praktische  Vor- 
führungen des  Kameraden  Schild  bei  den 
einzelnen  Dienststellenleitern  sei  das  Ver- 
ständnis für  die  Einstellung  von  Kriegs- 
blinden .geweckt  worden.  Die  Arbeit  der 
Kameraden  an  den  Zahlengebern  sei  zu  ein- 
tönig, doch  würden  diese  Arbeitsplätze  im 
Zuge  des  Selbstwählerverkehrs  fortfallen. 
Die  Kameraden  müßten  dann  für  eine  andere 
Tätigkeit  bei  der  Post  umgeschult  werden. 
Herr  Oberpostrat  Quiebeck  von  der  OPD 
Münster  versprach,  die  Erfahrungen  von  der 


OPD  Dortmund  für  Münster  nutzbar  zu, 
machen.  Besonderes  Interesse  erweckte  der. 
Hinweis  von  Dr.  Lange  zu  der  Verwen- 
dung von  Kriegsblinden  in  der 
Telegramm  aufnähme.  Dieser  Einsatz 
werde  in  verschiedenen  Städten  in  Kürze 
erfolgen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Konferenz  wurde 
bekanntgegeben,  daß  der  Vorsitzende  des 
Bezirks  Detmold,  K  am  eradSchleheck, 
sein  Amt  niedergelegt  hat.  Dieser 
Rücktritt-  wurde  von  Kam.  Schütz  und  von 
allen  Anwesenden  sehr  bedauert,  da  Kam. 
Schleheck  eine  überaus  wertvolle  Arbeit  im 
Interesse  der  gesamten  Schicksalsgemein- 
schaft geleistet  habe.  Die  Gründe  des  Rück- 
tritts wurden  aber  verständnisvoll  anerkannt: 
Kam.  Schleheck  ist  Ohnhänder  und  kann  die 
umfangreiche  Arbeit  nicht  weiter  leisten, 
ohne  seine  große  Familie  zu  sehr  zu  vernach^ 
lässigen.  Dem  scheidenden  Bezirksleiter 
wird  immer  sehr  viel  Dankbarkeit  bewahrt 
bleiben,  vor  allem  bei  den  mehr  als  hundert 
Kameraden  seines  Bezirkes. 

Am  Tage  darauf,  also  am  20.  Mai,  fand 
ebenfalls  in  Dortmund  der  Delegierten- 
tag des  Landesverbandes  statt. 
Außer  dem  Landesverbandsvorstand  waren 
auch  die  Bezirskvorsitzenden  anwesend,. 
Kam.  Heinr.  Schütz  verband  mit  der  Bekannt- 
gabe des  Geschäftsberichtes  einen  Gesamt- 
überblick über  die  Arbeit.  Wohl  jeden  Teil- 
nehmer erfüllte  größte  Hochachtung  vor  der 
vielfältigen  Leistung  des  Lahdesverbands- 
vorsitzenden,  der  als  Berufstätiger  seine 
ganze  Freizeit  dem  Bund  opfert.  Kam.  Albert 
dankte  dem  Kameraden  Schütz  und  seiner 
Gattin  im  Namen  aller  für  die  geleistete  Ar- 
beit. Auch  in  weiteren  kurzen  Reden  kam. 
das  unverbrüchliche  Vertrauen  aller  Kame- 
raden zum  Ausdruck. 

Außer  dem  Vorstand  wurde  auch  dem 
Wohlfahrtsausschuß  Entlastung  erteilt.  Bei 
der  Neuwahl  dieses  Ausschusses  entfielen, 
die  meisten  Stimmen  auf  die  Kameraden 
Giesler,  Dorf  und  Schild,  die  somit 
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unter  Vorsitz  von  Kam.  Schütz  den  Wohl- 
fahrtsausschuß künftig  bilden. 

Als  2.  Vertreter  des  Landesverbandes  für 
die  Gesellschafterversammlung  der  Arbeits- 
fürsorge (siehe  dazu  unseren  Bericht  über 
die  Handwerkertagung  in  Essen)  wurde  ein- 
stimmig Kam.  Schau  dienst  gewählt. 

Nachdem  schon  am  Tage  zuvor  die  Bezirks- 
leiterkonferenz sich  mit  Vorschlägen  und 
Aktionen  befaßt  hatte,  die  einen  „Zweck- 
verbandderselbständigenHand- 
werker"  betreffen,  ein  Vorhaben,  das 
nicht  gutgeheißen  wurde,  stimmten 
jetzt  auch  die  Delegierten  einer  Entschließung 
zu,  mit  der  ein  solcher  Zweckverband  ab- 
gelehnt wird.  Die  Betreuung  der  selbst- 
ständigen Handwerker  sollte  weiterhin  durch 
den  Landesverband  (Sachgebiet  Handwerk) 
erfolgen.  Nach  Prüfung  aller  Unterlagen  soll 
zur  Gründung  eines  Verbandes  selbständiger 
kriegsblinder  Handwerker  e.  V.  noch  Stel- 
lung genommen  werden.  Zunächst  distan- 
ziert sich  der  Landesverband  von  diesen 
Bestrebungen. 

<^jf-eslliclte  ^Sfiutdeit 

Der  „Klub  der  Einsamen"  half 

Der  „Klub  der  Einsamen",  der  nach  Kassel 
verschlagene  und  alleinstehende  Menschen 
unter  seine  Fittiche  sammelt,  veranstaltete 
einen  festlichen  Abend  zugunsten  der  Kasse- 
ler Kriegsblinden.  Mit  Hilfe  des  Staatsthea- 
ters Kassel  wurde  ein  reizvolles  Programm 
zusammengestellt,  das  von  der  großen  Arie 
bis  zum  Chanson  reichte,  und  das  genug 
Publikum  anzog,  um  den  großen  Stadthallen- 
saal zu  füllen.  Außer  Sologesang,  von  Mo- 
zart und  Weber  bis  hin  zu  Offenbach  und 
Kollo,  war  ein  A-capella-Chor  zu  hören  und 
eine  Tanzgruppe  zu  sehen.  Die  namhaftesten 
Künstler  Kassels  wirkten  mit.  Kamerad 
Sawatzki  wies  bei  der  Begrüßung  des  Publi- 
kums mit  Recht  darauf  hin,  daß  wir  Kriegs- 
blinden auch  dem  Frohsinn  aufgeschlos- 
sen sind  und  so  vergnügt  sein  können  und 
wollen  wie   andere  Menschen. 

Mai-Ausflug   des   Bezirks   Frankfurt 

Zu  einem  Mai-Ausflug  nach  Oberstedten 
im  Taunus  hatte  der  Bezirk  Frankfurt  a.  M. 
die  Kameraden  eingeladen.  Gegen  11  Uhr 
versammelten  sich  etwa  200  Teilnehmer, 
Kameraden  und  Begleiter,  in  dem  am  Fuße 
des  Taunus  gelegenen  Ort  in  der  Gaststätte 
„Zum  Taunus"  bei  Tante  Anna.  Kamerad 
Cyrus  als  Bezirksleiter  begrüßte  die  Er- 
schienenen, unter  denen  sich  auch  die  Vor- 
standsmitglieder des  Landesverbandes  Hes- 
sen befanden.  Zunächst  wurden  einige  die 
Kameraden  interessierende  Fragen  erörtert, 
wobei  auch  der  Landesverbandsvorsitzende 
Kamerad  Eckert  das  Wort  ergriff.  Aus- 
künfte wurden  erteilt  und  viele  wertvolle 
Hinweise  gegeben. 

Mit  einem  vorzüglichen  Mittagessen  wurde 
dann  die  Tagung  fortgesetzt  und  verlief 
dann  bei  „Appelwein"  und  den  Klängen 
munterer  Tanzweisen  und  flottem  Tanz  in 
ausgezeichneter  Stimmung.  Unser  Schrift- 
führer, Kamerad  Volz,  beging  seinen  4  Hoch- 
zeitstag, was  gebührend  und  mit  viel  Jubel 
und  Glückwünschen  zur  Kenntnis  genommen 
wurde.  Ein  Solotänzchen  des  Jubelpaares  be- 
schloß die  Ovationen. 

Mit  Eintritt  der  Dämmerung  begann  der 
allgemeine  Aufbruch.  Nur  die  Unentwegten 
tagten  noch  in  fröhlichem  Kreise  über  die 
Zeit  hinaus,  bis  auch  sie  den  Heimweg  an- 
treten mußten.  Womit  wieder  ein  schöner 
Tag  zu  Ende  ging. 

Fahrt  im  Weserland 

Eine  wohlgelungene  Überraschung  war  die 
vom  Vorstand  des  Bezirkes  Westhanno- 
v  e  r  beschlossene  „Fahrt  insBlaue"  am 
6.  Mai  für  alle  Teilnehmer.  Niemand  wußte, 


wohin  es  ging,  und  so  begann  bei  Abfahrt 
der  beiden  Autobusse  das  Raten.  Die  Reise 
ging  durch  den  schönsten  Teil  des  Weser- 
berglandes, den  Solling.  Bei  schönem  Wetter 
und  in  guter  Laune  verließen  wir  kurz  nach 
9  Uhr  Hameln.  Es  ging  die  Weser  aufwärts 
durch  im  ersten  Grün  prangende  Waldungen, 
über  Polle,  vorbei  am  Köterberg,  dem  höch- 
sten Punkt  des  Berglandes.  Die  Besichtigung 
der  Burg  Polle  war  das  erste  Tagesziel. 
Viel  Leben  herrschte  auf  der  Burg.  Bunte 
Rittertrachten,  schöne  Burgfräulein  belebten 
die  alten  Ruinen.  Götz  von  Berlichingen 
wurde  für  die  Sommerfestspiele  geprobt.  Rit- 
ter wurden  für  Photoaufnahmen  herangeholt. 
Es  war  ein  lustiges  Treiben  bei  den  Kame- 
raden und  deren  Begleitung.  Alte  Rüstungen 
wurden  begutachtet.  Leider  drängte  die  Zeit, 
das  Tagesziel  lag  noch  weit  vor  uns.  Das 
Mittagsziel  war  Neuhaus.  Kurz  vor  dem  Ort 
stieg  der  größte  Teil  der  Mitfahrenden  aus 
und  legte  die  restliche  Wegstrecke  zu  Fuß 
zurück.  Am  Nachmittag  ging  es  über  Berg 
und  Tal  weiter,  über  Karlshafen  nach  B  e  v  e- 
r  u  n  g  e  n  (Weser)  zum  Kaffeelokal.  Das 
schönste  Ziel  war  sodann  das  prächtige, 
große,  noch  gut  erhaltene  Kloster  C  o  r  v  e  y. 
Eine  gemeinsame  Führung  beschloß  diesen 
Teil  der  Fahrt.  Nunmehr  ging  es  auf  das 
letzte  Ziel,  auf  Bad  Pyrmont  zu.  Ein 
kleiner  Besuch  im  Kurgarten,  noch  ein  wenig 
Musik  der  Kurkapelle,  und  es  mußte  heim- 
wärts   gehen. 

Und  was  sagen  die  Kameraden?  Jeder 
sagt  kurz  und  schlicht:  „Es  war  sehr  schön! 
Es  ist  doch  anders  als  bei  einer  Versamm- 
lung. Hier  hatten  wir  Zeit  und  Gelegenheit, 


ES  STARBEN 

LANDESVERBAND   BAYERN 

Mathold,  Johann,  Roth  bei  Nürnberg, 
Abenberger  Str.  36,  gest.  am  26.  1.  1951. 

Stelz,  Heinrich,  Nürnberg,  Heroldsberger 
Weg  38,  gestorben  am  4.  Mai  1951. 

LANDESVERBAND  NIEDERSACHSEN 

Die  Ehefrau  unseres  Kameraden  Gottfried 
Schwendy,  Osnabrück,  Sutthauser  Str. 
Nr.  54,  gestorben  am  17.  4.  1951. 

LANDESVERBAND  NORDRHEIN 

Engels,  Bernhard,  Köln,  Volkovener  Weg 
Nr.  156,  gestorben  am  6.  4.  1951. 

LANDESVERBAND  SCHLESWIG-HOLSTEIN 

Käcker,  Heinrich,  Lübeck,  Spillerstr.  15, 
geboren  am  15.  1.  1879,  gestorben  am 
26.  4.  1951. 

LANDESVERBAND  AVESTFALEN 

Jertzenbeck,  Emil,  Gütersloh,  Diek- 
straße  43,  geboren  am  13.  6.  1895,  gestor- 
ben am  29.  5.  1951. 

LANDESVERBAND  WÜRTTEMBERG- 
NORDBADEN 

Holder,  Wilhelm,  Neckartailfingen,  Kreis . 

Nürtingen,     Karlstr.     99a,     gestorben     am 

6.  5.  1951. 
II  ii  r  1  i  n  ,  Heinrich,  Monbachtal,  Altersheim, 

gestorben  am  8.  4.  1951. 

MÖGEN    SIE   IN   FRIEDEN   RUHEN! 

Alfred  Münzberg  gestorben 

Aus  Ostberlin  wird  uns  gemeldet,  daß 
am  9.  Mai  1951  unser  lieber  Kamerad  Alfred 
Münzberg,  Berlin-Karlshorst,  Prinz-Joachim- 
Straße  9a,  nach  kurzer,  schwerer  Krankheit 
im  Alter  von  64  Jahren  verstorben  ist.  Der 
Verstorbene  war  über  20  Jahre  lang  Kassie- 
rer des  Bezirks  Berlin-Brandenburg  unserer 
Schicksalsgemeinschaft.  Der  Bund  der  Kriegs- 
blinden Deutschlands  wird  ihm  ein  ehrendes 
Andenken  bewahren. 


uns  alle  näherzukommen,  und  besser  kennen 
und  verstehen  zu  lernen." 

Buchholz,  Bezirksvorsitzender. 

Otto  Faber  sang  in  Bad  Oldesloe 

In  Gemeinschaft  mit  der  Kreisgruppe 
Stormarn  (Schleswig-Holstein) 
unseres  Bundes  hatte  der  städtische  Musik- 
kreis von  Bad  Oldesloe  den  kriegsblinden 
Bassisten  des  Regensburger  Stadttheaters, 
Otto  Faber,  zu  einem  Lieder-  und  Arien- 
abend eingeladen,  der  zu  einem  ungewöhn- 
lichen Erfolg  wurde.  Dafür  mögen  einige 
Sätze   aus  den  Kritiken  zeugen: 

„Dem  Zauber  des  ergreifenden  Adels 
seiner  Stimme  konnte  sich  niemand  ent- 
ziehen. Wie  selten  einer  umfaßt  dieser  be- 
gnadete Sänger  den  ganzen  Ausdruckskreis 
menschlichen  Seelenlebens.  Mit  welcher 
Meisterschaft  gestaltete  er  die  Werke  Pfitz- 
ners,  von  denen  jedes  einzelne  in  seiner 
innerlichen  Geschlossenheit,  ob  voll  schwe- 
ren Ernstes  oder  voll  stiller  Heiterkeit,  tief 
berührte!  Ein  Abend,  der  unauslöschlich  in 
Erinnerung  bleiben  muß!"  —  Landrat  Siegel 
drückte  im  Namen  der  begeisterten  Zu- 
hörer unserem  Kameraden  Faber  nach  dem 
Konzert  die  Hand. 

Persönliches 

Unser  Kamerad  Leo  O  b  e  r  1  e  aus  Elsen- 
feld (Main),  Mühlenweg  119,  konnte  am 
8.  Mai  ein  schönes,  doppeltes  Familienfest 
begehen:  Das  Fest  der  silbernen  Hochzeit 
und  gleichzeitig  die  grüne  Hochzeit  seines 
Sohnes  Hans.  Wir  wünschen  beiden  Hoch- 
zeitspaaren Glück  und  Segen! 
* 

Aus  Bielefeld  meldet  der  Bezirk,  daß  un- 
ser Kamerad  Karl  Knuth,  Bielefeld,  Wald- 
straße 16,  am  7.  5.  Vater  einer  kleinen  Toch- 
ter geworden  ist.  Möge  die  kleine  Evelyn 
zur  Freude  ihrer  Eltern  heranwachsen! 

Die  Geburt  einer  Tochter  erfreute  auch  den 
Kameraden  Werner  E  n  g  e  1  k  e  in  Salchen- 
dorf  (Kreis  Siegen)  und  seine  Eheliebste 
Martha,  geb.  Dietrich.  Die  kleine  Helga,  am 
4.  Mai  geboren,  ist  das  erste  Kind.  Die  Kame- 
raden des  Bezirks  gratulieren  auf  das  herz- 
lichste. 

Ebenfalls  aus  dem  Bezirk  Siegen-Olpe  wer- 
den dem  Kameraden  Hermann  Keßler 
(Lippe  über  Burbach)  und  seiner  Ehefrau 
Ursula  die  herzlichsten  Glückwünsche  zur 
Geburt  ihrer  zweiten  Tochter  Gisela  (geb. 
20.  Mai)  entgegengebracht.  Wir  alle  wün- 
schen das  Beste! 

* 

Hochzeit   feierten   unser   Kamerad   Walter 

Simontowitz      und     Frau    Maria,    geb. 

Bamburger,   Negenborn   (Kreis   Einbeck),   am 

31.  Mai.  Wir  wünschen  dem  jungen  Paar  von 

Herzen   alles   Gute. 

* 

Zum  Abschluß  seines  Studiums  in  Bonn 
bestand  unser  Kamerad  Harald  Simon  sein 
juristisches  Staatsexamen.  Am  1.  Mai  trat  er 
seine  Referendarzeit  beim  Amtsgericht  in 
Neuß  an.  Kam.  Simon  sei  zu  seinem  beispiel- 
haften Erfolg  herzlich  beglückwünscht. 
* 

Dem  Vorsitzenden  der  Kreisgruppe 
M  a  nnheim,  unserem  Kameraden  Her- 
mann Walter  (Mannheim-Rheinau,  Her- 
rensand 31)  und  seiner  Frau  wurde  am 
2.  Hochzeitstage,  im  Wonnemonat  Mai,  eine 
kleine  Tochter  auf  den  Namen  Rita  getauft. 
Wir  freuen  uns  über  das  junge  Familien- 
glück von  Herzen  mit. 

Suchmeldung 

Gesucht  wird  der  ehem.  Unteroffizier 
Schwarzer,  verwundet  in  Heiligenbeil 
(Ostpreußen),  Wohnort  vielleicht  Bad  Pyr- 
mont oder  Umgebung,  letzte  Feldpostnum- 
mer 138  959,  LGPA  Königsberg. 
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Ergänzungen  zum  Thema  Fahrpreisermäßigungen 


Kam.  Werner  Hildebrandt  (Neuß) 
macht    auf    Grund    verschiedener    Anfragen 

(  aus  Kameradenkreisen  noch  folgende  Ergän- 
zungen zu  den  Ausführungen  in  der  Mai- 
Ausgabe  bekannt: 

Zur  Frage  nach  der  freien  Begleitung  bei 
Benutzung  von  ermäßigten  Fahr- 
karten  ist  festzustellen:  Wenn  ein  Schwer- 
beschädigter auf  seinem  Schwerbeschädigten- 
ausweis die  Ziffer  4  offenstehen  hat,  wie  es 
bei  allen  Kriegsblinden  der  Fall  ist,  so  kann 

ler  auf  Grund  dessen  die  freie  Beförderung 
einer  Begleitperson  bei  Eisenbahnfahrteil 
(ausgenommen  FDT-  und  L-Züge)  in  Anspruch 
nehmen.  Bedingung  hierfür  ist  lediglich,  daß 

»■der  Schwerbeschädigte  für  sich  selbst  einen 
gültigen  Fahrausweis  besitzt.  Auch  Zeitkar- 

'ten  (Monatskarten  usw.)  und  sonstige  er- 
mäßigte Karten  wie  Urlaubskarten,  Sonn- 
tagsrückfahrkarten usw.  sind  selbstverständ- 
lich gültige  Fahrausweise,  so  daß  der  Kriegs- 
blinde in  jedem  Falle  für  die  Begleitperson 
keinen  Fahrausweis  zu  lösen  braucht. 
Eine  einzige  Ausnahme  bildet  hierbei 
der  „Berufsfahrten-Ausweis",  bei  dessen  Be- 
nutzung  eine   halbe   Fahrkarte   auch  für  die 

;  Begleitung  zu  lösen  ist. 

Anderslautende    Auskünfte,    wie    sie    uns 
durch  Kameraden  von  einzelnen  Tarifbüros 
oder   Fahrkartenausgaben   gemeldet   worden 
tsind,   sind  unzutreffend. 

Für  die  Beförderungsbestimmungen  der 
[Kraftomnibusse  der  Deutschen 
Bundesbahn  sind  ebenfalls  einheitliche 
[und  bindende  „Allgemeine  Beförderungs- 
I  bestimmungen"  herausgegeben.  Danach  gel- 
ten für  Blinde  die  gleichen  Fahrpreisermäßi- 


gungen wie  bei  allen  Reisezügen,  also  freie 
Begleitung  unter  Vorweis  des  Schwerbeschä- 
digtenausweises, oder  halber  Fahrpreis  für 
den  Blinden  und  halber  Fahrpreis  für  dessen 
Begleitung  bei  Benutzung  des  „Berufsfahrten- 
ausweises". Die  einzelnen  Eisenbahndirek- 
tionen können  darüber  hinaus  auf  den  Om- 
nibuslinien ihres  Bereichs  „besondere  Be- 
förderungsbestimmungen" erlassen,  die  je- 
doch nicht  ungünstiger  sein  dürfen  als  die 
ebengenannten    allgemeinen    Bestimmungen. 

Fahrpreisermäßigung    bei    Postomnibussen 

Vom  Bundesministerium  für  das 
Post-  und  Fernmeldewesen  wird  uns  zu  un- 
seren Darlegungen  über  Fahrpreisermäßigun- 
gen freundlicherweise  die  folgende  Ergän- 
zung mitgeteilt,  die  für  viele  Kameraden 
wichtig  ist: 

„Auf  allen  Kraftpostlinien  der 
Deutschen  Bundespost  haben  berufstätige 
Blinde  bei  Fahrten  in  Ausübung  des  Berufes 
freie  Fahrt.  Alle  Blinden,  die  über 
70  Jahre  alt  sind,  werden  gleichfalls  frei 
befördert.  Der  ständige  Begleiter  des  berufs- 
tätigen Blinden  genießt  ebenso  die  Gebüh- 
renfreiheit wie  der  ständige  Begleiter  eines 
über  70  Jahre  alten  Blinden. 

Nicht  berufstätige  Blinde  unter  70  Jahren, 
die  im  Besitz  des  Schwerbeschädigtenaus- 
weises B  oder  C  sind,  erhalten  50  v.  H.  Fahr- 
preisermäßigung. Die  ständigen  Begleiter 
dieses  Schwerbeschädigten  werden  ebenfalls 
frei  befördert.  Ein  Unterschied  zwischen 
Kriegs-  und  Zivilblinden  besteht  in  der 
Fahrgastbehandlung   mit   Rücksicht     auf    die 


Bemqm§& 
Btmtoffmtk 

KOCH  &  CO.  GmbH.,  Frei  bürg  i.Br. 

Tullastr.  70  -  Fernruf  Freiburg  2384  u.  4555 


Unser    Fabrikationsprogramm 

Ideal -Decke,  System  Koch 
eisensparend,  schalungslos,  wärme- 
u.  schallisolierend,  leicht  verlegbar 
Deckenhohlkörper,  System  Remy 
Hohlblock  -  Mauersteine 
Weiß-Stückkalk 
Marmorweißkalkhydrat 
Weißkalkhydrat 
Muschelkalk  für  Vorsatzbeton 
Edelputz  „BOLLER1T" 
Mauer-  und  Stücksteine 

Lieferung  durch  den  einschl.  Baustoffhandel 


erforderliche  fürsorgliche  Haltung  gegenüber 
allen  Blinden  nicht." 

Mit  großer  Dankbarkeit  geben  wir  diese 
Regelung,  auf  die  wir  bereits  in  Heft  10  des 
vorigen  Jahrganges  hingewiesen  hatten, 
nochmals  bekannt. 


V 

Sie  sparen  viel  Zeit  .... 

wenn  Sie  sich  für  Ihre  Häuslichkeit  ein 

ELEKTROGERÄT 

E 

anschaffen.  Elektrogeräte  sind  bequem, 

sauber  und  einfach  zu  handhaben 

Vereinigte  Elektrizitätswerke  Westfalen  AG. 

W 

Besuchen  Sie  bitte  den  VEW-Beratungs- 

raum  Dortmund,  Hansastraße  22 

^eit  50  £j  alt  reit 

EINRICHTUNGSHAUS 


STUTTGART  •  KÖNIGSTR.1  ■  FERNRUF  944  70 

Fabrik  Kirchheim-Teck 

i 

ROHRMÖBEL  —  SEIT   50  JAHREN  EIN  QUALITÄTSBEGRIFF 


Oberbadische  ölhandelsgesellschaft 

ZANDER  &  CO.    -    FREIBURG 


KARL    WIRTH    Fenster-  und    Türenfabrikation 
Lu  d  w  i  g  s  h  a  f  en    am    Rhein     -      Industriestraße    30 


KAIOT 

Herren-  Damen-  Kinder-Kleidung 
Wäsche  •  Stoffe  •  Berufskleidung 


MWiM'J 

B 

IHHI-1T.M 

DIREKT      AM      $  -    UND      U-IAHNHOF      NEUKOllN 

Sammelnummer  62  0541 
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darum  acTiten  Sie  auf  den  Namen 


Hansaplast 
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Ist  unsere  Männlichkeit  in  Frage  gestellt? 

In  der  Mai-Nummer  des  „Kriegsblinden" 
versuchte  der  gute  Kamerad  Dr.  Hermann 
Thelen  uns  mit  der  Auffassung  bekanntzu- 
machen, daß  wir,  infolge  der  mehr  oder 
weniger  ständigen  Damenbegleitung,  die 
Welt  mit  den  Augen  einer  Frau  zu  betrach- 
ten lernen.  —  Obwohl  Kam.  Thelen  hier 
nicht  seine  eigene  Ansicht  zum  Ausdruck 
brachte,  sondern  einen  Seelenpfleger,  den 
man  Psychologen  nennt*  für  sich  sprechen 
ließ,  so  mußte  doch  der  Eindruck  entstehen, 
daß  wir  Blinden  tatsächlich  durch  die  stän- 
dige Begleitung  unserer  Frauen  langsam 
mit  den  Jahren  auch  frauliche  Allüren  an- 
nehmen und  daher  unsere  Männlichkeit  mehr 
oder  weniger  aufgeben. 

Es  ist  natürlich  Sache  der  Phantasie  eines 
jeden  einzelnen,  ob  er  dieser  „Gefahr"  wider- 
stehen kann  oder  nicht,  aber  ob  mit  den 
Jahren  tatsächlich  der  Blinde  frauliche  Eigen- 
schaften oder  auch  nur  frauliche  Auffassungs- 
art annimmt,  das  mögen  jene  Kameraden 
beurteilen,  die  seit  Jahrzehnten,  also  seit 
dem  Weltkriege  1914 — 18  blind  sind  und  die 
sich  die  Welt  im  Dunkeln  nur  durch  die 
Augen  ihrer  Frauen  angesehen  haben.  — 
Eine  Konsequenz  dieser  „Gefahr"  wäre  wahr- 
scheinlich ein  Benehmen  der  Blinden,  das 
uns  in  der  Öffentlichkeit  lächerlich  machen 
würde,  und  gerade  du,  Kamerad  Thelen,  der 
du  doch  eine  stattliche  Anzahl  Töchter  hast, 
du  hast  bisher  noch  nicht  im  geringsten  den 
Eindruck  erweckt,  daß  du  durch  deren  Be- 
gleitung und  deren  Sehen  auch  nur  im  ge- 
ringsten irgendeine  'frauliche  Manier  oder 
Weltansicht  angenommen  hättest. 

Ich  glaube  daher,  einwandfrei  den  Schluß 
daraus  ziehen  zu  können,  daß  wir  absolut 
nicht  zu  befürchten  haben,  infolge  der  stän- 
digen Begleitung  durch  unsere  Frauen  mit 
der  Zeit  zu  männlichen  Vertretern  des 
schwachen  Geschlechts  zu  werden. 

Hans  T  Uly  ,  Bonn 

Kriegsblindenfrauen 

Liebe  Redaktion! 

Vielen  Dank  für  die  schöne  Einstellung,  die 
Sie  in  Ihrer  letzten  Mai-Nummer  zur  Kriegs- 
blinden-Ehe  nehmen  („Vom  Geben  und  Neh- 
men in  der  Ehe"  und  andere  Artikel  in  die- 
sem Sinne),  und  eine  Sympathie-Erklärung 
für  Herrn  G.  M.,  der  mit  seinem  „Protest 
eines  noch  Unverheirateten"  möglicherweise 
den  Anstoß  zu  der  Gestaltung  dieser  Num- 
mer gegeben  hat. 

Wenn  man  uns  Kriegsblindenfrauen  das 
„opfer-  und  entsagungsreichste  Dasein"  nach- 
sagt, so  ist  das  ein  recht  zweischneidiges 
Kompliment.  Unausgesprochen  sagt  man  zu- 
gleich damit,   daß  man  uns  verdächtigt,   so- 


viel geistig-seelische  Eitelkeit  zu  besitzen, 
daß  wir  uns  dadurch  geschmeichelt  fühlen  — 
und  zweitens,  daß  man  uns  nicht  die  Einsicht 
zutraut,  alles,  was  eventuell  dazu  angetan 
ist,  das  Persönlichkeitsbewußtsein  unserer 
Männer  anzufressen,  als  feindlich  zu  empfin- 
den. Erika  Thorweihe  (Stuttgart) 

Ein  Märchen? 

Geehrte  Redaktion! 

Der  Einsenderin  K.  R.  in  unserer  Zeitschrift 
„Der  Kriegsblinde"  gehört  der  Preis.  Sie  hat 
den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen. 

Aber  den  unverheirateten  Einsender  müßte 
man  beneiden  wegen  seiner  leichten  Lebens- 
auffassung. Ihm  möchte  man  bald  eine  Le- 
bensgefährtin wünschen,  dann  würde  er  von 
einer  Blindenehe  eine  andere  Ansicht  be- 
kommen. Oder  er  ist  ein  ganz  anspruchsloser 
Mensch 

Das  Verstehen  bleibt  natürlich  die  Haupt- 
sache, wenn  die  Lehrzeit  gut  überstanden  ist. 

Und  was  Frau  Annemarie  schreibt,  wäre 
eine  Ideaiehe,  ein  Märchen. 

Eine  alte  Blindenfrau  aus  Niederbayern 

Anmerkung  der  Schrittleitung:  Der  Brie! 
von  „Frau  Annemarie"  aui  Seite  3  der  Mai-Aus- 
gabe ist  nicht  etwa  das  Produkt  einer  geschickten 
Phantasie,  sondern  ist  das  ehrliche  Bekenntnis 
einer  Kriegsblinden-Eheirau.  übrigens  wohnt  auch 
sie  in  Bayern  und  hat  uns  versprochen,  noch 
öiter  etwas  zu  schreiben,  anderen  Kriegsblinden- 
Irauen  zur  Anregung. 

Zu  einer  Reportage  des  Südwestfunks 

In  meinem  Heimatort  gibt  es  auch  einen 
Zivilblinden.  Er  ist  verheiratet  und  muß  sich 
recht  und  schlecht  plagen,  um  durchzukom- 
men. Er  flechtet  Matten  und  Körbe.  Jeder 
weiß,  daß  man  damit  nicht  viel  verdienen 
kann.  Ich  wäre  sicherlich  der  letzte,  der  ihm 
und  seinen  anderen  Leidensgefährten,  die 
ohne  eigenes  Verschulden  dies  Schicksal 
getroffen  hat,  nicht  auch  eine  ausrei- 
chende Unterstützung  von  Seiten  des  Staates 
gönnte  und  auch  wünschte.  Sind  nun  Zivil- 
blinde den  Kriegsblinden  gleichzusetzen? 
Dieses  Problem  wurde  schon  sehr  häufig  be- 
handelt. Nun  ist  es  doch  so,  daß  in  der 
Öffentlichkeit  vielfach  die  Meinung  besteht, 
zivil-  und  kriegsblind  sei  das  gleiche.  Habe 
ich  doch  schon  hier  zu  hören  bekommen: 
Warum  erhält  der  so  eine  „höhe"  Rente,  und 
der  Zivilblinde  bezieht  so  wenig? 

Bedauerlicher  aber  ist  es  noch,  daß  sogar 
im  Rundfunk  eine  solche  Ansicht  vertreten 
werden  kann,  wie  man  es  hören  konnte  am 
Mittwoch,  dem  23.  Mai,  in  der  Sendung  „Der 
Zeitfunk"  des  Südwestfunks.  Der  Reporter 
nahm  Stellung  zum  Thema  Kriegsopfer-Ren- 


ten und  Fürsörgeunterstutzu-ng.  Das  Gespräch 
führte  er  mit  dem  Leiter  der  Fürsorgestelle 
in  Mainz.  Nachdem  er  ein  Beispiel  aus  der 
Invalidenversicherung  und  der  Fürsorge- 
unterstützung gebracht  hatte,  besprach  er  mit 
dem  Leiter  der  Fürsorgestelle  die  finanzielle 
Lage  eines  Kriegs-  und  Zivilblinden.  Er  griff 
den  Fall  eines  unserer  verheirateten  Kame- 
raden mit  zwei  Kindern  und  den  eines  Zivil- 
blinden  mit  zwei  Kindern  heraus.  Mit  ein- 
gehender Ausführlichkeit  zergliederte  er  die 
Rentenbezüge.  Einschließlich  der  Invaliden- 
rente trug  er  dann  die  Summe  zusammen 
und  meinte,  daß  der  Kriegsblinde  damit  doch' 
wahrhaftig  gut  auskommen  könnte.  Ein  Zivil-  ' 
blinder  dagegen,  so  führte  er  an,  dessen 
Blindheit  nach  den  vorliegenden  Akten  auf 
erbliche  Belastung  zurückzuführen  war, 
könne  im  Höchstfall  nur  135  DM  erhalten. 
Er  stellte  beide  gleich.  Beide  seien 
ohne  eigenes  Verschulden  erblindet  und  sie  . 
müßten  daher  die  gleiche  Rente  beziehen." 
Zum  Abschluß  glaubte  er,  eine  Reform  der 
gesamten  Renten-  und  Fürsorgegesetzgebung 
sei  doch  sehr  dringend. 

Gewiß  tragen  die  meisten  Zivilblinden  ihr 
Schicksal  ohne  eigenes  Verschulden,  Doch 
kann  man  auch  den  Staat  nicht  dafür  ver- 
antwortlich machen.  Infolgedessen  kön- 
nen, so  meine  ich,  sie  auch  keinen  Rechts- 
anspruch auf  Versorgung  geltend  machen, 
wie  es  bei-  uns  Kriegsblinden  der  Fall  ist, 
die  wir  unser  Augenlicht  im  Dienst« 
des  Staates  verloren  haben.  Die  ganze 
Art  der  Darstellung  hat  mich  sehr  erschüttert, 
so  als  hätte  er  sagen  wollen:  „Wird  euch 
Kriegsblinden  der  Verlust  der  Augen  mit  der 
Rente  nicht  vollauf  wiedergutgemacht?" 

Eine  weitere  Frage  nun  noch  dazu!  Warum 
führt  der  Reporter  so  ausführlich  die  Zu- 
sammensetzung unserer  Bezüge  an?  Wieviele 
unserer  Kameraden  beziehen  keine  Inva- 
lidenrente! In  der  Öffentlichkeit  wird  nun 
aber  gleich  verallgemeinert:  Jeder  Kriegs- 
blinde erhält  soundsoviel  DM  monatlich. 
Nun  frage  ich:  Bringt  auch  einmal  ein  Repor- 
ter die  genaue  und  -vollständige  Zu- 
sammensetzung der  Besoldung  eines  Mini- 
sters oder  eines  anderen  Staatsbeamten?  In 
einer  nächsten  Sendung  möge  der  Reporter 
doch  einmal  aufzählen,  was  er  selbst' an 
Gehalt  (zuzüglich  Invalidenrente)  bekommt.' 
Er  möge  dabei  bedenken,  daß  es  auchKrieg^ 
blinde  gibt,  die  früher  seine  Kollegen  iii 
Rundfunk  oder  Presse  waren  und  die  jetzt 
keinen  Arbeitsplatz  finden.  Aber  auch  ab- 
gesehen davon:  er  möge  einmal  den  Ver- 
gleich ziehen:  Hier  seine  geleistete  Arbeit 
mit  seinem  Gehalt  —  und  auf  der  anderen 
Seite  das  verlorene  Augenlicht  mit  der  Rente. 

Die  Möglichkeit  solcher  Ausführungen  im 
Rundfunk  ist  mir  unverständlich,  und  sie  tra- 
gen gewiß  nicht  dazu  bei,  Verständnis  im 
Volke  für  unser  schweres  Schicksal  zu 
wecken  und  zu  fördern. 

Matthias  Becker,  Malberg  (Eiielf 
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Cyhersldorf 


Richard  Scrtifimann  betreute  die  besten   Ski-Springer  der  Welt 


Öberstdorf  im  Allgäu,  von  jeher  als  Erho- 
lungsort bekannt,  dürfte  seit  der  Internatio- 
nalen Ski-Flugwoche  1951  noch  berühmter 
geworden  sein.  Erstaunt  wird  jeder,  der  die 
Rundfunkübertragungen  anhörte,  über  die 
enormen  Sprungweiten  gewesen  sein.  Noch 
immer  schallt  mir  die  Stimme  des  technischen 
Leiters  der  Veranstaltung  auf  der  Sprung- 
schanze in  den  Ohren:  „Als  nächster  Sprin- 
ger: Tauno  Luiro,  Finnland,  Schanze  frei 
— •  —  kommt!"  Oder:  der  Name  Sepp 
Weilers,  Deutschland,  erscholl,  der  noch  nicht 
ganz  nach  seiner  im  Januar  bei  einem  Sturz 
in  Garmisch-Partenkirchen  erlittenen  Gehirn- 
erschütterung in  Form  war. 

Da  jeder  Teilnehmer  an  den  festgesetzten 
fünf  Tagen  vier  Sprünge  täglich  hatte,  und 
nur  die  fünf  besten  bewertet  wurden,  konn- 
ten sie  sich  allmählich  einspringen.  So  gelang 
es  mir,  Sepp  Weiler,  der  das  Pech  hatte, 
auch  in  Oberstdorf  zu  stürzen,  in  den  letz- 
ten Tagen  durch  die  pflegliche  Massage- 
behandlung und  psychische  Betreuung  in 
Kondition  zu  bringen  und  ihm  zu  helfen, 
sein  Selbstvertrauen  zurückzugewinnen.  Er 
bestätigte  mir  dies  nach  dem  letzten  Sprung 
(128  m),  indem  er  schrieb:  „Dir,  lieber  Schiff- 
mann, für  die  aufopfernde  Tätigkeit  während 
der  Ski-Flugwoche  meinen  herzlichsten  Dank. 
Du  hast  mich  wieder  hundertprozentig  hin- 
bekommen." Auch  Tauno  Luiro  drückte 
seine  Dankbarkeit  herzlichst  aus.  Er  und 
seine  Kameraden  betonten,  daß  sie  vor  einer 
derartigen  Leistung  eines  Kriegsblinden  eine 
ganz  besondere  Achtung  hätten 

Es  war  das  erstemal,  daß  ich  Gelegenheit 
hatte,  Ski-Springer  zu  massieren.  Meine  Tä- 
tigkeit bei  Fußball-  und  Leichtathletik-Ver- 
einen hinderte  mich  früher  daran.  In  meiner 
nunmehr  32jährigen  Tätigkeit  war  die  Orga- 
nisation hinsichtlich  der  Betreuung  bei  den 
Ski-Fliegern  die  allerbeste,  die  ich  an- 
getroffen habe.  Abgeschlossen  von  der 
Außenwelt  sind  die  Springer,  oder  besser 
gesagt:  Flieger,  mit  ihren  Betreuern  im  Berg- 
hotel Freibergsee  untergebracht.  Die  Bedie- 
nung geschah  aber  nicht  wie  im  Olympischen 
Dorf  durch  Stewards,  sondern  durch  All- 
gäuer  Mädeln,  die  in  ihrer  liebevollen  und 
geizenden  Art  die  Stimmung  unter  den  Ak- 
tiven hoben.  Im  Olympischen  Dorf  in  Döbe- 
ritz kam  es  häufig  zu  Reibereien  zwischen 
Stewards  und  den  Athleten  —  Nervositäten, 
die  durch  das  Startfieber  der  Kämpfer  ver- 
ursacht wurden.  In  Oberstdorf  herrschte 
hingegen  eine  außerordentlich  beruhigende 
Atmosphäre. 

Nach  den  Massagen  des  ersten  Tages  gehe 
ich  mit  meinem  früheren  Assistenten  in  Ber- 
lin, Heinz  Baer,  der  mich  bei  früheren  Sport- 
reisen 1935  nach  Budapest,  1937  nach  "Paris, 
1939  nach  Wien,  sowie  bei  den  Olympischen 
Spielen  1936  betreute,  zur  Sprungschanze. 
Unterhalb  derselben  befindet  sich  die  Ski- 
Hütte  zum  Aufwärmen  und  Erfrischen.  Ein 
Stimmengewirr  von  sieben  Nationen  schlägt 
uns  beim  Eintritt  entgegen.  Allgäuer  Ma- 
tieln  sind  auch  hier  ehrenamtlich  beschäf- 
tigt. Sie  verabreichen  Tee,  Keks,  Apfelsinen 
und  Würstel,  die  der  Ski-Verein  Oberstdorf 
tjratis  zur  Verfügung  stellte. 

Während  sich  mein  Kollege  am  Auslauf 
befand,  um  bei  etwaigen  Verletzungen  gleich 
zur  Stelle  zu  sein,  gab  ich  in  der  Ski-Hütte 
manchem  den  letzten  Schliff.  Dies  tat  beson^ 
[ders  Sepp  Weiler  in  den  letzten  Tagen  gut. 
Seine  Kopfnerven  brauchten  eine  ganz  be- 
sondere Pflege.  Vor  jedem  Sprung  massierte 
ich  ihn  mit  Sixtus-Fluid  aus  Schliersee,  wo- 
durch sein  Kopf  klarer  wurde,  wie  er  mir 
sagte. 

Sepp  Bradl  als  Feuerwehrmann 
[    Am  zweiten  Tage  fand  ich  die  Wärmehütte 
inicht  warm  genug.    Maria,  genannt  das  Tee- 
unädchen,    brachte    daraufhin    den    Ofen    auf 


Die  Kameradschaft  unter  den  Teilnehmern 
war  vorbildlich.  Wie  freue  ich  mich  auf  die 
nächste  Sprung-Olympiade!  Aber  dann  werde 
ich  die  Fahrt  in  wintersportlicher  Kleidung 
antreten,  damit  der  Schiffmann  nicht  wieder 
Schiffbruch  erleidet.  Das  war  nämlich  so: 
Mit  meinen  dünnen  Halbschuhen,  mit  denen 
ich  gerne  einen  Samba  tanze,  rutschte  ich 
auf  dem  Weg  vom  Berghotel  zum  Bankett, 
das  in>  Oberstdorf  stattfand,  mehr  als  ich 
ging. 

Noch  schlimmer  aber  erging  es  mir  auf 
dem  Rückweg.  Mein  Kollege,  der  mir  später 
verriet,  daß  er  nachts  bei  Schnee  schlecht 
sieht,  hatte  sich  nämlich  verlaufen.    Das  war 


Hochtouren,  aber  bald  darauf  schrill  sie: 
„Die  Hütte  brennt,  die  Hütte  brennt!  '  Er- 
schrocken sprang  ich  auf  und  suchte  meinen 
Mantel,  doch  Heini  Klopfer,  der  Erbauer  der 
Oberstdorfer  Schanze,  saß  neben  mir  und 
beruhigte  mich,  es  sei  nicht  gefährlich.  Sepp 
Bradl  war  anscheinend  anderer  Ansicht,  klet- 
terte katzenartig  aufs  Dach  und  bewarf  den 
Brandherd  mit  Schnee.  Das  Teemädchen  ver- 
suchte es  von  innen  mit  einer  Kanne  Tee. 
Bald  war  die  Gefahr  gebannt.  Es  stellte  sich 
heraus,  daß  das  rotglühende  Ofenrohr  an 
seiner  Durchbruchstelle  die  Bretterwand  ent- 
zündet hatte. 

Suomis  Söhne  auf  Draht 

Die  Finnen,  in  deren  Heimat  die  Massage 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  waren  auch  in 
Oberstdorf  die  ersten  in  der  Badewanne  und 
anschließend  auf-  dem  Massagetisch.  Den 
Weg  vom  Hotel  zur  Schanze  legten  sie  stets 
im  Laufschritt  zurück.  Tauno  Luiro  veitügt 
über  eine  ungeheure  Sprungkraft.  Nachdem 
wir  ihn  unter  den  Händen  gehabt  hatten, 
glaubten  wir  prophezeien  zu  können,  daß  er 
den  Weltrekord  brechen  wird.  Was  ja 
dann  auch  geschah  (139  m).  Im  Sommer  trai- 
niert Tauno  Hochsprung,  im  Herbst  Gewicht- 
heben.    Er    ist    1,64    m    groß,    sein    Gewicht 

betragt    58    kg.     Er    besitzt    eine    unerhörte  *  '  *'r 

Bauchmuskulatur  und  stemmt  90  kg.    Bereits  \ 

mit  8  Jahren  sprang  er  30  Meter  weit.  p' 

Milch  statt  Wein  J  " 

Zum  Bankett  erhielt  jeder  Teilnehmer  eine  .  j  >^^imi%: 

Flasche  Wein  nach  Wahl.    Als  ich  dem  Fin- 
nen Taavitsainen  die  Weinkarte  überreichte,  ^*-»^ 
erklärte  er:    „Wir   trinken  keinen  Alkohol." 

Die    Kellnerin    machte    ein    recht    verdutztes  Unser  Kamerad   Richard  Schiltmann  betreut   hier 

Gesicht,  als  er  für  sich  und  seine  Kameraden  den   finnischen    Weltrekordspringer   Tauno   Luiro. 
Milch  verlangte.    Milch  war  nicht  im  Hause 

und  auch  auf  der  Karte  nicht  verzeichnet.  um  so  tragischer,  als  ich  in  meiner  Mantel- 
Apfel-  und  Traubensaft  waren  ausverkauft,  tasche  eine  Flasche  Sekt,  die  mir  Tauno 
denn  70  000  Besucher  waren  am  letzten  Sonn-  Luiro  geschenkt  hatte,  mit  mir  führte.  Bei 
tag  anwesend.  Schließlich  landete  man  bei  jedem  Mal  Hinfallen,  und  dies  geschah  recht 
Orangeade.  Taavitsainen  erzählte  mir,  daß  oft  dank  der  Glätte  meiner  Schuhsohlen, 
der  finnische  Sportler  auch  bei  festlichen  An-  des  Schnees  und  des  steilen  Weges,  zitterte 
lassen,  sofern  sie  mit  dem  Sport  zusammen-  ich  um  ihr  „Leben".  Dabei  war  es  doch  mein 
hängen,  keinen  Alkohol  genießt.  In  seiner  sehnlichster  Wunsch,  sie  ganz  nach  Hause 
Familie,  die  aus  fünf  Personen  besteht,  wer-  zu  bringen,  um  sie  nach  schwerer,  aber 
den  täglich  fünf  Liter  Milch  getrunken  Er  erfolgreicher  Arbeit  daheim  in  Ruhe  zu  ge- 
ist  sportlicher  Leiter  in  der  größten  Papier-  nießen.  Nach  mehrstündigem  Umherirren 
fabrik  der  Welt,  deren  Inhaber  ein  großer  wurden  wir  durch  die  österreichischen  Sprin- 
Sportfreund  ist.  Jeden  Sonntag  muß  er  für  ger,  die  glücklicherweise  das  Bankett  so  viel 
ihn  die  neuesten  Sportberichte  im  Radio  später  verließen,  aufgefunden  und  gerettet, 
abhören  und  ihm  dann  melden.  Richard  Schiffmann 

Wohlgesetzt  —  am  Rednerpult  und  im  Garten 

Bemerkungen  über  die  Ausnutzung  uns  verbliebener  Fähigkeiten 


So  vorteilhaft  das  Rundfunkhören  gerade 
für  uns  Blinde  ist,  bei  dem  zukünftigen  Fern- 
sehen müssen  wir  leider  wieder  zurück- 
stehen. Von  den  uns  verbliebenen  .  Sinnes- 
organen heben  wir  zumeist  das  Tastgefühl 
und  das  Gehör  besonders  hervor.  Warum?  — 
Weil  diese  beiden  Sinne  uns  Arbeitsmöglich- 
keiten verschaffen  können. 

Die  freie  Rede 

Einfügen  möchte  ich  einige  Worte  über 
unseren  Mund  als  Sprechorgan.  Nun  gibt  es 
viele  Kameraden,  die  —  selbst  wissen  sie  es 
oft  gar  nicht  —  über  ein  Rednertalent 
verfügen.  So  erging  es  auch  mir  vor  etwa 
30  Jahren.  Die  anfängliche  Befangenheit  ver- 
schwand bald.  Anfangs  sprach  ich  nur  vor 
einem  kleinen  Kreis  von  Zuhörern,  der  dann 
im  Laufe  der  Jahre  immer  größer  wurde. 
Ich  schöpfte  meinen  Vortragsstoff  in  erster 
Linie  aus  den  eigenen  Erfahrungen  meines 
Berufes.  Wichtig  sind  dabei  einige  Kniffe, 
z.  B.,   daß  man  beim  Vortrag   stets   Fragen 


stellt,  die  man  selbst  beantwortet.  Mit  dieser 
Taktik  zwinge  ich  die  Zuhörer  durch  Mit- 
denken zur  größeren  Aufmerksamkeit.  Eben- 
so empfiehlt  es  sich,  an  Hand  von  Beispielen 
zu  erläutern,  was  geschehen  würde,  wenri 
man  den  falschen-'  Weg  verfolgt.  Meine 
Kameraden,  denken  Sie  einmal  nach  über 
diesen  Punkt  und  ob  nicht  auch  Sie  geeigr 
neten  Stoff  für  einen  Vortrag  zusammen- 
stellen können!  Aus  dem  früheren  Beruf 
muß  sich  doch  manches  Interessante  schildern 
lassen.  So  könnte  ein  ehemaliger  Förster 
über  das  Leben  im  Walde,  ein  früherer  See- 
mann über  seine  Fahrten  zur  See,  ein  Jurist 
über  die  Vermeidung  von  Rechtsstreitigkeiteii 
sprechen.  Die  Vorträge  müssen  mit  etwas 
Humor  gewürzt  sein.  Besonders  unseren 
Schicksalsgefährten,  den  Ohnhändern, 
möchte  ich  es  nahelegen,  sich  mit  dem 
Rednerberuf  zu  beschäftigen.  Unlautere  Ele- 
mente haben  sich  unter  falschen  Vorspiege- 
lungen als  Blinde  oder  sogar  als  Kriegsblinde 
ausgegeben  und  unser  Ansehen  vielfach  in 
Mißkredit     gebracht.     Durch     ruhige,     recht- 


schaf fene  Leistung  müssen  wir  uns  Achtung 
in  unserer  Umwelt  verschaffen.  Die  Menge 
der  Sehenden  muß  zu  der  Erkenntnis  ge- 
bracht werden,  daß  wir  gar  nicht  so  unnütz 
sind,  wie  sie  denken. 

Wohlduftendes 

Nun  zurück  zum  eigentlichen  Thema!  Mit 
unserem  Geruchs-  und  Geschmacks^ 
sinn  allein  gibt  es  wohl  -kaum  eine  Arbeits- 
möglichkeit. Es  sei  denn,  man  fände  eine 
Stellung  als  Prüfer  von  Speisen,  Weinen, 
Tabaken  oder  ähnlichen  Sachen.  Denn  wir 
schmecken  unsere  Speisen  und  Getränke 
weniger  mit  der  Zunge   als  mit   der  Nase; 


eine  bekannte  Tatsache,  daß  es  bei  Schnupfen 
mit  unserem  Geschmacksempfinden  nicht  weit 
her  ist. 

Der  Geruchssinn  hilft  uns  aber  immerhin 
sehr  bei  der  Orientierung.  Gehen  wir  die 
Straße  entlang,  wissen  wir  gleich,  wenn  es 
nach  frischem  Brot  riecht,  daß  in  der  Nähe 
ein  Bäcker  wohnen  muß.  Ebenso  lassen  sich 
Käse-  oder  Ledergeschäfte  am  Geruch  fest- 
stellen. Befinden  wir  uns  auf  einem  Bauern- 
hof, können  wir  die  herrliche  Landluft  ge- 
nießen, die  von  der  Dungstätte  oder  den 
Stallungen  ausströmt.  "Gegenstände,  die  wir 
mit  unseren  Ohren  oder,  dem  TasTgefühl 
wahrnehmen  können,  werden  uns  unter 
Umständen  sehr  erfreuen,  aber  Objekte 
wie  schöne  Landschaften,  Gebäude,  herr- 
liche Bilder,  farbenschöne  Blumen  und 
ähnliches,  die  den  Sehenden  begeistern, 
weiden  uns  schmerzlich  fühlbar  machen,  was 
wir  für  immer  verloren  haben.  Schenkt  uns 
jemand  einen  Blumenstrauß,  so  sind  die 
herrlichsten  Orchideen,  und  wenn  es  noch  so 
gut  gemeint  ist,  für  uns  verfehlt. 

Liebe  zur  Natur,  mehr  oder  weniger,  be- 
sitzt wohl  jeder  Mensch.  Darum  werden  uns 
Pflanzen,  deren  Blüten  wohlriechend 
sind,  sofort  erfreuen  und  eine  Orientierung 
ermöglichen.  Lassen  Sie  mich  eine  Anzahl 
der  bekanntesten  Pflanzen  mit  wohlriechen- 
den Blüten  nennen!  Im  Frühjahr  blühend: 
Goldlack,  Veilchen,  Maiblumen,  Hyazinthen 
und    Narzissen.    Im    Sommer   blühend:    Lev- 


koyen,  Nelken,  Reseden,  Edelwicke  (Lathy- 
rus  odoratus),  Vanille  (Heliotrop).  Die  meiT 
sten  vorstehenden  Pflanzen  werden  auch  irj. 
Töpfen  gezogen. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen  die  Köni- 
ginnen der  Blumen,  die  Rosen.  Es  folgen 
einige  der  besten,  gesündesten  und  wohl- 
duftenden Sorten  der 

a)  Gartenrosen:  Amalia  Jung  (kar- 
mesinrot), Duguesa  de  Peneranda  (orange- 
lachsfarbig),  Crimson  Glory  (karmesinrot), 
Etoile  de  Hollande  (dunkelrot),  Golden 
Dawn  (gelb),  Heinrich  Wendland  (goldgelb), 
Kaiserin  Auguste  Viktoria  (weiß)  und  Roslyn 
(gelb-orange); 

b)  kletternden  Rosen:  Aristide 
Briand  (rosa),  Gloire  de  Dijon  (gelb),  New 
Dawn  (weiß-rosa)  und  Primevere  (goldgelb). 

Erwähnen  möchte  ich  noch  einige  der 
besten  Sträucher  mit  wohlduftenden 
Blüten:  Jasmin,  Duftblume  (Osmanthus  aqur- 
folium),  falscher  Jasmin,  auch  Pfeifenstrauch 
genannt  (hiervon  die  besten:  Philadelphus- 
Girandole  oder  Phil.  Virginal).  Vom  Flieder 
empfehle  ich  besonders  Syringa  vulgaris- 
Hybriden  oder  Syringa  Scregiflexa. 

Natürlich    gibt    es    eine    Anzahl    Pflanzen, 
die  man  am  Geruch  feststellen  kann,  z.  B. 
Gewürz-  und  Heilkräuter,  schwarze  Johannis- 
beeren, Lebensbäume,  Tannen  u.  v.  a._  mehr 
Waller  Ilisch  (Harseteld) 
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Wann  regt  sich  das  Gewissen? 

Alfred  Prügels  „Gewitternacht"  im  NWDR 

Es  bedarf  eines  großen  künstlerischen 
Atems,  ein  Hörspiel  zu  schreiben,  dessen 
präzise  ausgeführte  Linie  sich  eine  ganze 
Stunde  lang  mit  nur  drei  Stimmen  begnügt, 
ohne  dabei  irgendwo  leerzulaufen.  Nur  we- 
nige Autoren  können  einen  solchen  Versuch 
wagen  —  obwohl  am  Mikrophon  solche  Art 
durchsichtiger  Stimmführung  geradezu  gefor- 
dert wird.  Alfred  Prügel  hat  es  in  seiner 
„Gewitternacht"  nicht  nur  gewagt,  sondern 
auch  gemeistert.  Und  erst  bei  einer  so  weit- 
räumigen Art  von  Klarheit  (die  ganz  im 
Gegensatz  steht  zu  der  üblichen  Arbeits- 
weise mit  mosaikartig  aneinandergesetzten 
Szenen  und  mit  einer  unübersehbaren  Fülle 
von  Personen)  kommt  dann  das  Wesentliche, 
die  eigentliche  Aussage,  mit  plastischer  Deut- 
lichkeit heraus:  Es  geht  um  die  Gewissens- 
not einer  Frau,  die  ihrem  zweiten  Mann  ge- 
steht, daß  sie  ihren  ersten  Mann  bewußt  in 
den  Tod  geschickt  hat,  weil  sie  den  zweiten 
liebte.  Es  ist  eine  Umkehrung  des  Stoffes 
vom  Uria,  den  David  in  die  Schlacht  ge- 
schickt hat,  um  ihn  zu  töten  und  sein  Weib 
zu  besitzen.  Wir  wissen  aus  der  Werkstatt 
Prügels,  daß  er  diesen  Uria-Stoff  in  Parallele 
zu  seinem  Hörspiel  sah  und  ihn  ursprünglich 
sogar  hineinarbeiten  wollte.  Flier  interessiert 
der  Unterschied  der  neuen  gegen  die  alte, 
biblische  Fassung:  David  sündigte  gedanken- 
los; sein  Zorn  gegen  Uria  wird  erst  durch 
die  demütige  Unangreifbarkeit  Urias  ge- 
weckt, und  erst  auf  Nathans  Fabel  hin  er- 
schrickt er  in  der  Tiefe  seines  Gewissens. 
Wir  Neueren  trauen  merkwürdigerweise  dem 
Gewissen  mehr  zu,-  so  als  rege  es  sich  nach 
der  Tat  von  selbst  ununterbrochen,  ohne  daß 
es  der  Gerechtigkeit  gegenübergestellt  wird. 
Eine  gewisse  Psychologisierung  wird  dadurch 
bewirkt,  die  noch  unterstrichen  wird  durch 
die  Hochsprache,  in  der  die  Hamburger  Thea- 
tei  Schauspieler  auch  im  Hörspiel  zu  sprechen 
pflegen  (mit  Ausnahme  der  jungen  Anja 
Steckel).  Hier  lag  eine  Schwäche  der  Insze- 
nierung, die  eine  Schwäche  des  Stückes  noch 


hervorhob.  Aber  das  festzustellen,  heißt  mit 
sehr  feinen  Maßen  messen.  Prügels  Hörszene 
und  die  Frage,  die  sie  an  uns  stellt,  hinter; 
ließ  eine  Erschütterung,  wie  sie  im  Hörspiel 
nicht,  häufig  ist. 

Das   einfache   Rezept 

„Die  Abenteuer  des  Herrn  Schmidt" 
(Radio   Frankfurt) 

Wie  einfach  Rezepte  des  Erfolges  mitunter 
sein  können!  Etwas  trockener  Humor,  ein 
Schuß  Allerwelts-Psychologie,  ein  wenig  Pfif- 
figkeit, dem  „Mann  auf  der  Straße"  abge- 
guckt, die  Würze  des  Dialekts,  nicht  zu  ver- 
gessen den  Zuckerguß  einer  eingänglichen 
AHtagsmoral  —  mehr  scheint  nicht  nötig,  ja 
kaum  erwünscht  als  Voraussetzung  für  die 
Gunst  und  Anhänglichkeit  des  großen 
Hörerpublikums.  Aber  sind  diese  Dinge  im 
Grunde  so  wenig?  Man  wird  nachdenklich, 
wenn  "man  sich  das  überraschende  Echo  ver- 
gegenwärtig, das  die  Hörszenen  des  Schrift- 
stellers, Sprechers  und  Schauspielers  Wolf 
Schmidt  nun  schon, seit  geraumer  Weile  bei 
einer  Reihe  süddeutscher  Sender,  vor  allem 
in  Frankfurt  und  Stuttgart,  gefunden  haben. 
Wer  gibt  uns  das  Recht,  diese  Erfolge  zu 
bagatellisieren?  Sollten  wir  nicht  vielmehr 
ehrlich  und  präzis  zu  prüfen  versuchen,  wie 
es  kommt,  daß  gerade  eine  solche,  so  primi- 
tiv anmutende  Sendung  derart  starke  Wir- 
kungen auszulösen  vermag?  (Daß  sie  es  tut, 
kann  man  immer  wieder  in  Gesprächen  mit 
eifrigen  Hörern  verfolgen.) 

Auch  die  neue  Sendereihe,  die  Frankfurt 
jetzt  (nach  den  Serien  „1000  Worte  Hessisch" 
und  „Familie  Hesselbach")  unter  dem  Titel 
„Die  Abenteuer  des  Herrn  Schmidt"  begon- 
nen hat,. weist  zweifellos  die  volkstümlichen 
Qualitäten  ihrer,  an  endlose  Fortsetzungs- 
romane erinnernden  Vorgängerinnen  auf 
und  setzt  das  perpetuum  mobile  dieser  Er- 
folge fort.  Wenn  etwa  das  zweite  Kapitel 
(„In  Wirklichkeit  ist  alles  anders")  nach- 
drücklich auf  die  altbewährte  Moral:  „Nicht 
mehr  sein  wollen,  als  man  ist .  . ."  hinwies, 
so   empfand  man  dieses  volkstümliche  Bei- 


spiel einer  säkularisierten  Predigt  gerade  in 
unseren  Tagen  als  notwendig,  willkommen 
und  wohltuend.  Wolf  Schmidt,  der  frank- 
furterische Lommel,  erreichte  es,  daß  die  von 
ihm  lebensnah  verkörperte  Type  eines  ge- 
schwätzigen, cholerischen  und  angeberischen 
Bürgers  doch  irgendwie  liebenswert  blieb 
und  daß  man  manche  Albernheiten,  die  auch 
dieses  Volksstück  enthielt,  in  Kauf  nahm. 

Ein  Stuhl  für  die  Menschenliebe 

Weisenborns    „Spanische   Hochzeit" 

(Radio   Frankfurt) 

Diese  „Romanze  aus  der  Renaissance"  gelte 
dem  Mut,  der  dazu  nötig  ist,  für  die  Men- 
schenliebe einzutreten.  „Wir  sollten  ihr 
einen  Stuhl  anbieten,  sie  zum  Bleiben  bitten", 
so  läßt  sich  der  Autor  in  einem  Nachwort 
vernehmen.  Dieses  Nachwort  soll  Moral  und 
Tendenz  des  Stückes  auch  dem  Teil  der 
Hörer  klarmachen,  der  sie  bis  dahin  nicht 
verstanden  hat.  —  Daß  Weisenborn  für  das 
Deutlich-Machen  ist,  hat  er  schon  früher  be- 
wiesen. Der  Dichter  und  der  Moralist  (oder 
soll  man  sagen:  der  Politiker?)  scheinen  bei 
ihm  in  einer  ständigen  Fehde  zu  liegen.  Und 
diese  dauernde  Spannung  ist  es  auch,  die 
keinem  von  beiden  erlaubt,  das  volle  Aus- 
maß seiner  Möglichkeiten  zu  entwickeln. 
Vor  allem  haben  dramatischer  Aufbau  wie 
psychologische  Begründung  und  Verknüp- 
fung nicht  selten  unter  ihr  zu  leiden.  Man 
bedauert  dies,  hier  wie  bei  den  „Drei  ehren- 
werten Herren",  denn  in  beiden  Fällen  sind 
die  Grundthemen  lohnend  und  originell.  Der 
spanische  Admiral,  den  die  Wandelbarkeit 
seiner  Liebe  von  der  Königin  zur  kleinen 
Tänzerin  führt,  und  der  dann  schließlich 
doch  den  verlockenden  Weg  der  Macht  geht, 
—  das  ist  ein  Vorwurf  für  ein  dichterisches 
Temperament,  wie  es  Weisenborn  zweifellos 
besitzt.  Zugleich  gibt  er  seinem  pädagogisch- 
politischen Zeugnisdrang  und  seiner  Freude 
am  bunten  Spiel  mit  reichlich  eingestreuten  i 
Aphorismen  Nahrung.  Er  verführt  ihn  dazu, 
die  aktuellen  Töne,  wie  sie  mit  der  hiervan- 
klingenden  Kriegs-Frieden-Problematik  ver- 
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buriden  sind,  gegen  Ende  hin  immer  stärker 
hervortreten  zu  lassen.  So  kommt  es,  daß 
die  an  sich  so  reizvolle  Romanze  schließlich 
in  'einem  ganz  anderen  Stil  ausklingt,  in 
dem  der  Drei-Groschen-Oper,  und  zwar  sehr 
eindrucksvoll,  zumal  in  Winfried  Zilligs  ein- 
fühlsamer Vertonung.  Obwohl  so  der  Rah- 
men des  Ganzen  fast  gesprengt  wurde,  bleibt 
festzuhalten,  daß  es  ein  Hörspielabend  war, 
rjer  sich  um  seines  dichterischen  und  mensch- 
lichen Gehalts  willen  von  den  meisten  seiner 
Art  hell  abhob. 

Dornröschen  in  Frankreich 

„Die  Schöne  im  Walde" 

;.  ..  (München  und  Bremen) 

Ein  reizendes,  buntes  Spiel,  ein  Spiel  in 
jedem  Sinne,  eine  liebevolle  Travestierung 
der .  alten  Märchen  von  Domröschen,  dem 
.gestiefelten  Kater  und  Ritter  Blaubart,  nicht 
nur  mit  Geist,  sondern  mit  noch  mehr  Herz 
gemacht:  das  ist  Supervielles  Komödie  von  der 
„Schönen  im  Walde",  die  H.  v.  Cube  für  den 


Bayerischen  Rundfunk  (angeschlossen  Radio 
Bremen)  zusammen  mit  Brennicke  als  Regis- 
seur ins  Hörspiel  übersetzte.  Wer  etwa 
fürchtete,  hier  Anlaß  zu  haben,  die  Märchen 
gegen  eine  literarische  Veralberung  in  Schutz 
nehmen  zu  müssen,  konnte,  wenn  er  unvor- 
eingenommen urteilte,  nur  feststellen,  daß 
ihre  Substanz  in  Supervielles  freier  Version 
wesentlich  weniger  angetastet  war  als  in 
den  ungezählten  Kinderfunk-Dramatisierun- 
gen, die  meist  gerade  durch  ihre  Unfreiheit 
gegenüber  dem  Stoff,  durch  ihre  Direktheit 
und  durch  den  tolpatschigen  Zugriff  der  Ver- 
deutlichungstendenz höchst  fragwürdig  sind. 
Diese  Fassung  war  das  Werk  eines  fein- 
sinnigen Lyrikers,  der  die  Gestalten  zwar 
in  die  aufgeklärte  Gegenwart  hereinholt, 
aber  sie  dabei  gerade  durch  ihre  überlegene 
Unberührbarkeit  liebenswürdig  macht.  Der 
zarte  Zauber  der  romantischen  Märchenwelt, 
die  ihre  eigene  Wirklichkeit  hat,  bleibt  un- 
zerstört.  Höchst  bemerkenswert  war  übrigens 
die  Musik,  für  die  Hans  Kammeier  verant- 
wortlich zeichnete,  und  die  nicht  weniger 
geistreich  und  romantisch  zugleich  war. 
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Rundfunkhören  mit  Hilf e  der  Blindenskala 


Die  Entwicklung  auf  dem  Gebiete  der 
Rundfunktechnik  hat  ungeahnte  Möglichkei- 
ten hervorgezaubert,  wie  es  bei  der  Geburt 
des  Rundfunks  kaum  für  denkbar  gehalten 
wurde.  Wer  diese  Entwicklung  selbst  mit- 
erlebt hat,  wird  sich  erinnern  können,  wie 
er  einst  am  Detektor-Gerät  gesessen  hat  und 
wie  er  bemüht  war,  mit  Nadel  und  Kristall 
einen  klaren  Empfang  in  seinem  Kopfhörer 
zu  bekommen.  Wenn  damals  dem  Blinden 
'Wie' dem  Sehenden  bei  der  Einstellung  eines 
Senders  die  gleichen  Schwierigkeiten  er- 
wüchsen —  denn  die  genaue  Einstellung  hing 
vom  persönlichen  Glück  ab  — ,  so  war  der 
Blinde     nach     der     Weiteren  twicklunci     der 


Empfänger  dem  Sehenden  gegenüber  im 
Nachteil,  weil  er  ja  die  Skalentafel  nicht 
optisch  erfassen  konnte. 

Bei  den  heute  im  Handel  befindlichen  Ge- 
räten ist  es  dem  Blinden  nicht  mehr  möglich, 
ohne  sehende  Hilfe  verschiedene  Sender 
planvoll  einzustellen,  es  sei  denn,  dah  er 
einen  kleinen  Empfänger  hat,  der  nut  zwei 
oder  drei  Sender  wiedergibt.  Erst  die  völlige 
Ausschöpfung  eines  Rundfunkgerätes  schenkt 
jedoch  uns  Blinden  ein  hohes  Maß  an  Zu- 
friedenheit, denn  der  Hauptquell  allen  kul- 
turellen Erlebens  ist  und  bleibt  für  uns  der 
Rundfunk  Durch  ihn  nehmen  wir  teil  am 
Weltgeschehen,     dmch     ihn     zerstreuen     wir 


Wühlend  die  rechte  Hand  am  üblichen  Drehknopi  die  Wellenskala  des  Empfängers  bewegt,  kann 
der  linke  Zeigeiinger  den  vorgebauten  gläsernen  Skalenzeiger  dort  abiühlen,  wo  er  aut  eine  Punkt- 
schiiltmarkierung  trillt,  die  auf  dem  unteren  Gehäuserahmen  angebracht  ist.  Dieses  verblauend 
einlache  Gerät  hat  unser  Kamerad  Günther  Böttcher  (Berlin)  erdacht,  den  das  Bild  hier  beim  Rund- 
ktnkhören  zeigt.  Er  braucht  zum  Einstellen  des  gewünschten  Senders  keine  sehende  Hilie  mehr. 
Dieses  Hillsgerät  ist  zweifellos  noch  glücklicher  als  das  im  vorigen  Heft  unserer  Zeilschritt  gezeigte. 
Hctlentlich   gelingt   es,   zu   veranlassen,   daß   bald  mehrere  Empfängertypen   mit   diesem   Hilisgeräl 


ausgestattet  werden. 


Fotos  (2)  Telefunken 


Hier  ist  das  Prinzip  der   Konstruktion  noch  deut- 
licher   erkennbar.    Die   Punktschrillmarkierung    ist 
in  diesem  Fall  nur  provisorisch  aulgelegt. 

unsere  trüben  Gedanken  und  Grübeleien, 
durch  ihn  gewinnen  wir  auch  Anregungen 
und  Impulse,  die  tief  nach  innen  wirken. 

Wenn  auch  die  Technik  Apparate  ent- 
wickelt hat,  bei  denen  man  mittels  Druck  auf 
eine  bestimmte  Taste  den  gewünschten  Sen- 
der automatisch  einstellen  kann,  so  ist  die 
Zahl  der  Tasten  doch  begrenzt  und  erlaubt 
nicht  ein  Ausschöpfen  der  gesamten  Skala, 
abgesehen  davon,  daß  die  automatische  Ein- 
stellung immer  wieder  gewisser  Korrekturen 
bedarf.  All  den  vorgenannten  Schwierigkei- 
ten aus  dem  Wege  zu  gehen,  ist  mir  durch 
das  Prinzip  meiner  „Blindenskala",  wie  ich 
hoffe,  völlig  gelungen. 

Der  Spitzensuper  „T5000"  der  Firma  Tele- 
funken, der  etwas  aus  dem  Rahmen  der 
üblichen  Bauweise  von  Empfängern  fällt, 
brachte  mich  auf  eine  Idee,  die  in  ihrer  Ein- 
fachheit so  verblüffend  ist,  daß  sie  meines 
Erachtens  eine  Ideallösung  darstellt,  wenig- 
stens bei  Empfängern,  die  in  etwa  dem  hier 
geschilderten  Typ  entsprechen.  Es  wird  zwar 
gewiß  einige  Zeit  vergehen,  bis  jeder  Blinde 
sich  dieses  Hilfsmittels  erfreuen  kann,  denn 
vielfach  wird  es  erst  bei  Neukauf  eines 
Gerätes  in  Frage  kommen,  aber  wenn  er- 
reicht wird,  daß  die  Rundfunkindustrie  wenig- 
stens ein  paar  Empfänger-Typen  auf  Wunsch 


An  alle  Hörspielfreunde! 

Der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands 
e.  V.  wird  künftig  alljährlich  durch  seine 
Zeitschrift  „Der  Kriegsblinde" 
deutsche  Hörspiel  des  Jahres 
Jeder  Kriegsblinde  wird  um 
seines  Urteils  gebeten.  Auch 
bendsten  deutschen  Rundfunkkritiker  haben 
ihre  Mitarbeit  zugesagt.  Die  deutschen 
Kriegsblinden  wollen  auf  diese  Weise  ihren 
Dank  an  den  Rundfunk  zum  Ausdruck  brin- 
gen. Sie  beweisen  damit  außerdem,  wie  auf- 
geschlossen sie  dem  kulturellen  Leben  in 
Deutschland  sind. 

Die    ausführliche    Veröffentlichung    dieses 
Plans  erfolgt  im  nächsten  Heft  unserer 
Zeitschrift.  Wir  bitten  aber  schon  jetzt: 
Merkt  euch  gute   Hörspiele! 


das  beste 
auszeichnen, 
die  Abgabe 
die    maßge- 
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mit    diesem    Hilfsgerät    ausstattet,    dann-  ist 
alles  erreicht. 

Zu  der  Konstruktion  des  Gerätes 
möchte  ich  folgendes  anführen:  Wie  aus  den 
Abbildungen  ersichtlich  wird,  ist  mein  Emp- 
fänger mit  zwei  quer  über  die  ganze  Breite 
des  Gehäuses  laufenden  Skalenbändern 'aus- 
gestattet, über  diese  übliche  Skala  habe  ich 
nochmals  eine  gläserne  Skala  —  also  eine 
zv/eite  Glasplatte  —  anbringen  lassen.  Hin- 
ter dieser  Glasskala  läuft  ein  -etwa  2  cm 
breiter  Glaszeiger,  der  vor  dem  Ge- 
häuse, also  vor  der  Stoffbespannung,  fühl- 
bar ist,  und  zwar  in  einem  Führungsschlitz 
am 'unteren  Rand  des  Gehäuserahmens,  dort, 
wo  die  Stoffbespannung  beendet  ist.  Am 
unteren  Rande  dieses  Führungsschlitzes,  also 
auf  die  schmale  Leiste  des  Holzrahmens, 
habe  ich  die  von  mir  erdachte  Blinden- 
skala  angebracht,  und  zwar  so,  daß  die 
Skala  und  der  Zeiger  mit  einem  Finger 
gleichzeitig  fühlbar  sind.  An  Hand  der  Ab- 
bildungen und  des  eigenen  Empfängers  kann 
sich  jeder  Kamerad  die  Konstruktionsweise 
leicht  erklären  lassen. 

Die  Blindenskala  selbst  wird  jeden  in  ihrer 
Einfachheit  verblüffen.  Sie  besteht  aus  einer 
Metall-Leiste,  etwa  2  cm  breit,  auf  der  im 
Punktschriftverfahren  ähnlich  wie  beim  Blin- 
donzollstock  die  Zahlen  1  bis  55  vermerkt 
sind,  je  nach  der  Breite  des  Empfängers.  Der 
Blinde  kann  nun  durch  das  gleichzeitige  Ab- 
fühlen der  Blindenskala  und  des  Zeigers 
genau  feststellen,  auf  welcher  Nummer  das 
Gerät  eingestellt  ist  und  er  kann  ohne  Hilfe 
seinen  gewünschten  Sender  erreichen.  Dazu 
fst  natürlich  erforderlich,  daß  er  weiß,  welche 
Nummer  zu  welchem  Sender  gehört,  oder 
daß  er  sich  eine  Liste  oder  Kartei  in  Punkt- 
schrift anlegt,  in  der  jeder  zu  empfangende 
Sender  registriert  ist,  immer  mit  der  Num- 
mer, unter  der  er  zu  empfangen  ist.  (Es 
muß  hierbei  selbstverständlich  jeder  Wellen- 
bereich —  Lange  Welle,  UKW  usw.  —  ge- 
trennt aufgeführt  werden.) 

Ich  konnte  dabei  feststellen,  daß  sich  auf 
meiner  Blindenskala  größere  Möglichkeiten 
bieten  als  auf  der  geeichten  Skala  des  Gerä- 
tes,  weil   ich   Sender   registrieren   kann,   die 


auf  der  Glasskala  überhaupt  nicht  vermerkt 
sind.  Bei  einer  alphabetischen  Anordnung 
aller  Sender  können  wir  schnell  jeden  ge- 
wünschten Sender  herausfinden  Es  ist  mir 
nun  möglich,  die  gesamte  Skala  völlig  ohne 
jede  Hilfe  auszuschöpfen,  was  das  Rund- 
funkhören für  mich  besonders  reizvoll  macht. 
Jeder,  der  sich  diese  einfache  Idee  einmal 
durch  den  Kopf  gehen  läßt,  wird  mir  zu-  , 
stimmen  müssen,  daß  es  sich  um  eine  Lösung 
handelt,  wie  wir  sie  besser  kaum  erwarten 
können. 

Wenn  es  auch  denkbar  ist,  daß  bei  beson- 
ders günstig  gelagerten  Einzelfällen  sich  ein 
Kamerad  durch  einen  geschickten  Rundfunk- 
techniker an  seinem  jetzigen  Empfänger  die 
Blindenskala  anbringen  lassen  kann,  so  ist 
es  doch  im  allgemeinen  so,  daß  die  Blinden- 
skala zunächst  nur  beim  Gerät  „T  5000"  der 
Firma  Telefunken  anbringbar  ist.  Ich 
bin  daher  an  diese  Firma  mit  der  Bitte  her- 
angetreten, auch  kleinere  Geräte  in  einer 
ähnlichen  Konsti'uktionsweise  wie  den  „T 
5000"  herzustellen,  um  allen  Blinden  die 
Möglichkeit  zu  geben,  sich  beim-  Neukauf 
eines  Rundfunkempfängers  eines  derartigen 
Gerätes  zu  bedienen.  Ob  dann  die  Blinden- 
skala von  der  Firma  Telefunken  zum  Gerät 
zugeliefert  werden  kann,  das  müssen  wir 
der  zukünftigen  Entwicklung  überlassen.  Ich 
selbst  habe  das  größte  Vertrauen  zu  dieser 
Firma,  denn  sie  hat  sich  meinem  Vorschlag 
bisher  nicht  verschlossen  und  ist  ernstlich 
bemüht,  uns  Blinden  in  jeder  Weise  ent- 
gegenzukommen. 

Ich  selbst  werde  bemüht  bleiben,  diese 
Angelegenheit  vorwärtszutreiben,  weil  mir 
sehr  viel  daran  liegt,  das  Schicksal  meiner 
Leidensgefährten  durch  das  Bewußtsein  ihrer 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu  ver- 
schönern. 

Abschließend  möchte  ich  darum  bitten,  daß 
sich  jeder  an  dieser  Sache  interessierte  Ka- 
merad schriftlich  an  mich  wendet,  damit  ich 
das  Echo  dieses  Aufsatzes  an  die  Firma  Tele- 
funken herantragen  kann.  Meine  An- 
schrift lautet:  Günter  Böttcher,  Berlin 
N  65,  Lütticher  Straße  13—19,  Aufg.  16. 

Günter  Böttcher 


Für  unsere  Schach  freunde: 

Das  Schachturnier  für  Blinde  1951 


Das  erste  Schachturnier  für  Blinde  in  West- 
deutschland (vom  28.  4.  bis  6.  5.  1951  im 
Blindenheim  Stukenbrock  bei  Paderborn)  liegt 
hinter  uns.  Wer  von  den  17  Teilnehmern  um 
die  großen  Schwierigkeiten  wußte,  die  sich 
diesem  Turnier  entgegengestellt  hatten,  fuhr 
mit  etwas  Besorgnis  im  Schachherzen  nach 
dem  Austragungsort.  Er  wurde  aber  an- 
genehm überrascht!  Schönes  Wetter,  zufrie- 
denstellende Unterkunft,  gute  Verpflegung, 
lobenswerte  Betreuung  und  nicht  zuletzt  das 
herzliche  Einvernehmen  zwischen  den  Teil- 
nehmern, das  waren  Bedingungen,  unter 
denen  sich  dieses  Schachturnier  wohl  durch- 
stehen ließ.  Gespielt  wurden  11  Runden 
nach  Schweizer  System  Man  kämpfte  — 
ein  jeder  auf  seine  Art  —  überlegen,  eifrig, 
humorvoll,  verbissen  und  sogar  fanatisch! 
Da  zum  guten  Schluß  zwei  Spieler  punkt- 
gleichen der  Spitze  standen,  mußte  laut  Be- 
schluß der  Teilnehmer  vom  28.  4.  1951  ein 
Stichkampf  ausgetragen  werden.  Diese  Par- 
tie gelangt  nachstehend  zur  Aufführung.  Das 
Endergebnis  lautete  wie  folgt: 

1.  W.  Würtz,  Köln,  9Vs  Punkte,  2.  H. 
Unverdroß,  Berlin,  9Va  P.,  3.  F.  Diehl, 
Köln,  7'/2  P.,  4.  G.  Mertens,  Köln,  7  P.,  5. 
F.  Üekermann,  Löhne,  6V2  P. 

H.  Üekermann,  Herford,  dessen  unermüd- 
lichem Einsatz  das  Zustandekommen  des 
Turniers  zu  danken  ist,  belegte  mit  ebenfalls 
6V2  Punkten  den  6.  Platz.  Eine  gute  Leistung 
vollbrachten   von    unseren   Kameraden   auch 


noch  F.  Steidele,  Bockum-Hövel,  und  F. 
Eckert,  Bocholt,  durch  Erringung  des  7.  bzw. 
9.  Platzes.  Die  ersten  fünf  erhielten  Buch- 
preise (Schachliteratur  in  Blindenschrift)  und 
werden  auch  an  der  gesamtdeutschen  Schach- 
meisterschaft für  Blinde  teilnehmen,  falls  sie 
zur  Durchführung  kommt.  Sogar  der  letzte 
erhielt  als  Trost  einen  Buchpt  eis. 

Man  kann  mit  Genugtuung  behaupten,  daß 
das  Schach  unter  den  Blinden  Westdeutsch- 
lands durch  dieses  Turnier  erheblichen  Auf- 
trieb erhält.  Die  17  Teilnehmer  gründeten 
den  Fernschachklub  für  Blinde.  Ihre 
eingehenden  Aussprachen  hatten  noch  man- 
ches andere  erfreuliche  Ergebnis,  und  es  ist 
zu  hoffen,  daß  die  gefaßten  Beschlüsse  und 
die  gegebenen  Anregungen  dem  königlichen 
Spiel  eine  weitgehende  Verbreitung  unter 
den  Blinden  Westdeutschlands  sichern.  Die 
Marburger  Schachzeitung  wird  künftig  den 
neuen  Erfordernissen  Rechnung  tragen  müs- 
sen; ihre  Inanspruchnahme  für  Zwecke  des 
Blindenschachs  ist  mehr  als  .geboten.  Es  be- 
steht kein  Zweifel,  daß  Herr  Prof.  Strehl  die 
blinden  Schachfreunde  unterstützen  wird. 

Nähere  Auskunft  über  Fernschachklub  usw. 
gibt  der  Unterzeichnete  auf  Anfrage. 

Abschließend  sei  herzlich  Dank  gesagt 
dem  Heimleiter  Werner  Böhnke,  der  auch 
am  Turnier  teilnahm,  dem  Personal  des  Hei- 
mes und  denBlindenorganisationen,  die  größ- 
tenteils die  Kosten  für  'die  Teilnehmer  über- 
nommen   und    die    Preise    gestiftet    haben. 


Unser  Bund  hat  durch  "vdie -Übernahme  der, 
Kosten  für  3  Teilnehmer  und  Stiftung  eines 
Preises  seinen  Teil  zum  Gelingen  dieses 
Turniers'  beigetragen. 

G.  Mertens,  Köln-Nippes, 
Sechzigstraße  54 — 56    ' 

Stichkampf  um  den  ersten  Platz  am  6.  5.  1951 

D  op  p  e  lf  i  a  nc  h  e  1 1  o 

Weiß:  H.  Unverdroß,  Berlin;  S  c.h  w  a  r  z  :' 
Würtz,  Köln 

1.  g3  Sf6;  2.  Lg2  d5;  3.  b3  e5;  4.  Lb2  Ld6; 
5.  Sc3?  (beeinträchtigt  die  Sicht  des  Lb2  und; 
läßt  c4  nicht  zu;  Weiß  muß  vielmehr  ver- 
suchen, das  Zentrum  aufzulösen  oder  wenig- 
stens einem  Läufer  die  Diagonale  zu  öffnen; 
die  Springer  werden  demzufolge  über  d'2' 
bzw.  e2  ins  Spiel  gebracht  und  begünstigen 
dann  den  Vorstoß  c4  oder  f4;  5.  —  c6;  6.  e3 
00;  7.  Sge2  Lf5;  8.  d4?  (stärker  ist  d3);  8.  ^ 
Sbd7;  9.  00  Te8;  10.  Tel?  e4;  11.  h3!  Sf8;: 
12.  g4?  (nicht  ratsam  im  Hinblick  auf  Ld6);' 
12.  —  Lg6;  13.  Sf4  Seß;  14.  S:g6  h:g6;  15.  f3 
e:f3;  16.  D:f3  Sg5;  17.  Df2  Sge4;  18.  S:e4 
S:e4;  19.  L:e4  T:e4  (e3  ist  rückständig);  20, 
Tfl  De7;  21.  Tael  g5  (h3  wird  auch  rückstän- 
dig); 22.  c3  g6?  (folgerichtiger  ist  22.  —  22. 
Tae8  nebst  Lf4!,  und  e3  ist  nicht  zu  halten); 
23.  Df6?  T:e3?  (besser  ist  Damentausch  nebst 
Lf4!  mit  Qualitätsgewinn  und  klarem  Vorteil 
für  Schwarz);  24.  D:e7  T:e7;  25.  Lei  T:el 
(Tae8  mußte  geschehen);  26.  T:el  Lf4;  27. 
L:f4  g:f4  (Schwarz  muß  den  Mehrbauern  wie- 
der hergeben,  was  durch  25.  —  Tae8  usw. 
zu  vermeiden  gewesen  wäre);  28.  g5!  (Te7 
und  dann  g5  ist  auch  nicht  zu  verachten); 
28.  —  Kf8;  29.  Kf2  Te8?;  30.  Te5??  (ein  un* 
verständlicher  Zug,  der  den  Verlust  der  Par- 
tie auf  dem  Gewissen  hat!  Nach  30.  Tre8 
hätte  Weiß  zumindest  remis  erzielt);  30.  ,rrr 
T:e5;  31.  d:e5  Ke7;  32.  Kf3  c5;  33.  K:f4  Ke6; 
34.  a3  b5;  35.  a4  b:a4;  36.  b:a4  a5;  37.  h4  c4 
(Weiß  kommt  in  Zugzwang);  38.  Kf3  Kf5  (38, 
—  K:e5;  39.  Ke3  d4  +  ;  40.  c:d4+  Kd5  ge^ 
winnt  auch);  39.  Ke3  K:e5;  40.  Kf3  d4;  41. 
c:d4  +  K:d4,  und  Weiß  gab  nach  einigen  Zü- 
gen auf. 

Anmerkungen:  W.  Würtz  und  G.  Mertens, 
Köln. 

Schachaulgabe 
von  G.  Mertens,  Köln 

Weiß:  Khl,  Ta2,  Te5,  Lc4,  Le7,  Sg2,  Sf3, 
b3,  d5,  h2,  g3  (11). 

Schwarz:  Kc3,  Te8,  Tf8,  Ld7,  Ld6,  Sg5, 
Sh4,  b4,  d4,  h7,  g6  (11). 

Matt  in  2  Zügen. 

Lösung 

der  Aufgabe  aus  dem  M  a  i  h  e  f  t  :  ■ 
1.  Df7  De4;  2.  Tb2++. 


Blinder  in  die  UNO  berufen 
Sektion  für  Körperbehinderte  bei  der  UNO 

Die  Verhandlungen  zwischen  den  Verein- 
ten Nationen  und  dem  internationalen  Blin- 
denwohlfahrtsausschuß,  der  durch  die  Ox- 
forder Konferenz  1949  eingesetzt  wurdeL 
haben  nunmehr  dazu  geführt,  daß  von  der 
UNO  eine  besondere  Sektion  für  Körper- 
behinderte eingerichtet  wird,  in  die  als  Fach- 
mann für  die  Blindenwohlfahrt  Herr  E):nst 
Jorgensen  (Kopenhagen)  berufen  wurde'. 

Herr  Jorgensen,  geb.  1899,  erblindete  im 
10.  Lebensjahr  und  war  seit  1928  Vorsitzenr 
der  der  Dänischen  Blindenvereinigung,  die 
von  der  Regierung  als  maßgebliche  Körper- 
schaft bestätigt  wurde.  Seine  Verdienste 
wurden  durch  den  König  mit  der  seltenen 
Auszeichnung  des  Dannebrog-Ordens  aner- 
kannt. 

Herr  Jorgensen  nahm  als  Delegierter  Däne- 
marks an  der  Internationalen  BlindenwoM- 
fahrtskonferenz  1949  in  Oxford  teil  und  hat 
danach  bei  der  internationalen  Zusammen^ 
arbeit  wertvolle  Arbeit  geleistet.  Es  ist  zu 
hoffen,  daß  seine  Berufung  in  die  UNO  dre 
Sache  der  Blinden  in  aller  Welt  fördert. 
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Für  unsere  Frauen: 


Kindliche  Phantasie  oder  kleine  Lügen 


„Aber  Hans,  du  lügst  ja!"  Fassungslos 
schaut -die  Mutter  ihren  achtjährigen  Sohn 
an,  der  unbefangen  und  fröhlich  ein  paar 
Nachbarskindern  seine  „Erlebnisse"  aus  den 
großen  Ferien  erzählt.  Hans,  der  kaum 
schwimmen  kann,  berichtet  davon,  wie  er 
ein  kleines  Dorfmädchen  vor  dem  Tode  des 
Ertrinkens  rettete.  Seine  Streifzüge  durch 
Wald  und  Feld  hätten  auch  einem  Revier- 
"förster  alle  Ehre  gemacht.  Als  Hans  schließ- 
lich auf  der  Rückfahrt  den  langen,  fauchen- 
den D-Zug  „allein  gesteuert"  haben  will, 
•wird    Mutter   böse. 

:  Hat  sie  ein  Recht  dazu?  Lügt  Hans  wirk- 
lich? Nein.  Gerade  in  seinem  Alter  erzählen 
Kinder,  angeregt  durch  ungewohnte  Erleb- 
nisse und  Begegnungen  und  Märchen,  was 
ihnen  gerade  einfällt. 

i  In  seine  Wunderwelt  denkt  sich  ein  Kind 
um  so  tiefer  hinein,  je  mehr  die  Erwachsenen 
ihm  mit  nachsichtigem  Lächeln  Glauben  zu 
schenken  scheinen.  Kinder  können  und  sollen 
auf  Märchen  nicht  verzichten.  Aber  der  Er- 
wachsene sollte  immer  betonen,  daß  es  eben 
nur  Märchen  sind.  Er  sollte  so  wahr  wie 
möglich  antworten,  wenn  das  Kind  nach  der 
Wirklichkeit  des  Tischleindeckdichs  fragt. 
Schießt  die  kindliche  Phantasie  gar  zu  üppig 
ins  Kraut,  bleibt  ja  immer  noch  die  Möglich- 
keit, das  Märchenerzählen  oder  Vorlesen 
ganz  einzustellen,  bis  die  Unterscheidungs- 
kraft des  kindlichen  Gemüts  stärker  ge- 
worden ist. 

;  Schlimmer  als  die  Ausschweifungen  kind- 
licher Phantasie  sind  wirkliche  kleine  Lügen 
zu  werten,  Notlügen  aus  Gedankenlosigkeit 
oder  aus  Furcht  vor  Strafen.  Die  Wurzeln 
dieser  Art  der  Unwahrhaftigkeit  sind  immer 
bei   den  Erwachsenen  selbst  zu   suchen    Ein 
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Beispiel:  die  kleine  Marlies  streitet  ent- 
schieden ab,  zu  Freund  Klaus  „dummer  Esel" 
gesagt  zu  haben.  Als  die  Mutter  ihr  klarzu- 
machen versucht,  daß  Lügen  schlecht  und 
häßlich  seien,  bricht  Marlies  in  Tränen  aus 
und  klagt  die  Mutter  an,  sie  selbst  lüge  ja 
auch.  Zu  Tante  Erna  habe  sie  gesagt:  „Gut 
siehst  du  aus!"  und  als  die  Tante  gegangen 
war:  „Sie  schaut  aber  erbärmlich  aus!"  Ein 
andermal,  als  eine  Bekannte  die  Meinung 
der  Mutter  über  ein  neues  Kleid  wissen 
wollte,  erhielt  sie  die  Antwort:  „Wunder- 
voll". Später  sagte  sie  zu  Vater:  „Gräßlich, 
wie  die  sich  immer  anzieht!" 

Wichtig  ist,  den  Kindern  schon  so  früh  wie 
möglich  beizubringen,  daß  Wahrhaftigkeit 
zwar  unbedingt  erstrebenswert  ist,  daß  es 
aber  daneben  manchmal  erlaubt  sei,  gewisse 
Dinge  nicht  geradeheraus  zu  sagen,  um  die 
Gefühle  der  Mitmenschen  nicht  zu  verletzen. 


Die  beste  Regel  ist:  sage  niemals  etwas  in 
Gegenwart  deiner  Kinder,  was  sie  nicht 
hören  sollen,  auch  wenn  sie  durch  ein  Spiel 
und  Spielkameraden  abgelenkt  zu  sein 
scheinen. 

Lügt  ein  Kind  trotzdem,  so  muß  die  Strafe 
in  angemessenem  Verhältnis  zur  Tat  stehen, 
damit  nicht  die  Furcht  davor  weitere 
„Lügen"  erzeugt.  Niemand  sollte  ein  Kind 
wegen  Flunkereien  und  Übertreibungen  stra- 
fen, wenn  er  selbst  zu  den  Menschen  gehört, 
die  beständig  ein  falsches  Bild  ihrer  wahren 
Lage  geben.  Jeder  von  uns  kennt  unwahre 
Behauptungen,  wie:  „Wir  hätten  uns  längst 
einen  Wagen  gekauft,  aber  mein  Mann 
meint,  wir  lebten  mit  Fahrrädern  gesünder", 
oder:  „Wir  bleiben  im  Sommer  zu  Hause, 
denn  alle  Leute  fahren  ins  Bad,  dann  ists 
ungemütlich!"  Ein  Kind,  das  seine  Eltern  so 
prahlen  hört,  die  schwache  finanzielle  Lage 
aber  ganz  genau  kennt,  wird  niemals  ein- 
sehen, warum  es  seine  eigene  kleine  Welt 
nicht  ebenfalls  übertreiben  oder  besonders 
herausstellen  darf.  S.  Johannes. 


Dauerheimstätte  für  vereinsamte  Kriegsblinde 

Es  sind  noch  Plätze  verfügbar  —  Möglichkeiten   für  Taubblinde! 


Wir  berichteten  in  unserer  März-Ausgabe 
(Seite  2)  über  die  Errichtung  des  „Deut- 
schen Blindenheims  Nüm  brecht" 
der  Christi.  Blindenmission  im  Orient.  Das 
Heim  liegt  im  Oberbergischen  Land,  unweit 
von  Köln,  und  soll  solchen  Kriegsblinden 
eine  Dauerheimstätte  werden,  die  besonderer 
Pflege  bedürfen  oder  die  durch  weitere  kör- 
perliche Schäden  nicht  mehr  einer  Arbeit  nach- 
gehen können.  Es  sind  noch  Plätze  in  die- 
sem Heim  verfügbar.  Anfragen  sind  zu  rich^ 
ten  an  die  Geschäftsstelle  des  deutschen 
Blindenheims  Nümbrecht,  Niederbierenbach 
über  Wiehl  (Bez.  Köln). 


Von  dem  Geist  dieses  Heimes  zeugt  übri- 
gens ein  Schreiben  des  Geschäftsführers, 
Herrn  Karl  Löwe,  an  den  Vorstand  unseres 
Bundes.    Es  heißt  in  diesem  Brief: 

„Was  mich  heute  an  Sie  schreiben  läßt, 
ist  der  erschütternde  kurze  Artikel  im  „Kriegs- 
blinden", April-Ausgabe,  über  Kriegs- 
taubblinde  von  Walter  Herpich.  Ich  habe 
diesen  Artikel  in  einer  Sitzung  unseres 
Heimvorstandes  in  den  vorigen  Tagen  vor- 
gelesen. Er  fand  auch  bei  den  Vorstands- 
mitgliedern starkes  Empfinden.  Daraufhin  bin 
ich  beauftragt,  bei  Ihnen  anzufragen,  ob 
und    gegebenenfalls    wie    wir    durch    unser 


Robert  Friedel  G.m.b.H 


Ernst  Granzow  KG. 
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Blindenheim  Nümbrecht  helfen  können.  Zur 
Zeit  lassen  sich  in  unserem  Heim  noch  Vor- 
kehrungen für  besondere  Fälle  und  Zwecke 
treffen,  und  gern  werden  wir  uns  auf  eine 
spezielle  Betreuung  von  Taubblinden  ein- 
stellen, evtl.  durch  eine  eigens  dazu  beru- 
fene und  vorgebildete  Kraft.  Würden  meh- 
rere taubblinde  Kameraden  in  Frage  kom- 
men, müßte  meines  Erachtens  eine  Spezial- 
kraft sich  diesen  in  jeder  Beziehung  ganz 
widmen.  So  könnte  man  auch  weitere  Auf- 
gaben für  den  Gesamtkreis  der  taubblinden 
Kameraden   in   Angriff   nehmen,   wie    solche 


Herr  Herpich  in  seinem  Artikel  anführt. 
Erholungsbedürftige  taubblinde  Kameraden 
hätten  dann  auch  die  Möglichkeit,  einen 
Erholungsaufenthalt  bei  uns  im  Kreise  sol- 
cher, die  das  gleiche  Schicksal  tragen  müssen, 
zu  nehmen. 

Wir  sehen  ja  unsere  Aufgabe  im  Helfen, 
wo  und  wie  eine  besondere  Not  unter  Blin- 
den uns  entgegentritt.  Wir  verkennen  nicht 
die  Schwere  dieser  Aufgabe,  sehen  aber  die 
Verpflichtung  zum  Dienst  vor  uns,  wenn 
solcher  von  uns  erwartet  wird." 


<LA(ewtc Jycu<c4fKclicfi 


Aus  einer  Pressemitteilung  des  „Reichs- 
bundes" vom  18.  Mai  geht  hervor,  daß  die 
Einigungsverhandlungen  mit  dem  VdK  ge- 
scheitert sind.  Der  Reichsbund  schiebt 
dem  VdK  die  Verantwortung  für  das  Nicht- 
zustandekommen  des  Zusammenschlusses 
der  großen  Kriegsopferverbände  zu. 
* 

Neuerdings  gehört  zur  orthopädischen 
Ausstattung  der  österreichischen 
Kriegsblinden  offiziell  auch  ein  beson- 
ders gearteter  Rückstrahler  für  Arm- 
binden und  Führhundhalsbänder.  Durch  ein 
neuartiges  Rückstrahlsystem  soll  ein  hoher 
Grad  von  Sicherheit  erreicht  werden.  Es  ist 
dabei  nicht  Phosphor  verwendet;  der  Rück- 
strahler besteht  vielmehr  in  der  Anein- 
anderreihung unzähliger  Glaskügelchen,  die 
selbst  bei  Nebel  sehr  stark  reflektieren, 
ohne  zu  blenden.  Auch  Blindenstöcke  und 
Führhundgeschirre  sollen  mit  diesen  neu- 
artigen Rückstrahlern  ausgestattet  werden. 
Die  Rückstrahlblende  wird  auf  einfache  Art 
auf  die  Armbinde  aufgenäht.  Blindenstöcke 
und  Führhundgeschirre  werden  mit  Rück- 
strahlstoff überzogen. 
* 

Vom  19.  bis  27.  Mai  fand  in  S  c  h  1  e  s  w  i  g- 
Holstein  eine  Haus-  und  Straßensamm- 
lung für  Kriegs-  und  Zivilblinde  statt.  Ein 
schöner  Gedanke  bei  der  Aktion  war  es,  als 
Sammler  Flüchtlingsbeamte  und  Heimatver- 
triebene  einzusetzen,  also  Menschen,  die 
selber  ihr  Päckchen  zu  tragen  haben  und  die 
wissen,  was  das  Helfen  bedeuten  kann.  So 
wurde  in  Kiel  die  Sammlung,  aus  deren  An- 
laß die  Polizei  auch  Platzkonzerte  veran- 
staltete, von  der  Hilfsgemeinschaft  der  Pom- 
mern durchgeführt. 

In  Beirut  (Nordafrika)  fand  kürzlich  eine 
weitere  internationale  Konferenz  statt,  die 
von  der  UNESCO  (dem  Kulturausschuß  der 
UNO)  einberufen  war,  um  20  verschiedene 
Blindenschriften  des  Nahen  und  Mitt- 
leren Ostens  einander  anzugleichen.  Dele- 
gierte aus  11  Staaten  waren  erschienen,  dar- 
unter auch  die  taubblinde  Amerikanerin  Dr. 
Helen  Keller.  Die  maßgebliche  Persönlichkeit 
war  wiederum  der  neuseeländische  Kriegs- 
blinde Sir  Clutha  Mackenzie,  der  im  1.  Welt- 
krieg bei  Gallipoli  seine  Augen  verloren  hat. 

In  Afrika  und  Asien  ist  die  für  euro- 
päische Sprachlaute  gebildete  Brailleschrift 
mit  vielerlei  Abwandlungen  versehen  wor- 
den. Die  Konferenz  hat  erhebliche  Fort- 
schritte in  Richtung  auf  die  Schaffung  eines 
allgemeinen  Weltalphabets  erzielt. 
Noch  fehlt  die  Übertragung  der  Bildschriften 
(chinesisch,  japanisch  und  koreanisch),  die 
sich  einem  Lettern-System  ohnehin  schlecht 
einfügen  lassen.  Eine  neue  Konferenz  soll 
Ende  des  Jahres  stattfinden,  um  die  Blinden- 


schrift der  spanisch  sprechenden  Völker 
dem  geplanten  Welt-Alphabet  anzugleichen, 
übrigens  leben  im  Bereich  von  Französisch- 
Nordafrika  ostwärts  bis  hin  nach  Südost- 
asien (Malaya)  fünf  MillionenBlinde, 
hauptsächlich  Opfer  des  „Trachoms",  der  so- 
genannten ägyptischen  Augenkrankheit. 
* 

Englische  Kriegsblinde  amüsieren  sich  bis- 
weilen auf  einem  für  sie  eingerichteten 
Schießstand  mit  einer  Schußbahn  von 
15  Metern.  Das  Gewehr  liegt  auf  einem 
drehbaren  Gestell,  und  der  Schütze  hört  an 
verschiedenen  Tönen  im  Kopfhörer,  ob  er 
seine  Flinte  richtig  anlegt.  Ein  Sport,  über 
den  man  gewiß  verschiedener  Meinung  sein 
kann,  aber  in  Ländern  mit  allgemeiner 
Wehrpflicht  wie  England  oder  Rußland  doch 
sicher  kein  Verbrechen. 

Nachrichten  darüber  erhalten  in  der  Ost- 
zone jedoch  Kommentare  mit  Überschriften 
wie  „Blinde  sollen  morden".  Auf 
einer  Kundgebung  in  Berlin  protestierten, 
selbstverständlich  spontan,  500  Blinde  da- 
gegen, „selbst  blmde  Menschen  wieder  auf 
die  Schlachtfelder  zu  hetzen".  Eine  Ostber- 
liner Zeitschrift  schreibt,  daß  „Blinde  wieder 
als  vollwertige  Soldaten  eingesetzt  werden 
können".  Unsere  Kameraden  in  England  wer- 
den sicher  vor  Lachen  lauter  Fahrkarten 
schießen,  wenn  sie  diese  Kommentare  hören. 

Das  Nationale  Blindeninstitut  in  England 
hat  einen  PlanderUntergrundbahn 
von  London  für  Blinde  herausgegeben.  Es  ist 
eine  abtastbare  Karte  mit  Braillezeichen, 

In  England  besteht  eine  volkstümliche 
Zeitschrift  für  die  Eigentümer  von  Blinden- 
führhunden.  Diese  Zeitschrift  —  der  Titel 
heißt  „Forward"  (Vorwärts)  — ,  wurde 
jetzt    vom    Verband    für    Blindenführhund- 

wesen  übernommen. 

* 

Premierminister  A  1 1 1  e  e  rief  zur  Grün- 
dung eines  Wohlfahrtsfonds  in  Höhe  von 
1  Million  Pfund  auf.  Der  Fonds  soll  einer 
Million  Blinden  in  den  Kolonien  zugute 
kommen. 

In  Amerika  —  wo  auch  sonst?  —  wurde 
ein  Lippenstift  für  blinde  Frauen  ent- 
wickelt, den  sie  ohne  Hilfe  Sehender  be- 
nutzen können.  Der  Preis  liegt  zwischen 
einem  und  drei  Dollar,  je  nach  dem  Material. 
* 

Kürzlich  erhielt  John  W.  Richardt  aus 
Haute  Terre  (Indiana,  USA)  das  amerika- 
nische Patent  2  496  639  für  ein  Blind  en- 
leitgerät  auf  der  Grundlage  des  Ultra- 
schalles. Die  Ultraschallwellen  werden  von 
einem  kleinen  transportablen  Sender  über 
die  Spitze  eines  Spazierstockes  ausgestrahlt. 
Das     von     Gegenständen     zurückgeworfene 


Echo  wird  von  einer  ara  Spazierstock  ange- 
brachten Antenne  aufgefangen  und  in  einem 
Kopfhörer  wahrnehmbar  gemacht.  Es  besteht 
leider  Anlaß,  an  der  Qualität  dieses  Gerätes 
zu  zweifeln. 

* 

Einen  schweren  Verlust  erlitten  die  spani- 
schen Blinden  durch  ein  Feuer,  das  die  größte  ' 
Blindendruckerei  Spaniens  in  Barcelona  ; 
völlig  zerstörte.  Die  in  Punktschrift  erschei-  ' 
nende  spanische  Blindenzeitschrift  kann  zur  ' 
Zeit  nicht  erscheinen. 

Eine   großartige  Energieleistung  vollbrachte' 
der      berühmte      französische      Komiker 
Bach,  der  während  der  Aufführung  eines  ' 
Lustspiels     auf     der    Bühne     plötzlich     sein 
Augenlicht  verlor,   aber  weiterspielte.   Noch 
wochenlang    spielte    er    trotz    seiner    Erblin- 
dung seine  Rolle,  da  er  sonst  seine  Kollegen 
brotlos  gemacht  hätte.  Das  Publikum  merkte 
nichts     und    hielt    einzelne     Unsicherheiten  ■ 
oder  auch  Unfälle  für  einen  besonderen  Ulk  ' 
des   Schauspielers.   Bach,   der  in  Kürze   sein    • 
50jähriges    Bühnenjubiläum     begehen    will,  ' 
liegt  jetzt   in   einer  Klinik.   Vielleicht   kann 
sein  Augenlicht  wiederhergestellt  werden. 

In  der  Schweiz  wird  wegen  der  großen 
Sammlung  für  die  Lawinengeschädigten  in 
diesem  Jahr  keine  Sammlung  für  Blinde  oder 
Invaliden  durchgeführt.  Statt  dessen  wird 
aber  Mitte  Juni  eine  andere  Aktion  anlaufen, 
mit  deren  Hilfe  man  Rundfunkempfänger  für 
Blinde  anzukaufen  hofft:  in  den  nächsten 
Wochen  gelangen  1,4  Millionen  neue  Tele- 
fonbücher zur  Ausgabe.  Die  alten  Tele- 
fonbücher werden  nun  von  Schulkindern  ein- 
gesammelt und  als  Altpapier  verkauft.  Die 
Aktion  wird  von  der  Generaldirektion  der 
Post  unterstützt,  nicht  zuletzt  weil  auch  in 
der  Schweiz  eine  enorme  Papierknappheit' 
besteht.  Die  Rundfunkempfänger  werde'n 
dann  durch  den  Schweizerischen  Radiohörei- 
verband  an  Blinde  ausgeliehen.  Ende  des 
vergangenen  Jahres  betrug  die  Summe  der 
ausgeliehenen  Geräte  bereits  2208. 
* 

Auch  Sowjetrußland  hat  eine  Helen 
Keller.  Es  erschien  jetzt  in  deutscher  Über- 
setzung die  Selbstbiographie  der  taubstumm- 
blinden Olga  Skorochodowa  unter  dem 
Titel  „Jenseits  der  Nacht".  Die  Dichterin 
Anna  Seghers  hat  der  deutschen  Ausgabe 
ein  Vorwort  vorangestellt.  Die  Skorocho- 
dowa, die  ihr  Buch  Frau  Sullivan  (der  Er- 
zieherin Helen  Kellers)  widmet,  wurde  in 
der  Blindenanstalt  in  Charkow  erzogen,  Sie 
durfte  sich  der  Freundschaft  Maxim  Gorkis 
erfreuen.  Olga  hat  ihren  Tast-  und  Geruchs- 
sinn so  fein  entwickelt,  daß  sie  selbst  die 
feinsten  Luftbewegungen,  z.  B. 
die  von  Häusern  zurückgeworfenen,  spürt,  ■ 
sowie  die  geringsten  Bodenerschütterungen.  , 
Sehkraft,  Gehör  und  Sprache  verlor  sie  mit 
fünf  Jahren.  Bemerkenswert  sind  auch  ihre  | 
eigenen  dichterischen  Arbeiten. 

•>-  ! 

In   München   wurde    auf   Veranlassung  i 
des  Bayerischen  Blindenhundes  ein  Kurato- 
rium unter  Vorsitz  von  Ministerialrat  Ritter 
gebildet;    das    die    Errichtung    eines    großen  ; 
Blindenheimes  mit  Arbeits-  und  Aus- 
bildungsstätten   fördern   soll.    Zur   Finanzie- 
rung soll  wahrscheinlich   auch  eine  Lotterie 
oder  eine  Bausteinaktion  dienen. 
-  * 

Der  Wesfälische  Blindenver- 
e  i  n  konnte  in  Meschede,  hoch  über  dem 
Ruhrtal,  ein  zweites  Erholungsheim  ein- 
weihen. Die  beiden  Mescheder  Blindenheime 
können  zusammen  130  Personen  beherber- 
gen. 


^^de,abgesparmt-  Q  j  Q  £  j  j  |  |j  stärkt  1<&^ fönen/ 
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Die  dort  geblieben  sind 

Unser  Mitarbeiter  Kurt  Döring  bei  deutsehen  Fremdarbeitern  in  Belgien  und  Frankreich 

einen  Ausweg  und  fand  ihn  in  der  Schaffung 
des  „Freiarbeiters".  Jeder  Kriegsge- 
fangene, so  wurde  in  den  Lagern  bekannt- 
gemacht, der  sich  verpflichtete,  einen  ein- 
jährigen Arbeitsvertrag  zu  unterschreiben, 
werde  unmittelbar  danach  aus  der  Welt  des 
Stacheldrahtes  entlassen.  Nach  Ablauf  dieses 
ersten  Jahres,  so  stand  weiter  in  der  Verord- 
nung, könnten  sich  die  Arbeiter,  falls  sie  im 
Lande  zu  bleiben  wünschten  und  wenn  eine 
Wohnung  vorhanden  wäre,  ihre  Familie  aus 
Deutschland  nachkommen  lassen.  Frankreich 
schien  es  überdies  nicht  ungern  zu  sehen, 
wenn  sich  deutsche  Freiarbeiter  mit  französi- 
schen Mädchen  verheirateten. 


A,uf  dem  belgischen  Grenzbahnhof  Herbes- 
thal war  das  Signal  zur  Ausfahrt  gezogen, 
die  Heimkehrer  rannten  auf  ihre  Wagen  zu, 
die  Zurückbleibenden  setzten  sich  abseits  auf 
den  Rand  der  welkenden  Böschung  und 
ließen  Waggon  auf  Waggon  vorüberrollen, 
der  nahen  deutschen  Heimat  zu.  An  diesem 
späten  Herbsttag  des  Jahres  1947  wurde  ein 
Abschnitt  in  der  Geschichte  des  Krieges  zu- 
geschlagen, die  letzten  von  vierzigtausend 
Kriegsgefangenen  in  Belgien  waren  heim- 
gekehrt und  siebentausend  als  Freiarbeiter 
im  Lande  zurückgeblieben. 

Vjelen  Kriegsgefangenen,  die  unmittelbar 
nach  Kriegsende  in  belgischen  Kohlengruben 
Einheiten  mußten,  war  die  Arbeit  recht  sauer 
gewesen.  Das.  Kohlemachen,  wie  die  belgi- 
schen Mineure  ihre  Arbeit  nannten,  war  den 
meisten  ungewohnt  und  mancher  konnte 
wegen  der  mangelhaften  Ernährung  seinen 
Eifer,  nur  ungenügend  manifestieren.  Der 
belgischen  Regierung  ging  es  nur  darum, 
diese  Schlüsselindustrie  des  Landes  so  schnell 
wie  möglich  auf  volle  Touren  zu  bringen,  als 
sie  den  Arbeitseinsatz  der  deutschen  Ge- 
fangenen verfügte.  Die  Betriebsführer  waren 
ohne  Ressentiment.  Sie  erblickten  bei  den 
Fremden  gute  Anfänge  und  erreichten  nach 
einiger  Zeit  eine  Verbesserung  der  Lagerver- 
pflegung. 

Etwa  in  diesen  Monaten  traf  sowohl  bei 
der,  belgischen  als  auch  der  französischen 
Regierung  die  Aufforderung  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  ein,  bis  zum  1.  Oktober 
19/17  alle  deutschen  Gefangenen  heimzufüh- 
ren. Beide  Länder  meldeten  Bedenken  an 
und.  befürchteten,  dieser  plötzliche  Ausfall 
von  Arbe'tskräften  würde  die  Durchführung 
der  Arbeitsprogramme  gefährden.  Man  suchte 


Nicht  der  blauen  Augen  wegen 

Kurze  Zeit,  nachdem  die  jungen  Frei- 
arbeiter ihren  Kameraden  aus  der  Kriegs- 
gefangenschaft Lebewohl  gesagt  hatten,  tra- 
fen sich  in  der  belgischen  Stadt  La  Louviere 
zum  ersten  Male  einige  hundert  der  deut- 
schen Arbeiter.  Alle  sahen  recht  neu  und  wie 
aus  der  Schale  gepellt  aus.  Niemand  fühlte 
sich  in  den  neuen  Anzügen,  die  als  erstes 
gekauft  wurden,  recht  wohl.  Die  Vorliebe  für 
grelle  Farben,  in  der  Gefangenschaft  ein 
Mittel,  um  das  Grau  der  Baracken  und  die 
Eintönigkeit  des  Stacheldrahtes  zu  lockern, 
war  geblieben.  Der  schnell  gewählte  Sprecher 
stellte  sich  auf  den  Tisch  und  sagte:  „Wir 
machen  uns  keine  Illusionen!  liier  werden 
wir  nur  deshalb  gut  behandelt,  weil  man 
unsere  Arbeit  schätzt;  aber  man  liebt  uns 
nicht  unserer  blauen  Augen  wegen."  So 
ganz  stimmte  das  nicht,  denn  die  belgischen 
Frauen,  die  jetzt  auch  legal  ihre  Treue  zu 
den  von  ihnen  Erwählten  bekundeten,  er- 
hoben lebhaft  Einspruch.  Sie  haben  auch  zu 


dieser  Zeit  noch  recht  viel  Mut  gezeigt,  als 
sie  sich  mit  den  Freiarbeitern  verlobten  und 
verheirateten.  Aber  jeder  Deutsche  hatte  ein 
Ziel  und  die  meisten  legten  sich  ehrgeizig 
ins  Zeug.  Die  Löhne  überstiegen  nicht  selten 
die  gewohnten  belgischen  Spitzen  und  man- 
cher brachte  an  die  neuntausend  Franc  im 
Monat  nach  Hause.  Dafür  konnten  vier  gute 
Herren-Konfektionsanzüge  oder  sechzehn 
Paar  Halbschuhe  erstanden  werden.  Auch 
heute  noch  erfreuen  sich  alle  Grubenkumpels 
vieler  kleiner   Vergünstigungen. 

Was   aus   ihnen    geworden   ist 

Die  Pension  Regence  in  der  Brüsseler 
Avenue  des  Arts,  in  der  vor  zwei  Jahren 
fünfzehn  deutsche  Freiarbeiter  wohnten, 
steht  heute  verlassen.  In  einem  kleinen  Zim- 
mer in  der  Nahe  fand  ich  Wolf,  einen  von 
ihnen,  wieder.  „Wir  sind  alle  auseinander- 
gegangen, schon  vor  einem  Jahr",  sagte 
Wolf.  „Vieles  ist  daran  schuld.  Nicht  nur  die 
Angst,  in  unserem  Keller  könnte  eine  Höllen- 
maschine losgehen,  als  die  Kommunisten 
eines  Tages  mit  Kreide  .Demain'  (.morgen') 
an  die  Haustür  und  die  unteren  Fenster  ge- 
schrieben hatten  und  man  immer  stärkeres 
Geschütz  gegen  uns  Freiarbeiter  auffuhr.  Das 
Haus  wurde  zu  teuer  für  uns.  Den  Gewerk- 
schaften sind  wir  schon  lange  ein  Dorn  im 
Auge,  vielleicht,  weil  wir  zuviel  arbeiten  und 
zuwenig  vertrinken.  Sie  meinen,  unsere  Ar- 
zu  arbeiten  und  zu  leben,  drücke  die  Löhne 
und  forciere  die  Leistung."  Vor  fünf  Monaten 
hat  der  Dreiundzwanzigjährige  geheiratet. 
Er  arbeitet  als  Feinmechaniker  in  einer 
Fabrik,  die  Apothekerwaagen  herstellt.  Die 
Arbeit  in  der  Grube  hatte  er  lange  schon 
satt  und  er  tauschte  mit  Vergnügen  seinen 
Lohn  von  achttausend  Franc  in  einen  von 
dreitausend,  nur,  um  aus  den  finsteren. 
Schächten  herauszukommen.  Seine  belgische 
Frau  ist  Stenotypistin  in  einem  Versandhaus 
und    verdient    fünfhundert    Franc    mehr    als 
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Wolf.  „Endlich",  sagte  Wolf,  „haben  wir  un- 
sere Papiere  zusammen  und  wollen  in  eini- 
gen Monaten  nach  Kolumbien  gehen  "  Wolf 
wird  dann  auch  den  wesentlichsten  Teil 
seiner  Fernstudien  bei  einem  schweizerischen 
Ingenieur-Institut  abgeschlossen  und  dann 
mehr  in  der  Hand  haben  als  nur  seine  Ver- 
setzung in  die  achte  Klasse  einer  Oberschule. 

Die  Arbeitslosigkeit 

Bei  dem  siebenundzwanzigjährigen  Erwin, 
einem  ehemaligen  Postangestellten  aus  Bres- 
lau, war  endlich  Anlaß,  einer  Flasche  Schnaps 
den  Hals  zu  brechen.  Erwin,  der  während 
des  Krieges  eine  Zeitlang  als  Feldkoch 
wirkte  und  später  gelegentlich  in  der  Küche' 
seines  Gefangenenlagers  aushelfen  konnte, 
wurde  bis  zum  Herbst  in  einer  Konserven- 
fabrik beschäftigt.  Seine  um  vier  Jahre  ältere 
Frau,  eine  Belgierin  mit  zwei  Kindern,  ist 
dort  seit  zehn  Jahren  beschäftigt  und  konnte 
Erwin  hier  unterbringen.  Mit  der  steigenden 
Zahl  der  Arbeitslosen  kam  dann  auch  für 
Erwin  die  Kündigung.  Damit  beginnt  für 
jeden  Fremdarbeiter  eine  wenig  erfreuliche 
Zeit.  Zwar  sind  auch  sie  der  Arbeitslosenver- 
sicherung angeschlossen  und  haben  brav  ihre 
Beiträge  gezahlt,  aber  nur  in  seltenen  Fällen 
wird  ihnen  eine  Unterstützung  gewährt. 
Jene,  die  versäumt  haben,  sich  mit  den  büro- 
kratischen Gepflogenheiten  des  Landes  ver- 
traut zu  machen,  ziehen  unweigerlich  den 
kürzeren. 

Erwin  kocht  seit  gestern  morgen  in  einem 
Restaurant  am  Gare  du  Nord  täglich  drei- 
hundert Portionen.  Das  macht  ihm  Spaß,  viel 
mehr  als  die  mechanische  Arbeit  in  der  Kon- 
servenfabrik. Alle  deutschen  und  belgischen 
Freunde  waren  um  Mithilfe  gebeten  und 
jenem,  der  einen  Arbeitsplatz  vermittelte, 
eine  Prämie  von  500  Franc  versprochen  wor- 
den. Jetzt  kann  der  Aufbau  des  bescheidenen 
Hausstandes  fortgesetzt  und  die  Möbel  aus 
Kisten  durch  ordentliche  ersetzt  werden. 

In  ähnlich  bewegten  Bahnen  verläuft  auch 
das  Leben  der  übrigen  viertausend  noch  im 
Lande  lebenden  Deutschen,  mögen  sie  nun  in 
einer  Kohlengrube  arbeiten,  in  einem  Stein- 
bruch hämmern  oder  glücklich  in  irgendeiner 
Privatindustrie  untergekommen  sein.  Dieser 
ist  zufrieden,  jener  freut  sich  auf  den  Tag, 
da  er  genug  Geld  erarbeitet  hat,  um  nach 
Deutschland  zurückzukehren,  um  hier  viel- 
leicht ein  kleines  Geschäft  eröffnen  zu  kön- 
nen, und  mancher  ist  untergegangen,  weil  er 
diesem  Kampf  nicht  gewachsen  und  leichtere, 
aber  dunkle  Geschäfte  zu  verlockend  waren. 

Andere  sind  durch  ein  Mißgeschick  in  das 
Getriebe  einer  ihnen  fremden  Wirtschafts- 
politik geraten  oder  Opfer  einer  irgendwie 
gearteten  Propaganda  geworden,  wie  etwa 
der  fünfundzwanzigjährige  Abiturient  Heinz, 
der  in  einer  Zementfabrik  in  der  Nähe  von 
Mons  gearbeitet  hat,  und  dessen  Maschine 
während  eines  Urlaubs,  den  Heinz  in  Deutsch- 
land verbrachte,  in  die  Brüche  ging  und  da- 
mit das  ganze  Werk  für  einige  Tage  stillegte. 


Die  Betriebsleitung  war  fest  überzeugt,  Heinz 
habe  Sabotage  betrieben  und  erstattete  An- 
zeige. Als  Heinz  zurückkehrte,  konnte  er 
seiner,  Verhaftung  nur  durch  eine  eilige 
Flucht  entgehen.  Wo  wird  er  geblieben  sein? 

Die  Alten  und  die  Neuen 

Zu  Anfang  waren  über  hunderttausend 
deutsche  Freiarbeiter  in  Frankreich  beschäf- 
tigt, gegenwärtige  Schätzungen  nennen  etwa 
60  000  bis  70  000.  Genau  vermag  das  nie- 
mand zu  sagen.  Die  meisten  der  ehemaligen 
Kriegsgefangenen  sind  nach  ein  oder  zwei 
Jahren  heimgekehrt,  unzählige  andere 
Deutsche  sind  durch  das  Lager  Germersheim 
neu  nach  Frankreich  gekommen,  und  gewiß 
sind  es  einige  Tausend,  die  ohne  Papiere  und 
illegal  dem  Ruf  gefolgt  sind,  man  könne 
hier  leben  eben  wie  der  „Gott  in  Frankreich". 
Noch  schärfer  als  in  Belgien  lassen  sich  hier 


die  Freiarbeiter  in  zwei  Gruppen  teilen,  denn 
die  ehemaligen  Gefangenen  ziehen  selbst 
diese  Trennungslinie  zwischen  sich  und  den 
später  gekommenen.  Die  „Alten",  das  sind 
zum  Beispiel  jene,,  die  sich  in  Fort-de-Scarpe 
während  der  nordfranzösischen  Streik- 
wochen ein  eigenes  Heim  geschaffen  habe». 
Es  hat  viel  Arbeit  dazugehört,  um  aus  einer 
leeren,  unfreundlichen  Baracke  ein  solches 
Heim  zu  schaffen.  Die  Alten  halten  auch  viel 
von  Zusammengehörigkeit.  Oft  kommen  sie 
mit  Kind  -und  Kegel  zu  sogenannten  Zivil- 
arbeitertreffen, meist  in  kirchlichen  Stätten, 
zusammen.  Bis  auf  den  letzten  Stuhl  ist  dann 
solch  ein  Gemeindesaal  voll,  auch  Franzosen 
kommen  und  überraschen  ihre  deutschen  Gast- 
geber. Sie  steigen  aufs  Podium  und  singen 
einige  ihrer  herrlichen,  manchmal  etwas 
schwermütigen  französischen  Lieder. 

(Schluß  im  nächsten  Heft) 
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Volksausgabe  Matthias  Claudius 

Dicke  Bücher  vorgelesen  zu  bekommen, 
wird  nur  wenigen  Kriegsblinden  vergönnt 
sein,  obwohl  das  gemeinsame  Erleben  einer 
Dichtung  Mann  und  Frau  auf  feinste  Weise 
einander  nahebringt.  Eher  möglich  ist  es,  hin 
und  wieder  mal  einen  Abschnitt,  eine  Be- 
trachtung oder  einen  Dichterbrief  vorzuneh- 
men. Eine  reiche  Quelle  dazu  bieten  die  450 
Seiten  der  neuen  Volksausgabe  des  „Wands- 
becker Boten"  Matthias  Claudius',  die  der 
Bertelsmann  Verlag  unter  dem  Titel  „E  s 
gibt  was  Beßres  in  der  Welt"  in 
einer  prächtigen  Ganzleinenausgabe  zu  dem 
wirklich  erstaunlichen  Preis  Von  5,85  DM 
herausgebracht  hat.  Welche  Erguickung  ist 
es,  dem  Wandsbecker  Boten  zuzuhören,  be- 
sonders seinen  erdachten  Briefen!  Die  kind- 
liche Einfalt  seines  Worts,  die  man  nicht  mit 
gemütlicher  Behaglichkeit  verwechseln  darf, 
die  ganz  aus  dem  Herzen  kommende,  so  un- 
literarische Anrede  an  uns,  die  aber  immer 
wieder  in  die  Tiefen  unseres  eigenen  We- 
sens hineinleuchtet,  und  über  allem  eine 
so  unkomplizierte,  reine  Frömmigkeit,  —  das 
sind  Gaben,  an  denen  gerade  wir  in  unserer 
gehetzten  Zeit  uns  erfreuen. 

Das  Leben  Dunants 

Henri  Dunant,  der  1864  die  Genfer  Kon- 
vention und  das  Rote  Kreuz  begründet  hat, 
verdient  den  Dank  jedes  im  Krieg  Verwun- 
deten. Schon  deshalb  sollten  wir  ihn  nicht 
vergessen.  Ein  Buch  von  Martin  Gumpert, 
„Dunant,  der  Roman  des  Roten 
Kreuzes",  (Südverlag,  Gzl.  7,80  DM), 
macht  uns  dieses  Gedenken  leicht:  ein  wirk- 
lich phantastisches,  von  dramatischen  Höhen 
und  Tiefen  gekennzeichnetes  Leben  zieht  an 
uns  vorbei.  Ein  ebenso  ergreifendes  wie 
spannendes  Buch,  das  zudem  die  Geschichte 
des  19.  Jahrhunderts,  Glanz  und  Elend  einer 


ganzen  Epoche,  uns  auf  farbigste  Weise 
nahebringt.,  Diese  Botschaft  von  Humanität 
und  Frieden  sollte  gerade  von  den  Opfern 
des  Krieges  weiterg.etragen  werden! 

Gute  Kinderbücher 

Kinder-  und  Jugendbücher  werden  in  Fülle 
angeboten,  aber  es  ist  immer  Mißtrauen  am 
Platze.  Zuviel  Kitsch,  zuviel  verlogenes  Zeug 
ist  darunter.  Es  gibt  aber  einige  wenige  Ver- 
lage, denen  man  sich  getrost  anvertrauen 
kann,  darunter  die  „Union  Deutsche  Ver- 
lagsgesellschaft" (Stuttgart).  Dort  ist  jetzt  ein 
prächtiges  Jungenbuch  herausgekommen,  für 
12 — 15jährige:  „Das  Geheimnis  des 
einsamen  Tales",  eine  Übersetzung 
aus  dem  Amerikanischen.  Es  ist  eine  Aben- 
teuergeschichte mit  Trappern,  Indianern,  Ge- 
fahren und  Triumphen,  aber  in  der  Gegen- 
wart spielend  und  daher  uns  viel  leichter 
zugänglich  als  der  „Lederstrumpf".  Eine 
spannende  und  dabei  sehr  saubere  Geschichte 
mit  erzieherischem  Wert.  Fritz  Heike,  einer 
unserer  ersten  Jugendbuchfachleute,  der 
neuerdings  auch  wieder  mit  eigenem  Schaf- 
fen hervortritt,  hat  das  Buch  geschickt  über- 
setzt.   (Preis:  5,80  DM.) 

Auch  schon  für  Jüngere  verständlich  ist 
die  hübsche  Ausgabe  der  „Schönstens 
deutschen  Sagen"  im  gleichen  Verlag. 
Es  sind  meist  ganz  kurze  Kapitel,  zum  Teil 
nach  Grimm  oder  Bechstein,  von  Zwergen 
oder  Nixen,  von  Verzauberungen  oder  Schel 
mereien,  aber  auch  von  Landschaften  oder 
geschichtlichen  Gestalten.  Ein  reiches,  fein» 
illustriertes  Buch,  das  den  besten  Übergang 
bildet  von  der  Lektüre  der  Märchen  zu  den 
anspruchsvolleren  Helden-  und  Göttersagen. 
Aber  auch  ein  erwachsener  Leser  findet  hier 
manche  Kostbarkeit,  die  wenig  bekannt  istit 
(Preis:  3,50  DM.) 
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iblinde  Masseur  Richard  Schiltmann,  der  von  Nurmi  bis  Huppertz,  von  Stuhl- 
bis  Woeilke  und  Harbig  die  bedeutendsten  Sportler  der  letzten  30  Jahre  vor 
ihren  Kämpten  massiert  hat,  betreut  hier  den  Skispringer  Sepp  Bradl  bei  der  Ski- 
•ilugwoche  1951  in  Oberstdorl.  Foto:  Blumenthal 
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Oh  Menschen,  wenn  ihr  einst  dieses  leset, 

so  denkt,  daß  ihr  mir  unrecht  getan, 

und  der  Unglückliche,  er  tröste  sich, 

einen  seinesgleichen  zu  finden,  der  trotz  aller  Hindernisse  der  Natur 

doch  noch  alles  getan,  was  in  seinem  Vermögen  stand, 

um  in  die  Reihe  würdiger  Künstler  und  Menschen 
aufgenommen  zu  werden 
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Wege  des  Linderns  und  Heilens 

Unser  Erholungsheim  auf  Borkum  eingeweiht  —  Wichtige  Bundesbeiratssitzung 


Es  war  ein  Festtag  für  den  Bund  der 
Kriegsblinden  Deutschlands,  als  er  am  Sonn- 
tag, dem  1.  Juli  1951,  sein  siebtes  Erholungs- 
heim einweihen  konnte,  das  Kur-  und  Er- 
holungsheim auf  der  Nordseeinsel  Borkum. 
Es  ist  zweifellös  ein  sehr  glücklicher  Kauf, 
der  hier  getätigt  worden  ist:  ein  großes, 
innen  und  außen  sehr  ansprechendes  Haus, 
drei  Minuten  vom  Strandmittelpunkt  ent- 
fernt, erfreulich  komfortreich  ausgestattet, 
das  jeweils  über  30  Kriegsblinden  mit  ihren 
Frauen  und  Kindern  dienen  wird.  Das  Heim 
—  das  frühere  Hotel  „Frisia"  —  enthält  27 
Doppelzimmer  (mit  fließendem  Wasser)  und 
7  Einzelzimmer,  dazu  eine  große  Anzahl  von 
Kinderbetten,  so  daß  insgesamt  fast  100 
Gäste  Aufnahme  finden  können.  Wenn  man 
von  der  Bubertstraße  aus  das  Heim  betritt  — 
die  Tür  liegt  in  der  Mitte  der  Hausfront  — , 
so  gelangt  man  zuerst  in  einen  veranda- 
artigen Vorbau,  dessen  lichte  Fensterfront 
zur  Straße  hin  liegt.  Hier  können  an  vielen 
/.kleinen  Tischen  75  Personen  essen.  Ein  paar 
Stufen  führen  in  das  eigentliche  Herz  des 
Hauses.  Von  einem  kleinen  Vorplatz  aus 
gelangt  man  rechts  oder  links  in  die  Auf- 
enthaltsräume —  vier  an  der  Zahl  — ,  die 
auch  an  Regentagen  ein  Zusammensein  bei 
Spiel  und  Unterhaltung  ermöglichen,  über 
mehrere  Stockwerke  verteilen  sich  sodann 
die  oft  erstaunlich  geräumigen  und  gut  ein- 
gerichteten Zimmer. 

Auch  jene  Teile  des  Hauses,  von  denen 
der  Gast  unmittelbar  wenig  merkt,  sind  recht 
günstig.  Da  der  frühere  Inhaber  ein  Koch 
war,  ist  besonders  die  Küchenausstattung, 
u.  a.  durch  einem  großen,  eigenen  Kühlraum 
mit  elektrischer  Anlage,  vorbildlich.  Auch 
der  bauliche  Zustand  und  die  bauliche  Quali- 
tät des  Hauses  —  begutachtet  und  dankens- 
werterweise ständig  betreut  vom  Staatshoch- 
bauamt Emden  —  sind  hocherfreulich.  Im 
ganzen  also  ein  Heim,  das  ein  besonderes 
Schmuckstück  in  der  Reihe  unserer  Erho- 
lungsheime sein  wird  und  das  den  Verlust 
des  Erholungsheimes  in  Swinemünde  mehr" 
,,als  ausgleicht.  Der  Ankauf  wurde  finanziert 
von  den  Landesverbänden  Nordrhein,  West- 
falen und  Niedersachsen  unseres  Bundes., 
Auch  der  Landesverband  Bremen  konnte 
einen  erheblichen  Beitrag  beschaffen. 

Heimleiterin  ist  Schwester  Else  Gründig. 
Schwester  Else,  die  im  Braunlager  Heim  sich 
eingearbeitet  hat,  betreut  nun  schon  seit  dem 
1.  Mai  unsere  erholungsuchenden  Kamera-; 
I  den  im  Borkumer  Heim  ebenso  liebevoll  wie 
!  sachkundig  und  tüchtig.  Als  Heimarzt  steht 
ihr  Dr.  Zühlke  zur  Seite,  der  uns  auf  die  vor- 
züglichen Kurwirkungen  dieser  am  weitesten 
ins  Meer  vorgeschobenen  Insel  hinwies.  Nur 
für  Seh  w  er-Hirh  verletz  te  ist  der 
Aufenthalt  ungünstig.  Im  übrigen  seien  die 
Übergangsmonate  am  heilkräftigsten. 

Dieses  Heim   nun   offiziell  seiner  Bestim- 
mung  zu   übergeben,   hatten   viele    unserer 


Freunde  zum  Anlaß  genommen,  um  ihrer 
Verbundenheit  mit  den  Kriegsblinden  Aus- 
druck zu  geben.  Es  ist  gar  nicht  möglich,  die 
Liste  der  30  Ehrengäste  hier  aufzuführen  und 
es  wird  uns  sicherlich  nicht  verübelt  werden, 
wenn  wir  hier  nur  einige  wenige  Namen 
nennen: 

Außer  der  Gattin  des  Minister- 
präsidenten Kopf,  deren  Anwesenheit 
uns  eine  feesondere  Ehre  und  Freude  war 
und  deren  Verständnis  für  die  Sache  der 
Kriegsblinden  immer  wieder  zum  Ausdruck 
kam,  und  außer  dem  Regierungsprä- 
sidenten Berghaus  aus  Aurich  und 
seiner  Gattin  hatten  sich  vor  allem  maßgeb- 
liche Behördenvertreter  aus  Bonn  und  dem 
Bundesgebiet  eingefunden.  Der  Bundestag 
war  durch  den  Abgeordneten  Minister  a.  D. 
Po  h  1  e  vertreten,   der  als   neuer  Leiter   des 


EIN  JUNGES  BLATT 
Ich  halt  ein  junges  Blatt  in  n]einer  Hand 
und  fahre  leise  ühgr  seinen  Rand, 
damit  ich  tastend  seine  Form  ergründe. 
Und  mich  erinnert's  an  des  Hauptes  Rund, 
wie  ich's  ertastet:  Stirne,  Wangen,  Mund, 
dein  liebes  Antlitz,  als  ob's  vor  mir  stünde. 
BODO  SCHÜTZ 


Bundestagsausschusses  für  Kriegsopferfragen 
das  Erbe  unseres  unvergeßlichen  Freundes 
Bruno  Leddin  übernommen  hat.  Vom  Bun- 
desarbeitsministerium war  Ministerialrat  Dr. 
Schönleiter  erschienen,  vom  Bundes- 
innenministerium Regierüngsdirektor  Dr. 
T  h  o  n  k  e.  Als  Vertreter  der  Arbeitsgemein- 
schaft der  Hauptfürsorgestellen  war  Amts- 
leiter Michel  aus  Bremen  gekommen, 
ebenso  aus  Bremen  Regierungsdirektor 
Gotthard  als , Vertreter  des  Senators  für 
Arbeit  und  Wohlfahrt  und  Rechtsanwalt  Dr. 
Bunge  vom  Landesversorgungsamt.  Den 
Arbeitsminister  von  Nordrhein  -  Westfalen 
vertrat  Oberregierungsrat  Dr.  L  o  o  s  e  (Düs- 
seldorf). Sehr  dankbar  waren  wir  für  die  An- 
wesenheit der  Leiter  der  Hauptfürsorgestel- 
len in  Hannover,  Oberreg. -Rat  Dr.  Schulz, 
und  in  Stuttgart,  Oberverwaltungsrat  S  e  u  - 
f  e  r  1  e.  Aus  Hannover  waren  auch  der  Leiter 
des  Landesversorgungsamtes,  Oberreg. -Rat 
Scharf,  und  als  Vertreter  des  Landes- 
arbeitsamtes Reg. -Rat  Scharnweber  ge- 
kommen. Besonders  erfreulich  war  auch  das 
Interesse  der  kommunalen  Stellen,  deren 
verständnisvoller  Rat  und  Beistand  ja  immer 
wieder  in  Anspruch  genommen  werden  muß. 
Vielfach  verbunden  ist  uns ,  in  der  gemein- 
samen Arbeit  im  deutschen  Blindenwesen 
auch  Direktor  M  e  u  r  e  r  (Witten),  der  an  der 
Feier  teilnahm. 


Die  Darbietungen  eines  Instrumentalguar- 
tetts  und  des  Chores  der  „Borkumer  Jungen", 
die  in  wenigen  Wochen  bereits  Freunde  des 
Heims  geworden  sind,  leiteten  die  schöne 
Feier  ein.  Unser  Bundesvorsitzender,  Amts- 
gerichtsrat Dr.  Plein,  begrüßte  sodann  die 
Gäste  und  gab  das  folgende  Telegramm 
des   Bundeskanzlers   bekannt: 

„Zur  Einweihung  des  Kriegsblindenkurheims 
sende  ich  meine  herzlichen  Grüße.  Ich  nehme 
wärmsten  Anteil  an  der  Scltallung  dieses  Wer- 
kes. Möge  das  neue  Heim  den  Schwergetroffe- 
nen  des  Krieges,  deren  Schicksal  wir  uns  alle 
besonders  verbunden  fühlen  wollen,  gute  Er- 
holung und  Kräfte  zu  neuem  Lebensmut  spen- 
den.    Adenauer." 

In  seiner  in  mancher  Hinsicht  alle  Gäste 
zutiefst  ergreifenden  Ansprache  schilderte 
Dr.  Plein  sodann  das  Kriegsblindenschick- 
sal,  das  zu  lindern  dieses  Heim  bestimmt  sei. 
Es  sei  ja  sehr  viel  dringlicher,  Wunden  zu 
heilen  und  zu  lindern,  als  schon  wieder  zu 
überlegen,  wie  man  neue  Wunden  schla- 
gen könne.  Nicht  weniger  schlimm  sei  es 
aber,  da-ß  es  immer  noch  Menschen  gebe,  die 
uns  Kriegsopfer  mit  den  Kriegsverbrechern 
verwechseln,  etwa  nach  der  Parole:  Nicht  der 
Mörder,  der  Ermordete  ist  schuldig.  Auf  das 
Schicksal  der  Blindheit  eingehend,  wies  Dr.: 
Plein  darauf  hin,  daß  unser  „geistiges 
Auge"  sehr  wach  sei  und  uns  neue,  ver- 
tiefte Eindrücke  schenke,  während  andere 
Menschen  durch  ihr  Augenlicht  verwöhnt 
seien  und  manche  Erlebnismöglichkeit  gar 
nicht  kennen.  So  sei  es  auch  nicht  als  Wun- 
der anzusehen,  was  nur  Ausnutzung  der  ver- 
bliebenen körperlichen  und  seelischen  Kräfte 
ist.  Es  sei  ja  der  Inhalt  unseres  Lebens,  nicht 
ausgestoßen  zu  leben,  sondern  teilzu- 
nehmen an  der  Gemeinschaft  und  am  Wie- 
deraufbau. Allerdings  verzehre  die  Berufs- 
tätigkeit bei  Kriegsblinden  in  sehr  hohem 
Maße  die  Nervenbatterien,  so  daß  schon  des- 
halb die  Heime  so  notwendig  seien. 

Sehr  wichtig  war  aber  auch  ein  anderer 
Gesichtspunkt,  den  Dr.  Plein  darlegte:  die 
Wohnverhältnisse,  vor  allem  unter  den  Tau- 
senden unserer  heimatvertriebenen  Kamera- 
den, sind  oft  geradezu  erschütternd,  wie  an 
einigen  Beispielen  dargelegt  wurde.  Diesen 
Kameraden  wenigstens  für  vier  Wochen  ein- 
mal ein  menschenwürdiges  Woh- 
ne n  zu  bieten,  sei  nicht  die  geringste  Auf- 
gabe der  Heime. 

Auch  unsere  Frauen  brauchen  die  Erho- 
lung. „Ohne  sie  sind  wir  nicht  mehr  lebens- 
fähig und  sind  nur  noch  halbe  Menschen. 
Sie  sind  mit  uns  eins  geworden,  sie  allein 
ermöglichen  uns  überhaupt,  zu  leben.  Die 
Heime  sollen  eine  Stätte  innigen  Zusammen- 
seins mit  unseren  Frauen  sein." 

Gerade  die  besten  Kurorte  seien  für  die 
Kriegsblinden-Kurheime  gut  genug.  „Man- 
chen Gästen  ist  es  nicht  angenehm,  durch 
uns  an  die  Folgen  des  Krieges  erinnert  zu 


werden.  Aber  gerade  an  diesen  Stätten  des 
Lebensgenusses  sollen  die  Menschen 
daran  erinnert  werden,  daß  vor  ihnen 
ein   Schicksal    liegt!" 

Dr.  Plein  schloß  seine  bewegte  Rede  mit 
den  Worten:  „Die  deutschen  Kriegsblinden 
sollen  fröhliche,  zufriedene  und  glückliche 
Menschen  unseres  Volkes  werden." 

Sodann  berichtete  Kam.  Bierwerth 
über  die  Entwicklung  der  Erholungsfürsorge, 
die  1920  mit  der  Einrichtung  eines  Heimes  in 
Herzberg  am  Harz  einst  begonnen  hat  Die- 
ser aufschlußreiche  Rückblick  beleuchtete, 
welcher  Segen  von  diesem  Zweig  unserer 
Bundesarbeit  ausgegangen  ist.  Eindrucksvoll 
war  dazu  vor  allem  eine  Aufstellung,  aus 
der  hervorgeht,  daß  die  meisten  Verpflegs- 
tage  seit  1921,  als  mit  345  Gästen  an  5400 
Verpflegstagen  begonnen  wurde,  im  Jahre 
1950  zu  verzeichnen  sind:  2428  Gäste  wurden 
an  64  608  Verpflegstagen  betreut.  Eine  Ver- 
gleichszahl: 1941  waren  es  2350  Gäste  an 
55  817  Verpflegstagen.  —  Und  doch  mußten 
in  diesem  Jahre  wiederum  leider  über  500 
Kameraden  abgewiesen  werden  . .  . 

Dr.  Berg  haus  machte  sich  als  zuständi- 
ger Regierungspräsident  zum  Sprecher  aller 
Gäste,  als  er  für  die  Einladung  dankte.  Mit 
verständnisvollen  Worten  brachte  er  die 
Wünsche  für  das  Erholungswerk  unseres 
Bundes  zum  Ausdruck,  für  dessen  Schaffung 
der  Slaat  uns  dankbar  sein  müsse. 

Die  Grüße  des  Bundestages  Und  insbeson- 
dere des  Bundestagsausschusses  Nr.  26  über- 
brachte  der  Abgeordnete   Pohle,   der   sich 


i^J-reme  ^cltwittdeleien 

Nachdem  in  diesen  Tagen  die  Kriegs- 
blinden -  Arbeitsgemeinschaft  Stuttgart 
sich  gegen  Reisevertreter  wenden  mußte,  die 
im  Auftrag  einer  angeblichen  „Blindenwerk- 
statt  Teiwes  bei  Siegburg"  Seife  vertreiben, 
welche  von  Blinden  hergestellt  sein  soll  — 
eine  solche  Blindenwerkstätte  existiert  gar 
nicht  und  es  wurde  inzwischen  Anzeige  er- 
stattet— ,  wird  jetzt  ein  besonders  übler  Fall 
aus  Westfalen  bekannt.  Der  Leiter  der 
dortigen  Arbeitsgemeinschaft,  Kamerad 
Scharia,  hatte  bereits  vor  einem  Jahr 
durch  einen  Mitarbeiter  die  Nachricht  erhal- 
ten,' daß  in  Dortmund  und  Umgegend  das 
Blindenwaren-Schutzzeichen  in  gefälschter 
Form  festgestellt  worden  sei,  und  zwar  trug 
es  die  Umschriftung  „Kriegsblindenarbeit 
Nordrhein-Westfalen".  Zunächst  wollte  es 
nicht  gelingen,  des  Schwindlers  habhaft  zu 
werden,  bis  Kamerad  Scharia  endlich  gegen 
einen  gewissen  Heinrich  Rump  aus  Gelsen- 
kirchen, der  billigste  Stanzware  als  Blinden- 
ware  vertrieb  und  sich  dabei  des  gefälschten 
Schutzzeichens  bediente,  Anzeige  erstatten 
konnte.  Die  Kriminalpolizei  konnte  bei 
diesem  Schwindler  vier  verschiedene  Stem- 
pel sicherstellen  —  der  Schwindler  jedoch 
trieb  frank  und  frei  sein  Unwesen  weiter. 
Erst  jetzt  hat  man  ihn  hinter  schwedische 
Gardinen  gebracht. 

Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  dieser  ehren- 
werte Herr  Rump  schon  vor  Jahren  die 
Arzte  davon  hatte  überzeugen  können,  daß 
er  plötzlich  „völlig  erblindet"  sei.  Er  erhielt 
alle  entsprechenden  Vergünstigungen  und 
zog  nun,  ausgerüstet  mit  Sonnenbrille,  Arm- 
binde und  einer  gehörigen  Portion  Frechheit, 
zitternd  und  tastend  am  Arm  eines  Be- 
gleiters (der  15  DM  pro  Tag  erhielt)  durch 
das  ganze  Ruhrgebiet  und  verkaufte  vom 
Großhandel  bezogene  Bürstenwaren.  Erst 
Herr  Prof.  Dr.  Ohm  konnte  den  Beweis  er- 
bringen, daß  dieser  Schwindler  —  ganz 
normal  sehen  konnte.  Doch  auch  nach  diesem 
so  ärgerlichen  „Betriebsunfall"  setzte  der  Be- 
trüger sein  Handwerk  munter  fort  und  es 
dauerte  weitere  Monate,  bis  die  Polizei 
endlich  eingriff  und  ihn  festnahm. 


in  Worten  herzlicher  Kameradschaft  vor 
allem  an  die  anwesenden  Kriegsblinden 
wandte  Es  gehe  darum,  dem  Leben  der 
Schwerstgetroffenen  neuen  Sinn  und  neuen 
Inhalt  zu  geben.  Das  zu  erreichen,  sei  auch 
für  ihn,  der  seinem  großen  Vorgänger  Bruno 
Leddin  nachzueifern  versuche,  die  größte 
Verpflichtung,  für  die  es  alle  Möglichkeiten 
auszuschöpfen  gelte.  Jedermann  erlebe  in 
seinen  Bemühungen  einmal  dunkle  Stunden, 
aber  wenn  man  dann  einem  gleichgesinnten 
oder  gleichgetroffenen  Kameraden  begegne, 
so  könne  man  einen  neuen  Anfang  machen. 
In  diesem  Sinne  möge  in  den  Kriegsblinden- 
heimen Freude  vermittelt  werden.  Nur  so 
könne  für  die  Kriegsblinden  das  Wort 
Tolstois  Wahrheit  werden,  daß  ein  Licht 
durch  die  Finsternis  scheine. 


Bürgermeister  K  1  e  n.n  e.r  t  (Borkum)  über- 
brachte anschließend  die  -herzlichen  Glück- 
wünsche der  Kurverwaltung,  die  Dr.  Plein 
in  ebenso  herzlicher  Weise  erwiderte.  „Unser 
Dank  soll  darin  bestehen,  daß  dieses  Heim 
ein  Schmuckstück  der  Insel  wird." 

Prächtige  Darbietungen  des  Männerchors 
der  „Borkumer  Jungen"  beschlossen  die 
Feier,  doch  blieben  am  Nachmittag  und 
Abend  die  Gäste  noch  mit  den  Landesver- 
bandsleitern und  den  Vorstandsmitgliedern 
des  Kriegsblindenbundes  in  freundschaft- 
lichem Gedankenaustausch  beisammen.  Diese 
zwanglosen  Aussprachen  mit  den  Behörden- 
vertretern und  auch  der  Kameraden  unter- 
einander bildeten  den  Übergang  und  die  Vor- 
bereitung zu  der  am  nächsten  Tage  beginnen- 
den Sitzung  unseres  Bundesbeirates. 


Die  Sitzung  unseres  Bundesbeirats 


Als  am  Montag,  dem  2.  Juli,  der  Bundes- 
vorsitzende die  Sitzung  des  Bundesbeirates 
erölfnete,  begannen  zwei  Tage  anstrengen- 
der und  ernster  Arbeit.  Der  Bundesbeirat 
setzt  sich  ja  aus  sämtlichen  Landesverbands- 
leitern unserer  Schicksälsgemeinschaft  zu- 
sammen, und  so-  galt  es,  nicht  nur  Entschei- 
dungen zu  treffen,  sondern  auch  Erfahrungen 
auszutauschen,  die  der  Betreuung  des  einzel- 
nen Kriegsblinden  dienen  sollten.  Die  Tages- 
ordnung war  dementsprechend  vollgepackt 
mit  Beratungsstoff,  der  vom  Bundesversor- 
gungsgesetz  und  seinen  Bestimmungen  bis 
hin  zu  der  Frage  reichte,  wieviel  Gramm 
Butter  in  den  Erholungsheimen  ausgeteilt 
werden  sollen. 

Zu  Beginn  der  Sitzung  verlas  der  Sach- 
bearbeiter für  Erholungsfürsorge,  also  sozu- 
sagen der  Gastgeber  der  Tagung,  Kam.  Bier- 
werth, ein  Telegramm,  mit  dem  der  aufs 
schwerste  erkrankten  Gattin  unseres  Bundes- 
vorsitzenden ein  Grußi  und  herzliche  Gene- 
sungswünsche entboten  wurden.  „Die  strah- 
lende Sonne",  so  hieß  es  ip  dem  Telegramm, 
„wurde  überschattet  durch  das  Fehlen  unse- 
rer lieben  Bundesmutter." 

Das  Bundesversorgungsgesetz  v 

Zu  der  Beratung  des  ersten  und  sehr 
wesentlichen  Punktes  der  Tagesordnung 
(Bundesversorgungsgesetz)  war  dankenswer- 
terweise Ministerialrat  Dr.  Schönleiter 
vom  Bundesarbeitsministerium  zugegen. 
Auch  Ministerialrat  Dr.  Paetzold,  der  vor 
allem  für  die  Fragen  der  orthopädischen  Ver7 
sorgung  zuständig  ist,  hatte  seine  Teilnahme 
an  der  Borkumer  Tagung  fest  zugesagt,  er- 
krankte aber  wenige  Stünden  vor  der  Ab- 
reise ernstlich.  Seine  Absage  wurde,  wie  wir 
erfuhren,  von  Dr.  Paetzold  nicht  weniger  be- 
dauert als  von  den  anwesenden  Kameraden. 

Durch  die  Anwesenheit  von  Ministerialrat 
Dr.  Schönleiter  war  es  möglich,  nicht  nur  die 
ersten  Erfahrungsberichte  der  Landesver- 
bände über  entstandene  Probleme  bei  der 
Umanerkennung  der  Renten  sogleich  vor 
maßgeblicher  Stelle  vorzutragen,  sondern  es 
konnten  auch,  wo  immer  es  ging,  klärende 
Auskünfte  gegeben  werden.  Im  ganzen  ergab 
sich  für  das  ganze  Bundesgebiet,  daß  die  Um- 
anerkennung der  Kriegsblinden  mit  wenigen 
Ausnahmefällen  durchweg  vollzogen 
ist,  wofür  wir  der  Versorgungsverwaltung 
sehr  dankbar  sein  müssen.  Es  wird  noch 
viele  Monate  dauern,  bis  die  Behörden  die 
Akten  sämtlicher  Kriegsopfer  umgestellt  ha- 
ben werden.  Es  sind  ja  zur  Zeit  über  4  Mil- 
lionen Kriegsopfer  erfaßt,  darunter  1  540  000 
Kriegsbeschädigte.  Eine  bedeutende  Schwie- 
rigkeit liegt  bei  der  Abwicklung  der  Versor- 
gung darin,  daß  die  Versorgungsverwaltung 
—  übrigens  mit  51  Versorgungsämtern  — - 
Sache  der  Länder  und  nicht  Sache  der 
Bundesregierung  ist  und  daß  also  das  Bun- 
desarbeitsministerium auch  hinsichtlich  man- 
cher Wünsche  der  Kriegsblinden  nicht  —  wie 
z.  B.   früher  das  Reichsärbeitsministerium  — 


verbindliche  Anweisungen  erteilen  kann.  Es 
lassen  sich  nur  Empfehlungen  geben,  vor 
allem  bei  den  Tagungen  der  Ländervertre- 
tungen. 

Bedenkliche  Methoden 

Seitens  des  Bundes  der  Kriegsblinden 
wurde  bei  dieser  Sitzung  erneut  darum  gebe- 
ten, unsere  Kameraden  und  vor  allem  deren 
Frauen,  vor  Erhebungen  und  Einkommens'- 
nachprüfungen  durch  Fürsorge-  oder  gar 
Polizeibeamte  zu  schützen.  Es  hat  sich 
herausgestellt,  wie  es  Dr.  Plein  den  Bonner 
Stellen  bereits  warnend  angekündigt  hatte, 
daß  die  Gewährung  der  orthopädischen  Bei- 
hilfe für— solche  Kameraden,  die  keinen 
Führerhund  halten  können,  die  aber 
Ausgaben  für  ihre  Begleitung  haben,  ab- 
hängig gemacht  werden  von  Feststellungen, 
deren  Methoden  oft  unerträglich  und  unwür- 
dig sind.  Mari  hätte  zweifellos  besser  daran 
getan,  ähnlich  wie  im  früheren  Reichsversor- 
gungsgesetz eine  Bescheinigung  unserer 
Organisation  darüber,  daß  und  welche  Aus- 
gaben der  Kamerad  für  seine  Begleitperson 
hat,   anzuerkenn  e  n. 

Das  Einkommen  der  Kinder 

Ein  zweites  Problem,  das  zu  Mißhelligkei- 
ten geführt  hat,  liegt  in  der  Frage,  wieweit 
das  Einkommen  der  Kinder  auf  die  Aüs- 
gleichsrente  Einfluß  hat.  In  häufigen  Fällen 
ist  es  vor  allem  die  Lehrlingsbeihilfe,  die  zu 
Streichungen  geführt  hat.  Min. -Rat  Dr.  Schön- 
leiter wies  dabei  darauf  hin,  daß  bei  der 
üblichen  Anrechnung  gewisser  Freibeträge 
eine  Lehrlingsbeihilfe  von  7  0,— 
D  M  noch  nicht  zu  einem  Entzug  der  erhöh- 
ten Ausgleichsrente  für  Kinder  führt.  Der 
Bundesratsvorsitzende,  Kam.  Dr.  Plein,  gab 
seinen  ernsten  Bedenken  über  diese  Durch- 
brechung der  in  §  33  des  BVG  festgelegten 
Sonderbestimmung  Ausdruck,  wonach  bei 
dem  ganz  kleinen  Kreis  der  Schwerstkriegs- 
beschädigten mit  der  dritten  Stufe  der 
Pflegezulage  keinerlei  Erhebungen 
noch  Anrechnungen  stattfinden. 

Heil-  und  Krankenbehandlung 

Unklarheiten  bezüglich  der  Ausfertigung 
von  Krankenscheinen  für  den  Kriegsblinden, 
seine  Angehörigen  und  Pflegepersonen  wur- 
den erörtert  und  richtiggestellt.  Kameraden, 
die  von  ihrer  Ortskrankenkasse  keinen 
Krankenschein  erhalten  können,  wenden  sich 
am  besten  über  ihren  Bezirksvorstand 
beschwerdeführend  an  das  zuständige  Ver- 
sorgungsamt, das  die  Durchführung  der  Heil- 
und  Krankenbehandlung  zu  überwachen  hat. 

Führhundfragen 

Auch  das  Thema  Führhundfragen  fand  bei 
dieser  Beratung  die  gebührende  Beachtung. 
Es  wurde  dabei  darauf  hingewiesen,  daß 
heute  der  Führhund  nicht  mehr  die  Rolle, 
spiele  wie  nach  dem  ersten  Weltkrieg. 
Großenteils  erlauben  schon  die  veränderten 


Welches  Hörspiel  ist  das  beste  des  Jahres? 

Die  deutschen  Kriegsblinden  vergeben  alljährlich  eine  Auszeichnung 


Merkwürdigerweise  gibt  es-  in  Deutsch- 
land keine  repräsentative  Auszeichnung  für 
das  beste  Hörspiel  des  Jahres,  obwohl  ge- 
rade der  Rundfunk  einen  geistigen  Einfluß 
gewonnen  hat,  der  —  mindestens  in  seiner 
Breitenwirkung  —  höher  einzuschätzen  ist 
als  der  Einfluß  des  Budies  und  in  seiner 
Tiefenwirkung  sicherlich  wichtiger  ist  als  der 
Einfluß  des  Films.  Während  die  deutschen 
Bühnen  verzweifelt  nach  guten  deutschen 
Dramatikern  Umschau  halten  und  von  einer 
Verlegenheit  in  die  andere  geraten,  während 
der  deutsche  Film  in  seiner  geistigen  Schöp- 
ferkraft vollends  zum  Erliegen  gekommen 
zu  sein  scheint,  weisen  die  deutschen  Hör- 
spielpläne in  zunehmendem  Maße  Autoren 
und  Werke  von  Gewicht  auf,  Hörspiele,  die 
eindrucksmächtig  in  der  Form  sind  und  von 
oft  bedeutender  Aussagekraft.  Hier,  wo 
allein  das  Wort  und  seine  Spannung  zur 
Geltung  kommen,  sehen  die  der  Gegenwart 
"  verbundenen  Schriftsteller  und  Dichter  offen- 
bar den  schönsten  Weg  der  Anrede  und  des 
Ausdrucks. 

Wer  dankt  diesen  Autoren  dafür? 

Es  gibt  in  Deutschland  keine  politisch  und 
konfessionell  neutrale  Instanz,  die  den  deut- 
schen Hörspiel-Autoren  bisher  eine  An- 
erkennung oder  auch  nur  eine  Ermutigung 
ausgesprochen  hat,  am  wenigsten  über  den 
engen  Bereich  eines  einzelnen  Sendegebietes 
hinaus.  Die  Millionen  Hörer,  die  oft  einem 
Hörspiel  lauschen,  können  nicht  Beifall 
klatschen  und  dem  Autor  zujubeln  (aller- 
■  dings:  sie  können  auch  nicht  pfeifen),  und 
mit  Ausnahme  sehr  weniger  Zeitungen  hält 
es  nicht  einmal  die  Tagespresse  für  nötig, 
mit  Hörspielkritiken  den  Autoren  und  den 
Hörern  zu  helfen. 

Diese  Mißachtung  des  Hörspiels  ist  nicht 
nur  ungerecht,  sondern  ist  auch  eines  Volkes 
mit  so  hoher  kultureller  Tradition  unwürdig. 

So  ist  der  Plan  gereift,  durch  die  deutschen 
Kriegsblinden  —  also  durch  die  wohl  dank- 
barsten Hörer  des  Rundfunks  —  all- 
jährlich das  beste  deutsche  Hör- 
spiel des  Jahres  auszuzeichnen. 

Wir  Kriegsblinden  haben  ja  mit  dem  Höf- 
spiel die  einzige  Möglichkeit,  ohne  Hilfe, 
Sehender  dichterische  Werke  mitzuerleben. 
Wir  besuchen  zwar  Theater  und  Kino,  aber 
es  bleibt  bei  allen  Vorstellungen  doch  allzu- 
oft ein  unbefriedigender  Rest.  —  Allein  auf 
das  Ohr  eingestellt  und  wie  für  uns'  ge- 
schaffen ist  das  Hörspiel.  Wir  Kriegsblin- 
den sind  also  wahrscheinlich  die  intensivsten 
Hörer  des  Hörspiels  und  dürfen  allein  schon 
deshalb  das  Recht  für  uns  in  Anspruch  neh- 
men, ein  Urteil  über  Wert  und  Kraft  ein- 
zelner Hörspiele  abzugeben.  Dazu  kommt, 
daß  der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutsch- 
lands eine  in  jeder  Hinsicht  unabhängige 
■Gemeinschaft  ist,  die  dazu  in  seltener.  Weise 
alle  sozialen  Schichten  umfaßt,  vom  Ministe- 
rialrat oder  Fabrikanten  bis  hin  zum  Ar- 
beiter. 


Daher  setzt  die  Zeitschrift  „Der  Kriegs- 
blinde", das  Organ  unserer  Schicksalsgemein- 
schaft, einen  alljährlich  zu  vergebenden  Preis 
für  das  beste  deutsche  Hörspiel  des  Jahres 
aus.  Der  Preis  für  das  Jahr  1951  soll  zu 
Beginn  des  nächsten  Jahres  einem  deutschen 
Rundfunkschriftsteiler  in  feierlicher  Form 
übergeben  werden. 

Der  Preis  selbst  wird  nur  in  einer  sym- 
bolischen Gabe  bestehen,  da  wir  naturgemäß 
keine  Reichtümer  zu  verteilen  haben,  aber 
wir  hoffen,  daß  das  Echo  der  Öffentlichkeit 
dieser  Ehrung  einen  Rang  verleihen  wird, 
die  sie  den  Autoren  wertvoller  machen  kann 
als  eine  Geldsumme. 

Die  Methode  der  Preiszuerkennung  wird 
die  folgende  sein: 

1.  Alle  Kriegsblinden  werden  hier- 
mit aufgefordert  und  eingeladen,  auf  Post- 
karten der  Schriftleitung  unserer  Zeitschrift 
mitzuteilen,  welches  Hörspiel  in  ihrem  Sende- 
gebiet ihnen  besonders  gefallen  hat.  Diese 
Mitteilungen  werden  ständig  entgegen- 
genommen und  sorgfältig  ausgewertet.  Da 
auch  Hörspiele  aus  dem  ersten  Halbjahr  1951 
mit  berücksichtigt  werden  sollen,  wäre  es 
vorteilhaft,  wenn  alle  Kameraden  schon  jetzt 
der  Schriftleitung  mitteilen,  welches  Hörspiel 
ihnen  besonders  zugesagt  hat.  Solange  die 
Erinnerung,  noch  frisch  ist,  wird  sich  ein  sol- 
ches Urteil  leichter  abgeben  lassen.  Mit  dem 
Ende  des  Jahres  würde  dann  nochmals  von 
jedem  Kameraden  zu  überlegen  sein,  wel- 
ches Hörspiel  ihm  besonders  wichtig  oder 
eindrucksvoll  erschienen  ist.  Wer  den  Titel 
oder  den  Autor  eines  Hörspieles  nicht  mehr 
angeben  kann,  möge  unbedenklich  mit  einem 
Satz  die  Hauptperson  oder  den  Inhalt  des 
Hörspieles  charakterisieren.  Wir  wissen 
dann  schon,  welches_Hörspiel  gemeint  ist.  Es 
genügt  z.  B.  eine  Nachricht  folgender  Art: 

«Sehr  gut  war  das  Hörspiel  im  NWDR, 
das  im  spanischen  Bürgerkrieg  spielt.  Ein 
gefangener  Priester  stand  im  Mittelpunkt." 
Dann  wissen  wir,  daß  es  sich  um  das  Hör- 
spiel „Gottes  Utopia"  von  Stefan  Andres 
handelt.  Selbstverständlich  werden  auch 
ungünstige  Beurteilungen  ausgewertet. 
Wir  werden  künftig  in  unserer  Zeitschrift 
regelmäßig  Hinweise  zu  diesem  Vorhaben 
geben  und  rechnen  mit  einer  regen  Auf- 
geschlossenheit aller  Kameraden. 

2.  Da  nur  wenige  Kameraden  die  wich- 
tigsten Hörspiele  aller  deutschen  Sender 
abhören  können,  schon  weil  der  Empfang  in 
Deutschland  zu  schwierig  geworden  ist,  wird 
ein  Gremium  von  besonders  befähig- 
ten Kriegsblinden  gebildet,  dem  min- 
destens ein  Kriegsblinder  aus  jedem  Sende- 
gebiet angehört.  Es  besteht  die  Absicht, 
diesen  sechs  oder  acht  Kameraden,  deren 
Namen  noch  bekannt  gegeben  werden,  nach 
Schluß  des  Jahres  jene  Hörspielbänder  noch 
einmal  vorzuführen,  die  für  die  Auszeichnung 
in  Frage  kommen.    So  ergibt  sich  eine  sonst 


schlecht  durchzuführende  Vergleichsmöglich- 
keit zwischen  einem  norddeutschen  und 
einem  süddeutschen  Hörspiel. 

3.  Auf  ähnliche  Weise  wird  ferner  der  Rat 
angesehenster  deutscher  Rund- 
funkkritiker und  Rundfunkfachleute  in 
Anspruch  genommen,  die  jedoch  nicht  einem 
einzelnen  Rundfunksender  verpflichtet  sind. 
Es  haben  sich  dankenswerterweise  auf  un- 
seren Wunsch  hin  die  folgenden  Herren  zur: 
Mitarbeit  bereit  erklärt  (von  Nord  nach  Süd}: 

Dr.  phil.  habil.  Gerhard  Eckert  (Hamburg), 

Dr.  Heinz  Schwitzke  (Bielefeld), 

Dr.  phil.  habil.  Ludwig    Giesz    (Heidelberg), 

Horst  Krüger  (Freiburg), 

Dr.  Hans  Georg  Bonte  (München). 

4.  Die  fünf  Hörspiele  mit  den  meisten  posi- 
tiven Zuschriften  aus  dem  Kameradenkreis 
werden  dem  aus  Kriegsblinden  und  Fach- 
leuten gebildeten  Preisrichterkollegium  (s.o.) 
zur  Auswahl  gestellt.  Es  entscheidet 
dessen  einfache  Mehrheit.  Vorsitz  und  Mit- 
gliedschaft des  Kollegiums  hat  der  Schrift- 
leiter der  Zeitschrift  „Der  Kriegsblinde".  Die 
Preisverleihung  erfolgt  unter  Ausschluß  des 
Rechtsweges. 

Welche  Hörspiele  meinen  wir? 

Wenn  wir  nach  dem  „besten"  deutschen 
Hörspiel  fragen,  so  meinen  wir  damit  das 
gewinnreichste,  also  jenes  Hörspiel,  das  uns 
noch  lange  nach  der  Sendung  am  tiefsten 
bewegt  und  das  uns  innerlich  bereichert. 
Wir  suchen  also  jenes  Hörspiel,  das  vom 
Menschlichen  her  uns  anredet  und 
uns  eine  Hilfe  gibt,  mit  dem  Dasein  besser 
fertig  zu  werden  oder  die  Zusammenhänge 
und  Aufgaben  unseres  eigenen  Lebens 
besser  zu  verstehen.  Manche  formal  kunst- 
vollen, eleganten  und  spannenden  Hörspiele 
lassen  uns  ja  zum  Schluß  mit  leeren  Händen 
zurück.  Oft  wissen  wir  nicht  einmal,  was 
der  Autor  eigentlich  gewollt  oder  gemeint 
hat.  Wir  suchen  also  nicht  literarische  Spitz- 
findigkeiten oder  Kunstfertigkeiten,  sondern 
die  Begegnung  mit  Menschen,  deren  Schick- 
sal und  Entscheidungen  wir  im  Hörspiel  mit- 
erleben und  in  denen  wir  uns  irgendwie 
wiedererkennen,  wobei  natürlich  der  formale 
Gesichtspunkt  nicht  außer  acht  bleiben  soll. 
Allein  solche  Hörspiele  sind  für  uns  gewinn- 
reich  und  wichtig  —  ihnenzu  größerer 
Anerkennung  zu  verhelfen,  ist 
unsereAufgabe. 

Es  braucht  sich  im  übrigen  nicht  um  Ur- 
sendungen oder  um  Original-Hörspiele  zu 
handeln.  Auch  Bearbeitungen  nach  Romanen 
oder  Dramen  werden  gewertet. 

Wir  werden  künftig  versuchen,  unsere 
Leser  in  einer  Vorschau  frühzeitig  auf  wich- 
tige Hörspiele  aufmerksam  zu  machen. 
Alle  Zuschriften  zum  Thema  „Hör- 
spiel-Preis" sind  zu  richten  an  die  Schrift- 
leitung „Der  Kriegsblinde", 
Bielefeld,  Stapenhorststraße  138. 


Wohn-  und  Verkehrsverhältnisse  nicht  mehr 
die  Haltung  eines  Führhundes,  vor  allem 
aber  erschweren  den  Führhundgebrauch  die 
erheblichen  weiteren  Verletzungen,  unter 
denen  gerade  die  jüngeren  Kriegsblinden  zu 
leiden  haben.  Immerhin  gibt  es  in  Bayern, 
wo  der  Führhund  noch  die  weiteste  Verbrei- 
tung findet,  340  kriegsblinde  Führhundhalter 
und  in  Hessen  z.  B.  deren  146.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  daß  dem  Bedarf  an  Führ- 
hunden die  allzu  hohe  Anzahl  an  Ausbil- 
dungsstätten nicht  mehr  entspricht.  Im  übri- 
gen wies  Kam.  Schnaitmann  mit  Recht 
darauf  hin,  daß  die  erste  Voraussetzung  für 
die  Haltung  eines  Führhundes  echte  Tier- 


liebe sein  müsse.  Er  schilderte  Fälle,  in 
denen  Kameraden  nur  deshalb  mit  ihrem 
Führhund  nicht  zurechtkamen,  weil  ihnen  das 
Tier  nicht  zum  Freund  werden  konnte. 

Änderungen  im  Erholungswesen 

Auch  bei  den  Beratungen  zum  Thema  Er- 
holungsfürsorge wurde  Min. -Rat  Dr  Paetzold, 
der  unserm  Heimausschuß  angehört  und  der 
noch  kürzlich  an  Beratungen  in  unserem 
Erholungsheim  in  Münster  am  Stein  teilnahm, 
recht  vermißt.  Kam  Albert  Bierwerth  (Göt- 
tingen) gab  als  Sachbearbeiter  für  die  Erho- 
lungsfürsorge unseres  Bundes  einen  umfas- 
senden  und    mit    aufschlußreichem   Zahlen- 


material versehenen  Bericht,  der  trotz  vieler- 
lei erfreulichster  Erfolge  doch  auch  manche 
Sorgen  nicht  verschweigen  konnte.  Vor 
allem  ist  durch  die  Steigerung  der  Lebens- 
haltungskosten naturgemäß  auch  der  Betrag 
gestiegen,  der  für  die  Durchführung  der 
Kuren  notwendig  ist.  Besonders  betrüblich  ist 
es,  daß  nunmehr  durch  die  Behörden  bei 
Gewährung  einer  Badekur  nicht  mehr  in 
allen  Fällen  jene  Kosten  voll  getragen  wer- 
den können,  die  durch  die  Mitnahme  einer 
Begleitperson  entstehen,  Es  wird  in  diesen 
Fällen  also  künftig  wie  in  den  Jahren  1926 
bL  1942  nötig  sein,  daß  der  erholung- 
suchende  Kamerad  angesichts  der  Tatsache, 


daß  der  heimische  Haushalt  während  der 
Kurzeit  entlastet  ist,  für  seine  Begleit- 
person (also  in  den  meisten  Fällen  seine 
Ehefrau)  einen  Betrag  von  2,50  DM  pro 
T  a  g  an  das  Heim  zu  entrichten  hat.  Es  ist 
zu  hoffen,  daß  unsere  Kameraden  für  diese 
im  Interesse  der  Aufrechterhaltung  unserer 
Erholungsfürsorge  unumgängliche  Notmaß- 
nahme Verständnis  aufbringen,  ebenso  auch 
für  die  künftig  unvermeidliche  Regelung,  daß 
jeder  erholungsuchende  Kamerad  nicht 
mehr  als  zwei  Kinder  mitbringen 
kann  (und  zwar  nur  die  eigenen).  Nur  so 
kann  in  den  Heimen  eine  Atmosphäre  er- 
reicht werden,  die  den  Kurerfolg  und  eine 
wirkliche  Erholung  aller  Anwesenden  über- 
haupt möglich  macht 

Das  Recht  auf  Sozialrente 

Ein  ernstes  und  recht  schwieriges  Kapitel 
für  viele  berufstätige  Kameraden  ist  die  hier 
und  da  drohende  Entziehung  der 
Sozialrente  (z.  B.  Angestellten-  oder 
Invalidenrente).  Solche  Entziehungen  erfol- 
gen nach  "unserer  Auffassung  und  nach 
höchstrichterlichen  Entscheidungen  zu  Un- 
recht, weil  ein  Kriegsblinder  trotz  vollwer- 
tiger Leistung  auf  dem  allgemeinen  Ar- 
beitsmarkt nicht  als  erwerbsfähig  im  Sinne 
der  Reichsversicherungsgesetze  angesehen 
werden  kann.  Kam.  Bischoff  (Berlin)  wurde 
beauftragt,  diese  Fälle  einmal  zentral  zu 
erfassen. 

Wohnungs-  und  Siedlungsfragen 

Höchst  fruchtbar  war  der  Erfahrungsaus- 
tausch der  Landesverbandsleiter  zum  Thema 
Wohnungs-  und  Siedlungsfragen.  Allgemein 
muß  man  leider  angesichts  vieler  Enttäu- 
schungen dringend  davor  warnen,  daß  ein 
Kriegsblinder  dann  den  Bau  eines  Eigen- 
heimes unternimmt,  wenn  er  nicht  über  ein 
privates  Eigenkapital  von  einigen  Tausend 
Mark  verfügt,  zumal  ein  Stillstand  der 
Preise  zunächst  nicht  sicher  ist.  Nur  wenn 
die  Finanzierung  des  Baues  bis  ins  kleinste 
gesichert  ist,  und  nur  wenn  die  Belastung 
ohne  ernstes  Risiko  zu  tragen  ist,  kann  in 
Einzelfällen  den  siedlungswilligen  Kamera- 
den geraten  werden,  zu  bauen.  Ernste  Über- 
legung erfordert  vor  allem  die  Frage,  ob 
man  die  sogenannte  .Kapitalabfin- 
dung in  Anspruch  nehmen  soll.  Nur  solche 
Kameraden  sollten  an  diesen  Finanzierungs- 
beitrag denken,  die  ein  sicheres  Einkommen 
außer  der  Rente  haben,  denn  die  ersten  zehn 
Jahre  nach  Anlauf  der  Kapitalabfindung  sind 
naturgemäß  bitter  schwer.  So  erfreulich  trotz 
aller  geradezu  deprimierenden  Schwierig- 
keiten die  Bauerfolge  in  manchen  Landes- 
verbänden sind,  so  sehr  wird  es  im  allge- 
meinen zur  Zeit  doch  die  zentralere  Aufgabe 
sein  müssen,  zunächst  durch  Beschaffung  von 
Mietwohnraum  den  oft  empörenden  und  un- 
würdigen Wohnverhältnissen  Kriegsblinder 
abzuhelfen.  Leider  ist  es  zur  Zeit  nicht  zu 
erhoffen,  daß  die  so  günstigen  Baubedingun- 
gen für  Kriegsblinde,  wie  sie  nach  dem 
ersten  Weltkrieg  gültig  waren,  wieder  er- 
stehen. 

Noch  sind  in  allen  Ländern  die  Bedingun- 
gen für  Darlehnsgewährung,  Beihilfen  und 
auch  die  Gestehungskosten  eines  Baues  so 
unterschiedlich,  daß  es  keinen  Sinn  hätte, 
Richtlinien  aufzustellen,  die  für  alle  Kame- 
raden Geltung  haben  könnten.  Es  kann  aber 
jeder  Kamerad  gewiß  sein,  daß  ausnahmslos 
in  jedem  Landesverband  alles  geschieht,  um 
gerade  im  Bau-  und  Siedlungswesen  die 
günstigsten  Wege  zu  finden. 

Neuer  Schwerbeschädigtenausweis 

Einen  interessanten  Bericht  über  die  bevor- 
stehende gesetzliche  Neuregelung  zum  Aus- 
weiswesen gab  der  Leiter  der  Hauptfürsorge- 
stelle Hannover,  Oberreg.-Rat  Dr.  Schulz. 
Die  Vertreter  unserer  Schicksalsgemeinschaft 
nahmen  mit  Genugtuung  davon  Kenntnis, 
daß  keinerlei  Verschlechterungen  für  Kriegs- 
blinde mit  der  Ausgabe  dieses  neuen  Aus- 


weises zu  erwarten  sind,  ja,  daß.  in  dieser 
oder  jener  Hinsicht  leichte  Verbesserungen 
erwartet  werden  können.  Vor  allem  aber 
wird  von  uns  die  Schaffung  eines  neuen  Aus- 
weises für  Schwerbeschädigte  deshalb  be- 
grüßt, weil  damit  endlich  die  höchst  uner- 
quicklichen Unterschiedlichkeiten  in  der  An- 
erkennung und  Bewertung  des  Ausweises, 
unter  denen  man  vor  allem  bei  Reisen  zu 
leiden  hat,  ein  Ende  nehmen. 

Das  Einstellungsgesetz 

Von  großer  Bedeutung  für  alle  Kriegsblin- 
den wird  das  Schwerbeschädigten-Einstel- 
lungsgesetz sein,  über  das  Kam.  Meyer 
(Hambung)  berichtete,  und  das  die  Arbeits- 
vermittlung und  das  Arbeitsverhältnis  un- 
serer Kameraden,  wie  wir  hoffen,  erleichtern 
wird.  Hierzu  hat  unser  Bund  abändernde 
Verbesserungsvorschläge  eingebracht,  deren 
Erfüllung  in  der  Fassung  des  —  in  hoffent- 
lich nicht  allzulanger  Zeit  zu  erwartenden  — 
Gesetzes  zugesichert  wurde. 

Sparsame  Bundeskasse 

Auch  das  umfangreiche  Gebiet  der  organi- 
satorischen Fragen  unseres  Bundes  wurde 
eingehend  erörtert.  U.  a.  wurde  seitens  des 
Bundesschatzmeisters,  Kam.  Leo  Kratz,  ein 
Haushaltsvoranschlag  vorgetragen,  der  all- 
gemeine Billigung  fand.  Der  Kassenbericht 
des  vergangenen  Jahres  ließ  erkennen,  daß 
mit  größter  Sparsamkeit  gewirtschaftet  wird. 
Der  sehr  eingehende  Prüfungsbericht  eines 
Buchprüfers  bescheinigt,  daß  gegenüber  an- 
deren Verbänden  eine  äußerst  „günstige 
und  sparsame  Wirtschaftsführung"   vorliegt. 


Auch  die  Betreuung-cier  in  der  Ostzone 
wohnenden  Kameraden  war  Gegenstand  der 
Beratung.  Es  wurde  dabei  u.  a.  bekannt,  daß 
vor  allem  die  Belieferung  dieser  Kameraden 
mit  Blindenuhjen  (Taschenuhren)  drin- 
gend nötig  und  erwünscht  ist.  Immer  wieder 
kommen  entsprechende  Bitten  aus  der  Ost- 
zone. Kamerad  en  oder  Kamera- 
denwitwen, die  eine  noch  brauchbare 
Uhr  (notfalls  auch  reparaturbedürftig)  zur 
Verfügung  stellen  können,  wollen  dies  bitte 
der  Schriftleitung  „Der  Kriegsblinde",  Biele- 
feld, Stapenhorststraße  138,  mitteilen. 
Das  Einsenden  der  Uhren  ist  jedoch  noch 
nicht  zweckmäßig.  Die  Kameraden  erhalten 
Bescheid,  sobald  ihre  Uhr  benötigt  wird. 

Fernerhin  wird  es  alle  Kameraden  interes- 
sieren, daß  nach  dem  großen  Erfolg  unseres 
Kriegsblindenjahrbuches  1951  ein  zwei- 
tes Jahrbuch  im  Oktober  dieses  Jahres 
in  ganz  ähnlicher  Art  und  Ausstattung  er- 
scheinen wird.  Auch  der  Fortbestand  unserer 
Zeitschrift  kann  als  gesichert  gelten. 

Zum  Schluß  der  Tagung  sprach  Kam.  Birn- 
gruber,  der  Landesverbandsleiter  von  Bayern, 
im  Namen  aller  Tagungsteilnehmer  die  Be- 
friedigung darüber  aus,  daß  die  Arbeits- 
sitzungen bei  allem  ernsten  und  verantwor- 
tungsbewußten Ringen  um  jeden  einzelnen 
Verhandlungspunkt  in  einem  Geist  der  Ein- 
mütigkeit verlaufen  sind,  der  aufs  neue  die 
schöne  Geschlossenheit  unseres  Bundes  be- 
zeugte. Diese  Dankesworte  galten  vor  allem 
der  rastlosen  Tätigkeit  unseres  Bundesvor- 
sitzenden Dr.  Plein.  Mit  einem  bewegten 
Schlußwort  beendete  Dr.  Plein  sodann  die 
zweitägige   Sitzung. 


Soll  die  Ostzone  ein  Vorbild  werden? 

Eine  Frage  an  unsere  Behörden  zur  neuen  Absatzregelung  von  Blindenwaren  in  der  Ostzone 

zelnen  blinden  Handwerker  hebt.  Darauf 
vor  allem  müßte  es  ja:  ankommen,  nicht  auf 
die  „Produktionssteigerung  im  Fünfjahres- 
plan", dem  die  Verordnung  dienen  will.  Nun 
ist  es  aber  leider  so,  daß  ein  Kriegsblinder 
in  der  Ostzone  dann,  wenn  er  etwas  ver- 
dient, entsprechend  weniger  Rente  erhält  — 
soweit  man  von  „Rente"  überhaupt  sprechen 
kann  —  und  daß  er  also  künftig  zwar  mehr 
arbeiten  muß,  dadurch  aber  noch  lange  nicht 
mehr  Geld  auf  den  Tisch  bekommt. 

Trotzdem  aber  sollte  diese  Verordnung 
von  den  Regierungsstellen  der  Bundes- 
republik nicht  so  ohne  weiteres  ad  acta  ge- 
legt werden.  Zwar  ist  es  im  Rahmen  einer 
totalitären  Planwirtschaft  sehr  viel  leichter 
möglich,  den  Warenabsatz  des  Blindenhand- 
werks  auf  eine  so  rigorose  Weise  zu  fördern 
—  aber  warum  sollte  deshalb  eine  ähnliche 
Regelung  in  Westdeutschland  ausge- 
schlossen sein?  Sollen  wir  achsel- 
zuckend zusehen,  daß  der  Osten  auch  nur  in 
einem  einzigen  Punkt  eine  fortschrittlichere 
Regelung  trifft  als  der  Westen?  Wollen 
unsere  Regierungsstellen  zusehen,  daß  der- 
Osten  mit  seinen  propagandistischen  Mitteln 
für  den  blinden  Handwerker  des  Westens  als 
Vorbild  erscheint,  während  hier  im  Westen 
noch  nicht  einmal  unser  Kampf  gegen  den 
unlauteren  Wettbewerb  die  nötige  Unter- 
stützung aller  Dienststellen  findet? 


Rund  1500  von  den  blinden  Handwerkern 
der  Ostzone  —  und  das  dürfte  weitaus  die 
Mehrzahl  sein  —  sind  den  dortigen  „Ge- 
nossenschaften für  das  Blindenhandwerk" 
angeschlossen,  darunter  naturgemäß  viele 
Kriegsblinde.  Nach  mancherlei  Krisen  und 
Fehlschlägen  scheint  nun  das  Berufsleben 
(d.  h.  wenigstens  der  Warenabsatz)  dieser 
Handwerker  einen  beträchtlichen  Auf- 
schwung zu  nehmen.  Wir  würden  uns 
darüber  neidlos  freuen,  wenn  zu  hoffen  wäre, 
daß  das  bitterschwere  Los  manches  Kriegs- 
blinden in  der  Ostzone  dadurch  erleichtert 
wird  und  daß  die  Maßnahmen  nicht  bloß 
auf  dem  Papier  sich  so  schön  ausmachen. 
Gerade  dies  aber  müssen  wir  erfahrungs- 
gemäß befürchten. 

Immerhin,  was  auf  dem  Papier  steht  — 
und  zwar  auf  dem  Papier  vom  „Gesetz- 
blatt der  Deutschen  Demokra- 
tischen Republik"  (Nr.  67  vom  8.  6. 
1951)  —  ist  bemerkenswert.  Es  ist  dort  eine 
„Verordnung  über  die  Regelung  des  Ab- 
satzes von  Erzeugnissen  des  Blindenhand- 
werks"  zu  lesen,  durch  die  mit  Unterschrift 
von  Ulbricht  und  Rau  verfügt  wird,  daß  alle 
Behörden,  dazu  die  Anstalten  und  Körper- 
schaften des  öffentlichen  Rechts  sowie  die 
volkseigenen  Betriebe,  „verpflichtet 
sind,  ihren  Bedarf  an  Bürsten-, 
Besen-  und  Korbwaren"  bei  den 
Genossenschaften  des  Blindenhandwerks  zu 
decken;  zwar  steht  da  „vorzugsweise", 
aber  wer  die  Strenge  ostzonaler  Gesetze 
kennt,  wird  diesem  Wörtchen  nicht  zuviel 
Bedeutung  beimessen.  All  die  genannten 
Dienststellen  haben  quartalsweise  ihren  Be- 
darf spezifiziert  anzugeben.  Gleichzeitig  wird 
durch  die  Verordnung  die  „Hauptabteilung 
Materialversorgung"  angewiesen,  dem  Blin- 
denhandwerk das  notwendige  Material  zuzu- 
weisen. 

Es  bleibt  natürlich  abzuwarten,  wie  sich 
diese  Verordnung  praktisch  auswirkt  und 
vor  allem,  ob  sich  das  Einkommen  der  ein- 


'ir  bringen,  was  Sie  brauchen, 
-s^     für  Kleidung  und  Heim! 
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Das  Wesen  der  Bindegewebsmassage 

Von  Prof.  Dr.  med,  W.  Kohlrausch  (Marburg) 


Die  in  der  letzten  Zeit  in  Massagekreisen 
viel  besprochene  Bindegewebsmassage  ist 
ihrem  Wesen  nach  vielfach  unbekannt  und 
falsch  gewertet.  Ich  folge  daher  gern  dem 
Wunsch  des  Herrn  Schriftleiters,  sie  für  die 
daran  interessierten  Kriegsblinden  zu  be- 
schreiben. 

Die  von  Frau  Dicke  erfundene  und  von  uns 
nachgeprüfte,  mit  ihr  gemeinsam  (Leube- 
Dicke)  veröffentlichte  Massageart  unterschei- 
det sich  von  der  sonst  meist  ausgeübten 
Muskelmassage  im  wesentlichen  dadurch, 
daß  mit  einem  Finger  tangential  zum  Ge- 
webe durch  (meist)  Haut  und  Unterhaut 
gestrichen  wird,  während  bei  der 
Muskelmassage  (z.  B.  der  zirkelnden  Kne- 
tung) der  Finger  senkrecht  in  die  Tiefe 
drückt. 

Bei  der  Bindegewebsmassage  wird,  der  Fin- 
ger im  spitzen  Winkel  auf  die  Haut  auf- 
gesetzt und  nun  so  gezogen  —  oder  gescho- 
ben — ,  daß  er  mit  leichtem  Druck  in  der 
Haut  weitergleitet.  Soll  in  der  Unterhaut 
gestrichen  werden,  so  muß  der  Druck  etwas 
stärker  sein.  Mit  noch  stärkerem  Druck  ge- 
lingt es,  die  Fascie  (Hülle)  der  darunter  lie- 
genden Muskulatur  zu  tasten  und  auf  dieser 
weiterzugleiten.  Man  kann  also  praktisch  in 
drei  verschiedenen  Schichten  arbeiten.  Das 
übliche  und  Charakteristische  ist  die  Arbeit 
in  der  Unterhautschicht.  Normaler- 
weise ist  diese  weich  und  elastisch  und 
schiebt  sich  vor  dem  tastenden  Finger  als 
weiche  „Bugwelle"  her.  Unter  bestimmten 
krankhaften  Veränderungen  verhärtet  sich 
dagegen  das  Unterhautgewebe  und  bietet 
dem  Finger  einen  Widerstand.  Es  bildet  beim 
Streichen  nicht  mehr  eine  leichte,  Bugwelle, 
sondern  läßt  sich  nur  als  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Platte  bewegen.  Die  Haut 
zeigt  eine  charakteristische  Krisselung.  So- 
wie der  Finger  in  solch  ein  verändertes 
Bindegewebe  kommt,  empfindet  er  ein  Rauhig- 
keitsgefühl in  der  tastenden  Fingerbeere, 
das  ich  als  Reibeisengefühl  bezeichnet  habe. 
Der  Patient  selbst  empfindet  ein  kratzendes 
oder  schneidendes  Gefühl,  so,  als  ob  der 
Behandler  mit  dem  Fingernagel  ritzen  würde. 
Dies  Gefühl  «ntsteht  nur,  wenn  der  Griff 
relativ  langsam  ausgeführt  wird  und  immer 
in  der  gleichen  Schichttiefe  bleibt. 

Die  hier  beschriebenen  Gewebsverände- 
rungen sind  recht  häufig.  Der  Masseur 
kennt  sie  aus  den  Verschwartungen  um  die 
Gelenke,  nach  Knochenbrüchen,  Verstau- 
chungen, Verrenkungen  und  dergl.  Er  weiß, 
daß  es  sich  hierbei  im  Anfangsstadium  um 
Durchtränkungen  des  Gewebes  handelt  und 
daß  später  die  Vermehrung  mit  der  folgen- 
den Schrumpfung  des  Bindegewebes  diese 
charakteristischen  Zustände  hervorruft.  Es 
war  auch  schon  seit  langem  immer  wieder 
versucht  worden,  durch  Zerrgriffe  und  Dehn- 
bewegungen gegen  diese  Vermehrung  und 
Schrumpfung  des  Bindegewebes  vorzugehen. 
Niemals  aber  ist  in  der  Massageliteratur 
diese  Technik  mit  den  langen  tangentialen 
Strichen  beschrieben  worden.  Ich  betone  das, 
weil  teilweise  in  Massagekreisen  die  Mei- 
nung vertreten  ist,  daß  diese  Art  der  Binde- 
gewebsmassage nichts  Neues  sei. 

Die  Erfolge  bei  Knochenbrüchen,  Phlegmo- 
nen, großen  schrumpfenden  Narben,  den  peri- 
articulären     Bindegewebsverdickungen     bei 


Gelenkerkrankungen,  z.  B.  dem 
chronischen  Rheuma,  zeigen, 
daß  mit  dieser  Technik  manches 
erreicht  wird,  was  mit  der  üb- 
lichen Muskelmassage  nicht  er- 
reicht werden  kann.  Umgekehrt 
muß  betont  werden,  daß  Verän- 
derungen in  der  Muskulatur, 
vor  allem  die  echten  Myoge- 
losen, mit  der  Bindegewebsmas- 
sage überhaupt  nicht  angehbar 
sind.  Bei  der  außerordentlich 
starken  Bedeutung  der  Musku- 
latur muß  betont  werden,  daß 
die  Muskelmassage  ihre  Bedeu- 
tung durch  diese  neue  Technik 
keineswegs  verloren  hat.  Nur 
die  zahlreichen  Veränderungen 
im  Bindegewebe,  die  früher  nur 
in  beschränktem  Umfang  mit- 
erfaßt wurden,  sind  mit  letz- 
terer sehr  viel  besser  anzu- 
gehen. Die  Bedeutung  des  Binde- 
gewebes als  Massageobjekt 
wurde  früher  zweifellos  nicht 
genügend  hoch  eingeschätzt. 

Genau  wie  die  Muskulatur, 
bilden  auch  Haut  und  Unterhaut 
sogenannte  reflektorische 
Zonen  (nach  Head  und 
Mackenzie).  Diese  sind  als 
Schutz  gegen  mechanischen 
Druck  aufzufassen.  Z.  B.  stellen 
die  defence  musculaire  (Ab- 
wehrspannung) über  dem  erkrankten  Blind- 
darm oder  die  Spannung  über  dem  erkrank- 
ten Magen  usw.  solche  Zonen  dar.  Bleiben 
solche  Zonen  über  längere  Zeit  nach  Abklin- 
gen einer  Krankheit  bestehen,  so  lösen  sie 
Beschwerden  aus,  die  denen  bei  der  Organ- 
krankheit ähnlich  sind. 

Die  muskuläre  Reflexzone  stellt  einen 
Hypertonus  (Verspannung)  dar.  Da  ein  Hy- 
pertonus  durch  Vibration  zu  beseitigen  ist, 
gelang  es  mir,  mit  der  Lösung  der  muskulä- 
ren Verspannung  die  funktionelle  Organ- 
störung zum  Verschwinden  zu  bringen. 

Bei  den  Zonen  der  Haut  und  Unterhaut 
spielen  Durchtränkung  und  vermutlich  Än- 
derungen im  Spannungsgrad  des  Bindegewe- 
bes eine  Rolle.  Frau  Dicke  konnte  nach- 
weisen, daß  mit  ihrer  Technik  die  Rückwand- 
lung dieser  Zustände  und  damit  auch  die 
Beseitigung  sogenannter  funktioneller  Zu- 
stände gelingt. 

In  Ärztekreisen  hat  gerade  diese  Möglich- 
keit besondere  Anerkennung  gefunden  und 
ist  wohl  der  Grund  für  die  Wertschätzung 
der  Bindegewebsmassage  Die  Behandlung 
der  reflektorischen  Zonen  innerer 
Krankheiten  setzt  allerdings  größere 
physiologische  und  pathophysiologische 
Kenntnisse  voraus,  als  sie  in  der  bisher 
halbjährigen  Massageausbildung  vermittelt 
werden  konnten** 

Der  in  der  Bindegewebstechnik  ausgebil- 
dete Masseur  wird  sich  daher  im  wesent- 
lichen auf  die  Bekämpfung  der  örtlichen 
Erscheinungen  im  Bindegewebe  beschränken. 
Diese  sind  der  Zahl  nach  auch  so  groß,  daß 
er  durch  diese  Tätigkeit  voll  befriedigt  sein 
wird. 


Eine  große  Anzahl  kriegsblinder  Masseure  beherrscht  die 
Bindegewebsmassage;  einige  auch  —  wie  hier  unser  Kamerad 
Cerken  (Wilhelmshaven)  —  die  Behandlung  innerer  Kankheilen 


über  die  Frage  der  Ausbildung  von 
Kriegsblinden  in  dieser  Technik  habe 
ich  mich  bereits  geäußert.  Er  ist  dem  sehen- 
den Kollegen  keineswegs  unterlegen  und 
völlig  gleichberechtigt. 

Wer  die  Bindegewebsmassage  nicht  be- 
herrscht, wird  auch  mit  den  bisher  üblichen 
Formen  der  Massage  auskommen.  In  zu- 
künftigen Ausbildungen  wird  vermutlich  die 
Tangentialstreichung  ebenso  wie  die  Kne- 
tung und  Vibration  gelehrt  werden.  Eines 
Tages  wird  daher  der  mit  seiner  Zeit  gehende 
kriegsblinde  Masseur  auch  diese  Technik  zu 
erwerben  suchen. 


Verwallungsvorsdiriflen  in  Punklsdtrift 

Vom  Verlagsleiter  der  Blindenstudien- 
ar.stalt  Marburg  wird  uns  mitgeteilt,  daß  die 
Verwaltungsvorschriften  zum  Bundesversor- 
gungsgesetz vom  1.  3.  1951  mit  Rententafeln 
und  Durchführungsverordnungen  in  zwei 
Bänden  in  Punktschrift  erschienen  sind.  Der 
Preis  ist  13,45  DM.  Wir  sind  für  diese  Neu- 
erscheinung sehr  dankbar.  Bestellungen  sind 
zu  richten  an:  Blindenstudienanstalt,  Abt. 
Verlag,  Marburg  (Lahn),  Liebigstraße  11. 


Ein  Gruß  der  Versöhnung 

In  der  letzten  Ausgabe  unserer  Zeitschrift 
veröffentlichten  wir  den  Wunsch  einer  eng- 
lischen Schicksalsgefährtin,  in 
Briefwechsel  mit  deutschen  Kameradinnen  zu 
treten.  Nach  wenigen  Tagen  waren  bereits 
8  Zuschriften  aus  den  Reihen  unserer  Lese- 
rinnen eingegangen.  Weitere  Zuschriften  und 
Anfragen  erfolgen  noch  ständig.  Wir  haben 


alle  Zuschriften  weiter  geleitet,  konnten  aber' 
den  vielen  Einsenderinnen  zunächst  noch 
nicht  antworten.  Vielleicht  findet  sich  die 
Möglichkeit,  daß  jede  der  Einsenderinnen  zu 
einem  Briefwechsel  mit  einer  englischen 
Schicksalsgefahrlin  gelangt.  Wir  bitten  aber 
zunächst  um  Geduld. 

Aus  all  den  Briefen  aus  dem  Kreis  unserer 
Kameradinnen  ging  der  innige  Wunsch  nach 
einer  Verständigung  über  die  ehemaligen 
Fronten  hinweg  mit  oft  ergreifenden  Worten 
hervor.  „Es  müßte  doch  möglich  sein",  so 
schreibt  eine  Kameradin,  „auch  ohne  Krieg 
alle  weltpolitischen  Probleme  zu  lösen. 
Wenn  dies  die  großen  Politiker  nicht  einsehen 
wollen,  so  müssen  wir  als  die  Leidtragenden 


versuchen,  eine  Brücke  von  Volk  zu  Volk  zu 
schlagen."  Das  schreibt  übrigens  eine  Kame- 
radin, die  das  eigenartige  Unglück  hatte,  bei 
einem  Fliegerangriff  das  rechte  Auge  zu  verr 
lieren  und  bei  einem  späteren  Tiefflieger- 
angriff auch  noch  das  Augenlicht  des  linken 
Auges.  „Trotzdem  habe  ich  mir  noch  soviel 
gesunden  Lebensmut  bewahrt,  daß  ich  mein 
Geschick  mit  Geduld  trage." 

Wir  freuen  uns  über  diesen  Erfolg  unserer 
kleinen  Anfrage  und  hoffen,  daß  dadurch 
manche  Brücken  des  Gedankenaustausches 
oder  gar  der  Freundschaft  über  die  Grenzen 
hinweg  geschlagen  werden.  Vielleicht  kön- 
nen wir  später  einmal  Näheres  davon  be- 
richten. 


C^iit*  d&n  ^t^t^^r^^pa^u^^v 


Ein  vorbildlicher  Erlaß 

Jm  Ministerialblatt  Nr.  45  vom  30.  5.  1951 
ist  ein  Runderlaß  des  Innenministers 
des  Landes  Nordrhein-Westfalen  veröffent- 
licht, der  als  vorbildlich  bezeichnet  werden 
muß.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn 
auch  andere  Landesregierungen  in  der  glei- 
chen Richtung  die  Arbeitsbeschaffung  kriegs- 
blinder Angestellter  und  Beamter  fördern 
würden.  Der  Erlaß  hat  folgenden  Wortlaut: 

Runderlaß 

Betrifft:  Verwendung  von  Kriegsblinden 

Der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands 
e.  V.,  Landesverband  Nordrhein,  ist  an  mich 
wegen  der  Einstellung  von  Kriegsblinden 
in  den  öffentlichen  Dienst  herangetreten. 
Von  etwa  7000  Kriegsblinden  aus  den  beiden 
letzten  Kriegen,  die  sich  in  der  Bundesrepu- 
blik und  in  Westberlin  befinden,  entfallen 
nach  statistischen  Frhebungen ,  875  Kriegs- 
blinde auf  das  Gebiet  von  Nordrhein  und 
740  Kriegsblinde  auf  das  Gebiet  von  West- 
falen. 

Es  wird  in  erster  Linie  darauf  ankommen, 
blinde  Beamte  und  Angestellte,  die  bereits 
einmal  im  öffentlichen  Dienst  gestanden 
haben,  wieder  einzustellen.  Darüber  hinaus 
kommt  auch  die  Verwendung  und  Neuein- 
stellung von  Kriegsblinden  als  Telefonisten 
oder  Stenotypisten  in  Frage.  Blinde  Mas- 
seure haben  sich  in  Krankenhäusern  bestens 
bewährt. 

Die  bisherigen  guten  Erfahrungen  mit 
kriegsblinden  Arbeitskräften  haben  gezeigt, 
daß  diese,  weil  weniger  durch  andere  Ein- 
drücke   abgelenkt,    sich    wesentlich    stärker 


konzentrieren  und  einen  großen  Eifer  zei- 
gen, schon  allein,  um  zu  beweisen,  daß  auch 
sie  etwas  zu  leisten  vermögen  und  im  Wirt- 
schaftsleben ihren  Mann  zu  stellen  in  der 
Lage  sind. 

Ich  bitte  sämtliche  Dienststellen  des  Lan- 
des, der  Gemeinden  und  Gemeindeverbände, 
sich  der  Kriegsblinden,  die  durch  ihr  Schick- 
sal hart  getroffen  sind,  ganz  besonders  anzu- 
nehmen. Da  Nichtbescliäftigung  gerade  für 
diese  ein  unerträglicher  Zustand  ist  und 
ihnen  Lebenskraft  und  Arbeitswillen  nimmt, 
muß  ihnen  schnellstens  geholfen  werden. 

gez.  Dr.  Flecken 

Der    Landesverbandstag    Nordrhein 

Am  Mittwoch,  dem'  16.  5.  1951,  hielt  der 
Landesverband  Nordrhein  unseres  Bundes 
seinen  1.  diesjährigen  Landesverhandstag 
in  einem  würdigen  Tagungsraum  der  Gast- 
stätte Wolfsschlucht  in  Düsseldorf-Grafen- 
berg ab.  Die  10  Bezirke  des  Landesverbandes 
hatten  nach  der  Satzung,  ihrer  Mitglieder- 
zahl entsprechend,  insgesamt  18  Delegierte 
abgeordnet,  2  weitere  Kameraden  waren  als 
Gäste  erschienen.  Auch  der  1.  Vorsitzende 
unseres  Bundes,  Kamerad  Dr.  Pleih,  hatte 
es  sich  nicht  nehmen  lassen,  an  diesem  Lan- 
desverbandstag teilzunehmen.  Außer  einem 
Mitglied  War  der  Landesverbandsvorstand 
vollzählig  vertreten.  Der  1.  Vorsitzende  des 
Landesverbandes,  Kamerad  Otto  Jansen, 
eröffnete  die  Tagung,  deren  Tagesordnung 
mit  11  Punkten  sehr  umfangreich  war.  Zu- 
nächst wurden  der  Jahresgeschäftsbericht 
des  Landesverbandsvorstandes,  ein  geson- 
derter   Jahresbericht    über    Bau-    und    Sied- 


lungswesen, Lastenausgleichs-  und  Steuer- 
fragen und  die  Jahreskassenberichte  der 
Landesverbands-  und  Wohlfahrtskasse  ver- 
lesen und  zur  Debatte  gestellt.  Die  intensive 
Arbeit  des  Landesverbandsvorstandes  wurde 
gewürdigt,  sachliche  Kritik  geübt  und  Zwei- 
fel und  Unklarheiten  behoben.  Nach  Ab- 
schluß der  Debatte  wurde  dem  Landesver- 
bandsvorstand einstimmig  Entlastung  erteilt. 

Für  den  Wohlfahrtsausschuß  wurden  vom 
Landesverbandstag  die  Mitglieder  neu  ge- 
wählt. Die  zum  Landesverbandstag  einge- 
brachten Anträge  wurden  lebhaft  und  mit 
großem  Interesse  behandelt  und  durch  die 
Delegierten  entschieden  oder  unserer  Bun- 
desleitung zur  weiteren  f  Veranlassung  vor- 
gelegt. Zu  dem  Punkt  Versorgungs- 
und Fürsorgefragen  der  Tagesord- 
nung sprach  ausfuhrlich  der  1.  Bunelesvor- 
sitzende,  Kamerad  Dr.  P  1  e  i  n.  Er  kritisierte 
die  verschiedenartige  Durchführung  in  den 
einzelnen  Ländern.  Vor  allem  die  Ausgleichs- 
rente, die  Pflegezulage,  die  Heilbehandlung 
und  die  Begriffe  „blind"  und  „hochgradig 
sehschwach"  wurden  eingehend  behandelt. 
Nach  den  Ausführungen  waren  viele  Un- 
klarheiten bei  den  Tagungsteilnehmern  ge- 
klärt. Eindeutige  Richtlinien  wurden  gege- 
ben für  die  Beurteilung,  wer  nach  den 
Satzungen  unseres  Bundes  nach  dem  nun- 
mehr bestehenden  Versorgungsrecht  die 
Voraussetzungen  für  die  Mitgliedschaft  in 
unserem  Bunde  erfüllt. 

Das  Problem  'der  Erholungsfür- 
sorge innerhalb  unseres  Bundes  wurde 
gleichfalls  Jebhaft  erörtert.  Die  Delegierten 
bekundeten  die  Bereitschaft  des  Landesver- 
bandes Nordrhein,  unseren  Bund  nach  bester 
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Achtung,  Raucher! 

Wer  billiq  und  gut  will  rauchen, 
wird  nur  bei  Kamerad  Meisler 
kaufen  Biete  qroße  Zigarillos  zu 
8  Pf  sowie  Kopfzigarren  zu  10. 
12.  15  und  20  Pf.  Versand  er- 
folgt direkt.  Anschrift:  Emil 
M*e  i  s  t  e  r  ,  Kriegsblinder  Wei- 
her bei  Bruchsal  (Baden), Biunnen- 
str.  27.  Liefere  auch  an  Wieder- 
verkäufer. 


Alleinstehende  Dame 

38  J.,  in  geordneten  Verhält- 
nissen (Minist.-Ang.)  erwünscht 
zunächst  Bekanntschaft  mit  ge- 
bildetem, feingeistigem  Kriegs- 
blinden, Raum  Bonn.  Selbst  viel 
Herz,  Geist  und  edles  Wollen. 
Zuschriften  erbeten  unter  S.  B. 
an  die  Schriftltg,  „Der  Kriegs- 
blinde", Bielefeld,  Stapenhorst- 
straße  138. 


Sihweslernhetferin 

gute  Erscheinung,  blond,  1,68  gr  , 
50  J.,  ev.,  gebildet,  möchte 
einem  Kr. -Blinden  liebevoller 
Kamerad  werden.  Masseur  be- 
vorzugt (aber  nicht  Bedingung), 
da  in  Fuß-  u.  Handpfl.  gepr., 
Aussteuer  vorhanden.  Württem- 
berg bevorzugt.  —  Zuschriften 
erbeten  unter  S.  E.  an  die 
Schriftltg.  „Der  Kriegsblinde", 
Bielefeld,    Stapenhorstslr.    138, 


Muffer  eines  Kriegsblinden 

51  jähr.,  gut  aussehende  Frau, 
möchte  einem  Kriegsblinden  mit 
gutem  Charakter  bis  55  J. 
(auch  Heimatloser)  ein  nettes, 
gemütliches  Heim  bieten  und 
eine  gute  Lebenskameradin  sein. 
Eigene  möblierte  Wohnung  ist 
vorhanden.  Zuschriften  erbeten 
unter  O.  T.  an  die  Schriftleitung 
„Der  kriegsblinde",  Bielefeld, 
Stapenhdrststr.  138. 


Möglichkeit  durch  Gewährung  eines 
Darlehens  bei  der  Durchführung  der  Er- 
holüngsfürsorge  zu  unterstützen.  Der  Büh- 
desvorsitzende  dankte  für  diese  Bereitwillig- 
keit und  sprach  die  Hoffnung  aus,  daß  auch 
andere  Landesverbände  unseres  Bundes  dem 
Beispiel  des  LV  Nordrhein  folgen  mögen, 
über  die  Neugestaltung  der  Hand- 
werkerfürsorge innerhalb  der  Lan- 
desverbände Nordrhein  und  Westfalen  gab 
Kamerad  Jansen  dann  einen  Bericht  von 
einer  Handwerkerdelegiertentaguhg  in  Es- 
sen. Diese  Tagung  {siehe  Juniheft  der  Zeit- 
schrift) hatte  den  Entwurf  für  einen  neuen 
Gesellschaftsvertrag  mit  Geschäftsanweisung 
mit   unwesentlichen   Abänderungen   einstim- 


mig angenommen  und  hatte  die  Gesell- 
schaf tervei  Sammlung  sowie  den  Beirat  be- 
reits gewählt.  Der  Bundesvorsitzende  brachte 
in  diesem  Zusammenhang  zum  Ausdruck, 
daß  nach  seiner  Ansicht  eine  gedeihliche 
Handwerkerfürsorge  nur  in  engster  Anleh- 
nung an  die  Organisation  betrieben  werden 
kann. 

In  Harmonie  und  ruhiger,  sachlicher  Aus- 
sprache waren  wieder  einmal  die  schweben- 
den Probleme  unserer  Schicksalsgemeinschaft 
und  besondere  Angelegenheiten  unseres 
Landesverbandes  besprochen  worden.  Am 
frühen  Abend  konnte  der  Landesyerbands- 
leiter  den  Landesverbandstag  mit  Befriedi- 
gung  schließen.  W.  H. 


Ein  Beispiel  für  die  Sehenden 

Eindrucksvolle  Kriegsblinden-Kundgebung  in  Bremen  —  Hauptreferat  gab  Dr.  Plein 


Am  13.  Juni  fand  in  Bremen  im  kleinen 
Glockensaal  eine  besonders  schön  verlaufene 
Kundgebung  des  Landesverbandes  Bremen 
statt.  Die  Kundgebung  stand  unter  dem 
Motto:  „Der  Kriegsblinde  —  seine  Stellung 
im  Recht  und  in  der  Gesellschaft",  ein 
Thema,  das  vor  allem  in  einem  grundlegen- 
den Referat  des  1.  Bundesvorsitzenden  Dr. 
Plein  behandelt  wurde.  Führende  Persön- 
lichkeiten aus  dem  öffentlichen  Leben  waren 
als  Gäste  erschienen,  darunter  der  Wohl- 
fahrtsminister SenatorvanHeukelum 
als  Vertreter  des  Senatspräsidenten,  der 
Präsident  der  Bürgerschaft,  Herr  Hage- 
dorn, sowie  Vertreter  der  Versorgungs- 
und Fürsorgebehörden,  Wohlfahrtsverbände 
und  Kreisdirektoren.  Den  Vorsitz  der .  Ta- 
gung hatte  der  Landesverbandsvorsitzende 
Kam.  K  u  h  1  m  e  i  e  r  ,  inne,  der  "auch,  die 
Eröffnungsrede  hielt. 

Namens  des  bremischen  Senats  richtete 
Herr  Senator  van  Heukelum  sehr  herz- 
liche und  verständnisvolle  Begrüßungsworte 
an  die  Kriegsblinden.  Sehr  bemerkenswert 
und  wohltuend  war  dabei  seine  Einstellung, 
„daß  kein  Verantwortlicher  und  kein  Regie- 
render zu  keiner  Zeit  mehr  versprechen 
soll,  als  er  auch  wirklich  halten  zu  können 
überzeugt  ist."  So  bekam  seine  Zusicherung 
besonderen  Wert,  wonach  der  Senat  stets 
darauf  bedacht  sein  werde,  das  neue  Bundes- 
versorgungsgesetz „bis  zur  letztne  Möglich- 
keit großzügig  anzuwenden  und  durchzufüh- 
ren." Bei  der  Umanerkennung  habe  das 
Versorgungsamt  Bremen  zuerst  die  Renten 
der  Kriegsblinden  bearbeitet,  wie  überhaupt 
die  Sonderbetreuung  der  Kriegsblinden  auch 
seitens  der  Hauptfürsorge  mit  größter  Hin- 
gabe durchgeführt  werde.  Besondere  Erfolge 
und  Leistungen  seien  bei  der  Arbeitsvermitt- 
lung zu  verzeichnen.  Jedoch  sei  jegliche 
materielle  Hilfe  eine  selbstverständlicne 
Menschenpflicht,  um  soweit  wie  möglich 
wiedergutzumachen,  was  der  Krieg  an 
schrecklichen  Folgen  hinterlassen  habe. 

Auch  aus  der  Ansprache  des  Präsidenten 
der  Bürgerschaft,  Herrn  Hagedorn,  klang 
sehr  viel  echtes  Verständnis.  „Die  Anstren- 
gung, mit  der  Sie  sich  bemühen,.  Ihr  Leid 
zu  tragen,  sowie  Ihr  Vorsatz,  das  Schicksal 
zu  meistern,  ist  ein  Beispiel  von  Seelengröße 
und  Charakterstärke,  das  für  viele  andere 
Vorbild  werden  sollte."  Es  gehe  darum,  die 
Kriegsblinden  in  ihrem  Bestreben,  sich 
selbst  zu  helfen,  zu  unterstützen  und  da- 
mit ihr  Selbstbewußtsein  und  das  Gefühl  der 
eigenen  Kraft  zu  stärken. 

Nachdem  der  Geschäftsführer  des  Reichs- 
bundes,  Herr    Knief,   in   seinen   Grußworten 

"anerkannt  hatte,  daß  das  Problem  der  Kriegs- 
blinden ein  Sonderproblem  sei  und  daher 
eine    Spezialorganisation    gerechtfertigt    sei, 

, ergriff  Amtsgerichtsrat  Dr.  Peter  Plein, 
unser  Bundesvorsitzender,  das  Wort  zu 
einem  besonders  in  menschlicher  und  psy- 
chologischer Hinsicht  sehr  bewegenden  und 


aufschlußreichen  Referat.  Er  erinnerte  ein- 
gangs daran,  wie  die  Kriegsblinden  noch  vor 
20  Jahren  die  sichere  Hoffnung  hatten,  daß 
sich  der "  Kreis  der  Kriegsblinden  nicht  er- 
weitern würde.  Nun  habe  sich  die  Zahl  der 
Kriegsblinden  aber  fast  vervierfacht  und 
aufs  neue  stehe  man  erschüttert  vor  der 
Gefahr,    daß    ein    dritter   Krieg   entbrenne. 

Dr.  Plein  ging  von  den  beiden  schicksals- 
schweren Worten  aus  —  „Krieg"  und  „blind" 
— ,  aus  denen  sich  der  Begriff  kriegsblind  zu- 
sammensetzt. Der  Krieg  sei  die  Ursache 
unseres  Schicksals  geworden,  und  so  gehören 
wir  in  erster  Linie  zu  den  Kriegsopfern,  zu- 
mal in  vielen  Fällen  zu  dem  Schicksal  der 
Blindheit  noch  das  Schicksal  anderer  Kriegs- 
verletzungen dazutrete.  40  Prozent  aller 
Kriegsblinden  seien  z.  B.  noch  hitnver- 
letzt,  und  über  1000  Kriegsblinde  seien 
durch  Amputationen  doppelt  behindert. 

Der  heutige  Mensch  habe  seine  übrigen 
Sinne  zugunsten  des  Augenlichtes  so  sehr 
verkümmern  lassen,  daß  er  sich 
nicht  vorstellen  könne,  wie  Menschen  ohne 
Licht  noch  Leistungen  vollbringen  können. 
So  habe  auch  jeder  Kriegsblinde  nach  seiner 
Erblindung  erst  lernen  müssen,  die  ver- 
kümmerten Sinne  des  Gehörs  und  des 
Tastens  zu  schulen  und  mit  ihrer  Hilfe  sich 
ein  Weltbild  neu  aufzubauen.  Wohl  jeder 
Kriegsblinde  habe  vor  dieser  Aufgabe  zu 
Anfang  voller  Verzweiflung  gestanden. 
„Dann  arbeitete  aber  der  Geist  in  uns,  dann 
arbeiteten  die  verbliebenen  Kräfte,  dann 
kam  der  Widerspruch,  der  Wille,  doch  leben 
zu  wollen.  Dann  kamen  kriegsblinde 
Kameraden,  die  uns  ihre  Freundschaft  an- 
boten und  uns  sagten:  Wir  sind  auch  darüber 
hinweggekommen,  auch  du  wirst  es  schaffen. 
Das  gab  uns  die  Kraft:  wenn  sie  es  schafften, 
dann  will  ich  es  auch  schaffen.  Es  kamen 
zwar  auch  Rückschläge,  mitleidsvolle  und 
mitleidslose  Menschen,  aber  unser  Lebens- 
wille war  erwacht." 

Dr.  Plein  wandte  sich  im  Laufe  seiner  An- 
sprache dagegen,  jetzt  eine  20-  oder 
30prozentige  Erhöhung  der  Renten 
zu  fordern.  „Wenn  wir  nicht  in  diesen  Chor 
einstimmen,  so N  bedeutet  das  zwar  einen 
Verzicht,  soll  aber  zeigen,  daß  wir  für  die 
Nöte  des  Volkes  das  größte  Verständnis 
haben.  Wenn  wir  jetzt  eine  Erhöhung  for- 
derten, so  wissen  wir,  sie  ginge  auf  Kosten 
des  arbeitenden  deutschen  Volkes.  Vom 
Himmel  fallen  keine  Gelder  für  uns.  Was 
aus  dem  Ausland  kommt,  wird  mit  Zins-  und 
Zinseszins  zurückverlangt  werden.  Wir 
werden  daher  in  diesen  Chor  nicht  ein- 
stimmen, sondern  wünschen  vielmehr,  daß 
die  Regierungen  für  eine  Beendigung  des 
Wettlaufes  zwischen  Preisen 
und  Löhnen  sorgen.  Bei  diesem  Wett- 
lauf marschieren  die  Rentenempfänger  doch 
nur  immer  am  S  c  h  I  u  ß." 

Dann  fuhr  Dr,  Plein  fort:  „Wir  wollen 
nicht   zu   einem  radikalen   Element   werden, 
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sondern  wir  wollen  zu  einem  Element  des 
Beispiels  werden  dafür,  daß  das  deutsche 
Volk  in  seiner  schweren  Not  sich  über  alle 
Parteiunterschiede  hinweg  zusammenschlie- 
ßen muß." 

Herr  Oberreg.  -Rat  Scharnweber 

vom  Landesarbeitsamt  Hannover  wies  in 
seinem  anschließenden  Referat  auf  die  Er- 
folge hin,  die  man  mit  einer  besonders  ak- 
tiven Arbeitsvermittlung  für  Kriegsblinde  in 
Niedersachsen  erzielt  hat.  Es  gebe  dort 
bereits  keine  arbeitslosen  Stenotypisten 
mehr,  „denn  die  Wirtschaft  hat  erklärt,  daß 
die  blinden  Stenotypisten  vollwertige  Ar- 
beitskräfte sind."  Auch  in  anderen  Wirt- 
schaftszweigen und  Berufen  habe  man  mit 
Blinden  vorzügliche  Erfahrungen  gemacht. 
Z.  B.  habe  die  Firma  Bosch  an  Stelle  von  Se- 
henden Blinde  eingesetzt,  weil  die  Blinden 
eine  bessere  Selbstkontrolle  haben  und  sich 
besser  konzentrieren  als  die  Sehenden  und 
somit  genauer  arbeiten  „Und  gerade 
Henry  Ford  hat  festgestellt,  daß  er  nicht 
weniger  als  15  Arbeitsvorgänge  in  seinem 
Betriebe  hatte,  die  von  Blinden  ausgeführt 
werden  könnten,  und  ein  halbes  Dutzend,  die 
von    Armlosen    versehen    werden    könnten." 

Mit  bewegten  Dankesworten  gab  Herr 
Senator  van  Heukelum  seiner  Freude  darüber 
Ausdruck,  daß  aus  dem  Referat  von  Dr.  Plein 
nicht  die  so  häufiq  zu  hörenden  Vor- 
würfe geklungen  hätten,  sondern  eine 
hohe  Ethik,  die  auch  zu  verstehen  wisse, 
wie  schwer  die  Verantwortung  für  die  Re- 
gierenden    sei. 

Im  Anschluß  an  die  Kundgebung  fand  am 
Nachmittag  eine  außeiordentliche  Mit- 
gliederversammlung des  Landesverbandes 
Bremen  statt. 


;       Kund  um  die  Berolina 

|$e   Versoigungsrechlslage  in  Berlin  —  Schwieligkeiten  en  gros 


Tn  der  N.  3  (November  1950)  unserer 
Zeitschrift  h.itte  ich  der  Freude  unserer 
Berliner -Kameraden  über  die  Einbeziehung 
Westberlins  in  das  Bundesversorgungsgesetz 
Ausdruck  gegeben  Diese  Freude  schien  um 
so  berechtigter,  als  gerade  wir  seit  mehr  als 
5  Jahren  auf  die  gesetzliche  Regelung  unserer 
Versorgung  warten  mußten  und  nun  hoffen 
durften,  daß  die  Gleichschaltung  der  Ver- 
sorgung auch  füi  Westberlin  einen  schnellen 
Wandel  zum  Besseren  bringen  würde.  Zwar 
war  mit  dem  1.  Juli  1950  bereits  das  Ber- 
liner Versorgungsgesetz  in  Kraft  getreten, 
aber  dessen  Durchführung  ging  längst  nicht 
so  schnell  voran,  als  wir  es  erwarteten. 
Trotz  der  uns  gemachten  Zusagen  konnte 
mit  der  Durchführung  des  Berliner  Gesetzes 
erst  im  Oktober  begonnen  werden.  Es  soll 
dabei  rückhaltlos  zugegeben  werden,  daß 
seitens  der  Berliner  Versorgungsstelle  das 
Mögliche  versucht  wurde,  um  eine  schnelle 
Durchführung  zu  gewährleisten  Aber  von 
Anfang  an  türmten  sich  Schwierigkeiten  auf, 
die  nicht  zuletzt  auf  eine  fast  unüberwindfich 
erscheinende  Raum-  und  Personalnot  zurück- 
zuführen waren. 

Im  März  dieses  Jahres  ging  man  deshalb 
seitens  der  Versorgungsstelle  dazu  über,  nur 
noch  „Vorläufige  Vorbescheide"  ohne  Nach- 
zahlung für  die  rückliegende  Zeit  zu  ertei- 
len, Dies  führte  zwar  zu  einer  schnelleren 
Bescheiderteilung  aber  auch  gleichzeitig  da- 
zu, daß- eine  bittere  Enttäuschung  unter  den 
Kriegsopfern  hervorgerufen  wurde,  die  mit 
der  Nachzahlung  für  die  Zeit  ab  1,  Juli  1950 
gerechnet  hatten  und  nun  lediglich  einen 
Vorläufigen  Bescheid  in  die  Hand  gedrückt 
bekamen.  Dem  gemeinsamen  Protest  aller 
Kriegsopferverbände  gelang  es  zwar,  die 
Anordnung  de*s  Berliner  Senats  vom  10.  März 
1951  rückgängig  zu  machen,  nach  der  „Nach- 
zahlungen auf  Leistungen  aus  diesem  Gesetz 
■von  der  Durchführungsbehörde  unter  Fest- 
setzung von  Teilbeträgen  auf  einen  ange- 
messenen Zeitraum  verteilt  werden  können", 


aber  ein  bitterer  Geschmack  wegen  dieser 
Stotteranordnung  blieb  doch  zurück. 

Das  Berliner  Abgeordnetenhaus  nahm  in 
seiner  Sitzung  vom  5.  April  1951  das  Bun- 
desversorgungsgesetz mit  einigen  geringfügi- 
gen Abänderungen  auch  für  Berlin  an,  es 
wurde  im  Gesetz-  und  Verordnungsblatt  für 
Berlin  am  23.  April  1951  verkündet.  Damit 
ergaben  sich  für  die  Berliner  Versorgungs- 
stelle Schwierigkeiten  en  gros,  denn  nun- 
mehr müssen  nicht  nur  die  bereits  erteilten 
Bescheide  nach  dem  Berliner  Versorgungs- 
gesetz erneut  nach  dem  Bundesversor- 
gungsgesetz umgestellt  werden,  sondern 
es  sind  gleichzeitig  die  nunmehr  herauskom- 
menden Bescheide  nach  dem  Berliner  und 
nach  dem  Bundesversorgungsgesetz  zu  be- 
rechnen. In  einer  Besprechung  in  der  Ber- 
liner Versorgungsstelle  gab  Herr  Haupt- 
amtsleiter Barth  einen  Überblick  über  den 
Stand  der  Berliner  Versorgung.  Danach  hat 
das  Berliner  Versorgungsamt  bereits  186  000 
Anträge  auf  Rentengewährung  erhalten  und 
täglich  gehen  neue  Anträge  ein.  Bis  zum 
24.  4.  1951  hatten  rund  50  000  Antragsteller 
einen  Bescheid  erhalten.  Diese  50  000  Be- 
scheide müssen  aber  noch  einmal  nach  dem 
Bundesversorgungsgesetz  umanerkannt  wer- 
den. Zu  dieser  großen  Zahl  treten  noch  wei- 
tere 136  000  Anträge,  die  vom  Berliner  Ge- 
setz nicht  erfaßt  werden,  wohl  aber  vom 
Bundesversorgungsgesetz.  Schon  aus  die- 
sen Zahlen  ist  zu  ersehen,  welche  Fülle  von 
Mehrarbeit   in   Berlin   entstanden   ist. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  aber 
darauf  hinweisen,  daß  die  Versorgungsstelle 
bestrebt  war,  auch  bereits  bei  der  ersten 
Erteilung  der  Bescheide  nach  dem  Berliner 
•Versorgungsgesetz  den  Kreis  der  Kriegsblin- 
den bevorzugt  zu  erfassen.  Wenn  dies 
nicht  in  dem  erwarteten  Maß  der  Fall  war, 
so  dürfte  das  nicht  am  Fehlen  des  guten 
Willens  gelegen  haben,  aber  es  ist  nun  ein- 
mal so,  wenn  eine  solche  Behörde  neu  auf- 
gezogen  wird,    so    ergeben   sich    daraus   mit 


ES  STARBEN 

LANDESVERBAND   BAYERN 
Hasselberge  r,  Willy,  Nürnberg,  Plateri- 
straße    15,   gest.   am   30.  5.   1951   im  Älter 
von  56  Jahren. 

LANDESVERBAND   HESSEN 
Becker,      Karl,      Frankfurt  -  Schwanheim, 
Manderscheider  Str.  8,  gest.  am  26.  6.  1951. 
lauber,  Heinrich,  Achenbach,  Kr.  Bieden- 
kopf, gest.  am  4.  4.  1951. 
S  c  h  i  e  c  k,  Hugo,  Kassel,  Ihringhäuser  Str.  38, 
gest.  am  30.  4.  1951. 

LANDESVERBAND  NIEDERSACHSEN 
Krüger,  Richard,  Hänigsen   Nr.   116  über 
Lehrte,  geb.  am  24.  3.  1905,  gest.  am  18.  6. 
1951. 

LANDESVERBAND  WÜRTTEMBERG- 
NORDBADEN 
S  a  n  n  w  a  1  d  ,   Georg,   Lindach,   Kr.   Schwab. 
Gmünd,  Jahnstraße  194. 

MÖGEN  SIE  IN  FRIEDEN  RUHN! 


Notwendigkeit  Fehlzündungen,  die  nicht  zu- 
letzt darauf  zurückgeführt  werden  müssen, 
daß  im  Versorgungswesen  heute  zu  einem 
hohen  Prozentsatz  Personen  aufgenommen 
Werden  müssen,  die  noch  nie  auf  diesem 
Gebiet  tätig  waren.  Immerhin  sind  nunmehr 
fast  sämtliche  Kameraden  in  den 
Besitz  eines  Vorläufigen  Bescheides  und  auch 
der  Nachzahlung  gekommen.  Einige  wenige 
schwierige  Fälle  konnten  bisher  nicht  er- 
ledigt werden,  stehen  aber  vor  ihrem  Ab- 
schluß. Hinsichtlich  der  Durchführung  des 
Bundesversorgungsgesetzes  in  Berlin  bzw.  der 
Umrechnung  der  schön  erteilten  Bescheide 
soll  nach  der  festen  Zusage  des  Herrn  Barth 
so  verfahren  werden,  daß  in  erster  Linie  die 
Empfänger  einer  Pflegezulage  von  100  DM 
und  darüber  erfaßt  werden,  weil  sich  aus 
der  Umrechnung  dieser  Bescheide  die  gering- 
sten Schwierigkeiten  ergeben  und  weil  hier 
mit  größeren  Nachzahlungen  zu  rechnen  ist. 


Einkaufshaus  für  Wiederverkaufet 


Alfred  von  der  Heyde  KG. 

TEXflL-  UND 
KURZWAREN-GROSSHANDLG. 

Osnabrück,  Goethesir.  7 


DAS  GROSSE  HAUS 
FÜR  BEKLEIDUNG 


MANNHEIM  •  K  \,  \-i 


Albert  Terberger 

LEINEN-  UND 
HALBLEINEN-WEBEREI 

Osnabrück 


Pretjkork-  Parkett  „Suberit" 
Gummi  -  Korkbelag   „Wasurit" 

gut  aussehend  und  äufjerst  haltbar.  —  Die  Trinschalldämmung 
unserer  Fußbodenbeläge  aut  Massivdecken  übertrifft  die 
geforderte  DIN-NORM  bei  mutieren  Frequenzen  erheblich. 

SUBERIT-FABRIK    A.G.,    MANN  H  El  M  -  R  H  El  N  AU 


in  großer  Auswahl    und  altbewährten  Qualitäten 

Albert  Dieckmann   •  Osnabrück 

Fernsprecher  5083      .     Gegründet  1904     .     Gr.  Hamkenstr.  14 


Richard  Lucas  &  Söhne 

K.  G. 

KARTONAGENFABRIK 

ERKELENZ 

Carl  Wieland 

WÄSCHE  FABRIK 

(23)  Lüstringen  (Osnabrück) 

Sport-  und  Oberhemden 
in  Rockförm 
Damen  -  Sportblusen 


Beim  Schreiben  dieser  Zeilen  ist  mit  der 
Erteilung  der  Bescheide  nach  dem  Bundes- 
versorgungsgesetz  noch  nicht  begonnen 
worden.  Dies  liegt  im  wesentlichen  daran, 
daß  infolge  der  Verschiedenartigkeit  des 
Berliner  und  des  Bonner  Gesetzes  die  im 
Westen  herausgegebenen  Vordrucke  füj 
Berlin  nicht  verwendbar  waren.  Die  Heraus- 
gabe neuer  entsprechender  Vordrucke  schei- 
terte an  der  Papierknappheit  usw.  Es  mischt 
sich  also  in  den  Becher  der  Freude  ein 
starker  Tropfen  Wermut.  Dies  ist  nicht  nur 
allein  darin  begründet,  daß  wir  auch  jetzt 
wieder  so  sehr  in  der  Versorgung  hinter 
dem  Westen  herhinken,  sondern  vor  allem 
auch  darin,  daß  die  zu  leistenden  Nachzah- 
lungen so  spät  und  stark  entwertet  in  die 
Hände  der  Versorgungsberechtigten  kom- 
men. Von  unserer  Seite  wird  alles  gesche- 
hen, um  das  Versorgungsamt  in  seinem  Be- 
streben, die  Empfänger  einer  Pflegezulage 
von  100  DM  und  darüber  —  und  damit  vor 
allem  auch  die  Kriegsblinden  —  schnellstens 
umzurechnen,  nach  Kräften  zu  unterstützen. 

In  der  orthopädischen  Versorgung  sind 
nunmehr  unsere  Kameraden  und  auch  die 
Kameradinnen  in  den  Besitz  der  Blinden- 
uhren  gelangt, 

Nach  einem  Beschluß  des  Berliner  Senats 
vom  18.  Juni  1951  soll  nunmehr  endlich  auch 
eine  Hauptfürsorgestelle  beim  Se- 
nator für  Sozialwesen  sowie  von  Fürsorge- 
steilen  bei  jedem  Bezirksamt  zur  sozialen 
Betreuung  der  Kriegsbeschädigten  und  Kriegs- 
hinterbliebenen und  zur  Durchführung  der 
Schwerbeschädigten-Fürsorge  errichtet  wer- 
ben. Damit  kommen  wir  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Schwerbeschädigten-Fürsorge  einen 
Schritt  vorwärts. 


Langsam,  sehr  langsam  kommen  also  auch 
die  Berliner  Kameraden  zu  ihrem  Recht. 
Hoffen  wir,  daß  nicht  erneut  Schwierigkeiten 
auftreten.  Axel    B  i  s  cho  i  i 

Teilung  des  Bezirks  Detmold 

Am  9.  Juni  fand  in  Detmold  eine  außer- 
ordentliche Versammlung  des  Bezirks  Det- 
mold statt,  an  welcher  der  Landesverbands- 
vorsitzende, Kam.  Heinrich  Schütz,  teilnahm. 
Nach  dem  Rücktritt  des  Bezirksleiters  Karl 
Schleheck  wurde  wegen  der  großen  Anzahl 
der  Mitglieder  dieses  Bezirks  und  wegen 
seiner  übergroßen  räumlichen  Ausdehnung 
von  allen  Teilnehmern  einstimmig  beschlos- 
sen, den  Bezirk  in  zwei  Bezirke  aufzuteilen. 
Der  Bezirk  Detmold  wird  künftig  nur  die 
Kreise  Detmold,  Lemgo,  Höxter  und  War- 
burg umschließen.  Bezirksleiter  wurde  Kam. 
Rudolf  N  o  1 1  i  n  g,  Lemgo,  Detmolder  Straße 
Nr.  86. 

Als  neuer  Bezirk  wurde  der  Bezirk 
Minden  geschaffen  mit  den  Kreisen  Min- 
den, Herford  und  Lübbecke.  Bezirksleiter  ist 
Kam.  Willi  V  o  1  k  m  a  n  n  ,  Minden,  Roden- 
becker  Straße  110. 

ELBA-Ordner  —  Werk  eines   Kriegsblinden 

Am  21  Juni  vollendete  unser  Kamerad 
Erich  Kraut,  Wupperlal-Elberfeld,  Friedrich- 
Ebert-Straße  107,  sein  60.  Lebensjahr.  Kam. 
Kraut  ist  der  Begründer  und  Alleininhaber: 
der  bekannten  ELBA-Briefördnerfabrik  (n 
seiner  Jugend  war  Erich  Kraut  ursprünglich 
für  die  spätere  Übernahme  der  väterlichen 
Tischlerei  bestimmt  gewesen,  mußte  aber 
diese  Pläne  infolge  seiner  Erblindunq  •  im 
1    Weltkrieq  fallen  lassen. 


„Nicht  Resignation  war  jedoch  die  Folge 
dieser  entscheidenden  Lebenskrise" ,  so  schrieb 
jetzt  die  „Westdeutsche  Rundschau",  sondern 
der  Entschluß,  sich  erst  recht  durchzusetzen. 
Und  Erich  Kraut  verwirklichte  ihn  mit  nie 
erlahmender  Energie.  Aus  einem  kleinen 
Schreibwarengeschäft  entwickelte  er  eine  der 
bedeutendsten  Firmen  der  Bürobedarfs- 
branche im  ganzen  Bundesgebiet.  Verschie- 
dene Neukonstruktionen  von  Werkzeug- 
maschinen, eine  ganze  Anzahl  von  Verbesse- 
rungen an  Briefordnern  und  Schnellheftern, 
vor  allem  aber  die  einzigartige  ELBA- 
Pendelregistratur  stehen  als  Meilensteine 
auf  diesem  so  erfolgreichen  Lebensweg." 

Unter  dem  großen  Kreis  selbständiger 
kriegsblinder  Unternehmer  dürfte  Kamerad 
Kraut  den  umfangreichsten  Betrieb  ent- 
wickelt haben.  Seine  Firma  gibt  zur  Zeit 
über  400  Betriebsangehörigen 
einen  sicheren  Arbeitsplatz.  Kam.  Kraut  hat 
damit  bewiesen,  was  ein  Kriegsblinder  zu 
leisten  fähig  ist,  und  so.  verbinden  wir  mit 
unseren  Glückwünschen  auch  ein  gut  Stück 
Dankbarkeit  für  diese  beispielhafte  Lebens- 
leistung, die  manchem  Kameraden  zur  Er- 
mutigung dienen  wird. 

Richtfest  in  Marburg 

Am  18.  Juni  wurde  am  Rande  des  Sied- 
lungsgeländes beim  Bismarckturm  in  Mar- 
burg das  Richtfest  für  drei  Einfamilienhäuser 
mit  Einliegerwohnungen  begangen,  die  für 
die  Familien  dreier  kriegsblinder  Ostver- 
triebener  bestimmt  sind.  Der  Bezirksvorsit- 
zende, Kam.  Schleenvoigt,  sprach  beim  Richt- 
fest den  besonderen  Dank  gegenüber  allen 
helfenden  behördlichen  Stellen  für  das  Ge- 
lingen dieses  Werkes  aus'. 


Einen  Einlall 
sollte  jeder  von  uns  einmal  haben, 
irgendeinen  Knili,  der  die  Meiste- 
rung des  Alltags  erleichtert.  Da  hat 
sich  unser  Kamerad  Werner  Albert, 
Bezirksvorsitzender  von  Bieleleld, 
z.  B.  etwas  ausgedacht,  um  aut  Rei- 
sen sich  Ärger  zu  ersparen:  ein 
Kotler  mit  3  Grillen.  Nichts  Well- 
umwälzendes, gewiß,  aber  doch  eine 
gute  Idee,  mit  der  das  Problem 
„Führen"  einerseits  und  „Koller- 
tragen" andererseits  geschickt  ge- 
löst ist.  Auch  das  Einsteigen  in 
Zug  und  Straßenbahn  ist  leichter. 
Jede  Kollerhandlung  wird  die  An- 
fertigung in  irgendeiner  Werkstatt 
oder  Fabrik  gern  vermitteln. 


PERSÖNLICHES 


Während  der  Bundesbeiratssitzung  in  Bor- 
kum  erfuhr  unser  Kamerad  Alfons  Schramm, 
Vorsitzender  des  Landesverbandes  Süd- 
baden, den  Tod  seiner  Mutter.  Wir  alle  wis- 
sen, was  gerade  für  einen  Kriegsblinden  ein 
solcher  Verlust  in  der  heimischen  Umwelt 
der  Familie  bedeutet,  und  wir  drücken  unse- 
rem   Kameraden    Schramm    mitfühlend    die 

Hand. 

* 

Unser  Kamerad  Wilhelm  Faust  in  Wup- 

pertal-Barmen,  Uferstraße  10,  vollendete  am 

3.   Juni   sein  80.  Lebensjahr.  Wir  wünschen 

unserem  Kameraden  Faust  einen  gesegneten 

Lebensabend. 

* 

75  Jahre  alt  wurde  am  11.  Juni  unser 
Kamerad  Heinrich  Heide  mann  in  Kreuz- 
tal (Bezirk  Siegen).  „Onkel  Heinrich",  wie 
ihn  seine  Kameraden  nennen,  ist  zwar  kör- 
perlich nicht  mehr  so  ganz  auf  der  Höhe, 
aber  seine  geistige  Regsamkeit  ist  bewun- 
dernswert. Wir  alle  wünschen  ihm  Glück 
und  Segen! 

Das  schöne  Fest  der  goldenen  Hochzeit 
konnten  unser  Kamerad  Andreas  Fuchs 
und  seine  Ehefrau  Wilhelmine,  geb.  Bernek- 
ker,  in  Wuppertal-Elbe rfeld,  Nordstraße  1, 
feiern.  Beiden  Eheleuten  gelten  unsere  innig- 
sten Wünsche. 

* 

Am  2.  Juni  vermählte  sich  unser  Kamerad 
Gedeon  B  a  t  i  s  t  i  c  ,  Walsrode.  Wir  wün- 
schen ihm  und  seiner  jungen  Frau  Sonja, 
geb.  Buske,  von  Herzen  alles  Gute. 

* 

Aus  Walsrode  wird  auch  gemeldet,  daß 
unserem  Kameraden  Franz  Sender  und 
seiner  Frau  Grete,  geb.  Okken,  am  l.  Juni 
das  zweite  Kind,  ein  Junge,  geboren  wurde. 
Werner  soll  er  heißen.  Wir  gratulieren  herz- 
lich! 

* 

Aus  dem  Bezirk  Osnabrück  wird  die  Ge- 
burt der  kleinen  Renate  unseres  Kameraden 
Alfred  Hinz   (Bohmte)   und  seiner  Ehefrau 
gemeldet.  Wir  wünschen  alles  Gute. 
--  * 

Der  Bezirk  Frankfurt  teilt  mit:  Glück- 
liche Väter  wurden  in  unserem  Bezirk  im. 
Monat  Mai  die  Kameraden  Franz  Weber, 
Heusenstamm;  Rudolf  K  r  i  s  t  e  n,  Weilers 
bei  Wächtersbach,  und  Rudi  K  r  o  m  a  t ,  Bad 
Homburg  v.  d.  H.  Von  Herzen  viele  Glück- 
wünsche! 

* 

Als  12  000.  Einwohner  registrierte  die  Ge- 
meinde Jöllenbeck"  bei  Bielefeld  den  am  25. 


Juni  geborenen  Sohn  unseres  Kameraden 
Heinz  •  E  1 1  e  r  s  i  e  k  und  seiner  Frau  Mar- 
lies, geb.  Schramm.  Heinz  Armin  soll  der 
Staatsjunge  heißen.  Möge  er  auch  weiterhin 
der  Stolz  der  Eltern  und  der  Gemeinde  blei- 
ben! 

* 

Dem  Sohn  Günter  unseres  Kameraden  Her- 
mann Busch  und  seiner  Frau  in  Bremer- 
vörde (Hann.),  Zeverner  Straße  44,  wurde  ein 
Schwesterchen  geschenkt,  das  Uta  heißen 
soll.  Wir  gratulieren  herzlichst. 


Aus  dem  Bezirk  Nor,d-Hannover  wird  auch 
die  Vermählung  unseres  Kameraden  Erich' 
Bartels  aus  Hansahlen  (Post  Schnever- 
dingen)  mit  Lisa  Kopischke  gemeldet.  Wir' 
wünschen  dem  jungen  Pa'ar  einen  schönen 
gemeinsamen  Lebensweg.  > 

*  ;> 

Das  Töchterehen  Hannelore  unseres  Käme-' 
raden  Otto  Faber  und  seiner  Frau  hat  am 
5.  Juni  ein  Brüderchen,  Wolfgang,  bekom-' 
men.  Der  Kleine  singt,  wie  wir  vermuten, 
bereits  im  Wettstreit  mit  seinem  Vater.  Wir 
alle  wünschen  viel  Glück.  '  " 


Eine  Warnung  vor  der  Rednerei 

Zu  dem  Aufsatz  „Wohlgesetzt  —  am  Red- 
nerpult und  im  Garten"  (Juniheft)  muß  doch 
wohl  folgendes  gesagt  werden: 

Wir  wissen  alle,  daß  von  hundert  Red- 
nern höchstens  einer  auch  etwas  zu  sagen 
hat.  Daß  die  anderen  neunundneunzig  aber 
immer  weiter  reden,  unter  Umständen  drei- 
ßig Jahre  lang,  sollte  uns  zu  denken  geben. 
Sie  spüren  eben  nicht,  daß  sie  nichts 
aussagen,  sondern  nur  reden  der  Rede 
wegen.  Der  Beifall  macht  sie  gegen  sich 
selbst  kritiklos.  Man  sollte  ihnen  aber 
sagen,  daß  geklatscht  wurde  aus  Freude 
darüber,  daß  man  es  mal  wieder  über- 
standen hat. 

Wer  kennt  sie  nicht  aus  den  Kreis-  und 
Landesversammlungen!  Es  gibt  sie  überall, 
diejenigen    nämlich,     die    sich    gern    reden 


hören,  die  sich  immer  „ihrem  Vorredner  an- 
schließen", „die  Brücke  von  •  Mensch  zu 
Mensch  schlagen"  oder  „den  Markstein  in' 
der  Geschichte  der  Kriegsblinden"  wiede«? 
einmal  errichten.  Sie  sind  es,  die  sich  zum 
Redner  berufen  fühlen.  . 

Meine  Empfehlung:  Etwas  sagen,  wo  etwas, 
zu  sagen  ist,  aber  ums  Himmels  willen  nicht 
„reden".  Ernst  Thorweihe  (Stuttgart) 

Ein  Trostpflaster? 

Ihre  in  der  letzten  Zeitschrift  erschienene 
Abhandlung  „Nur  immer  Ha'benwollen"  habe 
ich  mit  großem  Interesse  verfolgt.  Die  Men- 
schen sind  sich  überall  gleich.  Der  Materia- 
lismus ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  zeit- 
bedingt und  befällt  jeden  schwachen  Charak- 
ter. An  der  materialistischen  Einstellung; 
vieler  Kameraden  ist  aber  auch  das  von 
Sehenden  an  sie  herangebrachte  falsche  Mit> 
leid  schuld,  welches  viele  nicht  mit  gebühi 
render  Selbstachtung  zurückzuweisen  verT 
mögen.  Sie  betrachten  das  Mitleid  als  TrqstT 
pflaster  für  ihre,  kranke  Seele.  Wenn  das  ge* 
sprochene  Mitleid  noch  mit  einer  mildtätigen 
Gabe  verbunden  wird,  merkt  der  Empfän- 
ger meist  nicht,  wie  er  so  nach  und  nach  den 
Sehenden  gegenüber  Wunden  statt  Narben 
zeigt  und  wie  diese  Verwechslung  eine  Än- 
derung seines  Charakters  zur  Folge  hat.  Die 
Sehenden  können  gar  nicht  ermessen,  welchen 
Schaden  sie  dem  Blinden  mit  ihren  unüberr 
legten  trostreichen  Worten  zufügen.  Worte 
wie:  „Armer  Kerl",  oder  „Sie  sind  bedauernsT 
wert",  oder  „Besser  tot  als  blind",  sind  qf.f 
der  Anlaß  zur  Hemmung  der  Willenstätig- 
keit, die  dann  den  Trübsinn  und  die  Unlust 
zur  Arbeit  zur  Folge  hat.  Wer  einmal  vom 
falschen  Mitleid  infiziert  ist,  verliert  jeden 
moralischen  Halt,  fällt  sich  selbst  und  andern 
zur  Last  und  karin  dann  nicht  mehr  als  voll- 
wertiges Glied  der  Menschheit  betrachtet 
werden.  Das  Gesetz  der  Kausalität  tritt  hier 
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mit  brutalem  Nachdruck  in  Erscheinung.  Und 
•wem  hat  es  der  hiervon  Betroffene  zu  ver- 
danken? 

Meine  Worte  sollen  kein  Versuch  sein, 
charakterlose  Elemente  in  Schutz  zu  nehmen, 
die  auch  als  Sehende,  also  ohne  ihr  Ge- 
brechen, den  gleichen  Wesenszug,  wie  Sie 
ihn  in  Ihrem  Artikel  zum  Ausdruck  brachten, 
zeigen  würden.  Schließlich  gibt  sich  jeder 
selbst  seinen  Wert,  und  seine  Taten  zeugen 
von  seinem  Geist.  Die  Kunst,  sein  Schicksal 
meistern  zu  können,  oder  die  Gefahr,  Von 


ihm  erdrückt  zu  werden,  ist  vielfach  abhän- 
gig (und  manchmal  sogar  ausschlaggebend) 
von  der  Einstellung  der  Sehen- 
den zum  Blinden.  Wer  nicht  das  richtige 
Einfühlungsvermögen  und  taktvolle  Um- 
gangsformen besitzt,  der  soll  sich  vom  Blin- 
den fernhalten,  denn  die  Redensarten  solcher 
Menschen  sind  doch  nur  die  Totengräber 
empfindsam  gewordener  Seelen.  Für  charak- 
terfeste Blinde  ist  Mitleid  eine  Qual;  für 
schwache  und  anfällige  dagegen  ist  es  ein 
langsam  und  sicherwirkendes  Gift 

M.  Eisbusch  (Saarbrücken). 


Der  blinde  Sendeamateur 

Ein  interessanter  Vorschlag  zur  Bereicherung  unseres  Daseins 


,  Unser  Kamerad  Otto  Back  (Düsseldort),  Inhaber 
mehrerer  Patente,  u.  a.  auch  aut  dem  Gebiet  des 
Ruydlunkwesens,  schreibt   uns: 

"Wir  Kriegsblinden  im  besonderen  —  und 
die  Blinden  im  allgemeinen  —  müssen  jedes 
Mittel  ergreifen,  das  uns  das  Fehlen  des 
Augenlichtes  in  etwa  ersetzen  kann.  Eines 
der  besten  Mittel  der  neuzeitlichen  Technik 
dafür  ist  der  Rundfunk!  Wir  alle  dürfen 
dankbar  sein,  daß  uns  die  Technik  dieses 
Mittel  geschenkt  hat.  Aber  die  Radiowellen 
sind  bisher  von  uns  als  Mittel  zum  Sehen, 
d.h.  zum  Erweitern  unseres  Gesichtsfeldes, 
noch  nicht  in  allen  technischen  Möglich- 
keiten ausgenutzt. 

■Wie  das  gemacht  werden  kann,  können 
wir  von  den  Sendeamateuren  der 
ganzen  Welt  lernen.  Es  gibt  auf  der  ganzen 
Welt  Sendeamateure,  die  die  Erlaubnis 
haben,  einen  eigenen  kleinen  Sender  zu  be- 
treiben. Sie  betreiben  das  Senden  als  Sport, 
rrii't  der  Liebe  zur  Radiotechnik.  Sie  ver- 
kehren mit  Morsetelegraphie  und  Telefon ie 
(also  sprechend)  um  den  ganzen  Erdball  mit- 
einander.' Die  Erlaubnis  zum  Betreiben  eines 
solchen  Senders  wird  überall  abhängig  ge- 
macht von  dem  Nachweis,  daß  man  einen 
solchen  Sender  sachgemäß  bedienen  kann. 
Man  muß  eine  Prüfung,  in  Deutschland  vor 
der  Postbehörde,  ablegen  und  erhält  dann 
eine  Sendelizenz. 

Die  Zahl  der  Sendeamateure  ist  im  Ver- 
gleich zur  Zahl  der  Rundfunkhörer  sehr 
klein.  Im  Bundesgebiet  beträgt  sie  zur  Zeit 
2C00.  Aber  sie  haben  viel  Pionierarbeit  für 
die  Kurzwellentechnik  geleistet,  und  sie 
haben  übrigens  nicht  selten  oft  Menschen 
vom  Tode  errettet,  wenn  diese  in  der  Not 
SOS-Rufe  aussandten,  die  sonst  nirgends 
auigenommen  wurden. 

Den  Sendeamateuren  sind  international 
festgelegte  Kurzwellenbänder  zugewiesen, 
die  nur  sie  benutzen  dürfen.  Die  technischen 
Möglichkeiten,  Sender  zu  schaffen,  die  ein 
Blinder  bedienen  kann,  sind  vorhanden. 
Wenn  sich  nun  überall  genug  Blinde  finden 
jwüiden,  die  einem  solchen  Sendespört  hul- 


digen wollen,  so  könnte  man  —  wie  ich 
meine  —  an  die  maßgebenden  Stellen  heran- 
treten zwecks  Zuteilung  von  besonderen 
Blindenwellen.  Dann  könnten  Blinde  mit 
Blinden  in  aller  Welt  sprechen.  Soweit  das 
noch  nicht  der  Fall  ist,  müßten  auch  für 
Blinde  erleichterte  Lizenzbedin- 
gungen zum  Betreiben  eines  Senders  ge- 
schaffen werden.  Es  ist  zu  vermuten,  daß 
gerade  unter  den  Kriegsblinden  des  letzten 
Weltkrieges  sich  viele  befinden,  die  als 
Sendeamateur  tätig  sein  könnten,  da  sie  in 
der  Wehrmacht  ihrer  Staaten  als  Funker 
Dienst  getan  haben. 

Der  Amateur-Sendedienst  für  Blinde  hätte 
schon  seit  20  Jahren  bestehen  können,  wenn 
jemand  sich  daran  gewagt  hätte.  Mit>sehr 
kleinen  Sendern,  die  sich  die  Amateure 
selbst  bauen  (Sendestärke  1  Watt)  kann 
man  schon  auf  den  Wellen  von  20 — 50  Meter 
riesige  Entfernungen  überbrücken.  Mit 
10  Watt  kommt  man  bis  zu  den  Antipoden. 
Sender  dieser  Art  sind  sehr  billig,  sie  kosten 
in  der  Anschaffung  etwa  soviel  wie  ein  guter 
Rundfunkempfänger.  Ein  solcher  Sender  er- 
fordert vielleicht  den  Platz  auf  einem 
mittleren  Tisch.  Als  Antenne  ist 
ebenfalls  nur  eine  gute  Rundfunkantenne 
nötig.  Damit  ein  solches  Gerät  bzw.  der 
Sender  von  einem  Blinden  bedient  werden 
kann,  ist  def  Sender  so  aufzubauen,  daß  er 
mit  fest  eingestellter  Welle  arbeitet,  damit 
der  blinde  Amateur  die  genaue  Welle  ein- 
halten kann.  Dies  ist  ein  technisch  durchaus 
lösbares  Problem  ohne  erhöhte  Kosten.  Im 
übrigen  muß  der  Sender  so'  mit  seinen  strom- 
führenden Teilen  gesichert  sein,  daß  der 
Blinde  keinen  elektrischen  Schlag  bekommt, 
er  muß  berührungssicher  sein.  Auch  das  ist 
ohne  Verteuerung  möglich;  Die  Kurzwellen- 
Amateure  haben  bei  den  von  ihnen  selbst 
gebauten  Sendern  in  der  Regel  alle  strom- 
führenden Teile  offen  liegen.  Das  ist  für 
Blinde  allerdings  nicht  zu  empfehlen. 

Will  einer  unserer  Kameraden  eine  Sende- 
statiöh  als  Amateur  betreiben,  so  müßte  er 
erst  Mitglied  des  Deutschen  Ama- 
teur-Sende-Clubs    werden    und    dort 


die  erforderlichen  technischen  Fertigkeiten 
erlernen  und  mit  Hilfe  der  sehenden  Ciub- 
kameraden  sich  einen  Sender  bauen.  Ich 
halte  dies  für  unbedingt  notwendig,  weil  wir 
die  Ergebnisse  der  langjährigen  Erfahrung 
und  Pionierarbeit  der  Kurzwellenamateure 
fertig  als  Grundlage  erhalten  können,  ohne 
diese  uns  mühsam  erarbeiten  zu  müssen.  Ich 
bin  überzeugt,  daß  wir  hier  kameradschaft- 
liche Hilfe  finden  werden.  Was  bei  einer 
Lizenz  uns  Blinden  als  Erleichterung  gewährt 
werden  müßte,  ist  zunächst,  daß  man  eine 
Prüfung  zur  Sende-Lizenz  bei  uns  gleichzeitig 
mit  einer  Prüfung  des  Senders  verbinden 
müßte.  Der  Sender  müßte  dabei  von  der 
Behörde  (der  Post)  auf  Wellenkonstanz  und 
auf  Berührungssicherheit  geprüft  werden. 

Eine  Stellungnahme  des  NWDR 

Die  Schriftleitung  hat  den  Technischen 
Direktor  des  Nordwestdeutschen  Rundfunks, 
Herrn  Dr.  Nestel,  gebeten,  zu  diesem 
Vorschlag  sowie  zu  einem  weiter  unten  an- 
geführten Vorschlag  des  Kameraden  Back 
Stellung  zu  nehmen.  Zum  Thema  „Blinde  als 
Sendeamateure''  schreibt  uns  Herr  Direktor 
Dr.  Nestel  sehr  einleuchtend  und  verständ- 
nisvoll u.  a.  das  Folgende: 

„Den  Vorschlag,  den  Kriegsblinden  eine  Be- 
tätigung als  Funkamateur  zu  ermöglichen,  halte 
ich  iür  wirklich  gut.  Die  Schwierigkeit,  die  Ge- 
räte berührungssicher  zu  bauen,  ist  so  gering- 
iügig,  daß  sie  leicht  überwunden  werden  kann. 
Auch  die  Anpassung  der  von  der  Post  vorge- 
schriebenen Funkamateurprütung  an  die  bei 
Kriegsblinden  bestehenden  Möglichkeiten  halle 
ich  iür  erreichbar.  Wenn  iür  die  blinden  Funk- 
amateure eigene  Wellen  verlangt  werden,  so 
halle  ich  dies  jedoch  iür  eine  Schwierigkeit.  Ich 
bin  aber  der  Ansicht,  daß  die  iür  den  Amateur- 
Funkverkehr  vorgesehenen  Wellenbänder  breit 
genug  sind,  um  auch  ohne  Festlegung  besonderer 
Wellen  den  Blinden  einen  Funkverkehr  mit  allen 
seinen  schönen  Auswirkungen  zu  ermöglichen. 
Ich  glaube  auch,  daß  jeder  Blinde  am  allgemeinen 
Amateur-Funkverkehr  und  nicht  nur  am  Funk- 
verkehr mit  Blinden  interessiert  ist,  ebenso  wie 
ich  auch  überzeugt  bin,  daß  jeder  sehende  Funk- 
amateur gern  in  einen  Funkverkehr  mit  einem 
Blinden  eintreten  wird.  Aus  diesem  Grunde  halle 
ich  es  für  nützlich,  wenn  blinde  Funkamateure  in 
den  bestehenden  Wellenbändern  der  Amateure 
arbeiten."    '  :   , : 

Weniger  zustimmend  steht  Herr  Direktor 
Dr.  Nestel  allerdings  dem  nun  folgenden 
Vorschlag  unseres  Kameraden  Back  gegen- 
über. Otto  Back,  der  übrigens  59  Jahre  alt. 
ist  und  sich  sicherlich  nicht  aus  „Sturm  und 
Drang"  irgendwelchen  Utopien  hingibt,  denkt 
nämlich  daran,  mit  Hilfe  jenes  von  ihm  er- 
betenen Wellenbandes  für  Blinde  eine 
Art  von 

Blindensender 
zu    errichten,    d.  h.    regelmäßig    ein    kleines 
Programm  senden  zu  lassen,  das  speziell  für 
Blinde  bestimmt  ist.    Wir  wollen  diese  An- 
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regung  von  Otto  Back  unseren  Lesern  nicht 
unterschlagen,  da  es  sich  lohnt,  darüber 
nachzudenken  und  da  soviel  Einfallskraft 
und  Aktivität  unsere  besondere  Aner- 
kennung verdienen.  Wenn  wir  also  diesem 
Vorschlag  Raum  geben,  so  wollen  wir  damit 
nicht  bereits  den  Vorschlag  zur  Sache  des 
Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands 
machen.  Zu  schwerwiegend  sind  die 
Schwierigkeiten  und  Einwände.  Von  fach- 
kundiger Seite  werden  wir  z.  B.  u.  a.  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  in  den  Ländern 
Hamburg,  Schleswig-Holstein,  Nordrhein- 
Westfalen  und  Niedersachsen  nur  eine 
einzige  Rundfunkanstalt,  nämlich  der  NWDR, 
Rundfunk  machen  darf.  Nur  durch  die  im 
NWDR-Statut  gesetzlich  festgelegten  Über- 
wachungsgremien (wie  Verwaltungsrat  und 
Hauptausschuß)  sei  eine  Kontrolle  des 
Sendeprogramms  gewährleistet,  die  eine 
Verletzung  der  wichtigsten  Grundprinzipien 
unmöglich  mache,  nämlich  in  politischer  oder 
kultureller  Hinsicht  bedenkliche  Sendungen 
in  die  Welt  zu  schicken.  Ganz  ähnlich  sind 
die  gestzlichen  Bedingungen  in  den  an- 
deren deutschen  Ländern.  Allein  dieser 
Einwand  erhellt  bereits  die  großen  Schwie- 
rigkeiten, die  dem  Vorschlag  von  Otto  Back 
entgegenstehen.  Dazu  kommen  natürlich 
noch  technische  und  organisatorische  Be- 
denken mannigfacher  Art. 

Immerhin,  es  ist  nicht  uninteressant  zu 
hören,  wie  dieser  Vorschlag  gedacht  ist,  und 
wir  geben  im  folgenden  wieder  unserem 
Kameraden  Back  das  Wort: 

„Warum  denn  undenkbar?" 

„Für  alle  Blinden  ergibt  sich  bei  Zuteilung 
von     eigenen     Blindenwellen     eine     große 


Chance!  Es  ist  der  Betrieb  von  eigenen 
Blindensendern.  Man  könnte  z.  B.  abends 
zwei  Stunden  ein  eigenes  Programm  für 
Blinde  senden,  welches  von  den  Blinden 
selbst  gestaltet  werden  könnte.  Das  Pro- 
gramm könnte  außer  Blindennachrichten  vor 
allem  das  Vorlesen  aus  Büchern  oder  Zei- 
tungen bringen,  vielleicht  kleine  Kurse  ver- 
schiedener Art  —  alles  in  bescheidener,  so- 
zusagen familiärer  Weise   dargeboten. 

Es  ist  durchaus  keine  Utopie,  daß  Blinde 
selbst  einen  Blindenfunk  betreiben  können. 
Er  ist  durchaus  als  konstanter  Sendebetrieb 
auf  der  Ultrakurzwelle  und  der  längeren 
Kurzwelle,  beispielsweise  auf  einem  80-m- 
Band,  möglich,  für  die  quasi  optische  Welle 
für  kleinere  Reichweiten.  Allerdings  ist  hier 
noch  ziemliches  Neuland.  Aber  auf  der  län- 
geren Kurzwelle  ist  mit  10-Watt-Sendern  ein 
größeres  Gebiet  zu  besprechen.  Ich  denke 
dabei  an  ein  Gebiet  eines  Landesverbandes 
unseres  Kriegsblindenbundes.  Da  die  Wellen 
nun  außerhalb  der  Wellenbereiche  unserer 
Rundfunkgeräte  liegen,  müßte  der  Blinde 
dazu  ein  eigenes  kleines  Gerät  oder  Vor- 
satzgerät haben.  Dies  wäre  ja  auch  ganz 
im  Sinne  eines  Blindenfunks.  Man  braucht  ja 
unsere  Mitwelt  nicht  zu  zwingen,  unseren 
Blindenfunk  anzuhören. 

Ich  erinnere  in  diesem  Zusammenhang 
noch  an  die  kleinen  Sendegeräte  der  Wehr- 
macht, in  den  Fahrzeugen,  an  den  Tornister- 
sender und  -empfänger,  auch  an  den  Auto- 
Telefonverkehr  in  USA. 

Hier  bei  uns  in  Deutschland  wird,  soweit 
jch  weiß,  zur  Zeit  von  der  Post  die  ÜK- 
Welle  an  Interessenten  für  drahtlosen  Tele- 
fonbetrieb vergeben.    Da  müßten  wir  sehen, 


daß  wir  nicht  totgeteU*  werden.  Wenn  auch 
dieses  Gebiet  noch  schwierig  ist,  sollten  wir 
sehen,  dabeizusein.  Diese  Wellen  werden  im 
Gegensatz  zu  den  anderen  Kurzwellen  ört- 
lich vergeben.  Die  anderen  Kurzwellen 
können  nur  durch  internationale  Stellen  ver- 
geben werden.  Es  wäre  für  uns  ein  Wellen- 
band im  Bereich  von  10 — 50  m  für  inter- 
kontinentalen Verkehr  wünschenswert. 
Außerdem  wäre  für  den  kontinentalen  Ver- 
kehr ein  Wellenband  zwischen  50  und  170  m 
erwünscht. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  ein  solches  Pro- 
gramm von  vielen'  Kameraden  gerne  gehört 
werden  würde,  es  würde  die  große  Lücke 
des  Vorlesens  bei  manchem  überbrücken  und 
etwas  Licht  in  sein  Dunkel  bringen.  Nach 
den  bis  heute  geltenden  Bestimmungen 
dürfen  Sendeamateure  derartige  Sendungen 
nicht  bringen.  Sie  dürfen  sich  nur  über 
Empfangsverhältnisse,  über  Sendegerät  und 
Stätionsort  unterhalten.  Es  müßte  bei  den 
maßgebenden  Stellen  eine  besondere  Aus- 
nahmegenehmigung für  den  Blindenfunk  er- 
wirkt werden.  Warum  soll  es  so  undenkbar 
sein,  daß  diese  erteilt  wird?  Die  Vorstände 
der  Kriegs-  und  Zivilblinden-Organisationen 
müßten  diese  zu  erwirken  versuchen.  Es 
wäre  interessant,  über  einen  solchen  Plan 
die  Meinung  interessierter  Kameraden  zu 
hören." 

Als  hörender  Teilnehmer  an  einer  Art 
Blindenfunk  hätte  sicherlich  wohl  jeder 
Kamerad  Interesse.  Aber  wer  will  es 
versuchen,  sich  als  Sendeamateur 
selbst  zu  betätigen?  Er  schreibe  bitte  an  die 
Schriftleitung  oder  an  den  Kameraden 
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„Auch  wenn  wir  sie  nicht  hören  .  .  ." 
Günther  Eichs  „Fis  mit  Untertönen" 

(Süddeutscher  Rundfunk) 

„Gottes  Stimme  bleibt,  auch  wenn  wir  sie 
nicht  hören."  Es  ist  zwar  nur  ein  Seifen- 
kistenprediger  im  Londoner  Hyde-Park,  dem 
Günther  Eich  gegen  Ende  seines  neuen  Hör- 
spiels (in  der  Stuttgarter  Reihe  „Hörspiel- 
autoren der  Gegenwart")  diese  Worte  in  den 
Mund  legt.  Trotzdem  hat  man  als  aufmerk- 
samer und  um  Gerechtigkeit  bemühter  Hörer 
nicht  den  Eindruck,  als  wolle  der  Autor  der- 
art (nach  bewährter  Manier)  seinen  Kopf  aus 
der  Schlinge  der  Entscheidung  heraushal- 
ten. Vielmehr  scheint  es,  als  habe  er  auf 
solche  Weise  die  Frage  des  letzten  Satzes: 
„Was  sollte  ich  für  einen  Schluß  daraus 
ziehen?"  (aus  dem  Geschehen  des  Spiels 
nämlich)  im  voraus  beantwortet  und  ge- 
klärt. Der  seltsame,  unheimlich-unerklärliche 
Ton,  der  nach  dem  Willen  des  Autors  plötz- 
lich in  den  Ohren  und  Gehirnen  aller  Be- 
wohner der  englischen  Insel  klingt,  der  sie 
dazu  bringt,  sich  voreinander  zu  enthüllen, 
der  sie  an  Tod  und  vielleicht  drohenden 
Weltuntergang  mahnt,  sie  zum  Bau  von 
Archen,  zu  Buße,  Beichte,  Reue,  aber  auch 
Verstocktheit  zwingt  —  was  ist  er  anderes 
als  ein  neues  Symbol  für  die  uns  alle  beherr- 
schende Welt-  und  Lebensangsl?  Langenbeck 
hat  das  gleiche  gemeint  in  seinem  letzten, 
allerdings  nicht  so  überzeugenden  Hörspiel 
von  der  „guten  Ehe",  Harald  Braun  in  sei- 
nem allzu  symbolgeladenen  Film  vom  „Fal- 
lenden Stern",  bei  Sartre  und  Cocteau,  ja 
selbst  hinter  der  Ratlosigkeit  in  Salomons 
vielgescholtenem  Zynismus  —  überall 
lauert  die  gleiche  Frage.  Ob  wir  zuviel  in 
Eichs  Hörspiel  hineindeuten,  wenn  wir  hin- 
ter dem  unheimlich-aufwühlenden  „Fis"  die 
losenden  Obertöne  eines  zum  Glauben  stre- 
benden Suchens  heraushören?  Zwar  scheint — ■ 


oberflächlich  betrachtet  —  alles  wieder  wie 
vorher,  nachdem  der  Ton  über  Nacht  ebenso 
plötzlich  verschwand  wie  er  gekommen  ist. 
Man  kann  sich  wieder  in  Ruhe  amüsieren, 
man  darf  wieder  lügen,  man  ist  wieder  der 
„Wolf  des  Nächsten".  Aber  für  einen  Mo- 
ment wenigstens  war  es  anders,  so  wie  es 
1945  bei  uns  allen  für  einen  Moment  anders 
zu  sein  schien  —  und:  es  bleibt  die  Stimme 
des  Hyde-Park-Predigers.  —  Daß  dies  eine 
Komödie  sei,  wenn  auch  eine  „ernsthafte", 
davon  allerdings  vermochten  weder  Autor 
noch  Regie  (sehr  eindringlich:  Ciaire  Schim- 
mel) noch  die  überzahlreichen  Mitwirken- 
den (unter  ihnen  Lola  Müthel,  Giseia 
Matishent,  Erich  Ponto,  Paul  Hoffmann)  zu 
überzeugen. 

Probleme   aus   Schweden 
„Der  zerbrochene  Spiegel"  (Hörspiel/NWDR) 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  dieses  —  ausgezeich- 
net übersetzte  und  inszenierte  —  Hörspiel 
von  Lästadius  uns  nicht  einen  Einblick  in 
den  Stand  der  Pädagogik  Schwedens  ver- 
schaffen sollte.  Wir  können  nicht  glauben, 
daß  dort  Maßstäbe  und  Methoden  gelten, 
die  bei  uns  seit  mindestens  20  Jahren 
Museumsgut  sinds  So  kann  von  dem  hier 
geschilderten  Schulskandal  unter  Primanern, 
der  obendrein  um  eine  Belanglosigkeit  auf- 
gebauscht wird,  keinerlei  aufdeckende,  an- 
klagende Wirkung  ausgehen  wie  etwa  einst 
von  Wedekinds  „Frühlingsanfang".  Es  bleibt 
alles  sehr  fern,  sehr  antiquiert,  ganz  im 
Gegensatz  zu  dem  kürzlich  im  RIAS  auf- 
geführten Hörspiel  des  gleichen  Autors 
„Herr  Blink  geht  über  alle  Grenzen"  —  und 
wenn  der  Hörer  auch  von  der  Dummheit 
und  der  Tücke  gepeinigt  wird,  die  er  mit- 
erlebt, so  ist  dieses  Miterleben  doch  nicht  ein 
echtes,  uns  bezwingendes  Miterleben.  Im 
Gegenteil:  man  wird  das  fatale  Gefühl  nicht 
los,    daß   wir   Heutigen   doch   bessere   Men- 


schen sind.  Erträglich  machte  das  Zuhören 
zweierlei:  einmal  die  bis  in  feinste  Nuancen 
in  Psychologie  und  Atmosphäre  überzeu- 
gende Zeichnung  der  Pennälerwelt  (im  Ge- 
gensatz zu  der  Welt  der  Lehrer)  und  sodann 
die  kluge  und  taktvolle  Inszenierung  durch 
Burmester,  der  die  stofflichen  Schwächen  des 
Spiels  abzuschwächen  wußte.  Es  wurde  audi 
von  dem  tiefen  Leitgedanken  des  Stückes 
mehr  deutlich,  als  ein  durchschnittlicher  Re- 
gisseur erreicht  hätte:  es  geschieht  nichts, 
an  dem  wir  alle  nicht  Mitverantwortung  tra- 
gen. Mit  Bernhard  Minetti  und  dem  jungen 
Hardy  Krüger  waren  die  Hauptrollen  glän- 
zend besetzt. 

Wir  und  das  Hörspiel 

Als  in  den  zwanziger  Jahren  die  ersten 
Hörspiele  über  den  Äther  gingen  und  von 
namhaften  Theaterwissenschaftlern  die  er- 
sten theoretischen  Untersuchungen  dazu  er- 
schienen, lautete  das  Urteil:  „Krüppelkunst", 
eine  Kunst  für  unfreiwillig  Blinde.  Dieses 
Urteil  enthielt  eine  Tatsache  und  eine  Wei- 
tung. Aber,  wie  schon  so  oft  in  der  Ge- 
schichte künstlerischer  Ausdrucksformen,  so 
war  auch  hier  die  Realität  stärker  als  die 
voreilige  Deutung,  die  nur  dadurch  möglich 
war,  daß  man  das  Hörspiel  irrigerweise  zum 
Theater  mit  seinem  persönlichen  Fluidum 
und  seinem  vollmenschlichen  Darleben  auf 
der  Bühne  in  Vergleich  setzte.  Und  wie- 
derum waren  es  die  Theoretiker,  die  bald 
entdeckten,  wie  sich  im  Hörspiel  eine  neue 
Welt  erschließe,  mit  nichts  anderem  ver- 
gleichbar; eine  Welt  des  Ohres,  der  Musik, 
des  Geräusches,  der  Stimme.  Zwar  spukt  die 
„Krüppelkunst"  noch  da  und  dort  in  einem 
Artikel  herum,  aber  mehr  und  mehr  hat  sich 
die  Auffassung  Bahn  gebrochen,  daß  das 
Hörspiel  nur  aus  dem  spezifisch  Funkischen 
verstanden  werden  kann. 
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Was  aber  soll  das  uns?  Wir  sollten  lins 
einmal  die  Frage  stellen,  ob  uns  das  Hör- 
spiel nicht  mehr  bedeutet  als  eine  willkom- 
mene Form  der  Unterhaltung,  der  wir  ohne 
fremde  Hilfe  folgen  können.  Wir  sollten 
uns  die  Frage  stellen,  ob  in  dem  zunächst  so 
abschätzig  gemeinten  Wort  von  „der  Kunst 
für  unfreiwillig  Blinde"  nicht  doch  eine  Wahr- 
heit steckt.  Der  gesunde  Mensch  steht  mit 
allen  seinen  Sinnen  in  der  Fülle  des  Daseins; 
er  bewegt  sich  tagtäglich  in  den  mannig- 
faltigsten Formen  menschlichen  Zusammen- 
lebens. Meist  ist  sich  der  Mensch  dieses 
Rahmens  seine*  Existenz  gar  nicht  bewußt, 
und  die  Schwierigkeit  einer  brauchbaren, 
fruchtbaren  Meinungsbildung  mag  vielleicht 
zutiefst  darin  liegen,  daß  man  in  dieser  Fülle 
der  verschiedenen  Gesichtspunkte  kaum  zur 
Entscheidung  kommen  kann. 

Ganz  anders  ist  es  in  der  Kunst.  Der  Satz, 
daß  sich  erst  in  der  Beschränkung  der 
Meister  zeigt,  beweist  hier  seine  Wahrheit. 
Die  Kunst  greift  in  Motiv  und  Material 
immer  nur  einen  Teil  aus  der  Daseinsfülle 
heraus  und  gestaltet  ihn  im  einzelnen  Kunst- 
werk. Entscheidend  ist  jedoch,  daß  hinter 
diesem  Herausgreifen  eine  Geisteshaltung 
steht,  die  selbst  wieder  zum  Prinzip  der  Ge- 
staltung wird.  Der  Maler  sieht  und  gestaltet 
die  Welt  ganz  anders  als  die  Dichter,  der 
Lyriker  -anders  als  der  Dramatiker,  der  The- 
aterdichter anders  als  der  Hörspielautor.  Die 
Bühne  verlangt  eine  andere  Geisteshaltung 
als  das  Mikrophon,  der  Zuschauerraum  eine 
andere  als  der  stille  Platz  vor  dem  Radio. 
Und  hier  liegt  die  Bedeutung  des  Hörspiels 
für  uns:  Was  uns  zum  Schicksal,  ist  im 
Hörspiel  zur  gestaltenden  Kraft  geworden. 
J'a,  es  ist  eine  Kunst  für  unfreiwillig  Blinde! 
Wenn  aus  dem  Lautsprecher  das  Spiel  der 
abgelösten  Stimmen  zu  uns  dringt,  erlebt  der 
sehende  Zuhörer  die  Welt  so,  wie  wir  sie 
erleben.  Das  Hörspiel  wird  damit  nicht  nur 
eine    Brücke    des    Verständnisses,    es    macht 


darüber  hinaus  der  Menschheit  eine  „Welt- 
anschauung" fruchtbar,  die,  ehe  das  Mittel 
des  Rundfunks  geschaffen  war,  in  einigen 
Blinden  ein  kümmerliches,  im  besten  Falle 
bemitleidetes  Dasein  führte.  Werner  Huth 

Zur  „Blindenskala" 

Zu  der  im  vorigen  Heil  geschilderten  Blinden- 
skala  des  Kameraden  Böttcher  schreibt  Kurt  Krauß 
(Stuttgart)   folgende  Ergänzung: 

Aller  guten  Dinge  sind  drei.  Selbständig- 
keit liegt  uns  allen  am  Herzen. 

Wie  Kamerad  Körner  und  Böttcher  machte 
auch  ich  mir  Gedanken,  wie  es  möglich  sei, 
ohne  fremde  Hilfe  einen  bestimmten,  ge- 
wünschten Sender  einzustellen  und  nicht  nur 
planlos  die  Senderskala  durchzudrehen.  Bei 
meinen  Erwägungen  schwebte  mir  immer  die 
Tastleiste    an    meiner   Schreibmaschine   vor. 

Als  ich  nun  in  den  letzten  Tagen  mir 
meinen  schon  lange  gehegten  Wunsch  nach 
einem  neuen  Radiogerät  erfüllen  konnte, 
wollte  ich  gleich  das  Angenehme  mit  dem 
Nützlichen  verbinden.  Ich  ging  also  zu  mei- 
nem Radiohändler  und  unterbreitete  ihm 
meine  Idee.  Ich  hatte  mich  schon  längere 
Zeit  für  einen  Saba  „Meersburg"  entschlos- 
sen. Wir  einigten  uns  auf  folgende  Tastleiste 
aus  Holz,  1  cm .  breit,  Länge  33  cm  (ent- 
sprechend der  Länge  der  Skala  meines  Ap- 
parates), Länge  der  Senderskala:  23  cm;  die 
erhöhten  Punkte  bestehen  aus  abgezwickten 
Dekorationsnadeln  (braun),  die  wohl  sehr 
gut  greifbar  sind,  sonst  aber  durch  ihre 
Farbe  kaum  auffallen. 

Da  das  Glasfenster  vor  der  Schwarzschrift- 
skala 33  cm  breit  war,  der  bewegliche  Zeiger 
sich  aber  nur  innerhalb  von  23  cm  Breite 
bewegte,  wurde  am  unteren  Ende  des  Glases 
ein  Stück  von  23  cm  herausgebrochen;  das 
Glas  saß,  da  rechts  und  links  noch  ein  Stück 
von  5  cm  übriggeblieben  war,  wieder  genau 


auf.  Vom  Skalenzeiger  wurde  ein  Draht 
hochgebogen  und  läuft  nun  entlang  der 
Tastleiste.  Er  ist  sehr  leicht  zu  fühlen  und 
man  kann  in  der  von  Kamerad  Böttcher  be- 
schriebenen Weise  sich  jeden  gewünschten 
Sender  ohne  fremde  Hilfe  einstellen. 

Die  von  mir  vorgeschlagene  Tastleiste 
kann  ohne  weiteres  an  jedes  Gerät  von 
einem  Radiofachmann  mit  ganz  geringen 
Kosten  (durchschnittlich  etwa  10  DM)  ange- 
bracht werden.  Wir  brauchen  dabei  nicht  zu 
warten,  bis  die  Industrie  mit  derartigen 
Blindenhilfsmitteln  auf  den  Markt  kommt, 
jeder  einzelne  kann  sie  sich  handwerklich 
sehr  leicht  anfertigen  lassen.  Und  ich  glaube 
bestimmt,  daß  sich  diese  Ausgabe  lohnt. 

Eine  Kenntnis  der  Blindenschrift  ist  bei 
dieser  Tastleiste  nicht  notwendig,  da  nur 
jeweils  die  Punkte  5,  10,  15,  20  usw.  durch 
geringe  Veränderungen  hervorgehoben  wer- 
den (durch  Doppel-  oder  Dreifachpunkte 
usw.).  Zur  Orientierung  reichen  diese  Merk- 
male vollkommen  aus.  Probiert's  selbst  aus, 
und   ihr  werdet  mir  recht  geben! 

Also,  Bastler  ans  Werk!  Wir  helfen  uns 
selbst.  Selbständigkeit  auch  beim  Radio- 
hören! 

Auch  ein  Blindensender 

Ein  blinder  Radiobastler  in  der  Steiermark, 
baute  einen  winzigen  Sender,  der  gerade 
für  die  700  Familien  des  Tales  reichte,  in 
dem  er  wohnt,  und  spielte  ihnen  Schall- 
platten vor.  Die  Bauern  in  diesem  Tal  kön- 
nen die  offiziellen  Sender  nicht  empfangen. 
Die  Polizei  hat  dem  Bastler  den  weiteren 
Betrieb  des  Senders  verboten.  Die  Klein- 
bauern haben  bei  der  Landesregierung  ein 
Bittgesuch  eingereicht,  man  möge  im  ge- 
meinsamen Interesse  den  Schwarzsender  des 
Blinden  weiterarbeiten  lassen. 
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Es  ist  zum  Verzweifeln!  Schon  wieder  geht 
durch  die  Tagespresse  die  Meldung  von 
einem  Mann,  der  für  1000  DM  ein  Auge 
verkaufen  will,  und  alle  Welt  ist  ge- 
rührt und  horcht  auf.  Auch  werden  immer 
wieder,  vor  allem  in  den  Illustrierten,  sen- 
sationell aufgemachte  Bildberichte  über 
Hornhautoperationen  veröffentlicht,  so  als 
ob  künftig  das  Schicksal  der  Blindheit  durch 
die  Fortschritte  der  Medizin  überwunden  sei. 
Wir  machen  noch  einmal  darauf  aufmerk- 
sam, daß  die  Hornhautübertragung 
nur  bei  verhältnismäßig  wenigen  Fällen  be- 
stimmter Augenerkrankungen  möglich  ist 
(Hornhauttrübung).  Selbst  für  diese  Opera- 
tion benötigt  man  aber  nicht  die  Hornhaut 
eines  opferbereiten  lebenden  Menschen,  son- 
dern die  Hornhaut  eines  eben  Verstorbenen. 
Die  Hornhaut  eines  Verstorbenen  eignet  sich 
merkwürdigerweise  zur  Übertragung  sogar 
besser  als  die  Hornhaut  eines  Lebenden.  Im 
übrigen  ist  die  Erfolgsquote  dieser  Operation 
leider  nicht  ganz  überzeugend.  Der  lang- 
jährige Meister  der  Hornhautübertragung, 
Prof.  Dr.  Löhlein,  hatte  nach  241  Operationen 
folgende  Ergebnisse:  Nur  bei  36  °/o  der  Fälle 
trat  eine  wesentliche  Besserung  ein,  30  °/o 
blieben  unverändert  und  bei  16  °/o  trat  sogar 
eine  Verschlechterung  ein.  Diese  Ergebnisse 
besagen  nichts  gegen  die  Medizin,  die 
gerade  in  der  Augenheilkunde  großartige 
Leistungen  entwickelt  hat.  Ein  zerstör- 
tes Auge  zu  heilen  oder  zu  ersetzen,  z.  B. 
durch  Netzhautübertragung,  ist  aber  leider 
selbst  theoretisch  undenkbar. 
* 

Dennoch  geschehen  oft  die  merkwür- 
digsten Heilungen  von  Blinden, 
denen  kein  Arzt  mehr  helfen  konnte.  Kaum 
glaublich  schien  uns  eine  Meldung  aus 
Amerika,  die  von  einem  Blinden  berichtete, 
der  bei  der  Heimkehr  von  der  Arbeit  eine 
Überraschung  erlebte:  Seine  Frau  hatte  die 
Möbel  umgestellt  und  er  fand  sich  in  der 
Wohnung  nicht  zurecht,  stieß  sich  gewaltig 
an  den  Kopf  —  und  konnte  mit  einem  Mal 
sehen!  Nun  wird  aber  recht  glaubhaft  ein 
ähnlicher  Fall  aus  Konradsheim  bei  Köln 
berichtet.  Hier  gewann  ein  66jähriger  seine 


„Das  Blindenwesen  in  Westfalen" 

Der  Westfälische  Blindenverein,  der  jetzt 
sein  30jähriges  Bestehen  feiern  konnte,  hat 
ein  umfangreiches,  sehr  vielseitiges  Hand- 
buch herausgegeben  (234  Seiten  stark,  Preis: 
4  DM),  das  als  „Wegweiser  für  Fürsorger 
und  Berufsberater,  Erzieher  und  Augenärzte, 
Freunde  und  Helfer  der  Blinden"  dienen 
soll.  Herr  Direktor  P.  Th.  Meurer,  der 
das  Buch  zusammengestellt  hat,  schickt  ein 
Dankeswort  voraus,  in  dem  er  darauf  hin- 
weist, daß  Westfalen  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  könnte,  führend  in  der  Blindenfür- 
sorge und  vorbildlich  auf  vielen  Gebieten 
des  Blindenwesens  zu  sein.  So  nimmt  es 
nicht  wunder,  daß  dieses  Buch,,  das  vortreff- 
lich zusammengestellt  ist  und  mit  sehr  vie- 
len hochinteressanten  Originalfotos  ausge- 
stattet ist,  über  das  Blindenwesen  insgesamt 
wichtige  Aufschlüsse  gibt  und  auch  außer- 
halb Westfalens  starke  Beachtung  finden 
dürfte. 

Neben  interessanten  Statistiken,  aus  de- 
nen z.  B.  hervorgeht,  daß  als  Erblindungs- 
ursache nächst  dem  Krieg  (28  %>  der  west- 
fälischen Blinden  sind  kriegsblinde),  der 
Unfall  mit  10,6  V«  an  der  Spitze  steht, 
widmet  sich  das  Buch  vor  allem  den  Fragen 
des  Berufseinsatzes  Erblindeter.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  daß  das  Buch  gerade  in 
dieser  Hinsicht  viel  Erfolg  hat  und  werbend 
wie  aufklärend  das  Verständnis  für  die 
Fragen  des  Blindenwesens  zunehmen  läßt. 


Sehkraft  wieder,  als  er  im  Stall  seines  An- 
wesens über  ein  dort  untergestelltes  Rad 
stürzte.  Seitdem  konnte  er  Tag  um  Tag  mehr 
erkennen  und  ist  jetzt  überglücklich.  Als 
Neunjähriger  hatte  er  sich  einst  beim  Säcke- 
öffnen  mit  dem  Messer  ins  Auge,  gestochen. 
Auch  das  unverletzte  Auge  hatte  sich  ent- 
zündet und  war  erloschen.  Nun,  nach  57  Jah- 
ren funktioniert  es  wieder.  Das  menschliche 
Auge  bleibt  eben  trotz  aller  Forschungs- 
kunst voller  Geheimnisse!  Im  übrigen  sind 
solche  seltsamen  Heilungen  natürlich  nur 
dann  möglich,  wenn  der  Augapfel  an  sich 
unversehrt  geblieben  ist. 
* 

Eine  besondere  Bravourleistung  vollbrachte 
wiederum  der  einarmige  Kriegsblinde 
Erhard  Rabe  aus  Duisburg,  der  im  Rahmen 
eines  großen  Wettbewerbes  2  69  An- 
schläge pro  Minute  auf  seiner  Schreib- 
maschine schrieb,  und  zwar  mit  der  Note 
„gut". 

* 

In  Deutschland  ist  im  allgemeinen  die  Tat- 
sache unbekannt  geblieben  —  auch  wir  er- 
hielten erst  jetzt  darüber  Nachricht  — ,  daß 
Ende  November  vorigen  Jahres  in  Paris 
eine  Weltorganisation  ehemaliger 
Kriegsteilnehmer  gegründet  worden 
ist  (World  Veterans  Organization — IFWVO). 
An  der  Gründung  nahmen  Delegationen  aus 
Frankreich,  den  Vereinigten  Staaten,  Italien, 
Dänemark,  Belgien,  Finnland,  der  Türkei  und 
Jugoslawien  teil.  Für  die  Dauer  eines  Jahres 
wurde  zum  Präsidenten  der  Vereinigung  der 
Generalsekretär  der  französischen  Union 
ehem.  Kriegsteilnehmer,  Albert  Morel,  ge- 
wählt. Der  Delegation  aus  USA  gehörte  auch 
ein  Kriegsblinder  an,  Dr.  William  W.  Thomp- 
son, der  bei  den  Beratungen,  besonders  im 
Komitee  für  Kriegsopferfragen,  hervortrat. 
Die  Organisation  repräsentiert  ungefähr 
10  Millionen  ehemalige  Kriegsteilnehmer. 

Der  amerikanische  Kriegsblindenbund 
(BVA)  verlieh  der.  Filmschauspie- 
lerin Barbara  Stanwyck,  die  auch 
beim  deutschen  Filmpublikum  sehr  beliebt 
ist,  die  Ehrenmitgliedschaft.  Barbara  Stan- 
wyck hatte,  seitdem  sie  vor  einiger  Zeit  die 
Bekanntschaft  des  früheren  Vorsitzenden  des 
amerikanischen  Kriegsblindenbundes  gemacht 
hatte,  sehr  viel  Verständnis  für  das  Kriegs- 
blindenwesen  gezeigt  und  hilft  jetzt  aktiv 
mit,  nicht  zuletzt  bei  j  der  Erschließung  neuer 
Finanzierungsquellen, 

Interessante  Vergleichszahlen  :zur  Hand- 
werkerfürsorge lasseh  sich  dem  Bericht  des 
Ostschweizerischen  Blindenfür- 

sorge-Vereins entnehmen.  Der  Verein  zahlte 
an  Arbeitslöhnen  an  53  gelernte  und 
8  ungelernte  blinde  Arbeiter  im  Berichtsjahr 
insgesamt  38  500  Franken  bei  einem  Umsatz 
von  243  500  Franken.  Obwohl  übrigens  der 
Umsatz  um  6  °/o  gegenüber  dem  Vorjahr  ge- 
stiegen war,  blieb  das  Betriebsergebnis  noch 
negativ.  Die  Abschreibungsreserve  mußte 
mit    5300  Franken    in    Anspruch    genommen 

werden. 

* 

Prof.  Hubert  Rohracher  vom  Psychologi- 
schen Institut  der  Wiener  Universität  hat 
festgestellt,  daß  der  menschliche  Körper 
ständig  Wellen  ausstrahlt.  Man  glaubt,  mit 
dieser  Entdeckung  manche  bisher  unerklär- 
liche Eigenarten  des  menschlichen  Körpers, 
wie  z.  B.  den  sogenannten  Fernsinn  der 
Blinden,  erklären  zu  können.  Der  Vor- 
gang einer  ständigen  Körpervibration  war 
zwar  schon  immer  bekannt,  doch  nicht  dar- 
stellbar oder  beweisbar.  Es  handelt  sich  um 
rhythmische  Schwingungen,  die  von  jedem 
Körperteil  ausgehen,  und  zwar  zwischen  7 
und   18  Schwingungen   in   der   Sekunde.   Die 


Wellen   sind .  gegen  alle  inneren  und   äuße- 
ren Einflüsse  des  Körper"s-  äußerst  unempfind- 
lich,  doch   verändert   sich    die    Wellenlänge, ' 
die  bei  völliger  Ruhe  des  Körpers  vier-  bis 
sechstautendstel  Millimeter  beträgt,   bei   Er-' 
regungen    und    Anspannungen.    Naturgemäß 
übertragen  sich  diese  Schwingungen  auf  die ' 
den  Körper  umgebende  Luft  und  man  nimmt 
an,   daß   das  Reflektieren  dieser  Schwingun- 
gen   von    Gegenständen    dem    Blinden    das 
Vorhandensein  von  Hindernissen  anzeigt. 
* 

Ein  ungewöhnlich  geartetes  Modell  für 
ein  Tongerät,  das  vor  allem  als  spre- 
chendes Buch  für  Blinde  gedacht  ist,  hat  der 
Berliner  Erfinder  Denes  von  M  i  h  a  1  y  ent-' 
wickelt,  der  durch  seine  frühen  und  erfolg-, 
reichen  Fernsehversuche  bekannt  geworden 
ist.  Dieses  Tongerät  erregte  bei  seiner  ersteh! 
Vorführung  vor  der  Berliner  Presse  Auf-' 
sehen.  Es  verwendet  als  Antrieb  einen  der 
üblichen  Grammofonmotoren,  der  über  eine 
Friktionstrommel  ein  unperforiertes,  feuer- 
sicheres und  praktisch  unzerreißbares  Cello- 
phanband  von  16  mm  Breite  an  einer  mikro- 
optischen Einrichtung  zur  Lichtabtastung  mit 
Fotozelle  vorbeiführt,  —  im  Prinzip  also  eine 
aus  der  Tonfilmtechnik  geläufige  An- 
ordnung. 

Wesentlich  für  das  neue  Gerät  ist  die  Ver- 
wendung von  Lichttonspuren  zur  Aufzeich- 
nung der  Schallwellen,  wobei  die  Tonschrift- 
breite bis  zu  Vi»  mm  herabgedrückt  werden 
kann.  Das  Band,  Ozaphan-Band  ge- 
nannt, wird  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
182  mm/sec  gefahren,  so  daß  also  1000  m,. 
die  in  der  Norm  auf  eine  Trommel  aufge- 
spult werden  können,  eine  Spieldauer  von, 
lVs  Stunden  haben.  Da  aber  auf  einem  Band' 
mühelos  40  Tonspuren  nebeneinander  aufge-' 
zeichnet  werden  können,  beträgt  die  Spiel- 
dauer für  1000  m  ganze  61  Stunden.  Das 
Band  hat  eine  Dickte  von  nur  6/ioo  mm  und,' 
es  ist  gefeit  gegen  Abnutzung  und  Ve'r- 
kratzen. 

Das  Gerät  hat  die  äußeren  Abmessungen 
eines  Plattenspielers,  ist  nicht  teurer  als  die- 
ser und  noch  einfacher  zu  bedienen.  Der  Er- 
finder hat  bei  der  Verwendung  dieses  Ge- 
rätes vor  allem  daran  gedacht,  es  als  Hilfs- 
mittel den  Blinden  zur  Verfügung  zu  stellen,  • 
denen  es  als  „sprechendes  Buch"; 
dienen  soll.  Da  das  Gerät  zwar  produktions-J 
fertig  entwickelt  ist,  aber  noch  keine  Firma 
sich  für  die  Produktion  entschlossen  hat,  ist: 
anzunehmen,  daß  es  im  Wettbewerb  mit  den,; 
Magnetophongeräten,  z.  B.  dem  Gerät  unse-' 
res  Kameraden  Schramm  („Blindensekretär"), 
unterliegen  .wird,  da  es  um  ein  Jahr  in  der 
Entwicklung  zurück  ist  und  da  in  Kürze  eine 
Entscheidung  getroffen  werden  soll. 

%üx  un&ehe  Sjckojckpieunxie 

Partie  aus  dem  Schachturnier  für  Blinde 
in  Stukenbrock 

Damenaambit 
Weiß:  F.  Diehl,  Köln 
S  c  h  w  a  r  z  :  G.  Mertens,  Köln 
1.  d4  d5  2.  c4  e6  3.  Sc3  Sf6  4.  Sf3  c6  5.  Lf4j 

d:c4  6.  a4   (verhindert  b5)   6. Sd5  7.  Ld2i 

Lb4    (vorzuziehen    war   7. S:c3   nebst   b5: 


HeueWirischafis-Briefe 

für  Steuer-  und  Wirtschaitsrecht 


14 


wodurch  Schwarz  den  Mehrbauern  gehalten 
hatte)- 8.  e4  S:c3  9.  b:c3  Le7  10.  L:c4  (Weiß 

ist  im  Vorteil)    10. b6   11.   b— o  Lb7   12. 

Le3  o— o  13.  Dc2  Dc7  14.  Tfdl  c5  15.  Tacl 
Sd7  16.  Lg5  (Weiß  hätte  schon  im  vorigen 
Zug  wie  auch  jetzt  sich  durch  den  Vorstoß 
d5  einen  Freibauern  schaffen  können)  16. — — 
Sf6  17.  L:f6  L:f6  18.  De2  Tad8  19.  e5  Le7 
20.  Sd2Lg5  21.  Dg4  L:d2  22.  T:d2  C:d4  23.  C:d4 

De7   24.   Tddl    (ratsamer    war   Tcd2)    24. 

Ld5  25.  De2  Dg5  26.  L:d5  (der  weiße  Läufer, 
der  auf  c4  einen  äußerst  schlechten  Platz 
innehatte,  bringt  seinen  schwarzen  Kollegen 
und  sich  selbst  um.  Statt  den  Bauern  e6  dau- 
ernd anzustarren,  hätte  er  längst  den  Weg 
nach  bl  suchen  müssen,  von  wo  aus  er  dem 
Schwarzen  allerhand  Unbehagen  hätte  be- 
reiten können.)  26. T:d5  27.  Tc4  Tfd8  28. 

De4  D:e5ü  29.  Dc2  (d4:e5  hat  Matt  zur  Folge) 

29. Dc2  (nur  ja  nicht  T:d4??)  30.  Dc3  g6 

31.  g3  e5  32.  Tq6  e:d4  33.  T:f6  d:c3  34.  T:d5 
T:d5  35.  Tc6  Tc5!  und  Weiß  gab  auf.      G.  M. 

Lösung 

der  Aufgabe  aus  dem  Juniheft 
'  a)  1.  Se3  d;e3  2.  T:e3+  + 

'  b)  2.- d3   (Lf5)   2.  Sdl  +  + 

c)   1. beliebig  2.  Tc2+  + 

Bfinden-Schachgruppe  Köln  gegründet 

Die  drei  blinden  Schachfreunde,  die  im  Tur- 
nier in  Stukenbrock  durch  Erringung  des  1., 
3.  und  4.  Platzes  einen  sehr  schönen  Erfolg 
verbuchten,  nahmen  auch  eine  Verpflichtung 
mit  nach  Hause:  den  interessierten  blinden 
Leidensgefährten  das  königliche  Spiel  näher- 
zubringen. Am  1.  6.  1951  bereits  traten  13 
blinde  Schachfreunde  zusammen  und  grün- 
deten die  Kölner  Blindenschachgruppe.  So- 
bald im  Zentrum  Kölns  ein  günstigeres  Spiel- 
lokal  gefunden  ist  —  das  jetzige  liegt  un- 
gunstig und  hält  noch  manchen  Interessenten 
fern  — ,  wird  die  Mitgliederzahl  sich  wesent- 
lich erhöhen. 


Zwei  Schachaufgaben 

Aufgabe  1   von  G.  Schwendy,  Osnabrück 
(Erstdruck) 
Weiß:  Kh6  Le5  Sd6  SD3  B  c5c7  d2  d4  (8) 
Schwarz:   Kd5   Tb3   Tf3   Lc3   Sa8   Sh5; 
B  c6  e6  e3  g3  g6  h7  !12) 
Matt  in  drei  Zügen. 
* 

Der  Bearbeiter  hat  eine  Reihe  von  leichten 
Zweizügern  ausgeknobelt,  die  zwar  den 


Problemfüchsen  wenig,  aber  vielen,  die  auf 
dem  Boden  des  Schachproblems  noch  nicht 
festen  Fuß  faßten,  um  so  mehr  Freude 
machen  dürften.  Jeder  harten  Nuß,  wie  sie 
die  Aufgabe  1  darstellt,  wird  künftig  ein 
solches  leicht  zu  knackendes  zweizügiges 
Nüßlein  folgen.  Hier  die  erste  Probe: 

Auf  ga  be  2  (G.  M.) 
W  e  i  ß  :  Kf4  Td6  Le2  (3) 
Schwarz:  Kh4  Bh5  (2)      Gabiiel  Meitens 


Erfolge  kriegsblinder  Schriftsteller 

Neuauflage    der   Bücher   von   Norbert    Stern  und  Heinz  Bernei 


Kriegsblinde  sind  besonders  empfänglich 
für  die  Ausdruckskraft  der  Sprache,  und 
immer  wieder  bedienen  sich  die  schöpferisch 
oder  künstlerisch  begabten  Kameraden  der 
Sprache  und  des  Wortes,,  um  auszudrücken, 
was  sie  bewegt  und  was  sie  anderen  Men- 
schen weitergeben  können. 

So  liegt,  vielen  der  älteren  Kameraden  zur 
besonderen  Freude,  nunmehr  das.  Buch 
„Fürchte  nicht!"  mit  dem  Untertitel 
„Wege  zur  Überwindung  von  Furcht  und 
Feindschaft"  unseres  Kameraden  Dr.  Nor- 
bert Stern  in  neuer  Auflage  vor.  Das 
Buch  erschien  erstmalig  bereits  1924  und 
hatte  damals  mit  Recht  gerade  unter  den 
Kriegsblinden  viele  Freunde  gewonnen.  Die 
neue  Auflage  erschien  im  Licht-Verlag,  Zü- 
rich 37.  Es  ist  ein  Buch,  das  furchtgebun- 
denen und  verzagten  Seelen  helfen  will, 
und  zwar  mit  einer  Hinwendung  zum  Worte 
Gottes,  die  trotzdem  mit  beiden  Beinen  fest 
auf  dem  Boden  stehen  läßt.  So  ist  dieses 
umfangreiche  Buch  (280  S.)  keineswegs  ein 
langweiliges  Erbauungsbuch.  Es  bleibt  viel- 
mehr ständig  in  Kontakt  mit  dem  Alltag  und 
mit  unseren  unmittelbaren  menschlichen  Er- 
fahrungen.   Darüber  hinaus  enthält  das  Buch 


auch  die  interessantesten  kulturgeschicht- 
lichen Hinweise,  so  daß  die  Lektüre  in  vieler 
Flinsicht  eine  große  Bereicherung  ist. 

„Wir  Blinden  gehen  geistig  einen  anderen 
Weg  als  die  Sehenden  und  vielfach  einen 
richtigeren,  weil  wir  mehr  auf  das  Wesen 
der  Dinge  und  ihrer  Zusammenhänge  sehen 
und  uns  vom  Schein  der  Welt  nicht  mehr 
so  blenden  lassen  wie  die  Sehenden",  so 
schreibt  uns  der  Verfasser,  unser  Kamerad 
Dr.  Stern  aus  München,  der  die  Festigkeit 
seiner  inneren  Einstellung,  eben  dieses 
„Fürchte  nicht!",  in  einer  dreijährigen  Ge- 
fangenschaft im  Konzentrationslager  bewei- 
sen konnte. 

Die  Presse,  zunächst  besonders  in  der 
Schweiz,  hat  dem  Buch  sehr  viel  Aufmerk- 
samkeit gewidmet.  So  schreibt  die  „Ga- 
zette de  Lausanne":  „Dieses  Werk 
verdient,  Seite  für  Seite  wohl  überdacht  zu 
werden.  Jene,  die  es  mit  freiem  Kopf  stu- 
dieren, werden  sicherlich  eine  wahre  see- 
lische Stärkung  daraus  ziehen.  Wir  kennen 
eine  leidende  Person,  die  das  Buch  sich  zum 
Kopfkissen  gemacht  hat."  Und  die  „Luzer- 
ner Neuesten  Nachrichten"  ur- 
teilen:   „Dieses    höchst    wertvolle    und    zeit- 
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gemäße  Buch  weist  uns  in  klarer,  packender 
und  aufrichtiger  Weise  den  Weg  zur  geisti- 
gen Überwindung  von  Furcht  und  Feind- 
schaft". 

übrigens  erschien  1935  ein  zweites  Werk 
von  Dr.  Stern,   „Vom  Wort  zur  Kraft". 

Neuauflage 
des  Gedichtbandes  von  Heinz  Berner 

Welcher  Verleger  wagt  es  heutzutage  noch, 
einen  Gedichtband  zu  drucken!  Und  welcher 
Verleger  gar  erlebt  es,  daß  der  Gedichtband 
eines  dazu  noch  unbekannten  Autors  eine 
zweite  Auflage  erlebt!  Es  will  schon  etwas 
heißen,  wenn  das  Bändchen  „Lied  der 
Gefangenen"  unseres  Kameraden  Heinz 
Berner,  der  als  Pfarrer  in  Schleswig-Holstein 
tätig  ist,  jetzt  aufs  neue  gedruckt  werden 
mußte,  wenige  Monate  nach  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage.  Wir  freuen  uns  über 
diesen  Erfolg  und  hoffen,  daß  noch  viele 
Leser  aus  diesem  Bändchen  Gewinn  und 
Kraft  schöpfen  mögen. 

Auch  dieser  Gedichtband  ist  ja  aus  einer 
ganz  ähnlichen  tiefen  Frömmigkeit,  erwach- 
sen wie  die  Bücher  von  Dr.  Stern.  Wir 
druckten  in  der  Novemberausgabe  unserer 
Zeitschrift  zwei  besonders  schöne  Gedichte 
aus  dem  Band  ab.  Wenn  auch  das  Thema 
„Gefangenschaft  in  Rußland"  den  Gedichten 
das  Gepräge  gibt,  so  sind  sie  doch  nicht  in 
einem  äußeren  Sinn  zeitbezogen.  Sie  zeich- 
nen vielmehr  ein  Bild  des  Menschen,  ein 
Bild  menschlicher  Möglichkeiten  und  mensch- 
licher Bedrohungen,  aber  im  Gegensatz  zu 
den  meisten  „modernen"  Büchern  nicht  quä- 
lend und  ausweglos,  sondern  voller  tröst- 
licher Gewißheit,  gerade  im  Tragen  des 
Leids: 

Du  lernst,  es  willentlich  zu  tragen, 
bedrohte  es  dir  auch  dein  Leben: 
Es  wird  kürz  seine  Maske  heben, 
und  du  wirst  nicht  mehr  fragend  klagen. 
Wir  machen  noch  einmal  darauf  aufmerk- 
sam, daß  dieses  künstlerisch  vortrefflich  aus- 
gestattete Bändchen  (52  S.)  zu  dem  erstaun- 
lich niedrigen  Preis  von  1,8  0  DM  vom  Ver- 
lag   „Kirche    der    Heimat",    Husum,    Schloß- 
straße, zu   beziehen  ist.    (Bei   Mengenbezug 
20°/o  Rabatt.) 


Die  dort  geblieben  sind 

Bericht  aus  Frankreich  (Schluß) 

Kluge  Rechner  sind  vor  allem  die  Alten: 
die  Ausgaben  für  Ernährung,  Licht  und  Gas 
betragen  für  den  französischen  Arbeiter 
knapp  vierzig  Prozent  seines  Lohnes,  für 
den  deutschen  jedoch  beinahe  sechzig 
Prozent. 

Von  Hinterpommern  zum  Montmartre 

„Grüßen  Sie  Berlin!"  sagte  die  achtund- 
vierzigjährige  Bauersfrau  aus  Hinterpom- 
mern. „Vielleicht  komme  ich  bald  wieder 
zurück."  Wir  konnten  es  alle  nicht  recht 
fassen,  wie  es  gekommen  war,  daß  sich  vier 
Deutsche  in  dem  Restaurant  am  Montmartre 
zufällig  getroffen  hatten.  Vielleicht  lag  es 
daran,  daß  diese  Stätte  in  Paris  bekannt  ist 
als  der  Ausschank  guten  Dortmunder  Export- 
bieres. Helene,  die  Bäuerin,  war  einst 
Herrin  zweier  Höfe.  Als  die  Russen  kamen, 
fand  sie  zwei  Tage  später  ihren  Mann  er- 
schossen. Sie  wurde  als  Magd  verpflichtet 
und  später  ausgewiesen,  lebte  dann  kurze 
Zeit  in  Berlin  bei  einer  Schwägerin.  „Alles 
andere",  sagte  ich  mir,  „nur  nicht  Verwandten 
auf  der  Tasche  liegen."  Sie  fand  Arbeit  als 
Reinemachefrau  in  einem  Berliner  Büro  der 
französischen  Militärverwaltung.  Einer  der 
Franzosen  nahm  sie  nach  Frankreich  mit,  und 
Helene  wurde  „Mädchen  für  alles"  in  einem 
Sieben-Zimmer-Haushalt.  „Wie  lange  ich  das 
noch  aushalten  werde,  von  morgens  früh  bis 
abends  spät  sauber  zu  machen  und  als 
Dienstmädchen  gerufen  zu  werden,  weiß  ich 
nicht.  Aber  gewiß  nicht  noch  ein  Jahr  lang." 
Zuerst  hatte  sie  neben  der  freien  Station 
viertausend  Franc  im  Monat  bekommen. 
Dann  lernte  sie  den  einzigen  deutschen 
protestantischen  Pastor  der  Stadt  kennen 
und  klagte  ihm  ihr  Leid.  Er  half  und  erreichte 
wenigstens  eine  tarifmäßige  Entlohnung  von 
monatlich  siebentausend  französischen  Franc, 
etwa  achzig  Mark. 

„Die  Franzosen  verstehen  mich  schon" 

So  wie  die  Familie  Reiner  im  Kohlen- 
becken von  Arras  leben  die  meisten 
deutschen  Familien  in  diesem  Revier:  Von 
der  Bergwerksverwaltung  sind  Baracken  er- 
stellt worden,  in  jeder  wohnen  zwei  Fa- 
milien. An  Räumen  sind  vorhanden  eine 
Küche,  zwei  Zimmer  und  eine  Kammer. 
Wenn  der  Wind  auf  der  Ecke  des  Wohn- 
zimmers steht,  zieht  man  in  die  Küche,  das 
ist  nun  mal  bei  Baracken  so.  Kohlen,  Gas  und 
Licht  sind  frei.  Fast  alle  Familien,  es  handelt 
sich  vielfach  um  Flüchtlinge,  sind  ohne 
Mobiliar  hergekommen  und  haben  sich  nach 
und  nach  solide  Einrichtungen  zusammen- 
gekauft. Irgendein  Teilzahlungsgeschäft  mit 
einem  der  zahlreichen  fliegenden  marokkani- 
schen Händler  läuft  zu  jeder  Zeit,  ob  es  sich 


nun  um  ein  Radio  oder  .ein  Fahrrad  handelt. 
In  den  Siedlungen  leben  meist  die  deutschen 
Familien  von  denen  anderer  Nationalität 
getrennt. 

Karl  Reiner,  aus  der  Uckermark  stam- 
mend, hat  sich  vom  Grubenarbeiter  zum 
Magazinverwalter  heraufgedient.  Noch  heute 
spricht  er  keinen  französischen  Satz  und 
meint:  „Die  Franzosen  verstehen  mich  schon. 
Deutsch  ist  meist  die  Sprache  der  Verständi- 
gung. Wer  könnte  sich  auch  anders  mit  den 
Letten,  Polen,  Littauern  und  Ungarn  unter- 
halten?" Vor  drei  Wochen  war  Karl  von 
einem  Lastwagen  auf  der  Heimfahrt  mit 
.  seinem  Fahrrad  angefahren  und  verletzt  wor- 
den. Seine  Frau,  die  man  bald  darauf  be- 
nachrichtigt hatte,  daß  ihr  Mann  im  Kranken- 
haus liege,  hatte  Mühe,  zu  ihm  zu  kommen, 
Es  standen  wohl  zehn  Franzosen  und  an- 
dere Arbeitskollegen  in  seinem  Zimmer. 
Jeder  hatte  etwas  mitgebracht  an  Obst, 
Schokolade  oder  Keks  und  Blumen.  „So  er- 
ging es  mir  jedesmal  zur  Besuchszeit."  Die 
Kumpels  kamen,  drückten  dem  Verletzten  die 
Hand  und  schauten  ihn  an.  „Ich  verstand 
sie  schon",  sagte  Karl,  „und  habe  mich  wie 
ein  Kind  zur  Weihnachtszeit  darüber  ge- 
freut." Daheim  schickte  die  Grubenverwal- 
tung jeden  Tag  einen  Boten  zur  Frau,  der 
beim  Einkaufen  helfen  sollte.  Jetzt  sitzt  Karl 
in  seinem  Lehnsessel  aus  grünem  Plüsch 
und  schlürft  heißen  Kaffee  mit  Rum.  „Das 
habe  ich  von  den  Franzosen  gelernt",  meint 
er.  „Es  schmeckt  gut.  Probieren  Sie  nur  mal." 
Meist  sind  diese  jungen  Menschen  ent- 
täuscht. Sie  hatten  sich  Frankreich  und  die 
Arbeit  ganz  anders  vorgestellt,  jedenfalls 
anders  als  in  Deutschland.  Als  man  ihnen  in 
Germersheim  von  den  Kohlengruben  er- 
zählte, von  den  Schächten  und  der  Knochen- 
arbeit, hatten  sie  das  alles  beiseite  ge- 
schoben und  gelaubt,  irgendwie  schon  einen 
besseren  Job  finden  zu  können.  Das  Ende 
dieser  ersten  Etappe  sieht  dann  so  aus  wie 
auf  dem  Gerichtshof  in  Mericourt:  Drei 
junge  Fremdarbeiter  hatten  einen  fliegenden 
Händler,  der  in  ihre  Baracke  gekommen  war, 
bis  aufs  Hemd  ausgeplündert. 

Der  Widerwillen  der  alten  Fremdarbeiter 
über  diese  Nachgekommenen  wird  noch 
größer,  weil  sie  spüren,  daß  sich  hierdurch 
auch  ihr  Verhältnis  zu  den  Franzosen  merk- 
lich trübt.  Wie  vieler  Beispiele  bedurfte  es, 
um  allmählich  die  Gefühle,  die  den  deutschen 
Gefangenen  anfangs  entgegengebracht  wur- 
den, zu  wandeln.  Langsam  erkannten  die 
Franzosen,  daß  die  Deutschen  nicht  nur  krieg- 
spielen, sondern  auch  tüchtig  arbeiten  kön- 
nen. Und  so  mancher,  der  bisher  in  den 
Menschen  jenseits  des  Rheins  eine  schlimme 
und  gefährliche  Rasse  sah,  hat  sich  belehren 
lassen,  daß  diese  Menschen  genau  so  fühlen 
und  leiden  können  wie  er  selbst.  Dies  alles 
scheint  nun  aufs  Spiel  gesetzt. 

Kurt  Döring. 
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Tätigkeit,  etwas  treiben,  womöglich  etwas  machen, 

wenigstens  aber  etwas  lernen, 

ist  zum  Glück  des  Menschen  unerläßlich, 

seine  Kräfte  verlangen  nach  ihrem  Gebrauch 

und  er  möchte  den  Erfolg  desselben  irdendwie  wahrnehmen. 

Die  größte  Befriedigung  jedoch  in  dieser  Hinsicht  gewährt  es, 

etwas  zu  machen,  zu  verfertigen,  sei  es  ein  Korb,  sei  es  ein  Buch; 

aber  daß  man  ein  Werk  unter  seinen  Händen  täglich  wachsen 

und  endlich  seine  Vollendung  erreichen  sehe, 

beglückt  unmittelbar. 

ARTHUR   SCHOPENHAUER 
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Von  der  Heilsamkeit  des  Tätigseins 


„Von  Beruf:  Rentner"  —  das  zu  sagen, 
ist  widersinnig,  schon  aus  logischen  Grün- 
den: man  kann  ja  von  Beruf  nicht  ohne 
Beruf  sein.  Aber  auch  sonst  will  uns  man- 
ches am  „Rentnerberuf"  nicht  gefallen.  Wir 
sprechen  hier  nicht  von  jenen  Menschen,  die 
—  wie  leider  ein  hoher  Prozentsatz  unter 
den  Kriegsblinden  —  infolge  schlimmster 
gesundheitlicher  Schäden  einfach  gezwungen 
sind,  ohne  Beruf  oder  gar  völlig  untätig  zu 
leben,  noch  sprechen  wir  von  jenen,  die  nach 
einem  langen  Leben  der  Arbeit  sich  einen 
behaglichen  Lebensabend  verdient  haben. 
Aber  untätig  zu  sein,  obwohl  man  tätig  sein 
könnte,  mit  35  Jahren  so  leben  zu  wollen 
wie  ein  Siebzigjähriger,  das  ist  eines  Men- 
schen unwürdig.  So  angenehm  ein  bequemes 
Leben  auch  ist  —  warum  sollten  wir  das 
leugnen!  — •  so  leer  ist  es  auch.  Mit  der 
Langeweile  rückt  nämlich  der  geistige  Tod 
in  verschiedenster  Gestalt  auf  uns  zu,  denn 
wenn  man  sich  weder  Feierabend  noch 
Schlaf  eigentlich  verdient  hat,  genießt  man 
beides  nicht  mehr,  und  das  Dasein  wird  von 
Tag  zu  Tag  bedrückter,  weil  es  nicht  nur 
ohne  Einschnitt,  sondern  auch  ohne  Ziel  ist. 
Es  fehlt  der  echte  Kontakt  mit  dem  Leben, 
wenn  man  nicht  sich  selbst  irgendwie  ins 
Räderwerk  eingeschaltet  weiß,  und  es  bleibt 
nur  der  Kontakt  mit  der  engsten  Umwelt, 
ja,  nur  mit  sich  selbst.  Das  bedeutet:  Einsam- 
keit und  Grübelei  und  Unglücklichsein. 

Es  kann  zwar  sein,  daß  für  innerlich  reiche 
Naturen  ein  Leben  der  Untätigkeit  dennoch 
kein  unerfülltes  Leben  ist,  aber  sicher  ist 
eins:  Ein  bequemes  Leben  zu  haben  ist  k  e  i  n 
Daseinsziel.  Auch  das  Leben  eines 
Kriegsblinden,  der  nichts  aus  den  ihm  ver- 
bliebenen Fähigkeiten  machen  will  und  der 
nur  Rechte,  aber  keine  Pflichten,  kein  Die- 
nen mehr  kennt,  muß  fade  und  schließlich 
verzweiflungsvoll  werden. 

„Wir  leben  nicht,  um  zu  arbeiten,  sondern 
wir  arbeiten,  um  zu  leben"  —  so  sagt  man 
gern.  Daran  ist  manches  richtig,  solange  nicht 
gedacht  wird:  „Wir  müssen  ja  leider  arbei- 
ten, um  Geld  zu  verdienen".  Ein  Mensch,  der 
außer  im  Geld  nicht  auch  in  seiner  Arbeits- 
leistung selbst  eine  Befriedigung  erfährt, 
und  der  nicht  auch  diesen  schönen  Lohn 
innerer  Beglückung  kennt,  der  ist  erst  wahr- 
haft arm.  Sich  selbst  irgendwo  unentbehr- 
lich zu  wissen  oder  doch  wenigstens  betei- 
ligt am  Gewebe  des  Ganzen,  das  bestätigt 
uns  erst  als  Menschen,  als  Glied  in  der 
Kette. 

Wenn  das  für  jedermann  gilt,  um  wieviel 
mehr  erst  für  den  Kriegsblinden!  Gerade  er 
braucht  vor  sich  selbst  eine  innere  Bestäti- 
gung dafür,  daß  er  ein  Recht  darauf  hat,  von 
seinen  Mitmenschen  als  gleichgearteter  Mit- 
mensch anerkannt  zu  werden.  Der  Kriegs- 
blinde braucht  die  Arbeit  und  kennt  ihren 
Segen,  weil  er  allein  durch  sie  aus  seiner 
immer    drohenden    Vereinsamung    herausge- 

1  langen  kann,  sich  bewährend,  wirkend.  Nicht 
zu  „verdienen",  sondern  etwas  zu  schaffen, 
I 


etwas  zu  wirken,  das  macht  die  Arbeit  zum 
Segen.  Zu  wissen:  du  hast  heute  etwas  ge- 
leistet, du  hast  etwas  getan  und  gegeben, 
nicht  nur  genommen,  das  ist  ein  Quell  des 
Stolzes,  der  Freude  und  der  Menschenwürde. 
Die  Kräfte  und  Fähigkeiten,  die  uns  mitge- 
geben sind,  sollen  ja  entfaltet  und  fruchtbar 
werden,  wir  wollen  ja  aus  unserem  Leben 
etwas  machen,  soweit  wir  es  eben  können. 
Aber  kann  man  das  im  „Rentnerberuf", 
wenn  wir  darunter  jene  Lebensauffassung 
verstehen  wollen,  der  es  genügt,  den  Le- 
bensstandard „gesichert"  zu  sehen?  Nur  diese 
Sicherung  —  das  ist  doch  herzlich  wenig, 
was  mit  dem  Leben  verbindet.  Und  wenn 
man  auch  bei  Kriegsblinden  nicht  von  'der 
sonst  so  oft  beklagten  „Rentensucht"  spre- 
chen kann,  weil  Recht  und  Notwendigkeit 
der   Rente    hier   leider   Gottes   zu   einer   Da- 


seinsbedingung geworden  sind,  so  sollte  letzt- 
lich ein  Kriegsblinder  sein  Selbstbewußtsein 
daraus  schöpfen,  daß  er  für  sich  und  die 
Seinen  selbst  verantwortlich  ist  und  daß 
er  sein  Leben  selbst  regiert  und  ausschöpft, 
auch  wenn  es  oft  bitterschwer  fällt.  Aber  nur 
so  kann  er  wenigstens  innerlich  von  der 
Rentenzahlung  unabhängig  werden.  Sie 
bleibt  notwendige  Hilfe,  aber  sie  allein  gibt 
nicht  das  Recht,  als  Mensch  neben  anderen 
zu  leben,  solange  man  auch  nur  etwas,  nur 
eine  Winzigkeit  schaffen  kann,  sei  es  auch 
nur  ein  Schiff,  das  man  fürs  Nachbarkind 
schnitzt.  Das  Recht,  als  Mensch  neben  ande- 
ren zu  leben,  gewinnen  wir  nur  aus  uns 
selbst,  es  kann  uns  keine  Versorgung 
„sichern".  Die  tragfähigste  Brücke  dahin 
bildet  das  Tätigsein.  Wer  diese  Brücke  ver- 
schmäht, beraubt  sich  selbst.  F.  W.  H. 


Der  „W eltrat  für  die  Blindenwohlfahrt" 


Im  August  1949  hatte,  wie  sich  unsere 
Leser  erinnern  werden,  erstmalig  seit  1931 
wieder  eine  internationale  Konferenz  von 
Sachbearbeitern  aus  dem  Blindenwesen  statt- 
gefunden, und  zwar  in  Oxford.  An  jener 
Konferenz  hatte  als  Vertreter  der  deutschen 
Kriegsblinden  unser  Kamerad  Ing.  Alfons 
Schramm  (Freiburg),  der  Vorsitzende  des 
Landesverbandes  Südbaden,  teilgenommen. 
Eine  erneute  internationale  Konferenz,  an 
der  diesmal  auch  Vertreter  Spaniens  und 
Jugoslawiens  teilnahmen  (dafür  fehlte  der 
Vertreter  Polens),  trat  nun  in  Paris  zu- 
sammen. Auch  hier  vertrat  wiederum  Kam. 
Schramm  die  Interessen  der  deutschen  Kriegs- 
blinden, ebenso  wie  deutscherseits  auch  Herr 
Prof.  Carl  Strehl  (Marburg)  wiederum  ent- 
sandt worden  war,  der  schon  im  Frühjahr 
1950  an  einer  Vorkonferenz  in  Paris  teil- 
genommen hatte.' 

Der  Erfolg  der  nunmehr  durchgeführten 
Konferenz,  die  in  sehr  herzlichem  Einver- 
nehmen verlief  (wenn  auch  die  drei  Vertre- 
ter der  französischen  Zivilblinden  die  Ta- 
gung verließen),  ist  vor  allem  bemerkens- 
wert durch  die  am  18.  und  19.  Juli  erfolgte 
Konstituierung  des  „Weltrates  für  die 
Blindenwohlfahrt",  dem  je  nach  der  Zahl  der 
Gesamtbevölkerung  eines  Landes  bis  zu  6 
Vertreter  jeden  Landes  angehören  können. 
(Deutschland  hat  satzungsgemäß  6  Sitze  zu 
beanspruchen,  wie  aus  den  weiter  unten 
angegebenen  Auszügen  aus  der  Satzung  zu 
entnehmen  ist.) 

Bemerkenswert  war  das  Ergebnis  der  Wah- 
len. Zum  Präsidenten  wurde  Colonel 
Baker  (Kanada)  —  ein  Kriegsblinder  — 
gewählt,  zu  Vizepräsidenten  Mister  Eagar 
(London),  ehemaliger  Generalsekretär  des 
Nationalen  Blindeninstituts,  sowie  Prof.  Dr. 
Strehl. 


übrigens  war  der  Vorsitzende  der  Oxfor- 
der Weltkonferenz,  Dr.  Irvin  (New  York), 
ehemals  Direktor  der  American  Foundation 
for  Overseas  Blind,  zurückgetreten.  Sein 
Nachfolger,  Herr  Barnett  (New  York),  war 
in  Paris  anwesend  und  zeigte  besonderes 
Interesse  für   die   deutsche   Situation. 

Sobald  uns  das  Protokoll  der  Tagung  vor- 
liegt, werden  wir  voraussichtlich  noch  Ein- 
zelheiten veröffentlichen. 

Aus  den  Satzungen  für  den  „Weltrat 
für  die  Blindenwohlfahrt"  werden  die  folgen- 
den Auszüge  unsere  Leser  interessieren: 

Aus  Artikel  I:  Name  und  Sitz 
Unter  dem  Namen  Weltrat  für  die  Blinden- 
wohlfahrt (World  Council  For  The  Weifare 
Of  The  Blind;  Organisation  Mondiale  pour  le 
Protection  Sociale  des  Aveugles)  bilden 
die  im  folgenden  aufgeführten  Personen: 
Mr.  Eagar  (England),  Mr.  Boulter  (USA), 
Herr  Jorgensen  (Dänemark),  M.  Borre  (Bel- 
gien), Herr  Strehl  (Deutschland),  Herr  Uzelac 
(Jugoslawien),  Sr.  Bentivoglio  (Italien),  M. 
Amblard  (Frankreich),  Miss  Watney  (Frank- 
reich) und  alle  anderen  Personen,  die  der 
vorliegenden  Satzung  ihre  Zustimmung  er- 
teilt haben,  hiermit  einen  Verein. 

Der  Sitz  des  Rates  soll  sich  in  Paris, 
Frankreich,  in  der  Rue  Daru  14,  befinden. 
Seine  Dauer  soll  unbeschränkt  sein. 

Aus  Artikel  II:  Zweck 
Der  Rat  soll  den  Zweck  haben,  für  die 
Blindenwohlfahrt  in  der  ganzen  Welt  zu 
arbeiten  durch  Schaffung  von  Beratungsmög- 
lichkeiten zwischen  den  Organisationen,  für 
eine  wo  immer  mögliche  Zusammenarbeit 
im  Hinblick  auf  die  Einführung  eines  Mini- 
mumstandards der  Blindenwohlfahrt  in  allen 
Teilen  der  Welt  und  auf  die  Verbesserung 
dieses  Standards. 


Aus  Artikel  III:    Mitgliedschaft 

Ordentliche  Mitglieder  sollen  solche  sein,  - 
die  von  jedem  dem  Rate  zugehörigen  Lande 
ernannt  werden.  Jedes  Mitgliedsland  soll 
berechtigt  sein,  einen  Vertreter  auf  je  10  Mil- 
lionen seiner  Gesamtbevölkerung  bis  zu 
40  Millionen  der  Gesamtbevölkerung  zu  er- 
nennen. Länder  mit  einer  40  Millionen  über- 
schreitenden Bevölkerung  sollen  berechtigt 
sein,  sechs  ordentliche  Mitglieder  zu  er- 
nennen. Im  Falle,  daß  irgendein  Land  nicht 
in  der  Lage  ist,  sich  über  die  Ernennung  sei- 
nes ordentlichen  Mitgliedes  oder  seiner 
ordentlichen  Mitglieder  zu  einigen,  hat  der 
Arbeitsausschuß  das  Recht,  eine  Person  oder 
Personen  von  dem  betreffenden  Land  ein- 
zuladen, von  denen  er  annimmt,  daß  sie  für 
die  Vertretung  der  Interessen  dieses  Landes 
bestens  geeignet  sind.  Alle  ordentlichen 
Mitglieder  sollten  verantwortliche  Stellen 
in  der  Leitung  oder  Verwaltung  anerkannter 
Blindeninstitutionen  innehaben  oder  inne- 
gehabt haben. 

Durch  den  Arbeitsauschuß  soll  jede  Per- 
son durch  Zahlung  einer  Zuwendung  von 
300  Dollar  als  förderndes  Mitglied  des 
Rates  zugelassen  werden  können. 

Mit  Zustimmung  der  Mitgliederversamm- 
lung soll  jede  Person,  die  der  Blindenwohl- 
fahrt  in  irgendeinem  Teil  der  Welt  hervor- 
ragende Dienste  geleistet  hat,  zum  Ehrenmit- 
glied   des    Rates    gewählt    werden    können. 


tLW  CArtn  der  Qyferecliligkeit 

Der  Arm  der  Gerechtigkeit  erreichte  sie 
beide,  über  die  wir  uns  an  dieser  Stelle  noch 
im  vorigen  Heft  beschwerten:  „Heinrich,  den 
Sehenden",  also  jeden  Lump  namens  Rump, 
der  ganz  normal  sehen  konnte,  sich  aber 
als  Kriegsblinder  ausgab  und  mit  gefälschten 
Stempeln  gestanzte  Bürstenwaren  verkaufte, 
und  ebenso  jenen  merkwürdigen  Seifen- 
fabrikanten. Heinrich  Rump  sitzt  jetzt  für 
8  Monate  im  Gefängnis  und  hat  noch  ein 
weiteres  Verfahren  wegen  Betruges  zu 
erwarten. 

Und  der  zweite  Fall? 

Vor  der  Bonner  Strafkammer  fand  eine 
bemerkenswerte  Verhandlung  statt:  „Helft 
den  Blinden!"  so  hatte  auf  den  Ausweisen 
der  Vertreter  gestanden,  die  „Blinden- 
seife"  anboten.  Ein  mit  anderthalb  Jahren 
erblindeter  Kaufmann  aus  Hurst  a.  d.  Sieg 
war  deswegen  des  Betruges  und J des  un- 
lauteren Wettbewerbs  angeklagt. 
Er  hatte  Seife  yon  einer  Fabrik  bezogen  und 
mit  einer  bunten  Verpackung  ausgestattet, _ 
die  sein  Porträt  mit  dem  gelben  Blinden- 
zeichen  trug.  Zum  Vertriebe  dieser  Ware 
hatte  er  im  gesamten  Bundesgebiet  einen 
umfassenden  Verkaufsapparat  mit  Organisa- 
tionsleitern, Generalvertretern  und  60  Unter- 
vertretern aufgezogen.  Der  einzige  Blinde, 
dem  dabei  geholfen  wurde,  war  er  selbst. 
Er  besitzt  heute  einen  großen  Wagen  und 
beschäftigt  Chauffeur,  Sekretärin  und  zwei 
Hausangestellte.  Wenn  er  auch  jetzt  angab, 
alle  Vorbereitungen  getroffen  zu  haben,  um 
die  Seifenherstellung  mit  Hilfe  von  Maschi- 
nen durch  Blinde  selbst  vorzunehmen,  und 
wenn  auch  der  Verteidiger  das  Verfahren 
als  eine  Kampfmaßnahme  gegen  einen 
Außenseiter  bezeichnete,  der  sich  nicht  dem 
Kollektiv  der  Verbände  anschließen  will,  so 
verurteilte  ihn  das  einsichtsvolle  Gericht 
wegen  unlauteren  Wettbewerbs  dennoch  zu 
einer  Geldstrafe  von  3000  DM.  Der  Verein 
„Deutsche  Blinden-Arbeit",  der  als  Neben- 
kläger auftrat,  hat  mit  diesem  Urteil  die 
Ausmerzung  eines  jener  Schwindelunter- 
nehmen erreicht,  die  den  blinden  Hand- 
werkern und  der  echten  Blindenware  in  un- 
verantwortlicher Weise  Schaden  zufügen. 


Aus  Artikel  IV: 
Die  Mitgliederversammlung 
Die  ordentlichen,  fördernden  und  Ehren- 
mitglieder sollen  die  Mitgliederversamm- 
lung bilden,  die  durch  Einladungen  einzu- 
berufen ist.  Ein  Land,  das  berechtigt  ist, 
mehr  als  ein  ordentliches  Mitglied  zu  ent- 
senden, kann  einen  seiner  teilnehmenden 
Vertreter  beauftragen,  die  Aufgaben  aller 
abwesenden  Vertreter  wahrzunehmen.  Die 
Mitgliederversammlung  soll  in  Abständen 
von  nicht  mehr  als  fünf  Jahren  zusammen- 
treten. 

Die  Mitgliederversammlung  soll  die  all- 
gemeine, vom  Rat  zur  Erreichung  seiner 
Zwecke  anzunehmende  Politik  bestimmen 
und  den  Arbeitsausschuß  wählen,  wie  in 
Artikel  V,  Abschnitt  1,  dieser  Satzung  vor- 
gesehen. Die  Mitgliederversammlung  soll 
auch  alle  vom  Arbeitsausschuß  vorgelegten 
Empfehlungen  beraten,  den  Tätigkeitsbe- 
richt des  Arbeitsausschusses  und  den  Kassen- 
bericht des  Schatzmeisters  entgegennehmen 
und  billigen.  Sie  soll  über  den  Haushalt 
abstimmen  und  die  Mitglieder  des  geschäfts- 
führenden  Vorstandes   des  Rates  ernennen. 

Aus  Artikel  V:  Der  Arbeitsausschuß 
Der  Arbeitsausschuß  soll  aus  neun  für 
fünf  Jahre  gewählten  Mitgliedern  bestehen, 
von  denen  vertreten:  jeweils  eines  Deutsch- 
land, Frankreich,  Großbritannien,  Italien 
und  Nordamerika,  eines  Skandinavien,  eines 
die  Benelux-  und  anderen  kleinen  euro- 
päischen Staaten,  und  zwei  die  Länder  Zen- 
tral- und  Osteuropas.  Die  ordentlichen  Mit- 
glieder eines  jeden  Landes  oder  einer  jeden 
Ländergruppe  sollen  dafür  zuständig  sein, 
aus  ihrer  Mitte  einen  Vertreter  für  den 
Arbeitsausschuß  zu  benennen. 

Der  Arbeitsausschuß  soll  Entscheidungs- 
vollmachf  haben  und  der  Mitgliederversamm- 
lung direkt  verantwortlich  sein  für  die  Aus- 
legung und  Durchführung  der  Einzelheiten 
der  von  der  Mitgliederversammlung  ange- 
nommenen allgemeinen  Politik,  für  die  Ver- 
waltung, Leitung  und  Kontrolle  des  Ver- 
mögens und  der  Geschäfte  des  Rates. 

Der  Arbeitsausschuß  soll  mindestens  ein- 
mal im  Jahr  zusammentreten. 

Aus   Artikel   VI:    Ämter 
Die  Ämter  im  Rat   sollen  einen  Vorsitzer, 
einen    oder    mehrere    stellvertretende    Vor- 
sitzer,    einen     Generalsekretär     und     einen 
Schatzmeister  umfassen. 

Der  Vorsitzer  soll  den  Vorsitz  bei  Tagun- 
gen der  Mitgliederversammlung  und  des 
Arbeitsausschusses  haben  und  die  Organi- 
sation in  allen  gerichtlichen  und  außergericht- 
lichen  Angelegenheiten  vertreten. 

Aus  Artikel  VIII:  Finanzierung 
Der  Mitgliedsbeitrag  soll  50  Dollar  jähr- 
lich in  der  Währung  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  oder  den  entsprechenden 
Betrag  in  französischen  Franken  für  jedes 
ordentliche  Mitglied  betragen,  das  zu  be- 
nennen jedes  Land  gemäß  Artikel  III  berech- 
tigt sein  soll. 

Die  Berliner  Zivilblinden  betrogen 

Dem  bisnerigen  Vorsitzenden  des  Allge- 
meinen Blindenvereins  Berlin,  also  der  Orga- 
nisation der  Zivilblinden.  Goldbeck,  wird 
vorgeworfen,  38  000  DM  unterschlagen  zu 
haben,  wobei  es  sich  teils  um  Sammlungs- 
mittel, teils  aber  auch  um  Beitragsgelder 
handelt.  Noch  ist  es  unerklärlich,  wie  es 
möglich  sein  konnte,  daß  Goldbeck  einen  so 
hohen  Betrag  unterschlug,  ohne  daß  man  es 
frühzeitiger  entdeckte.  Vor  allem  die  Ost- 
zonenpresse macht  sich  diesen  höchst  be- 
dauerlichen Vorgang  zunutze,  aber  es  ist 
erklärlich,  daß  alle  Berliner  Zivilblinden  aufs 
bitterste   enttäuscht  und  verletzt  sind. 

Das  gesamte  Blindenwesen  Berlins  hat 
mit  diesem  Vorgang  einen  schweren  Rück- 


schlag erlitten.  Doch  dürften  für  den  Landes- 
verband Berlin  unseres  Bundes  Auswirkun- 
gen nicht  zu  befürchten  sein,  zumal  auch 
Herr  Goldbeck  zu  jenen  Friedensblinden  ge- 
hörte, die  unsere  Arbeit  nach  Möglichkeit 
zu  erschweren  versuchten  und  mit  ihrer  Pa- 
role „Blind  gleich  blind"  letzten  Endes  das 
Gegenteil  von  dem  erreichten,  was  sie  er- 
strebten. 

Der  Allgemeine  Blindenverein  hat  einen 
Treuhänder  erhalten,  dessen  Aufgabe  zu- 
nächst auf  die  Prüfung  der  Bücher  beschränkt 
bleibt.  Eine  Versammlung  Berliner  Zivil- 
blinder, bei  der  diese  wahrhaft  erschrecken- 
den Vorgänge  bekanntgegeben  wurden,  ver- 
lief  verständlicheiweise    recht    tumultarisch. 


Kriegsblinde  im  Museum 

In  Wien  fand  eine  erste  Führung  Kriegs- 
blinder durch  die  Sammlungen  des  Kunst- 
historischen Museums  statt,  angeregt  durch 
das  Kulturreferat  des  Verbandes  der 
Kriegsblinden  Österreichs.  Die  Kameraden 
besuchten  die  ägyptolögische  Samm- 
lung, von  deren  Leiter  geführt,  und  waren 
vollauf  befriedigt.  Ausnahmsweise  war  das 
Berühren  der  Gegenstände  nicht  verboten, 
und  die  alten  Tempelsäulen,  Statuen  und 
Sarkophage  bildeten  ein  ideales  Objekt  für 
die  tastenden  Finger.  Dabei  wurde  den 
Kriegsblinden  manches  erkennbar,  was  den 
sehenden  Betrachtern  leicht  entgeht,  so 
z.  B.  an  der  Plastik  eines  Pharao  die  feinen 
Linien,  die  vom  Kinn  zu  den  Ohren  führen 
—  die  Schnüre,  mit  denen  der  falsche  Bart 
des  Herrschers  befestigt  war,  oder  auch  die 
Fingerabdrücke  der  Töpfer  im  Inneren  ur- 
alter Tonkrüge: 

Dieser  erste  Versuch  soll  mit  Führungen 
durch  Sammlungen  antiker  Skulpturen  oder 
alter  kunsthandwerklicher  Arbeiten,  bei 
denen  ein  Erfassen  durch  Betasten  möglich 
ist,  fortgesetzt  werden. 

Bibelteile  in  Blindenschrift 

Aus  dem  diesjährigen  Bibelkatalog  der 
„Priviligierten  Württ.  Bibel- 
anstalt", Stuttgart-S.,  Hauptstädter  Straße 
Nr.  51  b,  geht  hervor,  daß  wieder  Bibelteile 
in  Punktschrift  (Kurzschrift)  erhältlich  sind. 
Es  handelt  sich  um  drei  verschiedene  Grup- 
pen von  Ausgaben: 

1.  Die  „Stuttgarter  Jubiläums- 
bibel" mit  ihren  kurzen  und  treffenden 
Anmerkungen,  der  ein  neu  durchgesehener 
Luthertext  zugrunde  liegt,  erschien  in  23  Bän- 
den des  Alten  Testamentes  und  in  10  Bänden 
des  Neuen  Testamentes.  Die  Preise  liegen 
pro  Band  (dauerhafte  Halbleinenbände  im 
Format  28X35  cm)  zwischen  3,85  DM  und 
5,50  DM.  Erschienen  sind  einzeln  u.  a.  die 
vier  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte. 
Die  weiteren  Katalognummern  umfassen  den 
„Römerbrief"  (3,85  DM),  den  „1.  und  2.  Ko- 
rintherbrief"  (4,40  DM)  und  andere  Teile. 

2.  Die  „Menge-Bibel"  (Übersetzung  von 
D.  Dr.  Hermann  Menge),  ebenfalls  in  Kurz- 
schrift. Wir  möchten  besonders  auf  diese  in 
sprachlicher  und  geistlicher  Hinsicht  uns  heu- 
tige Menschen  so  besonders  ansprechende 
Übersetzung  hinweisen.  Hier  liegen  die 
Preise  ähnlich:  z.  B  kostet  das  Matthäus- 
Evangelium  6  DM,  das  Markus-Evangelium 
4  DM,  das  1.  Buch  Mose  8  DM,  der  Römer- 
brief 3  DM.  Auch  von  der  Menge-Bibel  ist 
das  gesamte  Neue  Testament  in  Einzelbän- 
den erhältlich. 

3.  Das  „Stuttgarter  Bibelbüch- 
lein" (Halbleinenbände  im  Format  17,5  cm 
mal  25,5  cm).  Diese  kleinen  Bücher  enthalten 
ausgewählte  Bibelworte  nach  der  Übersetzung 
Luthers,  z.  B.  „Psalmgebete"  (2,20  DM), 
„Gleichnisreden  Jesu"  (2,50  DM),  „Apostel- 
worte" (2,75  DM).   Hier  sind  folgende  Bände 


nicht  in  Kurzschrift,  sondern  in  Voll- 
schritt  erschienen:  Psalmgebete,  Die  Lei- 
densgeschichte, Prophetenworte  aus  dem 
Alten  Testament. 

Zu  weiteren  Auskünften  wird  die  oben- 
genannte Bibelanstalt  sicher  gern  bereit  sein. 
Bestellungen  können  ebenfalls  unmittelbar 
dorthin  gerichtet  werden. 

Es  ist  uns  an  dieser  Stelle  eine  Pflicht, 
der  Württ.  Bibelanstalt  für  ihren  Dienst  an 


den  Blinden  Dank  zu  sagen.  Insgesamt 
wurden  von  diesen  Instituten  bis  Ende  De- 
zember 1949  nicht  weniger  als  4  4  0  0  0  B  1  i  n- 
den-Bibelteile  verbreitet.  Die  Preise 
für  diese  Bibelteile  stellen  nur  einen  Teil 
der  Herstellungskosten  dar. 

Besteller  aus  dem  Gebiet  von  Nordrhein- 
Westfalen  richten  Bestellungen  oder  Anfra- 
gen   an    die    „Bergische    Bibelgesellschaft", 
Wuppertal-Elberfeld,  Postfach  30. 


Der  Hörspielpreis  der  Kriegsblinden 

Bemerkenswertes  Echo  in  Presse  und  Rundfunk 


Die  Bekanntgabe,  daß  die  deutschen  Kriegs- 
blinden künftig  alljährlich  das  beste  deutsche 
Hörspiel  mit  einem  Preis  auszeichnen  wollen, 
hat  in  der  Presse  und  in  allen  am  Rundfunk 
interessierten  Kreisen  großes  Aufsehen  er- 
regt. Nicht  nur,  daß  die  gesamte  deutsche 
Tagespresse  mit  größeren  oder  kleineren 
Nachrichten  und  Notizen  auf  den  Hörspiel- 
preis eingegangen  ist,  auch  haben  alle  deut- 
schen Rundfunkanstahen  durch  ihre  Inten- 
danten oder  ihre  Hörspielabteilungen  eine 
durchweg  freudige  Zustimmung  mitgeteilt. 
Wir  können  hier  nur  einige  typische  Aus- 
züge aus  diesen  Briefen  und  Veröffent- 
lichungen weitergeben.  So  schreibt  Inten- 
dant Hanns  Hartmann  (NWDR  Köln)  u.  a.: 
„Ich  begrüße  diese  schöne  Geste,  die  die 
Zusammenarbeit  zwischen  Ihnen  und  dem 
.Rundfunk  symbolisieren  soll,  sehr  und  bitte 
Sie,  davon  überzeugt  zu  sein,  daß  das  Kölner 
Haus  des  NWDR  gern  bereit  ist,  den  von 
Ihnen  ausgewählten  Preisrichtern  unsere 
Abhörräume  zur  Verfügung  zu  stellen."  ±  uch 
die  meisten  anderen  Sender  haben  in  gleicher 
Weise  ihre  Abhörräume  zur  Verfügung  ge- 
stellt, so  daß  eine  wirklich  gründliche  und 
faire  Beurteilung  aller  Hörspiele  gewähr- 
leistet ist.  Der  Hessische  Rundfunk 
schreibt  u.  a.:  „Wir  glauben,  daß  Sie  mit 
Ihrem  Plan,  das  beste  deutsche  Hörspiel  all- 
jährlich mit  einem  Preis  auszuzeichnen,  eine 
dankenswerte  Aufgabe  übernommen  und 
einen  Weg  gefunden  haben,  tüchtige  Hör- 
spielautören  in  würdiger  Weise  zu  ehren 
und  damit  auf  das  gesamte  Hörspielschci'~en 
anregend  und  befruchtend  einzuwirken.  Daß 
dieser  Wettstreit  der  Hörspielautoren'  ge-_ 
rade  von  Ihnen  ins  Leben  gerufen  wurde, 
scheint  uns  ein  besonders  glückli-her  Um- 
stand." 

Der  Chefdramaturg  des  Süddeutschen 
Rundfunks  (Stuttgart),  Gerhard  Präger, 
schreibt  u.  a.:  „Es  ist  uns  ein  Bedürfnis, 
Ihnen  zu  sagen,  wie  angenehm  es  uns  be- 
rührt, daß  Sie  den  Fragen  des  Hörspiels 
eine  so  großzügige  Aufmerksamkeit  widmen, 
und  wie  dankbar  wir  sind,  ein  Organ  mehr 
zu  besitzen,  das  sich  mit  den  Fragen  unseres 
Fachgebietes  kritisch  auseinandersetzt.  Das 
Löbliche  eines  solchen  Unternehmens,  wie 
die  Auszeichnung  des  besten  Hörspieles  des 
Jahres,  bedarf  keiner  Hervorhebung." 

Sämtliche  Rundfunkzeitschriften  gingen, 
oft  mit  gleichzeitigem  Abdruck  eines  Fotos, 
das  Kriegsblinde  beim  Rundfunkhören  zeigt, 
auf  unsere  Veröffentlichung  ein.  So  schreibt 
z.  B.  die  größte  deutsche  illustrierte  Zeit- 
schrift, das  in  einer  Auflage^von  über  einer 
Million  erscheinende  Blatt  „Hör  zu",  in 
einem  Kommentar  auf  der  ersten  Textseite 
u.  a.  das  Folgende:  „Der  Rundfunk  hat  die^ 
Chance  versäumt,  diesen  Preis  auszusetzen, 
nun  taten  es  die  Hörer!  Und  zwar  diejenigen 
Hörer,  die  am  intensivsten  und  mit  der 
stärksten  Aufmerksamkeit  den  Stimmen  aus 
dem  Lautsprecher  lauschen:  die  Kriagsblinden. 
Sie  leben  in  einer  Welt  ohne  Licht.  Aber 
manchmal,  wenn  ein  Hörspiel  ihnen  etwas 
zu  geben  vermag,  dringt  ein  heller  Schein 
in  ihre  Finsternis.   Sie  wollen  Hörspiele,  die 


ihnen  menschlich  Gewinn  bringen,  keine 
literarisch  aufgemachten  Absurditäten."  Wei- 
terhin vergleicht  „Hör  zu"  den  Hörspielpreis 
der  Kriegsblinden  mit  dem  berühmten  „O  s  - 
c  a  r"  für  Filme,  der  ebenfalls  wie  unser 
Hörspielpreis  in  einer  symbolischen  Gabe 
bestehe.  Es  heißt  dann  weiter:  „Jeder  Autor 
aber,  der  mit  ihm  ausgezeichnet  wird,  weiß, 
daß  er  ihn  von  Menschen  erhielt,  die  mit 
anderen,  empfindsameren  Ohren  in  die  Welt 
horchen  und  vielleicht  besser  als  wir  das 
Echte    vom    Falschen,    das    Beständige    vom 


allzu  Vergänglichen  zu  trennen  vermögen. 
So  wird  dieser  Preis  die  erste  deutsche 
maßgebliche  Anerkennung  der 
Kunstform  Hörspiel  sein." 

Auch  seitens  der  Kriegsblinden  sel- 
ber sind  inzwischen  die  ersten  Zuschriften 
und  auch  die  ersten  Urteile  über  Hörspiel- 
sendungen eingelaufen.  Wir  fordern  hier 
nochmals  alle  Kameraden  auf,  uns  laufend 
per  Postkarte  eine  Mitteilung  zu  geben, 
wenn  ihnen  ein  Hörspiel  besonders  gut  ge- 
fallen hat. 

Dem  Preisgericht,  dessen  sehende  und  be- 
sonders fachkundige  Mitglieder  wir  im  Juli- 
Heft  bekanntgegeben  haben,  werden  die  fol- 
genden kriegsblinden  Kameraden 
angehören: 

Dr.   Rolf  Binder,   Landshut; 

Peter  B  o  n  c  e  1  e  t ,  Berlin-Charlottenburg; 

cand.  jur.  Wolfg.  Schmidt,   Göttingen; 

Kurt  Wurthmann,  Opladen; 

cand.  phil.  Werner  Huth,  Mainz; 

Willi    Schönfeld,    Bolsternang/Ällgäu. 

Aber  nochmals:  Jeder  einzelne  Kriegs- 
blinde gehört  zu  den  Preisrichtern  und  kann 
sein  Urteil  laufend  abgeben.  Je  mehr  Kame- 
raden sich  beteiligen,  um  so  gründlicher  ist 
die  Zuerkennung  des  Preises  fundiert. 


/V«fc  pezscnUcfiez  Einsatz  czschticßl  /kzbcils  stalten 

Ein  Beispiel  für  hundertprozentigen  Arbeitseinsatz  in  einem  Stadtbezirk 


Vergessen  wir  es  nicht:  all  die  einzigartigen 
Erfolge  unseres  Bundes  sind  ja  keineswegs 
vom  Himmel  gefallen,  vielmehr  konnten  sie 
ausnahmslos  nur  unter  Überwindung  man- 
nigfacher Schwierigkeiten  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  erkämpft  werden.  Das  werden 
mir  meine  alten  Kameraden  bestätigen.  Wie 
lagen  denn  zur  Gründungszeit  unserer  Or- 
ganisation die  Verhältnisse?  Die  „Kriegs- 
blinden" waren  eine  völlig  neue  Erscheinung 
im  Leben  unseres  Volkes,  und  zwar  vor 
allem  deswegen,  weil  es  sich  hier  um  Men- 
schen handelte,  die  ausnahmslos  in  den 
besten  Mannesjahren  dem  Schicksal  der 
Blindheit  anheimgefallen  waren.  Die  Öffent- 
lichkeit mußte  erst  mit  den  besonderen  Be- 
langen vertraut  gemacht  werden,  wie  sie 
uns  Kriegsblinden  eigen  sind,  und  das  war 
bei  der  gesamten  Arbeit  unseres  Bundes  das 
Kernproblem  der  Jahre  1916  bis  mindestens 
1926. 

So  ergaben  sich  vor  allem  bei  der  Arbeits- 
beschaffung für  Kriegsblinde  zunächst  kaum 
zu  bewältigende  Schwierigkeiten.  Gerade 
hier  aber  tat  am  dringendsten  Hilfe  not. 
Wohl  ein  jeder  von  uns  hat  den  seelischen 
Druck  zutiefst  empfunden,  der  durch  die 
Untätigkeit  und  das  sich  aus  ihr  ergebende 
Grübeln  über  unsere  Lage  oftmals  sicher 
unerträglich  wurde.  Nur  durch  geregelte  Be- 
schäftigung kann  unseren  Kameraden  die 
Lebensfreude   zurückgegeben   werden. 

Waren  bis  dahin  im  allgemeinen  nur  die 
sogenannten  typischen  Blindenberufe  be- 
kannt, wie  z.  B.  das  Korb-  und  Bürsten- 
machen (siehe  auch  den  Beitrag  über  die 
Silexschule.  Die  Schriftltg.)  ,  so  galt  es  nun, 
diesen  engbegrenzten  beruflichen  Kreis  zu 
erweitern  und  Möglichkeiten  zu  schaffen, 
den  Einsatz  der  geistigen  Qualitäten  deT 
Kameraden  sicherzustellen.  Dieser  Kampf  — 
vor  allem  ein  Kampf  gegen  Verständnis- 
losigkeit  —  forderte  von  allen  Mitarbeitern 
der  Organisation  eine  bis  an  die  Grenzen 
des  Erträglichen  gehende  Ausdauer  und 
Beharrlichkeit.  Dank  einzelner  sehen- 
der Freunde  —  es  seien  nur  Prof.  S  i  1  e  x 
und  Frau  Geheimrat  Zimmermann  ge- 
nannt —  wurde  eine  erste  Bresche  geschla- 
gen. Nach  und  nach  begann  das  Interesse  in 
der  Öffentlichkeit  zu  wachsen.  Amtliche  und 
private    Stellen    wurden    durch   vorbildliche 


Bewährungsproben  unserer  bereits  zum  Ein- 
satz gekommenen  Kameraden  angeregt,  mit- 
zutun, und  so  wurde  es  im  Laufe  der  Jahre 
möglich,  die  Berufe  des  Stenotypisten,  des 
Telefonisten,  des  Masseurs  und  andere  mehr 
zu  erschließen  und  auch  in  den  sogenannten 
geistigen  Berufen  Fuß  zu  fassen.  Bis  heute 
aber  geht  der  Kampf  um  die  Gleichberech- 
tigung des  Kriegsblinden  mit  seinen  sehen- 
den Berufskameraden  weiter,  wenn  auch 
viele  Ziele  inzwischen  erreicht  wurden.  1939 
schien  das  Ende  des  Kampfes  bereits  nahe 
zu  sein,  als  der  Krieg,  und  vor  allem  das 
Chaos  des  Zusammenbruches,  uns  aufs  neue 
zurückwarfen. 

Nur  zögernd  setzte  nach  1945  die  Besin- 
nung auf  die  Notwendigkeit  von  Hilfsmaß- 
nahmen für  die  Opfer  des  Krieges  ein  und 
erschwerte  alle  unsere  Bemühungen  unge- 
mein. Nur  einzelne  wenige  Erfolge  konnten 
gebucht  werden  und  wir  sahen  voller  Sorgen 
in  die  Zukunft;  denn  wenn  auch  die  amt- 
lichen Stellen  bemüht  waren,  unsere  Kamera- 
den in  eine  geregelte  berufliche  Tätigkeit 
zu  bringen,  so  bezog  sich  das  —  wir  müssen 
heute  sagen:  leider  —  in  der  Hauptsache  auf 
die  typischen  Blindenberufe,  speziell  auf  das 
Bürstenmacherhandwerk. 

Insbesondere  im  Lande  Niedersach- 
sen hatte  die  einseitige  Bevorzugung 
des  B  ü  r  s  t  e  nm  a  ch  e  r  -  H  a  n  d  we  r  ks 
eine  katastrophale  Lage  geschaffen.  Für  die 
zu  Bürstenmachern  umgeschulten  Kameraden 
war  einfach  keine  ausreichende  Beschäfti- 
gungsmöglichkeit gegeben.  Deshalb  ergriff 
1950  Kam.  Bierwerth  die  Initiative.  Es 
gelang  ihm,  das  Landesarbeitsamt  Hannover 
dazu  zu  bewegen,  ihm  die  Möglichkeit  zu 
geben,  vor  einem  fachmännischen  Gremium, 
und  zwar  vor  einer  Versammlung  sämtlicher 
Sachbearbeiter  für  den  Schwerbeschädigten- 
einsatz, in  einem  sich  auf  praktische  Erfah- 
rungen gründenden  Vortrag  die  Wege  auf- 
zuzeigen, die  Aussicht  auf  Erfolg  verspra- 
chen. Es  gelang  ihm,  das  LAA  (Landes- 
arbeitsamt) sowie  dessen  untergeordnete 
Dienststellen  für  unsere  Belange  zu  inter- 
essieren, ja,  zu  begeistern.  Der  Erfolg  fand 
seinen  praktischen  Niederschlag  in  einem 
Erlaß  des  LAA,  der  alle  untergeordneten 
Dienststellen  anwies,  einen  vom  Bund  der 
Kriegsblinden  Deutschlands  zu  benennenden 


Durch  einen  Erlaß  des  Landesarbeitsamtes  Nieder- 
sachsen werden  bei  der  Arbeitsvermittlung  Ver- 
trauensmänner aus  den  Reihen  des  Kriegsblinden- 
bundes  zu  Rate  gezögen.  In  Lüneburg,  wo'  die 
Arbeitsvermittlung  in  vorbildlicher  Weise  gelang, 
~war  unser  Kamerad  Emil  Rehi  als  Vertrauens- 
mann eingesetzt,  den  wir  hier  bei  seiner  Tele- 
fonistenlätigkeit  im  Finanzamt  sehen, 

Vertrauensmann  zu  Rate  zu  ziehen 
und  gemeinsam  mit  ihm  an  die  Lösung  des 
Problems  des  Arbeitseinsatzes  heranzugehen. 
Damit  war  die  tragende  Plattform  geschaf- 
fen, von  der  aus  auch  im  Bereich  des  Bezirks 
Nord-Hannover,  von  dem  hier  berichtet  wer- 
den soll,  die  gemeinsame  Arbeit  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  begonnen  werden  konnte. 
Der  Einsatz  der  Kameraden  Rehr  (Lüneburg) 
und  Klaucke  (ülzen)  als  Vertrauensmänner 
des  Bezirks  bei  den  Arbeitsämtern  Lüneburg 
und  ülzen  bestätigte  in  schönster  Weise 
unsere  Hoffnungen.  Da  jedoch  der  Bezirks- 
bereich zum  weitaus  überwiegenden  Teile 
rein  ländlichen  Charakter  trägt,  ist  es  ver- 
ständlich, daß  sich  der  Erfolg  unterschiedlich 
gestaltete.  Hier  soll  davon  berichtet  werden, 
wie  im  Unterbezirk 

Lüneburg, 

in  dem  die  Voraussetzungen  besser  gegeben 
waren,  der  Erfolg  sich  anbahnte.  Die  reifen- 
den Früchte  zu  pflücken,  war  insbesondere 
dadurch  möglich  geworden,  daß  Herr  Regie- 
rungsinspektor Lommatsch  vom  LAA 
das  Arbeitsamt  Lüneburg  anwies,  seinen 
Schwerbeschädigtenvermittler, 
Herrn  Gorgas,  für  mehrere  Tage  in  der 
Woche  vorzugsweise  für  den  Arbeitseinsatz 
für  Kriegsblinde  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Damit  war  einem  Wunsche  des 
Unterbezirks  entsprochen  worden.  Dank  die- 
ser verständnisvollen  und  fördernden  Maß- 
nahme machten  sich  Herr  Gorgas  und  unser 
Kamerad  Rehr  mit  unermüdlichem  Eifer  auf 
den  Weg  zu  den  einzelnen  Behörden  und 
privaten  Betrieben  der  Stadt.  Dieser  per- 
sönliche Einsatz  erwies  sich  als  das  A 
und  O  der  Bemühungen,  weitere  Arbeits- 
plätze verfügbar  zu  machen. 

Hatten  in  den  Vorjahren  bereits  die  Regie- 
rung, das  Amtsgericht,  das  Arbeitsamt,  die 
Bundesbahn  und  das  Städtische  Krankenhaus 
sich  bereitgefunden,  Kriegsblinde  einzustel- 
len, so  folgten  in  verhältnismäßig  kurzen  Ab- 
ständen das  Finanzamt,  die  Stadtverwaltung 
und  die  Bundespost,  welch  letztere  besonders 
aktiv  war  und  gleich  mehrere  Kameraden 
als  Mitarbeiter  aufnahm.  Die  Tagespresse 
und  der  Rundfunk,  der,  aus  Nord  und  Süd 
kommend,  Reportagen  an  Ort  und  Stelle 
durchführte,  trugen  zu  ihrem  Teil  zum  guten 
Gelingen  bei,  und  so  darf  heute,  also  nach 
etwa  halbjährigem  Bemühen,  die  erfreuliche 
Feststellung  getroffen  werden,  daß  ein  hun- 
dertprozentiger Erfolg  zu  verzeichnen  ist. 

Das  Ergebnis  stellt  sich  im  einzelnen  wie 
folgt:    Von    den    insgesamt    20    Lüneburger 


Kameraden  und  Kameradinnen,  die  etwa  zu 
70  "/u  dem  Kreis  der  Heimatvertriebenen  an- 
gehören, sind  4  nicht  mehr  einsatzfähig, 
während  e'in  Kamerad  noch  auf  seine  Um- 
schulung wartet.  Die  übrigen  Kameraden  und 
Kameradinnen  verteilen  sich  auf  folgende 
Berufe:  je  1  Stenotypist  bei  der  Regierung, 
dem  Amtsgericht,  dem  Arbeitsamt  und  der 
Stadtverwaltung,  die  sämtlich  mit  dem» 
Dimafon  arbeiten;  1  Telefonist  beim 
Finanzamt  und  2  Telefonisten  bei  der  Bun- 
despost, und^  zwar  in  der  Telegramm- 
aufnahme (mit  Dimafon!)  sowie  im  Innen- 
betrieb; 1  Masseur  und  eine  Masseurin  am 
Städtischen  Krankenhaus;  1  Auskunftsbeam- 
ter bei  der  Bundesbahn;  1  Kamerad  im  freien 
Beruf  und  4  Bürstenmacher. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  die 
Erschließung  von  Absatzmöglichkei- 
ten für  die  handwerktreibenden 
Kameraden.  Hier  war  es  der  Betriebs- 
vorsitzende beim  Arbeitsamt,  Herr  Putens, 
der  sich  aus  freien  Stücken  in  vorbildlicher 
Weise  bei  den  Lüneburger  Behörden  und 
Industrieunternehmen  bemühte  und  der  er- 
reichte, daß  ein  Kundenkreis  geschaffen 
werden  konnte,  der  den  Lüneburger  Bür- 
stenmacher-Kameraden Arbeitsmöglichkeiten 
in  einem  A  u  s  m  a  ß.  e  r  s  c  h  1  o  ß  ,  wie 
es  kaum  erwartet  werden  konnte. 
Diese  Tatsache  mag  im  besonderen  erhellen, 
wie  durch  einen  freudigen  persön- 
lichen Einsatz  auch  unseren  Bürsten- 
macher-Kameraden geholfen  werden  kann. 

Lobend  sei  auch  der  durch  Herrn  Meyer 
vertretenen  amtlichen  KB-  und  KH-Fürsorge 
der  Stadt  Lüneburg  gedacht,  die  bei  der 
Bereitstellung  der  notwendigen  Geldmittel 
für  die  Beschaffung  von  Büromaschinen  (ins- 
besondere von  Dimafonen)  und  Handwerks- 
zeugen durch  die  Hauptfürsorgestelle  Hanno- 
ver zum  guten  Gelingen  beigetragen  hat. 

Es  gereicht  mir  zur  herzlichen  Freude, 
über  diese  schönen  Ergebnisse  zu  berichten 
und  dadurch  vielleicht  praktische  Anregun- 
gen vermitteln  zu  können,  die  vielleicht  auch 
andernorts  ausgewertet  werden  können.  Sie 
sind  jedoch  nur  möglich  durch  einen  freu- 
digen und  unermüdlichen  Einsatz  aller  dazu 
Berufenen.  Schwierigkeiten  sind  nun  einmal 
da,  um  überwunden  zu  werden. 


Ich  würde  mich  jedoch  einer  Pflichtver- 
letzung schuldig  machen,  wollte  ich  es  unter- 
lassen, allen  denen  von  Herzen  zu  danken, 
die  Hand  in  Hand  zum  Gelingen  des  schönen 
Werkes  beigetragen  haben. 

Alle  Behörden  und  privaten  Stellen,  die 
Kriegsblinde  eingestellt  haben,  werden 
nicht  enttäuscht  werden,  denn 
alle  unsere  Kameraden  sind  bemüht,  durch 
eine  qualitativ  vorbildliche  Arbeit  die  auf 
sie  gesetzten  Erwartungen  zu  erfüllen. 

Karl   Schreiber,   Bezirksleiter 


Sämtliche  vier  m  Lüneburg  tätigen  kriegsblinden 
Stenolypisten  arbeiten  mit  dem  Dimafon,  ebenso 
ein  lünlter  Kamerad,  der  in  der  Telegrammaul- 
nähme  bei  der  Bundespost  tätig  ist.  Unser  Bild  zeigt 
den  beim  Amtsgericht  tätigen  Kameraden  Krüger. 
Foto  (2):  Friedr.  Johns 


Aus  den  Resten  der  Deutschen  Kriegs- 
blinden-Arbeitsgemeinschaft  wurde  in  den 
Nachkriegsjahren  für  das  Gebiet  von  Nord- 
westdeutschland die  „St.-Georg"-Arbeits- 
gemeinschaft  gebildet.  Obwohl  der  Wieder- 
beginn der  Arbeit  in  allen  Ländern  unter 
den  unübersichtlichen  Verhältnissen  nicht 
leicht  war,  fiel  der  Zweigstelle  Braunlage/ 
Braunschweig,  die  schwierigste  Aufgabe  zu. 
Die  Struktur  des  Landes  Niedersachsen,  das 
den  Wirkungsbereich  dieser  Dienststelle 
bildete,  stellte  besondere  Anforderungen. 
Die  Weiträumigkeit  und  uneinheitliche  Glie- 
derung des  Landes  erschwerten  den  organi- 
satorischen Aufbau.  Die  überdurchschnittlich 
hohe  Zahl  der  kriegsblinden  Handwerker 
ließ  es  von  vornherein  aussichtslos  erschei- 
nen, jemals  alle  arbeitsmäßig  befriedigend 
zu  versorgen.  Da  zur  Ueberwindung  dieser 
beträchtlichen  Hindernisse  nur  unzulängliche 
personelle  und  materielle  Kräfte  eingesetzt 
wurden,  brach  das  Unternehmen  zwangs- 
läufig zusammen. 

Nach  einigen  vorangegangenen  wirkungs- 
losen Hilfsmaßnahmen  übernahm  Anfang 
dieses  Jahres  auch  in  Niedersachsen  der 
Bund  der  Kriegsblinden,  und  zwar  der  Lan- 
desverband Niedersachsen,  die  Leitung  der 
bisherigen  St. -Georg-Arbeitsgemeinschaft  und 
bildete  daraus  die  „Niedersächsische  Kriegs- 


^J-tischcz  /i)in7>  in  ftiäbttzsachscn 

Die    Neugestaltung    der    Arbeitsfürsorge    —  eine  Ermutigung   für  unsere  kriegsblinden  Handwerker 


blinden-Arbeitsfürsorge".     Das     angetretene 
Erbe  war  so  schwer,  daß  der  größte  Teil  der   \ 
Mittel,  die  für  die  Neugestaltung  vor- 
gesehen waren,  zur  Tilgung  der  übernomme-    j 
nen    Verbindlichkeiten    verwendet    werden 
mußte. 

Weitaus  schwieriger  als  die  Wiederherstel- 
lung der  Liquidität  war  aber  die  Aufgabe,  1 
unter  den  zu  versorgenden  Kameraden  das 
vollständig  verschüttete  Vertrauen  wieder  i 
zu  wecken  und  die  Lieferanten  und  Abneh- 
mer unserer  Erzeugnisse  aufs  neue  von 
unserer  Zuverlässigkeit  zu  überzeugen 

Die    finanzielle   Gesundung     wurde    durch 
die  beispielhafte  Kameradschaft  aller  Kriegs-   I 
blinden   des   Landes   Niedersachsen   erreicht.    I 
Alle  anderen  Berufsgruppen,  die  z.  T.  eben- 
falls   beträchtliche   Sorgen   haben,   verzichte- 
ten     zugunsten     des    Aufbaues    der    Hand- 
werkerfürsorge   auf    die    Mittel,    die     auch    I 
ihnen  aus  dem  Ergebnis  einer  Sammlung  zu- 
standen. 

Ein  ebenso  schönes  Beispiel  des  Gemein- 
schaftsgeistes      gab       der       Landesverband    I 
Bayern,    indem    er   uns    den   Sachbearbeiter   * 
für  Handwerkerfragen  in  der  Bundesleitung,  j 
den  Kameraden  Karl  Wendel  aus  Mün- 
chen, zu  Hilfe  schickte. 

Diese  Voraussetzungen   gestatten,   an   den  1 
Aufbau  einer  Hauptstelle  in  Hannover  heran-  ? 


zugehen,  der  die  Zweigstellen  Braunschweig 
und  Leer  in  Ostir.  angegliedert  sind.  Dieser 
Rahmen  ermöglicht  es,  in  zweckmäßiger  Auf- 
teilung das  gesamte  Land  zu  erfassen. 

Die  unverhältnismäßig  hohe  Zahl  von  3  68 
Handwerkern  bereitet  die  größten 
Sorgen.  Zwei  Ursachen  erklären  sie: 


Vv'alther  Bode.    der  neue  Leiter  der 
Niedersächsischen  Kriegsblinden- Aibeitslürsorge 


1.  der  starke  Zustrom  aus  dem  Osten, 
der  hier  zunächst  aufgefangen  werden 
mußte; 

2.  Die  unüberlegte  Handhabung  der  Um- 
schulung. 

In  diesem  zweiten  Punkte  kann  man  den 
Verantwortlichen  einen  Vorwurf  nicht  er- 
sparen. Die  Folgen  machen  sich  darin  be- 
merkbar, daß  auch  unter  günstigsten  Um- 
ständen eine  ausreichende  Arbeitsbeschaf- 
fung niemals  möglich  sein  wird.  Der  Aus- 
bildungsstand bei  einem  Teil  unserer  Ka- 
meraden ist  unzulänglich.  Die  mangelhafte 
Ausbildung  verhindert  nicht  nur  den  Ar- 
beitseinsatz, sondern  hat  außerordentlich 
tiefgreifende  seelische  Rückwirkungen. 


Die  „Niedersächsische  Kriegsblinden-Ar- 
beitsfürsorge"  begegnet  dieser  Lage  dadurch, 
daß  in  der  nächsten  Zeit  die  dazu  geeig- 
neten Kameraden  in  andere  Berufe 
überführt  werden  und  daß  der  übrigblei- 
bende Stamm  in  seiner  Leistungsfähigkeit 
auf  den  bestmöglichen  Stsnd  gebracht  wird. 
Die  dazu  unbedingt  notwendige  Nach- 
Schulungswerkstatt  wird  seit  kur- 
zem aufgebaut  und  hoffentlich  bald  in  der 
entstehenden  Hauptstelle  in  Hannover  in 
ausreichender  Form  gesichert  werden.  Bei 
der  Durchführung  dieser  Aufgabe  erwarten 
wir  die  tatkräftige  Unterstützung  der 
Hauptfürsorgestellen  unseres  Landes. 

Arbeit,  auch  für  die  herabgeminderte  Zahl 
unserer  Handwerker  kann  nur  dann  aus- 
reichend beschafft  werden,  wenn  der  Ab- 
satz der  Erzeugnisse  bedeutend  erweitert 
wird.  Hier  hoffen  wir  auf  entscheidende 
Hilfe  durch  die  Anordnung  des  niedersäch- 
sischen Finanzministers,  daß  alle 
Behörden  mindestens  die  Hälfte  ihres  Be- 
darfs heim  Blindenhandwerk  decken  sollen. 
Es  wäre  erfreulich,  wenn  sich  außer  den 
staatlichen  auch  die  kommunalen  Dienst- 
stellen im  weitesten  Umfange  bei  ihrer  Be- 
darfsdeckung dem  anschließen  würden.  Nur 
die  laufende  Ausweitung  des  Absatzes 
macht  es  der  Niedersächsischen  Kriegs- 
blinden-Arbeitsfürsprge  möglich,  planvoll 
und  stetig  mehr  Handwerker  in  den  Arbeits- 
prozeß einzugliedern.  In  den  vergangenen 
Monaten  ist  es  bereits  gelungen,  die  Zahl 
der  Auftragsempfänger  zu  verdoppeln. 
■  Gleichzeitig  sind  wir  bestrebt,  den  un- 
lauteren Wettbewerb  auf  dem  Gebiete  des 
Blindenhandwerks  auszuschalten.  Vor  allem 
muß  unterbunden  werden,  daß  bedenkenlose 
Geschäftemacher,  die  ihre  Unternehmen  als 
Versehrtenbetriebe  bezeichnen,  die  Notlage 
einzelner  Kriegsblinder  dazu  ausnutzen,  ihre 
überwiegend  von  Sehenden  hergestellten 
Waren  als  Kriegsblinden-Erzeugnisse  auf 
den  Markt  zu  bringen. 

Bei  der  Niedersächsischen  Kriegsblinden- 
Arbeitsfürsorge  liegt  die  Betonung  nicht  auf 
dem  Wort  Fürsorge  und  damit  dem  karita- 


tiven Sinne,  sondern  auf  dem  Wort  Arbeit, 
also  der  Leistung,  die  gewertet  werden  soll. 
Die  Zusammenfassung  ist  so  behutsam  zu 
lenken,  daß  der  einzelne  nicht  in  die  Un- 
selbständigkeit hinein-,  sondern  so  weit  wie 
möglich  aus  dieser  herausgeführt  wird. 
Jeder  unserer  Kameraden  soll  sich  durch 
seine  Arbeit  immer  stärker  dessen  bewußt 
werden,  daß  e  r  s  e  1  b  s  t  der  Träger  der  Ein- 
richtung ist,  mit  in  der  Verantwortung  steht 
und  dadurch  erkennt,  daß  er  in  weitest  mög- 
lichem Umfange  selbständiger  Handwerker 
ist.  Unsere  Kameraden  sollen  sich  aus  dem 
Erleben  der  eigenen  Leistung  heraus  ein  ge- 
sundes  Selbstbewußtsein   wiedererringen. 


Ein  Blick  in  einen  Teil  des   Lagerraumes 

Foto  (3):   Dreilinsfoto 


Vom  Württemberg- badischen  Blindenhandwerk 


In  der  großen   Geschäl tsbaracke  in  Braunschweig, 

Broitzemer  Straße,  befindet  sich  auch  eine  kleine 

Werkstall  iür  Sonderanlerl igungen  und  Eilautträge 

usw. 


Die  Mitglieder  des  Landesverbandes 
Württemberg-Baden  des  Vereins  „Deutsche 
Blindenarbeit"  tiafen  sich  am  5.  Juli  zu  ihrer 
Jahresversammlung.  Direktor  Sailer 
konnte,  neben  den  Mitgliedern  des  Landes- 
vorstandes, Direktor  Meurer,  sowie  Ge- 
schäftsführer Rieve  von  der  Deutschen 
Blindenarbeit  und  Karl  Schnetz  vom  Landes- 
verband  Südbaden  begrüßen. 

Die  Versammlung  nahm  einen  sehr  har- 
monischen Verlauf,  zumal  die  Mitglieder 
durch  den  „Sachbearbeiter"  des  Landesver- 
bandes über  das  in  den  letzten  Monaten 
Erreichte  unterrichtet  wurden.  Besonders  hob 
der  Sachbearbeiter  Oskar  Schnaitmann  die 
erfreuliche  Tatsache  hervor,  daß  von  51 
Landratsämtern  Württemberg-Badens  45 
ihre  Zustimmung  gegeben  haben,  künftig 
Wandergew.  erbepapiere  nur  noch 
nach  Vorlage  des  Vertreterausweises  der 
Deutschen  Blindenarbeit  auszugeben  Dies 
ist  ein  ganz  wesentlicher  Fortschritt  im 
Kampf  gegen  die  Schmutzkonkurrenz  Richtig 
auswirken  wird  sich  dieser  Erfolg  erst  An- 
fang 1952,  weil  dann  die  Gewerbepapiere 
erneuert  werden  müssen.  Auch  die  Polizei- 
dienststellen in  Württemberg,  Hohenzollern 
und  Nordbaden  haben  durch  entsprechende 
Erlasse  die  Polizeiorgane  angewiesen,  we- 
sentlich schärfer  zu  kontrollieren  als  bisher. 
Erfreulich  ist  hierbei,  daß  schon  verschiedent- 
lich seitens  der  Kriminalpolizeistellen  un- 
seres Landes  Anfragen  an  den  Sachbear- 
beiter  herangetragen   wurden    und    dadurch 


die  Möglichkeit  bestand,  der  Polizei  den 
Tatsachen  entsprechende  Auskunft  zu 
geben. 

Wie  umfangreich  die  Tätigkeit  in  un- 
serem Gebiet  ist,  zeigt  sich  aus  dem  in  nicht 
einmal  einem  Vierteljahr  erledigten  Schrift- 
verkehr. Es  waien  369  Posteingänge,  441 
Postausgänge  und  214  Rundschreiben.  Bei 
7  Unternehmen  und  Einzelhandwerkern  wur- 
den die  in  den  Satzungen  der  DBA  ver- 
ankerten Prüfungen  abgehalten  Das  sind 
Zahlen,  die  den  Umfang  der  getanen  Arbeit 
unterstreichen. 

Der  Versammlung  wurden  8  Anträge  zur 
Beschlußfassung  vorgelegt  und  großenteils 
einstimmig  angenommen.  Es  wird  Sache  der 
nächsten  Ländeivertreterversammlung  sein, 
diesen    Anträgen    ebenfalls   stattzugeben. 

Die  Tagungsteilnehmer  konnten  aus  der 
Versammlung  viele  Anregungen  mit  nach 
Hause  nehmen  und  waren  freudiq  über- 
rascht,, daß  die  vier  großen  Handwerker- 
Organisationen  in  Württemberg-Baden  für 
Speise  und  Trank  gesorgt  hatten. 

Möge  die  angebahnte  Zusammenarbeit 
aller  blinden  Handwerker  in  unserem  Gebiet 
und  darüber  hinaus  für  ganz  Westdeutsch- 
land langsam  aber  sicher  zum  Vorbild  für 
alle  anständig  arbeitenden  blinden  Hand- 
werker gereichen.  O.  S. 


Durch  die  Tagespresse  gehen  neuerdings  häu- 
fig Berichte  von  Filmvorführungen,  die  tür  Blinde 
veranstalte!  werden,  ;o  als  ob  es  bisher  nie  da- 
gewesen wäre,  daß  Blinae  ins  Kino  gehen.  Aus 
diesem  Grunde  sei  hier  eine  kurze  Stellungnahme 
eines  Kameraden  abgedruckt.  Bemerkenswert 
scheint  uns  der  Vorschlag,  in  unserer  Zeitschrift 
auf  solche  Filme  aufmerksam  zu  machen,  die  mehr 
mit  dem  Dialog  arbeiten  als  mit  der  Kamera- 
wirkung und  die  deshalb  also  für  Kriegsblinde 
leicht  verständlich  sind.  Um  solche  Hin- 
weise geben  zu  können,  bedaif  es  allerdings  eurer 
Mitarbeit,  liebe  Fiimlreundel  Tut  euren  Kame- 
raden den  Gefallen  und  gebt  mit  einer  kurzen 
Postkarte  an  die  Schritiieitung  Nachricht,  wenn 
euch  ein  Film  besonders  geeignet  erschien  oder 
besonders  ungeeignet.  Solche  Hinweise  werden 
dann  unter  der  Überschrift  „F  i  l  m  t  i  p  s"  abge- 
druckt —  vorausgesetzt,  daß  das  Interesse  daran 
groß  genug  ist.  Die  Schriitltg. 

Eine  Stellungnahme  zum  Tonfilm 
Filmtips  in  unserer  Zeitschrift? 

Von  vornherein  möchte  ich  bemerken,  daß 
ich  für  gute  Filme  schon  vor  meiner  Erblin- 
dung sehr  empfänglich  war.  Damit  soll  nicht 
gesagt   sein,   daß   ich  -Theater   und  Konzerte 
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vernachlässige.  Im  Gegenteil.  Ich  liebe  das 
Theater  und  höre  mir  gern  ein  gutes  Konzert 
an.  Hier  ist  der  Unterschied  zwischen  Sehen 
und  nur  Hören  gut  zu  überbrücken.  Ganz 
anders  ist  es  beim  Tonfilm.  Hier  ist  eine 
Grenze  gesetzt,  so  daß  man  immer  wieder 
ergebt,  wie  die  einen  den  Film  energisch  ab- 
lehnen, wogegen  die  anderen  ihn  stark  be- 
jahen. Woran  liegt  das  eigentlich?  Zuerst 
einmal  sind  diejenigen,  die  den  Film  ab- 
lehnen, auch  meist  vor  ihrer  Erblindung 
nicht  ins  Kino  gegangen,  und  diejenigen,  die 
ihn  bejahen,  wollen  den  Film  auch  jetzt  nicht 
vermissen.  Dann  gibt  es  wieder  andere,  die 
sich  mit  der  Tatsache  nicht  abfinden  können, 
daß  der  Film  ihnen  das  nicht  mehr  bieten 
kann,  was  er  ihnen  früher  geboten  hat. 

Es  ist  schwer  für  uns,  auf  Grund  der  oft 
nur  dreitägigen  Spieldauer  festzustellen,  ob 
der  Film  geeignet  ist,  ein  klares  Bild  seiner 
Handlung  zu  geben.  Eine  gute  Begleitung 
vermag  hier  sehr  viel  auszugleichen.  Sie 
kann  mit  nur  wenigen  Worten  Vorgänge 
und  Bilder  so  erklären,  daß  man  die  Hand- 
lung ohne  weiteres  verfolgen  kann. 


Ich  habe  später  oft  überlegen  müssen,  ob 
ich  einen  Film  früher  gesehen  oder  jetzt  nur 
gehört  habe.  Bisher  war  ich  nur  in  solchen 
Filmen,  die  mir  empfohlen  wurden  und  bin 
niemals  durch  die  Handlung  enttäuscht  wor- 
den. Filme  wie:  „Die  Nachtwache",  „Der 
fallende  Stern",  „Dr.  Prätorius",  „Unsterb- 
liche Geliebte",  „Das  doppelte  Lotteben"  und 
Lustfilme  wie:  „Es  liegt  in  der  Luft",  „Die^ 
fidele  Tankstelle",  „Der  alte  Sünder"  usw. 
haben  mir  stets  schöne  Stunden  bereitet. 

Es  wäre  begrüßenswert,  wenn  man  im 
„Kriegsblinden"  einige  Filme  anführen 
würde,  die  für  uns  Nichtsehende  geeignet 
erscheinen.  Hans  Lehmann 

So  macht  man  Tagungen! 

-Mancherlei  Tagungen  unseres  Bundes 
habe  ich  besucht,  kleine  und  große,  und,  man- 
cherlei Eindrücke  vermochte  ich  von  diesen 
Tagungen  mitzunehmen.  Bislang  erlebte  ich 
aber  noch  keine  Tagung,  die  soviel  liebe- 
volle Fürsorge  ausstrahlte  wie  die,  die 
durch  den  Kreisvertrauensmann  des  Kreises 
Neuwied,  Paul  L  a  b  o  n  d  e  ,  am  4.  7.  1951 
in  Rheinbrohl  in  Szene  gesetzt  wurde.  Die 
Thematik  dieser  Tagung  war  sachlich  auf- 
gebaut und  man  sprach  sich  am  Vormittag 
über  mancherlei  Probleme  aus.  Besonders 
berücksichtigt  wurde  dabei  die  Frage  des 
Führhundes,  die  manchen  Kameraden  des 
letzten  Krieges  auf  Grund  der  mangelnden 
Erfahrung  unklar  ist. 

Es  war  aber  nicht  das,  worüber  man 
sprach,  was  uns  so  berührte.  Es  war  auch 
nicht  die  Menge  des  Aiifgefahrenen  an  Ge- 
nüssen —  es  war  die  Art,  wie  man  es 
uns  gab. 

Leider  wird  dieser  Punkt  aber  bei  vielen 
Tagungen  ungenügend  berücksichtigt,  wo- 
durch sich  ergibt,  daß  die  Kameraden  zu  sehr 
auf  das  Materielle  verwiesen  werden. 
Unser  Kamerad  Labonde  hat  mit  viel  Mühe 
sehr  viel  an  Spenden  zusammengebracht. 
Schon  bei  der  Erörterung  des  geschäftlichen 
Teils  ließ  er  uns  ein  Glas  Wein  reichen  und 
verstärkte  diese  Animierung  noch  durch 
eine  Zigarre.  Das  Mittagsmahl  servierte  man 
uns  auf  gleiche,  ordentliche  Art,  wie  es  in 
Hotels  üblich  zu  sein  pflegt,  übrigens  kein 
undefinierbares  Eintopfgericht.  Wie  sehr 
wurden  wir  durch  diese  gepflegten  Manieren 
an  andere  Tagungen  erinnert,  denen  das 
völlig  mangelte. 

Beachtenswert  war  aber  vor  allen  Dingen 
auch,  daß  man  unserer  Frauen  gedacht 
hatte.  Während  wir  uns  dem  Genuße  einer 
Flasche  Weines  hingaben,  servierte  man  un-  . 
seren  Frauen  Kaffee  und  Kuchen.  Ist  es  nicht 
schon  sehr  tief  eingerissen,  daß  man  wäh- 
rend einer  Tagung  unserer  Frauen  in  sehr 
liebenswerten  Worten  gedenkt,  sie  aber  bei 
uns  sitzen  läßt,  u'n  beachtet  wie  einen 
Führhund?  Es  müßte  in  diesem  Punkt 
unbedingt  mehr  Sorgfalt  geübt  werden. 

Abgesehen  von  der  Kapelle,  die  sehr  zu 
unserer  Freude  musizierte,  war  es  vor  allen 
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Dingen  eine  kleine  Geste,  "die  diesen  Tag 
auszeichnete:  Während  die  Musik  spielte  und 
alles  freundlich  gestimmt  war,  kam  jemand 
durch  die  Reihen  und  nestelte  uns  mit  Hilfe 
einer  Stecknadel  ein  kleines  Sträüßchen 
Nelken  an  den  Rockaufschlag  oder  das 
Kleid.  So  verspürten  wir,  daß  man  wirklich 
mit  unendlich  viel  Mühe  und  Liebe  diese 
Festlichkeit  für  uns  aufgezogen  hatte. 

Wäre  es  nicht  möglich,  allen  Tagungen 
auf  ähnliche  Weise  eine  persönlichere  Note 
zu  geben?  Nochmals  sei  es  betont:  Nicht 'auf 
die  Menge  der  Genüsse  kommt  es  an  — 
nicht  jeder  Bezirk  kann  ja  Gleiches  leisten  — 
sondern  auf  die  liebevolle,  persönliche  Art. 
Karlheinz  Hevert   (Neuwied) 

Eine  badische  Blindenbücherei 

Im  Anschluß  an  das  Loblied,  das  Herr 
Krauß  dem  Selbstlesen  mit  Recht  in  der  Juni- 
nummer des  „Kriegsblinden"  gesungen  hat, 
seien  vor  allem  die  süddeutschen  Leser 
dieser  Zeitschrift  auf  die  Badische  Blinden- 
bücherei, (17a)  Gamburg/  Tauber,.  Oberes 
Schloß,  aufmerksam  gemacht.  Diese  im 
Kriege  zerstörte,  im  Wiederaufbau  be- 
griffene, kleine  Bücherei  hat  es  sich  zur  be- 
sonderen, wenn  auch  keineswegs  ausschließ- 
lichen Aufgabe  gemacht,  ihren  Lesern  Werke 
südwestdeutscher  Schriftstel- 
1  e  r  und  solche  Literatur  zugänglich  zu 
machen,  die  ihren  Wurzelboden  im  südwest- 
deutschen Raum  hat.  Doch  nimmt  sie  auch 
andere  Bücher  auf,  die  nicht  in  diesen 
engeren  Rahmen  gehören.  Ihr  erster  Leser 
—  er  gehörte  auch  weiterhin  mit  zu  den 
eifrigsten  —  war  ein  sehr  leidender,  halb 
gelähmter  Kriegsblinder,  der  von  der  Unter- 
zeichneten in  die  Geheimnisse  der  Punkt- 
schrift eingeführt  wurde.  Nach  den  Anfangs- 
stunden meinte  er,  das  Studium  aufgeben  zu 
müssen,  da;  seine  Nerven  das  Lesen  nicht 
aushielten.  Und  dann  ging  es  doch. 
Das  ,, Krabbeln"^  die  Zeilen  entlang  ging 
immer  schneller  und  machte  ihm  .immer 
mehr  Freude.  Dieser  Kranke  kann  manchen 
seiner  gesunderen  Kameraden  ein  Vorbild 
sein.  Unser  Bücherbestand  ist  noch  beschei- 
den und  wird  den  der  Marburger  Bücherei 
wohl  nie  erreichen;  die  Unterzeichnete  würde 
sich  aber  freuen,  den  einen  oder  anderen 
aus  ihren  Reihen  als  Leser  begrüßen  zu 
dürfen.  Zwei  Bücherlisten  geben  Auskunft 
über  die  vorhandenen  Bücher. 

t     Dr.   Hildegard  Mittelsten   Scheid 

Schlafstörungen  —  kalt  abgerieben 

'Ein  hoher  Prozentsatz  der  Kriegsblinden 
leidet  an  nervösen  Schlafstörungen.  Es 
wundert  mich  daher  nicht,  wenn  mir  ein 
kriegsblinder  Kamerad  sagt:  „Früher  war  ich 
die  Ruhe  selbst,  und  heute  kann  ich  mich 
über  jede  Kleinigkeit  aufregen."  In  Ergän- 
zung zu  dem  Aufsatz  über  Schlafstörungen 
im  Aprilheft  möchte  ich  noch  einen  prak- 
tischen Rat  geben: 

Durch  den  Verlust  unseres  Augenlichtes 
sind  unsere  Nerven  größeren  Anstrengungen 
ausgesetzt,  so  daß  sie  oft  überlastet  sind. 
Wir  sollten  daher  den  Nervenzentren  gründ- 
licher die  Gelegenheit  geben,  neue  Kraft 
durch  Schlaf  herbeizuführen.  Leider  ist  das 
nicht  immer  möglich.  Vielfach  versucht  man, 
die  Müdigkeit  durch  Nikotin  und  Coffein 
zu  unterbinden.  Gewiß  gelingt  das  zum  Teil, 
doch  nur  durch  Aufpeitschung  der  Nerven, 
nicht  durch  Kraftzuruhr.  Denken  Sie  nun 
nicht,  daß  ich  Zigaretten  oder  Bohnenkaffee 
verachte,  im  Gegenteil,  doch  bin  ich  der 
Ansicht,  daß  man  diese  begehrenswerten 
Genußartikel  mit  Maß  und  Ziel  zu  sich 
nehmen  sollte,  um  sich  nicht  Schaden  zuzu- 
fügen. Gerade  wir  Kriegsblinden  müßten 
auf  unsere  Gesundheit  bedacht  sein. 

Ich  möchte  hier  nicht  einen  langen  medi- 
zinischen Bericht  schreiben,  sondern  Sie  mit 
einer  zweckentsprechenden,  leicht  anzuwen- 
denden Heilmethode  vertraut  machen. 


überzeugen  Sie  sich  selbst,  welche  Erfolge 
Sie  dabei  erzielen  können.  Es  handelt  sich 
um  eine  Kneippsche  Heilmethode,  die  Ihnen 
ein  angenehmes,  beruhigendes  Einschlafen 
ermöglicht.  In  einen  höchst  angenehmen  Zu- 
stand versetzt,  merken  Sie  wenige  Minuten 
nach  der  Kaltwasserbehandlung  eine  gewisse 
seelische  Entspannung  und  Befreiung,  die 
auf  dem  natürlichen  Wege  den  Nerven  eine 
Beruhigung  verleiht.  Die  Förderung  des 
Blutkreislaufes  (Gefäßtraining)  sowie  die 
Stoffwechselförderung  sind  die  Erfolge,  die 
Sie  noch  außerdem  verzeichnen  können. 
Ferner  halten  Sie  damit  Ihren  Körper  in 
einer  Verfassung,  die  gegen  manche  Erkran- 
kungen, z.  B.  Erkältungen,  den  nötigen 
Widerstand  finden  läßt.  Der  Einfluß  der 
Natur  auf  den  menschlichen  Körper  ist  ja 
immer  der 'Wirksamste:  „Natura  sanat,  medi- 
cus  durat"  —  die  Natur  heilt,  der  Arzt 
behandelt. 


Verfahren  Sie  also  folgender- 
maßen: 

Vor  dem  Schlafengehen  nehmen  Sie  ein 
Handtuch,  stecken  dieses  mehrmals  in  ein 
mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Gefäß,  so  daß 
es  gut  feucht  ist,  und  reiben  Sie  den  Körper 
wie  folgt  ab: 

Rechtes  Bein:  Fußsohle,  äußere  hintere 
Seite,  innere  hintere  Seite.  -  Linkes  Bein: 
Fußsohle,  äußere  hintere  Seite,  innere 
hintere  Seite.  Rücken.  Rechtes  Bein:  Fuß- 
rücken, vordere  äußere  Seite,  vordere  innere 
Seite.  Linkes  Bein:  Fußrücken,  vordere  äu- 
ßere Seite,  vordere  innere  Seite.  Bauch  und 
Brust.  Rechter  Arm:  Handinnenfläche  bis  zur 
Achselhöhle,  Handrücken  bis  zur  Schulter. 
Linke  Handinnenfläche  bis  zur  Achselhöhle, 
Handrücken  bis  zur  Schulter.  Nicht  den 
Körper  abtrocknen,  sofort  das  Nacht- 
gewand anziehen  und  dann  ins  Bett  ein- 
steigen! H.  Kübeler  (VJaldbröhl) 


Wer  will  nach  Amerika  reisen? 

Zur  Diskussion  gestellt 

Der  folgende  Vorschlag  sollte,  so  meinen  wir,  einmal  überlegt  werden.  Was  ist  Ihre  Meinung 
dazu?  Schreiben:  Sie  uns!  Die   Schrittleilung. 


Toto,  Lotterie  und  sogar  Spielbänke  locken 
uns  alle,  durch  kleinen  Einsatz  große  Ge- 
winne einzuheimsen,  aber  immer  muß  das 
Glück  auf  unserer  Seite  sein.  Bisweilen  trifft 
man  die  Meinung,  daß  wir,  die  so  plötzlich 
in  das  Dunkel  gezogen  wurden,  zu  den 
Glückskindern  zählen.  Das  ist  gewiß  Ein- 
bildung, denn  gerade  durch  dieses  Unglück, 
das  Wort  sagt  es  ja,  sind  wir  dem  Glücke 
fern,  mag  auch  der  eine  oder  andere  im  Toto 
oder  in  der  Funklotterie  schon  mal  einen  Ge- 
winn erhalten  haben.  Er  sei  ihm  vergönnt, 
es  berechtigt  uns  aber  noch  lange  nicht  dazu, 
die  Behauptung  aufzustellen:  „Wenn  mir  das 


Schicksal  alles  genommen  hat,  so  wird  mir 
das  Schicksal  auf  eine  günstige  Weise  das 
Verlorene  auch  ersetzen."  Aber  etwas  Rich- 
tiges ist  doch  daran:  Wir  sollten  an  allem, 
was  uns  das  heutige  Leben  noch  bietet,  teil- 
nehmen, und  mehr  noch,  es  wäre  am  Platze, 
daß  wir  Unter  uns  auch  mal  so  "etwas  Ähn- 
liches unternehmen,  ein  eigenes  Totospiel. 
Ich  schlage  daher  folgende  Unterhaltung  vor, 
die  ich  zur  Diskussion  stellen  möchte: 

Wir  bauen  eine  Brücke.  —  Zuerst 
mal  von  hier  nach  ■ —  sagen  wir  —  Amerika, 
später  in  alle  anderen  Länder  auch.  Zum  Bau 
einer    Brücke    gehört    in    erster    Linie     auf 


festem  Boden  ein  Fundament.  Dieses  Funda- 
ment bauen  wir  aus  „Bausteinen",  die  wir  in 
der  Form  von  numerierten  Schecks  zum 
Preise  von  1, — •  DM  verkaufen.  Nehmen  wir 
mal  als  Beispiel,  wir  verkaufen  hier  in  der 
Bundesrepublik  unter  den  Kameraden  und 
deren  Freunden  insgesamt  10  000  „Bau- 
steine", und  die  für  den  Brückenbau  gewon- 
nenen amerikanischen  Kriegsblinden,  organi- 
siert im  BVA  (Blind  Veterans  Association) 
verkaufen  ebenfalls  drüben  unter  sich  und 
ihren  Freunden  3000  Bausteine  zum  Preise 
von  1—  Dollar.  An  einem  bestimmten  Tage 
findet  eine  Ziehung  statt,  und  es  werden  auf 
jedem  Kontinent  10  Gewinne  gezogen.  Die 
Bausteine  tragen  ja  Nummern  und  könnten 
vielleicht  auf  Wunsch  beliebig  vor  der 
Ziehung  durch  unser  Organ  eingewechselt 
werden,  damit  —  wer  will  —  man  jene 
Nummer  bekommt,  die  einem  das  Horoskop 
gerade  empfiehlt. 

Als  Gewinn  würde  ein  vierwöchiger  Er- 
holungsaufenthalt in  einem  amerikanischen 
Kriegsblindenheim  verteilt  werden  und  für 
die  Amerikaner  ein  ebenso  .langer  Aufent- 
halt in  einem  Heim  bei  uns,  mit  der  Ver- 
gütung der  Fahrtkosten  und  mit  einem  Ta- 
schengeld. Je  nach  der  gegenseitigen  Beteili- 
gung könnten  mehrere  Reisen  verlost  wer- 
den. Es  braucht  sich  dabei  im  übrigen  nicht 
ausschließlich  um  einen  Heimaufenthalt  zu 
handeln  —  all  das  ließe  sich  ja  noch  klären. 

Ich  habe  schon  vor  längerer  Zeit  mit  dem 
Geschäftsführer  der  BVA  darüber  korrespon- 
diert und  fand  bei  allen  und  bei  ihm  selbst 
nur  Begeisterung  für  diese  Idee.  Man 
könnte  ja  mal  offiziell  mit  den  Kriegsblinden 
drüben  verhandeln  und  schließlich  könnte 
ein  solcher  Brückenbau  gerade  für  die  Idee 
der  Völkerannäherung  iD  Europa 
von  Nutzen  sein. 

Auch  die  Kriegsblinden  anderer  Staaten 
(Frankreich,  England)   haben  ihre  Heime  an 
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sehr  schönen  Orten,  und  mancher  von  ihnen 
hätte  eine  Kur  in  einem  Herzbad  nötig 

Wir  müssen  für  die  Idee  der  Eu- 
ropa-Union mitarbeiten,  und  da  schien 
mi-  der  Gedanke  des  Brückenbaues  gut  ge- 
eignet. 

Es  wären  noch  manche  Nebenfragen  zu 
klären,  etwa:  Wie  verhält  sich  derjenige, 
der  als  Freund  eines  Kriegsblinden  ein 
Los  gezogen  hat  und  jetzt  mit  Begleitung  ab- 
gondeln  soll?  Da  könnte  er  wohl  einen 
Kriegsblinden    mitnehmen    oder    einen    be- 


nennen, der  statt  seiner  fahren  soll,  —  aber 
al!  dieser  Unierfragen  wegen  soll  ja  darüber 
diskutiert  werden!  Vielleicht  könnten  wir  im 
nächsten  Jahre  die  erste  Brücke  beginnen. 
Da  über  diese  Brücke  ja  nur  Kriegs- 
blinde mit  ihrer  Begleitung  fahren  sollen, 
wäre  mal  das.  Schicksal  mit  Gewalt  gezwun- 
gen, demjenigen  ein  Glück  wiederzugeben, 
dem  es  das  Glück  an  dem  Tage  nahm,  als  er 
den  letzten  Sonnenstrahl  sah. 
Glück  auf! 

Hans  Tilly  (Bonn) 


Tegernsee,  das  Umschulungsheim  für  Späterblindete 


70  Kilometer  südlich  von  München,  im 
herrlichsten  Voralpengebiet,  liegt  das  Staat- 
liche Umschulungsheim  für  Blinde  und 
andere  Schwerstversehrte,  Tegernsee.  Es 
wurde  im  Herbst  1947  unter  Mitwirkung  des 
Kriegsblindenbundes  und  der  Arbeitsge- 
meinschaft erblindeter  Versehrter  in  Mün- 
chen durch  das  bayerische  Staatsministerium 
für  Arbeit  und  soziale  Fürsorge  in  einem 
der  größten  Hotels  des  Ortes  zunächst  nur 
für  Blinde  eingerichtet.  Mit' der  Übernahme 
durch  das  bayerische  Staatsministenum  des 
Innern  kamen  auch  andere  Schwerstver- 
sehrte hinzu,  so  daß  jetzt  ständig  100  Um- 
schüler in  ihm  Aufnahme  finden  können. 

Betrachten  wir  zunächst  seine  Lage-  Es 
liegt  am  Endpunkt  der  Bahnlinie  München — 
Tegernsee,  umgeben  von  den  schönsten  Vor- 
alpenbergen am  Südufer  des  gleichnamigen 
Sees,  der  eine  Länge  von  7,5  km  und  eine 
Breite  bis  zu  1,5  km  hat.  Auf  der  anderen 
Seeseite  liegen  die  weltbekannten  Orte  Bad 
Wiessee  und  Rottach-Egern.  Viele  große  Per- 
sönlichkeiten des  öffentlichen  Lebens,  aus 
Kunst  und  Wissenschaft  leben  und  lebten 
hier  an  den  Ufern  des  Sees  Das  Umschu- 
lungsheim ist  in  einem  großen  Hotel  unter- . 
gebracht  und  wird  geleitet  von  Dir.  Dr.  Erich 
Schulz,  der  selbst  schwerversehrt  ist.  Dr. 
Schulz  ist  ein  anerkannter  Fachmann  auf 
dem  Gebiet  der  Schwerversehrten-Umschu- 
lung. Ihm  zur  Seite  stehen  bewährte  Fach- 
kräfte, sowohl  Lehrer  als  auch  Meister. 

Welches  sind  nun  die  Aufgaben  des  Hei- 
mes? Uns  interessiert  zunächst  die  Blinden- 


Im  Gegensatz  zu  den  meist  unausgebildeten  sehenden  Teleionisten 

werden  kriegsblinde  Teleionisten  iri  diesem  halbjährigen  Lehrgang 

gründlich    geschult,    und    zwar    nicht    nur    technisch,    sondern    auch 

sprachlich  und  in  anderen  Fächern. 


abteilung.  In  ihr  finden  Spät-Erblindete  Auf- 
nahme, d.  h.  Kriegs-  und  Zivilblinde,  die 
erst  als  Erwachsene  erblindet  sind  und  keine 
Gelegenheit  haben,  an  einer  der  im  Bundes- 
gebiet befindlichen  Blindenschulen  umge- 
schult zu  werden  oder  infolge  ihres  Alters 
nicht  mehr  gerne  eine  Anstalt  besuchen 
möchten,  die  eigentlich  für  Jugendliche  be- 
stimmt  ist. 

Die  Ausbildung  erfolgt  nach  festumrisse- 
nen  Lehrplänen  in  der  blindentechnischen 
Grundausbildung,  Bürstenmachen,  Massage, 
Stenotypie  und  Telefonie;  die  beiden  letzt- 
genannten Ausbildungszweige  geben  die 
Möglichkeit,  als  Büroangestellte  später  An- 
stellung zu  finden.  Falls  der  früher  bereits 
Ausgebildete  infolge  Berufsentfremdung 
oder  nicht  ausreichender  Berufsausbildung 
in  dem  erlernten  Beruf  nicht  einsatzfähig 
ist,  kann  er  in  einem  Sonderlehrgan. g 
nachgeschult  werden. 

Jeder  Spät-Erblindete,  der  noch  keine 
Kenntnis  von  Blindenschrift  und  Maschinen- 
schreiben hat,  muß  zunächst  die  Grundaus- 
bildung durchmachen.  Während  dieser  Zeit 
lernt  er  die  Geheimnisse  der  Punktschrift 
und  des  Maschinenschreibens  kennen;  neben- 
bei werden  die  Deutschkenntnisse  aufge- 
frischt, ein  Unterrichtsfach,  das  auch  von 
den  Spät-Erblindeten  nicht  unterschätzt  wer- 
den darf,  denn  mit  der  Erblindung  ist  oft 
wertvolles  Gut  verlorengegangen,  das  erst 
wieder  ausgegraben  werden  muß.  Nach 
vollendeter  Ausbildung  erfolgt  die  Abschluß- 
prüfung. Die  meisten  Blinden  werden  mit 
einem  bestimmten  Berufsziel 
ihre  Ausbildung  beginnen. 
Diejenigen,  die  noch  nicht 
wissen,  für  welchen  Beruf 
sie  sich  eignen,  werden 
während  ihrer  „Grundaus- 
bildung" die  Entscheidung 
treffen.  Die  Berufsumschu- 
lung erfolgt  anschließend. 
Die  Bürstenmacher 
durchlaufen  einen  sechs 
Monate  dauernden  Lehrgang, 
der  mit  der  Prüfung  vor  dem 
Landesinnungsmeister  ab- 
schließt. 

Die  Masseure  müssen 
sich  in  einem  zwölfmonati- 
gem Kursus  mit  Anatomie, 
Histologie,  Physiologie,  Pa- 
thologie sowie  praktischer 
Massage  nebst  Bestrahlungs- 
therapie, wozu  in  unserem 
Heim  reichlich  Gelegenheit 
geboten  wird,  amüsieren, 
um  dann  die  Staatsprüfung 
abzulegen.  Unterrichtsleiter 
für  den  Massagekursus  ist 
der  im  Hause  wohnende 
Heimarzt,  dem  ein  sehr  er- 
fahrener Mascagelehrer  und 
-meister  zur  Seite  steht. 

Für  die  Büröberufe  dauert 
die  Ausbildung  sechs  bzw. 
zwölf  Monate.  Die  Tele- 
fonisten werden  an  dem 
modernsten    Gerät    ausgebil- 


det und  auch  schon  während  der  Umschulung 
praktisch  eingesetzt.  Neben  der  technischen 
Schulung  sieht  der  Lehrplan  ein  gründliches 
Studium  der  Kurzschrift  und  eine  Ein- 
führung in  die  Stenografie  vor  sowie  ein- 
wandfreie Beherrschung  der  Schreibmaschine, 
daneben  Deutsch  und  Betriebs-  und  Verwal- 
tungskunde. Nach  sechsmonatiger  Ausbil- 
bidung  erfolgt  die  Prüfung  unter  Mitwirkung 
der  Oberpostdirektion  München.  Es  werden 
die  Beherrschung  des  Gerätes,  der  wich- 
tigsten Bestimmungen  der  Fernsprechordnung 
(mündlich  und  schriftlich),  150  bis  180  An- 
schläge auf  der  Schreibmaschine  sowie 
80   Silben   auf   der    Stenomaschine   verlangt. 

Die  Stenotypisten  haben  eine  Aus- 
bildungszeit von  zwölf  Monaten.  Ihre  Unter- 
richtsfächer sind  Maschinenschreiben,  Steno- 
grafie, Deutsch,  Betriebs-  und  Verwaltungs- 


Neue  Blinden-Lehrgänge 

im  Staatlichen  Umschulungsheim  Tegernsee 

Der  Leiter  des  Staatlichen  Umschulungs- 
heimes in  Tegernsee,  Dr.  Schulz,  teilt  uns 
mit,  daß  die  folgenden  neuen  Lehrgänge  vor- 
gesehen sind: 

1.  Bindegewebs-Massage-  Lehr- 
gang unter  der  Leitung  von  Herrn  Prof.  Dr. 
Kohlrausch  vom  7.  bis  27.  September  1951. 

2.  Voll-Lehrgang  für  Masseure.  Be- 
ginn:  voraussichtlich  Mitte  Oktober. 

3.  Voll-Lehrgang  für  Bürstenmacher.' 
Beginn:  Anfang  November. 

Meldungen  möglichst  über  die 
zuständigen  Hauptfürsorge- 

stellen   aus    dem    gesamten    Bun- 
desgebiet. 

Auskunft  erteilt  das  Staatliche  Umschu- 
lungsheim in  Tegernsee. 


künde  und  Ausbildung  am  Telefongerät. 
Ihre  Prüfung  erfolgt  unter  Mitwirkung  der 
Industrie-  und  Handelskammer  München 
und  der  Oberpostdirektion  München.  Zur 
Prüfung  werden  "nur  diejenigen  zugelassen, 
die  die  Mindestforderung  erfüllen,  d.  h.  200 
Reinanschläge  auf  der  Schreibmaschine, 
formgerechte  Gestaltung  eines  Briefes,  120 
Silben  in  der  Stenographie,  einwandfreie 
Beherrschung  der  deutschen  Sprache  sowie 
'  für  beide  Büroberufe  (Stenotypie  und  Tele- 
fonie) leichtes  und  rasches  Auffassungsver- 
mögen, 

Betreuung  und  Freizeitgestal- 
tung: Zur  Betreuung  stehen  bewährte 
Pfleger  und  Schwestern  sowie  Hilfskräfte 
zur  Verfügung,  so  daß  der  Blinde  Spazieren- 
gehen kann.  Auch  der  Sport  wird  gepflegt 
und  ist  für  alle  Umschüler  verbindlich;  er 
liegt  in  der  Hand  eines  bekannten  Sport- 
lehrers, der  heute  selbst  schwerversehrt  ist. 
Befreiung  vom  Sport  erfolgt  nur  auf  ärzt- 
liches Anraten. 

Zur  Freizeitgestaltung  gehören  gemein- 
same Wanderungen  und  Ausflüge  sowie 
gesellschaftliche  Veranstaltungen,  Vorträge 
und  dergleichen. 

Eine  sehr  glückliche  Lösung  besteht  inso- 
fern in  unserem  Heim,  als  mit  der  Blinden- 
schule noch  eine  Abteilung  für  andere 
Schwerstversehrte  gekoppelt  ist,  so  daß  der 
Blinde  täglich  den  Umgang  mit  sehen- 
den Mitmenschen  pflegen  kann  und 
sich  somit  nicht  von  seiner  sehenden  Um- 
welt ausgestoßen  zu  betrachten  braucht.  Die- 
ser Umstand  ebnet  ihm  auch  den  Weg  für 
seine  spätere  Berufstätigkeit,  wo  er  ja  täg- 
lich mit  sehenden  Mitarbeitern  zu  tun  hat. 
Er  wird  dadurch  aus  seiner  Isoliertheit  her- 
ausgehoben, ohne  daß  er  es  recht  gewahr 
wird.  Dies  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Faktor  in  der  Blindenausbildung. 
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Wie  ich  schon  am  Anfang  sagte,  ist  unser 
Heim  für  Spät-Erblindete  geschaffen  worden 
Einen  Unterschied  zwischen  Kriegs-  und 
Zivilblinden  kennt  die  Heimleitung  nicht. 
Sie  fühlen  sich  alle  wohl  im  Heim,  und  die 
Kameradschaft  zwischen  Kriegs-  und  Zivil- 
blinden ist  aufrichtig  und  herzlich. 

Neben  der  Blindenausbildung  bestehen  in 
unserem  Heim  noch  Werkstätten  für  andere 
Schwerstversehrte.  So  eine  Buchbinderei 
und  eine  Polsterei.  Eine  TJhrmacherei  und 
eine  Weberei  werden  demnächst  eingerich- 
tet, die  letztere  ist  sowohl  für  Blinde  als 
auch  für  andere   Schwerstversehrte   geplant. 

In  allen  Werkstätten  wird  mit  einer  Ge- 
sellenprüfung abgeschlossen. 

Der  Träger  dieser  gesamten  Einrichtung 
ist  die  Hauptfürsorgestelle  beim  bayerischen 
Staatsministerium  des  Innern.  Sie  weist  die 
Blinden  und  andere  Schwerstversehrte  ein 
und  ist  auch  späterhin  um  ihre  Unterbrin- 
gung bemüht.  Aber  auch  die  Blindenorgani- 
sationen  und  die  Berufsgenossenschaften 
arbeiten  mit  der  Schule  eng  zusammen  und 
weisen  ihre  Umschüler  ebenfalls  über  die 
bayerische  Hauptfürsorgestelle  beim  Staats- 
ministerium des  Innern  ein.  Auch  außer- 
bayerische Blinde  und  Schwerstver- 
sehrte können  die  Schule  besuchen.  Anfra- 
gen sind  an  die  Schulleitung  zu  richten. 

Viele  Blinde  haben  in  den  letzten  Jahren 
das  Umschulungsheim  Tegernsee  mit  gutem 
Erfolg  besucht  und  stehen  heute  Seite  an 
Seite  mit  ihren  sehenden  Arbeitskollegen  im 
Berufsleben.  Möge  ihr  Beispiel  all  denen 
ein  Ansporn  sein,  die  bisher  noch  keine 
Ausbildung  gehabt  haben  und  glauben,  sie 
seien  zu  nichts  mehr  nütze;  denn  nur  in 
der  Arbeit  wird  der  Ehnde  ein  Gleich- 
gewicht gegenüber  der  Schwere  seines 
Schicksals  finden.  Sie  allein  kann  seine 
seelische  Not  lindern. 

Kail-Hemz   Tschepke 

Die  Silex-Handelsschule 

Anläßlich  des  75jährigen  Ortsjubiläums  der 
Blindenbildungsanstalt  Berlin-Steglitz  gibt  uns 
Dr.  Jurczek  einen  Überblick  über  die  Geschichte 
der  Silex-Handelsschule,  die  vielen  Hunderlen 
unserer  Kameraden  als  ehemaligen  Schülern  dre- 
ser   Anstalt   hochinteressant   sein    wird. 

Ein  Krieg,  der  Menschen  und  Werte  ver- 
nichtet, schafft  auf  der  anderen  Seite  Ener- 
gien, die  darauf  gerichtet  sind,  die  fürchter- 
lichen Wunden  zu  lindern  oder  zu  heilen. 
Als  im  Jahre  1914  die  ersten  Kriegsblinden 
in  die  Heimat  zurückkehrten,  wurde  das 
Berufsproblem  für  sie  sofort  akui.  Die  Be- 
rufsbasis, die  sich  bis  dahin  vornehmlich  auf 
das  typische  Blindenhandwerk  stützte  (Korb- 
machen, Bürstenmachen,  Flechten)  war 
äußerst  schmal  und  konnte  die  aus  den  ver- 
schiedensten Berufen  stammenden  Kriegs- 
blinden in  keiner  Weise  befriedigen.  Es  ent- 
standen deshalb  zu  Beginn  des  ersten  Welt- 
krieges zwei  neuartige  Blindeninstitute,  die 
beide  das  Bestreben  verfolgten,  die  Berufs- 
basis für  Blinde  auf  eine  breitere  Grundlage 
zu  stellen. 

Die  Blindenstudienanstalt  in  Marburg  hat 
sich  unter  ihrem  bekannten  und  bewährten 
Begründer,  der  auch  heute  noch  das  Institut 
leitet,  Prof.  Dr.  Strehl,  der  durch  den  Ge- 
heimrat Prof.  Bilschowski  tatkräftig  unter- 
stützt wurde,  der  kriegsblinden  Akademiker 
angenommen  und  die  Berufsfrage  für  diese 
Menschen  nahezu  gelöst. 

Die'  Silex-Handelsschule,  das  zweite  In- 
stitut, wurde  am  22.  November  1914  ge- 
gründet. Mit  5  Schülern  wurde  der  Unter- 
richt in  Blindenschrift  an  der  Blindenlazarett- 
schule  St. -Maria-Viktoria-Heilanstalt  zu  Ber- 
lin, Karlstraße  29,  durch  die  Initiative  von 
Geh.  Med. -Rat  Prof.  Dr.  Sil  ex  und  der 
Privatlehrerin  Betty  Hirsch  aufgenommen. 
Man  erkannte  schon  damals,  daß  die  Grund- 
lage für  alle  Berufe  die  noch  heute  übliche 


Im  Staatl.  Vmschulungsheim  Tegernsee  werden  Späterblindete  auch  zu  Bürstenmachern  ausgebildet. 
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„Grundausbildung"  ist  (Erlernung  der  Blin- 
denschrift und  des  Maschinenschreibens),  die 
erst  die  Voraussetzung  für  alle  Berufe 
schafft.  Auf  dieser  Grundlage  begann  dann 
die  Berufsausbildung. 

Die  althergebrachten  handwerklichen  Blin- 
denberufe  wurden  von  den  Kriegsblinden 
nur  mit  Widerwillen  gewählt,  so  daß  neue 
Wege  zur  Berufsfindung  beschritten  wurden, 
die  zur  Erschließung  von  Fabriken  und  Kon- 
toren führten.  Theoretisch  waren  diese 
neuen  Berufe  von  Fachleuten  bereits  disku- 
tiert worden,  es  blieb  aber  der  Silex-Han- 
delsschule vorbehalten,  die  Theorie  in  die 
Praxis  umzusetzen,  um  dadurch  blinden  Fa- 
brikarbeitern, Maschinenschreibern,  Telefo- 
nisten, Aktenheftern  und  Masseuren  nach 
der  Ausbildung  Arbeitsplätze  zu  vermitteln. 
Nach  Auflösung  der  Kriegsblindenlazarett- 
schule  in  der  Karlstraße  29  wurde  diese 
Schule,  die  privaten  Charakter  hatte,  nach 
Berlin  NO  43,  Georgenkirchplatz  18,  ver- 
legt. Am  1.  April  1934  sind  die  Verdienste 
dieser  Schule  durch  die  Übernahme  in  die 
Verwaltung  der  Stadt  Berlin  anerkannt  wor- 
den. Fortan  war  ihre  Bezeichnung  „Silex- 
Handelsschule",  woraus  bereits  die  Begren- 
zung des  Aufgabengebietes  hervorgeht.  1935 
wurde  sie  in  den  Bezirk  Kreuzberg,  in  die 


Stadt.  Blindenanstalt  in  der  Naunynstraße 
verlegt,  ohne  daß  eine  engere  Bindung  mit 
dieser  Anstalt  erfolgte.  • 

Während  des  zweiten  Weltkrieges  wid- 
mete sich  die  Silex-Handelsschule  abermals 
der  Beschulung  von  Kriegsblinden  und  zwar 
bis  zum  Oktober  1943  in  Berlin,  von  diesem 
Zeitpunkt  an  in  Forst  (Lausitz),  wo  eine 
Blindenlazarettschule  errichtet  wurde.  Eine 
Abteilung  der  Schule  von  Zivilblinden  ver- 
blieb in  einem  auslaufenden  Kursus  bis  zu 
ihrer  Auflösung  am  31.  März  1944  in  Berlin. 
Im  Januar  1945  erfolgte  eine  abermalige 
Verlegung  von  Forst  (Lausitz)  nach  Bärnau 
(Oberpfalz)  und  Wurzbach  (Thüringen)  bis 
zur  endgültigen  Auflösung  1947  bzw.  1948 

Am  1.  Oktober  1945  wurde  durch  die  Ini- 
tiative von  Blindenoberlehrerin  Karbe  die 
Grundausbildung  in  der  Stadt.  Blindenanstalt 
Naunynstraße,  die  schon  vorher  die  Silex- 
Handelsschule  beherbergte,  wieder  aufge- 
nommen. Infolge  der  Spaltung  Berlins 
wurde,  bedingt  durch  politische,  finanzielle 
und  nicht  zuletzt  pädagogische  Überlegun- 
gen, auf  Vorschlag  des  Leiters  der  Blinden- 
bildungsanstalt Berlin-Steglitz,  das  gesamte 
Westberliner  Blindenbildungs-Wesen  am 
1.  April  1949  in  die  Steglitzer  Anstalt  kon- 
zentriert   und    verwaltungs-    und    fachmäßig 


einer  einheitlichen  Leitung  unterstellt, 
worunter  auch  die  Silex-Handelsscbule  fiel. 
Schon  heute  kann  gesagt  werden,  daß  sich 
diese  Maßnahme  auch  zum  Segen  der  Silex- 
Handelsschüler  ausgewirkt  hat. 

Von  den  während  des  zweiten  Welt- 
krieges und  nach  diesem  tätigen  Lehrkräften 
sind  Blindenoberlehrerin  Karbe,  Blinden- 
oberlehrer  Hamann,  die  Dipl. -Handels- 
lehrer Bergmann  und  Schmidt  in  der 
Blindenbildungsanstalt,  Abt.  Silex-Handels- 
schule, wieder  tätig.  Von  den  45  Schülern, 
die  in  der  Grundausbildung  stehen,  sind  12, 
•  von  den  Schülern  der  ordentlichen  Steno- 
typislen-  und  Telefonistenklassen  6  durch 
Kriegseinwirkung  erblindet. 

Dir.  Dr.  Juiczek 


Ergänzung  der  Schiiltleitung: 

Es  wird  manche  Kameraden  interessieren, 
was  aus  anderen  Lehrern  der  Silex-Schule 
geworden  ist.  So  erfahren  wir  z.  B.  von 
Herrn  Tschepke  ,  der  viele  Hunderte 
von  Kameraden  in  die  Geheimnisse  der 
Punktschrift  eingeführt  hat,  daß  er  von  Ber- 
lin über  Forst,  Bärnau  (Oberpf.)  und  Kloster 
Reichenbach  b.  Regensburg,  immer  für 
Kriegsblinde  arbeitend,  schließlich  1947  in 
das  Staatl.  Umschulungsheim  für  Blinde  nach 
Tegernsee  gekommen  ist,  wo  Herr  Tschepke 
noch  heute  wirkt.  Herr  Dr.  Thiermann 
dagegen  ist  aus  der  Arbeit  im  Blinden- 
wesen  ausgeschieden  und  ist  jetzt  als  Dipl.- 
Handelslehrer  an  einer  Hamburger  Handels- 
schule tätig.  Herr  Dr.  B  u  s  1  e  p  p  ist  seit 
Ende  Mai  1947  Direktor  der  Landesblinden- 
schule  in  Friedberg    (Hessen). 


/Kiewtc  JXcicufKccicsi 


schön    fallend I     »L    was<*echf, 
?'.'■  mit  onoesch^  erne    Mo^- 

G«>  «bend.  Foflforft.  j 
Gro8e  40-46       DM    ' 


Im  Juniheft  unserer  Zeitschrift  gaben  wir 
der  Befürchtung  Ausdruck,  daß  bei  den 
Kämpfen  inlndochi  na  auch  Deutsche 
ihr  Augenlicht  verloren  haben  könnten.  Die 
Vermutung  hat  sich  jetzt  bestätigt.  Mehrere 
deutsche  Fremdenlegionäre  sollen  als  Kriegs- 
blinde in  Lazaretten  liegen.  Einer  von  ihnen 
ist  inzwischen  in  seine  Heimat  nach 
Württemberg  zurückgekehrt.  Nach  einer  Mit- 
teilung des  französischen  Kriegsblinden- 
bundes  hat  es  bei  den  Kämpfen  in  Indochina 
bisher  auf  französischer  Seite  42  Kriegs- 
blinde gegeben.  Aus  Korea  kehrte  ein 
französischer  Soldat  als  Kriegsblinder  zurück. 
Frankreich  hat  aus  dem  1.  Weltkrieg  noch 
1900  Kriegsblinde,  aus  dem  2.  Weltkrieg 
400  Kriegsblinde. 

* 

Eine  interessante  Meldung  erfahren  wir 
aus  Holland:  Ein  Amsterdamer  Erfinder  soll 
eine  Schreibmaschine  konstruiert 
haben,  mit  der  gleichzeitig  Blinden- 
schrift und  Schwarzschrift  getippt  werden 
kann.  Die  gleiche  Taste  vermittelt  den  Buch- 
staben in  normaler  Schrift  und  als  Braille- 
zeichen.  Mit  einem  einzigen  Anschlag  wer- 
den beide  Schriften  zu  Papier  gebracht. 
Damit  würden,  so  wird  gesagt,  die  Beschäf- 
tigungsmöglichkeiten für  -einen  blinden 
Büroangestellten  erheblich  erweitert.  Nicht 
nur,  daß  er  dann  künftig  selber  kontrollieren 
könnte,  was  er  in  Schwarzschrift  geschrieben 
hat  —  er  könnte  sich  auch  Akten  oder  Briefe 
mit  dieser  Maschine  abschreiben  lassen  und 
ohne  Vorleser  bearbeiten,  wobei  die 
Schreibkraft  von  Blindenschrift  nichts  zu  ver- 
stehen braucht. 

Wir  kennen  diese  Maschine  nicht  und  wis- 
sen auch  nichts  Näheres.  Rein  theoretisch 
scheint  ja  das  so  wünschenswerte  Ziel  der 
gleichzeitigen  Niederschrift  von  Braille-  und 
Schwarzbuchstaben  kaum  lösbar.  Die  Punkt- 
schrift müßte  z.  B.  in  Vollschrift  geschrieben 
werden  und  wahrscheinlich  auf  Streifen, 
denn  es  müßte  sonst  das  Blindenschrift- 
papier, das  ja  frühzeitiger  beschrieben  ist/ 
oft  zwischendurch  gewechselt  werden.  Auch 
erscheint  es  ohne  zusätzliche  mechanische 
Kraftquelle  unwahrscheinlich,  mit  dem  Druck 
auf  eine  Schreibmaschinentaste  genügend 
Effekt  zu  erzielen,  zumal  bei  raschem  Tippen, 
um  gut  tastbare  Braillezeichen  einzuprägen. 
Wir  werden  uns  um  weitere  Einzelheiten 
über  diese  Erfindung  bemühen. 


Am  3.  und  4.  Juli  wurde  in  Bad  Godesberg 
in  Anwesenheit  aller  maßgeblichen  Fach- 
leute auf  dem  Gebiet  des  Versehrtensports 
sowie  von  Vertretern  der  Bundesministerien 
für  Arbeit  und  für  Inneres  eine  Arbeits- 
gemeinschaft „Deutscher  Versehr- 
tensport" gegründet.  Ende  Juli  fanden 
in  Schloß  Werneck  bei  Schweinfurt  die 
Deutschen  Versehrten-Meisterschaften  statt, 
bei  denen  die  350  Beteiligten  erstaunliche 
Leistungen  vollbrachten.  Die  nächsten  Ver- 
sehrten-Meisterschaften werden  von  der 
Stadt  Kiel  auf  der  Insel  Sylt  durchgeführt. 


Der  saarländische  Landlag  verab- 
schiedete ein  Gesetz  über  die  20prozentige 
Erhöhung  der-  Kriegsopferrenten  und  über 
den  Wegfall  der  bisher  dort  geltenden 
Ruhensbestimmungen. 


Vom  4.  bis  7.  August  fand  unter  der 
Schirmherrschaft  von  Ministerpräsident  Alt- 
meier eine  Haus-und  Straßensamm- 
lung für  Zivil-  und  Kriegsblinde  in  Rhel  i- 
land-Pfalz  statt.  Ministerpräsident  Alt- 
meier schrieb  dazu  in  einem  Aufruf  u.  a.: 


„Stets  wird  der  Blinde  auf  die  besondere 
ideelle  und  materielle  Hilfe  seiner  Mit- 
menschen angewiesen  sein:  eine  Hilfe,  die 
dahin  streben  muß,  den  Blinden  als  nütz- 
liches und  vollberechtigtes  Glied  in  das 
Volksganze  und  in  das  Arbeitsgeschehen 
mit   einzureihen." 


Der  Deutsche  Blindenverband  e.  V.  hat  mit 
einer  Denkschrift  an  alle  Fraktionen  des 
Bundestages  den  Antrag  auf  ein  Zivil- 
blinden -Pflegegeldgesetz  gerichtet-. 
Der  darin  vorgeschlagene  Gesetzentwurf 
sieht  ein  Pflegegeld  von  monatlich  100  DM 
vor. 

Der  Vorsitzende  des  Deutschen  Blinden- 
verbandes, Dr.  A.  Gottwald,  gibt  in  der  von 
ihm  geleiteten  Zeitschrift  „Die  Blindenwelt" 
bekannt,  daß  für  Ende  September  1951  ein 
„Zivilblindenparlament"  nach  Bonn 
einberufen  werden  soll,  das  die  Forderungen 
der  Zivilblinden  einer  größeren  öffentlich-^ 
keit  klarmachen  soll. 


Ein  SOjähriger  kriegsblinder  Ostvertriebe- 
ner, der  jetzt  in  Mölln  wohnt,  fand  nach 
sechseinhalbjähriger  Trennung  seine  Familie 
wieder.  Mutter  und  Sohn  waren,  seinerzeit 
durch  die  Sowjets  nach  Rußland  verschleppt 
worden.  Durch  Vermittlung,  d'es  Roten 
Kreuzes  konnte  die  Familie  jetzt  wieder 
vereint  werden. 

* 

Aus  Anlaß  des  75jährigen  Bestehens  des 
„Vereins  zur  Förderung  der  Blin- 
de n  b  i  1  d  u  n  g  "  (Hannover)  —  er  wurde 
1876  auf  dem  2.  Blindenlehrerkongreß  in 
Dresden  gegründet  —  fand  außer  Jubiläums- 
feierlichkeiten auch  der  21.  Blindenlehrer- 
kongreß statt.  Direktor  Wilhelm  Heimers, 
seit  1922  der  verdienstvolle  Leiter  des  Ver- 
eins, wurde  im  Vorjahr  zum  1.  Vorsitzenden 
des  Vereins  deutscher  Blindenlehrer  ge^ 
wählt.  ^ 

In  Ergänzung  zu  unserem  Aufsatz  im  Juli- 
heft „Der  blinde  Sendeamateu  r".  wird 
uns  ergänzend  mitgeteilt,  daß  bereits  eine 
Entscheidung  des  Bundesministeriums  für 
das  Post-  und  Fernmeldewesen  vorliegt, 
wonach  die  Sendegenehmigung  für  blinde 
Funkamateure  von  einer  wesentlich  er- 
leichterten Prüfung  abhängig  gemacht 
wird.  „. 

Der  Blindenhund  in  Hessen  be- 
absichtigt, seinen  Sitz  von  Darmstadt  nach 
Frankfurt  zu  verlegen.  In  Frankfurt  soll  auf 
einem  Trümmergrundstück  eine  Geschäfts- 
stelle errichtet  werden. 


Die  B  1  i  n  d  enanstalt  der  Stadt  Berlin 
in  der  Oranienstraße  befindet  sich  im 
Wiederaufbau  und  ist  zum  Teil  schon  reno- 
viert. Das  Gebäude  enthält  bereits  Arbeits- 
und Wohnräume  für  80  Insassen.  Man  will 
nun  an  den  Ausbau  eines  Festsaales  heran- 
gehen. * 

Auf  einem  Delegiertentag  der  öster- 
reichischen Kriegsblinden  wur- 
den energische  Entschlüsse  gegen  die  unzu- 
reichende Rentenversorgung  und  gegen  die 
Gleichgültigkeit  der  Regierung  gegenüber 
der  Not  der  Kriegsopfer  gefaßt.  Die  Ver- 
treter der  Kriegsopferverbände  (die  in  Öster- 
reich zu  einer  Zentralorganisation  zusam- 
mengeschlossen sind),  darunter  Kam.  Hirsch 
als  Obmann  der  österreichischen  Kriegs- 
blinden, sprachen  bei  Bundeskanzler  Dr  Figl 
und  Vizekanzler  Dr  Schärf  vor.  Wir  wün- 
schen unseren  österreichischen  Kameraden 
vollen  Erfolg  bei  ihren  Bemühungen. 
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Diejenigen,  unserer  Kameraden,  die  als 
Kriegsgefangene  in  den  USA 
waren,  wird  es  interessieren,  daß  die  Inter- 
essengemeinschaft ehem.  Kriegsgefangener 
in  den  USA  an  die  Regierung  dei  Ver- 
einigten Staaten  an  Hand  eines  umfang- 
reichen Memorandums  die  Forderung  ge- 
richtet hat,  Zahlungen  für  Arbeitsleistungen, 
Wehrsold  usw.  zu  leisten. 
* 

Immer  wieder  gelangen  an  uns  Anfragen 
nach  Schriften  über  die  Invalidenver- 
sicherung oder  die  Angestellten - 
Versicherung.  Wir  möchten  daher  er- 
neut auf  die  bekannten  und  sehr  aufschluß- 
reichen Broschüren  im  Verlag  A.  Glenz, 
Essen-Bredeney,  Einigkeitsstraße  48,  hin- 
weisen. Hier  ist  außer  über  die  knappschaft- 


liche Rentenversicherung  nunmer  in  neunter 
Auflage  die  Schrift  erschienen  „Was  muß 
jeder  von  der  Angestelltenversicherung 
wissen?"  und  in  6.  Auflage  die  Schrift  „Was 
muß  jeder  von  der  Invalidenversicherung 
wissen?"  Die  Schriften  sind  durchaus  ge- 
meinverständlich, aber  auch  eine  nützliche 
Hilfe  für  den  Fachmann.  Eine  übersichtliche 
Gliederung  erlaubt  eine  schnelle  Orien- 
tierung, ebenso  einige  Beispiel  von  Renten- 
berechnungen. Der  Preis  liegt  sehr  niedrig, 
bei  1,60  bzw.  1,80  DM. 
* 

Die  Staatliche  Blindenschule  in  1 1  v  e  s  - 
heim  bei  Mannheim  feierte  ihr  125jähriges 
Bestehen.  Viele  hohe  Gäste  aus  den  Kreisen 
der  Behörden,  Kirchen  und  Vereine  nahmen 
an  der  Feier  teil. 


%(Vi  undete  Sd^aekf-ceunde 


Zwei  Kriegsblinde  im  Kampf 

Partie   aus   dem   Stukenbrocker 
Schachturnier  für  Blinde  1951 
(Russisch) 
Weiß:    G.   Mertens,    Köln 
Schwarz:   W.   Eisele,   Sandbach 
1.  e4  e5  2.  Sf3  Sfl  3.  Sc3  d6  4.  Lc4  (d4  war 
auch   sehr  zu   empfehlen)   4. — Lg4   5.   d3   h6 
6.   h3,   Lh5   7.   Se2,  (Weiß   will   den   lästigen 
Lh5    nicht    mit    g4,    sondern    durch    seinen- 
Springer  verscheuchen)  7. — Sbd7  8.  Sg3  Lg6 
9.  Le3  c6  10.  c3  d5.11.  e:  d5  c:  d5  12.  Lb3 
Ld6  13.  Sh4  0—0  14.  Shf5  L:f5   15.  S:f5  Dc7 
16.    0 — 0    (Weiß  hätte    statt    dessen    mit    g4 
nebst    g5    usw.    einen    erfolgversprechenden 
Angriff    auf    die    schwache    schw.    Rochade- 
stellung einleiten  sollen)    16. — Kh7  (Schwarz 
fürchtet    ein    Figurenopfer    des    Weißen    auf 
h6,    was    jetzt    allerdings    kaum    etwas    ein- 
bringen dürfte)   17.  Df3  (soll  e4  provozieren 


und  in  der  Folge  einen  Bauern  gewinnen) 
17.— e4  18.  d:e4  d:e4  19.  De2  Sc5  20.  S:d6 
D:d6  21.  Tadl  Dc6  22.  L:c5  D:c5  23.  Lc2 
Tfe8  24.  Td4  Dc6  25.  f3  Kg8x  26.  L:e4  S:e4 
27.  f:e4  fe5  28.  Df3  f6  29.  Tel  Tae8  30.  g4 
Db6  31.  Te2  Td8  32.  Dd3  Kf8  33.  Kg2  Tee8 
(vorzuziehen  war  Tde8)  34.  Td2  T:d4  35. 
D:d4  De6!  (gewinnt  den  Bauern  zurück)  36. 
Kf3  D:a2  37.  Dc5+  Kg8  38.  Dd5+  D:d5 
39.  e.d5  (aus  dem  vereinzelten  ist  ein  Frei- 
bauer geworden)  39. — Te5?  (verliert  zwei 
wichtige  Tempi)  .40.  d6  Te8  41.  d7  Td8 
(Weiß  hat  eine  gute  Endspielstellung)  42. 
h4!  g6  43.  h5!  g5  44.  Ke4  Kf7  45.  Kf5  b6  46. 
Td6!  (die  bittere  Folge  des  39.  Zuges  von 
Schwarz)  46.— Ke7  47.  T:f6  Th8  48.  Kg6 
K:d7  49.  Tf7+  Ke6  50.  T:a7  Ke5  51.  Kg7  Te8 
52.  K:h6  Kf6  53.  Kh7  Te4  54.  Tg7  T:g4  55. 
Tg6+  Kf7  56.  T:b6  Th4  57.  Kh6  Tg4  58. 
Tg6  Tg2  59.  T:g5  T:b2  (ein-  für  Weiß  ge- 
wonnenes  Endspiel.   Schwarz   spielt   aber   in 


der  Hoffnung,  daß  Weiß  einen  Fehler  macht, 
weiter.  Trotzdem  lohnt  es  sich,  die  Partie 
bis   zum    Schluß    aufzuführen.)    60.    Tg3    Tb8 

61.  Kg5    Tg8+    (wieder    ein    Tempoverlust) 

62.  Kf4  Th4  Th8  63.  Th3  Th6  64.  Ke5  Te6  +  ? 
(Schwarz  hilft  tapfer,  sein  Ende  beschleu- 
nigen) 65.  Kd5  Th6  66.  c4  Kg7?  (er  gehört 
vor  den  feindlichen  cBauern).  Die  schwachen 
Züge  des  Schwarzen  in  diesem  Endspiel  sind 
wohl  auf  die  Abgespanntheit  durch  die  lange 
Spieldauer  zurückzuführen,  zumal  es  sich 
hier  um  die  zweite  Partie  an  jenem  Tage 
handelte.  Unzicker  gewann  eine  Partie  gegen 
den  Finnischen  Meister  Book  mit  ähnlicher 
Endspielstellung  erst  nach  95  Zügen,  was 
beweist,  daß  ein  Gewinn  solcher  Endspiel- 
stellung keineswegs  einfach  ist).  67.  c5  Kf7 
68.  c6  Ke7  69.  Kc5  Kd8  70.  Kbß  Kc8  71.  Ta3! 
(droht  Matt)  71.— Kd8  72.  Ta8+  Ke7  73. 
Ta5  Kd8  74.  Kb7  Th7+-  75.  Kb8!,  und 
Schwarz  gab  auf.  G.  M. 

Berichtigung:  In  der  Partie  Diehl- 
Mertens,  aufgeführt  im  Juliheft,  muß  es 
29.— Df6  statt  29.— Dc2  heißen. 

Zwei  Schachaufgaben 

Aufgabe  1  von  Kam.  F.  S  t  e  i  d  e  1  e  , 
Bockum-Hövel. 

Weiß:  Kel,  Tc7,  Te2,  c5,  d4,  f5,  h4.   (7) 

Schwarz:  Kf3,  c6,  d5,  f6,  h5.  (5)  Matt 
in  vier  Zügen. 

Aufgabe  2  G.  M.: 

Weiß:  Kh3,  Lg3,  Le4,  g4,  h4  (5) 

Schwarz:  Kh6,  g7,  h7  (3) 

Matt  in  zwei  Zügen. 

Lösungen 

zu  den  Problemen  im  Juliheft: 
Aufgabe     1:     1.     c8S—     (droht     Se7+  +) 
— Tb7     2.     d2:c3— Sb6     3.     Sb4-f-  +,     oder 
1.— Tf7  2.  d2:e3— Ff 6  3.  Sf4  + 
Aufgabe  2:  1.  Lg4— h:g4  2.  Th6-f  + 

Gabriel  Mertens 


I.  P.  Peters  &  Co. 

M.-Gladbach-Engelsholt 
Möbelstoff -Weberei 


LZudwig  Schmidt 

Buchdruckerei  u.  Verlag 
Osnabrück 

Dielinger  Str.  11,  Fernruf  6430 


cAud}  3lynen  können  wir  helfen 

damit  Sie  in  absehbarer  Zeit  glücklich  im  „Eigenen" 
leben  können.  Den  rechten  Lebensmut  und  die  Stand- 
festigkeit  in   allen   Lebenslagen   bringt    Ihnen   nur 
das  Wohnen  im  eigenen  Haus. 

Genau  so  wie  Zehntausende  durch  Bausparen  schon 
zu  Eigentum  gekommen  sind,  ist  es  auch  Ihnen  möglich. 
Wir  würden  Ihnen  gerne  einen  für  Ihre  Verhältnisse 
passenden  Vorschlag  machen.  Verlangen  Sie  bei  Ihrer 
zuständigen  öffentlichen  Bausparkasse  eine  kosten- 
lose ausführliche  Beratung. 

ÖFFENTLICHE  BAUSPARKASSEN 

—  Landesbausparkassen  — 

Kundennah,  zuverlässig,  leistungsfähig 


Braunschweig,  Dankwardstr.  1 
Bremen,  Am  Brill  1 
Darmstadt,  Paulusplatz  1 
Düsseldorf,    Ecke    Friedrichsir. 
und  Fürstenwall 
Hamburg,  Bergslr.  16 
Hannover,  Ägidientorplatz  4 


Karlsruhe,  Kaiserstr.  229 
Kassel,  Ständeplatz  17 
Kiel,  Holstenstr.  2/12 
München,  Brienner  Str.  49 
Münster/Westf.,  Rothenburg  5/8 
Stuttgart,  Lautenschlagersfr.  2 
Wiesbaden,  Rheinstr.  42/44 


Für  das  Saarland:  Saarbrücken  3,  Commercystr.  4 
Auskunft  und  Beratung  bei  jeder  öffentlichen   Sparkasse 


Carl  Deusthle 

Kartonagen- 

Pappdosen-  und  Papptellerfabrik 

Buchdruckerei 

Göppingen 


Baumwoll- 
und  Zellwollweberei 


M. -Gladbach 

Ernst-Brasse-Str.  20/22 


C.C.  Bang  Nacht. 

Seidenweberei  seit  1850 

.Kleiderstoffe  -  Schirmstoffe 
Futterstoffe 


Textilingenieurschule 
M.  Gladbach  Rheydt 

in  M.-Gladbach 

Vorsemester:  Beginn  April 
Hauptsemester:    Beginn  Oktober 
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Aus  Schleswig-Holstein 

Jahreshauptversammlung 

Der  Landesverband  Schleswig  -  Holstein 
hielt  seine  diesjährige  Jahreshauptversamm- 
lung in  den  Eichhof-Betrieben  in  Kiel  am 
14.  Juli  1951  ab.  Diese  Tagung,  zu  der 
traditionell  sämtliche  Mitglieder 
des  Landesverbandes  geladen  waren,  bildete 
den  Höhepunkt  der  Verbandsarbeit  des 
ganzen  Jahres.  Gegen  19  Uhr  eröffnete  der 
erste  Vorsitzende,  Kam.  Bruno  Eggers, 
die  festliche  Versammlung  und  begrüßte  die 
Vertreter  der  Landesregierung  und.  der  ein- 
zelnen Behörden,  den  Vorsitzenden  des  Nach- 
barlandesverbandes Hamburg  und  die  Ehren- 
mitglieder Schröder  und  Jungjohann  und 
nicht  zuletzt  die  in  großer  Anzahl  mit  ihren 
Frauen  erschienenen  Kameraden.  In  seiner 
Begrüßungsansprache  betonte  der  Vorsit- 
zende, daß  dies  Jahrestreffen  den  Hunder- 
ten von  Kriegsblinden  aus  allen  Teilen  des 
Landes  weit  mehr  bedeute  als  die  übliche 
Jahreshauptversammlung  den  Mitgliedern 
anderer  Vereine.  Aus  dem  Gefühl  der  schick- 
salshaften Verbundenheit  heraus  schöpften 
die  Kameraden  in  den  Stunden  des  Zusam- 
menseins Kraft  und  Stärkung  für  ihren 
schweren  Alltag. 

Nach  der  Ehrung  des  Andenkens  der  vier 
im  letzten  Jahre  verstorbenen  Kameraden 
wurde  der  Geschäfts-  und  Kassenbericht  ver- 
lesen und  angenommen;  es  wurde  dem  Vor- 
stande Entlastung  erteilt.  Die  Gäste  über- 
mittelten die  Grüße  und  guten  Wünsche  der 
Dienststellen  und  betonten  in  kurzen  Re- 
feraten ihre  Verbundenheit  mit  unserer 
Schicksalsgemeinschaft.  Der  Leiter  der  Haupt- 
fürsorgestelle führte  darüber  hinaus  aus,  daß 
es  seiner  Dienststelle  in  engster  Fühlung- 
nahme mit  dem  Landesverband  nunmehr  ge- 
lingen werde,  die  nachstehende  Fürsorge 
intensiver  durchzuführen.  Unser  Ehrenmit- 
glied, Kamerad  Jungjohann,  dankte  mit 
herzlichen  Worten  den  Kameradenfrauen  für 
ihre  Fürsorge  und  Pflichttreue;  die  Frau  sei 
stets  der  beste  Kamerad  des  Nichtsehenden. 
Kamerad  Eggers  dankte  den  Rednern  für 
ihre  Ausführungen,  die  jeweils  mit  starkem 
Beifall  aufgenommen  worden  waren,  und  bat 
die  Kameraden,  noch  recht  lange  in  unbe- 
schwerter Fröhlichkeit  beisammen  zu  bleiben. 

Während  des  gemeinsamen  Essens  gelang 
es  den  Kameraden  Bartelsen  und  Schröder 
aus  Lübeck  meisterhaft,  die  Stimmung  zu 
steigern.  Ein  Tänzchen  hielt  die  Kameraden 
bis  zum  frühen  Morgen  zusammen. 

Jahresbericht 

Der  Landesverband  Schleswig  -  Holstein 
hat  zur  Zeit  309  ordentliche  Mitglieder;  es 
sind  dies  300  Kameraden  und  9  Kameradin- 
nen. Ferner  gehören  ihm  neun  Witwen  und 
zwei  Vollwaisen  an. 

In  engster  Zusammenarbeit  mit  der  Haupt- 
fürsorgestelle und  anderen  einschlägigen 
Dienststellen  sowie  mit  der  Industrie  konn- 
ten Arbeitsplätze  für  20  Kameraden 
geschaffen  werden.  So  wurden  vier  Tele- 
fonisten, vier  Stenotypisten,  fünf  Masseure 
und  sieben  Handwerker  in  den  Arbeitspro- 
zeß eingegliedert. 

Durch  Siedlungsgenossenschaften  bzw. 
Eigenbauten  erhielten  im  vergangenen 
Geschäftsjahr  18  Kameraden  und  durch  Zu- 
weisung seitens  der  Wohnungsämter  19  Ka- 
meraden wieder  eine  eigene  Wohnung. 
Dennoch  befinden  sich  immer  noch  60  Kame- 


raden, das  sind  fast  20  Prozent  der  ordent- 
lichen Mitglieder,  in  Notunterkünften.  Hier 
zu  helfen,  wird  die  vordringlichste  Aufgabe 
des  Landesverbandes  im  kommenden  Jahre 
sein.  Mit  dieser  Aufgabe  gekoppelt  ist  die 
Beschaffung  von  weiteren  Arbeitsplätzen  für 
einen  Teil  der  nichtselbständigen  Hand- 
werker. 

Im  Laufe  des  verflossenen  Geschäftsjahres 
ist  die  ,,St.  Georg",  gemeinnützige  Arbeits- 
gemeinschaft Erblindeter  eGmbH.  mit  dem 
Sitz  in  Hamburg  in  drei  selbständige  Arbeits- 
gemeinschaften aufgegliedert  worden.  Fortan 
haben  die  Landesverbände  Schleswig-Hol- 
stein und  Hamburg  gemeinsam  sowie  Nieder- 
sachsen und  Nordrhein-Westfalen  je  eine 
eigene  Arbeitsgemeinschaft.  Den  Kameraden 
wird  noch  zur  gegebenen  Zeit  ein  einschlä- 
giger Bericht  erstattet  werden. 

Die  letzte  Jahreshauptversammlung  fand 
in  Kiel  am  1.  Juli  1950  statt;  35  Delegierte 
wählten  den  jetzigen  Vorstand  des  Landes- 
verbandes für  vier  Jahre.  Die  ordentlichen 
Sitzungen  des  erweiterten  Vorstandes  wur- 
den jeweils  in  Neumünster  am  2.  August 
und  29.  November  1950,  1.  April  und  10.  Juni 
1951  durchgeführt.  Darüber  hinaus  hielt  der 
engere  Vorstand  in  Neumünster  am  23.  Sep- 
tember 1950  und  11.  Oktober  1950  je  eine 
außerordentliche  Sitzung  ab.  Die  in  den  ein- 
zelnen Vorstandssitzungen  gefaßten  Be- 
schlüsse wurden  den  Kameraden  durch  die 
Leiter  der  Bezirke  und  Kreisgruppen  in  den 
Monatsver'-ammlungen  zur  Kenntnis  ge- 
bracht. 

Einen  besonderen  Zeitraum  nahmen  die 
Erörterungen  der  Bestimmungen  des  Bundes- 
versorgungsgesetzes  in  Anspruch.  Durch  die 
Vermittlung  des  Landesverbandes  konnte 
es  erreicht  werden,  daß  die  Versorgungs- 
ämter die  Umanerkennungen  der  Renten  der 
Kriegsblinden  bevorzugt  durchgeführt  haben, 
so  daß  nunmehr  fast  alle  in  den  Besitz  des 
Umanerkennungsbescheides  und  der  Nach- 
zahlung  sein  dürften. 

Der  Bezirk  Lübeck  und  wohl  die  meisten 
Kreisgruppen  führten  regelmäßig  Monats- 
versammlungen  und  darüber  hinaus 
Veranstaltungen  geselliger  Natur  durch. 
Sommerfeste,  Fahrten  ins  Blaue  und  die 
Weihnachtsfeiern  führten  die  Kameraden 
und  deren  Frauen  zu  unbeschwerter  Fröh- 
lichkeit zusammen  und  zeigten,  daß  auch  die 
Nichtsehenden  fröhlich  sein  und  tanzen  kön- 
nen. Das  bewies  auch  jetzt  wieder  die 
Jahreshauptversammlung  in  Kiel. 
gez.  Bruno  Eggeis  gez.  Heinz  Koebcke 


mH  de 


em  gläsernen 


lÖrieb 


wagen 


Am  Sonnabend,  dem  7.  Juli,  fuhr  die  Kreis- 
gruppe Dortmund  des  Bezirks  „Ruhr- 
gebiet 2"  vom  Landesverband  Westfalen 
mit  einem  Sondertriebwagen  der  Bundes- 
bahn an  den  Rhein.  Bei  herrlichem  Wetter 
und  mit  dem  ewig  jungen  Lied,  „Muß  i  denn, 
muß  i  denn  zum  Städtele  hinaus"  verließ  der 
Triebwagen  früh  um  7  Uhr  den  Hauptbahn- 
hof Dortmund.  In  schneller  Fahrt  erreichte 
man  Witten  und  überquerte  dort  das  Ruhr- 
tal in  Richtung  auf  das  Bergische  Land.  Der 
Himmel  zeigte  sein  schönstes  Gesicht,  und 
es  herrschte  bei  den  Teilnehmern  eine  be- 
geisterte Stimmung,  überall  Lachen  und 
Scherzen,  Musik  und  Gesang  —  das  sorgte 
für  den  nötigen  Schwung.  Eine  selbstherge- 
richtete  kleine  Bar  verhinderte,  daß  die 
sangesfreudigen  Kehlen  zu  sehr  eintrock- 
neten.     Schokolade     und     Bonbons     sowie 


Was   sehende   Menschen   immer   wieder   wundert: 

Kriegsblinde   tanzen  mit   Vergnügen.     Auch   beim 

.  Ausllug     der     Dortmunder     Kameraden     an     den 

Rhein   wurde  getanzt. 

Zigaretten  waren  auch  zu  haben.  Vorbei 
ging  es  an  den  Städten  Schwelmund  Wupper- 
tal. Herrliche  Ausblicke  boten  sich  dem 
sehenden  Auge,  und  hie  und  da  hörte  man, 
wie  die  Frauen  ihren  Männern  die  ge- 
schauten Bilder  vermittelten.  Rasch  wechselte 
die  Landschaft,  Köln-Deutz  wurde  passiert. 
Der  Rhein  wurde  sichtbar,  und  in  der  Ferne 
tauchten  verschwommen  die  Höhenzüge  auf. 
Um  10  Uhr  war  Königswinter,  das 
Endziel  der  Bahnfahrt,  erreicht. 

Ein  schönes  Gartenlokal  wurde  zum  Rasten 
ausgewählt.  Der  Wettergott  schickte  seine 
wärmsten  Sonnenstrahlen  hernieder.  Der 
Wein  schmeckte  gut,  ein  Tänzchen  wurde 
gewagt,  und  beschwingt  und  fröhlich  be- 
stieg man  um  12  Uhr  das  Motorboot,  das 
dann  nach  Unkel  am  Rhein,  dem  End- 
ziel der  Reise,  zusteuerte.  Schwer  arbeitete 
der  Motor  gegen  die  Strömung.  Majestätisch 
erhob  sich  der  Drachenfels,  vorbei  ging  es 
am  Rolandsbogen  und  Rolandseck.  Das 
Rheintal  mit  seinen  Höhenzügen  lag  in 
seiner  ganzen  Schönheit  da.  Um  13  Uhr  legte 
das  Boot  in  Unkel  an.  Im  Winzerverein  war 
für  alle  der  Mittagstisch  gedeckt.  Der  Nach- 
mittag stand  zur  freien  Verfügung,  und  so 
konnte  ein  jeder  auf  seine  Weise  den  Tag 
verbringen.    Das  Rheinufer  lockte. 

Am  Abend  verließ  das  Boot  Unkel  und 
brachte  die  Teilnehmer  nach  Königswinter 
zurück.  Noch  einmal  erlebte  man  die  herr- 
liche Talfahrt.  Bald  tauchte  der  Drachenfels 
auf,  und  schon  legte  das  Boot  an  der  Lan- 
dungsbrücke an.  Müde  von  all  dem  Schauen 
ruhte  man  aus  und  wartete  auf  den  Einsatz 
des  Triebwagens.  Nicht  lange,  und  dann  saß 
ein  jeder  wieder  auf  seinem  Platz  im  Wagen 
und  besprach  mit  seinem  Nachbar  all  die 
Eindrücke  des  Tages.  Froher  Sang  klang  auf 
—  „O  du  wunderbarer  deutscher  Rhein"  — 
und  im  Takt  der  Räder,  ratata,  ratata,  ratata 
fuhr  man  der  Heimat  zu.  Pünktlich  um 
22.36  Uhr  fuhr  der  Triebwagen  dann  wieder 
im  Hauptbahnhof  Dortmund  ein.  Froh  und 
von  Herzen  dankbar,  einen  solch  schönen 
Tag  verlebt  zu  haben,  an  den  er  gern  zu- 
rückdenken wird,  strebte  ein  jeder  seiner 
Wohnung  zu.  Schild 


Gegen  Fliegen  und  Stechmücken 


Jacutin 


Raucher-Stäbchen 
lQ.Stück  65  Pfg. 

E r h ä  1 1 1 i cd  i Vir Fa c h h d n d el 
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Große  Freude  herrschte  im  Kameraden- 
kreise, als  vor  einigen  Wochen  der  Vorsit- 
zende des  Bezirks  Duisburg,  Kam.  K  1  a  p  - 
dor,  in  einer  Mitgliederversammlung  be- 
kanntgab, daß  die  Ortsgruppe  Duisburg- 
Hamborn  des  Allgemeinen  Deutschen  Auto- 
mobil-Clubs zu  einer  „Fahrt  ins  Blaue"  ein- 
geladen habe.  Kein  Wunder,  daß  nun  am 
22.  Juli,  einem  Sonntag,  nahezu  alle  Kame- 
raden mitmachten.  Strahlend  schien  die 
Sonne,  als  gegen  9  Uhr  die  Auffahrt  der 
Wagen  am  Stadttheater  in  Duisburg  erfolgte. 
Herrliches  Sommerwetter  begünstigte  wäh- 
rend des  ganzen  Tages  diese  frohe  Fahrt. 
Nachdem  die  Kameraden  mit  ihrer  Beglei- 
tung die  Wagen  bestiegen  hatten,  begrüßte 
der  Vorsitzende  der  Ortsgruppe  Duisburg- 
Hamborn  des  ADAC,  Herr  Paul  Peicher, 
über  den  Lautsprecher  die  kriegsblinden 
Gäste  und  wünschte  allen  frohe  Stunden 
der  Freude  und  Entspannung.  Dann  setzte 
sich  die  lange  Wagenkolonne  in  Bewegung 
über  die  Königsstraße,  Duisburgs  Haupt- 
verkehrsstraße, durch  Meiderich  und  Ham- 
born,  vorbei  an  Stätten  emsigster  Arbeit. 
überall  blieben  die  Straßenpassanten  ver- 
wundert stehen  und  winkten  uns  alsdann 
fröhlich  zu.  Weiter  ging  die  Fahrt,  begleitet 
von  zwei  „weißen  Mäusen"  auf  ihren  Kraft- 
rädern, welche  die  Straßenkreuzungen  je- 
weils abriegelten,  um  die  lange  Autoschlange 
unbehindert  passieren  zu  lassen,  über  Dins- 
laken und  Wesel  in  die  reizvolle  nieder- 
rheinische Landschaft  durch  den  Diers!orter 
Wald  bis  zum  Endziel,  der  verträumt  dalie- 
genden, über  900  Jahre  alten,  kleinen  Off- 
schaft Haldern.  Hier  bereiteten  uns  die 
Einwohner  einen  freudigen  Empfang, 
und  ihr  Bürgermeister,  Herr  Dr.  Drels,  sowie 
der  Vorsitzende  der  Ortsgruppe  des  VdK  in 
Haldern  hießen  uns  herzlich  willkommen. 
Schulkinder  unter  Leitung  ihrer  Lehrerin 
sangen  frohe  Weisen  und  trugen  Gedichte 
vor.  —  Nach  einem  guten  und  reichlichen 
Mittagessen  unternahm  man  einen  allge- 
meinen Spaziergang  zum  Gartenlokal  „Wal- 
desruh",  wo  unter  schattigen  Bäumen  sich 
die  Kameraden  an  kühlem  Pilsener  erfrisch- 
ten, das  von  der  Königsbrauerei  in  Duisburg- 
Beeck  gespendet  worden  war.  Bei  der  Kaffee- 
tafel erfreuten  uns  die  Duisburger  Sopranistin 
Anny  Schreiner-Pfeffer  und  die  Altistin' 
Maria  Dohmen,  begleitet  von  Dr.  Donat,  mit 
ihrer  Kunst.  Die  „weiße  Maus",  Polizei- 
meister Schuler,  ließ  in  launigen  Vor- 
trägen das  Auge  des  Gesetzes  sehr  heiter 
blicken.  Zum  Schluß  sprach  Kam.  v.  d.  Laden  im 


Auftrage  seiner  kriegsblinden  Kameraden 
und  ihrer  Frauen  den  Mitgliedern  des  ADAC 
sowie  allen,  die  zu  dem  guten  Gelingen  die- 
ses schönen  Tages  beigetragen  hatten,  den 
herzlichsten  Dank  aus  für  diese  schöne  Fahrt, 
die  allen  immer  in  froher  und  unvergeß- 
licher Erinnerung  bleiben  wird. 

Ein  Finanzierungsbeispiel  in  Marburg 

Zu  dem  im  vorigen  Heft  unserer  Zeit- 
schrift gemeldeten  Richtfest  von  drei  Einzel- 
häusern für  ostvertriebene  Kriegsblinde  in 
Marburg  erfahren  wir  noch  folgende  inter- 
essante Einzelheiten  durch  den  Bezirksvor- 
sitzenden, Kam.  Werner  Schleenvoigt: 

Die  Häuser  wurden  jeweils  auf  einem 
Grundstück  von  600  qm  erstellt  mit  einem 
Kostenaufwand  von  ca.  2  1  0  0  0, —  DM.  Die 
umbaute  Fläche  beträgt  70,5  qm.  Die  Häuser 
sind  unterkellert  und  lV2geschossig.  Im 
Parterre  befinden  sich  zwei  Zimmer  mit 
18  qm-  bzw.  20  qm,  Küche,  Bad  und  Diele. 
Im  oberen  Stockwerk  liegen  zwei  größere 
und  zwei  kleinere  Zimmer.  Das  Bauland 
wurde  in  Erbpacht  von  der  Stadt  Marburg 
zu  einem  Pachtzins  von  48, —  DM  jährlich 
zur  Verfügung  gestellt.  Die  Finanzierung  des 
Bauvorhabens   wurde   durch   ein  Landesbau- 


darlehn  in  Höhe  von  9000, —  DM,  einer 
1.  Hypothek  von  5000,—  DM  und  Kapitali- 
sierung der  Rente  in  Höhe  von  7000, —  DM 
sichergestellt. 

Für  das  Landesbaudarlehen  sind  je  1  °/o 
Verzinsung  und  Amortisation,  also  jährlich 
180,—  DM  zu  zahlen,  für  die  1.  Hypothek 
jährlich  300,—  DM  (6%).  Die  Gesamt- 
belastung ist  für  den  Kriegsblinden  deshalb 
zu  tragen,  weil  die  Wohnungen  des  Ober- 
geschosses als  Einliegerwohnung  vermietet 
werden  müssen. 

Sehr  nachahmenswert! 

Der  Vorsitzende  des  Bezirks  Bielefeld, 
Werner  Albert,  hatte  erfahren,  daß  im 
Garten  unseres  Erholungsheimes  in  Braun- 
lage kaum  eine  Sitzmöglichkeit  vorhanden 
ist.  Er  trat  daher  an  die  Stadtverwaltung 
Bielefeld  heran  und  bat  um  Übernahme  der 
Kosten  für  drei  Gartenbänke.  Er  hat  nun 
die  Zusicherung  der  Kostenübernahme  er- 
halten, sehr  zur  Freude  der  Heimleiterin, 
Schwester  Hildegard,  und  aller  jetzigen  und 
künftigen  Gäste.  Der  Vorgang  beweist, 
welche  Möglichkeiten  auch  ein  Bezirksleiter 
hat,  der  uneigennützig  in  der  Sache  lebt 
und  denkt,  und  der  sich  für  mehr  als  seinen 
engsten  Aufgabenkreis  mitverantwortlich 
weiß.  Kam.  Albert  hat  damit  ein  sehr  nach- 
ahmenswertes Beispiel  gegeben. 


Monatliches  Opfer  für  die  Ostzonenkameraden 


In  vorbildlicher  Weise  betreibt  der  Bezirk 
Schwaben  durch  Anregung  des  Bezirks- 
obmannes, Kamerad  Christian  Wilhelm 
(Augsburg),  die  Betreuung  unserer  kriegs- 
blinden Kameraden  in  der  Ostzone.  Auf  Vor- 
schlag von  Kam.  Wilhelm  schlössen  sich 
kleinere  Gruppen  von  Kameraden  innerhalb 
eines  Stadt-  oder  Landkreises  zusammen 
(meistens  in  der  Form,  daß  ein  älterer  Kame- 
rad ein  Kameradschaftstreffen  veranstaltete) 
und  es  wurde  eine  Spendenaktion  unter  den 
Kameraden  durchgeführt,  um  Pakete  in  die 
Ostzone  senden  zu  können.  Jeder  beteiligt 
sich  möglichst  mit  einem  monatlichen  Bei- 
trag. Bei  der  nächsten  Zusammenkunft  gibt 
der  Kamerad,  der  den  Versand  und  den 
Schriftwechsel  durchführt,  genauen  Rechen- 
schaftsbericht und  läßt  die  eingelaufenen 
Dankesbriefe  verlesen. 

Viele  deutsche  Zeitungen  im  gesamten 
Bundesgebiet  haben  von  dieser  vorbild- 
lichen Betreuungsaktion  berichtet,  beson- 
ders auf  Grund  des  Verfahrens  im  Land- 
kreis Sonthofen.  Hier  hat  unser  Kam. 
Reg. -Rat  Theo  Rössert  die  Kriegsblinden  im 


Landkreis  veranlaßt,  freiwillig  einen  monat- 
lichen Beitrag  von  3, — ■  DM  für  diesen 
Kameradschaftsdienst  zu  leisten.  So  können 
monatlich  immer  wieder  ansehnliche  Pakete 
in  den  Osten  gehen  und  unseren  wirklich 
notleidenden  Kameraden  dort  etwas  Hilfe 
bringen. 

Auch  unsere  lettischen  Kamera- 
de n  im  IRO-Lager  in  Neuburg  a.  D.  spen- 
deten in  einem  Monat  27, —  DM  und  außer- 
dem einen  fast  neuen  Herrenanzug. 

Der  Bezirksvorsitzende,  Kam.  Wilhelm, 
führte,  wie  immer  im  Monat  Juli,  fünf 
Gruppenversammlungen  innerhalb  des  Be- 
zirks durch  und  wies  dabei  auf  die  Not- 
wendigkeit dieser  Betreuung  hin.  Diese 
Hilfsaktion  hat  im  übrigen  auch  einen  Vor- 
teil für  die  Gebenden,  nämlich  einen 
noch  engeren  Zusammenschluß  der  Kamera- 
den innerhalb  ihres  Stadt-  und  Landkreises. 

Das  Echo,  das  über  den  Eisernen  Vorhang 
nach  Augsburg  gelangt,  bestätigt  immer 
wieder,  daß  jeder  Beweis  kameradschaft- 
licher Verbundenheit  drüben  eine  unvorstell- 
bare Freude  auslöst. 


BÖSikoffee,  DM  3,75  -  3,95  und  4,20  je  125  g 

Holl.  Kakaopulver,  22  -  24  %  Fett,  dm  1,05  je  125  g 

CeyiOn-Tee,  voll  aromatisch,  DM  4,90  je  125  g 
Edelhoi  -  Schokolade,  DM  1,05  bis  1,15  je  lOO-g-Tafel 

Bonisto  Korn-Kaffee,  dm  0,43  ie  250  g 

Portofreie  Zusendung  unier  Nachnahme  bei 
Bestellungen  im  Werte  von  mindestens  30,—  DM 

Wilhelm  Sänger,  Sawinia-Kaifeeiösteiei 

(22a)  Essen-Rellinghausen.  Obersir.  91 


s4+  "BrekigeS  •  flheydi 

Baumwollspinnerei  -  Zwirnerei 
Schlichterei  und  Färberei 


Ich  möchte  einem 

Herrn  von  40  -  50  J. 

geistiges  Verstehen  vorausge- 
setzt, liebev.  treue  Gattin  wer- 
den. Bin  47  J.,  mittelbl.,  1,62  gr., 
Ostfl.,  aber  mit  nettem  Heim. 
Da  durch  Pension  versorgt,  ent- 
springt Anzeige  nur  wirklichem 
Herzenswunsch.  —  Zuschriften 
unter  F.  D.  an  die  Schriftltg., 
Bielefeld,  Stapenhorststra'ße  138. 


Berufstätige  28jährige 

Kriegsblinde 

blond,  schlank,  gute  Erscheinung, 
kath.,  sucht  zw.  späterer  Ehe 
mit  einem  30 — 40jährigen  ver- 
ständnisvollen Herrn  (auch 
Kriegsbeschädigter)  in  Briefver- 
bindung zu  treten.  Zuschriften 
erbeten  unter  Z.  F.  an  „Der 
Kriegsblinde",  Bielefeld,  Stapen- 
horststraße  138. 


Achtung,  Raudier! 

Wer  billig  und  gut  will  rauchen, 
wird  nur  bei  Kamerad  Meister 
kaufen.  Biete  große  Zigarillos  zu 
8  Pf  sowie  Kopfzigarren  zu  10, 
12.  15  und  20  Pf.  Veisand  er- 
folgt direkt.  Anschrift:  Emil 
Meister,  Kriegsblinder,  Wei- 
her bei  Bruchsal  (Baden),  Brun- 
nenstraße 27.  Liefere  auch  an 
Wiederverkäufer. 


Liebe  Frau 

35  J.,  kath.,  1,68  gr.,  schuldlos 
gesch.,  2  Kinder,  Beruf  Weiß- 
näherin, sucht  die  Bekanntschaft 
eines  lieben  Kriegsblinden  im 
Alter  von  40  bis  50  J.  —  Zu- 
schriften erb.  unt.  L.  H.  an  die 
Schriftltg.  in  Bielefeld,  Stapen- 
horststraße  138. 
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Tagung  des  Bezirks  Trier 

Zum  zweiten  Male  versammelten  sich  die 
Kameraden  des  Bezirks  Trier  in  dem  so  be- 
sonders gastfreundlichen  Ort  Neumagen. 
Der  Bezirksvorsitzende,  Kam.  Rezegotta, 
konnte  den  Bundesvorsitzenden  Dr.  P  1  e  i  n 
begrüßen,  der  sich  in  seiner  Rede  besonders 
dagegen  wandte,  daß  Kriegsblinde  oft  als 
Almosenempfänger  gelten.  Auf  keinen  Fall 
dürfe  seitens  der  Kriegsblinden  das  Mitleid 
der  Mitmenschen  mißbraucht  werden.  Frau 
Regierungsrätin  Schulte  überbrachte  die 
Grüße  des  Regierungspräsidenten.  Ein  buntes 
Programm,  von  Neumagener  Vereinen  dar- 
geboten, und  gute  Unterhaltung  im  Kreise 
der  Gastgeber  beschloß  die  Tagung. 


Kulturelle  Betreuung   im  Kurheim   Wildbad 

Nachdem  schon  vor  einigen  Wochen  der 
Mandolinenklub  Wildbad  den  Kriegsblinden 
mit  seinen  Darbietungen  einige  frohe  Stun- 
den bereitet  hatte,  stellte  er  sich  am  12.  6. 
unter  der  bewährten  Leitung  seines  Diri- 
genten Herrn  Werner  und  der  humorvollen 
Ansage  von  Herrn  Haberer  wiederum  dem 
Kriegsblinden-Kurheim  zur  Verfügung.  Am 
Tag  zuvor  sprach  die  Fremdenführerin  von 
Wildbad,  Frau  Trintcner,  über  die  Ent- 
stehungsgeschichte Wildbads,  während  der 
Leiter  der  Keplerwarte,  Herr  Dr.  Ross- 
nagel, laufend  über  die  Sternkunde  Vor- 
träge hält.  Die  Kriegsblinden  sind  für  der- 
artige Veranstaltungen,  die  sie  für  Stunden 
entspannen  und  gleichzeitig  anregen,  außer- 
ordentlich dankbar.  Mögen  sich  auch  andere 
Vereine  und  Persönlichkeiten  künftig  mehr 
als  bisher  in  den  Dienst  der  guten  Sache 
stellen!  O.  S. 

PERSÖNLICHES 

Unser  Kamerad  Erich  T  h  e  i  1  (früher 
Ballenstedt)  und  Frau  Emmy,  geb.  Hunold 
verw.  Schulze,  jetzt  Bodenteich  (Hann.),  Haupt- 
straße 40,  geben  ihre  Vermählung  bekannt. 
Alles  Gute  für  den  gemeinsamen  Lebensweg! 


Die  glückliche  Geburt  eines  gesunden 
Stammhalters  melden  unser  Kamerad  Fritz 
Bonanaty  und  Frau  Anni,  geb.  L'  tzel, 
Lüneburg,  Feldstraße  39.  Wir  gratulieren 
aufs  herzlichste! 


Glücklicher  Vater  eines  Stammhalters 
wurde  auch  unser  Kamerad  Rolf  Wanke, 
Frankfurt,  Schwarzburgstraße  40.  Wir  alle 
wünschen  viel  Glück! 


Die  Geburt  des  ersehnten  Töchterchens 
Roswitha  Barbara  zeigt  unser  Kamerad 
ReinholdDern,  Gießen,  Klinikstraße  10, 
an.    Alles  Gute  und  Schöne! 


ES  STARBEN 

LANDESVERBAND   BAYERN 

Siegörtner,  Johann,  Weihenzeil  43  bei 

Ansbach,  gest.  am  17.  6.  1951; 
G  1  ä  ß  ,    Johann,    Schwabach,    Bahnhof  str.   2, 

gest.  am  10.  7.  1951. 

LANDESVERBAND  HAMBURG 

Peters,  Ludorf,  Hamburg-Fuhlsbüttel,  Do- 
verkamp  17. 

LANDESVERBAND  NORDRHEIN 

Merbecks,    Theodor,    Rheindalen,    Gun- 

hovener  Straße  38,  gest.  am  7.  5.  1951; 
F  r  e  s  e  ,     Friedrich,     Wuppertal-Langerfeld, 

Inselstraße  5,  gest.  am  11.  6.  1951; 
Pilz,  Friedrich,  Herzogenrath,  Dammstr.  17, 

gest.  am  19.  6.  1951; 
Hegelberger,   Josef,   Bielstein/Rheinld ., 

Hindenburgstraße  9,  geb.  am  26.  12.  1883, 

gest.  am  24.  7.  1951. 

MÖGEN    SIE    IN   FRIEDEN   RUHN! 


Unser  Kamerad  Heinrich  Greven, 
Aachen,  hat  am  28.  Juni  seine  Steuerassi- 
stentenprüfung bestanden.  Wir  freuen  uns 
mit  über  diese  erfolgreiche  Energieleistu_g. 

Was  aus  den  Kindern  wird 

Große  Freude  herrschte  im  Hause  des 
Landesverbands-Schatzmeisters  von  Hessen, 
Kamerad  Josef  Erb.  Frankfurt-Niederrad, 
Kalmitstraße  14,  als  am  22.  Juli  der  Sohn 
Toni  im  Augustinerorden  zu  Würzburg  die 
Priesterweihe  empfing.   Unter  großer  Anteil- 


nahme der  Bevöikerurrg  wurde  am  Sonntag 
darauf  die  Primizfeier  des  jungen  Paters  in 
der  Pfarrkirche  zu  Niederrad  abgehalten.  Zu 
Beginn  der  eindrucksvollen  Feier  nahm  der 
junge  Priester  als  erste  Amtshandlui^g  sei- 
nes Berufes  die  Trauung  seines  Bruders  K^rl 
Erb  mit  Frl.  Dr.  Ursula  Hauck  vor.  —  Wir 
freuen  uns  mit  der  Familie  des  Kameraden 
Erb,  der  schon  seit  Jahren  den  verantwor- 
tungsvollen Posten  des  Schatzmeisters  im 
Landesverband  Hessen  innehat. 


Der  Sohn  Hans-Helmut  unseres  Ka.^eracLn 
Hermann  v.  d.  Laden  aus  Duisburg- 
Meiderich  beendete  sein  Studium  an  der 
Universität  Göttingen  mit  der  Ablegung  der 
ersten  Hauptprüfung  für  das  Lehramt  an 
höheren  Schulen.  Hans-Helmut  v.  d. -Laden 
ist  mit  der  ältesten  Tochter  Hannelore  unse* 
res  Kameraden  Bruno  Stein  aus  Mülheim- 
Ruhr  verheiratet.  Wir  teilen  gern  die  Freude 
auch  in  diesen  Kriegsblindenfamilien  und 
wünschen  dem  jungen  Referendar  weitere 
berufliche  Erfolge. 

Diamantene  Hochzeit 

Frau  Geheimrat  Zimmermann,  Frei- 
burg, die  in  unschätzbarer  Tätigkeit  35  Jahre 
lang  in  der  Kriegsblinden-Fürsorge  gewirkt 
hat,  feierte  als  81jährige  am  23.  Juli  mit 
ihrem  89jährigen  Gatten  das  seltene  Fest  der 
diamantenen  Hochzeit.  Wir  gedenken  aus 
diesem  Anlaß  mit  großer  Dankbarkeit  der 
verehrten  Jubilarin  und  wünschen  ihr  und 
ihrem  Gatten  einen  gesegneten  Lebensabend. 

Blindenuhren  für  die  Ostzone! 

Die  Belieferung  mit  Blindenuhren  ist  z%  Z. 
noch  für  unsere  Kameraden  in  der  Ostzone 
ganz  von  unserer  Hilfe  abhängig.  Jeder  von 
uns  weiß,  wie  lebenswichtig  der  Besitz  einer 
Blindenuhr  ist.  Es  sollte  daher  eine  Selbst- 
verständlichkeit sein,  daß  jeder,  der  zwei 
Uhren  besitzt,  eine  davon  einem  Kameraden 
in  der  Ostzone  schenkt.  Auch  wird  sich 
manche  Kameradenwitwe  von  der  Uhr  ihres 
Mannes  trennen.  Sie  handelt  sicherlich  in 
seinem  Sinne. 

Wir  bitten  jedoch,  nicht  bereits  die  Uhren 
selbst  einzusenden,  sondern  zunächst  nur 
kurz  Nachricht  zu  geben  an  „Der  Kriegs- 
blinde", Bielefeld,  Stapenhorststraße   138. 


Ghislain  &  Co. 

Osnabrück 

Käse-Import  u  -Großhandlung 


Carl  Prelle 

BuchdrucKerei  -  Bürobedarl 
Osnabrück,  Hokenstr.  3  -  3a 


Wilh.  Schmidt 

Metallgießerei  und  Dreherei 
(23)    OSNABRÜCK 


üemo  -  Seifen 

Gemo  -  Wasch  m  ittel 

iDdustrie-Reinigungsmittel 

Gebr.  Möllering  KG. 

Osnabrück 


■hierin*  ^paudi 

Osnabrück,  Klusstr.6,  Rul  2682 

Panümerie-  und  Friseur- 
Bedarfsartikel 
Großhandlung 


Wesser  &  Co.  K.-G.,  Velbert 

Fassondrehteile,  Schrauben  u.  Nieten 


So  ist  Hansaplast  verpackt1. 


In  diesen  Packungen  liegt 
der  Wundschnellverband 
Hansaplast  in  Apotheken  u. 
Drogerien.  Hier  wird  man 
Ihnen-wennSieausdrückfich 
Hansaplast  verlangen  -be- 
stimmt kein  anderes . . .  plast 
aushändigen,  sondern  das 
Original-Beiersdorf- Pflaster 

HANSAPLAST 
HANSAPLAST  ist  sofort 
gebrauchsfertig,   wirkt 
blutstillend,  heilungför- 
dernd und  hochbaklerizid. 


Halters  &  Peters 

Holzeinfuhr   -  Holzhandel 

Rbeydl  -  Fernruf  44391 


Heinrich  Mühlen  &  Sohn 

M.-Gladbach 
ANILIN- FARBEN 


£.9l(Men 

M. 

-Gladbach  .  Neuhofstr.  48 

Verlag  und  Druckerei 

Ruf:  2561,77  55 

B  u 

chdruck    .    Tiefdruck 

Klischeeanstalt    .      x 
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Was  Kolbenhoff  „besoffen"  nennt 

Zum  Hörspiel  „Unsere  sehönen  Träume" 
(Stuttgart) 

Walter  Kolbenhoff  schrieb  mit  seinem  Hör- 
spiel „Unsere  schönen  Träume"  etwas  wie 
die  balladeske  Geschichte  eines  armen 
Schwachsinnigen,  welcher  sich  von  der  Welt 
der  Abenteurerfilme,  die  er  für  selbst  erleb'e 
Realität  hält,  beduselt,  in  den  Dienst  eines 
gewinnsüchtigen  Zuhälters  und  seiner  Hure 
stellen  läßt  und  zu  deren  Gunsten  harmlos- 
ahnungslos  Grenzschmuggel  betreibt.  Es  ist 
eine  unheimliche  Begebenheit,  und  Paul  Land 
hat  sie  nicht  ohne  eindrucksvolle  Gänsehaut- 
stimmung zu  einer  beachtlichen  Wirkung  zu 
bringen  verstanden.  Aber  am  unheimlichsten 
ist  es,  als  sich  zum  Schluß  entpuppt,  was 
Kolbenhoff  offensichtlich  mit  dem  Ganzen 
sagen  will:  Der  Schwachsinnige  „war  nicht 
anders  als  die  Millionen,  die  für  irgendeine 
Fahne,  irgendeinen  Glauben,  irgendeine  Ein- 
bildung starben.  Zeitweilig  sind  sie  ebenso 
besoffen  wie  er.  Die  Millionen  sterben  meist 
für  viel  weniger".  Daß  Kolbenhoff  sich  hier 
sozusagen  auf  den  Standpunkt  des  Zuhälters 
stellt,  den  er  eine  Art  von  Schluß-Resümee 
ziehen  läßt,  daß  er  nicht  erkennt,  daß  trotz 
aller  verhängnisvollen,  ja  entsetzlichen  Irr- 
tümer die  Menschen,  soweit  die  Welt- 
geschichte reicht,  immer  erst  ernsthaft  zu 
Menschen  und  liebenswert  wurden,  wenn 
sie  sich  für  irgend  etwas  außerhalb  ihrer 
armseligen  Interessen  und  ihres  armseligen 
Lebens  aufopferten,  daß  er  keinen  Funken 
Barmherzigkeit  und  Liebe  aufbringt  für  die 
in  ihrem  Glauben  vielleicht  Fehlgeleiteten, 
daß  er  so  bejammernswert  selbstsicher  ist, 
zu  meinen,  er  besitze  in  dem  primitiv-ab- 
schätzigen Begriff  „besoffen"  einen  ernst- 
haften Maßstab  für  höhere  Wahrheit  —  das 
macht  seine  Haltung  beinahe  unmenschlich 
und  beweist  wieder  einmal  mehr,  zu  wel- 
chem Ende  rationalistische  Überheblichkeit 
oft  sogar  unter  der  Maske  der  Humanität 
kommt. 

Verbocktes 

Zu  einem  Experiment   des   NWDR 

Wenn  ein  Funkautor,  ein  schöpferischer 
Mensch,  der  eine  Welt  des  Ohrs  zu  gestal- 
ten sich  bemüht,  man  möchte  fast  sagen:  die 
Welt  der  Blinden  —  wenn  ein  solcher  Mann 
ein  Mikrophon  zu  Hause  jederzeit  zur  Ver- 
fügung hat  und  damit  heimlich  und  offen 
arbeiten  kann:  was  für  zauberhafte  Sendun- 
gen voller  Phantasie  und  voller  Leben  müs- 
sen dabei  zustande  kommen!  Im  übrigen  hat 
Christian  Bock,  der  Autor  der  ersten  solcher 
Sendungen,  der  bei  der  technischen  Vervoll- 
kommnung des  Magnetophons  gewiß  noch 
weitere  folgen  werden,  diese  außerordent- 
lichen Möglichkeiten  auch  mit  grundsätz- 
lichen Überlegungen  untermauert.  Der  „Spie- 
gel" berichtet  in  einem^  Aufsatz,  v.  ie  Bock 
in  den  Pausen  der  Aufnahmen  seiner  Höl- 
spiele,  als  er  die  Schauspieler  vor  dem 
offenen  Mikrophon  plaudern  hör*-,  zufällig 
zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  welche  natür- 
lichen Töne  dabei  zustande  kommen.  Nun 
serviert  er  „akustische  Schnappschüsse",  bei 
denen  das  „echte  Leben"  eingefangen  wird. 
Hier  könnte  ja  wahrhaftig  eine  neue  Epoche 
der  Handhabung  des  Mikrophons  beginnen. 
Und  ein  Rundfunksender  entäußert  sich  also 
für  fast  eine  halbe  Stunde  seines  Monopols! 
Könnte  also  die  Zeit  der  von  öffentlichen 
Instituten  gestalteten  offiziellen  Sendungen 
vorübergehen  und  die  Initiative  der  schöpfe- 
rischen privaten  Persönlichkeiten  mehr  Raum 
gewinnen!  _ 

Leider    wurde    die    Chance,     Epoche    zu- 
machen, ziemlich  verpaßt.    Was  hatte  Bock' 
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zu  sagen?  Als  mittelmäßiger  Conferencier 
führt  er  vor,  wie  seine  Frau  ihn  bei.a 
S  hnarchen  belauscht,  wie  er  mit  der  Zunge 
schnalzend  Steptänze  zu  imitieren  versteht, 
wie  im  Hof  Teppiche  gc'clopft  werden  (wo- 
bei auf  den  akustischen  Ljnterschied  von 
Persern  und  Kokosmatten  hingewiesen  wird), 
wie  das  Mädchen  beim  Geschirrspülen  nicht 
einmal  originell  zu  singen  pflegt,  wie  seine 
Frau  den  genialen  Einfall  verwirklicht,  das 
Fundbüro  anzurufen,  um  sich  zu  beklagen, 
daß  sie  ihre  Hemmungen  verloren  habe  — 
und  was  dergleichen  intellektuelle  Scherz- 
chen und  Spielereien  mehr  sind.  Lediglich 
bei  einem  Gespräch  mit  einem  Hausierer 
wollen  einmal  menschliche  Töne  aufkommen; 
aber  bei  der  Aufnahme  eines  vermeintlich 
unbeobachteten  Ehezwistes  von  Mitmietern, 
dessen  Tonart  recht  gewollt  erschien,  bei  der 
künstlichen  Spielerei  einer  durch  Schnitte 
veränderten  Aufnahme  eines  Telefonats 
resultierte  wiederum   buchstäblich  nichts. 

Man  sollte  meinen,  ein  Mann,  der  in  einer 
Großstadt  wohnt  und  gewiß  gelegentlich 
Gäste  aus  dem  Kulturleben  an  seinem  Tisch 
sieht,  müßte  wenigstens  schon  ein  akusti- 
sches Gästebuch  von  Graden  gesam  .elt 
haben.  Gar  nicht  daran  zu  denken,  was  für 
menschliche  Zeugnisse  in  der  Familie  etwa 
des  Wandsbeker  Boten  hätten  schnapp- 
geschossen werden  können!  Das  Ganze  war 
einfach  ein  Dokument  der  relativ  armseligen 
Erlebnisskala  unseres  heutigen  Privatlebens, 
das  trotz  aller  Anstrengung  nicht  weit  über 
das  Niveau  des  Bierulks  hinausreichte. 

Der  Unbekannte  von  Collegno 

Hörspiel   im  NWDR 
Die  oft  dargestellte  Geschichte  des  Mannes, 
der   sein   Gedächtnis   verloren    hat    und   von 


zwei  Parteien  als  der  ihie  wiedererkannt 
wird,  einmal  von  einer  bürgerlichen,  in  der 
er  ein  behagliches  Leben  beginnt,  das  andere 
Mal  von  einer,  die  ihn  als  Verbrecher  be- 
zeichnet und  ihn  mitten  aus  dem  bürgerlichen 
Behagen  heraus  ins  Gefängnis  verpflanzt  — ■ 
diese  Geschichte  war  die  Grundlage  des 
Hörspiels  von  Franke-Ruta,  das  der  NWDR 
Köln  unter  der  sehr  soliden  Spielleitung 
Eduard  Hermanns  über  den  Sender  schickte. 
Die  Spannung  des  Stoffs  trägt  'über  fünf 
Viertelstunden.  Die  menschliche  Spannung 
ergreift  leider  nicht  im  gleichen  Maße.  Als 
Rahmenfigur  ist  der  Dichter  Pirandello  ein- 
geführt, der  das  Leben  des  Plagiats  anklagt, 
weil  es  hier  einen  Vorgang  gestaltet  habe, 
der  eigentlich  zu  dem  Stoffkreis  seiner  Dich- 
tungen gehöre  —  ein  Einfall,  der  leider  von 
der  Sache  ablenkt,  ohne  ihr  in  anderer  Weise 
Gewinn  zu  bringen.  Denn  was  hat  Piran- 
dello der  Professorsgattin  zu  sagen,  der  ihr 
vermeintlicher  Mann  unter  den  verdächtig- 
sten Indizien  als  Verbrecher  wieder  entrissen 
wird?  „Stellen  Sie  dem  Spruch  des  Gerichts 
und  der  Logik  der  Tatsachen  Ihren  Glauben 
gegenüber,  dann  ist  der  Unbekannte  Ihr 
Gatte."  Die  Lösung  scheint  aber  doch  recht 
fragwürdig,  solange  nicht  die  menschlichen 
Hintergründe  deutlicher  werden,  als  es  in 
diesem  Manuskript  geschieht.  Erst  wenn 
man  hätte  miterleben  können,  wie  diese 
Frau  bereits  wieder  jahrelang  mit  dem  Heim- 
gekehrten und  ihren  gemeinsamen  Kindern 
lebt,  hätte  man  begriffen,  daß  hier  ein  Fall 
ist,  in  dem  geradezu  um  der  nackten  Exi- 
stenz willen  eine  Illusion  einfach  nicht  zer- 
brochen werden  kann.  Auch  dann  wäre  das 
Ganze  noch  ein  Einzelfall,  gewiß,  aber  dieser 
Einzelfall  müßte  so  selbst  von  der  unerbitt- 
lichsten Wahrheitsliebe  aus  Gründen  der 
Barmherzigkeit  anerkannt  werden. 


Der  Mustergatte 

Kleine   Mahnung   an   den   kriegsblinden  Ehemann 


E  r  :  „Liebling,  steh  auf,  der  Wecker  hat 
soeben  geklingelt.  Du  weißt  doch,  daß  wir 
sonst  zu  spät  kommen.  Ich  muß  doch  zur 
Arbeit.  Los,  los!  So,  jetzt  ziehe  ich  dir  die 
Decke  weg.  Nun  mach  schon,  Liebling,  setz 
Wasser  zum  Rasieren  auf  und  vergiß  nicht, 
mir  die  Zahnbürste  hinzustellen." 

Sie:  „Ach,  ich  bin  ja  noch  so  müde." 

Er  :  „Wovon  bist  du  denn  müde?  Du  hast 
doch  die  ganze  Nacht  wie  ein  Murmeltier 
geschlafen  und  außerdem  hast  du  sowieso 
nicht  allzuviel  zu  tun  ...  —  Puh,  na,  das 
Wasser  hätte  ruhig  etwas  wärmer  sein  kön- 
nen Beeil'  dich  bitte  mit  dem  Brotschmieren. 
Du  stehst  bloß  immer  um  mich  herum.  Hast 
du  die  Zahnpasta  denn  aufgedrückt?  Sitzt 
der  Scheitel?  Ach,  Liebling,  hole  mir  doch 
bitte  mal  eben  meine  Hautcreme.  —  So,  das 
wäre  erledigt.  So,  und  wo  sind  nun  meine 
Schuhe?  Du  weißt  doch,  daß  ich  sie  immer 
hiei  in  der  Küche  stehen  haben  will.  Nanu! 
Schon  so  spät?  Siehst  du,  wärst  du  eher  auf- 
gestanden, dann  wäre  auch  ich  eher  fertig. 
Liebling!  Wo  bist  du  denn?  Knote  doch  bitte 
meine  Schuhbänder  zu,  ich  kann  mich  so 
schlecht  bücken.  Was  denn,  Kaffee  ist  auch 
noch  nicht  fertig?  Zum  Donnerwetter,  was 
machst  du  denn  die  ganze  Zeit,  ich  habe 
doch  Eile." 

Sie:  „Nun  komm,  ich  bin  fertig.  —  So, 
gleich  sind  wir  an  der  Haltestelle." 

E  r  :  „Liebling,  nun  habe  ich  doch  meine 
Pfeife  vergessen.  Sei  doch  so  gut  und  hole 
sie  schnell.  Ich  bleibe  hier  so  lange  stehen. 
Aber  mach  fix,  sonst  versäumen  wir  deinet- 
wegen zuviel  Eahnen.  Du  kannst  mich  auch 


ruhig  mal  fragen,  wenn  wir  noch  zu  Hause 
sind,  ob  ich  auch  meine  Pfeife  eingesteckt 
habe  ..." 

Sie:  „  —  So,  Franz,  hier  ist  deine  Pfeife. 
Nun  komm  schnell,  —  oh,  so  ein  Pech,  jetzt 
fährt  uns  die  Bahn  vor  der  Nase  davon." 

E  r  :  „Da  hast  du's!  Wärst  du  schneller  ge- 
laufen, dann  würden  wir  jetzt  fahren." 


Er  :  „Hallo!  Ist  dort  der  Gastwirt  Meyer? 
Schön!  Hier  ist  Franz,  würden  Sie  vielleicht 
mal  die  Güte  haben  und  meine  Frau  ans 
Telefon  rufen?  —  Hallo!  Liebling?  Na,  end- 
lich. Weißt  du,  schon  vor  einer  Stunde  habe 
ich  versucht,  dich  zu  erreichen.  Wie  bitte, 
einkaufen  warst  du?  So  lange?  Du  mußt  dich 
ein  bißchen  beeilen  damit  und  nicht  soviel 
mit  anderen  Frauen  tratschen.  Also  höre  gut 
zu:  Du  hast  vorhin  vergessen,  mir  mein 
Frühstück  mitzugeben.  Was  soll  ich?  Nein, 
kaufen  tue  ich  mir  nichts.  Und  das  Kantinen- 
essen bekommt  mir  nicht.  Es  ist  ja  deine 
Schuld,  du  hättest  mir  das  Brot  gleich  mit- 


öfen  und  Herde 
für  alle  festen  Brennstoffe 
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geben  sollen.  Na,  Liebling,  bring  es  mir  eben 
schnell  her,  so  weit  ist  es  doch  nicht.  Also 
—  bis  gleich!" 

* 

Sie:  Bitteschön,  hier  hast  du  dein  Früh- 
stück. Bis  heute  nachmittag  also,  auf  Wie- 
dersehen, ich  hab's  so  eilig." 

E  r  :  „Aber  Liebling,  warte  doch  noch  einen 
Augenblick.  Ich  habe  ja  noch  etwas  ver- 
gessen. Du  mußt  heute  unbedingt  noch  das 
Formular  wegen  der  Rundfunkgebühr  ab- 
holen, das  ist  sehr  wichtig,  und  wenn  du  nun 
schon  mal  in  der  Stadt  bist,  da  kannst  du 
gleich  mit  zum  Finanzamt  gehen,  da  wolltest 
du  doch  schon  vorige  Woche  hin.  Aber  du 
hattest  ja  keine  Zeit.  Aber  Liebling,  bleibe 
doch  noch!  Zur  Ortskrankenkasse  könntest 
du  auch  gehen  wegen  eines  Krankenscheins. 
Ich  habe  nämlich  etwas  Zahnschmerzen.  Es 
wird  heute  wohl  nicht  so  voll  sein.  Und  dann 
lauf  bitte  noch  zur  Orthopädischen  Beschaf- 
fungsstelle und  frage,  ob  ich  meinen  zer- 
brochenen Stock  ersetzt  bekomme.  —  Was 
denn,  die  paar  Wege,  die  machen  dich  ver- 
rückt? Tröste  dich  damit,  wenn  du  einen 
anderen  Stock  bekommst,  dann  kannst  du 
den  kaputten  zum  Feueranmachen  haben. 
Halt,  und  wenn  du  wieder  zu  Hause  bist, 
dann  spring  doch  mal  schnell  zu  Hermann 
rum  und  frage  ihn,  ob  es  dabei  bleibt  — 
morgen  Abend  Skatspielen  .  .  .  Na,  hoffent- 
lich hat  sie  das  letzte  noch  gehört.  Ja,  ja, 
diese  Frauen  haben  es  immer  eilig.  Warum 
nur?" 

Kollegin:  Du  liebe  Zeit,  jetzt  soll  ich 
noch  bis  zum  fünften  Stock  hinauf  und  Mate- 
rial herunterholen.  Ausgerechnet  kurz  vor 
Feierabend  und  wo  ich  doch  so  müde  bin." 

E  r  :  „Aber  mein  liebes  Fräulein  Scholz, 
Sie  brauchen  doch  nur  ein  Wörtchen  zu  sagen! 
Ich  hole  Ihnen  die  Sachen  gerne  herunter. 
Ich  bin  schon  ein  paarmal  oben  gewesen  und 
kenne  den  Weg.  Sie  haben  doch  so  viel  ge- 
schuftet heute,  bleiben  Sie  man  sitzen. 
Nein,  nein!  Lassen  Sie  nur,  ich  tu's  gerne." 

Kollegin:  „Ach,  das  ist  furchtbar  nett 
von  Ihnen.  Sie  sind  aber  wirklich  ein  lie- 
benswerter Kavalier.  Wenn  ich  mal  einen 
solchen  netten  Mann  bekomme,  dann  kann 
ich  mich   glücklich   schätzen." 

E  r  :  „Wissen  Sie,  das  sitzt  einem  so  im 
Blut,  immer  galant  sein  und  Kavalier  spie- 
len, und  außerdem  bleibt  man  jung  dabei." 


Sie:  „Entschuldige  bitte,  Franz,  die 
Straßenbahn  fuhr  gerade  ab  und  daher 
komme  ich  etwas  später." 

E  r  :  „Na,  etwas  später?  Eine  Viertelstunde 
warte  ich  hier  schon  auf  dich.  Daß  du  dich 
niemals  an  Pünktlichkeit  gewöhnen  kannst." 

Sie:  „Mir  ist  heute  gar  nicht  gut,  und 
müde  bin  auch  schon  wieder." 

E  r  :  „Nun  hör  aber  auf.  Wenn  du  krank 
bist,  dann  geh  bitte  zum  Arzt.  Und  müde 
bist  du?  Sieh  mich  an,  ich  habe  auch  den 
ganzen  Tag  gearbeitet.  Du  hast  doch  nur 
zwei  Kinder.  Denke  doch  mal  an  die  tüch- 
tigen Frauen,  die  fünf,  sechs  oder  sieben 
Kinder  zu  versorgen  haben!  —  —  So,  nun 
schließ  bitte  die  Tür  auf.  Au,  was  ist  denn 
das?  Ach  nee,  da  steht  noch  der  Eimer  und 
der  Schrubber.  Bist  du  wieder  mal  mit  dem 
Saubermachen  nicht  fertig  geworden?  Lieb- 
ling, ich  muß  mich  doch  sehr  wundern." 

Sie:  „Ich  hatte  doch  den  ganzen  Morgen 
zu  tun,  und  als  ich  dann  endlich  nachmittags 
anfangen  konnte,  den  Flur  zu  machen,  da 
war  es   schon   Zeit,   dich   abzuholen." 

Er:  „Na,  ist  schon  gut.  Nun  bringe  aber 
fix  das  Essen  auf  den  Tisch.  Ich  habe  einen 
Mordshunger,  übrigens,  das  Brot  heute  war 
ja  nicht  besonders   gut   belegt." 

Sie:  „Himmel,  nun  habe  ich  vergessen, 
die  Kartoffeln  aufzustellen.  Du .  mußt  dich 
schon  eine  halbe  Stunde  gedulden." 


E  r  :  „Nun  schlägt  es  aber  dreizehn!  Ich 
muß  aber  doch  sehr  bitten,  mein  Liebling. 
Du  hast  doch  wahrhaftig  nicht  so  viel  zu  tun. 
Halt,  renne  nicht  gleich  wieder  fort.  Weißt 
du,  du  könntest  mich  dann  eben  schnell  zum 
Friseur  bringen." 

Sie:  „Könntest  du  heute  nicht  mal  allein 
zum  Friseur  gehen?  Es  sind  doch  nur  ein 
paar  Schritte  und  über  die  Straße  brauchst 
du  auch  nicht." 

E  r  :  „Nein,  Liebling,  heute  bin  ich  nicht 
in  der  Verfassung,,  um  allein  zu  gehen.  Also, 
sei  so  gut  und  komme  mit." 


E  r  :  „So,  nun  hast  du  endlich  die  Kinder 
ins  Bett  gebracht.  Ich  muß  schon  sagen,  ich 
kenne  das  von  meiner  Mutter  nicht.  Wir 
vier  Kinder  lagen  bereits  punkt  sieben  Uhr 
im  Bett.  Na,  ist  egal,  Abendbrot  haben  wir 
auch  inzwischen  gegessen.  Was  machen  wir 
jetzt?  Im  Radio  ist  nichts  Gescheites,  möch- 
test du  mir  ein  wenig  aus  der  Zeitung  vor- 
lesen?" 

Sie:  „Ich  hätte  eigentlich  noch  dringend 
Strümpfe  zu  stopfen,  plätten  müßte  ich  auch, 
und  der  Abwasch  steht  auch  noch  in  der 
Küche." 

Er:  „Das  hat  Zeit  bis  morgen.  Morgen 
hast  du  ja  sonst  nichts  zu  tun.  Die  paar 
Wege,  die  du  morgen  für  mich  machen  mußt, 
sind  nicht  der  Rede  wert,  und  außerdem  tut 
dir  frische   Luft   gut." 


Sie:  „Na  schön,  aber  du  könntest  wenig- 
stens in  den  Keller  gehen  und  etwas  Feue- 
rung heraufholen,  dann  suche  ich  schon  die 
Zeitung." 

E  r  :  „Was  soll  ich  denn  noch  alles  für  dich 
tun?  Nein,  ich  muß  immer  so  lange  danach 
suchen,  gehe  du  man  selber,  du  kannst  das 
besser ...  —  Na,  Liebling,  bist  du  endlich 
wieder  da?  Ich  hätte  doch  gehen  sollen,  bei 
dir  dauert  es  ja  ewig!  So,  jetzt  machen  wir 
es  uns  beguem.  Du  kannst  mir  schnell  noch 
ein  Glas  Wasser  hereinholen,  ich  habe  sehr 
großen  Durst.  So,  ich  lege  mich  gemütlich 
auf  die  Couch  und  du  setzt  dich  wohl  am 
besten  auf  diesen  Stuhl  hier,  da  höre  ich 
besser  . . .  So,  ich  höre.  Na,  ein  bißchen  flotter 
könnte  es  schon  gehen.  Was  ist  denn  nur 
heute  mit  dir  los?  —  Warum  hörst  du  denn 
mitten  im  Satz  auf?  Hat  man  so  etwas  schon 
erlebt?  Die  antwortet  mir  gar  nicht!  Ich  muß 
doch  mal  mit  der  Faust  auf  den  Tisch  schla- 
gen. Hallo!  Liebling!  Liebling!" 

Sie:  „Ja,  oh,  was  ist  denn?  Oh,  nun  bin 
ich  tatsächlich  eingeschlafen." 

E  r  :  „Die  Götter  könnten  weinen,  schläft 
meine  angetraute  Gattin  einfach  beim  Vor- 
lesen ein.  Ich  kann  das  nicht  begreifen.  Du 
hast  doch  den  ganzen  Tag  Zeit,  um  deine 
Hausarbeit  zu  erledigen,  deine  zwei  Kinder 
zu  versorgen,  und  außerdem  helfe  ich  dir, 
wo  ich  kann.  Was  sollen  denn  andere  Frauen 
sagen?  Ich  verstehe  dich  nicht!  Na,  nun  fang 
man  nicht  zu_  weinen  an.  Hören  wir  eben  auf 
mit  Lesen!  Gute  Nacht,  Liebling!" 

Heinz  C.  Schwarze 


t^qecät  ,ßc  !Bünde 


Unser  Kamerad  Bodo  Schütz  (Hamburg) 
gibt  die  folgende  hochinteressante  Anregung: 

Wir  Blinden  haben  unseren  Ärger,  wenn 
wir  mit  der  Gabel  essen.  Die  Bissen  fallen 
oft  von  der  Gabel  herunter.  Auch  das  Essen 
mit  Messer  und  Gabel  ist  kein  reines  Ver- 
gnügen. Ich  habe  daher  ein  Eßgerät  ent- 
wickelt und  von  einem  Kunsthandwerker 
für  mich  herstellen  lassen,  das  aus  Schieber 
und  besonders  konstruierter  Gabel  besteht. 
Da  mir  dieses  Gerät  beim  Essen  eine  fühl- 
bare Hilfe  und  Erleichterung  bedeutet,  gebe 
ich   nachfolgend   eine   Beschreibung   der   Ge- 


E  i  n    Eßgerät    für    Blinde 

Eßbesteck,  das  eine  Kombination  aus  Löllel  und 

sowie  ein  zum  Schieber  umgewandeltes  Messer. 

Unser    Kamerad    Bodo    Schütz    entwickelte    dieses 

Gabel  darstellt,  also  sozusagen   eine   Löiielgabel, 

Welche  Firma   wagt  die  Serienproduktion? 


rate  Vielleicht  hat  irgendein  Landesverband 
Verbindung  zu  einer-  Metallwarenfabrik,  die 
diese  Geräte  serienweise  und  aus  billigem 
Material  herstellen  würde.  Durch  die  Einzel- 
anfertigung und  das  verwendete  Material 
(Metallteile  Silber,  Griffe  Ebenholz)  wird 
das  Gerät  ziemlich  teuer. 

Der  Schieber  hat  die  Form  eines  Mes- 
sers, dessen  Klinge  in  der  vorderen  Hälfte 
um  etwa  30  Grad  nach  dem  Rücken  hin  ab- 
geknickt ist,  sieht  also  etwa  aus  wie  ein 
Hockeyschläger.  Der  vordere,  abgeknickte 
Teil  des  Schiebers  kann  mit  einer  Schneide 
versehen  sein  wie  ein  normales  Messer. 
Das  erste  Versuchsgerät  dieser  Art  hat  mir 
ein  sehender  Kamerad  aus  einem  Aluminium- 
Teelöffel  umgeschmiedet  und  den  Stiel  mit 
einem   Holzgriff   geschattet. 

Die  Gabel  ist  aus  einem  ziemlich  flachen, 
mittelgroßen,  etwas  schmalen  Löffel  ent- 
wickelt, der  vorn  an  der  Spitze  abgeschnitten 
und  mit  vier  Einschnitten  versehen  ist,  die 
von  der  Spitze  bis  zum  Stiel  parallel  ver- 
laufen und  so  den  Löffel  in  eine  Gabel  ver- 
wandeln. Die  so  entstandenen  Zinken  sind 
vorn  leicht  zugespitzt. 

Mit  diesem  Gerät  läßl  sich  sehr  beguem 
und  appetitlich  essen,  und  das  lästige  Her- 
unterfallen der  Bissen  von  der  Gabel  ist 
vermieden. 


Du  bist  Preisrichter! 

Eine  Anzahl  von  Kameraden  hat  bereits 
über  dieses  oder  jenes  Hörspiel,  das  sie  ge- 
hört haben,  uns  ein  Urteil  mitgeteilt.  Wenn 
der  Hörspielpreis,  den  wir  Kriegsblinden 
künftig  alljährlich  an  einen  deutschen  Funk- 
autor vergeben,  wirklich  ein  Hörspielpreis 
der  Kriegsblinden  sein  soll,  so  brauchen  wir 
viele  Zuschriften  und  Meinungsäußerungen, 
möglichst  auf  Postkarte.  Es  genügt  vollauf, 
wenn  geschrieben  wird:  das  Hörspiel  Sound- 
so vom  Sender  Soundso  war  besonders  gut 
(oder  auch:  besonders  schlecht). 

Alle  Zuschriften  an:  Schriftleitung  „Der 
Kriegsblinde",  Bielefeld,  Stapenhorststraße 
Nr.  138. 
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Friedr.  Neblung 

Kommandit-Gesellschaft 

Federn-  u.  Metallwarenfabrik 

VELBERT/RHLD. 


Schütze 
Familie  und  9teiml 


VOLKS-  UND  LEBENSVERSICHERUNGS-AG. 
ALLGEMEINE  VERSICHERUNGS-AG. 
BONN.  POPPELSDORFER  ALLEE  3133 


Fast  2  Millionen  Versicherte 


Tischlerei-Maschinen 


OTellerschleif- 
Masthinenin 
2  Grössen 

©Zapfenschneid-und 
Schlitz-Maschine    r 

mit  3-6  Motoren 

©Motor-Hand- 
Kreissägen 

©Jalousie-Nuten 
Fräsmaschine 


L  FestoMoschinenfabrik 
I G.  Stoll,  Esslingen  a/N. 


^ 


OSTSPARBUCH 


POSTSPARKASSE 
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HOOO  ZAHLSTELLEN 


Fr.  Schiettinger 


PAPPEN VERARBEITUNGS-WERKE 


GÖPPINGEN/WÜRTT. 


SPARKASSE 

gegr.  1826  DER     STADT    KÖLN  gegr.  1826 

Hauptstelle  Hohe  Pforte 
Zweigstellen    in    allen    Stadtteilen 


Spareinlage  .  Depositen 
Scheck-,  Giro-  und  Kontokorrentverkehr 

Kredite  .  Hypotheken  .  Darlehen 
Wechsel  .  Wertpapiere  .  Stahlkammern 


Gebr.  GvcAack 

CHEM.   FABRIK 
M.  -GLADBACH 


Alberl  Fischer 

VELBERT/RHLD. 

Bergische  Strafte  10 


Tempergufj 
Fittings  A.  F. 


Tritschler  seit  17Ä» 


STUTTGART   MARKTPLATZ    NR. 7 

Glas  •  Porzellan  •  Haasrat 


Kriegsblinder  Masseur  bei  der  Ausbildung  in   Tegernsee 

Im  Staatlichen  Umschulungsheim  zu  Tegernsee  werden  Späterblindete  und  Schwerstversehrte 
für  die  verschiedensten  Berufe  umgeschult.  Kriegsblinde  Masseure  lernen  nicht  nnr  die  prak- 
tische Handhabe  der  Massage  und  der  Bestrahlungstherapie,  sondern  sie  müssen  sich  während 
der  zwölfmonatigen  Ausbildung  auch  mit  Anatomie,  Histologie,  Physiologie  und  Pathologie 
beschäftigen.  Dr.  med.  Hochheimer,  leitender  Arzt  in  den  weltberühmten  Krankenanstalten 
von  Bethel,  schrieb  uns  in  Übereinstimmung  mit  den  anderen  leitenden  Ärzten  aus  Bethel: 
„Es  ist  mir  unverständlich,  daß  an  anderen  Orten  Kriegsblinde  nicht  die  gleiche  Anerkennung 
finden.  Ich  möchte  sie  in  gleicher  Weise  wie  Herr  Dr.  Wilmamis  und  Herr  Prof.  von  Hassel- 
bach für  den  Masseurberuf  als  besonders  geeignet  bevorzugt  empfehlen."  Angesehenste  Ärzte 
aus  Nord  und  Süd  bestätigen  die  hervorragende  berufliche  Tüchtigkeit  kriegsblinder  Masseure, 
die  sich  schon  durch  ihr  besonders  fein  entwickeltes  Tastempfinden  auszeichnen. 
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